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Bericht  Uber  eine  Reise  in  das  nördliche  Eismeer 
und  nach  Spitzbergen  im  Jahre  1886 

von  l)r.  Willy  Kakeiithal,  Frivjitdozeiit  für  Zuolofrie  an  der  IJniversitüt  Jena. 
Hierzu  das  Lichtdruckbild:  Tc‘inpcll)erg,  Sassenbai,  Kisfjord,  nach  einem  nach 
«ler  Natur  aufgenommenen  Aquarell  von  I)r.  W.  Kükenthal. 

Kinleilung.  Zweck  der  Reise.  Das  norwegische  FangschifT  -.Hvidfi-sken“  und  seine 
Beinannung.  Abfahrt  von  Tronisö.  Die  Harpimengeschiit/e.  im  Eismeer  Der 
erste  Wal.  Meteorologische  Beobachtungen.  Zoologische  l-ntersuchangen.  Tages* 
Ordnung  an  Bord.  Beschreibung  einer  Waljagd.  Das  Polarcis.  Robhenjagd  Pro- 
ceilaria  glaciaÜs.  Der  norwegische  Blauwalfang.  Kurs  auf  Spilzbcrgen.  Die  Mitter- 
nachtsonne. GroCsartiger  .\nblick  der  Westküste  von  Spitzbergen.  Im  Eisfjord. 
Tierleben.  Zoologische  .Ausbeute.  Der  Frühling.  AusHüge.  Schilderung  der  Küsten 
de«  Eisfjords.  Mecrestiefen.  Jagdticrc:  Rentier.  Walrofs.  Ei».strömung.  Eisjahr 
Die  Adventhai  Reiches  Pilanzeiilebcn.  Eine  Jagdpartie.  Ein  Hammerfesler  Klein- 
finger. Ausgezeichneter  (tesundheitszustand.  Haakjcrringfang.  VogcIbrutplHtze.  Ein 
norwegischer  Sportsman.  Gewitter.  Mücken.  Der  Weifswal.  Fang  desselben.  Der 
arktische  Herbst.  Farbenpracht.  Schwere  Fahrt  durch  das  Ei.s.  Heimreise  und 

Ankunft  in  TromsÜ. 

Wenn  ich  e.vi  wage,  in  die.sen  Zeilen  einen  Bericht  von  dem  zu 
geben,  wa.s  ich  iin  nördlichen  Kismeere  und  auf  Spitzbergen  gesehen 
and  beobachtet  habe,  so  geschieht  dies  nicht  oline  ein  gewisses 
Gefühl  der  Besorgnis.  Es  könnte  leicht  scheinen,  als  ob  ich  meiner 
Fahrt  durch  eine  derartige  Veröffentlichung  die  Wichtigkeit  einer 
F.ntdeckungsrei.se  beilegen  wollte.  Dieses  liegt  mir  durchaus  fern. 
Spitzbergen  ist  in  vielen  Hin, sichten,  Dank  den  Bemühungen  der 
schwedischen  Expeditionen,  der  ersten  deutschen  Nordpolfahrt  und 
andrer,  bereits  gründlich  erforscht;  um  wirklich  Wertvolles  für  die 
geograpliische  Wissenschaft  zu  bringen,  mufs  man  aufserdem  Geograph 
von  Fach  sein  und  dieses  ist  bei  mir  nicht  der  Fall.  Als  Zoologe 
bin  ich  ins  Ei.smeer  gefahren,  sowohl  um  einen  allgemeinen  Eindruck 
der  polaren  Tierwelt  zu  erhalten,  als  auch  zur  Lösung  spezieller 
zoologi.scher  Probleme.  Es  ist  eine  traurige  Notwendigkeit,  in  welche 
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sich  der  moderne  Naturforscher  bei  einer  derartigen  Reise  versetzt 
fühlt,  so  vieles  Hochinteressante,  was  sich  ihm  darbietet,  bei  Seite 
lassen  zu  müssen  und  sein  Ziel  fest  im  Auge  zu  behalten.  Nur 
dann  i.st  es  bei  der  luigeheuren  Ausbreitung  und  Vertiefung  unsrer 
Wissenschaft  möglich,  etw'as  für  dieselbe  zu  husten. 

Wenn  ich  nun  trotzdem  glaube,  dafs  meine  Notizen  dem  Leser- 
keeis.  dieser  Zeit'jcbrtft  manches  nicht  Uninteressante  bringen  werden, 
so  hegt  es'  mehr '-rfaran,  dafs  ich  die  Reise  unter  eigentümlichen 
YerbältlijSseh  untef^omtnen  habe ; ich  habe  mich  nämlich  von  einem 
jener ' Eismeerfährer'  mitnehmen  lassen,  welche  alljährlich  an  die 
Küsten  von  Grönland,  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  gehen,  um 
der  Jagd  auf  polare  Tiere  obzuliegen. 

Am  28.  April  1886  trat  ich  die  Reise  auf  dem  Tromsöer 
Fangschiff  „Hvidfiskun“  an,  der  einzige  an  Bord,  welcher  wissen- 
schaftliche Zwecke  verfolgte.  Man  könnte  leicht  denken,  dafs  die 
durchaus  praktischen  Interessen  meiner  Kameraden  mit  den  meinigen 
kollidiert  hätten ; dem  war  aber  durchaus  nicht  so ; auf  diese  Weise 
ward  mir  nämlich,  wie  sonst  nur  selten  einem  Zoologen,  Gelegenheit, 
mit  den  Kolossen  der  nordischen  Tierwelt,  den  Walen,  Walrossen 
u.  a.  in  enge  Berührung  zu  treten,  da  lernte  ich  manches  aus 
dem  Leben  dieser  Tiere  kennen,  ich  sah  die  mannigfachen  Arten 
der  Jagd  auf  dieselben,  und  bekam  auch  meinen  Anteil  an  der 
Beute.  Speck  und  Fell  gehörte  den  Fangsleuten,  ‘der  Kadaver  mir. 
So  wurde  ehrlich  geteilt.  Als  wir  dann  später,  im  Juni,  Spitzbergen 
erreichten,  da  war  das  Interesse  der  Leute  an  meinen  Studien 
derartig  erwacht,  dafs  sie  mir  gern  bei  der  schweren  Arbeit  mit 
dem  Schleppnetz  halfen,  sobald  sich  nur  Zeit  dazu  fand.  Mehrfach 
wurde  ich  veranlafst,  diese  Arbeiten  zu  miterbrechen,  um  Bootsfahrten 
in  das  Iimere  des  Eissundes  zu  unternehmen,  Fahrten,  deren  erster 
Zw'eck  das  Aufsuchen  von  Weifswalen  war,  die  aber  reichliche 
Gelegenheit  boten,  Eindrücke  zu  sammeln.  Diese  Reisen,  welche 
sich  oft  auf  mehrere  Tage  ausdehnten,  waren  es,  welche  mich  in 
Gegenden  brachten,  die  bisher  wohl  nur  von  Wenigen  besucht 
worden  sind.  Daher  kommt  es,  dafs  ich,  ohne  dafs  ich  hätte 
befürchten  müssen,  meine  rein  zoologischen  Zwecke  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  in  den  Stand  gesetzt  worden  war,  manches  zu  sehen, 
zu  notieren  und  skizzieren,  was  auch  für  den  Geographen  von 
Interesse  ist. 


„Hvidfisken“  ist  ein  kleines  Segelschiff,  zur  Klasse  der  Jachten, 
den  kleinsten  Seefahrzeugen  gehörig.  Fast  alle  diese  das  Eismeer 


Digiiized  by  Google 


3 


besuchc.nden  Schiffe  sind  klein,  schon  damit  sie  sich  besser  durcli 
das  Kis  hindurchwinden  können ; aber  gerade  diese  geringe  Gröfse 
ermöglicht  eine  feste,  solide  Bauart.  Nur  ein  Deck  überwölbt  den 
Schiffsraiun,  der  hoch  hinauf  mit  vorläufig  durch  Wasser  gefüllten 
Speckfässern  erfüllt  ist.  Auch  dem  nicht  seemännisch  geübten  Auge 
fallen  die.se  Schiffe  als  Eismeerfahrzeugi-  dadurch  in  die  Augen,  dafs 
sich  rings  um  den  Rumpf  herum  eine  starke  Bohlenverkleidung,  als 
Schutz  gegen  Eisdruck,  befindet.  Befremdlich  ist  auch  der  starke, 
eisenbeschlagene,  ziun  Hammen  ilienende  Bug,  sowie  hoch  oben  an 
dem  einzigen  Maste  eine  hölzerne  Tonne,  der  Au.sguck  des  wacht- 
habenden Matrosen.  Der  Aufenthaltsort  der  Mannschaft  ist  vorn 
unter  dem  Bugspriet,  ein  Bretterverschlag  trennt  den  engen  Raum 
vom  Schiffsräume.  In  diesem  „Luger“  steht  der  Kochofen.  Im 
Hinterteile  des  Schiffes  ist  die  kleine  Kajüte,  die  Wohnung  des 
Schiffers,  eingesenkt,  10  Fufs  lang,  eben  so  breit,  von  Mannshöhe. 
Ein  Tisch  und  ein  paar  Bänke  zu  beiden  Seiten  machen  das 
Mobiliar  aus. 

Über  jeder  Bank  befindet  sich  in  der  Kajütenwand  eine 
Öffnung,  grofs  genug,  mn  einen  Mann  hindurch  zu  lassen.  Auf  dem 
Leibe  kriechend  gelangt  man  in  die  Koje,  den  Raum,  welchen 
Schifiswand,  Kajütenwand  und  Deck  übrig  lassen,  zu  niedrig,  um 
darin  sitzen  zu  können.  Es  gehört  erst  einige  Übung  dazu,  es  sich 
darin  bequem  zu  machen ; eine  der  Öffnungen  führte  nämlich  in 
meine  Höhle,  die  andre  benutzte  der  Sclüffer.  Der  Boden  der 
Kajüte  hat  eine  Fallthür,  welche  in  den  Keller  hinabführt,  hier  liegt 
der  kostbarere  Proviant:  Kaffee,  Thee,  Kunstbutter  u.  a.,  während 
Kartoffel-  und  Graupensäcke,  Brot  und  Salzfleischfässer  zwischen  den 
Speckfässern  im  Schiffsramn  aufgestapelt  waren. 

Nun  zu  der  Mannschaft  selbst.  Es  waren  im  ganzen  10  Mann. 
Der  Führer  des  Schiffes,  Morton  Ingebrigtsen,  der  „skipper“,  wie  er 
genannt  ward,  ist  ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneter  Mensch, 
an  den  ich  mich  bald  eng  anschlofs.  Sein  unermüdlicher  Eifer  mir 
bei  meinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  helfen,  wo  er  nur  konnte, 
hat  ihm  meim*  dauernde  P’reundschaft  zugesichert.  Auch  mit  der 
übrigen  Mannschaft  konnte  ich  sehr  zufrieden  sein.  Es  waren  dies 
der  llarpmiier,  ein  noch  ziemlich  junger  Mann,  lappischer  Abkunft, 
6 Norweger,  sämtlich  aus  Nordland  und  Finmarken  stammend,  und 
2 Quänen  russischer  Nationalität.  Letztere  waren  ein  paar  sehr 
brauchbare  Menschen,  stets  willig,  dabei  besonnfm  und  geschickt. 
Im  allgemeinen  stehen  diese  Ei.smeerleute  bei  dem  übrigen  Seevolk 
in  keinem  hohen  Ansehen.  Als  ich  mit  dem  von  Hamburg  gehenden 
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Dampfpr  nach  Tromsö  fuhr,  fragte  mich  ein  norwegischer  Seemann, 
nachdem  ich  ihm  meine  Absicht,  mit  einem  FangsschifF  nach  Spitz- 
bergen zu  gehen,  mitgeteilt  hatte,  ganz  erschrocken:  „Was,  mit 
diesen  Bestien  wollen  Sie  reisen?“  und  gab  mir  eine  greuliche 
Schilderung  von  meinen  nachmaligen  Kameraden.  Glücklicherweise 
habe  ich  es  nachher  ganz  anders  gefunden.  Es  mag  übrigens  auf 
den  Fangsschiffen  in  neuerer  Zeit  dadurch  bes.ser  geworden  .sein, 
dafs  auf  den  meisten  der  Alkoholgenufs  gänzlich  unmöglich  gemacht 
worden  ist.  Für  viele  Fangsleute,  die  den  langen  Winter  über  zu 
Hause  bleiben  und  sieh  stetig  betrinken,  ist  eine  .solche  Eismeerfahrt 
stets  eine  ausgezeichnete  Erholung,  und  steht  in  ähnlichem  Ver- 
hältnis wie  eine  Karlsbader  Kur  zu  dem  sonstigen  Leb(Ui  eines  unsrer 
Epikuräer.  Einen  guten  Einflufs  auf  die  Haltung  der  Leute  hat 
auch  die  tiefe,  wenn  auch  etwas  finstere  Beligiosität,  welche  sie 
beherrscht.  Freilich  kann  sie  leicht  ins  Extrem  führen,  da  sie  mit 
dem  schlimmsten  Aberglauben  gepaart  ist;  ich  werde  im  Verlauf 
meiner  Schilderungen  einige  charakteristische  Züge  dieses  Aber- 
glaubens anführen. 

Diese  Schiffe  fahren  entweder  auf  Rechnung  nordischer  Handels- 
häuser, oder  das  Schiff  gehört  dem  Kapitän  selbst.  Die  Mannschaft 
wird  durch  einen  gewissi-n  Anteil  an  dem  Erlös  der  Beute  für  den 
Fang  intere.ssiert,  bei  Walrofsningern  beträgt  derselbe  gewöhnlich 
ein  Drittel,  bei  andern  ein  Sechstel,  neb.st  etwas  fester  Löhnung. 
Auf  „Hvidfisken“  waren  die  Verhältnisse  derart,  dafs  der  Harpunif*r 
80  Kronen,  ein  jeder  Jlatrose  bis  20  Kronen  Löhnung  bekam,  und 
das  gerneins,ame  Sechstel  in  14  Mannspart(^  geteilt  war,  von  welchen 
dem  Harpunier  drei  zufielen.  Das  Schift'  selbst  gehörte  zur  Hälfte 
Kon.sul  Aagaard  in  Trom.sö,  zur  Hälfte  Tngebrigtsen,  dem  Schiffsführer. 

Es  wurde  Abend,  als  wir  den  Hafen  von  Tromsö  verliefsen ; 
trotzdem  die  Nächte  um  diese  Jahreszeit  schon  hell  waren,  herrschte 
noch  tiefer  Winter,  der  Schnee  lag  noch  fufshoch.  Um  ins  offene 
Meer  zu  gelangen,  hatten  wir  den  südlichen  Weg  durch  den  Malangen- 
fjord  gewählt,  in  w'elches  wir  am  nächsten  Morgen  einst^gelten. 
Langsam  zogen  die  prächtigen  alpinen  Landschaftsbilder  an  unsern 
Augen  vorüber,  oft  traten  die  steilen  Felswände  ganz  nahe  zusammen, 
eine  schmale  Wasserstrafse  zwischen  sich  hindurchlassend,  dann 
wieder  befanden  wir  uns  in  einem  .seeartig  ausgebreiteten  Becken, 
von  dem  aus  sich  weit  verzweigende  Fjordarme  tief  ins  Land  hinein- 
zogen. So  glitten  wir  langsam  bei  mäfsigem  Winde  zwischen  den 
Schneebergen  dahin. 
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An  Bord  herrschte  lebhafte  Thätigkeit,  besonders  der  Schleif- 
stein ward  nnaufhörig  benutzt;  da  wurden  Harpunen  und  Speck- 
messer vom  Roste  befreit,  Beile  und  Äxte  geschliffen.  Der  Schiffer 
mit  ein  paar  Leuten  machte  sich  an  den  Kanonen  zu  thun.  An 
den  Kanonen?  wird  der  Leser  erstaunt  fragen.  Ja,  freilich  waren 
es  Kanonen,  die  wir  an  Bord  hatten,  mit  denen  wir  Wale  schiefsen 
wollten.  Unser  nächstes  Ziel  war  das  offene  Meer,  hier  wollten  wir 
auf-  und  abkreuzen,  um  Jagd  auf  eine  eigentümliche  Walart  „den 
Bottlenos“  zu  machen.  Drei  dieser.  Mordinstrumente  waren  am 
Schiffe  aofgestellt,  zu  beiden  Seiten,  wie  am  Heck.  Sie  verdienen 
wohl  eine  kurze  Beschreibung.  Es  sind  zwei  starke  Rohre,  nicht 
ganz  parallel  mit  einander  verlaufend,  indem  das  eine  etwas  höher 
als  das  andre  gerichtet  ist,  zwischen  ihnen  liegt  auf  einer  Messing- 
leiste Korn  und  Kerbe.  2 Metallkapseln  bergen  die  Schlösser,  welche 
von  Büchsenschlössern  nicht  viel  abweichen;  als  Geschosse  werden 
zwei  schmiedeeiserne  Harpunen  von  etwa  4 Fufs  Länge  eingefülirt, 
(he  an  ihrer  breiten  lanzartigen  Spitze  zwei  in  Scharnieren  beweg- 
liche Widerhaken  besitzen,  der  lange  Schaft  der  Harpune  ist  nicht 
sohd,  sondern  gespalten,  so  dafs  eine  Schlinge  von  Metalldraht,  an 
welcher  ein  Tau  befestigt  ist,  beim  Herausfliegen  der  Harpune  an 
die  Basis  des  Schaftes  zu  liegen  kommt.  Es  wird  also  mit  diesen 
Harpunen  zugleich  ein  Tau  geschos.sen,  welches  den  Zweck  hat,  den 
Wal  ans  Schiff  zu  fesseln,  die  ungleiche  Höhe  der  Flugbahn  beider 
Harpunen  soll  die  Trefffähigkeit  erhöhen.  Die  Ladung  ist  Pulver, 
auf  wtdches  erst  Kork,  dann  ein  Wergpfropf  eingeführt  wird,  ehe 
die  Harpunen  eingeschoben  werden.  Der  ganze  Apparat  ruht  auf 
einem  aufsen  an  der  Schiffswand  angebrachten  starken  Pfosten  und 
ist  durch  einen  hölzernen  Schaft  leicht  in  alle  möglichen  Richtungen 
zu  bringen.  Zwei  Fässer  zu  beiden  Seiten  der  Harpunenkanone 
enthalten  für  jede  Harpune  das  nötige  Tau,  etwa  40  m,  dann  ver- 
einigen .sich  beide  Taue  zu  einem  gemeinsamen  starken,  welches  in 
die  Mittelluke  führt;  drei  grofse  Fässer,  welche  hier  stehen,  bergen 
gegen  1000  m solchen  Taues.  Diese  Kanonen  wurden  nun  in 
Stand  gesetzt  und  einige  Probeschüsse  daraus  abgefeuert,  welche 
zor  Zufriedenheit  austielen. 

Am  nächsten  Tagt!  verliefsen  uns  die  Berge,  welche  unsre  Fahrt 
za  beiden  Seiten  begleitet  hatten,  und  schon  am  Nachmittag  bekamen 
'■vir  das  Land  aufser  Sicht.  Vor  uns  lag  das  offene  Eismeer,  das 
Feld  unsrer  Thätigkeit  für  die  nächsten  Wochen.  Gleich  am  Anfang 
im.srer  Rt'istt  zeigte  es  uns,  was  wir  von  ihm  zu  erwarten  hatten. 
Her  Wind  nahm  mehr  und  mehr  zu,  ein  Segel  nach  dem  andern 
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mufste  mngeholt  werden  und  bald  ging  die  starke  Kniing  in  Sturm 
über;  die  See  ging  hoch  nnd  da  wir  auf  Deck  nichts  zu  thun 
hatten,  blieben  wir  den  Tag  über  in  unsern  Kojen.  Das  grofse 
Segel  war  doppelt  gerefft,  das  Steuer  fe.stgebunden.  und  so  liefsen 
wir  uns  treiben  und  von  den  erregten  W’assennengen  unihersclileudern. 
Am  andern  Morgen  kam  der  erste  Wal  in  die  Nähe  des  Schiffes, 
die  abgefeuerten  Harpunen  trafen  ihn  aber  nicht,  da  das  starke 
Rollen  des  Schiffes  ein  sicheres  Zielen  unmöglich  machte ; blitzschnell 
mit  einem  gewaltigen  Schlage  seines  Schwanzes  verschwand  er  in 
die  Tiefe.  Schon  nach  ein  paar  Stunden  erschien  ein  zweiter,  im 
letzten  Momente,  als  er  schon  zu  verschwinden  drohte,  krachte  der 
Schufs.  Schlangengleich  sausten  die  Harpunleinen  in  die  Tiefe, 
jetzt  wurde  auch  das  starke  Tau  mit  hinabg(>rissen.  kein  Zweifel, 
der  Schufs  safs.  Schnell  wurde  die  Mittelluke  aufgedeckt,  unter 
welcher  das  Waltau  lag,  und  dieses  schofs  in  rasender  Schnelligkeit 
in  die  Tiefe.  Schon  waren  über  4(X)  m über  Bord,  als  die  Kraft 
des  Tieres  etwas  zu  erlahmen  begann,  so  dafs  der  Versuch  gemacht 
werden  konnte,  das  Tau  über  die  Winde  zu  bringen;  nur  bei 
besonders  heftigen  Bewegungen  mufte  etwas  nachgelassen  werden. 
Mittlerweile  war  eines  der  beiden  Walböte  ins  Meer  hinabgelassen 
worden,  ein  grofses,  stark  gebautes,  breites  Ruderboot.  Der  Schiffer 
nebst  drei  Mann  sprangen  hinein  und  fort  ging  es  in  der  Richtung, 
welche  da«  Tau  vom  Schifte  aus  genommen  hatte.  Der  hohe  Seegang 
liefs  uns  das  Boot  bald  nur  in  kurzen  Interwallen  mehr  .sehen. 
Inzwischen  begannen  wir  auf  dem  Schiffe  Zurückbleibenden  das  Tau 
aufzuwinden ; mnfsten  indes  jedesmal,  wenn  der  Wal  eine  neue  Kraft- 
anstrengung machte,  einen  Teil  des  eroberten  wieder  fahren  lassen. 
Nach  längerer  .Arbeit  wurde  das  Tau  plötzlich  schlaff,  schon 
glaubten  einige,  dafs  das  Tier  sich  lo.sgerissen  hätte  oder  das  Tau 
gerissen  sei,  als  das  Boot  wieder  näher  kam.  Hinter  demselben 
wogte  eine  braune  Masse  auf  mid  nieder,  aus  ihr  heraus  ragte  eine 
hin  und  her  schaukelnde  lange  Stange.  Eine  Unmasse  Möven  flogen 
kreischend  hinter  dem  Boote  her,  bald  in  den  Lüften  sich  wiegend, 
bald  auf  die  breite  ölig  glänzende  Strafse,  welche  der  to’te  Wal  zog, 
niederstofsend.  Eifrig  wurde  an  der  Winde  gearbeitet,  und  nach 
drei  Stunden  war  der  erste  Teil  der  Arbeit  vollbracht  und  unsre 
Beute,  ein  stattlicher  Bottlenos,  lag  mit  Ketten  fest  verankert  an 
der  Steuerbordseite.  Ich  hatte  jetzt  Mufse,  ihn  näher  zu  betrachten. 
Seinen  Namen  „Bottlenos“,  Flaschennase,  verdient  dieser  Wal  in 
der  That,  da  sich  von  dem  dicken  Kopfe  eine  lange,  fiaschenähnlicli 
geformte  Schnauze  absetzt.  Iler  Wal  war  bei  einer  Länge  von 
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gegen  23  Fufs  ungemein  dick,  eine  starke  Fettflosse  erhebt  sich  auf 
dem  Rücken  und  der  stark  verbreiterte  Schwanz  mifst  am  Ende 
über  6 Fufs.  Eine  am  Rücken  braune,  auf  den  Bauch  weifsgrau 
glänzende  Haut  überzieht  den  Körper. 

bis  wurde  mir  jedoch  nicht  lange  Zeit  zur  Beobachtung  über- 
lassen. Mit  Ölkleideni  versehen  ging  die  gesamte  Mannschaft  ans 
Abspecken.  Zunächst  wurde  die  im  Nacken  sitzende  Stange  heraus- 
gezogen und  ich  sah  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  es  ein  gegen 
zwei  Fufs  langes  zweischneidiges  Messer  am  Ende  derselben  war, 
welches  dem  Tiere  den  Tod  gegeben  hatte,  dami  ergriff  der  Schiffer 
einen  scharfen,  breiten  Spaten  und  stach  tief  in  die  Speckschicht 
des  Tieres  Gräben  hinein.  Diese  vom  Boote  aus  ausgefiihrte  Arbeit 
war  in  anbetracht  des  immer  höher  werdenden  Seeganges  keine 
leichte  zu  nennen.  An  den  Enden  des  Bootes  safs  je  ein  Mann,  nur 
damit  beschäftigt,  mit  Bootshaken  die  nötige  Entfernung  vom  Schiffe 
zu  wahren.  Von  Bord  aus  wurden  nun  zwei  starke  eiserne  Haken 
an  der  Schifiswand  hinabgelassen,  in  die  sich  ablösende  Speckschicht 
eingestochen  und  letztere  in  grofsen  Stücken  an  Bord  gezogen. 
Bald  flofs  aus  dem  Kadaver  das  Blut  in  Strömen,  untermischt  mit 
abgerissenen  Fetzen  schwarzblauen  Fleisches,  ein  Freudenfest  für  die 
Seevögel,  welche  scharenweise  den  Schauplatz  umschwärmten  und 
bald  alle  Schüclitemheit  so  weit  verloren  hatten,  dafs  man  sie  mit 
der  Hand  hätte  greifen  kömien.  Nach  harter  Arbeit  war  das 
Geschäft  des  Abspeckens  vollendet  bis  auf  Kopf  und  Schwanz,  letztere 
Körperteile  wurden  vom  Rumpfe  getrennt  und  an  Bord  gezogen,  der 
übrige  Teil  versank  langsam  in  die  Tiefe.  In  den  Höhlen  des 
Kopfes  zeigten  sich  beträchtliche  Ansammlungen  von  zum  Teil 
flüssigem  Fett,  welches  mit  Schöpflöffeln  herausgenommen  wurde. 
Unterdessen  beschäftigte  sich  ein  Teil  der  Marmschaft  damit,  die 
über  handbreite  Speckschicht  vom  Fleische  zu  reinigen,  in  lange 
Streifen  zu  zerlegen  und  auf  improvisierten  Bänken  zu  zerhacken. 
Die  Stücken  wurden  in  die  Speckfässer  eingelegt  und  alles  Unbrauch- 
bare über  Bord  geworfen,  das  Deck  sorgfältig  gereinigt  und  bald 
hatte  alles  seine  gewohnte  Ordnung  wieder  gewonnen. 

Gleich  bei  Beginn  unsrer  Reise  hatte  ich  es  unternommen 
meteorologische  Beobachtungen  auszuführen.  Als  Schema  benutzte 
ich  ein  Journal,  welches  Ingebrigtsen  von  (Jhristiania  aus  zugesandt 
war;  es  kamen  zur  Beobachtung:  Barometerstand,  Wasser-  und  Luft- 
temperatur, Windrichtung  und  Wind.stärke,  Bewölkung,  Niederschlag 
und  Seegang.  Von  4 zu  4 Stunden  wurden  diese  Eintragungen  von 
mir  und  dem  Harpunier  gemacht,  jeden  Mittag  Länge  und  Breite, 
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so  gut  wir  es  eben  vermochten,  aufgenommen.  Diese,  Arbeit  könnt« 
ungestört  fortgesetzt  werden,  so  lange  wir  auf  lioher  See  waren, 
also  vom  29.  .April  bis  23.  Juni,  später,  als  wir  an  der  Kü.ste  Spitz- 
bergens uns  befanden,  mufste  sie  leider  aus  Mangel  an  Zeit  auf— 
gegebeii  werden. 

Diese  Beobacbtiuigeii  waren  übrigen.s  für  uns  von  ganz  direktem. 
Nutzen;  wir  fanden  nämlich,  dafs  der  Bottlenoswal,  der  fast  .stets 
in  kleinen  Herden,  gewöhnlich  3 bis  6 Stück,  erscheint,  in  einem 
Wasser  von  gewisser  Temperatur  am  häutigsten  anzutreffen  ist. 
Diese  Temperatur  beträgt  2 bis  3 Grad  Reaumiu-  und  findet  sich 
da,  wo  die  Strahlen  des  mach  Nordwe.sten  gehenden  Golfstromzweiges 
sich  mit  dem  polaren,  meist  auf  Null,  auch  luiter  Null  abgekühlten 
Wasser  vermischen. 

Die.  Nahrung  des  Bottlenos  (Hyperoodon  rostratus)  besteht  fast 
ausschliefslich  in  Cephalopoden,  ich  fand  sowohl  im  Schlunde  des 
Wales  hier  und  da  halbverdaute  Reste  dieser  Mollusken,  als  auch  im 
Magen  und  Darm  tausende  von  chitinigen,  der  Verdauung  wider- 
stehenden Kiefern;  diese  Cephalopoden  nun  nähren  sich  von  kleinen 
Seetieren,  Krebsen,  Mollusken  u.  a.,  und  werden  sich  naturgemäfs  da 
einfinden,  wo  diese  Nahrung  am  massenhafte.sten  auftritt.  Dies  ist 
nun  hier  der  Fall.  Mit  Schwebenetzen  holte  ich  aus  Tiefen  bis  zu 
400  m eine  Unzahl  dieser  schwimmenden  kleinen  Seetiere  hervor, 
die  von  der  Strömung  hierhergetrieben  werden,  und  somit  läfst  es 
sich  unschwer  erklären,  dafs  der  Bottlenos  diese  Plätze  aufsucht. 
Ein  andres  Resultat  dieser  Schw'ebenetzuntersuchungen  ist  ebenfalls 
nicht  ohne  Interesse.  Während  sich  nämlich  an  der  Oberfläche  nur 
wenige  Tiere,  meist  kleine  rote  Copepoden  zeigten,  fand  ich  je.  nach 
der  Tiefe,  in  welcher  das  Netz  strich,  andre  Tierformen.  Da  waren 
in  einer  be.stimmten  Schicht  besonders  viel  Pfeilwürmer  (Sagitten) 
zu  finden,  in  einer  andern  tieferen  Rippenquallen  (( 'tenophoren) 
und  so  liefs  sich  feststellen,  dafs  diese  Tiere,  welche  in  wärmeren 
Gegenden  meist  nahe  an  der  Oberfläche  sicli  befinden,  hier  erst  in 
gröfseren  Tiefen  und  in  übereinanderliegenden  Zonen  vorgefunden 
werden. 

Während  ich  nun  auf  diese  Weise  reiche  Heute  machte,  ging 
es  mit  dem  Walfang  anfänglich  recht  schlecht.  Die  Leute,  welche 
erst  freundlich  zu  mir  waren,  wurden  ph'itzlich  mürrisch  und 
schweigsam  gegen  mich,  und  bald  hatte  ich  in  Erfahrung  gebracht, 
was  sie  gegen  mich  einnahm.  Sie  waren  neidisch  auf  meinen  Fang 
und  glaubten  fest,  dafs  ein  Geist,  der  „Nisse“,  der  sich  auf  jedem 
Schiffe  hefindet,  in  meiner  Koje  seine  Wohnung  aufge.schlagen  hal)e, 
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was  für  den  Betreffenden  ein  grofses  Glück  ist.  Später,  als  wir  mehr 
Glück  im  Walfang  hatten,  änderte  sich  auch  die  Stimmung  der 
Leute  sehr  bald. 

Wenn  nicht  Fang  betrieben  wurde,  verflofs  das  Leben  an  Bord 
recht  gleichförmig.  Eine  etwas  festere  Ordnung  wurde  nur  durch 
«iie  Mittagsmahlzeit  hinein  gebracht,  die  uni  12  Uhr  vom  jüngsten 
Matrosen,  der  das  Amt  als  Koch  hatte,  übernehmen  müssen,  bereitet 
wurde.  Wir  afsen  dasselbe  wie  die  Mannschaft,  meist  Graupen  mit 
Salzfleisch  oder  Stockfisch,  Freitag  Speck  mit  Erbsen  und  Sonnabend 
Häring  mit  Kartoffeln,  die  indes  sehr  bald  ungeniefsbar  wurden. 
Sonst  gab  es  nur  alle  4 Stunden  Kaffee  mit  Schiffsbrot.  Behaglich 
konnte  man  überdies  den  Aufenthalt  in  der  engen  Kajüte  nicht 
nennen.  Das  kleine  Ofchen,  welches  in  einer  Ecke  stand,  rauchte 
entsetzlich  und  wir  zogen  es  bald  vor,  zu  frieren,  als  uns  der  Gefahr 
des  Erstickens  auszusetzen.  An  Auskleiden,  wenn  wir  schlafen 
wollten,  war  nicht  zu  denken,  imd  so  schliefen  wir  stets  in  vollem 
Anzuge.  Es  war  weniger  die  niedrige  Temperatur,  als  die  Feuchtigkeit 
im  Verein  mit  Kälte,  welche  ein  unbehagliches  Gefühl  hervorrief. 
Hochwillkommen  war  daher,  schon  um  der  Langeweile  zu  entgehen, 
das  Erscheinen  einer  Walherde.  Um  die  Art  und  Weise  näher  kennen 
zu  lernen,  wie  die  Tiere  getötet  werden,  machte  ich  einige  Male  die 
Fahrt  im  Boote  mit.  War  der  Wal  angeschossen,  so  begaben  wir 
uns  mit  dem  Boote  an  die  Stelle,  wo  wir  nach  der  Richtung  des 
Taues  seui  Emporkominen  vermuteten.  Der  Bottlenos  vermag  ziemlich 
lange  unter  Wasser  zu  bleiben,  einmal  warteten  wir  drei  viertel 
Stunde  vergeblich  auf  sein  Erscheinen,  bis  endlich  der  dicke  Kopf 
aas  dem  Wasser  herausgeschossen  kam.  Mit  wenigen  Ruderschläge.n 
waren  wir  dicht  bei  ihm  angelangt,  der  Schiffer,  welcher  vorn  im 
Boote  kniete,  erhob  eine  kurze  Handharpune  und  .stiefs  sie  mit  aller 
Kraft  dem  Wal  in  den  Rücken,  ln  demselben  Augenblick  liefsen 
wir  die  Ruder  fahren,  ergriffen  das  zu  die.ser  Harpune  führende  Tau, 
da  begann  auch  schon  die  wilde  Fahrt.  Dicht  hinter  dem  Bücken 
des  Tieras  liegend.  Hogen  wir  mit  demselben  über  die  Wasserober- 
fläche dahin,  dafs  uns  Hören  und  Sehen  verging.  Um  von  den  ge- 
waltigen, von  unten  kommenden  Stöfsen  nicht  über  Bord  geschleudert 
zu  werden,  mufsten  W'ir  uns  irgendwo  im  Boote  festklamniern,  in 
der  einen  Hand  das  Harpunentau,  stets  bereit,  dasselbe  sofort  los- 
zulas.sen,  falls  der  Wal  tauchen  sollte.  Der  Schiffer,  welcher  vorn 
am  Boote  kniete,  hatte  währenddessen  die  Lanze  ergriffen  und  stiefs 
sie  dem  Tiere  dicht  hinter  dem  Spritzloch  in  den  Nacken;  durch 
Speck  und  Muskulatur  sich  durcharheitend,  suchte  er  tiefer  und 
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tiefer  zu  dringen,  bis  er  an  das  Rückenmark  kam.  Ein  plötzlicher 
Ruck  und  die  Jagd  war  beendet,  die  Beute  unser.  Nicht  immer 
geht  es  aber  so  glatt  ab,  einmal  zerdrückte  uns  ein  einziger  Stofs 
des  dicken  Kopfes  die  Bootsplanken.  Geradezu  gefährlich  kann  die 
Jagd  werden,  wenn  vom  Boote  aus  mit  einer  Kanone  kleineren 
Kalibers  der  Wal  angeschossen  wird;  eine  einzige  Verwirrung  des 
im  Boote  liegenden  Waltaues  genügt  dann,  um  Boot  und  Ins8tösen 
dem  Wal  in  die  Tiefe  nachfolgen  zu  lassen.  — Südlich  von  unserm 
Fangsplatze,  bei  Jan  Mayen,  wird  der  Fang  des  Bottlenos  in  grofsem 
Mafsstabe  betrieben.  Seit  ein  paar  Jahren  hat  auch  eine.  Hamburger 
Firma  dort  Schiffe  mit  norwegischer  Besatzung  liegen,  welche  ihren 
Hauptfang  im  März  und  April  machen;  dann  wird  der  Wal  scheuer 
und  wandert  weiter  nach  Norden  herauf.  Da  wir  nach  und  nach 
18  Bottlenos  erlegten,  hatte  ich  reichlich  Gelegenheit,  den  Bau 
dieser  Tiere  zu  studieren,  besonders  interessierte  mich  das  merkwürdig 
kleine  Gehirn,  dessen  Herausnahme  aus  den  gewaltigen  Schädel- 
massen mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Schon  öfter  hatten  wir  bemerken  können,  dafs  das  Wasser 
auf  weite  Strecken  hin  eine  schmutzig  braun-grüne  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dafs  diese 
Farbe  von  kleinen,  einzelligen  Algen  herrührte,  die  in  einer  Schleim- 
hülle eingebettet  waren.  Durch  diese  Nahrung  der  kleinen  Meeres- 
tierchen segelten  wir  mitunter  tagelang;  das  ausgeworfene  Netz  war 
in  kurzer  Zeit  derart  mit  den  grünen  Ma.ssen  ausgefüllt,  dafs  man 
dieselben  mit  der  Hand  herausschöpfen  konnte,  und  bei  diesem  un- 
erschöpflichen Reichtum  an  Nahrung  wird  uns  die  Thatsache  er- 
klärlich, dafs  die  Tiere  des  hohen  Nordens  in  so  ungeheuren  Massen 
Vorkommen. 

Schon  mehrmals  hatten  wür  am  Horizonte  einen  hellen  Schein 
am  Himmel  bemerkt,  den  Widerschein  des  Poliireises,  den  Eisblink, 
welcher  dem  Schiffer  auf  viele  Meilen  weit  die  Lage  des  Eises  zu 
verraten  vermag;  da  wir  aber  vorläufig  im  Eise  nichts  zu  suchen 
hatten,  wandten  wir  uns  stets  wieder  der  offenen  See  zu.  Um  die 
Lage  des  Eises  wegen  eines  etwaigen  Vordringens  nach  Spitzbergen 
genauer  zu  erforschen,  machten  wir  am  20.  Mai  zum  ersten  Male 
einen  Vorstofs  in  dasselbe  hinein.  Endlich  zeigte  sich  am  Horizonte 
eine  weifse  Lüiie.  Ein  Mann  kletterte  in  die  Tonne  am  Maste,  um 
■\usguck  zu  halten,  jetzt  steuert  das  Schiff  an  den  ersten  Schollen 
vorbei.  Mit  dumpfem  Donnern  nagen  die  Wellen  an  diesen  Massen, 
die  durch  den  fortdauernden  Zerstörungsprozefs  die  phantastischsten 
Formen  angenommen  haben.  Die  Eismassen  werden  dichter.  „Luff 
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ap !“  „fall  af!‘‘  tönon  die  Kommandos  von  oben  herab  und  der 
Mann  am  Steuer  mufs  seine  gespannteste  Aufmerksamkeit  darauf 
richten,  Kollisionen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  So  geht  das 
Schiff  tiefer  und  tiefer  in  das  Eis  hinein,  oft  scheint  es  nicht  weiter 
vorwärts  kommen  zu  können,  immer  wieder  aber  findet  sich  eine 
schmale  Wasserstrafse,  durch  welche  es  sich  hindurchwindet.  Rings- 
um, so  weit  das  Auge  reicht,  sind  wir  jetzt  vom  Eise  lungeben. 
Grofse,  flache,  schneebedeckte  Felder  wechseln  mit  zerbrochenen, 
übereinandergeschobeiien  imd  zu  den  sonderbarsten  Formen  aufge- 
thännten  SchtjUen  ab.  Bald  sind  es  weite  Thore  mit  kühn  auf- 
strebenden Pfeilern,  bald  in  steter  schaukelnder  Bewegung  befind- 
liche Tische  mit  breiter  Platte  und  schlankem  Fufs,  manche  ähneln 
von  weitem  riesigen  weifsen  Vögeln  oder  andern  Tiergcstalten,  in 
andern  haben  die  Wellen  tiefe,  schimmernde  Eishöhlen  eingegraben, 
ans  denen  von  Zeit  zu  Zeit  die  eingeprcfsten  Wassermassen  fontänen- 
artig herausschiefsen.  Jene  vereinzelten,  massigen  Blöcke  dort,  deren 
blaue  Krystallfarhe  von  der  hellgrünen  des  Meereises  lebhaft  absticht, 
verraten  dadurch  schon  ihre  Abkunft  von  den  Gletschern  des  Fest- 
landes, es  ist  Süfswassereis.  Der  Eindruck,  den  diese  Eiswüste  auf 
den  Neuling  macht,  ist  ein  unbeschreiblicher,  man  fühlt  sich  in  eine 
fremde,  zauberische  Welt  versetzt.  Ein  Ruf  unsres  wachthabenden 
Matrosen  fülirte  mich  in  die  Wirklichkeit  zurück.  Er  hatte  auf 
fernem  Eisfelde  Robben  entdeckt.  Jetzt  konnte  der  Harpunier  zum 
ersten  Male  s<‘ine  Geschicklichkeit  zeigen;  ein  Boot  wurde  klar  ge- 
macht und  stiefs  vom  Schiffe  ab,  bald  war  es  in  dem  Gewirr  von 
Eisblöcken  den  Augen  entschwunden.  Die  Ruder  vorsichtig  ein- 
tauchend,  kamen  wir  den  'l'ieren  näher  und  näher,  nun  ruderten  wir 
hinter  einen  verbergenden  Eisblock,  der  Harpunier  erhob  sich  und 
begann  ein  Schnellfeuer  auf  die  nichts  ahnenden  Tiere,  die  sich  mit 
gröfster  Hast  ins  Wasser  zu  stürzen  bestrebten.  Nur  Schüsse  in 
den  Kopf  vermögen  die  Tiere  augenblicklich  zu  töten,  jedes  nur 
verwundete  wälzt  sich  ins  Wa.sser,  sinkt  unter  und  ist  für  den 
Fangsmanii  verloren.  Man  kann  ermessen,  welcher  Grad  von  Geschick- 
lichkeit zur  Au.sübung  dieser  Jagd  gehört,  und  wird  den  hohen  Lohn, 
den  ein  guter  Harpunier  erhält,  wohl  begreiflich  finden.  Ein  Dutzend 
Robben  lagen  mit  zerschmettertem  Schädel  — derselbe  splittert  wie 
Gla.s  — auf  dem  Ei.sfelde,  sie  gehörten  jener  Art  an,  welche  man 
Jan  Mayen-Robbe  nennt.  Speck  und  Fell  wmrden  abgezogen,  die 
Kadaver  blieben  liegen,  eine  Beute  für  den  Eisbären  und  die,  Möven. 
Nun  ging  es  tiefer  ins  Eis  hinein,  um  neue  Beute  zu  .suchen;  erst 
■spät  kehrten  wir  mit  reicher  Ladung  zum  Schilfe  zurück,  ln  der- 
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selben  Weise  wird  der  Robbenfang  auch  in  gröfserem  Mafsstabe  be- 
trieben. Das  Schiff  geht  möglichst  tief  in  da.s  Eis  hinein,  Böte 
werden  ausgesandt,  bleiben  oft  halbe  Tage,  ja  tagelang  weg  und 
kommen  endlich  beutebeladen  ziuück.  Wehe  den  Ärmsten,  wenn 
plötzlich  ein  Nebel  hereinbricht,  tagelanges  Umherirren  in  dem  Eis- 
labyrinthe unter  entsetzlichen  Hungerqualen  gehört  dann  nicht  zu 
den  Seltenheiten.  Ein  paar  Tage  blieben  wir  im  Eise,  vom  Lande 
war  nichts  zu  sehen,  ein  Durchdringen  nur  mit  grofsen  Schwierig- 
keiten verknüpft  und  wir  kehrten  deshalb  ins  offene  Meer  zurück, 
um  von  neuem  dem  Walfang  obzuliegen.  Der  nächste  Tag  brachte 
eine,  grofse  Seltenheit  in  diesen  Breiten,  nämlich  eine  vollkommene 
Windstille,  die  Segel  hingen  .schlaff  herunter  und  wir  kamen  nicht 
vom  Flecke.  Um  mir  Arbeit  zu  verschaffen,  warf  ich  das  Schwebe- 
netz aus,  dann  suchte  ich  mir  einige  der  grofsen,  grauen  Mallemucken 
(Procellaria  glacialis)  zu  verschaffen,  welche  unser  Schiff  umscliwärmten, 
um  sie  abzubalgen.  Ein  paar  von  der  Mannschaft  wufsten  bald 
Rat.  Ein  Stück  Speck  wurde  an  einen  gekrümmten  Nagel  gehangen 
und  mit  einer  Schnur  nach  den  Tieren  ausgeworfen.  Augenblickhch 
bissen  sie  an,  wurden  auf  Deck  gezogen,  und  watschelten  unbehülf- 
lich  darauf  herum,  da  sie  nicht  sich  zu  erheben  und  zu  fliegen  ver- 
mochten. Bald  mufste  ich  dem  Übereifer  der  Matrosen  und  der 
Vögel  Einhalt  thun,  denn  wie  die  einen  sich  zum  Angeln  drängten, 
so  drängten  sich  die  andern  zum  Anbeifsen.  Ein  paar  getötete 
Mallemucken,  welche  ich  nicht  benutzen  wollte,  warf  ich  wieder  ins 
Meer  hinaus,  augenblicklich  flogen  Kameraden  zu  den  Leichen,  und 
pickten  auf  ihnen  herum,  wie  ich  deutlich  sah,  nicht  um  sie  anzu- 
fressen, sondern  augenscheinlich,  um  sie  ins  Leben  zurückzurufen. 

Unsre  Beschäftigung  wurde  unterbrochen,  durch  das  plötzliche 
Erscheinen  eines  Blauwales,  dicht  am  Heck  kam  er  vorbeige- 
schwommen, die  Harpunen  glitten  jedoch  über  ihn  hinweg,  und  er 
war  für  mis  verloren.  Von  diesen  grofsen  Waltieren  sahen  wir  nicht 
sehr  viele  während  unsres  Aufenthaltes  auf  hohem  Meere,  sie  scheinen 
häufiger  an  den  Küsten  vorzukommen,  wie  man  ja  an  der  finmar- 
kischen  Küste  häufig  (lelegenheit  hat,  sie  zu  beobachten.  Ihr  Fang 
ist  ein  ganz  andrer  als  der  vom  Bottlenos.  Um  die  Nordküste 
Norwegens  herum  liegen  14  sogenannte  Waltischetablissements, 
welche  zusammen  42  kleine  Dampfböte  besitzen.  Vorn  befindet  sich 
auf  jedem  der  flinken  Dampfer  eine  kurze  Kanone,  die  eine  Harpune 
nebst  dreizölligem  Waltau  schiefst,  zugleich  aber  ist  eine  Granate 
an  dieser  Harpune  angebracht,  welche  bei  glücklichem  Treffer  den 
Wal  augenblicklich  tötet.  Der  erbeutete  Wal  wird  dann  ins  Schlepp- 
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tan  genommen  und  zum  Etablissement  bugsiert,  wo  er  zerlegt  und 
aasgekocht  wird.  Die  Verheerungen,  welche  diese  Walfänger  unter 
diesen  grofsen  Cetaceen  des  Nordens  anricliten,  sind  ungeheure;  es 
ist  ganz  undenkbar,  dafs  die  Wale  sich  so  schnell  vermehren  können, 
da  sie  nur  ein  Junges  gebären,  und  so  wird  es  wohl  kommen,  dafs 
in  ein  paar  Jahrzehnten  die  Wale  an  der  finmarkischen  Küste  aus- 
gerottet sein  werden,  wie  vor  ein  paar  Jahrhunderten  diese  Tiere 
durch  die  unsinnigste  Verfolgung  an  den  spitzbergischen  Küsten  ver- 
nichtet worden  sind.  Um  sich  bei  den  gegenwärtigen  niedrigen 
Thranpreisen  halten  zu  können,  sind  die  nordischen  Walfänger  zu 
einer  derartigen  Massenvertilgung  genötigt  ; es  wird  aber  dadurch 
sicherlich  eine  nationale  Erwerbsquelle  vernichtet  werden. 

Wir  begannen  unser  mühseliges  Geschäft  von  neuem.  Auf  und 
ab  kreuzten  wir  zwischen  74.  und  78.  Breitengrad,  zwischen  Grön- 
lands- und  Spitzbergeneis,  und  erbeuteten  einen  Wal  nach  dem  andern. 
Unser  aller  sehnlichster  Wunsch  war  indessen  an  Land  kommen  zu 
können,  schon  um  einmal  wieder  etwas  Frisches,  Vogeleier  oder 
Rentierfleisch  zu  geniefsen.  Infolge  der  ewig  gleichen,  stets  gesalzenen 
Schiffskost  waren  wir  sämtlich  etwas  heruntergekonunen ; die  an- 
dauernden Strapazen  mochten  ihr  Teil  dazu  beigetragen  haben.  Ara 
12.  Juni,  dem  Pfingstsonnabend,  richteten  wir  unsem  Kurs  auf  Spitz- 
bergen, in  der  Hoffnung,  die  Küste  eisfrei  zu  finden.  Im  Schiffsraum 
befand  sich  der  Speck  von  18  Bottlenoswalcn,  so  dafs,  wenn  wir 
noch  ein  paar  Dutzend  Weifswale  auf  Spitzbergen  dazu  bekamen, 
der  Fang  ein  guter  zu  nennen  war.  Am  nächsten  Morgen  sollten 
wir  das  Land  zum  erstenmal  in  Sicht  bekommen.  Fhnsam  durch- 
furchte unser  plumpes  Fahrzeug  den  unendlichen  Ozean.  Es  war 
Mitternacht  vorbei.  Tief  am  nördlichen  Horizonte  stand  die  rote 
Sonnenscheibe,  ihre  zitternden  Strahlen  glitten  über  das  Wasser 
dahin  und  vergoldeten  die  Kämme  der  aufgeregten  Wogen.  Sehn- 
süchtig lugten  wir  nach  Land  aas,  doch  noch  nichts  war  zu  sehen. 
Stunde  auf  Stunde  verrann,  höher  und  höher  stieg  das  Tagesgestirn, 
die  Farben  wurden  lebhafter.  Die  weifsen  Wellenkämme  jagten  ein- 
ander auf  dem  tiefblauen  Meere.  Die  eisige  Luft  war  klar  und  rein, 
wie  an  einem  unsrer  schönen  Wintertage,  ein  wolkenloser  Himmel 
strahlte  über  uns,  über  der  Einsamkeit.  Doch,  da  zeigt  sich  am 
Horizonte  ein  kleines,  zart  rosa  angehauchtes  Wölkchen,  unverändert 
behält  es  seine  Gestalt  bei,  ein  zweites  und  drittes  steigen  aus  den 
blauen  Fluten  herauf.  Kein  Zweifel;  es  sind  die  Bergspitzen  des 
ersehnten  Landes.  Nur  die  höchsten  Gipfel  senden  uns  die  ersten 
Grüfse  zu.  Was  erst  wie  Inseln  aussah,  verbindet  sich  nun  durch 
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Linien  zu  langgestreckten  Küstenketten;  Abend  wurde  es  indes,  bis 
wir  die  Westküste  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  vor  uns  liatten.  Der 
Anblick  ist  überwältigend,  berauschend,  wenn  man  wie  wir,  viele 
Wochen  lang  nur  Wasser  und  lliininel,  oft  beide  durch  die  Gewalt 
des  Sturmes  miteinander  vermischt,  gesehen  hat.  ln  blendendem 
Glanze  erhebt  sich  vor  uns  das  schneebedeckte  Hochland,  kühne, 
gänzlich  übereiste  Bergformeii  ragen  daraus  empor.  Steile,  tiefe 
Rinnen  durchziehen  die  Wände  dieser  Mauer,  die  an  einigen  Stellen 
weiter  auseinander  weicht.  Meeresarme  ziehen  sich  hier  tief  in  das 
Land  hinein,  im  Hintergründe  schimmern  ferne  Gebirge.  Schon  hüllt 
sich  ein  Teil  derselben  in  blaue  Schatten,  nur  die  hohen  Gipfel 
strahlen  im  hellsten  Hot.  Im  Norden  schwebt  der  Feuerball  der 
Sonne  über  den  unerinefslichen.  undurchdringlichen  Kiswüsten  des 
l'oles;  es  war  ein  Bild,  welches  sich  mir  tief  eingeprägt  hat. 

So  lag  Spitzbergen  vor  uns  da,  so  nah  und  leider  doch  un- 
erreichbar. Ein  undurchdringlicher  Eisgürtel  von  4 bis  5 Meilen 
Breite  aus  dicht  zusammengepackten,  aufeinandergethürmten  Schollen 
bestehend,  verwehrte  den  Zugang.  Schweren  Herzens  trennten  w’ir 
uns  von  dem  zauberischem  Bilde  und  kehrten  in  den  düsteren 
Nebel  des  hochgehenden,  schäumenden  Polarmeeres  zurück. 

Acht  Tage  lang  lagen  wir  wieder  auf  hoher  See  bei  stetem 
Unwetter.  An  den  Walfang  war  nicht  zu  denken,  und  wir  waren 
froh,  als  der  Schiffer  von  neuem  einen  Vorstofs  nach  dem  Lande 
zu  unternalim.  Das  Eis  war  durch  den  anhaltenden  Nordwind 

mehrere  Meilen  weit  von  der  Küste  abgedrängt  worden  und  so 
konnten  wir  leicht  längs  derselben  entlang  segeln.  Leider  sah  man 
nur  selten  etwas  von  derselben,  eine  Felskante  oder  ein  Schneefeld, 
demi  ein  dichtes  Schneegestöber  hüllte  uns  gänzlich  ein.  Deutlich 
hörten  wir  das  Branden  der  Wogen  an  dem  Ufer.  So  segelten  wir 
den  ganzen  Tag  über  der  Westküste  entlang,  am  Hornsund  und 
Bellsund  vorbei.  Das  Meer  hat  hier  nur  eine  geringe  Tiefe  von  20 
bis  30  m und  so  konnte  ich  es  wagen,  das  Schleppnetz  auszuwerfen. 
Das  erste  Mal  erhielt  ich  grofse  Steine,  mit  einigen  Käferschnecken, 
ein  paar  Würmern  und  prächtige  Florideen,  das  zweite  Mal  aber 
zerrifs  es  infolge  der  allzuschnellen  Fahrt  und  ich  gab  es  daher 
auf,  weitere  Proben  vom  Meeresgründe  herauf  zu  holen. 

Gegen  Abend  trat  Wind.stille  ein  und  w'ir  mufsten  zwischen 
Bellsund  und  Eissund  vor  Anker  gehen,  um  nicht  an  einen  der 
kolossalen,  gestrandeten  Eisberge  getrieben  zu  werden,  welche  ver- 
einzelt aus  den  Fluten  hervorragten.  Am  nächsten  Morgen  erhob 
sich  ein  leichter  Wind,  der  Schneefall  hatte  aufgehört,  die  um  die 
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Käste  hängenden  Wolkenschleier  zerrissen,  stiegen  langsam  in  die 
Höhe  and  so  entrollte  sich  uns  langsam  das  ganze  herrliche  Bild 
der  steilen  Küste  mit  hohen,  eisgepanzerten  Gipfeln,  mit  schwarzen, 
schaurigen  Abgründen  und  Felswänden.  Keine  Spur  von  Vegetation 
war  zu  sehen,  überall,  wohin  man  blickte,  nur  nackter  Fels,  Schnee 
und  Eis.  Langsam  segelten  wir  in  die  breite  Mündung  des  Eisfjordes 
ein.  Hier  lag  das  Treibeis  noch  in  dichten  Massen,  aber  doch  hier 
und  da  schmale  Wasserstrafsen  offen  lassend,  durch  welche  wir 
hindurch  schlüpfen  konnten;  gegen  Abend  des  23.  Juni  gingen  wir 
an  der  Sfldküste,  an  der  Mündung  eines  jetzt  freilich  noch  zuge- 
frorenen Flusses,  des  Russelves,  vor  Anker.  Wir  ankerten  etwa 
noch  einen  Kilometer  vom  Strande  entfernt,  der  hier  flach  aufstieg. 
Rings  umgaben  uns  Eismais.sen,  von  denen  die  meisten  mit  ihrem 
FuTse  fest  auf  dem  Grande  lagen.  Während  sich  nun  die  Mann- 
schaft damit  beschäftigte,  alles  für  einen  längeren  Aufenthalt  herzu- 
richten, und  das  Waltau  zum  Trocknen  an  der  grofsen  Raae  aufzu- 
hängen,  begab  ich  mich  mit  Ingebrigtsen  im  kleinen  Boote  ans  Land. 
Ein  Gefühl  unbeschreiblicher  Freude  überkam  mich,  als  ich  endlich, 
am  57.  Tage  unsrer  Abreise  von  Tromsö,  den  Fufs  auf  festen  Boden 
setzen  konnte.  Der  Strand  war  nur  wenige  Schritte  schneefrei, 
dann  begann  sich  über  einem  Felsabsatz  von  einigen  Fufs  Höhe, 
der  sich  gleichmäfsig  der  Küste  entlang  erstreckte,  eine  Schneedecke 
von  3 bis  5 Fufs  Dicke  über  die  Landschaft  hinzuziehen.  Emsig 
trabten  wir  den  Strand  entlang,  uns  ganz  dem  Vergnügen  des 
Spazierengehens  widmend,  voller  Entzücken  über  das  herrliche  Bild, 
welches  sich  uns  darbot.  Vor  uns  dehnte  sich  das  eisbedeckte  Meer 
aus,  begrenzt  von  der  Nordküste  des  Fjordes.  In  feierlicher  Majestät 
erhob  sich  der  gewaltige  Gebirgsstock  Dödmanden  mit  dem  spitz 
in  die  Lüfte  ragenden  Alkhorn,  der  nördliche  Thorpfeiler  der  Fjord- 
mündung,  nur  hier  und  da  vermochte  an  den  schroffen,  schwarzen 
Felswänden  Schnee  zu  haften.  Dann  setzt  sich  die  Küste  in  langen 
Linien  ins  Irmere  fort,  Gletscher  an  Gletscher,  von  einander  getrennt, 
durch  reihenweise  hintereinanderliegende  Felszacken.  Alle  diese  Eis- 
ströme ziehen  bis  zum  Meer  hinab,  hoch  oben  vereinigen  sie  sich 
zu  dem  das  Innere  des  Landes  gleichförmig  überziehenden  Hochlands- 
eis. Im  fernen  Osten  zeigen  sich  tiefeinschneidende  Verzweigungen 
des  Hauptfjords.  Die  ganze  Landschaft  war  mit  einem  unsäglichen 
Glanze  übergossen.  Die  Luft  war  wunderbar  klar ; so  weit  man 
sehen  konnte,  hoben  sich  Kontur  und  Farbe  scharf  ab,  jede  Schätzung 
der  Entfernung  ward  für  das  erste  unmöglich  gemacht.  Die  Stille 
der  arktischen  Natur  ward  nur  unterbrochen  durch  das  Krachen  und 
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Donnern  von  zu.sannnenstürzenileii  Kisniassen,  oder  durch  den  rau- 
schenden Flüfrelschlag  einer  Scdiar  Alken  oder  Kidervögel,  die  zu 
ihren  Drutpliitzen  eilten.  Auch  am  Strande  entfaltete  sich  ein  reiche.*» 
Tierleben.  Die  Abfälle,  welche  der  unerschöpfliche  Reichtum  des 
Meeres  an  die  Küste  wirft,  genügen  schon  eine  grofse  .\nzahl  von 
Vögeln  zu  ernähren.  Kleine  graue,  auch  vereinzelte  prächtig  bunt 
gefärbte  Schnepfen  trippelten  eilfertig  im  S.ande  umher  und  klaubten 
sich  Würmer  und  andre  Nahrung  heraus.  Mit  .schrillem  Schrei 
stürzte  sich  die  Meerschwalbe  ins  Wasser,  um  mit  ihri'm  spitzen, 
roten  Schnabel  eine  Reute  zu  erhaschen.  Rehäbig  stolzierte  die  grofse 
Dürgermeistermöve  umher.  Hunderte  von  ihren  Genossinnen  .safsen  auf 
einem  gestrandeten  Kadaver ; durch  kläglich  anzuhörende  Töne 
suchten  sie  noch  andre  zum  leckeren  Male  herbtdzulocken,  auch  der 
Rär  weifs,  was  die.se  Töne  zu  bedeuten  haben,  und  geht  ihnen  auf 
weite  Entfernungen  nach.  Sehnsüchtig  schaute  eine  schneeweifse  Möwe, 
die  auf  der  Spitze  eines  Eisblockes  .safs,  nach  ihren  schmausenden 
Vettern  hin,  wagte  aber  nicht  recht  am  Mahle  mit  teil  zu  nehmen; 
es  war  eine  Eismöwe,  ein  echter  arktischer  Vogel.  Weiter  draufsen 
im  Meere,  zwischen  den  Eisschollen,  schwammen  Eidervögel.  Alken, 
die  bei  nahender  Gefahr  mit  gröfster  Geschwindigkeit  untertauchten, 
um  erst  in  weiter  Entfernung  wieder  an  die  Oberfläche  zu  erscheinen, 
Lummen  mit  ihren  grofseii,  gelhroten  Papagei.schnäbeln,  schwarzweifse 
mit  rotem  Schnabel  und  roten  Füfsen  versehene  Teiste.  die  niedlichen 
Rotjt!S  und  viele  andre  Arten  mehr.  Ein  plötzliches  Wehklagen  in 
der  Luft,  wie  das  Schriuen  eines  kleinen  Kindes,  ertönte  an  unser 
Ohr.  Eine  kleine  weifsgraue  Möwe,  eine  Kryckie,  versuchte  ver- 
geblich einem  gleichgrofsen,  schwarzen  Vogel  zu  entrinnen,  der  un- 
ablässig auf  .sie  einhackte.  Wirbelnd,  sich  überschlagend,  flatterten 
die  Tiere  in  der  Luft,  endlich  liefs  der  Verfolger,  mit  seinem  langen, 
gelblichen  Schwänze,  seinen  spitzzackigen  Flügeln,  wie  eine  riesige 
Fledermaus  aussehend,  die  Möwe  fahren  und  stiefs  in  die  Tiefe  hinab, 
um  die  halbverdaute  Mahlzeit  zu  erhaschen,  welche  das  miglückliche 
Opfer  hatte  fallen  lassen.  Es  war  die.s  eine  Raubmöve,  welche  sich 
auf  diese,  wenig  anständige  Weise  ernährt. 

Derartige  Rüder  des  Tierlebens  boten  sich  uns  auf  unsrer 
Strandpromenade  in  bunter  Reihenfolge  dar.  Einen  Versuch,  land- 
einwärts zu  marschieren,  mufste  ich  nach  einiger  Zeit  aufgeben,  da 
der  Schnee  bereits  so  weich  geworden  war,  dafs  man  bis  zum  Leibe 
darin  versank.  Erst  spät  kehrten  wir  zum  Schiffe  zmück. 

Es  folgte  mm  eine  Reihe  von  herrlichen  Tagen,  es  herrschte 
ein  gleichmäfsiger  Sonnenschein,  Tag  wie  Nacht,  eine  höchst  ange- 
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nehme  Temperatur,  die,  obgleich  sie  selten  über  3, .5  Grad  Reaiiinur 
über  Null  stieg,  luis  dennoch  sehr  wohl  that,  nach  der  feuchten 
Kälte  des  hohen  Polarmee.res;  mehr  und  mehr  entfaltete  sich  das 
Tierleben,  der  Frühling  nahte  heran.  Jetzt  war  auch  die  Zeit  der 
Ernte  für  den  Zoologen  gekommen,  ln  dein  krystallklaren  Wasser, 
das  noch  auf  10  m deutlich  den  Grund  erkennen  liefs,  tummelten 
sich  Ma.ssen  von  kleinen  schwarzen  oder  gi'öfseren  zart  rosa  gefärbten 
Mollasken,  unaufhörlich  schlugen  sie  ihre  beiden  Flügel  zusammen 
und  vermochten  sich  dadurch  schnell  vorwärts  zu  bewegen,  farfalle 
di  mare,  Meerschmetterlüige  nennt  der  Italiener  diese  Pteropoden. 
Dazwischen  zogen  grofse  Rippenquallen  einher,  der  durchsichtige 
Körper  besetzt  mit  8 Reihen  schwingender  Plättchen,  die  im  hellen 
Sonnenschein  in  den  schönsten  Farben  irisierten ; zwei  lange,  rote 
Fäden,  die  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  befestigt  waren,  und  mit 
furchtbaren  Waffen,  den  Nesselkapseln  versehen  sind,  fluteten 
hinterher.  Auf  dem  Grunde  krochen  lange  Würmer  umher,  dicke 
wurstförmige  hatten  sich  eine  Höhle  gegraben  imd  zogen  sich  bei 
nahender  Gefahr  schleunigst  in  dieselbe  zurück.  An  manchen  Stellen 
war  der  sonst  von  feinem  schwärzlichen  Schlamm  bedeckte  Boden 
mit  grofsen  Steinen  übersät ; hier  erwuchsen  unterirdische  Wälder 
von  grofsen  Tangpflanzen,  und  auf  ihnen  lebte  eine  ganz  andre 
Tierwelt,  kleine,  prächtig  gefärbte  Schnecken  krochen  auf  den 
Blättern  herum,  rotbraune  Polypen  hatten  sich  festgesetzt,  imd 
zwischen  den  Wurzeln  und  Steinen  lebte  und  webte  es  von  ark- 
tischen Seetieren.  Sie  alle  wurden  mit  leichter  Mühe  erbeutet, 
gezeichnet  und  konserviert.  Schwieriger  war  es,  die  Tiere  au.s 
gröfseren  Tiefen  zu  holen.  Der  Meeresboden  flacht  sich  hier  am 
Rufselv  eine  längere  Strecke  ins  Fjord  hinaus  allmählich  ab,  sinkt 
dann  schneller  in  eine  Tiefe  von  80' bis  100  m,  und  weit  draufsen 
gelangt  man  in  Tiefen  von  gegen  400  m.  In  diesen  verschiedenen 
Tiefen  findet  sich  auch  eine  verschiedenartige  Tierwelt.  Da  das 
Arbeiten  mit  dem  schweren  eisernen  Netz  in  gröfseren  Tiefen  sehr 
beschwerlich  war,  verfiel  ich  auf  die  Idee,  grofse  von  der  Strömung 
getriebene  Eisschollen  als  Zugkraft  zu  benutzen.  Das  Tau  wurde 
an  einer  solchen  Scholle  fest  verankert  und  nach  geraumer  Zeit 
heraufgeholt;  der  Erfolg  war  ein  ausgezeichneter,  und  da  an  der- 
artigen Eis.schollen  während  der  ganzen  Zeit  unsres  Aufenthalts  kein 
Mangel  war,  so  vermochte  ich  mit  leichter  Mühe  selbst  aus  grofsen 
Tiefen  Material  heraufzuholen.  Über  die  Ausbeute  werde  ich  an  andrer 
Stelle  berichten,  hier  nur  soviel,  dafs  der  Reichtum  an  spitzbergischen 
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Meerestiereil  nicht  nur  an  Individuen,  sondern  auch  an  Arten  ein 
ganz  überraschender  ist. 

Während  ich  nun  die.sen  Studien  oblag,  zog  allmählich  der 
Frühling  ins  Land.  Die  Schneemas.sen  schmolzen  durch  die  gleich- 
mäfsige  Tag  wie  Nacht  unveränderte  Wirkung  der  Wärme  zusehends, 
und  bald  konnte  sich  die  Mannschaft  an  eine  neue  Arbeit  machen. 
Der  Hauptfang,  den  wir  auf  Spitzbergen  unternehmen  wollten,  war 
der  des  Weifswales,  und  um  diese  Tiere  zu  erbeuten,  bedarf  es  eines 
grofson  Netzes.  Ein  solches  besafsen  wir  auch,  doch  lag  es  noch 
iin  Schnee  verborgen.  Der  Schiffer  hatte  es  nämlich  im  vorher- 
gehenden Jahre  an  einer  flachen  Stelle  des  Landes  ausgebreitet  und 
zugleich  mit  ein  paar  Böten  liegen  lassen.  Bald  hatte  die  Sonne 
den  Schnee  so  weit  weggeleckt,  dafs  es  hier  und  da  blofs  lag  untl 
allmählich  herausgenommen  und  in  Stand  gesetzt  werden  konnte. 
Ein  Teil  der  Mamischaft  war  fortwährend  auf  kleinen  Boots- 
expeditionen unterwegs,  die  ersten  beiden  Male  brachten  sie  ein  paar 
Fässer  Vogeleier  sowie  einige  Säcke  Eiderdaunen  mit,  die  sie  auf 
draufsen  im  Meere  gelegenen  Inseln  aufgesucht  hatten,  es  waren 
Eier  von  dem  Eidervogel  utid  einer  wilden  Gans.  Leider  waren  sie 
teilweise  angebrütut,  dennoch  war  ihr  Genufs  ein  Labsal  für  den 
nur  an  Salzfleischkost  gewöhnten  Magen.  Ich  beteiligte  mich  gern 
an  diesen  Fahrten,  um  die  eigentümlichen  LaiuLschaftshilder  kennen 
zu  lernen,  welche  sich  dem  Auge  in  grofser  Mannigfaltigkeit  darboten. 

Auf  einer  Reihe  derartiger  oft  auf  mehrere  Tage  ausgedehnter 
Bootsfahrten  lenit(!  ich  den  Eisfjord  und  die  Gestaltung  seiner 
Küsten  recht  gut  kennen;  dazu  kamen  noch  Renntierjagden,  welche 
uns  oft  tief  in  das  Innere  des  Landes  hineinführten,  und  so  darf 
ich  wohl  versuchen,  bevor  ich  den  Faden  meiner  Erzählung  wieder 
aufnehme,  eine  Schilderung  der  gesamten  Küste  des  Eisfjordes  zu 
geben.  Obwohl  nicht  nur  die  alte  von  un.s  benutzte  Duner-Nordens- 
kjöldsche  Karte,  sondern  auch  die  neueren  Karten  — mir  liegt  dii' 
englische  Admiralitätskarte  mit  Verbesserungen  bis  zum  Februar 
1886  vor  — in  manchen  allerdings  unbedeutenderen  Funkten  von  dem 
abweichen,  was  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  so  kann  es 
doch  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  Verbesserungen  anbringen  zu 
wollen,  da  mir,  wie  sich  wohl  denken  läfst,  genauere  Messungen 
fehlen.  Ich  will  versuchen,  diese,  Einzelfahrten  unter  das  Bild  einer 
Gesamtbootsfahrt  von  der  Mündung  des  Fjordes  der  Südküste,  dann 
der  Nordküste  entlang  in  alle  Seitenfjorde  hinein,  zu  bringen. 

Fährt  man  in  die  Mündung  des  Eisfjordes  ein.  der  Südkü.ste 
desselben  entlang,  so  gelangt  man  zuerst  zu  einer  flachen,  wenig 
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vorspringendpn  Landzunge,  der  „Russekjeila“,  wie  sie  vom  Fang;»- 
volk  benannt  wird.  Dieselbe  ist  mit  Geröll  bedeckt,  ein  kleiner 
Flufs.  der  eine  Strecke  weit  mit  dem  Ruderboot  befahren  werden 
kann,  schneidet  eine  tiefe  Rinne  ein.  Im  Flusse  finden  sich 
Lachse  vor  (Sahno  alpiiius).  Den  Namen  Russekjeila  hat  diese 
Landzunge  deswegen,  weil  vor  etwa  50  Jahren  russische  Jäger 
behufs  fiberwinterung  ein  Gebäude  errichtet  hatten,  dessen  Rfosten 
noch  .stehen.  Unter  einigen  Steinhaufen  liegen  menschliche  Gebeine. 
Ein  paar  Kilometer  tiefer  ins  Land  hinein  steigt  das  Gebirge  steil 
auf.  An  einer  jäh  aus  dem  Meere  aufragenden,  oben  ganz  flachen 
Insel  vorbei,  Festningen  genannt,  gelangen  wir  in  die  erste  Bai  der 
Südseite,  den  wohlbekannten  Green  Harbour,  mit  gutem  .\nkergrund. 
Ziemlich  bedeutende  Höhen  bilden  den  Hintergrund,  zwischen  denen 
auf  der  südwestlichen  Seite  Gletscher  hindurchtreten.  Die  Ostküste 
dieser  Bai  fällt  steil  in  Terrassen  herab,  tief  eingeschnittene  Linien 
(Strandlinien?)  sind  bis  hoch  hinauf  zu  verfolgen.  Die  Farbe  des 
Gesteins  ist  ein  schmutziges  Schwarzbraun,  etwa  wie  Braunkohle. 

Trotz  starker  Strömung  hält  sich  ,m  dieser  Bai  das  Fjordeis 
ziemlich  lange,  bei  unserm  Besuch  am  12.  Juni  war  noch  etwa  die 
Hälfte  der  Bai  nach  dem  Innern  zu  mit  einer  ebenen  Fläche  Fases 
bedeckt. 

Die  auf  Green  Harbour  folgende  Küste  fällt  15 — 20  Fufs 
senkrecht  ab,  nur  ein  paar  Meter  flachen  sandigen  Strand  freilassend, 
dann  erhebt  sich  das  Land  wellenförmig  zu  einzelnen  Hügeln,  und 
erst  ini  Hintergründe  .steigen  steilere  und  höliere  Bergformen  auf. 
Dies  Ist  die  Gegend  des  Russelves.  Eigentlich  sind  es  zwei  Flüsse, 
welche  hier  münden.  Ihre  Mündungen  liegen  etwa  4 km  weit  aus- 
einander. Der  westliche  ist  kleiner,  der  östliche  dagegen  ein  ganz 
ansehnlicher  Strom.  Er  begann  seine  Kaskruste  in  den  ersten  Tagen 
des  Juli  zu  sprengen  und  wuchs  von  Tag  zu  Tag.  Die  Mündung 
ist  an  dem  hier  ganz  flachen  Strande  Deltaartig,  imter  Bildung 
einzelner  Lagunen,  weiter  flufsaufwärts  zeigen  sich  starke  Erosions- 
erscheinungen der  Ufer.  Die  von  dem  herabströmenden  Wasser  ins 
Meer  geführten  Erdpartikelchen  lassen  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Meeres  ein  paar  Kilometer  weit  von  der  Mündung  entfernt  noch 
konstatieren.  Der  Meeresboden  ist  mit  diesem  gelben  Schlamme 
weithin  bedeckt. 

Die  Küstenlinie  dieser  Gegend  ist  auf  den  Karten  nicht  ganz 
richtig  dargestellt,  .sie  verläuft  nicht  so  gerade,  sondern  macht  erst 
einen  kleinen  halbkreisförmigen  Bogen,  dann  einen  zweiten,  viel 
flacheren.  Die  nun  folgende  Bai,  die  Kolbai,  ist  eine  kleine  halb- 
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1ir(>isförmige  Einbuchtung,  im  Hintergründe  mit  einem  schlamm- 
erfüllten Flufsthale.  Die  Berge,  welche  die  Bucht  einrahmen,  zeigen 
einen  höchst  eigentümlichen  Charakter;  sie  beginmm  mit  einem 
steilen,  etwa  300  m hohen  Abhang,  der  ziemlich  regehnäfsig  nach 
allen  vier  Himmelsrichtungen  ahfällt,  und  auf  dem  ein  ebenes  Fjeld 
auflagert.  Anstehender  Fels  tritt  fast  gar  nicht  zu  Tage,  eine 
Schicht  scharfkantigen  Gerölles  bildet  die  Decke.  In  regelmäfsigen 
Abständen  verlaufen  nach  unten  tief  eingeschnittene  Wasserrillen, 
zum  Teil  von  Schneeraassen  überbrückt,  und  rufen  an  der  oberen 
Kante  der  Abstürze  einen  schiefsschartenartigen  Anblick  hervor,  wie 
überhaupt  das  ganze  einem  Festungswerk  von  gewaltigen  Dimen- 
sionen gleicht.  Auf  dem  Plateau  erhebt  sich  imter  demselben 
Neigungswinkel  ein  zweiter  Berg,  mindestens  von  derselben  Höhe, 
meist  gänzlich  mit  Schnee  bedeckt.  Das  Fjeld  selbst,  im  Sommer 
von  Wasserläufen  durchzogen,  zeigt  hier  und  da  moorigen,  mit  Moos 
und  Gras  bewachsenen  Boden,  welcher  dem  spitzbergischen  Renntier 
genügende  Nahrung  darbietet. 

Den  Namen  Kolhai  hat  die  Bucht  von  Kohlenlagern,  welche 
früher  von  Fangsschiffern  etwas  ahgebaut,  durch  nachstürzende 
Massen  aber  verschüttet  wurden. 

Die  nächste  Bai,  die  Adventbai,  ist  von  der  Kolhai  durch  ein 
Hochplateau  getrennt,  welches  in  steilem  Abfall  ins  Meer  abstürzt. 
Die  Gebirge  der  Adventbai  sind  ähnlich  gebaut  wie  die  der  Kolbai, 
nur  ist  hier  das  Thal,  welches  als  eine  Fortsetzung  der  Bai  erscheint, 
sehr  viel  breiter.  Die  Berge  erscheinen  vollständig  würfelförmig  in 
zwei  Reihen  nebeneinander  gestellt,  Thalspalten  zwischen  sich  offen 
lassend.  Auf  der  Ostseite  sind  die  Abhänge  schön  grün,  mit 
mancherlei  Blumen  geschmückt;  auch  der  Thalhintergrund  ist  mit 
Moosen  und  Gräsern  bedeckt  und  daher  eine  gute  Rentierweide. 
Ein  breiter  Flufs  durclizieht  das  Thal  und  ergiefst  seine  schlammigen 
Fluten  ins  Meer. 

Auf  einer  Rentierjagd,  welche  sich  tief  in  das  Thal  hineinzog, 
vermochte  ich  festzustellen,  dafs  es  allmählich  nach  Südosten  umbiegt 
und  in  ein  zur  Sassenbai  sich  herabsenkendes  Thal  übergeht,  so  dafs 
sich  also  ein  Landübergang  von  der  Adventbai  zur  Sassenbai  in 
etwa  15  Stunden  bewerkstelligen  läfst.  Man  gelangt  auf  dieser 
Wanderung  in  ein  westliches  Seitenthal  der  letzteren  Meeresbucht, 
nicht  etwa  in  das  Hauptthal. 

Die  Küste,  der  wir  nun  weiter  folgen,  wird  immer  höher  und 
steiler.  Fast  ununterbrochen  rieseln  Steine,  vermischt  mit  schlam- 
migen Massen  die  Bergabstürze  hinunter  und  machen  das  Verweilen 
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am  Strande  gefährlich ; erst  mit  dem  Einbiegen  in  die  Sassenbai 
flachen  sich  die  Berge  etwas  ab.  Der  weit  ins  Meer  hervorspringende 
Fels  zwischen  HauptQord  und  Sassenbai,  ist  der  Hyperithatten,  mit 
Millionen  von  Alken  und  Möwen  bevölkert. 

Der  Charakter  der  Sassenbai  ist  ein  völlig  andrer  wie  der 
der  vorhin  beschriebenen  Buchten.  Besonders  die  Ostküste  bietet 
höchst  wunderbare  Bergformationen,  den  Gypshoug  im  Norden  und 
sQdhch  davon  den  Tempelberg.  (Vergleiche  den  beistehenden  Licht- 
druck.) Der  Gypshoug  zeigt  drei  sich  übereinander  thürmende  Etagen, 
von  oben  nach  imten  von  gewaltigen  Spalten  durchzogen.  Die  Etagen 
sind  in  gleicher  Höhe  und  setzen  sich  von  einander  in  genau  horizontalen 
Linien  ab.  Noch  sonderbarer  erscheint  der  durch  eine  kleine  Bai  vom 
Gypshoug  getrennte  Tempelberg,  dessen  Hauptfront  von  hier  aus  sichtbar 
wird ; es  ist  der  senkrechte  Absturz  eines  horizontal  liegenden  Fjeldes, 
welches  einen  so  merkwürdigen  Anblick  bietet.  Wir  haben  nicht  eine 
einzige  Felswand  vor  uns,  dieselbe  ist  vielmehr  durchbrochen  von  tief 
eingeschnittenen,  in  Dunkel  gehüllten  Schluchten,  deren  wir  sechs 
zählen  können,  aus  ihnen  heraus  treten  die  Felsmassen  bastionsartig 
in  drei  übereinander  liegenden  Absätzen  hervor.  Ein  jeder  dieser 
sieben  Felsen  ist  wieder  zusammengesetzt  aus  einzelnen  vorspringenden 
Erkern  und  Pfeilern,  die  sich  zum  Teil  vom  Zusammenhänge  abge- 
löst haben  und  als  spitze  Nadeln  jäh  in  die  Lüfte  ragen,  ein 
unzähhges  Gewirr  solcher  Felsen  im  einzelnen,  die  doch  ein  harmo- 
nisches Ganze  bieten.  Nimmt  man  noch  dazu,  dafs  das  Gestein  aus 
verschieden  gefärbten,  genau  horizontal  hegenden  Bändern  besteht, 
die  zum  Teil  eine  Dicke  von  wenigen  Zoll  haben,  sich  aber  doch  ganz 
gleichmäfsig  durch  die  Gebirgsmassen  ziehen,  so  kann  man  sich 
ungefähr  denken,  welchen  sinnvenvirrenden  Eindruck  ein  solches 
Bauwerk  der  Natur  im  ersten  Augenblicke  macht.  In  die  schwarzen, 
schaurigen  Schluchten  fallen  von  oben  Wassermassen  herab,  die  sich, 
bevor  sie  unten  angekommen  sind,  in  Staub  aufgelöst  haben. 
Scharen  von  Möwen  umziehen  die  Felszacken  und  der  hier  hausende 
Polarfuchs  läfst  sein  heiseres  Gebell  erschallen. 

Die  Westküste  ist  bei  weitem  nicht  von  derartigem  landschaft- 
lichen Heize.  Ein  schmales  Thal,  mit  verhältnismäfsig  üppigem 
Grün  geschmückt,  zieht  sich  in  das  Gebirge  hinein,  dasselbe,  welches 
eich  mit  dem  vorhin  erwähnten  Teile  der  Adventbai  verbindet. 
Das  schwarzbraune  Gestein  weist  mancherlei,  der  jurassischen 
Formation  aiigehörende  Versteinerungen  auf,  besonders  Ammoniten. 
Der  Hintergrund  der  Bai  wird  von  einer  flaclnm  Thalinulde  gebildet, 
deren  Mitte  ein  breiter,  an  seiner  Mündung  Lagunen  bildender  Flufs 
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durchströmt ; die  Bai  selbst  ist  hier  so  flach,  dafs  selbst  fttr  ein 
Ruderboot  die  Gefahr  des  Auffahrens  auf  den  zähen  Schlamm  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Im  Osten  begrenzt  die  Sassenbai  ein  Gletscher, 
welcher  scheinbar  dem  Tempelberge  angi'enzt,  wie  dies  auch  auf  den 
Karten  angegeben  ist ; unser  Erstaunen  war  deshalb  nicht  gering, 
als  wir,  auf  ihn  zurudernd,  bemerkten,  dafs  wir  in  eine  neue  Bai 
gelangtem,  die  .sich  im  Süden  des  Ternpelberge,s  weit  nach  Osten  hinein 
erstreckt,  deren  .Abschlufs  der  eben  erwähnte  Gletscher  bildet.  Die 
aufsorordentliche  Klarheit  der  Luft  in  diesen  Breiten  bietet  häufig 
Veranlassung  zu  derartigen  Irrtümern.  Diese,  wie  ich  damals  glaubte, 
neuentdeckte  Bai  wird  im  Norden  von  den  Südabhiingen  des  Tempel- 
berges, im  Osten  von  dem  mit  steiler  Wand  ins  Meer  abfallenden 
Gletscher,  im  Süden  von  niedrigeren  Gebirgen,  vom  Typus  des  Tempel- 
berges. eingerahmt.  So  unbekannt,  wie  ich  glaubte,  ist  diese  Bai 
übrigens  nicht.  Durch  die  aufserordentliche  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Prof.  G.  Nathorst  in  Stockholm  erhielt  ich  die  Mitteilung, 
dafs  er  diese  Bai  im  Sommer  1882  auf  einer  geologischen  Expedition 
besucht  und  aufgenommen  habe,  gleichzeitig  erhielt  ich  die  .Ab- 
handlung seihst  („Ymer“  1883),  in  welcher  Bai  und  Umgebung 
eingehend  be.schrieben  werden. 

Dem  Gypshoug  vorgelagert  sind  einige  kleine  mit  (iras  und 
Moos  bewach.sene  Inseln,  die  Gans-In.seln,  auf  denen  graue  Gänse 
und  Eidervögel  zu  vielen  Tansenden  nisten,  dann  biegt  die  Küste 
um  und  bildet  das  Südnfer  der  Klaas  Billenbai,  der  östlichsten  Bai 
des  Isesundes.  Ihre  Länge  war,  wenigstens  auf  unsrer  Karte,  nicht 
richtig  angegel)en,  sie  erstreckt  sich  mindestens  um  ein  Drittel  tiefer 
in  das  Land  hinein.  Um  sie  bis  zum  Midterliuk  zu  nmrndern. 
gebrauchten  wir  etwa  20  Stunden.  Ihr  Hintergrund  ist  ebenfalls  ein 
durchweg  andrer,  wie  auf  der  Dunerschen  Karte  verzeichnet  steht. 
Die  Klaas  Billenbai  scheint  überhaupt  sehr  wenig  besucht  zu  werden, 
weder  mein  Schiffer  noch  jemand  von  unserm  Fangsvolk  war  jemals 
darin  gewesen.  Die  Bai  teilt  sich  im  Hintergruml  in  zwei  Arme, 
einen  östlichen  und  einen  nördlichen;  der  östliche  .Arm  wird  von 
einem  7—8  km  breiten  Gletscher  abgeschlossen,  ans  dem  heraus 
sich  ein  hoher  würfelförmiger  Berg  erhebt.  Gewaltige  blaue  Eis- 
berge, meist  auf  einzelnen  Schlamrnbänken  gestrandet,  erfüllen  das 
Wasserbecken.  Ein  unaufhörliches  Knistern  und  Knacken,  wie  von 
entferntem  Peletonfeuer,  rührt  von  ihium  her. 

In  dem  Nordarme  finden  sich  folgende  Verhältnisse  vor.  Zwei 
Gletscher,  von  denen  der  westlichste  von  gewaltigen  Spalten  tief 
zerklüftet  i.st,  bilden  (hm  Hintergrund,  östlich  erhebt  sich  eine  grüne 
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sanft  ansteigende  Fläche,  die  von  einem  Cirkus  von  Bergwänden 
eingeschlossen  wird.  Rentiere  waren  auf  dieser  so  verlockenden 
Weide  nicht  zu  bemerken.  Die  jetzt  folgende  Küste,  also  die  Nord- 
kü.“te  der  Klaas  Billenbai,  wird  nun  flacher  und  flacher,  und  erst 
im  Hintergründe  setzen  sich  Bergzüge  auf.  Wir  nahen  der  Gegend 
des  Midterhukes,  aus  Nordenskjölds  Expeditionen  wohl  bekannt. 

Hier  liegt  das  von  ihm  gebaute  Expeditionshaus.  Um  das 
flache  Kap  Thordsen  herumbiegend,  gelangen  wir  in  den  Nordfjord; 
die  Küste  fällt  5 bis  10  m mauerartig  ab,  dann  erhebt  sie  .sich 
langsam  ansteigend,  die  Gegend  ist  aufserordentlich  sumpfig.  Ein 
Fiufs  strömt  von  dem  tiefer  im  Lande  liegenden  Gebirge  herab  und 
mündet  etwa  eine  Meile  oberhalb  von  Kap  Thordsen  ins  Meer.  Hier 
fanden  sich  Rentierherden. 

Das  Hineinsegeln  in  die  beiden  Nordfjordarme  ist  nicht 
ungefährlich,  da  nur  wenigen  Fang.sschiffern  die  Tiefenverhältnisse 
genauer  bekannt  sind.  Um  die  er.ste  flache  Landzunge  herum,  die 
sich  bis  etwa  in  die  Mitte  des  Fjordes  erstreckt,  gelangen  wir  in 
den  östlichen  Arm,  de.sscn  Tiefe  und  Breite  ungefähr  doppelt  so 
grofs  ist,  als  die  von  uns  benutzte  Karte  angab.  Die  Berge  zeigen 
Würfelform  mit  regelmäfsigen  steilen  Wänden.  .■Viif  der  Ostscite 
liegt  eine  Bucht  mit  einem  Gletscher  im  Hintergrund.  Eine  flache, 
sandige  Landzunge,  von  Bächen  durchrieselt,  streckt  sich  von  dieser 
Küste  her  in  das  Meer  hinein.  Der  Fjord  spaltet  sich  nun  in  zwei 
•Arme,  welche  durch  einen  hohen,  ganz  spitzen  Berg  von  einander 
geschieden  sind.  Der  Gipfel  dieses  Berges  wird  durch  tief  ein- 
schneidende horizontale  Linien  in  eine  Anzahl  von  Te.rra.ssen  zerlegt. 
Von  den  beiden  letzten  Verzweigungen  des  Fjordes  ist  der  westliche 
der  bei  weitem  tiefer  ins  Land  eindringende.  Selbst  für  Ruderböte 
wird  indessen  das  Weiterfahren  bedenklich,  da  der  schlammige 
Meere.“grund  dicht  unter  dem  Wasserspiegel  liegt.  Nach  der  .An- 
gabe des  Tromsöer  Schiffers  Eliassen  läfst  sich  von  hier  aus  bequem 
ein  Übergang  zur  Nordküste  Spitzbergen.s,  zur  Wijdehai,  bewerk- 
stelligen. Die  Westküste  dieses  .Armes  wird  von  hoch  aufragenden 
Felswänden  gebildet,  eine  flache,  mit  Geröll  bedeckte  Landzunge 
reicht  weit  ins  Meer  hinein. 

Der  die  beiden  Nordfjordarine  trennenden  Halbinsel  sind  felsige, 
oben  flache  Holme  vorgelagert,  die  von  Gänsen  und  Eidervögeln 
bewohnt  sind.  Der  Küste  entlang  folgend,  gelangen  wir  nun  an 
den  westlichen  Nordfjordarin,  der  durch  eine  breite  Landzunge  vom 
Hauptfjord  getrennt  wirtl.  Eine  grofse,  flache,  grüne  Insel  liegt 
mitten  im  Fjorde,  nach  Westen  zu  nur  einen  schmalen  .Sund  übrig 
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lassend.  Steile,  braune  Felswände,  ohne  Spur  von  Vegetation,  bilden 
die  Ufer.  Im  Westen  treten  gewaltige  Gletscher  auf.  Die  tafel- 
fiirmigen,  braunen  Berge  mit  schiefen  Gesteinslagen  machen  allmählich 
scharfzackigen,  blauschwarzen  Berggipfeln  Platz,  die  aus  dem  Schnee 
emportauchen.  Die  nun  folgende  Nordküsto  des  Hauptfjordes  bildet 
Gletscher  an  Gletscher,  unterbrochen  von  zackigen  Felsgipfeln,  die 
in  langen  Reihen  die  einzelnen  Gletscher  begrenzen.  Hoch  oben 
vereinigen  sich  alle  diese  Eisma.ssen  zu  einem  einförmig  das  Land 
überziehenden,  schneebedeckten  Kisplateau  und  erscheinen  so  nur 
als  euizelne  Zipfel  eines  ungeheuren,  das  ganze  Land  bedeckenden 
Lakens. 

Eine  flache  Landzunge,  Kap  Boheman.  tritt  weit  nach  Osten 
zu  ins  Meer  hinein,  sonst  sieht  man  an  der  Nordseite  des  Haupt- 
Ijordes  nur  Fels  und  Eis.  Durch  eine  kleine  Bucht,  die  Safebai, 
wird  der  gewaltige  Gebirgsstock  des  Dodmanden  mit  dem  .\lkhorne 
von  dem  übrigen  Festlande  getrennt.  Dieses  Gebirge,  welches  einen 
ganz  imposanten  Eindruck  gewährt,  zeigt  überall  schroffe  Fels- 
abstürze, die  Brutplätze  von  Alken,  oben  Firnfelder,  aus  denen  heraus 
sich  eiazelne  schwarze  Zacken  bis  zu  einer  Höhe  von  gegen  1000  m 
erheben. 

Das  Totemanngebirge  bildet  den  nördlichen  Eingangspfeiler  in 
den  Isesund  und  mit  ihm  ist  imsre  etwa  000  Kilometer  lauge  Rund- 
fahrt beendet. 

Nicht  uninteressant  mag  hier  gleich  die  Angabe  einiger  Tiefen 
im  Isesunde  sein.  Es  wurde  hauptsächlich  an  der  Küste  des  Russ- 
elves,  .sowie  in  der  Adventbei  wie  nordö.stlich  davon  gearbeitet  und 
im  ganzen  93  Mal  gedredgt.  Der  Meeresboden  an  der  RiUäselvküste 
zeigt  terrassenförmigen  Aufbau.  Zunächst  der  Küste  ist  das  Meer 
ganz  flach  und  erreicht  I'  ü Kilometer  vom  Lande  entfernt  erst  eine 
Tiefe  von  20  m.  Hier  begimit  em  steilerer  Abfall  bis  zu  einer  Tiefe 
von  50  m.  Eine  zweite  Terrasse  entsteht  diuch  den  Abfall  dieses 
Plateaus  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  100  m,  eine  dritte  4 Kilometer 
von  der  Küste  entfernt  geht  in  .steilem  Abfall  bis  400  m,  dann  bleibt 
das  Meer  ziemlich  gleich  tief  bis  in  die  Nähe  der  gegmiüberliegenden 
Küste.  Der  Meeresboden  ist  bis  zu  einer  Tiefe  von  30  ra  mit  zähem, 
gelbem  Schlamm  bedeckt,  auf  dem  Plateau  von  50  m findet  sich 
schwärzlicher  Schlamm  mit  Steinen  vermischt,  in  100  m gröfsere 
Steine  mit  vielen,  besonders  mit  festsitzenden  Tieren,  in  den  gröfsten 
Tiefen  kleine  Steine  ohne  Schlamm  mit  wenig  Tierwelt. 

Noch  anfälliger  ist  dies(!  Terrassenbildung  in  der  .\dventbai  und 
d(*r  darauf  folgenden  Küste  des  Haui)tfjordes.  .\n  der  Ostseite  des 
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Einganges  der  Bai  liegt  der  etwas  vorspringenden  Landzunge  eine 
weit  hinaus  reichende  Bank  vorgelagert,  die  für  die  Schiffahrt  ge- 
fährlich werden  kann,  da  sie  in  einer  Tiefe  von  nur  ein  ])aar  Metern 
liegt,  und  erst  ein  paar  Kilometer  von  der  Küste  bis  zu  15  m Tiefe 
sich  senkt.  Plötzlich  erfolgt  ein  Steilabfall  von  15  m zu  240  m, 
dann  wnrd  der  Äleeresboden  wieder  eben.  Die  Bank  ist  mit  groben 
Steinen  dicht  b«*sät,  auf  ihnen  wachsen  riesige  Tangpflanzen  mit 
reicher  Fauna;  der  ganz  aufserordentlich  steile  Abfall  zeigt  ebenfalls 
ein  reiches  Tierleben,  der  Boden  besteht  aus  Schlamm  mit  Steinen 
vermischt,  ln  der  grofsen  Tiefe  befindet  sich  nur  Schlamm,  ebenfalls 
mit  reicher  Tierwelt.  Ganz  die.selben  Verhältnisse  fanden  sich  an 
der  nun  folgenden  Küste  des  Hauptfjordes  nach  der  Sassenbai  zu. 
Es  ist  anfTällig,  wie  genau  die  überfläcliengestaltung  des  Meeres- 
bodens der  der  Küste  entspricht.  Genau  den  gleichen  Steilabfall 
von  etwa  derselben  Höhe  zeigt  das  Gebirge. 

Über  die  im  Isesnnde  vorkommenden  jagdbaren  Tiere  läfst  sich 
folgendes  bemerken.  Von  Landtieren  finden  wir,  so  lange  nach  festes 
Eis  vorhanden  ist,  den  Eisbären,  jedoch  nicht  häufig.  Während 
meiner  Anwesenheit  wurde  ein  einziger  unter  einem  Gletscher  der 
Nordseite  erlegt.  Für  Kt-ntiere  dagegen  bietet  der  Isesund  eine  An- 
zahl vorzüglicher  Weideplätze.  So  erlegten  wir  allein  in  den  Thälern 
der  Advent-  und  Sassenbai  32  Stück.  Ferner  findet  sich  das  Rentier 
vor  an  den  Bergabhängen  der  Kolbai  wie  auf  Midterhuken ; vor  ein 
paar  Jahren  auch  noch  im  Nordfjorde,  wo  diesmal  kein  einziges  zu 
sehen  war.  Überall  verbreihit  ist  der  Polarfuchs.  Von  Wasser- 
bewohneni  erscheint  mitunter  dasWalrofs,  indes  ziemlich  selten,  häufiger 
Robben,  sowohl  die  grofse  Storkoppe  (Pboca  barbata),  wie  der  kleine 
Snart  (Pboca  groenlandica).  Von  Walen  haben  wir  nichts  gesehen 
aufser  dem  Weifswal  (Beluga  leucas).  Die  Hinloopenstrafse,  Magda- 
lenabai, der  Isesund  und  Bellsund  sind  die  Hauptplätze,  welche  dieser 
herdenweise  wantlernde  Wal  besucht;  dies  ist  auch  der  Hauptfang 
im  Isesund,  und  deshalb  der  Grund  der  jährlichen  Anwesenheit  von 
ein  paar  Weifswalfängern.  Mit  grofsen  Netzen  werden  die  Tiere 
umganit  und  mit  Lanzenstichen  getötet.  Jetzt  schon  erscheint  der 
Fang  nicht  mehr  lohnend,  da  der  Wal  b(*deutend  abgimommen  hat. 

Selten  erscheint  ein  Walrofs-  oder  Robbenfänger  im  Isesund, 
meist  nur  zu  dem  Zweck,  sich  durch  Abscbiefsen  einiger  Rentiere 
frisches  Fleisch  zu  verschaffen,  oder  es  segelt  ein  Smaafanger  herein, 
um  Eier  und  Daunen  zu  sammeln,  vielleicht  auch  nach  einem  Wracke 
anszulugen.  Vor  der  Mündung  liegt  mitunter  ein  Haakjerrijigsfänger, 
dessen  Mannschaft  sich  mit  dem  .\ng(dn  des  grofsen  polaren  Hai- 
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fisches  (Scymnus  borealis)  beschäftigt,  von  welchem  die  Leber  zur 
Thranfabrikation  benutzt  wird. 

Nachdem  ich  nun  so  den  Haupt«indruck  geschildert  habe,  den 
ich  vom  Eisfjord  empfangen  habe,  bitte  ich  den  geneigten  Leser 
mir  wieder  auf  mein  Schiff  zu  folgen,  das  noch  immer  in  der  Gegend 
des  Russelves  fest  vor  Anker  liegt.  Der  Juni  entschwand  und  mit 
den  ersten  Tagen  des  Juli  begann  der  Frühling.  Tag  und  Nacht 
umkrei.ste  die  Sonne,  den  Horizont,  der  gleichförmigen  Wirkung  der 
auf  3 und  4 Grad  gestiegenen  Temperatur  vermochte  der  Schnee  in 
den  Niederungen  nicht  zu  widerstehen  und  kaum  blickte  die  weite, 
schwarze  Erde  hier  und  da  durch,  so  bekam  sie  wie  mit  einem 
Zauberschlag  einen  grünen  Schimmer ; Moose,  Gräser,  zarte  Blümchen 
sprossen  in  imglaublich  kurzer  Zeit  hervor.  Ein  dumpfes,  von  Tag 
zu  Tag  stärker  werdendes  Brausen  und  Donnern  ertönte  an  unser 
Ohr,  es  war  der  Flufs,  der  seine  Bande  gesprengt  hatte,  und  seine 
täglich  mehr  anwachsenden  Fluten  ins  Meer  sandte.  Damit  war 
leider  auch  die  schöne  Klarheit  des  Meerwassers  verschwunden,  es 
wurde  von  dem  in  ungeheuren  Massen  mitgeführten  gelben  Schlamm 
trübe  und  undurchsichtig.  In  der  ersten  Zeit  wurden  ein  paar  Jagd- 
partien unternommen,  die  erste  in  den  Green-Harbour,  wo  sich  auf 
der  festen  Fläche  des  Fjordeises  eine  grofse  Anzahl  Robben  gelagert 
hatten,  die  indes  bei  unsrer  Annäherung  in  die  runden  Löcher  ver- 
schwanden, neben  denen  sie  lagen.  Eine  frische  Bäreiispur  wurde 
einige  Zeit  lang,  leider  resultatlos,  verfolgt.  Ebne  zweite  Exkursion 
unternahmen  wir  in  der  Kolbai,  um  Bentiere  zu  jagen.  .An  den  Ost- 
abhängen der  Gebirge  weideten  einige  Herden,  noch  mit  weifsem 
AVinterpelz  versehen,  und  es  gelang  uns  4 Stück  zu  erlegen;  sie 
waren  aber  noch  aufserordentlhdi  mager.  Es  war  gegen  Abend,  wir 
safsen  gerade  bei  unsrer  Abendmahlzeit  in  der  Kajüte,  als  plötzlich 
der  Koch  gesprungen  kam  und  uns  verkündete,  es  läge  eine  grofse 
Robbe  dicht  an  unserm  Schiff  auf  dem  Ei.se.  Schnell  ergriffen  wir  die 
Büchsen,  kaum  waren  wir  aber  oben,  als  sich  eine  schwere  plumpe 
Masse  von  einer  Eisscholle  herabwälzte  und  im  Wasser  verschwand. 
Doch  hatten  wir  noch  genug  gesehen,  um  zu  erkennen,  dafs  es  ein 
Walrofs  war.  Augenblicklich  waren  3 Mann  im  Boote,  vorn  der 
Schiffer  mit  Harpune  und  Leine,  und  fort  ging  es,  hinter  dem  eben 
wied(‘r  aiiftauchenden  Tiere  her.  Ein  paar  Harpunstöfse  glitten  an 
der  dicken  Haut  ab,  ungeduldig  erhob  deshalb  der  Schiffer  die  Büchse 
und  .sandte  ihm  eine  tötliche  Kugel  durch  das  Hinterhaupt  in  das 
Gehirn.  Eis  wurde  dann  auf  die  nächste  flache  Eisscholle  gezogen 
und  abgehäutet.  Fis  war  ein  recht  stattlicher  Bursche,  noch  jung 
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zwar,  aber  doch  schon  gegen  4 m Länge  messend.  Man  kann  sich 
kaum  ein  plumperes  Tier  auf  dem  Lande  oder  Eise  vorstellen,  als 
•solch  ein  Walrofs,  und  doch  ist  es  im  Wasser  aufserordentlich  ge- 
wandt und  ein  unter  Umständen  nicht  zu  verachtender  Gegner. 
Während  die  Jagd  auf  den  Eisbären  als  ein  imgefährliches  Jagdver- 
gnügen  gilt,  haben  die  Fangsleute  vor  dem  Walrofs  einen  ziemlichen 
Respekt.  Die  alte,  und  von  den  erfahrenen  Fangsleuten  noch  jetzt 
geübte  Methode  es  zu  töten,  besteht  im  Harpunieren,  darnach  Erstechen 
mit  der  Lanze,  schon  damit  die  Jagd  möglichst  geräuschlos  vor  sich 
geht  und  eventuell  andre  in  der  Nähe  weilende  Walrosse  nicht 
verscheucht  werden,  gescho.ssen  wird  es  eigentlich  nur,  wenn  man 
seiner  sonst  nicht  habhaft  werden  kann,  oder  wenn  eine  Herde  auf 
einem  grofsen  Eisfeld  oder  gar  am  Lande  angetroffen  wird;  dann 
werden  zunächst  die  Vordersten  getötet  und  hierauf  beginnt  ein  grofser 
Massenmord.  Tötlich  mit  der  Kugel  verwundbar  ist  das  Walrofs 
nur  an  zwei  Stellen  des  Kopfes,  dicht  über  dem  Auge  und  hinter 
dem  Ohr,  an  jeder  andern  Stelle  schlägt  sich  die  Kugel  an  den 
harten  dicken  Kopfknochen  platt.  Ini  allgemeinen  haben  sich  die 
Walrosse  vor  den  Verfolgungen  der  Menschen  mehr  und  mehr  nach 
Norden  ins  Eis  zurückgezogen.  Der  Geschichte  nach  sind  sie  früher 
bis  Europa  verbreitet  gewesen.  So  heifst  es  in  der  Weltbeschreibung 
des  Orosius;  Ohthere,  ein  Norweger,  der  Alfred  den  Grofsen  besuchte, 
erzählt  ihm.  dafs  er  am  aller  nördlichsten  von  allen  Leuten  gewesen 
sei.  in  drei  Tagen  sei  er  so  weit  nach  Norden  gekommen,  wie  die 
Walfänger  es  thun,  nach  einer  weiteren  h’ahrt  von  noch  einmal 
drei  Tagen  biege  das  Land  in  gerader  Richtung  nach  ().sten  um. 
Dann  heifst  es  weiter:  Er  war  dorthin  gefahren,  we.sentlich  um  das 
Land  kenntm  zu  lernen  in  Rücksicht  auf  Walrosse  (hroshwael).  Denn 
sie  haben  sehr  edle  Knochen  als  Zäline  — ein  paar  solcher  Zähne 
hatten  sie  dem  Könige  mitgebracht  - und  aufserdem  ist  ihre  Haut 
.sehr  gut  für  Scliiffstaue. 

,,Der  Wal  ist  viel  kleiner  als  andre  Wale,  er  wird  höchstens 
7 Ellen  lang,  in  seiner  Heimat  ist  der  beste  Walfang.  Die  sind 
48  Ellen  lang  und  die  gröfsten  sogar  50  hillen  lang,  von  diesen 
sagte  er,  hätte  er  mit  fünf  Leuten  00  erschlagen. ‘‘ 

ln  die.sem  letzhm  Satze  i.st  das  Walrofs  als  Wal  bezeichnet. 
Leicht  verständlich  wird  das  Ganze,  wenn  man  den  Satz  über  die 
Wale  seiner  Heimat  in  l’arenthese  setzt  und  ,,von  diesen  sagte  er“ 
wieder  auf  die  Walrosse  bezieht.  Es  kann  dann  gar  kein  Zweifel 
herrschen,  dafs  das  W'alrofs  wirklich  früher  im  Nordlande  Euro))as 
gelebt  hat.  ln  dem  Bericht  über  die  schwedtschen  l'ixpeditionen 
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nach  Spitzbergen  in  den  Jahren  1861,  1864  und  1868  wird  diese 
Auffassung  für  ein  Mifsverständnis  gehalten,  jedoch  wie  ich  nach  Ver- 
gleichung des  Urtextes  glaube,  mit  Unrecht. 

Auch  von  der  Bären-lnsel  sind  die  Walrosse  jetzt  gänzlich  ver- 
schwtmden ; der  schwedische  Naturforscher  Keilhau  hatte  sie  daselbst 
noch  im  Jahre  1827  gesehen  und  sie  in  sehr  origineller  Weise  be- 
schrieben ; er  verglich  sie  mit  schlafenden  Schweinen  von  riesen- 
hafter Gröfse.  „Die  träge  Lebensäufserung  dieser  Seexmgeheuer,  die 
viele  Tage  hindurch  unbeweglich  liegen  können,  dazu  das  Rohe  und 
gewissermafsen  Chaotische  in  ihren  Massen  schien  in  der  That  ge- 
schaffen, gewissen  dreisten  Forschern  einige  Veranlassung  geben  zu 
können,  sie  als  blofse  Embryonen  zu  Tieren  zu  betrachten,  und  ich 
bezweifle  gar  nicht,  dafs  die  Philosophen,  die,  indem  sie  es  wagten, 
über  die  Entstehung  oder  den  Ursprung  des  Menschen  zu  spekulieren, 
auf  die  Idee  gerieten,  dafs  unser  Geschlecht  ein  Mal  in  einer  Art 
präparativen  Zustandes  möglicherweise  den  Ozean  bewohnt  haben 
möge,  und  vielleicht  in  einer  der  Verwandlung  der  Insekten  analogen 
Art  und  Weise  sich  aus  Formen  entwickelt  habe,  deren  Bilder  die 
fernen  Meere  zum  Teil  noch  in  gewissen,  den  Fischen  nahe  ver- 
wandten Säugetieren  bewohnen,  — dafs  diese  Denker,  sage  ich, 
wenn  sie  die  Geschöpfe  erblickt  hätten,  die  ich  hier  nicht  ohne 
Grauen  gewahrte,  sich  veranlafst  gesehen  haben  würden,  ihren  Hy- 
pothesen neue  und  vermehrte  Stärke  zu  geben.“  Es  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  sich  die  Naturphilosophie  der  damaligen  Zeit  im  Kopfe 
dieses  Naturforschers  wiederspiegelt. 

Es  wurde  inzwischen  Mitte  Juli,  und  noch  immer  konnte  das 
Weifswalnetz  nicht  aufgestellt  werden,  da  fortwährend  neue  Eis- 
massen in  den  Fjord  hereindrängten.  Aufser  Treibeis  erschienen 
mitunter  weite  Flächen  gänzlich  zerweichten,  bräunlich  gefärbten 
Eises,  das  aus  dem  Innern  der  Baien  stammte.  Diese  Eismassen 
bereiteten  uns  viel  Ungemach.  „Pine  is“  nennt  sie  der  Fangsmann, 
und  sie  vermochten  uns  wirklich  oft  zu  peinigen.  Da  galt  es  bald 
einmal  das  Schiff  mit  Anker  und  Tauen  an  grofsen  Schollen  festzu- 
machen, bald  sich  näher  an  das  Land  heranzuwinden,  oder  die  mit 
ziemlicher  Geschwindigkeit  heransegelnden  Schollen  mit  Stangen 
abzuwehren.  Alle  diese  Massen  kamen  vom  Süden  herangetrieben 
und  schoben  sich  nun  der  Südküste  des  Fjordes  entlang,  in  denselben 
hirx-in.  Dieser  starke  Strom  kommt  von  O.sten  her,  geht  um  das 
Südkap  Spitzbergens  herum  der  Westküste  entlang  und  verliert  sich 
im  Norden.  Die  Eisimcssen,  welche  er  im  Frühjahr  mit  sich  führt, 
stammen  daher  aus  dem  ostspitzbergischen  Meere.  Wenn  nun  das 
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gesamte  Eis,  welches  sich  dort  vorfindet,  von  der  Strömung  nach 
Norden  transportiert  worden  ist,  wird  die  Westküste  Spitzbergens 
eisfrei;  dies  ist  gewöhnlich  Anfang  Juni,  oft  schon  Ende  Mai  der 
Fall.  Welches  sind  nun  aber  die  Faktoren,  welche  eine  dauernde 
Blockierung  der  Westküste,  ein  Eisjahr,  herbeiführen?  Im  Osten 
Spitzbergens  liegen  dichte,  von  keinerlei  Strömung  beeinflufste  Eis- 
massen ; wehen  nun  anhaltend  nördliche  bis  östliche  Winde,  so 
so  werden  diese  Massen  nach  Süden  getrieben,  wo  sie  von  dem  nach 
Westen  gehenden  Strom  erfafst  und  der  Westküste  Spitzbergens 
entlang  geführt  werden.  Im  Jahre  1886  hatten  wir  Gelegenheit 
dies  zu  konstatieren,  bei  vorherrschend  nördlicher  und  östlicher  Wind- 
richtting  kam  das  Eis  von  Süden  herangesegelt  und  blockierte  die 
Westküste  fast  ununterbrochen.  Während  wir  nun  im  Westen  derart 
vom  Eise  geplagt  wurden,  lagen  die  Verhältnisse  im  hohen  Norden 
folgendermafsen.  Lange  Zeit  war  ein  weiteres  Vordringen  nach 
Nordosten  unthunlich,  die  Walrofsfänger  lagen  bei  Norskoen  bis 
zum  August,  dann  aber  wurde  die  See  segelbar,  sie  konnten  leicht 
nach  dem  sonst  selten  erreichten  Nordostlande  gelangen,  machten 
hier  einen  grofsen  Fang  an  Walrofsen  und  erzählten,  dafs,  so  weit 
sie  hätten  nach  Norden  sehen  können,  die  See  offen  gewesen  wäre. 
Sollte  sich  nicht  darin  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  dem  Süd- 
eise ergeben,  derart,  dafs  das  Eis  im  hohen  Norden  durch  die  nörd- 
lichen Winde  nach  Süden  getrieben  und  von  dem  Strome  erfafst 
und  an  die  Westküste  transportiert  worden  ist?  Dann  wüi-de  man 
auch  von  vorn  herein  die  Möglichkeit  haben,  nach  der  Lage  des 
Eises  im  Süden  und  Westen  Spitzbergens,  die  Chancen  eines  Vor- 
dringens nach  Nordosten  abzuwägen.  Jedenfalls  aber  sehen  wir  das 
eine,  dafs  das  Eis  um  den  Pol  herum  in  steter  Bewegung  ist,  die 
durch  zwei  Faktoren,  Strömungen  und  Winde,  bewirkt  wird,  und 
dafs  da,  wo  jahrelang  hintereinander  eine  feste  Eismasse  das  weitere 
Vordringen  hindert,  sich  plötzlich  einmal  eine  bequeme  segelbare 
Wasserstrafse  vorfinden  kann. 

Um  uns  von  der  Lage  des  Eises  im  EisQorde  ein  genaueres 
Bild  zu  verschaffen,  kletterten  wir  eines  Tages  auf  einen  ziemlich 
hoben  Berg,  zwischen  Russelv  und  Green  Harbour,  von  dem  aus 
wir  eine  vorzügliche  Fernsicht  hatten.  Der  Anblick  der  meilenbreiten 
in  die  Fjordmündung  eindringenden  Eismassen  hatte  durchaus  nichts 
tröstliches  für  uns.  Ein  dicker  weifser  Nebel,  der  weit  draufsen  im 
Meere  lagerte,  zeigte  uns  an,  dafs  wir  noch  sehr  viel  Eis  zu  erwarten 
hatten.  Der  Fjord  selbst  war  ebenfalls  stark  besetzt,  nur  im  Osten 
zeigten  sich  einige  gröfsere  eisfreie  Stellen.  Auf  dem  Rückwege 
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fanden  wir  ein  brütendes  Eidervogelweibchen  auf  dem  Neste.  Als 
wir  näher  kamen,  erhob  sich  da.s  Tier,  Hog  aber  nicht  davon,  sondern 
kroch  mit  ausgebreitnten  Flügeln  auf  einem  benachbarten  Schneefelde 
herum,  sich  dailurch  den  Anschein  gehend,  als  oh  es  nicht  fliegen 
könne.  Es  suchte  dadurch,  dafs  es  sieh  krank  stellte,  die  ,\ufmerk- 
sanikeit  vom  Neste  ah  und  auf  sich  zu  ziehen, 

ln  den  näch.sten  Tugen  gab  es  viel  zu  thun,  das  Eis  bedrängte 
uns  hart,  und  endlich  mufsten  wir  den  dichter  und  dichter  werdenden 
Eisgürtel  zu  ilurchbrechiui  suchen,  zwei  Böte  voraus  bugsierten 
das  SchiiT  durch  die  Ma.s.sen  hindurch  und  7iach  zwei  Tagen  Arbeit 
befanden  wir  uns  tiefer  im  Eisfjorde  in  der  .^dventbai.  Die  Land- 
schaft war  eim;  ganz  andre  wie  am  Husselv,  wir  lagen  dicht  unter 
einem  gewaltigen  Bergabsturz,  der  nur  einen  schmalen  Strand  frei- 
liefs.  Weiter  in  die  Bai  hinein  erhoben  sich  jene  merkwürdigen 
würfelförmigen  Berge,  von  denen  ich  schon  gesprochen  habe  und 
setzten  sich  in  da,s  Innere  des  Landes  fort,  das  breite,  flache,  flufs- 
durcliströmte  'fhal  begrenzend,  ln  bezug  auf  die  Vegetation  kann 
man  die  .■\dv<mtbai  das  Italien  Spitzbergens  nennen,  ich  fand  gegen 
40  Spezies  I’hanerogamen  an  den  Abhängen  und  im  Thale;  der 
weiche  sumpflge  Boden  des  letzteren  war  bedeckt  mit  einer  dichten 
Lage  Mooses,  aas  welcher  kurze,  fette  Gräser  hervorwuchsen.  An 
den  Bergabhängen  schauten  zwischen  dem  Geröll  mancherlei  Stein- 
brecharten hervor,  Löffelkraut,  der  prächtige,  weifs  und  gelb  blühende 
arktische  Mohn,  es  grüfsten  mich  Bekannte  aus  der  .-Mpenwelt,  Dryas 
octopetala,  Ranunculu.s  glacialis  und  andre.  .\uch  Schwämme  sah 
ich  an  manclmn  Stellen  massenhaft  auftreten.  Es  ist  ganz  merk- 
würdig, in  welch  kurzer  Zeit  alle  diese  Pflanzen  aus  der  Erde  her- 
vorspriefsen.  Mit  Beginn  des  Frühlings  beginnt  der  Schnee  in  den 
Niederungen  schnell  zu  schmelzen,  er  kann  der  Tag  wie  Nacht  un- 
veränderten Wirkung  der  Sonnenstrahlen  nicht  widerstehen,  die  Flüsse 
sprengen  ihre  Eisbande  und  stürzen  brausend  ins  Meer,  und  kaum 
blickt  die  nackte  schw'arze  Erde  hier  und  da  durch,  so  bekommt  sie 
wie  mit  einem  Zauber.schlage  einen  grünen  Schimmer.  Dicht  neben 
dem  Schnee  erheben  sich  grüne  Flecke  die  von  Tag  zu  Tag  gröfser 
werden,  sich  verbinden  und  eine  gmneinsame  grün«'  Decke  bilden. 
Wie  sehr  mü.s.sen  sich  aber  die  Blümchen  beeilen,  wenn  sie  Früchte 
zeitigen  wollen,  schon  Ende  August  beginnt  mitunter  der  erste  Schnee 
zu  fallen  und  nach  wenigen  Wochen,  in  welche  Frühling,  Sommer 
und  Herbst  zusammengedrängt  sind,  beginnt  der  lange  arktische 
Winter  mit  seiner  nur  von  den  Strahlen  des  Nordlichts  erhellten 
Nacht  aufs  neue. 
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Da  uns  das  Treibeis  auch  bald  hierher  folgte,  blieb  uns  nichts 
andres  übrig,  als  aus  der  Bai  herauszusegeln  und  au  dem  steilen 
Bergabhang  zwischen  Adventbai  und  Sassenbai  vor  Anker  zu  gehen. 
Unterdessen  wurden  mehrfach  Jagdpartien  unternommen ; eine  der- 
selben in  die  Adventbai  machte  ich  mit.  Die  Jagdgesellschaft 
bestand  aus  dem  Schiffer  und  mir  als  Jägern,  drei  Mann  aus  Trägern. 
■Vis  Proviant  wurde  in  meinem  tyroler  Rucksack  Schiffsbrot  und  eine 
Blechbüchse  Kunstbutter  ge.stopft.  Mit  dem  Boote  begaben  wir  uns 
in  die  Adventbai  hinein.  Der  Schiffer,  welcher  dieselbe  vor  siebzehn 
Jahren  zum  letztenmal  besucht  hatte,  war  nicht  wenig  erstaunt, 
sie  in  diesem  kurzen  Zeitraum  so  verändert  zu  finden.  Am  west- 
lichen Ufer,  wo  sich  eine  breite  Seitenbucht  hineinerstreckt  hatte, 
war  dieselbe  fast  verschwunden,  eine  neugebildete  breite  schlammige 
Landzunge  erstreckte  sich  jedoch  weit  ins  Meer  hinein.  Das  Meer 
war  so  seicht,  dafs  wir  fürchten  mufsten,  in  dem  Schlamme  stecken 
zu  bleiben.  Alles  deutete  darauf  hin,  dafs  sich  das  Niveau  des 
Landes  im  Verhältnis  zum  Meeresspiegel  gehoben  hatte.  Wir  zogen 
das  Boot  weit  den  Strand  hinauf  und  begannen  in  das  Thal  zu 
marschieren.  In  flachen  Wellen  zog  .sich  der  sumpfige  Boden  land- 
einwärts. Hier  und  da  drängten  sich  zwischen  den  Bergen  Schnee- 
und  Ei-sfelder  herab.  Die  in  den  Hauptflufs  strömenden  Bäche, 

welche  aus  diesen  entstanden  waren,  hatten  Massen  von  scharf- 
kantigem Geröll  mit  sich  geführt,  öfters  .schnitten  auch  graue 
Schlammstreifen  in  den  moosigen  Boden  ein.  Nachdem  wir  in 
schnellem  Marsche  etwa  eine  Meile  zurückgelegt  hatten,  stiegen  wir 
auf  einen  irn  Thal  sich  erhebenden  Lehmhügel,  um  Umschau  zu 
halten.  Mit  grofsem  Fernrohre  suchten  wir  die  Land.schaft  ab  und 
erblickten  endlich  drei  Rentiere,  die  aber  auf  der  andern  Seite  des 
unpassierbaren  Flusses  weideten,  .so  dafs  wir  vorläufig  von  einer 
Verfolgung  derselben  absehen  mufsten.  Beim  Weitermarsch  wurde 
das  Terrain  allmählich  etwas  uneben,  tiefe  mit  Wasser  versehene 
Rinnen  zogen  quer  durch  das  Thal,  ein  weiter  Überblick  war  nicht 
mehr  möglich.  Lautlos  schritten  wir  einer  hinter  dem  andern  her. 
Plötzlich  warf  sich  der  vorder.ste,  der  Schiffer,  nieder,  wir  thaten 
desgleichen,  und  als  wir  vorsichtig  den  Kopf  hoben,  bemerkten  wir 
nicht  allzuweit  von  uns  einen  mächtigen  Renochsen,  der  behaglicher 
Ruhe  pflegend,  am  Boden  lag.  Die  F.ntfernung  war  indessen  noch 
zu  grofs,  als  dafs  wir  hätten  schiessen  können,  der  Schiffer  kroch 
deshalb,  in  ganzer  Länge  auf  dem  hier  sehr  steinigen  Boden  sich 
mit  Knieen  und  Ellenbogen  fortbewegend,  näher  an  das  Tier  heran. 
Dasselbe  begann  unruhig  zu  werden  und  wollte  aufstehen,  in  dem- 
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selben  Augenblicke  krachte  aber  der  Schufs,  und  ins  Blatt  getrofifen 
sank  es  tot  nieder.  Es  wurde  ausgeweidet,  mit  Stricken  verschnürt 
und  unserm  stärksten  RIanne  auf  die  Schult(‘rn  gebunden.  Derselbe 
begab  sich  mit  der  Beute  zum  Boote  zurück,  wir  andern  gingen 
tiefer  ins  Thal  hinein.  Stundenlang  sahen  wir  nichts,  endlich 
bemerkten  wir  drei  weitere  Rentiere,  die  an  einem  Bergabhange 
weideten.  In  gebückter  Stellung  .springend,  kriechend,  in  Wasser- 
läufen entlang  kletternd,  jedes  noch  so  kleine  Versteck  benutzend, 
kamen  wir  näher  und  näher.  Zuletzt  legten  wir  auch  unsre  Kopf- 
bedeckung ab  und  krochen  lautlos  heran.  Trotzdem  waren  die  Tiere 
scheu  geworden,  eins  galoppierte  bereits  davon  und  die  beiden 
andern  hatten  nicht  übel  Lust  ihm  zu  folgen,  als  wir  sie  mit  zwei 
Schüssen  niederstreckten.  Un.sre  beiden  Leute  kamen  auf  die  Schüsse 
heran,  beluden  sich  mit  den  Tieren  und  beganmm  thaleinwärts  zu 
wandern.  Beim  Schiffer  wie  bei  mir  war  aber  der  Jagdeifer  erwacht 
und  weiter  ging  es  thalaufwärts  an  den  Bergabhängen  entlang,  um 
einen  besseren  Überblick  zu  haben.  Hier  hatte  ich  Gelegenheit, 
massenhaft  Steinkohlenbrocken  zu  sehen,  die  mit  anderm  Geröll 
vermischt  umherlagen.  Endlich  wandte  sich  das  Thal  ostwärts, 
zugleich  bemerkten  wir  auch,  das  wir  am  höchsten  Punkte  des 
Thaies  angekommen  waren,  und  dafs  die  Wasser  in  entgegengesetzter 
Richtung  liefen,  also  nach  der  Sassenbai  zu.  An  fernen  Bergen 
erkannte  der  Schiffer  überdies  die  Küste  der  Sassenbai,  so  dafs  ein 
Übergang  von  der  Adventbai  zur  Sassenbai  zu  bewerkstelligen  ist. 
Ein  starkes  Rentier,  welches  unten  im  Thale  weidete,  hatte  uns 
bald  bemerkt  und  galoppierte  davon.  Jetzt  galt  es  Run  den  Weg 
abzaschneiden.  In  einem  Elvbette  sprangen  wir  im  eisigen  Wasser 
herab,  da  kam  auch  schon  das  Tier  heran.  Mein  Schufs  ging  fehl 
und  in  diesem  Augenblicke  waren  wir  beide  herzlich  froh,  dafs  es 
entwischt  war,  hatten  wir  doch  keinen  Träger  mehr,  so  dafs  wir  uns 
selbst  die  schwere  Last  hätten  aufladen  müssen.  Zum  Unglück 
kamen  uns  aber  bald  darauf  zwei  w’eitere  Rentiere  in  den  Weg,  die 
Jagdlust  überwog  und  wir  suchten  auf  eine  andre  Weise  heran- 
zukommen. Mit  allerlei  Gestikulationen  gingtm  wir  ein  gutes  Stück 
vorwärts  und  warfen  uns  plötzlich  wie  vom  Schlage  getroffen  zu 
Boden.  Die  Tiere  stutzten,  als  .sie  diese  merkwürdigen  Springer 
sahen,  blieben  aber  lange  Zeit  ruhig  stehen  und  sahen  uns  neugierig 
zu.  Während  ich  nun  ruhig  liegen  blieb,  kroch  der  Schiffer  möglichst 
weit  vorwärts  und  feuerte,  als  die  Tiere  zurückzuweichen  begannen, 
zwei  Schüsse  ab.  Beide  Tiere  fielen,  es  waren  bei  der  kolossalen 
Entfernung  zwei  Meisterschüsse.  Das  eine  hatte  indes  nur 
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einen  Prellschufs  bekommen,  raffte  sich  wieder  auf  und 
entfloh.  Das  andre  mufsten  wir  nun  selbst  thalahwärts  schleppen. 
Eis  war  dies  in  anbetracht  des  sumpfigen  Bodens  eine  saure  Arbeit. 
Da  wir  aber  abwechseln  konnten,  indem  der  eine  die  Büchsen,  der 
andre  die  Beute  trug,  kamen  wir  verhältnismäfsig  schnell  genug 
vorwärts  und  holten  bald  unsre  beiden  Matrosen  ein.  Wir  waren 
etwa  sechs  Stunden  tlialabwärts  marschiert,  als  sich  uns  ein  merk- 
würdiger -Anblick  darbot,  es  war  eine  breite  Masse,  unter  der  zwei 
Meii-schenbeine  sichtbar  waren.  Als  wir  näher  kamen,  erkannten  wir 
nnsem  zuerst  fortgeschickten  Mann  wieder,  der  mit  seiner  schweren 
Last  tief  in  den  Sumpf  geraten  war,  und  nur  hier  und  da  den  Ver- 
such machte,  vorwärts  zu  kommen.  Der  Unglückliche  hatte  das 
Tier  nicht  ablegen  wollen,  aus  Furcht  es  allein  nicht  wieder  aufiaden 
zu  können  und  befand  sich  nun  die  ganze  Zeit  über  auf  dem  Marsche, 
er  war  in  einem  erbarmungswürdigen  Zustande.  Wir  nahmen  ihm 
seine  schwere  Bürde  ab,  und  gelangten  endlich  zum  Boote  zurück. 
Hier  harrte  unser  eine  neue  Üherraschung,  ein  zweites  Boot  war 
neben  dem  unsrigen  auf  den  Strand  gezogen  und  bald  erblickten  wir 
auch  die  Besitzer,  die  aus  einem  Seitenthale  kamen  und  eine  er- 
folglose Jagd  gehabt  hatten.  Voran  schritt  ein  kleiner,  höchst  auf- 
ftiUend  gekleideter  Mann,  an  den  FüTsen  gewaltige  Komager  und  rote 
Strümpfe,  in  den  Händen  Büchse  und  ein  uraltes  Fernrohr  von  so 
riesigen  Dimensionen,  wie  das  grofse  Teleskop  einer  Sternwarte. 
Das  dunkelgelbe  Gesicht,  von  schwarzem,  struppigem  Bart  umrahmt, 
klärte  uns  darüber  auf,  dafs  wir  einen  echten  Lappen  vor  uns  hatten. 
Er  stellte  sich  uns  als  Hammerfestning  vor,  der  mit  seiner  Scheute 
im  EisQord  „Smaafang“  betreiben  wollte.  Ein  paar  Tage  darauf 
hatten  wir  die  Ehre  seines  Besuches  an  Bord.  — Nach  einer 
flotten  Ruderfahrt  kamen  wir  an  unserm  Schiffe  an,  und  ruhten  uns 
von  den  Strapazen  dieser  Jagd  in  unsern  Kojen  aus.  Die  nächsten 
Tage  waren  wieder  der  Wissenschaft  gewidmet;  die  ungeheuren 
Tangwälder,  welche  sich  zwischen  Adventbai  und  Sassenbai  hinziehen, 
boten  mancherlei  Interessantes.  Die  Pflanzen  wurden  mit  einem 
kleinen  fünfarmigen  Anker  heraufgezogen  und  alles,  was  Zeit  hatte, 
beeiferte  sich,  mit  Pinzetten  bewaffnet,  die  zahlreichen  Bewohner 
abzulesen  und  in  die  Gläser  zu  werfen.  Es  war  jetzt  für  die  Leute 
ein  Vergnügen  geworden,  mir  zu  helfen  wo  sie  nur  konnten ; freilich 
mochten  einige  leichtsinnige  Andeutungen  meinerseits  dazu  ver- 
helfen, da  ich  geäufsert  hatte,  ich  wäre  unter  Umständen  bereit, 
meinen,  nebenbei  ausgedienten,  Pelzrock  wie  einiges  andre  zu  ver- 
schenken. Am  darauf  folgenden  Sonntag,  den  wir  übrigens  stets 
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streng  als  Feiertag  einhielten,  und  an  dem  ich  es  hätte  nicht  wagen 
dürfen  zu  konservieren  oder  gar  auf  den  Fang  auszugehen,  erschien 
onser  Freund  aus  dem  Adventbaithal,  sein  Schiff  lag  uns  schräg 
gegenüber,  ein  kleiner,  schmieriger  Rattenkasten.  Der  Schiffer 
wartete  ihm  mit  Kaffee  und  Eierkuchen  von  Eidervogeleiern  auf. 
Das  Gespräch  war  erst  etwas  gemessen  und  kühl,  als  aber  die  Rede 
auf  die  alten  Zeiten  kam,  da  wurde,  unser  Lappe  lebendiger.  In 
beredten  Worten  schilderte  er  uns  — jetzt  ein  hoher  Fünfziger  — 
seine  Schicksale  als  Harpunier,  wie  damals  noch  der  Fang  ein 
lohnender  gewesen  sei,  wde  damals  noch  keiner  daran  gedacht  hätte 
ein  Walrofs  zu  schiefsen,  sondern  das  kunstgerechte  Harpunieren 
noch  gegolten  hätte ; leider  hätte  er  aber  seine  Eismeerfahrten  auf 
zehn  Jahre  einstellen  müssen,  da  er  ein  Unglück  gehabt  hätte. 
Welcher  Art  dieses  Unglück  war,  erfuhren  wir  bald  aus  seiner  offen- 
herzigen Rede,  mit  seinem  Schiffer  zusammen  hatte  er  nämlich  ein 
altes  unbrauchbares,  aber  sehr  hoch  versichertes  Schiff  angebohrt, 
das  Schiff  war  aber  dann  gestrandet,  es  hatte  sich  dabei  die  Ursache 
des  Unglücks  gezeigt  und  die  Folge  waren  zehn  Jahre  beschaulichen 
Stilllebens.  In  früheren  Zeiten  mag  übrigens  ein  derartiger  Versuch 
nicht  ganz  vereinzelt  gewesen  sein,  jetzt  sind  die  Versichenmgs- 
gesellscbaften  aber  klüger  geworden  und  für  die  Eismeerschiffe  müssen 
bei  niedriger  Versicherungssumme  aufserordentlich  hohe  Prämien 
gezahlt  werden.  In  diesem  Jahre  hatte  unser  Lappe  eine  kleine 
Scheute  gemietet  und  suchte  mit  drei  Genossen  zusammen,  alles  zu 
jagen  und  zu  erbeuten,  was  Spitzbergen  und  das  Meer  bot.  Eier, 
Daunen,  Robben,  Rentiere,  Treibholz,  Schiffstrümmer,  das  waren  die 
Hauptartikel,  auch  einen  Eisbären,  wahrscheinlich  denselben,  den 
wir  in  Green  Harbour  und  Kolbai  vergeblich  verfolgt  hatten,  hatten 
sie  unter  einem  uns  gegenüberliegenden  Gletscher  der  Nordküste  erlegt. 
Es  ist  diese  Art  des  Fanges,  der  Kleinfang,  wenig  lohnend  und  die 
Kleinfänger  stehen  bei  den  übrigen  Eismeerfahrern  in  keinem  hohen 
Ansehen.  Wie  überall  in  der  Welt,  so  finden  sich  auch  hier  auf 
Spitzbergen  Standesunterschiede  und  Vorurteile  scharf  ausgeprägt. 
Mit  einigen  Geschenken  beladen  zog  unser  Gast  vergnügt  ab. 

So  kam  Ende  Juli  heran,  ohne  dafs  wir  Weifswale  gesehen 
hatten.  Inzwischen  waren  ein  paar  neue  Rentierjagden  in  die  Sassen- 
bai unternommen  worden,  die  so  erfolgreich  waren,  dafs  wir  zuletzt 
zusammen  37  Stück  Rentiere  erlegt  hatten.  Das  Fleisch  wurde  an 
Stelle  des  alten  Salzfleisches  unter  die  Mannschaft  verteilt  und  der 
Appetit  war  so  rege,  dafs  die  paar  Pfund,  welche  ein  jeder  zu 
Mittag  bekam,  ohne  weiteres  verzehrt  wurden.  Unser  Gesundheits- 
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zostaml  war  überhaupt  ein  ausgezeichneter.  Die  frische  Fleischkost 
wie  die  Kierspeisen  liefsen  uns  bald  die  Leiden  auf  hoher  See  ver- 
gessen und  die  Leistungsfähigkeit  in  bezug  auf  Speisenaufnahme 
wuchs  ins  Unglaubliche  ; eine  schwere  Rentierkeule  reichte  oft  gerade 
für  den  Schiffer,  den  Harpunier  und  mich  aus.  Merkwürdigerweise 
war  auch  keine  einzige  Erkältung  zu  verzeichnen,  wimderbar  genug, 
wenn  inan  sich  vergegenwärtigt,  wie  oft  wir  auf  unsern  Fahrten 
bis  auf  die  Haut  durchnäfst  wurden,  trockneten  und  dann  wieder 
angefeuchtet  wurden.  Für  pathogene  Bakterien  scheint  Spitzbergen 
überhaupt  kein  geeignetes  Land  zu  sein,  auch  von  andern  Erkran- 
kungen kennt  man  auf  Spitzbergen  kaum  ein  Beispiel,  natürlich  aus- 
genommen den  Skorbut. 

Ein  paarmal  glückte  es  mis,  einen  Haakjerring  zu  fangen.  So 
nennt  man  den  Haifisch  des  hohen  Nordens,  den  Scymnus  microce- 
phalus.  An  einem  starken  Haken  hatten  wir  ein  Stück  Speck  be- 
festigt und  vermittelst  einer  Kette,  dann  eines  Taues,  in  die  Tiefe 
hinabgelassen.  Der  gefangene  Hai  wurde  über  das  Wasser  gezogen, 
ohne  weiteres  aufgeschnitten  und  seiner  ungemein  grofsen 
Leber  beraubt.  Diese  Leber  ist  so  thranreich,  dafs  grofse  Haa- 
kjerringe  2 bis  3 norwegische  Tonnen  Thran  liefern.  Im  Magen  fand 
sich  eine  halbverdaute  Robbe  vor,  sonst  waren  Fisch-  und 
Krebsüberreste  darin.  Dieses  Tier  bildet  für  manche  Schiffe  den 
Gegenstand  ausschliefslichen  Fanges.  An  seichteren  Steilen  des  Eis- 
meeres, jedoch  bis  100  Faden  und  tiefer,  gehen  die  Fahrzeuge  vor 
Anker,  dann  werden  Angeln  ausgeworfen  und  die  10  bis  15,  ja  20 
Fufs  langen  Tiere  erbeutet.  Sehr  lukrativ  ist  übrigens  das  Geschäft 
nicht,  da  der  aus  dieser  Leber  gewonnene  Thran  von  keiner  be- 
sonderen Qualität  ist.  Solcher  Haifischbänke  finden  sich  an  der  West- 
küste und  besonders  im  Süden  Spitzbergens  mehrere  vor. 

Ein  andermal  erklommen  wir  die  steile  Küste,  die  sich  direkt 
ans  dem  Meere  heraus  erhebt;  wir  mufsten  dabei  vorsichtig  sein, 
denn  fast  unaufhörlich  rieselten  Lawinen  von  Schlamm  und  Eis,  oft 
mit  Felsblöcken  vermischt,  von  oben  herab,  tiefer  und  tiefer  die 
Rinnen  grabend,  welche  die  steile  Wand  durchzogen.  Ein  herrliches 
Panorama  entschädigte  uns  für  die  Mühe.  Die  klare  Luft  liefs  uns 
auf  viele  Meilen  weit  alle  Details  erkennen ; leider  mufsen  wir  die 
betrübende  Wahrnehmung  machen,  dafs  zwei  neu,e  breite  Streifen 
Treibeis  ins  Fjord  einrückten,  so  dafs  unsre  Fangsaus.sichten  recht 
schlecht  wurden.  Auf  dem  vorspringendsten  Punkte  bauten  wir  aus 
Steinen  eine  Varde,  in  welche  wir  auf  zwei  Platten  geritzt  unsre 
Namen  wie  Datum  legten  und  liefsen  dann  grofse  Steine  herabfallen, 
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die  wir  zuletzt  nicht  mehr  verfolgen  konnten,  die  aber,  wie  uns 
später  der  wachthabende  Mann  in  der  Tonne,  der  unserm  Beginnen 
mit  dem  Fernrohr  gefolgt  war,  entzückt  versicherte,  fast  sämtlich 
das  Meer  erreichten.  Den  Abstieg  nahmen  wir  nach  der  Landseite 
zu  in  ein  sanft  zum  Meere  abfallendes  Thal.  Hier  trafen  wir  eines 
der  seltenen  spitzbergischen  Schneehühner  an,  das  wir  in  Ermangelung 
von  Schufswaffen  mit  Steinwürfen  zu  erlegen  trachteten.  Das  Tier 
lief  vor  uns  her  ohne  aufzufliegen,  erst  als  wir,  nach  einem  glücklichen 
Wurfe,  es  haschen  wollten,  flog  es  uns  vor  der  Nase  vorbei,  ln  der 
Nacht  rückten  die  Eismassen,  welche  wir  in  weiter  Feme  gesehen 
hatten,  plötzlich  herein  und  das  Netz,  welches  nur  ein  paar  Tage 
hatte  ausgesetzt  werden  können,  mufste  schleunigst  wieder  einge- 
zogen werden.  Um  sich  überhaupt  zu  vergewissern,  ob  sich  Weifs- 
wale in  dem  Fjorde  befänden,  liefs  der  Schiffer  in  den  nächsten 
Tagen  eine  Bootsexpedition  ausgehen,  mit  der  Weisung,  sämtliche 
innere  Fjordarme  hart  an  der  Küste  entlang  zu  befahren.  Zu  viert 
unternahmen  wir  die  Reise  und  ruderten  zunächst  in  die  Sassenbai 
hinein.  Das  erste  Merkwürdige,  was  wir  noch  an  diesem  Tage  an- 
trafen, war  eine  steile  Felswand  der  Küste,  das  braune  Gestein  be- 
wachsen mit  grellroten  Flechten  und  bedeckt  mit  unzähligen  weifsen 
Punkten.  Ein  Schufs  wurde  abgefeuert  und  nun  erhob  sich  ein  be- 
täubendes Gekreisch,  es  waren  unzählige  Vogelscharen,  vor  allem 
Alken,  welche  hier  brüteten,  diese  flogen  nun  auf  und  bildeten  über 
uns  dichte  Wolken;  erst  allmählich  beruhigten  sich  die  Millionen 
Vögel  und  kehrten  zu  ihren  Brutplätzen  zurück,  ln  die  Sassenbai 
einbiegend,  landeten  wir  an  einem  herabrauschenden  Elv,  um  Wasser 
für  das  Kaffeekochen  ins  Boot  zu  nehmen.  Hier  fand  ich  in  einem 
schwärzlichgrauen  Felsblock  eine  grofse  Anzahl  Versteinerungen, 
meist  Ammoniten  der  Juraperiode  angehörig.  Nun  rückte  der  so 
merkwrürdige  Tempelberg  näher  und  näher,  durch  seine  so  merkwürdigen 
Formen  das  Auge  stets  aufs  neue  fesselnd,  ln  dem  Bjönashafen 
der  Tempelbai  legten  wir  an,  um  nach  so  anstrengender  Ruderfahrt 
von  über  12  Stunden  etwas  auszuruhen.  Das  Liegen  auf  dem  scharf- 
kantigen Geröll  war  indes  kein  angenehmes  zu  nennen,  nur  ein 
paar  Stunden  vermochten  wir  Schlaf  zu  geniefsen  und  fuhren  deshalb, 
dicht  am  Fufse  des  Tempelberges  entlang,  in  die  Klaas  Billenbai 
hinein,  dann  um  Kap  Thordsen  herum  in  die  NordQordarme,  ohne 
indes  vom  Wale  etwas  zu  sehen.  Die  Fahrt  war  ziemlich  anstrengend, 
nach  vielen  Stunden  ununterbrochenen  Ruderns  wurde  an  irgend 
einer  passenden  Stelle  angelegt  und  etwas  ausgeruht,  ein  Mann 
mufste  indes  stets  Wache  halten,  so  dafs  die  Zeit  des  Schlafes  da- 
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durch  wesentlich  abgekürzt  wurde ; ich  benutzte  die  Zeit  des  Wache- 
haltens stets  zur  Anfertigung  kleiner  Skizzen.  Mit  unserm  Proviant 
war  es  nach  vier  Tagen  schon  schlecht  bestellt.  Wir  hatten  ein 
Fafs  Schiffsbrot,  ein  Säckchen  Graupen  und  Kaffee  mit.  Holz  fand 
sich  ja  in  genügender  Menge  als  Treibholz  am  Strande  vor.  Bis 
auf  die  Graupen  war  alles  auf  gezehrt  und  wir  mufsten  uns  Wasser- 
vögel schiefsen,  die  mit  den  Graupen  zusammengekocht,  nicht  übel 
schmeckten.  Als  wir  zum  Kap  Thordsen  kamen,  konnten  wir  leider 
der  starken  Brandung  wegen  nicht  an  Land  gehen,  um  dem  hier 
liegenden  Nordenskjöldschen  Hause  einen  Besuch  abzustatten,  und 
mufsten  deshalb  diese  flache  vorspringende  Landzunge  umrudem,  bis 
wir  an  einen  Flufs  kamen,  den  wir  ein  Stück  hinauffuhren.  Hier 
machte  ich  eine  interessante  Bekanntschaft;  am  Strande  befand  sich 
ein  kleines  Zelt  und  ans  ihm  heraus  kam  eine  kraftvolle  Gestalt, 
schwarzbärtig,  eine  rote  Kappe  auf  dem  Kopfe.  Es  war  Herr  Jens 
Olsen  aus  Tromsö,  der  hier  im  Eissunde  schon  seit  Wochen  der 
Rentierjägd  oblag,  während  sein  Schiff  weit  draufsen  vor  dem  Eis- 
fjord  ankerte,  um  Haakjerring  zu  angeln.  In  kleinem  Boote,  nur 
von  einem  Fangsmann  begleitet,  hatte  er  allmählich  sämtliche  Ren- 
tiergründe  befahren  und  die  Beute,  in  Fässer  eingesalzen,  mit  grofsen 
Steinen  wohl  verwahrt,  hier  und  da  aufgestapelt,  um  sie  dann  später 
mit  dem  Schiffe  abzuholen;  wir  gerieten  in  lebhafte  Unterhaltung 
und  ich  habe  mich  gefreut,  unter  so  seltsamen  Verhältnissen  einen 
so  wohl  unterrichteten,  liebenswürdigen  Mann  kennen  gelernt  zu 
haben.  Es  ward  mir  Gelegenheit  ihm  einen  kleinen  Dienst  zu  er- 
weisen, sein  Fernrohr  war  nämlich  voll  Renblut  gelaufen  und  da  ich 
der  einzige  von  uns  allen  war,  der  sich  zufällig  im  Besitze  eines 
einigermafsen  reinen  Schnupftuches  befand,  so  vermochte  ich  ihm 
seine  Linsen  zu  reinigen;  zum  Danke  schenkte  er  uns  einen  Rentier- 
kopf, den  wir  mit  unsern  Graupen  zu  einer  kräftigen  Suppe  kochten. 
Während  die  andern  sich  dann  der  Ruhe  hingaben,  wanderte  ich 
mit  einem  Matrosen,  den  die  Neugierde  plagte,  zu  dem  Nordens- 
kjöldschen Hause,  das  indes  ziemlich  weit  ablag;  erst  am  Morgen 
kehrten  wir  von  der  Exkursion  zurück,  um  sofort  in  den  Nord§ord 
einzurudern.  Die  folgenden  Tage  wurden  fast  ausschliefslich  auf  das 
Rudern  verwendet,  ohne  dafs  wir  indes  einen  Wal  hätten  erblicken 
können.  Am  Morgen  des  9.  August  gegen  11  Uhr,  waren  wir 
Zeugen  einer  in  diesen  Breiten  sehr  seltenen  Naturerscheinung, 
nämlich  eines  Gewitters.  Der  südliche  Teil  des  Himmelsgewölbes 
hatte  sich  mit  dunklen,  zusammengeballten  Wolketi  überzogen  und 
deutlich  war  zweimal  ein  schwacher  Donner  zu  hören.  Da  dies 
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gleichzeitig  auf  unserm  so  weit  entfernten  Schiffe  beobachtet  wurde, 
so  ist  ein  Irrtum  ausgeschlossen.  Im  westlichen  Nordfjordanne  war 
es,  wo  ich,  das  einzige  Mal,  die  Bekanntschaft  von  spitzbergischen 
Mücken  machte,  sie  rückten,  als  wir  etwas  landeinwärts  gegangen 
waren,  in  so  dichten  Schwärmen  an,  dafs  wir  buchstäblich  von  ihnen 
bedeckt  waren,  ihr  Stich  war  .schmerzhaft,  ihre  Zudringlichkeit  ganz 
unglaublich.  Aua  diesem  Fjorde  zum  Kap  Thordsen  zurückgekehrt, 
wrurde  unsre  Lage  dadurch  mifslich,  dafs  ein  scharfer  Südost  aus 
der  Sassenbai  blies  und  der  hohe  Seegang  das  Rudern  unmöglich 
machte;  indessen  sehnten  wir  uns  doch  aus  verschiedenen  Gründen 
— die  tonangebende  Rolle  spielt  der  Magen  — zum  Schiffe  zurück, 
bauten  aus  ein  paar  Rudern  und  einem  Stück  Segeltuch,  unter  dem 
wir  geschlafen  hatten,  ein  freilich  primitives  Segel,  beluden  das  Boot 
mit  schweren  Steinen  und  .segelhm  gegen  den  Wind  in  der  Richtung 
zu,  in  der  unser  Schiff  liegen  inufste.  F-iner  steuerte  mit  einem 
Ruder,  ein  andrer  war  fortwährend  beschäftigt  das  hereinschlagende 
Wa.sser  auszuschöpfen,  die  beiden  andern  hatten  mit  den  Händen 
das  Segel  straff  zu  halten  und  so  segelten  wir  trotz  hoher  See  über 
den  breiten  Fjord,  bis  endlich  unser  Fahrzeug  in  Sicht  kam.  Bald 
waren  wir  an  Bord  und  genossen  das  Vergnügen  eines  tiefen  Schlafes. 

Die  Aussichten  auf  den  Fang  waren  recht  schlechte,  es  war 
Mitte  August  geworden,  mid  noch  immer  hatte  sich  keine  Herde 
gezeigt.  Im  allgemeinen  erscheint  der  Weifswal  (Beluga  leucas)  an 
den  Küsten  Spitzbergens  und  Nowaja  Semljas,  sobald  die  Eisdecke 
zu  brechen  beginnt,  also  etwa  im  Juni.  In  Gesellschaft  von  ein 
paar  Hundert  Stück  schwimmt  er  in  alle  Baien  und  Buchten  hinein 
und  sucht  besonders  die  Flufsmündungen,  sowie  solche  Küstenstriche 
auf,  welche  seichten,  lehmigen  Boden  besitzen,  seine  Nahrungsauf- 
nahme in  dieser  Zeit  ist  nicht  grofs,  er  hegt  mehr  zärtliche  Gefühle, 
die  sich  in  Kosen  und  Aneinanderreiben  äufsern.  Die  Begattung 
wird,  nach  Ingebrigtsen,  in  liegender  Stellung  im  flachen  Strand- 
wasser ausgeführt ; es  ist  eine  derartige  Beobachtung  sehr  schwer 
anzustellen,  da  die  Tiere  aufserordentlich  scheu  sind  und  aufserdem 
sofort  gejagt  werden,  indessen  glückte  es  meinem  Schiffer  doch 
einmal,  zwei  in  dieser  Stellung  befindliche,  lebhafte  Bewegungen 
äufsemde  Wale  in  der  Hinlopenstrafse  zu  beobachten. 

An  den  Küstenplätzen  wirft  das  Weibchen  im  Juni  bis  Mitte 
Juli  sein  Junges.  Niemals  hefsen  sich  Zwillinge  beobachten.  Mitte 
August  findet  man  bis  fufslange  Embryonen  in  einzelnen  Weibchen; 
doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Weibchen,  welche  im  Juli 
geworfen  haben,  nach  ein  paar  Wochen  schon  wieder  trächtig  sind. 
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die  Gröfse  der  Embryonen  spricht  dagegen.  Es  ist  daher  wohl 
anznnehmen,  dafs  der  Wal  nur  alle  zwei  Jahre  ein  Junges  hat,  und 
dieses  ein  Jahr  lang  trägt.  Die  Wanderungen  dieses  Wales  sind 
sehr  ausgedehnte.  Ingebrigtsen  fand  einmal  in  dem  Rücken  eines 
erbeuteten  Tieres  eine  Kugel,  auf  der  zehn  Züge  ihre  Spuren  zurück- 
gelas-sen  hatten;  eine  zehnzügige  Büchse  wird  nun,  wie  sich  mit 
Bestimmtheit  behaupten  läfst,  von  dem  europäischen  Fangsvolk 
nicht  gebraucht,  hingegen  von  dem  amerikanischen. 

Dafs  der  Wal  im  allgemeinen  nicht  an  die  Küsten  Spitzbergens 
kommt,  um  Nahrung  zu  suchen,  erhellt  aus  dem  Mageninhalt,  der 
nur  hier  und  da  Krebse  und  Fischüberreste  (niemals  Cephalopoden- 
reste)  enthält.  Er  magert  infolgedessen  im  Sommer  stark  ab.  Die 
Küste  ist  ihm  nur  der  Schauplatz  seines  ehelichen  Lebens.  Der 
Weifswal  ist  sehr  klug,  was  sich  aus  verschiedenen  Beobachtungen 
ergiebt.  Erstens  sieht  und  hört  er  ausgezeichnet,  das  merkt  man 
besonders  beim  Jagen  des  Wales ; einige  Ruderschläge  vermögen  ihn 
bereits  zu  eiliger  Flucht  zu  bewegen,  die  vorher  zerstreute  und 
längs  der  Küste  ausgedehnte  Herde  sammelt  sich  dann  schnell  zu 
einem  geschlossenen  Trupp,  der  schleunigst  davon  schwimmt  und 
oft  lange  Zeit  von  der  Oberfläche  verschwindet.  Hat  er  indessen 
bemerkt,  dafs  ihm  Ruderschläge  und  Steinwürfe  nicht  schädlich  sind, 
und  sieht  er  keinen  andern  Ausweg,  so  geht  er  unter  den  Böten 
hindurch,  trotz  all  des  Lärms  und  Spektakels,  der  dann  gemacht 
wird.  Sein  Erinnerungsvermögen  ist  ausgezeichnet.  Eine  Walherde, 
die  einmal  im  Netze  oder  auch  nur  vor  demselben  gewesen,  dann 
aber  zurückgewichen  ist,  stutzt  lange,  bevor  sie,  bei  einem  zweiten 
Versuch  sie  zu  fangen,  das  Netz  in  Sicht  hat;  meist  kehrt  sie  um 
und  ist  für  den  Fangsmann  verloren.  Besonders  klug  sind  die 
Herden,  welche  ausschliefslich  aus  Männchen  bestehen  und  sich  von 
Weibchen  und  Jungen  abgeschlossen  halten.  Aufser  dem  Menschen 
hat  der  Weifsfisch  einen  grimmigen  Feind  im  Haakjerring,  der  sich 
ihm  unbemerkt  zu  nahen  versteht  und  ganze  Stücke  Speck  aus- 
reifst. Die  Fangsleute  glauben  aufserdem,  dafs  das  Walrofs  ein 
Feind  des  Weifswales  sei;  in  eine  Bai,  in  der  sich  Walrosse  befinden, 
geht  der  Weifswal  nicht  hinein. 

Die  im  Sommer  geworfenen  Jungen  sind  4 bis  5 Fufs  lang,  von 
schwarzbrauner  Farbe.  Im  Laufe  der  Jahre  wird  der  Wal  heller 
und  heller,  bis  er  nach  fünf  Jahren  rein  weifs  geworden  ist.  Diese 
weifse  Farbe  ist  entschieden  eine,  .\npassung  an  das  arktische  Gebiet ; 
das  Tier  stammt  indessen  sicherlich  von  dunkleren  Vorfahren  ab, 
da  sich  schon  in  kleinen  Embryonen  Hautpigmente  zeigen. 
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Der  hohe  Wert  de»  Weifsfisches  rührt  daher,  dafs  man  aolser 
dem  guten  Thran  liefernden  Speck  auch  noch  die  Lederhaut  ver- 
wenden kann,  sie  ist  auTserordentlich  fest  und  liefert  ein  vorzüg- 
liches Leder.  Ein  grofser  Fang  von  Weifsfischen  ist  daher  das  lu- 
krativste Geschäft  für  den  EismeerschiSer,  und  Ingebrigtsen  hat 
dadurch  früher  viel  Geld  verdient,  dafs  er  der  erste  war,  der  nach 
langer  Pause  den  früher  von  den  Ru-ssen  betriebenen,  daim  auf- 
gegebenen Weifsfischfang  unter  Spitzbergen  wieder  aufnahm. 

Es  war  am  11.  August,  als  ich  um  5 Uhr  morgens  ein  leb- 
haftes Hin-  und  Herlaufen  auf  Deck,  über  meinem  Kopfe,  vernahm. 
Als  ich  nach  oben  kam,  stand  die  Mannschaft  still  und  betrübt  da, 
während  der  Schifier  mit  dem  kleinen  Hecksboote  verschwimden  war ; 
eine  Masse  Weifsfische  seien  vorbeigeschwommen,  ohne  dafs  man 
ihnen  hätte  beikommen  können.  Während  der  Schiffer  sie  nach  der 
Sassenbai  zu  verfolgt,  ist  der  gröfste  Teil  westwärts  abgeschwenkt 
und  in  die  Adventbai  verschwunden.  Endlich  kommt  Ingebrigtsen 
heran,  hört,  dafs  sich  die  Wale  in  der  Adventbai  befinden  und  trifft 
schnell  seine  Dispositionen.  Sämtliche  Böte  werden  benutzt,  das 
Netz  in  die  grofse  Jolle  gepackt  und  in  die  Bai  hineintransportiert. 
Wir  andern  begaben  uns  ebenfalls  so  schnell  wie  möglich  in  die 
Bai  hinein.  Voran  der  Schiffer  im  kleinen  Heckboote,  der  mit  einer 
Geschwindigkeit  davon  ruderte,  dafs  wir  beide,  ein  älterer  Fangs- 
maim  und  ich,  die  wir  Befehl  hatten,  ihm  zu  folgen,  bald  nicht 
mehr  mit  unserm  schwereren  Boote  nachkommen  konnten.  Eben 
biegen  wir  in  die  Adventbai  ein,  als  wir  ein  Glitzern  im  Wasser 
sehen;  dasselbe  kommt  näher  und  näher,  jetzt  sehen  wir,  wie  sich 
weifse  und  schwarzbraune  Rücken  dicht  gedrängt  aus  dem  Wasser 
heben,  die  Walherde  naht  heran.  Schon  ist  sie  so  nahe,  dafs  wir 
deutlich  das  Schnauben  und  Pusten  hören  und  die  Rauchsäule 
sehen;  kommt  sie  am  Boote  vorbei,  so  ist  der  Fang  verloren.  Wir 
beginnen  also  mit  den  Rudern  zu  plätschern,  die  Tiere  erschrecken, 
wandern  um  und  ziehen  aufs  neue  in  das  Innere  der  Bai  hinein. 
Jetzt  geben  wir  an  die  andern  Böte  Signale  ab,  das  Netzboot  rückt 
langsam  heran,  und  während  nun  das  Netz  halbkreisförmig  in  dem 
seichten  Wasser  ausgesetzt  wird,  rudern  wir  an  die  andre  Seite  der 
Bai,  ein  paar  Hundert  Faden  von  der  Küste  entfernt,  in  das  Innere 
hinein.  Dicht  vor  der  Mündung  des  Flusses  liegt  die  Herde  in  dem 
seichten  Wasser  und  wälzt  sich  behaglich  im  Schlamm  herum. 
Mit  Steinwürfen  und  Ruderschlägen  scheuchen  wir  sie  auf,  sie 
beginnen  zu  fliehen  und  wir  folgen  ihnen  in  der  Flanke,  ängstlich 
bemüht,  ein  Ausbrechen  in  die  Tiefe  des  Fjordes  zu  verhindern. 
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Endlich  haben  wir  sie  soweit,  dafs  sie  in  geschlossenem  Trapp  in 
sa äsender  Fahrt  nach  anfsen  zu  schwimmen.  Es  beginnt  nun  eine 
wilde  Jagd,  wir  rädern  hinter  ihnen  her,  dafs  sich  die  Ruder 
biegen  imd  die  Sinne  schwindeln.  Endlich  kommt  das  Netz- 
boot in  Sicht,  und  die  Herde  geht  in  voller  Hast  zwischen  Netzboot 
und  Küste  durch,  in  das  Netz  hinein.  Jetzt  wird  dasselbe  zugezogen 
tmd  die  Tiere  sind  gefangen.  Die  starke  Strömung  hinderte  indessen 
den  völligen  Verschlufs  und  trotzdem  wir  einen  greulichen  Spektakel 
voUfÜhren,  gelingt  es  einigen  Walen,  unter  den  Böten  durch  zu 
entwischen  und  wieder  in  die  Adventbai  zurückzukehren.  Um  das 
Netz  herum  kreisen  jetzt  beständig  die  Böte  und  suchen  jede  An- 
näherung der  Wale  zu  verhüten,  da  einige  Stellen  schadhaft  geworden 
sind  und  ein  Durchbrechen  der  Tiere  ermöglichen  könnten.  Zwei 
Böte  rudern  indessen  zum  Schiffe  zurück,  um  das  kleine  starke  Netz,  das 
Orkastnot  zu  holen,  in  dem  die  Tiere  getötet  werden  sollen.  Gegen 
6 Uhr  abends  kommen  sie  zurück  und  bringen  auch  etwas  Schiffs- 
brot mit,  nach  dreizehnstündigem  Rudern  die  erste  Mahlzeit.  Nun 
wird  das  Orkastnot  innerhalb  des  grofsen  Netzes  ausgesetzt,  die 
Wale  mit  allen  Böten  hineingejagt,  und  nun  das  Netz  geschlossen 
und  langsam  an  Land  geholt.  Enger  und  enger  wird  der  Raum, 
in  dem  die  Tiere  sich  bewegen  können,  sie  werden  unruhig  und 
peitschen  das  Wasser  gewaltig  auf,  noch  wird  aber  keiner  getötet. 
Endlich  ist  der  Raum  so  enge  geworden,  dafs  die  Wale  gegen  das 
Netz  zu  arbeiten  ’ beginnen ; dieses  ist  der  kritische  Moment.  Von 
allen  Seiten  wird  auf  sie  mit  scharfen,  zweischneidigen  Lanzen  ein- 
gestochen, indem  man  ihnen  einen  Stich  in  das  Rückenmark  bei- 
zubringen  sucht.  Das  ist  ein  Springen  und  Spritzen  des  blutigen 
Wassers,  ein  Schreien  und  Toben,  einige  Wale  springen  an  Land 
und  werden  von  einem  Teil  der  Mannschaft  so  lange  mit  Eisäxten 
bearbeitet,  bis  sie  ihr  Lehen  aufgeben.  Ein  gräfsliches  Blutbad ! 
Als  alles  vorbei  war  und  die  Kadaver  auf  den  Meeresgrund  gesunken 
waren,  wurde  von  neuem  die  Jagd  auf  die  vorher  ausgebrochenen 
Tiere  gemacht;  der  Trupp  war  nicht  mehr  als  hundert  Faden  vom 
Netze  entfernt,  als  er  plötzlich  Kehrt  machte  und  in  tiefes  Wasser 
ging.  Er  schien  bereits  verloren,  als  im  hetzten  Momente  ein 
Jagdboot  herangeschoss(Mi  kam,  ihm  den  Rückzug  abschnitt  und  ihn  ins 
Netz  hineintrieb.  In  derselbim  Weise  wui'de  auch  die.se  Herde  getötet 
und  am  Morgen  des  nächsten  Tages  kamen  wir  wieder  am  Schiffe 
an,  um  sofort  die  Anker  zu  lichten  und  zum  Fangsplatze  zu  segeln. 
Nach  dreifsigstündiger  harter  .Arbeit  konnten  wir  endlich  etwa.s  der 
Ruhe  pflegen.  Jedoch  nicht  lange,  denn  nun  begann  das  Abspecken. 
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Mit  vereinten  Kräft<*n  wurden  die  Tiere  an  den  Strand  gezogen, 
und  mit  zwei  Längsschnitten  in  der  Rauch-  und  Rückenlinie  Haut 
und  Speck  abgezogen;  zunächst  kamen  die  trächtigen  Weibchen 
daran,  deren  Embryonen  für  mich  von  besonderem  Werte  waren. 
Nach  ein  paar  Tagen  waren  gegen  50  Wale  abgespeckt  und  unsre 
Speckfässer  gefüllt. 

Bis  Ende  .\ugust  blieben  wir  noch  in  der  Adventbai,  in  der 
Hoffnung,  noch  einige  Weifswale  fangen  zu  können.  Diese  HofF- 
muigen  erwiesen  sich  als  trügerisch.  Es  war  inzwischen  der  Herbst 
eingetreten,  das  Grün  war  ziemlich  gänzlich  verschwunden.  Am 
19.  August  hatten  wir  einen  starken  Schneefall  und  auch  die  Mitter- 
nachtssonne begann  den  Horizont  bereits  zu  streifen.  Die  Farben 
des  Himmels  waren  in  dieser  Jahreszeit  ganz  prachtvoll.  Die  über 
dem  Meere  liegenden,  zu  langen  Streifen  zusammengeballten  Nebel 
riefen  die  wunderbarsten  Farbenrefle.xe  hervor.  Diese  tiefgehenden 
Nebel  erschienen  stets,  sobald  nördliches  Wetter  eintrat;  sie  ver- 
mochten wohl  einzelne  Teile  der  Landschaft  zu  verdecken,  ohne 
derselben  indes  die  ganz  aufserordentliche  Klarheit  zu  rauben. 
Besonders  wirkte  auf  mich  die  von  der  Nachtsonne  beleuchtete 
Landschaft;  die  zarten  grünen  bis  rosaroten  Farben  des  Himmels, 
die  warmen  braunroten  mit  Schnee  bedeckten  Bc'rge,  das  blaue 
glänzende  Meer  mit  seinen  unzähligen  Eisfeldern,  die  ebenfalls  in 
den  reinsten,  zartesten  Farben  prangten,  dazu  die  feierliche,  erhabene 
Stille,  gab  eine  wohlthuende  Stimmung  nach  des  Tages  Last  und 
Arbeit.  Man  fühlt  sich  so  erhaben  über  kleinliche  Sorgen,  man 
steht  als  Nichts,  eine  Null  in  dieser  unbeschränkt  waltenden  Natur, 
und  doch  kommt,  fast  unbewufst,  das  stolze  Gefühl  hinzu,  alle  diese 
Schwierigkeiten,  welche  uns  die  Naturkräfte  in  den  Weg  gelegt, 
besiegt  zu  haben,  imd  in  dieser  Nufsschale  von  Schiff,  welches  von 
ein  paar  treibenden  Eisblöcken  mit  Leichtigkeit  zermalmt  werden 
könnte,  allen  Gefahren  zu  trotzen. 

Allmählich  rüsteten  wir  ims  zur  Heimfahrt.  Die  Mannschaft, 
welche,  um  nicht  träge  zu  werden,  in  den  letzten  Tagen  die  graue 
Ölfarbe,  mit  der  das  gesamte  Schiff  überstrichen  war,  hatte  ab- 
kratzen müssen,  erhielt  zum  Lohn  die  Erlaubnis,  sich  Rentierfleisch 
mitzunehmen,  indem  der  Harpunier  hoch  ins  Thal  hinauf  beordert 
wurde,  wo  er  in  drei  Tagen  und  drei  Nächten  11  Rentiere  erlegte, 
die  von  den  Leuten  abgeholt  wurden.  Am  26.  August  hchteten  wir 
die  Anker  und  tih'hen  mit  vollen  Segeln  zum  Fjord  hinaus.  Es  war 
prächtiges  klares  Wetter,  cs  wehte  eine  kräftige  Nordostbrise,  das 
Schiff  hatte  volle  Ladung  luid  alles  dies  war  wohl  geeignet,  uns 
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fröhlich  zu  stimmen,  üm  ,so  mehr  waren  wir  niedergeschlagen,  als 
der  Skipper  von  der  Tonne,  von  der  aus  er  die  ganze  Zeit  Ausguck 
gehalten  hatte,  herabstieg  und  uns  verkündete,  dafs  draufsen  vor  der 
Fjordraiindung  dichte  Ei.simissen  lägen  und  dafs  keine  Hoffnung  wäre 
«ie  zu  durchbrechen,  da  es  dicht  zusanimeiigepackte  Eisfelder  von 
einigen  Meilen  Breite  s(üen.  Zunächst  wurde  das  grofse  Netzboot 
an  Land  geschafft,  dann  segelten  wir  hart  am  Eisrande  entlang. 
Nirgends  fand  sich  ein  .\iisweg,  wir  glaubten  sämtlich  überwintern 
zu  müssen,  man  .sprach  schon  davon  in  das  Innere  des  Fjordes  zu- 
rückziikehren,  da  plötzlich  liefs  der  Schiffer,  welcher  seinen  Beob- 
achtungsposten hoch  oben  im  Maste  wieder  eingenommen  hatte, 
wenden  luid  mit  voller  Kraft  in  das  Eis  hinein  steuern.  Anfänglich 
ging  es  ganz  leidlich,  bald  aber  erhielten  wir  heftige  Stöfse,  ganze 
Stücke  der  Bohlenverkleidung  wirden  abgerissen  und  schwammen  im 
Kielwasser  davon  nnil  endlich  safsen  wir,  mittfui  zwischen  den  Eis- 
massen eingekeilt,  vollkommen  fest.  Wir  glaubten,  dafs  jetzt  das 
Kommando  zum  Wenden  erfolgen  würde,  statt  dessen  liefs  uns  der 
Schiffer  aufs  Eis  springen  und  die  Eismassen  vorn  am  Bug  ausein- 
ander drücken.  War  auf  diese  Weise  eine  Lücke  ent.standen,  so 
zwängte  sich  das  Schiff,  durch  den  starken  Segeldruck  vorwärts 
getrieben,  in  dieselbe  hinein.  An  den  Ketten  des  Bugspriets  oder 
an  den  Ankern  hängend  arbeiteten  wir  uns  auf  diese  Weise  tiefer 
und  tiefer  ins  Eis  hinein.  Hätte  der  Wind  abgeflaut,  so  wären  wir 
wahrscheinlich  in  kürzester  Zeit  zerdrückt  worden,  so  ging  es  aber 
langsam  vorwärts.  Manchmal  freilich  glaubten  wir  nicht  weiter 
kommen  zu  können,  scheinbar  undurchdringlich  thürmten  sich  die 
Schollen  vor  uns  auf,  der  Gedank(‘  indes,  ohne  Proviant  überwintern 
zu  müssen,  gab  uns  neue  Kraft  und  nach  vielstündiger  schwerer 
Arbeit  hatten  wir  endlich  die  Freude,  weit  draufsen  am  Horizonte 
einen  sonnenbeschienenen  Streifen  offenen  Wa.sst‘rs  zu  sehen.  Freilich 
verging  noch  manche  Stunde  ehe  wir  dahin  kamen,  endlich  aber 
glitt  das  Schiff  freier  und  freier  dahin  und  bald  waren  wir  aus  dem 
Bereiche  des  Eise.s  und  der  Gefahr  des  Überwinternmüssens  entgangen. 

Bei  gutem  Winde  ging  die  Fahrt  nach  Siuh-n  leicht  von  statten, 
am  neunten  Tage  unsrer  Abreise  von  S|)itzbergen  traten  die  steilen 
Felsmanern  Finmarkens  ans  den  düsteren  Nebeln  hers'or  und  noch 
demsidben  ,\bend  segelten  wir  !n  den  Hafen  von  Tromsö  ein. 

Damit  war  meine  Polarfahrt  beendet. 
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Die  Bewaldung  des  Schwarzwaldes, 

seine  Forstwirtschaft  nnd  die  Beziehnni^en  der  letzteren  znr 
Landwirtschaft,  zn  den  Gewerben  nnd  dem  Handel. 

Von  Forst  rat  Setanberg  in  Karlsruhe. 


Hierzu  Tafel  I : Bewaldnngskarte  des  Schwarzwaldes. 

Massstab  1 : 400  000. 

n.*) 

Die  Forslbenatzong.  die  Art  und  GrBsse  der  Erträge.  Die  LohnTerhältnisse 
und  der  Arbeitsverdienst.  Die  Erschliefsung  der  Waldungen  durch  Wege  und 
Flofsbäche.  Der  forstliche  Anbau.  Der  wirtschaftliche  Aufwand.  Roh-  und  Rein- 
ertrag. Die  Waldbeschädigungen.  Die  Beziehungen  zum  Bergbau,  zur  Landwirtschaft, 
ZU  den  holzverarbeif^nden  und  sonstigen  Gewerben.  Erläuterungen  zur  Tafel  I. 

b.  Die  Forstbenutzung,  die  Art  und  Gröfse  der  Erträge. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Forsteinrichtung  in  Baden,  deren 
statistische  Darstellung  letztmals  im  Jahre  1876  stattfand  (nnd 
gegenwärtig  in  neuer  Bearbeitung  begriffen  ist)  hatte  damals  das 
Gebirge  36066  ha  ertragsfähige  Dom.  Waldfläche,  wovon  Hochwald 
2846  ha  (=  8®/o)  mit  100-jähr.  ümtrieb 
33220  „ (=  92»/o)  , 110—120  „ 

und  einem  durchschnittlichen  Holzvorrat  von  184  beziehungsweise 
250  Festmeter  per  ha.  Hieraus  berechnet  sich  einschliefslich  Mittel- 
wald Niederwald  im  ganzen  eine  Bestockung  von  8,??  Mill.  fm. 

Die  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  des  Gebirges  um- 
fafsten  62  476  ha  Hochwald  mit  15,4  Mill.  fm.  zu  2 ®/o  in  70 — 80j., 
zu  22  ®/o  in  90 — lOOj.,  zu  75"/o  in  110 — 120j.  und  zu  l®/o  in  noch 
höherem  Umtrieb  (durchschn.  mit  246  fm.  per  ha),  2 658  ha  Mitttel- 
wald  mit  0,88  Mill.  fm.  zu  95  ®/o  in  20 — 30jähr.  Umtrieb  (durchschp.  mit 
105  6n.  per  ha)  und  595  ha  Niederwald  (durchschn.  mit  53  fm.  per  ha). 

Die  Privatwaldungen  des  Grofsbesitzes  sind  ebenfalls  gut  be- 
stockt, pfleglich  behandelt  und  als  Hochwald  in  80  bis  120j.  Um- 
triebe bewirtschaftet.  Ihre  Vorräte  stehen  hinter  denjenigen  des 
Staats  nnd  der  Gemeinden  nicht  zurück. 

Anders  verhält  es  sich  beim  übrigen  Privatbesitz.  Befinden 
sich  darunter  auch  viele  geschonte  und  mit  einem  gewissen  Sach- 
verständnis als  Femelwald  behandelte  Flächen,  so  mufs  doch  min- 
destens ein  Drittel,  d.  i.  10 — ^13  ®/o  der  ganzen  Bewaldung  als  über- 
nutzt und  gering  bestockt  angenommen  werden,  so  dafs  die  (rund) 
34  ®/o  Privatwald  höchstens  einen  Holzvorrat  von  150  ftn.  per  ha  haben. 

In  Württemberg  zeichnen  sich  die  Staatswaldungen  des  Schwarz- 
waldes vor  jenen  der  übrigen  Landesteile  durch  das  Überwiegen  der 

*)  Den  ersten  Aufsatz  s.  Heft  4,  Band  X dieser  Zeitschrift  S.  257  u.  ff. 
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Altholzbestände  aas  (wogegen  es  an  Junghölzern  mangelt).  Von  den 
26  500  ha  Fichten-  und  Tannenbeständen,  welche  fast  alle  im 
120jähr.  Umtriebe  stehen,  sind  in  runder  Zahl 


81—120  und 
mehrjährig  j 

i 

41 — SOjährig 

1 — 40jährig 

10900  ha  = 41,1  °/» 

8600  ha=32,>°  » 

7 000  ha  = 26, 4 »/o 

(also  Durchschnittsalter  70  Jahre)  und  obgleich  gegen  700  ha 
Hochflächen  nur  Legforlenbestände  bedecken  und  die  übrigen  Wald- 
böden wegen  des  Vorherrschens  des  Bantsandsteins  durchschnittlich 
yon  mäfsiger  Güte  sind,  so  mag  dermoch,  weil  das  Nadelholz  über- 
wiegt, der  Holzvorrat  jenen  in  den  badischen  Waldungen  etwas  über- 
steigen. Etwas  niedriger  stehen  dagegen  die  Waldungen  der  Ge- 
meinden und  Körperschaften.  Etwa  2°!o  ihrer  Gesamtfläche  be- 
stehen aus  Mittelwald,  die  übrigen  98  *’/o  sind  Nadelholz-  (und  einige 
® 0 Laubholz-)  Hochwald  im  60-  bis  120jährigen  Umtrieb,  im 
niedrigsten,  wo  die  Buche  und  Kiefer,  im  höchsten,  wo  die  Weifs- 
tanne  vorherrscht.  Demgemäfs  und  weil  in  vielen  Gemeinden  der 
Waldbesitz  als  gröfste  oder  einzige  Einkommensquelle  gar  viele  Be- 
dürflaisse  decken  mufs  und  die  bisherige  Gesetzgebung  den  Gemeinden 
gröfsere  wirtschaftliche  Freiheiten  liefs,  steht  die  Bestockung  dieser 
Waldungen  niedriger  im  Vorrat  und  Ertrag,  mit  rühmlichen 
Ausnahmen. 

Viel  geringer  ist  auch  im  württembergischen  Schwarzwalde  die 
Bestockung  der  Privatwaldimgen. 

Man  kann  demzufolge  für  das  eigentliche  Schwarssicaldgehirge 


folgende  Gesamtbestockung  annehmen. 

1.  Badischer  2.  Württembergischer  Zus. 

Anteil  Mill.  fm. 

a.  Staat  8,77  Mill.  11,«5  Mill.  20, 01 

b.  Gern.  u.  K.  15,7i  „ 10,7s  „ 26,4» 

c.  Übriger  W.  11,»»  „ 4,6s  „ 15,8» 

Zusammen. . . 62,se 

d.  i.  mnd  210  hn.  auf  1 ha  Holzboden. 

ln  dem  oberen  Rheinthal  und  den  Vorhergen  Badens  vr&r  der 
Stand  im  Jahre  1876;  Mill.  fm. 

a.  Doraänenwaldungen 4,»o 

b.  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen 9,o» 


c.  in  den  gesamten  Privatwaldungen  schätzungsweise  4,s8 

Zusammen . . . 17,6o 
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Seit,  den  letzten  10  Jahren  hat  sich  jedoch  die  Waldfläche 
vermehrt  und  die  Bestockung  wenig.stens  in  den  Staats-  und  Gemeinde- 
Waldungen  durch  das  Bestreben,  den  Normalvorrat  durch  Rückhalt 
im  Hieb  herzustellen,  noch  etwa.s  vergröfsert.  Ks  wird  also  das 
Waldgebiet  des  Schwarzwaldes  im  weiteren  Sinne  einen  uberirdisclu-n 
HüUvormt  an  Derb-  und  licishoh  von  f<()  Millioiwn  Festnwter  ent- 
halten, ein  Wirtschaftskapital,  dessen  Bedeutung  wegen  seines  reichen 
Inhalts  an  Nutzhöhvrn  um  so  schwerer  wiegt. 

Die  üröfse  des  jährlichen  Gesamterwachses  und  Krtrages  an 
Holz  und  der  .Ausbeute  an  Nutzholz  aus  den  bisherigen  Ertrag.s- 
nachweisen  zu  entziffern,  dürfte  deswegen  einen  Versuch  wert  sein. 

Im  Gebirge  badischen  Anteils  betrug  laut  den  Hauptergebnissen 
der  Forsteinrichtung  (Stand  vom  l.  Januar  1870)  der  jährliche 


llolzcrwachs 

a.  in  den  Domänenwaldungen  im  Hochwald  ..  159  800  fm. 

im  Mittel-  und  Niederwald  . , 200  „ 

= 160  000  fm. 

b.  in  den  Gemeinde-  u.  Körpe.rschaftswaldungen, 

im  Hochwald  274  400  „ 

„ Mittelwald  14  200  „ 

„ Niederwald 2 000  „ 


= 290  600  fm. 

d.  i.  für  a und  b 4,4  fm.  auf  1 ha. 

Von  a.  und  b.  b<drug  jedoch  bis  zum  Jahresende  von  1885  die 
Holzbodenfläche  106,665  ha,  folglich  der  Holzerwachs  rund  469  300  fm. 
hierzu  von  70  315  ha  Privatvvald  (ein.schliefslich  des 
Standes-  und  Grundherrenbesitzes)  zu  4 fm.  auf  1 ha  181  200  , 

also  für  Baden. . . 750  500  fm. 
Im  Gebirge  württembergischen  .Anteils  erhebt  sich  die  Haubarkeits- 
und Zwischennutzung  in  den  Staatswaldungen  (meist  Nadelholz)  seit 
längerer  Zeit  auf  durchschnittlich  6 fm.  p.  ha,  in  den  Gemeinde- 
und  Körperschaftswaldmigen  stellte  sie  sich  auf  4,2  fm.  (ähnlich  wie 
in  Baden).  Man  kann  daher  die  jährliche  Gesamtnutzung  an  Holz 

aus  dem  Staatswalde  auf 270000  fm. 

„ den  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungon  auf.  . 205  800  „ 

„ den  Privatwaldungen  auf 120  000  „ 

zusammen  auf  595  800  fm. 

veranschlagen. 

Im  oberen  Rhcinthalc  nebst  den  Vorheryen  sind  die  Erträge 
höhere  als  im  Gebirge,  nämlich  durchschnittlich  von  1 ha  im  Hoch-, 
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Mittel-  und  Niederwald  des  Staats  5,»  fm.,  in  jenen  der  Gemeinden 
und  Körperschaften  4,6  fm.,  in  den  Privatwaldungen  mindestens 
4,i  fin.,  demnach  im  ganzen  etwa 512  000  fm. 

Hieraus  ergäbe  sich  ein  jährlicher  Holzerwachs  (beziehungsweise 
Jahresnutzung) 

im  Gebirge  von l,ss  Mill.  fm. 

ün  oberen  Rheinthal  nebst  Vorbergen  ....  O.si  „ „ 

zasammen....  1,86  Mill.  fm. 

d.  i.  von  2,3  ®,  o des  Holzvorrat-s. 

Die  Staatswaldungen  beider  beteiligten  Länder  haben  die  Auf- 
gabe der  Gemeinde-  und  Privatwaldungen,  den  örtlichen  Bedarf  zu 
decken,  nicht.  Gröfstenteils  ist  ihr  Erwachs  für  Gewerbe  und  Handel  be- 
stimmt und  durchgeheuds  ihre  Wirtschaft  damit  zugleich  auf  den 
höchsten  Geldertrag  gerichhd.  Man  bevorzugt  deswegen  grundsätzlich 
jene  Holz-  und  Betriebsarten,  welche  zwar  standortsgemäfs  sind,  aber 
zugleich  der  Au-ssicht  auf  höchsten  Ertrag  entsprechen,  d.  h.  eine 
grofse  Nutzholzwirtschaft  begünstigen. 

Die  Einlenkung  aus  der  Buchenwirtschaft,  welche  man  früher 
vielfach  begünstigte,  in  die  Nutzholzwirtschaft  ist  jedoch  zu  jungen 
Datums,  als  dafs  der  grofse  Unterschied  des  Ertrags  schon  hätte 
ausgeglichen  werden  können. 

Im  Gebirge  ist,  weil  mehr  und  älteres  Nadelholz  schon  lange 
vorhanden  ist,  der  Nutzholzertrag  viel  gröfser  als  aufsen.  Die  ba- 
dische Forstverwaltung  gewann  z.  B.  in  den  fünf  Jahren  1881 — 85 
in  den  Hochwaldungen  an 


Nutzholz 

Scheit-  u. 
Prügelholz 

Brenn- 
Reisig  j 

1 

1 

1 Derbholz 

1 

a.  im  Gebirge 

49,5“o 

38,8% 

ll,7«'o 

87, o“;« 

b.  in  den  Vorbergen 

und  dem  oberen 

1 

Rheinthal 

26,4«o 

55,0"  0 f 

18,6“« 

80,5"  0 

In  den  Mittel-  und  Niederwaldungen  ist  dies  Verhältnis  natürlich 
noch  ungünstiger  gewesen, 

nämlich  in  a.  10,8  33, s 56, o 42, < 

„ b.  14,1  42,2  43,7  54,0 

Bei  aller  künftigen  Förderimg  der  Bau-  und  Nutzholzzucht, 
der  Begün.stigimg  der  Nutzlaubhölzer  (Eiche,  Esche,  Ahorn  u.  a.) 
bis  zur  oberen  Grenze  ihres  Gedeihens  und  der  Nadelhölzer  bis  in 
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die  Vorberge,  wird  man  dem  Hochwalde  jedoch  bestimmte  Grenzen 
zu  ziehen  haben,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  dort,  wo  der  Mittel- 
wald heimisch  ist  und  schon  grofse  Erträge  abwirft,  darin  ihn 
überträfe. 

Aus  den  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  sind  für  den 
eigenen  Haushalt  (beziehungsweise  für  Stiftungszwecke)  und  für  die 
Bürgerschaft  bis  heute  noch  grofse  Bremiholzmengen  zu  beschaffen. 
Indessen  bereitet  sich  hier  ebenfalls  ein  Wandel  vor;  Stammholz, 
welches  früher  zu  Bürgergabholz  einge.sch lagen  wurde,  wird  verkauft 
und  die  Bürger  werden  mit  Geld  oder  anderweit  gekauftem 
Brennholz  abgefunden.  Obgleich  sich  in  den  Jahren  1881 — 1885 
in  den  Hoch  Waldungen  der  Gemeinden  noch  das  Prozent 


des 

Nutzholzes 

Derbbrennholzes 

im  Gebirge  auf 

42,3 

und 

45,8 

in  den  Vorbergen  und 

im  Rheinthal  auf 

24,1 

und 

52,1 

belaufen  hat,  wird  doch  sicher  dies  Zahlenverhältnis  sich  immer 
mehr  zu  gunsten  des  Nutzholzes  ändern. 

Auch  im  Mittelwalde  wird  man  eine  ähnliche  Ertragssteigerung 
anstreben. 

In  den  Staatswaldungen  Württembergs  vermag  man  wegen  des 
starken  Vorherrschens  des  Nadelholzes  schon  jetzt  eine  durchschnitt- 
liche Nutzhplzausbeute  von  60  ®/o  des  Gesamterwachses  zu  ge- 
winnen. In  den  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  wird  jedoch 
das  Verhältnis  von  jenem  in  Baden  sich  wenig  unterscheiden. 

Was  endlich  die  Privatwaldungen  beider  Länder  betrifft,  so 
steht  dem  zweifellosen  Bestreben  nach  möglichster  Nutzholzausbeute 
nur  der  Waldzustand  mehr  oder  weniger  entgegen. 

Bei  vorsichtiger  Veranschlagung  ergiebt  sich  doch  an  jähr- 
licher Gesatntausbcute  von  Nutzholz: 
für  das  Gebirge  württembg.  Anteils  ein  Betrag  von  280000  fm. 

„ „ „ badischen  , „ „ „ 300000  „ 

„ die  Vorberge  u.  d.  ob.  Rheinthal  „ „ „ 100000  „ 

zusammen  von  680000  fm. 
woninter  das  Fichten-  und  Tannenholz  vom  Starkholz-  bis  zum 
schwachen  Bauholzstamm,  von  der  Bau-  und  Hopfenstange  bis  zum 
Baum-  und  Rebpfahl  oder  der  Flofswiede  herab  die  gröfste  Rolle  spielt. 

Die  Sortierung  in  der  Richtung  ausgiebigster  Nutzholzgewinnung 
der  wertvollsten  Stammklassen  giebt  den  Ausschlag  für  den  Geld- 
ertrag. Soll  ein  Stamm  den  höchsten  Preis  erreichen,  so  mufs  er 
der  ersten  Stammklasse  angehören,  d.  h.  auf  mindestens  18  m Länge 
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am  ..Ablafs“  (d.  li.  am  dünnen  Ende,  nach  Abschnei(Jeii  des  ast- 
reichen  Gipfelstiickesl  noch  30  cm  Durchmesser  haben.  Der  Preis 
für  1 fm.  die.ser  Klas.se  betrug  in  letzter  Zeit  . Ä>.  13 — 21,  durch.schnitt- 
lich  .<fc.  17  im  Gebirge,  ,#>.  19  in  den  Vorbergen,  stieg  aber  für 
Kiefern  örtlich  bis  zn  -It.  37.  Im  ganzen  unterscheidet  man  5 . Stamm- 
klassen (die  fünfte  mit  14  cm  Durchmesser  bei  1 in  vom  Ab.schnitt). 
deren  Preise  sich  durchschnittlich  wie  100:87:73:31:51  verhalten. 
•Säghulz  wird  auch  in  s.  g.  Klötzen  (von  4..i  bis  5 in  Länge)  ver- 
kauft und  erzielt,  wenn  glattspältig,  Prei.se  bis  zn  -M.  24  (Kiefern 
bis  27)  vom  fm.,  doch  bevorzugen  die  Käufer  mehr  und  mehr 
die  ganzen  Stämme. 

Eichenstämme  erster  Kla.sse  (die  Klassenbildung  erfolgt  hier 
nach  Stärke  und  Qualität  zugleich)  gelten  bis  zu  .55,  ilie  vierte 
(geringste)  bis  26,  Eschen  im  Rheinthal  bis  über  Ji.  60. 

Buchennutzholz  ist  nur  in  geringer  Menge  begehrt  und  inufs 
stark  und  glattspältig  .sein,  um  iin  Gebirge  JL  15,  in  den  Vorbergen 
18 — 21  zu  gelten. 

Als  Brennholz  hat  jedoch  die  Buche  ebenfalls  noch  gute  Preise, 
•Scheitholz  erster  Klasse  tief  im  Oehirge  bis  7,  in  den  bevöl- 
kerten Thäleni  und  Vorbergen  bis  ,H.  12  vom  Ster  (Raummeter). 
Dagegen  ist  schwächeres  Reisig  im  Gebirge  unverkäuflich,  weswegen 
nur  die  stärkeren  .\ste  zu  Wellen  gebunden  ( Prügidwelleii)  oder  die 
Reisergebnisse  unaufbereitet  verkauft  werden. 

Sommerhieb  ist  Regel.  Deswegen  wird  sämtliches  Stammholz 
entrindet  und  möglicht  im  Freien  gelagert. 

Die  Nebennutzungen  in  den  Waldungen  schwanken  örtlich 
und  zeitlich  sehr  stark  und  sind  ihrem  F,rtrage  nach  unbedeutend, 
jedoch  eine  nicht  umvichtige  Quelle  des  .\rbeitsverdienstes.  .\m 
wichtigsten  für  die  Gewerlie  sind  die  mineralischen  Nutzungen : 
die  hellen  bis  dunkelroten  Sandsteine,  die  grauen  und  rötlichen 
oder  bräunlichen  Granite  zu  monumentalen  und  Häuserbauten, 
die  Porphyre  zum  Strafsmibau  — in  Steinbrüchen  und  Gruben 
oder  oberflächlich  als  Findlinge  gewonnen  u.  a.  Von  den  Land- 
wirten sind  in  den  Vorbergen  und  iin  Rheinthale  Streumittel  viel 
begehrt,  Rechlaub-,  Moos-  und  Nadelstreu,  Schneideistreu  vom  Nadel- 
holz. Am  zudringlichsten  ist  dies  Begidiren  in  den  Rebgegenden.  Im 
limeren  des  Gebirges  werden  darauf  keine  .Ansprüche  gemacht ; nur 
Unkräuterstreu  von  Wegen,  Lichtungmi  und  Odflächen  kommt  in 
beschränkter  Menge  zur  Verwertung.  Harzgewinnung  von  Fichten 
war  früher  im  Renchthale  und  seiner  Umgebung  bis  zum  Kniebis 
in  lebhaftem  Betriebe,  ist  aber  fast  eingegangen.  Um  so  eifriger 

Geograph.  Blätter.  Bremen,  ibtfd.  4 
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findet  heutzutage  Sammlung  aller  Arten  von  Waldbeeren  statt  (zur 
Branntweinberoitung,  zum  Geniefsen  und  Weinfiirben),  von  Pilzen 
und  Kräutern  u.  a.,  Frauen  und  Kindern  zum  guten  Verdienst  an 
freien  Sommertagen.  Die  Waldweide  ist  weniger  mehr  im  nördlichen 
Gebirge  (Herrenwies,  Kaltenbronn)  als  im  südlichen  in  Anwendung, 
auch  hier  am  meisten  beim  zasammenhängenden  Privat-  oder  .Allmeiid- 
besitz  der  Gemeinden ; in  den  Gemeindewaldungen  nimmt  ihre  Aus- 
übung stark  ab.  Sie  wird  beinahe  nur  mit  Rindvieh,  seltener  mit 
Schweinen  betrii^ben ; die  Schafweide  hat  im  Walde  längst  aufgehört. 

Eine  ansehnliche  Einnahme  wird  in  einzelnen  Jahren  und  Be- 
zirken durch  Verkauf  entbehrlichen  Samenerwachses  und  von  Pflanzen 
(für  Waldungen,  Anlagen  und  Gärten)  erzielt. 

Vom  Walde  eingeschlossene  Wiesenstücke  werden  überall  gern 
belassen,  wo  der  Ertrag  mindestens  dem  Waldertrag  gleichkommt; 
ihr  jährlicher  Erwachs  wird  öffentlich  versteigert.  Namentlich  ist 
der  W'iesenbesitz  des  Staates  dort  ein  ansehnlicher,  wo  Hofgüter 
zur  Waldanlage  gekauft  wurden;  hier  behielt  man  bessere  Feld- 
stücke und  die  wässerbaren  „Matten“  in  möglichster  Ausdehnung  und 
verbesserte  die  Wässerungseinrichtungen,  mit  Ausscheidung  jedoch 
aus  dem  Waldverband  ausgeschieden. 

Im  ganzen  erreicht  aber  der  Roherlös  aus  Nebennutzungen 
im  Gebirge  kaum  l/oü  des  Holzerlöses,  in  den  Vorbergen  etwa  130 
desselben.  Der  Pachtertrag  der  Domänenjagden  steht  durchschnitt- 
lich jährlich  im  Gebirge  auf  17  draufsen  auf  fast  50^  von  1 ha 
der  Gesamtwaldfläche.  Hochwild  kommt  nur  noch  in  einigen  nörd- 
lichen Bezirken  (Kaltenbrunn  und  Umgebung)  vor.  Das  Rehwild 
ist  Hauptobjekt  der  Jagdhege,  aufserdem  Auerwild  im  Hochgebirge, 
Fasanen,  Hühner_  und  Hasen  im  Rheinthale  und  in  den  Vorbergen, 
c.  Die  Lohnverhältnisse  und  der  Arbeitsverdienst. 

Eine  so  grofse  Bewaldung  bedarf  zahlreicher  Arbeitskräfte, 
teils  zur  Fällung,  Sortierung  und  Lagerung  des  Holzes,  welches  in 
verschiedener  W'eise  an  die  Fahrwege,  Polterplätze  oder  F’lofswasser 
beizubringen  ist,  teils  zur  Besorgung  der  nötigen  Kulturarbeiten, 
zum  Bau  und  zur  Unterhaltung  der  Wege  und  Flöfserei-Einrichtungen, 
teils  endlich  zu  mannigfachen  Handleistungen  der  Forsteinrichtung 
und  Waldpflege. 

Die  Holzhauerei  steht  im  Vordergrund,  denn  sie  nimmt  zwei 
Drittel  alles  Aufwandes  (einschliefslich  der  Lasten)  in  Anspruch. 
Die  Holzhauer  des  Schwarzwaldes  sind  meistenorts  gewandte  und 
fleifsige  geschäftskundige  Leute.  Meistens  wird  die  Aufarbeitung 
und  Beibringung  des  Holzes  für  einen  Wald  oder  Waldteil  auf  das 
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ganze  Jahr  oder  zwei  Jahre  an  einen  Gedingnehiner,  welcher  eine 
Hoizhauergesellschaft  vertritt,  aus  freier  Hand  vergeben.  Für  abseits 
gelegene  Waldorte  werden  Blockhütten  erbaut,  worin  die  .\rbeiter 
die  ganze  Woche  hausen. 

Die  anstrengendste  und  gefährlichste  Arbeit  vor  der  Fällung 
der  Stämme  mit  der  Axt  und  Bogensäge  ist  das  Besteigen  und  Ent- 
lasten zur  Schonung  des  Unterwuchses,  nachher  die  Fortschaffung 
mit  dem  Krempen  und  Wendring,  an  steilen  Hängen  mittelst  Seilens 
oder  die  Herrichtung  von  Kieswegen  aus  Stämmen  und  Stangen, 
um  in  denselben  die  Stämme  zu  Thal  zu  bringen.  Doch  bestehen 
auch,  wo  die  Bodenform  es  ge.stattet,  Schleifwege  zum  Bergabbringen 
auf  die  Polterplätze  mit  Zugtieren.  Das  Brennholz  wird  meistens 
auf  Handschhtten  geladen,  um  auf  hergerichteten  Schlittwegen 
gefördert  zu  werden;  bergauf  werden  dann  die  Schlitten  auf  dem 
Rücken  wieder  zurückgetragen.  Solche  schwere  Arbeitsleistung 
verdient  einen  guten  Lohn,  welcher  sich,  je  nach  den  vorherrschenden 
Holzgattungen,  der  Schwierigkeit  der  Arbeit,  der  Jahreszeit  u.  a. 
für  den  Tag  auf  1,7  bis  3 Jls.  (durchschnittlich  etwa  auf  2,  3 Ji)  zu 
stellen  pflegt.  Die  üblichsten  Gedingsätze  sind : 


75  bis  85  ^ Hauerlohn 
50  „ 75  „ Bringerlohn 


für  1 fm.  Nutzholz, 


78  , 85  „ Hauer-  und  Setzerlohn  1 für  1 Ster 
40  , 100  „ Bringerlohn  I Brennholz. 


Gerade  im  Schwarzwalde  stehen  die  Löhne  höher  als  am 


Bodensee  und  im  Unterlande,  schon  weil  die  Gewerbe  viele  Arbeits- 
kräfte vollauf  beschäftigen,  so  dafs  an  ihnen  kein  Überflufs  ist. 
•Auch  die  Gemeinden  und  übrigen  Grofsbesitzer  zahlen  Löhne  von 
gleicher  Höhe,  doch  wird  in  manchen  Gemeinden  das  Gabholz  noch 
von  den  Bürgern  selbst  gefällt  und  aufbereitet. 

In  den  Staats  Waldungen  Württembergs  sind  die  Löhne  nicht 
niedriger.  In  den  Jahren  1875 — 77  wurden  dort  sogar  85  bis  110 
Hauerlohn  für  1 fm.  Stammholz,  110  bis  170  ^ Hauer-  und 
Bringerlohn  für  1 Ster  Brennholz  durchschnittlich  bezahlt.  Seither 
mögen  sie  auch  dort  wieder  etwas  gefallen  sein. 

ln  den  fünf  Jahren  1881 — 85  wurden  in  den  badischen  Staats- 


waldungen  des  Gehirgs-  und  Rheinthals  zusammen  für  die  Holz- 
zurichtung  jährlich  im  Durchschnitt  520529  verausgabt. 

Bei  jährlich  280  Arbeitstagen  zu  2,  3 also  einem 

Jahresverdienst  eines  Mannes  von  644  Jt.,  wären  hiernach  etwas 
über  800  Mann  jahraus  jahrein  mit  Holzhauerei  seitens  des  Staats 
beschäftigt  gewesen.  Da  jedoch  der  Schwarzwald  die  fünffache 

4* 
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Waldfläche  hat,  so  beschäftigten  sich  mit  diesem  Thätigkeitszweig 
allein  mindestens  das  Jahr  hindurch  3500  Mann.  Indessen  haben 
weitaus  die  meisten  Waldarbeiter  einigen  Grundbesitz  und  Viele 
arbeiten  zeitweise  auch  bei  den  Kulturen  und  Wegbauten  u.  a.  oder 
sind  Gewerbsgehilfen  (Maurer,  Steinbrecher  u.  a.)  oder  Tagelöhner. 

d.  Die  Erschliefsung  der  Waldungen  durch  Wege 
und  Flofsbäche. 

Für  die  volle  Ergiebigkeit  der  Waldwirtschaft  ist  ein  durch- 
greifendes Netz  von  Fahrwegen  und  weiteren  örtlich  entsprechenden 
Förderbahnen  heutzutage  unerläfslich,  seitdem  Eisenbahnen  und 
Landstrafsen  den  Schwarzwald  nach  allen  Richtungen  dem  grofsen 
Verkehr  geöffiiet  haben.  Die  frühere  Sachlage  gestaltet  sich  dadurch 
völlig  um.  Gewerbe  und  Handel  haben  die  Bedingungen  zu  gröfserer 
Entwickelung  erlangt  und  zu  benutzen  sich  ungeschickt. 

ln  den  Waldungen  ist  seit  40  Jahren  ein  grundsätzlicher 
Wegbau  im  Gange,  in  den  holzreichen  Domänenwaldungen  einiger 
Forstbezirke  beginnend,  welche  vorher  fast  absatzlos  waren,  und 
dann  nach  der  Aufschliefsung  einiger  unzugänglicher  Thäler  sich 
ausbreitend,  die  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  durchdringend 
und  allmählich  auch  den  Privatwaldbesitz  anregend  und  herein- 
ziehend. Zugleich  hat  dabei  die  Forstverwaltung  für  die  Seiten- 
thäler  und  Hochlagen,  deren  Erreichung  mit  Fahrwegen  nicht 
thunlich  erschien,  die  andern  Förderweisen  entwickelt  und  zahl- 
reiche Schleif-,  Ries-  und  Schlittwege  ausbauen  lassen. 

Die  frühere  Übung,  die  forstlichen  Rohstoffe  unbearbeitet  auf 
Flofsstrafsen  massenhaft  ins  Ausland  gehen  zu  lassen,  hat  eine 
bemerkenswerte  Änderung  erfahren,  zum  Teil,  weil  auf  dem  fernen 
Markte  ein  grofser  internationaler  Wettbewerb  eintrat  (Rufsland, 
Norwegen  und  Schweden,  Österreich,  Nordamerika),  zum  Teil,  weil 
das  wertvoller  gewordene  Holz  durch  die  Flöfserei  zu  empfindliche 
Einbufsen  erfährt. 

Allmählich  richtet  man  sich  darauf  ein,  die  Hölzer  in  der  Nähe 
ihrer  Erzeugungsstelle  mit  Hilfe  vorhandener  Wasserkräfte  in  fertige 
Ware  oder  sogenannte  Halbware  umzuwandeln  und  den  Gewinn 
daraus  selbst  zu  beziehen.  Dies  wird  durch  den  Ausbau  der  Wald- 
wege, welcher  schon  weit  vorgeschritten  ist  und  noch  fortdauert, 
namhaft  unterstützt. 

So  wurden  in  den  badischen  Domänenwaldungen  des  Schwarz- 
waldes einschliefslich  der  Vorberge  in  den  5 Jahren  von  1881 — 85 
zosaimnen 
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an  Fahrwegen  I.  Klasse  (mit  Steinbahn)  76, ss  km, 
„ , n.  „ (mit  Erdbahn)  42,go  „ 


„ Schleifwegen 27,5o  „ 

, Schlittwegen 15,75  „ 


hergestellt,  aofserdem  anf  eigenen  Waldgemarkungen  gegen  10  km 
öffentliche  Wege  gebaut  und  zu  Gemeindestrafsen  und  deren  Unter- 
haltung namhafte  Beiträge  geleistet. 

In  der  gleichen  Zeit  bauten  die  badischen  Gemeinden  und 
Körperschaften  in  ihren  Waldungen  derselben  Gebiete 


an  Fahrwegen  mit  voller  Steinbahn 210  km, 

n n n Schotter- oder  Erdbahn  205  „ 

„ Schleif-  und  Schlittwegen 77  „ 

und  „ Hufpfaden  und  Reitwegen 149  „ 


Auch  auf  württembergischer  Seite  baut  man  die  Wegnetze  mit 
Eifer  aus  und  hat  gegen  früher  den  Wegbauetat  bedeutend  erhöht, 
z.  B.  1872 — 77  jährlich  für  Neubauten  310000  Jk.  aufgewendet. 

So  durchziehen  allmählich  das  ganze  Waldgebiet  zusammen- 
hängende Verbindungslinien,  welche  selbst  die  abgelegensten  Wald- 
teile dem  Geschäfts-  wie  jedem  persönlichen  Verkehr  zum  Natur- 
genufs  und  zur  Erholung  öffnen.  Dazu  tragen  auch  Vereine  und 
Naturfreunde  manches  bei. 

e.  Der  forstliche  Anbau. 

Obgleich  das  Vorherrschen  von  Buche  und  Weifstanne  auf  die 
Naturbesamung,  wie  schon  erwähnt,  als  R«gel  hinweist,  bleiben  doch 
genug  Anlässe,  wo  der  Fleifs  ergänzend  nachhelfen  oder  als  Ersatz 
der  Naturhilfe  eintreten  mufs. 

Der  natürhchen  Verjüngung  mufs  zu  gunsten  der  Weifstanne 
(Vorsprung  vor  der  Buche)  durch  Bodenvorbereitung  für  den  Samen, 
durch  Saaten  unter  reinen  Buchen  oder  Auspflanzung  von  Fehlstellen, 
nicht  selten  auch  durch  Ausschneiden  von  Buchenvorwtichsen,  Aus- 
schlägen, Gesträuch  und  Unkräutern  nachgeholfen  werden.  Voller 
Anbau  durch  Pflanzung  greift  dagegen  Platz,  wo  alte  Bestandspartien 
rückgängig  sind,  die  Fichte  und  Kiefer  vermöge  der  Lage  oder  des 
Bodenzastandes  vorherrschen  müssen  und  zu  natürlicher  Verjüngung 
keine  Aussicht  besteht,  wo  Bestandsumwandlungen  unvermeidlich  sind, 
in  gröfster  Ausdehnung  aber  im  Falle  der  Aufforstung  verwilderter 
oder  verhauener  Ankaufsflächen,  von  Ödungen,  Weid-  und  Reut- 
feldern.  Aufser  den  Weifstannenuntersaaten  und  den  Kiefernfreisaaten 
konunt  in  den  Vorbergen  auch  Eichel-,  seltener  Bucheisaat  (z.  B. 
imter  Kiefern)  zur  Herstellung  von  Mischbeständen  zur  Anwendung. 
Fichtensaaten  sind  selten.  Die  Pflanzung  steht  überhaupt  im  Vorder- 
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grund  und  solche  mit  verschalten  und  erstarkten  Pflanzen  (Fichten 
3-  his  5-,  Tannen  5-  bis  7-jährig)  wrd  meistens  vorgezogen,  in  den 
unteren  Lagen  des  Unkräuterwuchses,  in  den  oberen  des  hohen 
Schnees  wegen.  Ohne  die  grofsen  Wiederaufforstungen  von  Er— 
werbungsflächen  wäre  die  ganze  Kulturarbeit  eine  viel  geringere, 
örtlich  eine  unbedeutende.  In  den  Jahren  1881 — 85  umfafsten  die 
Kulturen  in  den  badischen  Domänenwaldungen  durchschnittücl» 
jährlich  an  Fläche 

zom  Anbau  zur  Ausbesserang 
Saat  Pflanzung  Saat  Pflanzung 
ha 


a.  im  Gebirge 

12,2 

167,, 

5,0  76,6 

b.  in  d.  oberen  Rhth.  nebst  Vorbergen 

8,8 

67,8 

23,0  103,1 

zusammen 

21,0 

234,4 

28,0  179,8 

255,4 

207,8 

was  nebst  den  Bodenvorbereitungen,  .Aufastungen  und  Kulturreini- 
gungen, Grabenanlagen  zur  Schonung  und  Entwässerung  und  der 
Pflanzenerziehung  einen  Jahresaufwand  von  90,400  Jk.  verursachte. 
Saat  erfolgte  also  auf  16,  Pflanzung  auf  84 " o der  Kulturfläche,  der 
Anbau  aber  umfafste  55®/o  derselben. 

Erfahrungsmäfsig  kommt  1 ha  Saat  einschl.  Samen  auf  40—50  Jt., 
1 ha  Pflanzung  mit  7000  Stück  Pflanzen  einschl.  Erziehungskosten 
auf  120  bis  140  also  letztere  fast  dreimal  so  hoch. 

In  den  badischen  Gemeinde-  und  Körperschaftswaldungen  um- 
fafsten sie  jährlich 

ha 


in  a. 

33,1 

101,4 

17,7 

155,6 

in  b. 

42,9 

86,, 

76,8 

363,8 

zusammen 

7’6,o 

187,5 

93,9 

518.8 

263,s  612,7 

Der  Anbau  spielt  also  eine  geringere  Rolle  in  anbetracht  der 
viel  gröfseren  Waldfläche. 

Auch  im  Privatbesitze  findet  vielfach  behufs  des  Wiederanbaues 
und  neuer  Aufforstimgen  ein  reger  Kulturbetrieb  statt,  ermuntert 
durch  Abgabe  billigen  Kulturmaterials,  welches  der  Staat  zu  diesem 
Zwecke  in  besonderen  Pflanzschulen  erziehen  läfst. 

Auch  in  den  Staatswaldungen  des  württembergischeii  Anteils,  wo 
Kahlhiebe  wegen  örtlichen  Vorherrschens  der  Kiefer  und  Fichte 
häufiger  und  die  natürlichen  Verjüngungen  mit  mehr  Kultui-nachhilfe 
verbunden  sind,  erreicht  die  Jalireskultur  einen  bedeutenden  Umfang 
mit  vorzugsweiser  Anwendung  der  Pflanzung.  So  z.  B.  wurden  in 
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den  Jahren  1874 — 76  jährlich  durch  Saat  40,  durch  Pflanzung 
700  ha  in  Bestockung  gebracht. 

Von  den  obigen  Waldungen  Badens  kommen  nach  den  Kultur- 
nachweisen der  jüngsten  Zeit  jährlich  0,7  ®,o,  von  den  Staats- 
waldungen Württembergs  etwa  l,g  ® o zum  Anbau,  in  beiden  Fällen 
die  Ankaufsflächen  mitgerechnet.  Nimmt  man  für  die  Privat- 
waldangen des  beiderseitigen  Schwarzwaldanteils  nur  0,4  ®/o  als 
jährlich  kulturbedürftig  an,  so  ergiebt  sich  für  den  gesamten  Schwarz- 
wald eine  Jahresfläche  von  2600  ha,  welche  bei  einer  Arbeitsmenge 
für  1 ha  Kulturfläche 

a)  bei  Saaten:  von  4 Manns-  und  8 Frauentagen, 

b)  „ Pflanzungen  „ 15  „ „30  „ 

(die  Saaten  zu  500  ha  angenommen) 
während  einer  75-tägigen  (dreimonatlichen)  Jahreskulturzeit  täglich 
450  Männer  und  900  Frauen  beschäftigen.  Hierzu  kommt  noch  ein 
mindestens  gleicher  Zeitaufwand  für  die  Samengewinnung  und 
Pflanzenerziehung,  Bodenvorbereitung  und  Kulturreinigung  und  ähn- 
liches. Der  Tagelohn  der  Männer  steht  im  beiderseitigen  Schwarz- 
walde in  der  Kulturzeit  zwischen  1,4  und  2,5  ß>.,  der  Frauen 
zwischen  0,«  und  1,6  M. 

f.  Der  wirtschaftliche  Aufwand,  Roh-  und  Reinertrag. 

Wegen  der  grofsen  Verschiedenartigkeit  der  natürlichen,  wirt- 
schaftUchen  und  Besitzverhältnisse  der  Waldungen  fällt  es  sehr 
schwer,  den  W’irtschaftsanfwand  auf  seine  durchschnittliche  Gröfse 
zu  veranschlagen  und  zu  einer  sicheren  Ermittelung  des  Reinertrags 
zu  gelangen.  Aufser  den  bereits  erörterten  imd  bezifferten  Betriebs- 
kosten für  die  Holzernte,  die  Weganlage  und  -Unterhaltung  und  das 
Kulturwesen,  zu  welchen  noch  allerlei  kleinere  Ausgaben  hinzuzu- 
treten  pflegen,  sind  es  die  aUyemeitwn  und  örtlichen  Lasten  sowie 
die  Verwaltungskosten  (Zentral-  und  Bezirksverwaltung,  Vermessung 
und  Einrichtung,  Forstschutz  und  Arbeitsaufsicht),  welche  bekanntlich 
einen  sehr  ansehnlichen  Teil  des  Roheinkommens  hinwegnehmen, 
ln  Kürze  lassen  sich  jedoch  aus  den  Budgetnachweisungen  der 
Staatsforstverwaltung  auf  doppelte  Weise  Durchschnittsätze  an- 
wenden, um  mit  entsprechender  Ermäfsigung  auf  die  Gesamtbewaldung 
übertragen  zu  werden.  Beide  Rechnungsweisen  zeigen  übereinstimmend 
für  .die  jüngste  Vergangenheit  eine  Zunahme  des  wirtschaftlichen 
Aufwandes  gegenüber  einem  gesunkenen  Roheinkommen. 

Laut  dem  Nachweis  über  den  Gesamtertrag  der  badischen 
Domänenwaldungen  von  1881  - 85  betrug  für  den  Schwarzwald 
einscbliefslich  der  Aufsenteile  jährlich: 
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Dip  (iffsamtpinnahnip  auf  1 ha 45,«7 

die  Gpsamtausgabp  „ 1 r » 18, 30 

folglich  dPi-  Reinertrag  , 1 , 27,»y 

(und  zwar  seit  5 Jahren  ansteigend : 22, s»  — 24,54  — 29,*5  — 
29,01!  31,47). 

Im  Budgetnachweis  Badens  für 1872  73  1881  82 

betrugen  jährlich  auf  1 ha  die  Lasten #.  2,as  2,s8 

die  Verwaltungskosten „ 6,s«  „ 6, «4 

die  Betriebskosten „ 9,59  „ 11, 75 

zusammen, . . 18, ss  ,#■.  21, s* 


sie  sind  also  für  den  Schwarzwald  anf  ilem  früheren  Mittelsatz  ge- 
blieben und  ermäfsigen  .sich  noch  mehr,  wenn  man  die  Wiederauf- 
forstungen  und  Wegebanten  nicht  als  jährliche  Betriebskosten,  sondern 
als  neue  Waldkapitalanlagen  behandelt,  was  sie  in  Wirklichkeit  sind. 

Somit  dürfen,  wenn  von  1881  85  auf  .H.  4.5.«?  Kinnahmen  sich 
Ausgaben  von  .H-  I8.90  = 40®  0 berechnen,  dieselben  für  die  übrigen 
Waldungen  auch  deswegen,  weil  die  Staatsforstverwaltung  mit  vielen 
.Ausgaben  (für  For.stpolizei  u.  a.)  bela.stet  ist  und  die  Einnahmen 
wieder  eine  Tendenz  zum  Steigen  verraten,  höchstens  35®,o  der 
Ge.samteinnahme  als  Aasgabe  berechnet  werden. 

Greift  man  nunmehr  auf  die  unter  2.  h.  veranschlagte  Jahres- 
nutzung an  Holz  zu  1.»«  Mill.  fni.  für  den  ganzen  Schwarzwald 
zurück  und  giebt  ihr  den  Wert  von  8,75  ,1t.  für  1 fni.  (nach  Mafs- 
gabe  des  Durchschnitt.serlö.ses  in  dem  badischen  Doinänenwald  für  1881 
bis  85  von  der  oberirdischen  Gesamtnutzung  — 8.95  und  schlägt  für 
Nebennutzungen  und  sonstige  Einnahmen  erfahrungsgemäfs  ',40  des 
Betrages  hinzu,  so  berechnet  sich  ein  jährlicher  Bruttoerlös  von 
16,78  Millionen  Mark  und  hiervon  35  "'o  .\usgaben  in  ,\bzug  = 5,87 
Millionen  Mark,  ein  jä/uiiflwr  Nftttu-dös  sämtlicher  W'aldbcsitser  von 
10, s MilUomn  Mark,  dessen  ferneres  wenn  auch  langsames  ,\n- 
.steigen  sicher  zu  erwarten  ist.  weil  der  Zuwachs  der  Waldungen 
sich  noch  namhaft  steigern  läfst  und  durch  weiteren  ,\usbau  der 
öffentlichen  und  forstlichen  Verkehrsanstalten  eine  vollkommenere 
.An.sbeutung  der  Waldungen  und  ein  höherer  Holzpreis  eintreten 
wird.  Viele  sonstige  Genüsse  und  Vorteile,  welche  die  Waldungen 
ihren  Besitzi'rn  und  den  .\nwohnern  bringen,  lassen  sich  nicht  be- 
ziffern. 

g.  Die  W a Id  besch  ä (1  ig  u Ilgen. 

Den  Verheerungen  durch  Windsturm,  Schnee  und  Duftanhang 
widerstehen  zwar  die  Wi-ifstannen  und  ihre  Mischungen  besser  als 
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die  reinen  Fichten  und  Kiefernbestände,  welche  zudem  durch  Insekten 
tHüssel-  lind  Borkenkäfer,  Kiefernspinner  und  Nonne,  Blattwespe 
n.  a.)  und  durch  Pilze  (Rotfäule,  Kie.nzopf,  Schütte  u.  a.)  oft  und 
schwer  leiden,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Gebirgslagen. 
Nur  selten  und  beschränkt  treten  Borkenkäfer  vernichtend  bei  der 
Tanne  auf.  Aber  durch  zwei  Schmarotzergewächse  wird  der  Nutz- 
holzertrag  der  Tanne  arg  geschädigt : Krebs  (Aecidium  elatinum) 
und  Mistel  (Viscum  album),  welche  letztere  übrigens  auch  die  Kiefer 
befällt.  Auch  vom  Spätfrost  leidet  die  Tanne  mehr  als  Fichte  und 
Kiefer  und  der  Wildverbifs  läfst,  wo  starker  Wildstand  herrscht 
(Rehe,  Hirsche),  den  jungen  Nachwuchs,  besonders  den  durch  Kultur 
begründeten,  oft  kaum  emporkommen. 

Solche  Schädigungen  sind  um  so  empfindlicher,  als  die  Tanne 
einen  langsamen  Jugendwuchs  hat,  deswegen  von  andern  Holzarten 
leicht  überholt  und  unterdrückt  wird.  Die  Schädigungen  alle 
weisen  aber  auf  die  Notwendigkeit  hin,  durch  Erziehung  gemischter 
Bestände  auf  natürlichem  Wege  gesunden  widerstandskräftigen  Wuchs 
herznstellen  und  durch  verständige  Axtführung  zu  erhalten. 

3.  Oie  Beziehungen  znm  Bergbau. 

Fast  alle  Bergbauten  auf  Metall  sind  im  Laufe  unseres  Jahr- 
hunderts auflä.ssig  geworden.  Auch  die  herrschaftlichen  Eisenwerke 
mit  ihren  Erzgruben  sind  vor  zwei  Jahrzehnten  zum  Erliegen  ge- 
kommen. Und  doch  hatte  der  Erzbergbau  früher  eine  beträchtliche 
Ausdehnung.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  wurde  bei  Badenweiler 
(unterm  Blauen),  im  Münsterthal,  Kinzigthal  (dessen  Erzgänge 
reiche  Anbrüche  von  gediegenem  Silber,  hochhaltige  Silbererze, 
silberreiche  Bleierze,  sowie  Kupfer-  und  Kobalterze  aufwiesen),  und 
bei  St.  Blasien  Bergbau  <lurch  den  Staat  und  durch  Aktiengesell- 
schaften Ixdrieben.  Mit  dem  Sinken  der  Metallpreise,  dem  Steigen 
des  Holzwerts  und  der  .Arbeitslöhne  hal)en  sich  die  Aussichtem  ver- 
schlechtert. 

Die  wichtig.sten  Lagerstätten  für  Ei.stmbergbau  waren  die  Thon- 
eisenstein- und  Bohnerzlager  bei  Kandern.  die  Eisensteingänge 
und  „eisernen  Hüte“  iin  Kinzigthal  und  einige  andre.  Günstige 
Gnindlagen  für  die  Entwickelung  (in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  begann  der  Umfang  des  ELsenhüttengewerbes 
zu  wachsen)  waren  durch  den  Holzreichtum  der  Waldimgen 
Buchen,  Eichen,  Nadelholz  - und  die  Ergiebigkeit  der  Erzlager 
gegeben.  Das  aus  Hohn-  und  Reinerzen  hergestellte  Holzkohlen- 
eisen war  so  vortreftlieh,  dafi;»  es  auch  aufserhalh  Lan<les,  b(?.sonders 
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in  der  Schweiz,  lohnenden  Absatz  fand.  Noch  heute  werden  die 
vorzüglichen  Rad-  und  Fafsreifen  u.  a.  vermifst!  Aber  unter  der 
wachsenden  Konkurrenz  wichen  die  Eisenpreise,  während  die  Löhne 
und  Holzpreise  zusehends  stiegen.  Vor  etwa  fünfundzwanzig  Jahren 
stellte  der  Staat  (und  die  Standesherrschaft  Fürstenberg)  den  Eisen- 
hüttenbetriebein. ÜiePrivatgesell.schaften,  welche  einzelne  Betriebe  über- 
nommen, folgten  bald  dem  Beispiele.  Was  an  Bergbau  noch  im  Betriebe, 
ist  wenig.  Am  Rande  des  Schwarzwaldes  bei  Offenburg  (Berghaupten, 
Hagenbach,  Diersburg),  bestehen  noch  bemerkenswerte  Kohlenberg- 
werke, deren  Abbau  jedoch  mit  grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten 
zu  kämpfen  hat,  wegen  regelloser  Lagerung  der  Flötze.  An  andern 
Orten  (im  Wutachthal,  bei  Kandern,  Müllheim,  Freiburg)  noch  ein 
bedeutender  Gipsbergbau  und  ein  solcher  auf  einige  nutzbare  Stein- 
und  Erdarten.  Wenn  jedoch  nicht  der  wiederholte  Anlauf  mit  Er- 
folg erneuert  wird,  den  Erzbergbau  in  Betrieb  zu  nehmen,  so  bleibt 
für  die  Waldwirtschaft  der  Bergbau  ohne  nennenswerte  Bedeutung 
in  günstigem  oder  ungünstigem  Sinne. 

4)  Die  Beziehungen  zur  Landwirtschaft. 

Die  klimatischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wie  die 
Neigungen  der  Bevölkerung  bedingen  für  den  Schwarzwald  die 
innigsten  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Land- und  Forstwirtschaft. 
Der  Feldbau  kann  nur  ein  beschränkter  sein  und  vermag  die  Lebens- 
erfordernisse der  ziemlich  dichten  gewerbthätig  angelegten  Bevölkerung 
nicht  zu  beschaffen.  Unter  und  zwischen  dem  Walde  findet  das  Matt-, 
Brach-  und  Weideland  Schutz,  F.rfrischung  durch  Quellwasser  imd 
Thau  und  manche  Nahrimgszufuhr.  Nur  im  Wechsel  mit  mehr- 
jährigem Holzwuchs  und  der  dadurch  gewährten  Bodenruhe  kann 
Reutfeld-  und  Hackwaldwirtschaft  grofsen  Flächen  noch  eine  land- 
wirtschaftliche Ernte  abgewinnen.  Die  lange.  Winterrulie  läfst  dem 
Landwirt  viele  müfsige  Zeit,  welche  sein  Thätigkeitstrieb  wie  des 
Lebens  Notdurft  anderweitig  zu  verwerten  drängt,  sei  es  durch 
lohnende  Beschäftigung  im  Walde,  sei  es  durch  ein  Gewerbe,  welches 
die  Rohstoffe  des  Waldes  bearbeitet  oder  zur  sonstigen  Waren- 
erzeugung in  reichlicher  Menge  und  verschiedener  Art,  als  Brennstoff, 
Geschirr,  Geräte,  Formen  u.  a.  bedarf. 

Selbst  die  Früchte  des  Waldes  (gebrannte  Wasser!)  und  manche 
niedere  Gewächse  sind  Objekte  gewerblicher  Behandlung  des  Land- 
wirts. ln  Verbindung  mit  der  kleinen  Gntswirtschaft  ist  nament- 
lich die  Hausindu.strie  zweckmäfsig,  weil  so  jede  freie  Stunde  ohne 
Wegverlust  sich  nutzbringend  ausfüUcn  läfst. 
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Die  klimatischen  Verhältnisse  lassen  das  Wohnen  im  Holzhause 
behaglicher  erscheinen  und  der  Holzreichtum  läfst  es  rascher  und 
billiger  hersteilen  und  ausbessern.  Reichlichen  Brennstoff  heischen 
die  langen  und  kalten  Winter  und  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
ist  der  buchene  Leuchtspahn,  wcdcher  iilljährlich  Tausende  von 
Stämmen  vor  die  Schnitzbank  forderte,  der  Erdöllampe  oder  andern 
neuen  Belenchtungsmitteln  gewichen.  Dafür  haben  andre  Bedürfnisse 
sich  gesteigert.  Wein-,  übst-  und  Hopfenbau  beziehen  aus  den 
Vorbergen  wie  aus  dem  Gebirgsinnern  bedeutende  Massen  von  Stangen-, 
Schnitt-  und  Spaltholz  und  ersterer  macht  gesteigerte  Ansprüche  auf 
Waldstreumittel,  weil  die  eigene  Wirtschaft  nicht  genug  Streu  und 
Dünger  zu  schaffen  vermag.  Im  Gebirge  selbst  harren  die  Be- 
ziehungen zwischen  der  Wald-,  Weide-  und  Brachfeldwirtschaft  noch 
einer  Verbesserimg.  Die  Viehzucht  mufs  hier  auch  ferner  eine  grofse 
Rolle  spielen,  aber  die  Weiden  der  Gemeinden  und  der  Hofguts- 
besitzer sollten  vor  ihrem  oft  handgreiflichen  Rückgang  dadurch 
bewahrt  werden,  dafs  Wald,  Weide  und  Ackerbau  in  bessere  Wechsel- 
beziehungen treten.  Selbst  die  Zucht  der  Waldkirsche  u.  a.  spielt 
noch  hier  herein. 

5)  Uie  Beziehnngen  zu  den  holzverarbeitenden  and 
sonstigen  Gewerben. 

Dem  Anschlufs  an  den  Zollverein  und  der  Erweiterung  de.s 
Zollverbands,  der  Hebung  des  Volks-  und  gewerblichen  Unterrichts, 
dem  Strafsen-  und  Eisenbahnbau  und  der  neueren  Gesetzgebung  ist 
eine  bedeutende  Entwickelung  der  Gewerbe  imd  des  Handels  in 
raschem  Gange  gefolgt.  Seit  vierzig  Jahren  haben,  um  nur  dies  Ver- 
hältnis in  einigen  Ziffern  anzudeuten,  in  Baden  die  gewerblichen 
Betriebe  um  45  ® o,  die  Gewerbtreibenden  um  60®,o  zugenommen 
und  die  Pferdekräfte  der  Maschinen  sich  auf  das  330-  bis  340-fache 
vermehrt.  Ähnlich  jemseits  der  Ostgrenze.  Der  Schwarzwald  ist 
hieran  in  hohem  Mafse  beteiligt.  Seine  Wasserkräfte  sind  seither 
gewürdigt  und  in  reichlichere  Benutzung  zu  nehmen  begonnen. 

Eine  der  wichtigsten  Industrien  für  die  Waldwirtschaft 
ist  offenbar  jene  der  HolzMojfe.  Im  Rheinthale  wie  in 
grofsen  Seitenthälern  sind  Grofsindustrien  und  Grofsbetriebe  zahlreich 
verteilt,  beschäftigen  Tausende  von  Arbeitern  und  verbrauchen 
Tausende  von  Festmetern  Holz.  Jedoch  überwiegen  die  Kleinbetriebe 
der  Schreiner,  Kübler,  Dreher,  Korbmacher  und  Sägemüller,  letztere 
namentlich  in  den  Gebirgstälern  (z.  B.  Rcnchtbal  70  mit  täglich 
6 bis  7 Wagenladungen  Schnittholz  zur  Versendung  auf  der  Bahn 
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nach  Frankreich  und  den  Rhein  hinab),  grofse  Holzschneidereien,  in 
Freiburg  14,  im  Kinzigthal  von  Schiltach  bis  Kehl  deren  77,  in  und 
bei  Lahr  20,  ün  Murg-  und  Oosthal  32,  wozu  grofse  Fournier- 
sägereien  (Freiburg,  Pforzheim),  Gewehrschaftschneidereien,  Fabriken 
von  Mafsstäben,  Fafshahnen,  Cigarrenkisten,  Schuhleisten  kommen. 

Auch  in  Württemberg,  im  Murg-,  Enz-,  NagolJthal  und  ihren 
Seitenthälem,  sowie  im  hereinragenden  Teile  des  Neckarthals  sind 
Grofs-  und  Kleinbetriebe  in  grofser  Zahl  ansässig.  Bedeutende 
Schreinereien,  Möbelfabriken  nnd  Bangeschäfte  auch  aufserhalb  des 
Gebirges  beziehen  aus  ihm  vorzugsweise  ihr  Roh-  und  Schnittholz. 
Von  den  neueren  Sägmühlen  sind  manche  zu  Baugeschäften  entwickelt, 
sofern  sie  auf  Bestellung  alle  Holzteile  ganzer  Häuser  fertig  zum 
Aufschlagen  liefern.  Ein  grofser  Jahrhunderte  alter  Betrieb  im 
südlichen  Schwarzwalde  ist  jener  in  groben  Holzwaren  — Holz- 
schuhen, Kübeln,  Schachteln,  Küchengeräten,  ferner  in  Dreh-  nnd 
Schnitzwaren.  „Schaufler“  (oder  „Schneller“)  sind  die  Schwarz- 
wälder fast  überall,  indem  sie  aus  Eichen-,  Buchen-  nnd  Nadel- 
(auch  Eschen-  und  Ahorn-)  Holz  die  mannigfachsten  Hauswaaren 
meistens  im  sogenannten  Hausbetrieb  (mit  der  ganzen  Familie) 
fertigen.  Daran  reihen  sich  Leisten-  und  Rahmenfabriken  in  grofser 
Zahl,  örtlich  (namentlich  im  Wiesenthal)  ferner  gröfsere  und  kleinere 
Geschäfte  der  Bürstenmacherei  (Bürsten  und  Pinsel),  deren  Verbrauch 
an  Buchenholz  ein  sehr  grofser  ist,  da  sie  über  1000  Leute  be- 
schäftigen. Nadel-  und  Laubholz  wird  für  die  Anfertigung  von 
Uhrenkasten  und  geschnitzten  Uhrenschilden  verbraucht. 

Eine  neue  Holzwarenindustrie,  welche  bereits  Tausende,  von 
Kubikmetern  von  Kleinnutz-  und  bisherigem  Derbbrennholz  verarbeitet, 
ist  jene  der  Holzstofffabriken,  welche  ansehnliche  Geschäfte  im 
Gutach-,  oberen  Alb-,  Dreisam-,  Murg-  und  Renchthal  aufzuzählen 
vermag,  noch  in  jährlicher  Ausdehnimg  begriffen  ist  und  etwa  die 
Hälfte  ihres  Papierzeugs  ins  Ausland  sendet. 

Die  Baugewerbe,  deren  Zahl  der  Betriebe  im  Schwarzwalde 
beider  Länder  12000  erreichen  oder  etwas  übersteigen  mag,  zählen 
teils  der  Holzindustrie,  teils  jener  der  Stein-  und  Thonwaren  zu, 
haben  aber  auch  in  diesem  Betrieb  eine  enge  Beziehung  zum  Walde, 
da  sie.  demselben  massenhafte  Steine  (insbesondere  Granite,  Sand-* 
und  Kalksteine)  imd  Erden  entnehmen.  Von  sogenannten  Findlingen 
des  Granits  nnd  Buntsandsteins  gehen  grofse  Mengen  von  Mühl-, 
Ofen-  (auch  von  Pflaster-)  Steinen  auf  weite  Entfemiuigen. 

Die  Waggonfabrikation  und  die  Wagiierei,  die  Gestellholz-  und 
Fonninacherei.  die  Fabrikation  von  Musikwerken  und  Orgeln  seien 
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noch,  im  Hinweis  auf  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Holzindustrie 
des  Schwarzwaldes,  erwähnt. 

Der  Lederindustrie  ist  ebenfalls,  in  bezug  auf  den  Rindenabsatz, 
noch  zu  gedenken. 

Das  häufige  Vorkommen  und  Gedeihen  der  Eiche  in  den  unteren, 
der  Fichte  in  den  oberen  Lagen  und  der  Reichtum  an  fliefsendeii 
Gewässern  mufsten  auch  die  Lederindustrie  ermuntern.  Dennoch 
haben  nur  wenige  Schwarzwaldstädte,  meistens  solche  am  Gebirgs- 
rande,  hervorragende  Gerbereien  aufzuweistm.  Die  Hauptsitze 
der  gröfseren  Gerbereien  liegen  aufserhalb  des  Schwarzwaldes.  Die 
Eichenrindenzucht  ist  auch  auf  keinen  grofsen  zusammenhängenden 
Flächen  im  Betriebe;  si«i  wird  wohl  immer  nur  kleinere  Hügel- 
partien einnehmen.  Die  probeweise  eingeführten  Rindeninärkte 
haben  sich  nicht  erhalten.  ,\uch  die  Fichtenrinden,  wonach  die 
Nachfrage  schwankt,  gehen  meistens  landahwärts. 

Chemische  Industrien,  welche  auf  Walderzeugnisse  greifen,  sind 
in  Wolfach  (im  Kinzigthal)  und  Haslach  (bei  Freiburg)  für  Holz- 
essig. Essigsäurepräparate,  Holzgeist,  Holzkohle  und  dergleichen, 
im  Renchthale  (Oppenau,  Löcherberg,  Griesbach)  und  einigen  andern 
Orten  für  die  Verarbeitung  von  Harzen  in  Lacke,  Firnisse,  Pech,  Kien- 
mfs.  Der  Umsatz  ist  noch  heute  bedeutend,  jedoch  kann  die  Harz- 
gewinnung wegen  des  zu  grofsen  Verlustes  an  Holz  und  Holz  wert 
den  früheren  Umfang  nimmer  erreichen. 

Der  bedeutende  Überschufs  an  mannigfaltigen  Walder- 
zeugnLssen  über  den  heimischen  Bedarf  und  die  Leichtigkeit  der 
Verfrachtung  auf  zahlreichen  Wasserstrafsen,  welche  zu  den 
Nachbarländern  jenseits  des  Rheins  und  auf  demselben  zu  dem  holz- 
armen Niederrhein  den  Verkehr  vermitteln,  hat  schon  vor  Jahr- 
hunderten einen  grofsen  Hohhnndel  entstehen  la.sse)i,  dessen  Haupt- 
platz für  den  Grofshandel  Mannheim  vermöge  seiner  höchst  günstigen 
Lage  geworden  ist.  Für  den  Handel  nach  Frankreich  ist  Kehl  und 
Strafsburg  ein  gutgelegener  und  belebter  Stapelplatz.  Früher  war 
es  teils  ungebundene  Flö/serei  in  den  oberen  Strecken  der  Flüsse, 
welche  die  grofsen  Holzhöfe  mit  Brennholz  und  die  abwärts  gelegenen 
Sagemühlen  mit  Kurzholz  (Klötzen)  versah,  teils  gebundene,  welche 
die  ganzen  Stämme  zuerst  in  schmalen  Langholziiöfsen  mit  Säge- 
und  andrer  Kleinware  als  Ohlast  zum  Rhein  brachte,  um  alsdann 
zur  weiteren  Verflöfsung  um  gebunden  zu  werden,  schwere  Eich- 
stämme aufzunehmen  und  massigere  Schnitt-  und  Spaltwaren  als 
Oblast  zum  Niederrhein  zu  verbringen.  Ersterer  Art  der  Flöfserei 
ist  durch  den  Strafsen-  und  Eisenbahnban  vor  einigen  Jahrzehnten 
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erst  ein  Ende  bereitet  worden.  .\uch  die  Langhnlzflöfserei  inufB 
immer  mehr  zurückgehen.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung,  das  dadurcli 
geförderte  Wachsen  und  Ausbauen  der  Stiidte,  ihre  gröfsere  Gewerbe- 
tätigkeit, die  Entstehung  neuer  Fabrikaidagen  in  den  Gebirgsthälem 
in  Ausbeutung  bisher  unbenutzter  Wasserkräfte  — anderseits  der 
Schaden,  welclien  die  Flöfserei  dem  Flufsbau,  der  Landwirtschaft  und 
der  Industrie,  .so\vie  dem  Flofshnlze  selbst  durch  Verluste  und  Wert- 
minderung verursacht,  sind  gewichtige  Gründe.  Noch  gewichtiger 
fällt  die  Umwandlung  des  Hohholzhandels  in  den  Holzwarenhandel 
zur  Mehrung  des  heimi-schen  Arbeitsverdienstes  und  Unternehmer- 
gewiims  und  zur  Frachtersparnis  (an  10  bis  15  “ o geringwertigen 
Abfällen)  in  die  Wagschale.  Der  Mannheimer  Holzwarenverkehr, 
nämlich  die  An-  und  Abfuhr  auf  und  mittelst  F^löfseii  bewegte  sich 
seit  zwölf  Jahren  zwischen  1*  2 und  2'  2 Millionen  Doppelzentnern, 
die  Bahnanfuhr  aber  stieg  seit  1877  bis  1883  von  *'2  Million  auf 
mehr  als  1 Million  Doppelzentner,  wie  überhaupt  der  Holzwaren- 
verkehr ständig  wächst. 

Noch  ist  nach  dem  früher  Gesagten  die  Waldfläche  ohne  ihre 
Vergröfserung  einer  Steigerung  des  Holzwuchses  und  des  Nutzholz- 
prozentes fähig.  Die  Waldwirtschaft  ist  im  grofsen  Ganzen  hierauf 
wie  zugleich  auf  die  Herstellung  einer  Bestockung  gerichtet,  welche 
der  Nachfrage  mit  Erzeugnissen  der  besten  und  schönsten  Qualität 
und  der  gesuchtesten  Sorten  auf  die  Dauer  zu  entsprechen  vermag. 

Land-,  Forstwirtschaft  und  Gewerbefleifs  reichen  sich  die 
Hände,  um  das  ganze  Gebirge  zu  beleben  und  zu  verschönern. 

Der  Schwarzwald  ist  kein  düsteres  und  einförmiges  Wald- 
gebirge. In  seinem  Wechsel  der  Waldlandschaft  von  Nadel-  und 
Laubhölzern  mit  gewerbreichen,  handelsbelebten,  bald  geschlossenen 
bald  zerstreuten  Wohnsitzen,  mit  F’eldfluren,  Matten  und  Weiden 
entfaltet  er  vor  dem  Besucher  eben  so  grofse  Natiureize  als  ein 
erfreuliches  Bild  wirtschaftlicher  Emsigkeit  und  ernsten  Weiterstrebens. 

Erläuterungen  zur  Tafel  I.  Bewaldnngskarte  des  Schwarzwaldes. 

Zur  Herstellung  der  Karte  ist  eine  zu  statistischen  und  Unter- 
richtszwecken auf  die  topographische  Übersichts-Karte  von  Baden 
(welche  s.  Z.  im  Mafsstab  von  1 : 200  000  in  6 Blättern  erschien) 
von  dem  verstorbenen  Hilfslehrer  für  Geodäsie  Joh.  Nep.  Fritschi 
zusammengetragene  Bewaldungskarte  benützt  worden,  auf  welche 
man  zu  vorliegendem  Zwecke  aus  einer  Waldkarte  des  Königreichs 
Württemberg  (von  gleichem  Mafsstab)  den  württembergischen 
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Schwarzwaldanteil  ergänzend’  einzeichnen  liefs.  Die  Waldflächen 
sind  in  dieser  Karte  nach  den  Fiigentumsarten  in  4 Farbentönen 
angelegt:  (friin  des  Staats,  rosa  (helles  Karmin)  der  Gemeinden, 
gelb  der  Körperschaften,  blau  der  Privaten  (einschliefslich  der  Standes- 
und  Grundherren). 

Eine  Wiedergabe  dieser  Karte,  in  voller  Gröfse  oder  verjüngt, 
in  Farbendruck,  hätte  zu  grofse  Kosten,  eine  Vervielfältigung  in 
Schwarzdruck  eine  nochmalige  umständliche  Neuzeichnung  nötig 
gemacht  und  die  Darstellung  der  Bergzüge  wäre  dabei  verloren 
gegangen. 

Eine  photographische  Vervielfältigung  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  wäre  das  billigste  und  rascheste  Verfahren  gewesen,  aber  dann 
wäre  grün  und  gelb  tiefschwarz  erschienen,  blau  ganz  weifs  ge- 
blieben und  darunter  das  Bergrelief  ebenfalls  verschwunden.  Zur 
Vermeidung  dessen  ging  Herr  J.  Schmidt  (Vorstand  des  wissenschaft- 
lichen photographischen  Instituts  der  technischen  Hochschule  Karls- 
ruhe) mit  Eifer  auf  den  Vorschlag  ein,  ein  Verfahren  zu  erproben, 
welches  die  Farben  so  abtönt,  dafs  alle  Waldflächen  in  ihrer  Ab- 
grenzung hervortreten.  Sein  Verfahren  war  das  folgehde: 

Als  Objektiv  verwendete  er  einen  Steinheilschen  Weitwinkel- 
Aplanat.  Die  Aufnahme  führte  er  mittelst  Gelatine-Trockenplatten 
(von  Glas)  aus,  welche  in  Farbstofflösung  (Erythrosin)  gebadet  und 
dadurch  orthochromatisch  gemacht  waren.  Die  Umwandlung  der 
gewöhnlichen  Trockenplatten  in  orthochromatische  besorgte  Herr 
Schmidt  selbst,  als  derartige  käufliche  Platten  sich  nicht  bewährt 
hatten.  Anfser  den  .Aufnahmen  mit  diesen  käuflichen  und  den 
eigenen  Platten  wurden  noch  solche  1.  mit  nassen  Kollodium-  und  2. 
mit  gewöhnlichen  Gelatine-Trockenplatten  gemacht.  Aber  auch  die 
selbstbereiteten  farbenempfindlichen  Trockenplatten  führten  nicht 
ohne  weiteres  zum  Ziele.  Um  nämlich  das  Gelb  heller  als  Blau 
zu  erhalten,  wurde  zuerst  eine  Aufnahme  mit  Einschaltung  eines 
Strahlenfilters  (mit  Aurantia-Kollodium  gelbgefärbte  Spiegelscheibe) 
versucht.  Die  Wirkung  war  nicht  zu  verkennen:  Gelb  heller  als 
Blau,  die  übrigen  Farben  analog  ihrem  Helligkeitswert  (aber  für 
Blau  und  Rosa  gleich). 

Unterdessen  wurden  die  Waldgrenzen  auf  dem  Original  durch 
einen  zuverläs.sigen  Zeichner  noch  mit  feinem  Pinselstrich  in  Zinnober 
(was  schwarze  Linien  liefert)  ausgezogen. 

Eine  schliefsliche  Aufnahme  mit  der  gleichen  Plattenart,  aber 
diesmal  ohne  Gelbscheibe,  gab  ein  dem  Charakter  der  Originalkarte 
entsprechendes  Resultat,  die  meisten  Farben  durch  feine  Nuanzen 
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gHschiedHii ; DniiArlt/rihi  iStaatswald)  fast  schwarz,  /fos«  ( (icmcindp;— 
wähl)  heller,  Blau  (Privat wähl)  noch  heller. 

Dieses  immerhin  sehr  günstige  Ergebnis  ist  nur  den  eifrigen 
und  sachverständigen  Bemühungen  des  Photogra|)hen  zu  danken, 
welcher  in  seinen  Proben  nicht  nachliefs.  bis  die  Aufgabe  gelöst 
erschien.  Die  neue  Negativplatte  wurde  nun  nochmals  der  hiesigen 
Lichtdruck anstalt  des  Herrn  •!.  Srhoher  übergeben,  welcher  die 
Vervielfältigung  in  Lichtdruck  übernommen  hatte,  und  derselbe 
unterzog  sich  dieser  keineswegs  leichten  Aufgabe  mit  grofsem  txe- 
schick  und  peinlichster  Gewi.ssenhaftigkeit,  indem  auch  er  die  Her- 
stellung mehrerer  Platten  niclit  scheute  und  alle  gewünschten  Proben 
bereitwilligst  anfertigte. 

Der  Mafsstab  ist  durch  die  photographischen  .Aufnahmen  bei- 
läufig ‘ s der  Originalkarte  = 1 :4üU(XK)  giovorden. 

Wer  sich  nunmehr  ein  noch  dimtlicheres  Bewaldungsbild  ohne 
Unterscheidung  iler  Eigentumsarten  verschaffen  will,  hat  nur  alle 
Waldflächen  mit  lichtgrünem  Farbenton  zu  umrändern  oder  au.s- 
zufüllen.  ychuberg. 


Über  Handel  und  Verkehrsverhältnisse  Persiens. 

Von  Dr.  H.  Pohlig  in  Bonn. 


Aiiknöpfungäversuchc  zwischen  Dculsolilund  und  Persien.  Eigenart  der  per- 
sischen VerhÄltnissc.  Über  den  bisherigen  europHischen  Handelsverkehr  mit  Persien. 
Praxis  des  fremden  Kaufmannes  daselbst.  Aussichten  für  Deutsche.  Siegel  und 
kummerzielle  Vcrirlige  der  Pei-scr.  Sonsligc  Kaufmannspra.vis  der  letzteren.  Geld- 
verhältnisse. Tabriser  und  Teheraner  Geld.  .Vussichten  auf  Steigerung  der  persischen 
.Ausfuhr  und  Einfuhr  von  Europa  Befiirderimg  von  Euro|)a  nach  Persien.  Persische 
Post  und  Telegraph.  Die  Fracht  nach  Europa.  Zollverhältnisse,  über  die  Bedeu- 
tung von  Abuschir  an  dom  Persischen  Golf  als  Handelshafen  Über  tias  Karawanen- 
wesen und  das  Reisen  in  dem  Orient.  Der  Bazar. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Teilnahme  Deutschlands 
an  dem  Welthandel  einen  erfreulichen  .Aufschwung  genommen,  und 
immer  neue  Absatzgebiete  werden  den  Erzeugnissen  deutschen  Fleifses 
erschlossen.  Und  doch  giebt  es  noch  immer  zahlreiche  Länder,  welche 
für  Handelsbeziehungen  mit  Deutschland  bisher  ganz  oder  nahezu 
verschlossen  sind,  sei  es  weil  die  A'ersuche  zu  .Anknüpfungen  nicht 
glückten,  oder  weil  solche  A'ersuche  ans  einem  oder  dem  andern 
Grunde  erschwert  und  daher  bisher  überhaupt  noch  nicht  gemacht 
worden  sind. 
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[)as  gilt,  wie  für  einen  grofsen  Teil  der  entfernteren 

orientalisclien  Reiche,  für  das  alte  Wunderland  IWsifH,  den  Urquell 
von  .,Tau,seiid  und  Eine  Nacht“.  Dort  haben  naturgemäfs  von  jeher 
diejenigen  abendländischen  lleiche  den  .\ufsenhandel  vorzugsweise  in 
Händen  gehabt,  deren  Besitzungen  örtlich  zunächst  liegen ; in  älterer 
Zeit  vorerst  nur  die  Griechen,  .Armenier  und  Italiener,  in  unserem 
Jahrhundert  aufser  ersteren  besonders  die  Engländer,  Ru.ssen  und 
auch  die  Österreicher;  und  während  in  andern  aufsereuropäischen 
Ländern  der  deutsche  Handel  neuerdings  sich  festgesetzt  hat,  zum 
empiindlichen  Nachteil  andrer  handeltreibenden  Völker  Europas, 
hat  man  in  Persien  bis  heute  zu  dergleichen  keine  .Anstalten  ge- 
troffen. 

Seit  unsre  Dampferverbindungen  bes.ser  geworden,  sind  wir 
auch  Persien  erheblich  näher  gerückt,  und  es  wird  daher  wohl 
von  allgemeinerem  Interesse  sein,  dieses  Land  von  dem  aufgestellten 
Gesichtspunkt  aus  etwas  genauer  zu  betrachten.  Die  Anzahl  der 
Reisebeschreibungen,  welche  über  Persien  vorhanden  sind,  ist  so 
grofs,  dafs  es  schwer  wird,  sich  in  der  Menge  zurecht  zu  Hnden ; 
die  allermeisten  derselben  sind  zudem  wenig  mehr  als  Tagebücher 
und  Reiseeindrücke  von  Beamten  und  Touri.sten,  auf  Handcd.s-  und 
Verkehrsverhältni.sse  gehen  nur  wenige  ein ; ausführlicher  werden 
diese  Irerücksichtigt  in  einer  deutschen  Schrift  von  O.  Blau*),  welche 
heutigen  Tages  freilich  etwas  veralttd,  aber  immer  noch  brauchbar 
und  lesenswert  ist.  Dieselbe  verbreitet  sich  besonders  eingehend 
über  die  verschiedenen  Ausfuhr-  und  Einfuhrgegenstände  und  Handels- 
zentren Persiens,  für  welche  auf  erstere  verwiesen  sein  mag.  Blau 
war  seiner  Zeit  als  preuTsischer  Kon.sul  von  dem  vorigen  Könige  nach 
der  persischen  Handelsmetropole  Tabris  gesandt  worden,  zugleich  mit 
einer  für  Teheran  bestimmten  Gesandtschaft,  um  hamlelspolitische 
Beziehungen  anzuknüpfen.  Dies  gelang  aber  damals  nicht,  der  Ge- 
sandte, von  Minutoli,  erlag  sehr  bald  dem  persischen  Fieber  und  die 
Beamten  wurden  nach  Preufsen  zurückberufen,  ohne  weiteren  Erfolg, 
als  die  genannte  Schrift  und  die  bekannte  Kei.sebeschreibung  von 
Brugsch. 

Soweit  landeskundige  und  urteilsfähige  Männer  ihre  Ansichten 
über  die  Möglichkeit  kaufmämiischen  Erfolges  unsrer  Landsleute  in 
Persien  ausgesprochen  haben,  lauten  diese  Ansichten  sehr  geteilt. 
Ohne  daher  weiter  auf  dieselben  einzugehen,  will  ich  in  nach- 
folgendem mittSlen,  was  sich  über  den  Gegenstand  in  meinen 

*)  Die  kommerziellen  Verhältnisse  des  nördlichen  Persiens.  Berlin  (Decker) 

1856. 

Geograph.  Blätter.  Bremen,  5 
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Tagebüchern  während  meines  Aufenthaltes  in  Persien  an  Beol>— 
achtungen  angesammelt  hat;  ein  jeder  mag  sich  aus  diesen,  iu 
Verbindung  mit  der  Schrift  von  Blatt  und  einer  übersichtlichen  Be- 
schreibung des  Landes  und  seiner  sonstigen  Verhältnisse,  über  das, 
worauf  es  ankoinmt,  ein  eigenes  Urteil  bilden. 

Vor  allem  ist  zu  betonen,  dafs,  wie  sich  voraussetzen  läfst, 
in  Persien  gleich  allen  übrigen  mohammedanischen  und  halbzivilisierten 
Ländern  nicht  gleiche  oder  auch  nur  ähnliche  Handels-  und  Ver- 
kehrsverhältnisse existieren,  wie  bei  uns ; vielmehr  herrscht  auch  in 
diesen  Dingen  dort,  wie  in  allen  andern,  eine  von  der  unsrigeii 
gänzlich  verschiedene  aru-ntalisrlu-  Welt,  deren  Kinzelheiten  dem 
Abendländer  nicht  nur  fremdartig,  sondern  auch  bei  der  ersten  Be- 
kanntschaft meist  zuwider  sind ; erst  einigermafsen  daran  gewöhnt 
vermag  man  sich  auf  den  Standpunkt  zu  stellen,  dafs  eben  alles  nur 
relativ  ist,  und  dafs  jede  Ansicht  ihren  Grad  von  Berechtigung  hat. 
Die  notwendigsten  Vorbedingungen  eines  gesunden  Handelsverkehres 
bei  uns,  persönliche  Zuverlä-ssigkeit  und  gesetzliche  Sicherheit,  fehlen 
in  Persien  vollständig,  und  die  äufserste  Gewissenlosigkeit  tritt  all- 
gemein an  Stelle  der  ersteren  ; der  Betrug  wird  ganz  öffentlich  ge- 
trieben, und  wer  es  in  der  Unehrlichkeit  am  weitesten  bringt,  wer 
am  schlauesten  betrügen  gelernt  hat,  bringt  es  auch  in  dem  Geschäft 
am  weitesten. 

Einer  .solchen  Form  des  Betriebes  sind  die  Europäer,  welche 
aus  den  Anschauungen  und  Gewohnheiten  des  Abendlandes  heraus 
mit  der  orientalischen  Handelswelt  in  Berührung  treten,  nicht  ge- 
wachsen, und  sie  müssen  iu  den  ersten  Jahren  immer  tüchtig  Lehr- 
geld zahlen,  ehe  sie  nur  erst  einigermafsen  in  die  so  ganz  fremd- 
artige Pra.xis  .sich  eingearbeitet  haben.  Ist  nun  ihr  Anlagekapital 
grofs  genug,  um  jene  erste,  kritische  Zeit  überstehen  zu  können,  so 
werden  sie  dann  sicherlich  mit  der  Zeit  das  Verlorene  reichlich  ein- 
zubringen im  .stände  sein;  denn  der  Geschäftsgewinn  ist  unzweifel- 
haft sehr  bedeutend,  und  das  ist  es  eben,  was  zuweilen  auch  Fremde 
mit  kleineren  Kapitalien  anlockt. 

Man  darf  sich  daher  durch  jene  vorausgeschickte  traurige  That- 
sache  nicht  abschrecken  lassen;  aber  freilich  sollten  alle  Europäer^ 
welche,  mit  der  nötigen  Intelligenz  ausgestattet,  unter  den  so  ab- 
weichenden und  eigenartigen  persischen  Verhältnissen  Handel  zu 
treiben  beabsichtigen,  sich  nicht  damit  begnügen,  letztere  aus  Büchern 
allein  kennen  zu  lernen,  sondern  an  Ort  und  Stelle  gründlich  in  den- 
selben heimisch  werden,  ehe  sie  überhaupt  ein  selbständiges  Geschäft 
beginnen,  sonst  kommen  die  Erfahrungen  häufig  zu  spät;  und  das 
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gilt  vor  allein  für  solclie,  die  dazu  bestimmt  sind,  den  Fremden  in 
dem  Lande  gegen  die  Zumutungen  der  lüngeborenen  zu  schützen. 
Für  Kauileute  fände  .sich  zu  einer  .solchen  Lehrzeit  wohl  Gelegenheit 
in  den  wenigen  europäischen  Handelshäusern,  welche  bisher  in  Persien 
bereits  vorhanden  sind  und  auch  eine  oder  die  andre  deutsche  Kraft 
beechäftigt  haben  oder  noch  beschäftigen. 

Die  bedeutendste  dieser  Unternehmungen  ist  eine  Manchester- 
Ürma  schweizerischen  Ursprunges,  das  Haus  Züyler  <f*  Comp.  Dasselbe 
hat  .seine  Hauptniederlage  in  der  persischen  Handelsmetropole  Tabris, 
seuie  wichtigste  Filiale  in  Teheran,  eine  fernere  in  der  kaspischen 
Küstenstadt  Rescht,  aufserdem  aber  Agenten  und  Werkstätten  in 
zahlreichen  andern  Städten  Irans.  Diese  Handlung  betreibt  besonders 
seine  Einfuhr  von  Stoffen  und  vielen  sonstigen  Gegenständen  aus  Eng- 
land. Er.st  in  zweiter  Linie  kommen  die  wenigen,  bedeutenderen 
Geschäfte  von  Levantinern  in  Tabris  und  sonst,  Griechen  und  Arme- 
niern oder  Leuten  englischen,  italienischen  oder  andern  abendländischen 
Namens,  aber  orientalischer  Herkunft.  Die  Russen  haben  sich 
namentlich  in  Teheran,  (Jhoi,  Rescht  und  Ardebil  festgesetzt  und  planen 
für  das  kommende  Jahr  zur  Hebung  ihrer  Interessen  in  der  Residenz  des 
Schah  sogar  eine  kleine  Handel.sausstellung  russischer  Erzeugnisse. 
Diese  Nation  hat  mehr  die  Einfuhr  von  Rohprodukten  und  Viktualien  in 
Händen,  von  Zucker,  Lichten,  Naphtha  u.  a. ; aber  auch  .sonstige 
Gegenstände  der  verschieden.sten  Art  kommen  aus  Itufslaud,  kein 
bemittelter  Perser  mag  beispielsweise  heutigen  Tages  einen  russischen 
„Samovar“  tTheemaschine)  in  seinem  Hausgeräte  missen,  samt  den 
zugehörigen  Gläsern,  Löffeln,  Tellerchen,  Tablettclien  und  Theekamien ; 
m jedem  Dorfe  Nordpersiens  findet  man  diese  Dinge. 

Die  unangenehmste  Eigenschaft  der  Perser  in  dem  Handels- 
verkehr für  den  europäischen  Kaufmann  ist  ihre  Säumigkeit  im 
zahlen.  Dagegen  darf  der  letztere  für  seine  Waren  verhältnisinäfsig 
hohe  Preise  fest.setzeu  und  kann  dadurch,  bei  hinreichender  Ver- 
trautheit mit  den  Verhältnis.sen,  doch  erheblichen  Gewmn  erzielen. 
Es  verhält  sich  damit  ähnlich,  wie  mit  dem  .Ausleihen  von  Geld  in 
Persien : die  enorm  hohen  Zinsen,  welche  dort  gezahlt  werden,  — 
selten  unter  12  und  zuweilen  über  30  Prozent  — sind  nur  ein 
Köder,  und  der  Kapitalist  mufs  immer  mit  dem  Faktor  rechnen,  sich 
mit  den  Zinsen  allein  begnügen  zu  können,  und  das  Kapital  nie 
Wiedersehen  zu  brauchen.  Der  fremde  Kaufmann  erhält  für  seine 
Waren  hohe  Preise,  zunächst  indes  nur  auf  dem  Papier,  oder  jeden- 
falls nur  teilweise  au-sbezahlt:  nun  ist  es  aber  für  den  Unerfahrenen 
in  dem  Lande  aufserordeutlich  schwer,  ja  vielfach  ganz  unmöglich. 
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jene  schriftlichen  Abmachungen  so  abzuschliefsen.  dafs  er  von  dem 
schlauen  Perser  dabei  nicht  irgendwie  benachteilig^:  wird  : und  dnutz 
mag  er  jahrelang  auf  sein  Geld  warten,  mag  Himmel  und  Erd*^ 
deshalb  in  Bewegung  setzen,  er  bekommt  nichts.  Von  irgend  welchetii 
rechtlichen  Schutz  in  zivilisiertem,  eurijpäischetn  Sinne,  ist  in  Persien 
keine  Rede;  kann  man  sich  selbst  nicht  helfen,  so  würde  man  nur 
noch  Schaden  obendrein  haben,  wenn  man  die  persische  Art  ein«*r 
gerichtlichen  Hilfe  in  An-spruch  nelimen  wollte.  Der  Grundsatz  der 
iranischen  Justiz  ist,  möglichst  viel  Geld  von  beiden  Teilen  für  den 
Säckel  des  Richters  herauszupressen;  der  Kläger  hat  sich  meist  mit 
der  Genugthuung  zu  begnügen,  den  Schuldigen  bestraft  zu  sehen, 
das  Geld  wandert  in  die  Taschen  der  Regierung. 

Konsuln  aber,  welche  uns  beistehen  könnten,  haben  wir  Deutschen 
in  Persien  vorläufig  nicht;  die  englischen,  französLschen  und  russischen 
üben  zwar  einen  gewissen  Schutz  auch  über  Angehörige  andrer 
europäischer  Nationen  aus,  fühlen  sich  aber  nicht  für  verpflichtet, 
solchen  wirksam  zu  helfen. 

Wenn  es  anderseits  schon  bei  uns  nicht  durchführbar  sein 
würde,  etwa  nur  gegen  bar  im  grossen  zu  verkaufen,  so  gehört  da» 
in  einem  Land,  wie  Persien,  für  den  europäischen  Kaufmann  vollends 
in  das  Gebiet  der  Fabel.  Es  kommt  also  im  wesentlichen  darauf 
an,  die  Kaufverträge  in  der  richtigen,  landesüblichen  Weise  ab- 
schliefsen  zu  lernen  und  dann  sich  der  thatkräftigen  Unterstützung 
eines  europäischen  Konsuls  zu  versichern,  mn  bei  dem  Eintreibeii 
der  Forderungen  den  nötigen  Nachdruck  erteilen  zu  können;  denn 
hinter  dem  Konsul  steht  das  Ansehen  der  fremden  Macht  und  deren 
Einflufs  auf  die  dortige  Regierung,  vor  deren  Despotismus  der  Einzelne 
zittert. 

Dieser  unentbehrliche  Rückhalt  in  dem  kaufmännischen  Verkehr 
für  den  Nichtperser  in  Iran  wird  ohne  Schwierigkeiten  indes  erst 
dann  für  den  Deutschen  zu  erlangen  sein,  wenn  die  deutsche  oder 
wenigstens  die  österreichische  Regierung  sich  zur  Errichtung  eines 
Konsulates  in  dem  Lande  versteht.  Auch  Österreich  hatte  schon 
früher  einmal,  gleich  Preufsen,  einen  Versuch  dazu  gemacht,  welcher 
ebensobald  wieder  aufgegeben  wurde.  Es  läfst  sich  indes  erwarten, 
dafs  man  heutigen  Tages  eine  erneute  Begründung  und  ernstlichere 
Durchführung  jener  Einrichtung  in  einem  der  beiden  genannten,  ver- 
bündeten Staaten  ins  Äuge  fassen  wird ; denn  heute  liegen  die 
Verhältnisse  ganz  anders,  als  damals  : nicht  nur  hält  sich  gegen- 
wärtig eine  ganze  Anzahl  von  Österreichern  und  Deutschen  dauernd 
in  Persien  auf,  denen  ihre  Regierungen  einen  Rückhalt  zu  geben 
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wohlthäten,  sondern  es  haben  sich  eben  auch  die  konunerziellen 
Fähigkeiten  Deutschlands,  namentlich  in  dem  Welthandel,  in  neuerer 
Zeit  wesentlich  gehoben  und  suchen  neue  Absatzgebiete ; und  dafs 
die  Errichtung  eines  deutschen  oder  österreichischen  Konsulates  in 
Persien  unsem  Landsleuten  das  Kultivieren  dieses  Handelsgebietes 
wesentlich  erleichtern  würde,  geht  aus  dem  vorher  Gesagten  hervor; 
dafe  jene  ferner  anregen,  Versuche  veranlassen  würde,  ist  bei  der 
Intelhgenz  des  neu  erwachten  deutschen  Unternehmungsgeistes  nicht 
zu  bezweifeln : dafs  endlich  derartige  Versuche,  in  der  richtigen  Weise 
angestellt,  trotz  der  oben  erwähnten,  fremdartigen  Verhältnisse 
schliefslich  von  Erfolg  begleitet  sein  würden,  ist  mir  ebenfalls  un- 
zweifelhaft und  mag  aus  den  weitf^r  unten  gemachten  Bemerkungen 
entnommen  werden. 

ln  neuerer  Zeit  haben  sich  ja  auch  von  Deutschland  aus  die 
Blicke  dem  Lande  der  Sonne  wieder  mehr  zugewendet.  Unser  grofser 
Staatsmann  hat  den  rein  politischen  Nutzen,  welchen  Persien  für  die 
verbündeten  Staaten  unter  Umständen  haben  kann,  wohl  erkannt 
und  daher  neuerdings  den  bereits  erwähnten  Versuch  des  vorigen 
Königs,  einen  Gesandten  in  Teheran  zu  halten,  von  Reichswegen 
wieder  aufgenommen.  Ich  bezweifle  nicht,  dafs  man  eben  so  in 
kurzem  die  handelspolitischen  Beziehungen  wieder  aufzunehmen  ver- 
suchen wird,  umsomehr,  als  in  dieser  Hin.sicht  unsre  Interessen  mit 
den  österreichischen  sich  vereinigen.  Einen  Gesandten  hat  Öster- 
reich stets  in  Teheran  gehabt ; es  mufs  umsomehr  Wunder  nehmen, 
dafs  nicht  auch  ein  Konsul  dieser  Macht  in  Persien  sich  befindet, 
als  ja  der  ö.sterreichi.sch-ungarische  Lloyd  die  orientalischen  Gewässer 
grofsenteils  beherrscht.  .Als  ich  in  Tabris  war,  ging  daselbst  gerade 
ein  Wiener  Handelshaus  aus  Mangel  an  dem  nötigen  politischen 
Rückhalt  in  die  Brüche.  In  dieser  Stadt  residieren  alle  Konsuln  der 
fremden  Mächte,  soweit  letztere  überhaupt  solche  Beamte  in  Persien 
unterhalten ; ein  englischer,  französischer,  russischer  und  türkischer 
Konsul  lehen  da.  Die  etwa  vorhandenen  Ö.sterreicher  sind  nun  dem 
Schutze  des  franeös Ischen,  die  Deutschen  demjenigen  des  russischen 
Beamten  untergestellt,  und  man  kann  sich  denken,  welcher  .Art  dieser 
Schutz  ist,  wenn  ich  die  seltsame  Beobachtung  hinzufüge,  dafs  die 
Russen,  so  liebenswürdig  sie  in  ihrem  eigenen  l.iande  sein  mögen, 
mir  dort  in  dem  fernen  Orient  als  die  wütendsten  Deutschenfresser 
entgegentraten,  während  die  Gebildeteren  nnter  den  P'ranzosen  ihre 
innere  Gesinnung  unter  ihrer  stets  liebenswürdigen  .Anfsenseite  zu 
verbt^rgen  verstanden  und  dem  Zivilisierten  und  Christen  stets  eher 
gegen  die  Asiaten  und  Islamiten  zu  helfen  bereit  waren. 
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ner wichtigste  formelle  Punkt  bei  dem  schriftlichen  Abschlufs 
eines  Geschäftes  in  Persien  ist  das  Sirgel.  Ohne  jedes  Zutrauen  is't' 
ja  ein  Geschäftsverkehr  überhaupt  nicht  denkbar,  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mufs  daher  etwas  derartiges  selbst  in  Persien  sicht 
ermöglichen  lassen,  welches  Land  einen  beträchtlichen  Rinnen-  anrl 
Aufsenhandel  besitzt : dahin  ist  unter  anderm  der  Gebrauch  des 
Siegels,  bei  den  Persern  statt  der  bei  uns  üblichen  Namensunterschrift 
geltend,  zu  rechnen,  welcher  einen  Grad  von  Achtung  geniefst.  Der 
Geringste  führt  .sein  l’etschaft  in  dein  Kaftan,  welches  sorgfältig 
gehütet  wird,  und  mit  demselben  wird  jeder  Vertrag  beglaubigt, 
indem  meist,  statt  des  bei  uns  üblichen  Siegellackes,  ein  Aufstrich 
von  Tusche  benutzt  wird.  Letztere  dient  ja  dort  zugleich,  wie  in 
dem  ferneren  asiatischen  Osten,  statt  der  Tinte. 

Das  .\bfassen  der  Verträge  besorgen  besonders  darin  geschulte 
Anwälte,  die  „Mirza“  oder  Schreiber.  Das  Schriftstück  besteht  ge- 
wöhnlich aus  einem  kleinen  Blatt  Papier,  an  welchem  zunächst 
rechts  ein  breiter  Rand  freigelassen  wird,  links  nur  ein  schmaler ; 
an  letzterem  biegen  die  ohne  Linienunterlage  geschriebenen  Zeilen 
der  ja  von  rechts  nach  links  verlaufenden,  allgemein  in  dem  Orient 
üblichen  arabischen  Schrift  ebenso  regehnäfsig  nach  ofs‘n  um,  wue 
wir  zuweilen  bei  Platzmangel  die  Zeile  rechts  an  dem  Knde,  und 
zwar  nach  miteii  umbiegen.  Nach  Ausführung  des  Wortlautes  wird 
dann  desgleichen  das  Schriftstück  nicht  imtcrschrieben,  wie  bei  uns, 
.sondern  «/verzeichnet,  zu  welchem  Zweck  an  dem  Kopfe  des  Blattes 
der  gebührende  Raum  unbeschrieben  gelassen  ist.  Dieses  Zeichnen 
der  Verträge  geschieht  also  auf  die  angegebene  Weise,  statt  des 
Namens^r«(7e.s,  mittels  Petschaftes  oder  Namens.s/c/«fV(7.<(  der  beiden 
Parteien,  der  unter  Umständen  noch,  zur  näheren  Bezeichnung  einer 
Partei,  besonders  übersehrieben  wird.  Aus  dem  Mitgeteilten  kann 
man  entnehmen,  welche  Wichtigkeit  das  Petschaft  für  den  persischen 
Kaufmann  und  Beamten  hat,  und  welche  Folgen  eine  Entwendung 
desselben  für  ersteren  haben  kann.  .Auch  geringere  Abmachungen, 
wie  mit  den  Karawanenführern  für  den  Tran.sport  u.  a.,  werden 
in  Persien  am  besten  durch  solche  förmlichen  Verträge  besiegelt. 

ln  dem  Kleinhandel  erleidet  der  mit  europäischen  Begriffen 
eintretende  Fremde  oft  dadurch  Schaden,  dafs  er  für  geringe  auszu- 
zahlende Beträge  gröfsere  Geldstücke  hingiebt.  in  der  Meinung,  von 
den  Eingeborenen  gewechselt  zu  erhalten.  .Auf  Herausgeben  mufs 
man  vielmehr  zu  verzichten  sich  gefafst  machen  und  mit  einer  runden 
Summe  zahlen,  wenn  man  nicht  gerade  das  auszugebende  Stück 
solange  hinzeigen  und  festhalten  will,  bis  die  Rückzahlung  in  gleicher 
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Weisp  sichtbar  ist.  Das  findet  man  bereits  in  SüdruTsland.  Aller- 
iHngs  wird  dieser  Fehler  dadurch  etwas  ausgeglichen,  dafs  in  dem 
Kleinhandel  überhaupt  nur  auch  Kleingeld  gebrätichlich  ist,  wie  aus 
der  unten  folgenden  Schilderung  der  Geldverhältnisse  hervorgeht. 

Der  Orientale  bedient  sich  allgemein  in  dem  Geschäftsverkehr 
des  Rechenbrettes ; und  soweit  die  Perser  sonst  in  der  Bildung  zurück 
sind,  zn  ihren  Ungunsten  werden  sie  sich  sicher  nie  verrechnen ! 
Jeder  ist  dort  ein  geborener  Handelsmann,  und  andre  Orientalen, 
aufser  den  schlauen  Griechen,  sowie  russischen  und  türkischen  Arme- 
niern, können  neben  den  Eingeborenen  nicht  aufkommen.  Die  Arme- 
nier haben  dort  genau  dieselbe  Stellung,  auch  als  Andersgläubige, 
wie  bei  uns  die  Israeliten,  welche  dort  fast  gänzlich  fehlen,  und  be- 
treiben meist  Geschäfte,  welche  den  Islamiten  durch  ihre  Religion 
oder  sonst  verboten  und  unbequem  sind,  wie  den  Handel  mit  Spiri- 
tuosen u.  a. 

Es  ist  für  den  Abendländer  seltsam  zu  sehen,  mit  welcher 
orientalischen  Grandezza  und  Feierlichkeit  die  Perser  untereinander 
an  den  Abschlufs  eines  Handels  gehen;  das  ist  ihre  liebste  Beschäf- 
tigung. Ich  sah  einmal  zwei  Kauflente  zusammen  handeln,  welche 
überhaupt  dabei  nicht  sprachen,  sondern  nur  durch  Kopfbewegungen 
und  durch  ein  Tuch  verdeckte  Berührungen  der  Hände  sich  ver- 
ständigten, so  dafs  man  es  mit  Taubstummen  zu  thun  zu  haben 
hätte  vermeinen  können,  ln  dem  Verkehr  spielt  ferner  der  hoch- 
entwickelte  persische  Aberglaube  eine  Rolle,  mit  welchem  <laher  der 
fremde  Kaufmann  ebenfalls  rechnen  mufs.  Vor  dem  Abschlufs  eines 
Nvichtigen  Geschäftes  wird  zunächst  der  Kalender  befragt  und  ein 
sogenannter  Glückstag  ausgewählt.  Niest  dann  aber  jemand  in  der 
Nähe  während  der  Unterhandlung,  so  wird  diese  in  der  Regel  sofort 
aufgehoben  werden ; niest  jener  gleich  darauf  zum  zweiten  Male,  so 
hebt  dies  das  erste  Mal  auf,  und  der  abgebrochene  Gesprächsfaden 
wird  sofort  wieder  aufgenommen,  u.  a.  Das  Ist  bei  den  Orientalen 
ein  .sehr  umfassendes  Kapitel.  Der  mohammedanische  Freitag  wird 
streng  geheiligt,  für  den  christlichen  Kaufmann  giebt  es  daher  in 
dem  tlrient  zwei  Sonntage  in  der  Woche. 

„Pull“  1 Geld ! Das  ist  das  grofse  Zauberwort,  welches  die 
Phantasie  des  Persers  Tag  und  Nacht  beschäftigt;  es  ersetzt  ihm 
die  fehlenden  Begriffe  von  Treue,  Tugend,  Fdire  und  Gewissen  zugleich. 
Hat  schon  hei  uns  die  Jagd  nach  dem  Mammon  einen  Umfang  an- 
genommen, welchen  jeder  wirklich  edel  und  verständig  Denkende 
tief  beklagen  mufs,  so  tritt  sie  un.s  dort  in  einer  geradezu  ab- 
schreckenden, scheufslichen  Verzerrung  in  den  Weg,  welche  gleich 
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einer  greulich  s’erpefitenrieii  Schlammmasse  alles  Wahre,  Oute  utui 
Schöne  längst  unter  sich  begraben  hat.  Für  Geld  ist  in  Persien 
alles  zu  haben : für  Geld  kannst  du  dort  unge.straft  die  entsetzlichst.en 
Verbrechen  begehen,  für  Geld  Dörfer,  Städte  und  Provinzen  mit  allem 
Wohl  und  Wehe  ihrer  Bewohner  einkaufen.  Ja,  bist  du  im  stände 
gröfsere  Summen,  als  der  Schah  selbst,  dahinzugeben,  so  magst  du 
sogar  den  Thron  des  „Königs  der  Könige“  von  denen,  welche  ihn 
stürzen,  erstehen ! P!t  I’rozent  aller  Gespräche,  welche  man  unter 
den  Persern  hört,  drehen  sich  um  Geldangelegenheiten,  diese  bilden 
für  den  F,iugeborenen  den  liebsten  (Interhaltungsstoff.  Selbst  die 
anneu  Viehtreiber,  welche  wir  so  unzählige  Male  draufsen  auf  den 
öden  Karawanen  wegen  leer  zurttckkehrend  antrafen,  stritten  sich  fast, 
regelmäfsig : „lischt  schahi  — pescht  schahi  alti  schahi“  u.  a. 
drei  Dreier,  fünf  Dreier,  acht  Dreier ! Kein  Pfennig  darf  dem  Perser 
tot  in  der  Truhe  liegen,  der  kleinste  Krwerb  des  .Armen  wird  in  den 
Städten  allsogleich  zu  dem  „Seraph“  (Wechsler)  in  die  Bank  ge- 
tragen und  mufs  wucherische  Zinsen  bringen.  Fowler  hat  in  seinen 
älteren,  aber  eben.so  fesselnden,  wie  treffenden  Schilderungen  eine  gute 
Sammlung  von  .Vuswüchsen  persischer  Geldgier  gegeben. 

Die  Geldverhältni.sse  sind  in  die.sem  Land  ihrerseits  sehr  eigen- 
tümlicher Art.  Das  in  der  nordwestlichsten,  grofsen  Landschaft, 
.Aderhejdschan.  ähnlich  wie  in  dem  nördlichen  Kleinasien  fast  aus- 
schliefslich  übliche  Silbergeld  sind  russische.  Münzen  zu  20  und  10 
Kopeken,  erstere  dort  „.Abbasi“,  letztere  „Penabad“  genannt;  diese 
Stücke,  sind  in  Rufsland  eigens  für  die  erwähnten  Länder  geprägt 
worden  und  unterscheiden  sich  durch  höheren  Silbergehalt,  äufserlich 
durch  einen  punktierten  Rand,  von  den  heute  niei.st  in  dem  transkauka- 
sischen Rufsland  üblichen,  welche  der  Perser  sehr  wohl  zu  erkennen  weifs 
und  nicht  für  voll  annimmt.  .Als  höchste  Münzeinheit  gilt  der  „Toman“, 
in  Aderbejdschan  (mit  der  Hauptstadt  Tabris)  eine  leere  Benennung  für 
eine  gewisse  .Anzahl  von  „.Abbasi“,  deren  Lo  auf  einen  Tabriser  Toman 
gehen.  Letzterer  wird  in  10  „(Saab)-K’ran“  eingeteilt,  eine  dort 
ebenfalls  jetzt  nur  dem  Namen  nach  bekannte,  eingebildete  Münze, 
welche  .sonach  je  iLs  „Abbasi“,  oder  ein  Zwanzig-Kopekenstück  und 
ein  Zehn-Kopekenstück  wert  i.st.  Der  „Kran“  hat  20  „Schahi“  (Könige, 
d.  i.  deren  Bilder),  und  die  letztere  Kupfermünze  ist  die  einzige,  in 
der  genannten  Landschaft  geläufige  von  inländischer,  alter  Prägung, 
welche  das  Wahrzeichen  Persiens,  den  schreitenden  Löwen  mit  dem 
Säbel  in  der  ausgestrekten  Tatze  und  der  über  seinem  Rücken  auf- 
gehenden Sonne  enthält.  Hier  und  da  findet  man  zwei  Arten  dieser  alten 
„Schahi“,  aufser  der  gewöhnlichen,  grofsen  noch  eine  seltenere,  kleinere, 
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deren  mei:<t  n auf  2 der  ersteren.  vollgültigen  gerechnet  werden  ; in 
entlegenen  Ortschaften  kommt  ferner  älteres,  anderwärts  längst  ver- 
fallenes Kleingeld  in  limlauf  vor,  ja  es  giebt  Gebirgsdörfer,  welche 
den  Gebrauch  des  Geldes  überhaupt  nicht  kennen.  Der  Perser  be- 
zeichnet die  Kupfermünzen  als  , schwarze“  gegenüber  dem  „weifsen“ 
(Silber-)Geld. 

Gold  und  Papier  sind  gar  nicht  in  Umlauf ; will  man  dergleichen 
haben,  so  mufs  man  in  Aderbejd.schan  russisches  bei  dem  „Seraph“ 
einhandeln,  wobei  man  stets  erhebliche  Aufgeldverluste  erleidet, 
namentlich  in  bezug  auf  die  Imperialen.  Letztere  werden  von  arme- 
nischen und  europäischen  Kaufleuten  des  Landes  eingetauscht,  um 
mit  denselben  die  auswärtigen  Beträge  zu  decken.  Wie  in  ähnlichen 
halbzivilisierten  Ländern,  erwächst  also  auch  in  Persien  auf  Reisen 
die  für  den  Europäer  lästige  Notwendigkeit,  ganze  Säcke  von  kleinem 
Silbergeld  mit  sich  unterwegs  herumzuschleppen.  Der  wohlakkredi- 
tierte Fremde  vermag  aber  wenigstens  von  einem  grofsen  Handels- 
haus oder  sonst  von  einer  allgemein  bekannten  Persönlichkeit  Persiens 
.Anweisungen  auf  Agenten  oder  Freunde,  Armenier  und  Europäer,  an 
bedeutenderen  Plätzen  zu  erhalten,  um  dann  nur  von  einem  der 
letzteren  bis  zu  dem  andern  hin  einen  entsprechenden  Haufen  von 
„Abbasi“  schleppen  zu  mü.ssen. 

Der  JVerf  der  verschiedenen,  genannten  Geldsorten  scheint  noch 
mehr  dem  Wechsel  in  dem  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  zu  sein, 
als  der  Wert  des  Geldes  in  Rufsland.  Während  der  Zeit  meiner 
•Anwesenheit  (1884)  zahlte  man  zu  Tabris  für  einen  halben  russischen 
Goldimperialen  mehr  als  24  Kran  Silber;  sonach  würde  damals  der 
Tabriser  Toman,  wenn  man  jenes  nissische  Goldstück  nach  dem 
gleichzeitigen  Kurs  zu  16  Mark  und  60  Pfennigen  anninimt,  einen 
Wert  von  genau  6^  3 Mark,  der  Kran  also  von  66^  3 Pfennigen  und 
der  Schahi  von  3V‘s  Pfennigen  entsprechen,  während  noch  vor  etwa^ 
20  Jahren  der  Wert  des  Tomans  von  damaligen  europäischen  Reisenden 
viel  höher  angegetn-n  worden  ist.  Sn  fiel  es  denn  unter  anderm 
w'ährend  meines  dortigen  .Aufenthaltes  der  pcrsi.scheri  Post  plötzlich 
ein.  dafs  ja  der  Betrag  von  .0  Schahi  für  einen  Brief  im  Vergleich 
mit  unserm  Porto  nach  dem  damaligen  Kurs  zu  gering  war,  und 
fortan  mufste  eine  weitere  Schahiinarke  hinzugefügt  werden. 

Die  Teheraner  Land.schaft  (Irak  Adschem)  hat  etwas  andre 
Geldverhältnis,se,  hart  bi.s  zu  den  Grenzen  Aderbejdschans ; man 
rechnet  zwar  auch  dort  nach  Toman,  Kran,  .Abbas,  Penabad  und 
Schahi,  aber  nur  die  Namen  sind  die  gleichen,  die  Münzen  seihst 
und  deren  Werte  sind  andre,  ln  Irak  gi'lten  ausschliefslich  Stücke 


Digitized  by  Google 


— 74  — 


eigentümlicher  persischer  Prägung,  welche  in  jene  westliche  Grenz- 
provinz ihrerseits  sich  selten  verirren  und  dort  .schwer  und  nur  mit 
Nachteil  zu  verwerten  sind  (vgl.  u.) : und  zwar  hat  man  Stücke 
älterer,  eigenartig  persischer  Prägung  von  gutem  Silber,  aus  der 
ersten  Hegierungszeit  Nasreddins  herrührend,  und  daneben  solche 
neuerer,  nach  europäischem  Muster  von  einem  österreichischen  Münz- 
meister  geleiteten  Herstellung  aus  Kupfer,  schlechtem  Silber  und 
gutem  Dukatengold;  diese  Goldstücke  sind  indes  nur  bei  dem  „Seraph“ 
erhältlich  und  nicht  in  Umlauf,  so  wenig  wie  die  gröfseren  und  die 
ganz  kleinen  Sorten  unter  den  neueren  Silberstücken.  Von  den  letzteren 
sind  aber  selbst  die  Münzen  zu  1 Kran  bei  weitem  nicht  so  ver- 
breitet. wie  jene  alten  guten  Kran,  .\bbasi  und  Penabad,  — kleine 
dicke  Silberstücke  von  unregelmäfsiger  Rundung  und  Gröfse  und  von 
eigenartiger,  schlechter  Prägung.  Falschmünzer  treiben  auch  dort 
ihr  Wesen,  sogar  Kupferschahis  werden  gefälscht,  doch  trifft  man 
falsches  Geld  immerhin  selten.  , 

Der  Wert  der  Teheraner  Tomane  und  Krane  ist  ein  etwas 
höherer,  als  derjenige  der  Tabriser ; in  .\derbejdschan  wird  dies  jedoch, 
soweit  Teheraner  Krane  einmal  dorthin  gelangen,  nicht  beachtet. 
Man  hat  daher  nicht  unerhebliche  Verluste,  falls,  wie  das'  sich  zu- 
weilen ereignet.  Handelshäuser  in  .\derbejdschan  bei  dem  nicht  selten 
eintretenden  Mangel  an  Kopekenstücken  genötigt  sind,  gröfsere  Summen 
in  Teheraner  Krangeld  auszubezahlen.  Bei  solchen  (ielegenheiten 
mag  der  Fremde  sich  einige  Fertigkeit  im  Geldzählen  erwerben,  und 
noch  mehr  diejenige  der  in  die.ser  Kleingeldpraxis  aufgewachsenen 
Personen  bewundern,  welche  gewöhnlich  zum  prüfen  und  nachzählen 
herangezogen  werden ! 

Das  Metall  kommt  meist  als  Rohstoff  oder  in  Geldform  aus 
Rufsland,  so  auch  die  ungeheueren  Massen  von  Kupferblech,  welche 
in  verzinntem  Zustand  bei  weitem  zu  dem  gröfsten  Teil  der  persischen 
Speisegeräte  in  dem  Lande  verarbeitet  werden.  Von  edeln  Metallen 
und  Steinen  wird  aus  dem  persischen  Boden  selbst,  diesem  Tummel- 
platz so  vieler  Völkerschaften  in  dem  liaufe  der  Jahrhunderte,  nicht 
mehr  allzuviel  zu  erhoffen  sein.  In  dieser  Hinsicht  läfst  die  allge- 
meine, geologische  Oberflächenzusammensetzung  des  Landes  von  vorn- 
herein wenig  erwarten,  und  dieses  Wenige  haben,  gröfstenteils  jedenfalls, 
die  Alten  bereits  ausgebeutet.  Die  hervorragend  erzführenden  Urfor- 
mationen  und  älteren  unter  den  paläozoi.schen  Systemen  sind  in 
Persien  bisher  überhaupt  nicht  nachgewiesen ; bei  weitem  den  über- 
wiegenden Teil  der  Oberfläche  bilden  tertiäre  Ablagerungen,  grofsen- 
teils  vulkanischer  Natur,  und  nur  nach  einem  geringen  Bnichteil 
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auch  mesozoisches  und  junger  paläozoisches  Grundgebirge.  .\m 
meisten  dürften  zu  Hoffnungen  in  bezug  auf  Erze  die  vereinzelten  kleinen 
Granitgebirge  mit  ihren  inetamorphischen  Umgebungen  berechtigen. 

Weit  begründeter  sind  dagegen  die  Aussichten  für  die  Zukunft, 
welche  sich  auf  den  Reichtum  des  Landes  an  den  in  tertiären  und 
mesozoischen  Schichten  vorkommenden  mancherlei  Steinsalzen,  Schwefel 
und  Arsenmineralien,  sowie  Kohlen  richten  würden.  Freilich  ist  auch 
in  dieser  Beziehung  schon  manche  Hoffnung  getäuscht  worden ; so 
hatte  das  genannte  Hans  Ziegler  & Comp,  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
Ausfiihrversuche  in  gröfserem  Mafsstabe  mit  dem  Tinkal  oder  Borax 
( Boronatrocalcit)  der  reichen  Lager  aus  der  Gegend  von  Kennan 
gemacht,  wo  das  Mineral  in  Menge  auf  Klüften  des  Untergrundes 
ansgetrockneter  Salzseen  in  strahliger  Aggregation  sich  gebildet  hat ; 
aber  es  stellte  sich  schliefslich  heraus,  dafs  man  mit  der  Ausfuhr 
der  italienischen  reinen  Borsäure  nicht  konkurrieren  konnte.  Lohnenden 
Erfolg  hat  immer  noch  die  Ausbeutung  der  Türkise  („Firuse“)  in 
Chorassan,  eines  anderwärts  bisher  wenig  aufgefundenen  und  besonders 
überall  von  den  Orientalen  hochgeschätzten  Halbedelsteines,  dessen 
Nachahmungen  auf  künstlichem  Wege,  welche  bei  uns  üblich  sind, 
durch  ein  einfaches  Mittel  gegenüber  den  natürlich  entstandenen 
und  eigenartig  blau  gefärbten  Exemplaren  unterschieden  werden 
können.  Das  Mineral  befindet  sich  in  kugelförmigen,  radialstrahlig 
zusammengesetzten  Ausblühungen  auf  Trachytgestein  aufgewachsen, 
und  jedes  Exemplar  zeigt  auf  seiner  rauhen  Kehrseite  noch  die 
Spuren  der  Matrix  ; mit  letzterer  auf  die  Enden  von  Zweigstückchen 
aufgeklebt,  w’erden  die  einzelnen  Stücke,  deren  Wert  nacli  Gröfse 
und  Färbung  sehr  erheblich  wechselt,  in  den  Handel  gebracht. 

Aber  auch  die  .Ausfuhr  einer  ganzen  Reihe  von  andern  Er- 
zeugnis.sen  Irans  könnte  leicht  erheblich  gesteigert  oder  neu  begründet 
werden.  Tabak  und  Reis  von  be^ster  Beschaffenheit ; die  vorzüglichsten 
WoUsorten  in  Ubeidlufs.  als  Kamelwolle  und  Schafwolle  verschiedener 
-Art,  die  eigentümliche  schwere  Wolle  der  gewöhnlichen  Ziegen  und 
die  seidenartige  der  persischen  Kaschmirziegen  („Mürgüs“ ) giebt  es  da, 
aus  welchen  die  Eingeborenen  wohl  schöne  Teppiche  und  Schals,  aber 
keine  recht  brauchbaren  Tuchstoffe  anzufertigen  wissen.  Baumwolle  und 
Seide.  Rizinusöl  und  Nufsöle,  getrocknete  nml  frische  Südfrüchte,  die 
herrlichen  Buxbaum-,  Walnufs-  und  sonstigen  Nutzholzstämme  der  kas- 
pischen  Urwälder  in  Menge  könnte  das  Land  liefern.  Die  Seidenkultur, 
welche  dort  nie  recht  gepflegt  worden  ist,  obwohl  der  Maulbeerbaum 
in  Persien  heimisch  ist,  wird  gegenwärtig  kaum  noch  von"  der  Firma 
Ziegler  & Comp,  in  Beseht  ein  wenig  nebenbei  betrieben. 
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Im  Süden,  schon  zu  Ispahan,  wird  auch  ziemlich  viel  Opium 
gebaut  und  nach  Osten  ausgeführt.  Sodann  giebt  es  vielerlei  Farb- 
stoffe, Hennah,  Indigo  und  Krapp ; Schwefel  und  Salze  können  in 
beliebiger  Masse  gewonnen  werden.  Die  wertvollen  Pferderassen  und 
der  sonstige  reiche  Viehstand  der  persischen  Nomaden  gelangton 
bisher  nur  ausnahmsweise  nach  aufsen.  Nach  dem  Abendland  sind 
annoch,  abgesehen  von  Rufsland,  welches  besonders  die  persischen 
Rosinen  und  andre  Südfrüchte  in  ungeheuerer  Menge  konsumiert, 
überhaupt  nur  die  eigenartigen  und  kunstvollen  Gewerbserzeugnisse 
des  Volkes  ihrer  Seltsamkeit  wegen  verkauft  und  neuerdings  auch 
in  Deutschland  beliebt  geworden ; aber  selbst  diese  könnten  das 
Zehnfache  des  bisherigen  Absatzes  erreichen.  Ferner  wäre  die  Perle.n- 
fischerei  des  persischen  (iolfes  einer  bedeutenden  Hebung  fähig,  während 
die  höchst  ergiebige  Kaviar-  und  sonstige  Fischerei  der  persischen 
GfWfpiküste  ansschiiefslich  in  russische  Hände  bereits  übergegangen  ist. 

Die  Krrichtung  einer  unmittelbaren  Dampferlinie  zwischen  Persien 
und  Sfldeuropa,  etwa  von  Schiras.  beziehungsweise  Ahuschir  an  dem 
persischen  Golf  aus  würde  den  Verkehr  beträchtlich  erleichtern  und 
dem  Handel  zu  statten  kommen ; man  würde  dadurch  die  lange  und 
unsichere.  Karawanenverbindung  über  türkisc.h-kleinasiatisc.hes  Gebiet 
nach  Trapezunt  (vgl.  u.),  welche  bisher  wegen  des  russischen  Transito- 
verbotes  der  Hauptverkehrsweg  nach  dem  Abendland  ist,  umgehen 
und  missen  können.  Die  einzigen  Dampfschiffe,  welche  gegenwärtig 
den  genannten  Meerbusen  befahren,  vermitteln  fast  nur  einen  mehr  oder 
minder  regelmäfsigen  Verkehr  zwischen  Bagdad,  beziehungsweise 
Bassora-Abuschir,  und  Bombay.  • 

Ein  Erzeugnis  Irans,  welches  vielleicht  auch  eine  Zukunft  für 
die  .Ausfuhr  nach  Europa  hat.  ist  der  IVmt.  Sind  schon  die  vor- 
züglichen Rosinen,  von  einer  bei  uns  unbekannten  Gröfse,  insbesondere 
die  grofsen  ke.rnfreien  (Sultaninen),  einer  der  wichtigsten  Export- 
gegenstände nach  Rufsland  hin  geworden,  so  wird  das  sicherlich  in 
noch  höherem  Grade  mit  dem  Wein  der  Fall  sein,  wenn  man  er.st 
einmal  versuchen  wird,  diesen  dort  in  gröfserer  Menge  und  auf  euro- 
päische Art  herzustellen.  Die  Weine,  welche  ich,  zu  Urmia,  Tabris 
und  Khaswin  besonders,  getrunken  habe,  de.sgleichen  der  Hamadaner 
und  Schira.ser,  dürften  das  Köstlichste  .sein,  was  es  in  dieser  Hinsicht 
überhaupt  giebt ! Die  bei  uns  bekannten  Südweine,  diejenigen  Spaniens, 
Siziliens,  des  Kaplandes  und  der  .Azoren,  haben  wohl  das  Feuer  und 
auch  die  Süfsigkeit.  nicht  aber  die  Milde,  die  köstliche  Blume  und 
den  lieblichen  Geschmack  des  iranischen  Rebenblutes ; etwas  näher 
in  letzterer  Hinsicht  stehen  die  ungarischen  Stoffe. 
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Ich  habe,  .'selbst  einen  Versuch  f^einacht,  Wein  in  der  kühleren 
Jahreszeit  aus  Persien  hierher  zu  senden  und  bis  jetzt  hier  aufzu- 
bewahren, und  es  ist  sehr  gut  gelungen ; man  kann  das  Getränk  in 
Flaschen  jahrelang  bei  uns  auf  dem  Zimmer  stehen  lassen,  sogar  in 
angebrochenen  Flaschen,  ohne  dafs  ersteros  irgendwie  zu  seinem 
Nachteil  sich  verändert.  Die  wertvollste  Sorte  ist  zweifellos  die  aus 
kernlosen  Beeren  hergestellte  Sorte  („Kischmisch“) ; eine  gleichzeitig 
mit  heimgebrachte  Probe  transkaukasischen  Kachetinerweines  ist 
unter  derselben  Behandlung  säuerlich  und  kahnig  geworden.  Das 
erste  Traubenausfuhrgeschäft  nach  Kufsland  zum  Zweck  der  Wein- 
bereitung  daselbst  unternahm  während  meiner  Anwesenheit  zu  Khasvin 
ein  Deutscher  aus  Qen  Ostseeprovinzen,  und  zwar  mit  be.stem  Erfolg. 

Sowohl  in  gewerblichen  als  Bodenerzeugnissen  könnte  Persien 
das  Zehnfache  von  dem  leisten,  was  es  bisher  geliefert  hat,  wenn 
das  Nötige  dazu  gethan  würde.  Eine  solche  Aiuegung  kann  aber 
nur  von  intelligenten  europäischen  Unternehmern  ausgehen,  die  Perser 
selbst  sind  zu  bequem  und  aus  sich  heraus  offenbar  auch  heutigen 
Tages  gar  nicht  mehr  fähig,  moralisch  und  physisch  degeneriert. 
Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  die  Gebildeteren  gerade  dem  Deutschen 
entschiedene  Sympathien  entgegenbringen,  besonders  gegenüber  dem 
Russen,  den  sie  hassen ; dem  gemeinen,  unter  dem  Einflufs  fanatischer 
Priester  stehenden  Volk  ist  freilich  alles  Europäische  eines  und  das- 
selbe und  als  Eindringling  verhafst.  Aber  anderseits  linden  be- 
sonders von  seiten  der  persischen  Regierung  Ausländer  alle  mögliche 
Unterstützung,  diese  leben  völlig  abgabenfrei  und  in  jeder  Beziehung 
bedeutend  vor  den  Eingeborenen,  gewissermafsen  als  unumschränkte 
Herren,  bevorzugt.  Dazu  kommt  die,  mehr  noch  als  in  den  südlichen 
Ländern  Europas,  aufserordentliche  Billigkeit  alles  zum  Leben 
Nötigen,  und  die  Leichtigkeit,  Geld  zu  verdienen.  Freilich  mufs  sich 
der  Fremde  dort  auch  mancherlei  Entbehrungen  und  Fährlichkeiten 
anssetzen  ; ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  auf  alle  diese  Vorteile  und 
Nachteile  des  Europäerlebens  in  Persien  im  allgemeinen  eingehen : 
man  findet  über  alle  irgend  wissenswerten  Punkte,  die  hier  nicht  be- 
rührt sind,  ausführlichen  Aufschlufs  in  meinem  demnächst  erscheinen- 
den umfassenden  und  illustrierten  Werk  über  Persien. 

Es  ist  oben  bemerkt,  dafs  es  für  unsre  Landsleute  leicht  sein 
würde,  mit  dem  englischen  Handel  auch  in  Persien  zu  konkurrieren, 
oamentlich  aber  mit  den  dort  ohnedies  mifsliebigen  Hussen,  die  in 
kommerzieller  Hinsicht  an  Gewandtheit  weit  hinter  den  Deutschen 
zorücksteheu,  aber  freilich  durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  stets 
dort  den  gröfsten  Vorteil  haben  werden,  wie  die  Engländer  von  Indien 
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her.  Gegenüber  den  letzteren  gilt  wiederum  die  bereits  betonte  Not- 
wendigkeit, die  Verhältnisse,  namentlich  den  Geschmack  der  Einge- 
borenen in  dem  Lande  zu  studieren,  ehe  man  dort  unfangt.,  Handel 
zu  treiben  ; die  Engländer  wissen  durch  eine  lange  Praxis  und  durch 
ihre  Erfahrungen  in  Indien  ganz  genau,  was  die  Perser  kaufen. 
Tuche,  Kattune  und  alle  andern  .Vrten  leinener,  wollener  und  baum- 
wollener Zeuge,  selbst  Teppiche  mit  auffallenden  grofsen  Mustern 
kommen  in  Menge  aus  dem  Abendland  nach  l^ersien ; Tücher  jeder 
Gattung,  seidene  Stoffe,  Bänder,  Stricke  und  Faden  werden  aus 
Europa  eingeführt ; Glas-  und  Porzellanwaren,  Droguen  und  Bern- 
stein, Schmucksachen  für  die  Frauen,  Kurzwaren  in  Stahl  und  Eisen 
liefert  England.  Jeder  bemittelte  Perser  hat  eine 'Taschenuhr  und  ein 
Federmesser  von  dort,  und  ebenso  bezieht  man  Schufswaffen  gröfsten- 
teils  aus  Europa.  .Auch  Zündhölzer  und  Papier  braucht  Persien  von 
uns;  ich  sah  dort  häufig  Federkasten  mit  den  Bildern  unsres  Kaiser.s 
und  seiner  Söhne  oder  Bismarcks,  welche  zweifellos  mittelbar  aus 
Deutschland  stammen.  Europäische  Spielwaren  und  Musikinstrumente 
sieht  man  in  Tabris  und  Teheran,  die  zerbrechlichsten  Gegenstände 
gelangen,  trotz  der  monatelangen  Transporte  auf  Kamelrücken  (vgl.  u.), 
unversehrt  dahin,  wie  Lampen  und  Porzellanservices.  Ferner 
hat  man  Seifen  und  Lichte  allenthalben  aus  Europa;  auf  die  Wichtig- 
keit des  Zuckers  und  Thees  als  Einfuhrgegenstandes  habe  ich  bereits 
hingewiesen,  der  Ärmste  mag  den  täglichen  Genufs  dieser  beiden 
Stoffe  nicht  missen;  der  erstere  kommt  teils  ans  Kufsland,  teils  aus 
Indien  und  wird  in  Persien  sehr  viel  teurer  bezahlt  als  bei  uns. 
Viele  bei  uns  .allgemeine  Genufsmittel,  wie  Süfsigkeiten,  insbe.sondere 
Schokolade,  sowie  Branntwein,  für  die  der  Orientale  eine  ganz  hervor- 
ragende Neigung  hat,  sind  in  Persien  bisher  überhaupt  noch  gar 
nicht  oder  nur  sehr  schwer  zu  erlangen. 

Man  sieht,  dafs  es  an  bereits  üblichen  Einfuhrgegenständen 
nicht  fehlt!  Die  Mannigfaltigkeit  derselben  könnte  indes  noch  be- 
deutend vermehrt  werden,  wenn  man  nur  ge.schickt  genug  ist,  dem 
für  unsre  Annehmlichkeiten  durchaus  nicht  unempfänglichen,  hoch- 
intelligenten Perser  die  letzteren  nach  seinem  Geschmack  näher  zu 
bringen.  Tausend  kleine  bei  uns  alltägliche  Dinge  erscheinen  dem 
Orientalen,  unter  dem  Reiz  des  Neuen  und  Fremden,  begehrenswert, 
grade  wie  uns  die  seinigen.  Bis  jetzt  vermifst  man  als  .Ankömmling 
dort  im  allgemeinen  noch  jede  Spur  europäischer  Bequemlichkeit. 

Ebenso  sind  die  Transport-  und  sonstigen  Verkehrsmittel  inner- 
halb des  Landes  noch  gleich  mangelhaft,  wie  nach  Obigem  die  Ver- 
bindung mit  dem  westlicheren  Europa  bis  jetzt  langwierig  ist.  Unter 
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den  denkbar  günstigsten  Umständen  könnte  man  zwar  von  Berlin 
aas  bereits  in  8 Tagen  während  des  Sommers  an  die  persische  Kaspi- 
küste  gelangen : man  erreicht  in  etwa  48  Stunden  mit  Kurierzug  Odessa, 
von  da  während  des  Sommers  in  zwei  Tagen  mit  dem  Schnellschiff 
Batuin,  und  fährt  dort  von  früh  8 bis  Abend  11  Uhr  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Tiflis,  folgenden  Tages  vor  Mittag  weiter  nach  Baku  an 
das  Kaspische  Meer,  auf  welchem  die  russische  Dampfschiffahrt  eben- 
falls nur  einen  Tag  bis  nach  der  persischen  Hafenstadt  Beseht  ge- 
braucht. Indes  hat  da.s  gewifs  noch  niemand  so  gut  getroffen,  wenn  er  auch 
willens  gewesen  wäre,  sich  der  bedeutenden  Strapaze  zu  unterziehen ! 
Die  Anschlüsse  jedesmal  zwischen  Schiff  und  Eisenbahn  besonders  sind 
in  diesen  Gegenden  nie  vorher  mit  Sicherheit  zu  berechnen  und  sind 
auch  selten  ganz  ohne  Verzug ; ja  auf  dem  Kaspischen  Meer  fahren 
die  russischen  Dampfschiffchen  wegen  dessen  gefürchteter  Stürme 
nur  bei  Sonnenschein  ab,  der  dort  .selten  genug  sich  zeigt,  so  dafs 
man  häufig  gezwungen  ist,  in  dem  elenden  Fiebernest  Baku  wochen- 
lang zu  harren.  Man  kann  daher  bis  Beseht  immerhin,  ohne  un- 
nötigen Aufenthalt  unterwegs,  gut  14  Tage  rechnen,  und  dann  ist 
man  nur  an  der  Greme  des  grofsen  Beiches,  in  welchem  nach  Unten- 
stehendem er.st  die  Langwierigkeit  des  Beisens  so  recht  beginnt.  In- 
folgedessen gebrauchen  sogar  Briefe  von  Teheran  nach  Berlin  auf 
dem  kürzesten  Wege  und  bei  der  denkbar  schnellsten  Beförderungs- 
weise immer  mindestens  3 Wochen.  Doch  geniefst  man  gegenwärtig 
in  dem  Lande  der  Sonne  der  Segnungen  des  Telegraphen:  nicht 
nur  läuft  die  von  Siimens  & Halske  erbaute,  jetzt  an  eine  eng- 
liche  Gesellschaft  übergegangene  indo-<mropäische  Telegraphenlinie  von 
London  nach  Kalkutta  über  Tiflis,  Tabris,  Teheran  und  Kabul,  sondern 
es  hat  auch  in  Anschlufs  daran  die  persische  Begierung  alle  wich- 
tigeren l’lätze  de.s  Landes  durch  Leitungen  mit  einander  verbinden 
lassen. 

Die  persische  Post  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten,  namentlich 
mit  Hilfe  eines  Wiener  Beamten,  ebenfalls,  .soweit  es  dort  möglich 
ist,  nach  europäischem  Muster  organisiert  worden  und  arbeitet  an- 
.scheinend  recht  gut.  Man  darf  freilich  eben  nicht  den  Mafsstab 
abendländischer  Verwöhntheit  an  die  persischen  Verhältnisse  legen 
wollen ; noch  bietet  das  dortige  Po.stwesen  nur  einen  verhältnismäfsig 
sehr  kleinen  Teil  der  Vorteile,  deren  wir  hier  geniefsen.  Es  werden 
bisher  blos  einfache  und  eingeschriebene  Briefe,  sowie  Paketbriefe 
bis  zu  beschränktem  Gewicht  und  unter  bedeutend  und  stetig  mit 
zmiehmendem  Gewicht  ansteigenden  Portosätzen  befördert.  Für  Inland 
und  Ausland  besteht  der  gleiche  Tarifsatz ; die  Beförderung  geschieht 
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lediglich  durch  Stafetten  uiid  Kuriere,  mit  Kelais  an  den  von  ‘A  za. 
3 Meilen  gleichniäfaig  über  die  grofstm  Karawanenrouten  verteilten 
Poststationen.  Und  sollte  man  es  meinen  V Die  Heförderung  der 
Postsachen  in  diesem  Lande  steht  an  iSchuelligkeit  trotzdem  kaum 
hinter  derjenigen  zurück,  welche,  bei  uns  durch  die  Schnellzüge  erreicht 
wird ; denn  in  jener  Heimat  der  Pferde  und  Reiter  gehören 
Üistanzritte.  welche  un-sern  kühn.sten  Champions  unerhört  erscheinen 
würden,  zu  dem  Alltäglichen. 

Das  früher  so  häufige  Ausrauben  der  Post  kommt  gegenwärtig 
nur  noch  sehr  selten  vor ; die  Stafetti*  ist  stets  von  Soldaten  geleitet. 
Freilich  ist  es  auch  jetzt  immer  noch  am  geratensten,  Geldbeträge 
in  Persien  nicht  der  Post  anzuvertrauen ; gröfsere  Summen  werden 
jedenfalls  stets  durch  besondere,  gut  bewaffnete  kleine  Expeditionen 
ausgesendet.  Postsachen  von  auswärts  werden  fast  immer  in  dem 
Lande  pünktlich  befördert ; man  kaim  beispielsweise  eine  Drucksache 
von  hier  aus  für  60  Pfennig  nach  Teheran  gelangen  las.sen,  welche 
von  dort  aas  nur  geteilt  in  bescliwerten  Briefen  geschickt  werden 
darf  und  vielleicht  das  Zwanzigfache  jenes  Betrages  kostet.  Den 
Briefträger  bezahlt  in  Persien  der  Adressat  besonders. 

Während  Briefe  aus  der  Teheraiier  Landschaft  und  dem  weiteren 
Süden  des  Reiches  den  bereits  bezeichneten  Weg  über  Rescht-Baku- 
Tiflis  machen,  wie  auch  fast  sämtliche  aus  Mitteleuropa  nach  Persien 
gehende  Postsachen,  werden  gewöhnlich  solche  aus  der  Tabriser 
Landschaft  über  Trapezunt  und  Konstantinopel  gesandt,  auf  dem- 
selben, etwas  längern  Weg  also,  über  welchen  auch  nach  obigem 
bi.sher  sämtliche  Warensendungen  dieser  persischen  Landschaften 
von  und  nach  Deutschland  wegen  des  russischen  Transitverbotes  ge- 
leitet werden  müssen. 

Die  Frachtsendungen  nehmen  etwa  in  dem  gleichen  Mafsstab 
mehr  Transportzeit  in  Anspruch,  als  Postsachen,  wie  bei  uns : man 
kann  für  erstere  immerhin  4 bis  5 Monate  rechnen,  als  Versandfrist 
zwischen  Persien  nnd  Deutschland,  wie  ich  in  zahlreichen  Fällen  er- 
probt habe.  Von  dem  noch  verhältnismäfsig  günstig  gelegenen  Tabris 
aus  brauchen  die  Karawanen  in  der  guten  Jahreszeit  bis  zu  dem 
Meere  hin,  nach  Trapezunt,  mindestens  1'  a Monate  Zeit,  in  der 
•schlechten  dagegen  über  2 Monate;  in  Trapezunt  läuft  alle  Wochen 
mindestens  einmal  eines  der  älteren  österreichisch-ungarischen  Lloyd- 
schiffe an,  welche  den  Frachtverkehr  auf  dem  südlichen  Schwarzen 
Meer  hauptsächlich  vermitteln.  Diese  Dampfer  führen  in  etwa  14 
Tagen  die  Waren  bis  Triest  oder  über  die  Donau  bis  Wien. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  für  den  Frachtverkehr  zwischen 
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Persien  und  Deutschland  liegt,  aufser  der  erwähnten  Langwierigkeit 
des  Transportes,  in  den  tiirkL<ich-2>ersisc}ien  Zollverhältnissen.  Die 
Einrichtung  einer  Douane  nach  europäischem  Muster  in  Persien  ge- 
hört ebenfalls  der  neuesten  Zeit  an,  und  zwar  ist  diese  Neuerung 
f&r  die  dortigen  europäischen  Kaufleute  keine  der  angenehmeren ; ein 
bestimmter  Tarif  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein,  die  einzelnen  Fälle 
sind  mehr  oder  weniger  der  Willkür  der  mafsgebenden  Zollbeamten, 
teilweise  Armenier,  anheimgegeben,  mit  welchen  sich  der  Einzelne 
also  möglichst  gut  zu  stellen  suchen  mufs. 

Diese  Last  mag  daher  unter  Umständen  eine  verhältnisinäfsig 
recht  geringe  sein.  Unangenehmer  können  schon  die  Schwierigkeiten 
werden,  welche  den  Frachten  auf  dem  türkischen  Zollamt  in  Erzerum 
drohen.  Namentlich  in  bezug  auf  Waren,  welche  das  Wohlgefallen 
der  dortigen  Beamten  zu  erregen  geeignet  sind,  wie  Tabak  und  Wein, 
mufs  man  immer  im  vornherein  auf  Verluste  sich  gefafst  machen, 
und  Ersatz  für  solche  ist  kaum  zu  erlangen.  Es  kommt  auch  vor, 
dab  Warensendungen  angeblich  infolge  von  „religiösen  Bedenken“ 
der  Mohammedaner  imnötig  langen  Aufenthalt  haben  und  reklamiert 
werden  müssen,  wie  es  mir  mit  einigen  Kisten  voll  versteinerter 
Tierknochen  ergangen  ist,  u.  dgl.  m.  Heutigen  Tages  kommen  indes 
nur  noch  selten  Verluste  vor,  und  ich  habe  die  türkischen  Konsulats- 
und sonstigen  Beamten  in  Persien  stets  in  Vermittelung  derartiger 
Schwierigkeiten  oder  Vorbeugung  derselben  gern  und  erfolgreich  ge- 
fällig gefunden. 

Immerhin  würde,  falls  Rufsland  für  die  Dauer  sein  unbegreif- 
liches und  ihm  selbst  nur  schädliches  Transitverbot  aufrecht  erhält, 
die  oben  empfohlene  Begünstigung  des  Hafenplatzes  Abuschir  an  dem 
persischen  Golf  für  die  Handelsverbindungen  Persiens  mit  dem  übrigen 
Europa  zweifellos  bedeutend  förderlich  sein.  Für  den  Personen-  und 
Briefverkehr  nach  dem  Herzen  von  Persien  wird  Beseht,  als  Grenz- 
und  Küstenstadt  an  dem  Kaspischen  Meer,  stets  der  wichtigste  Punkt 
bleiben  und  hat  nach  Einrichtung  der  transkaukasischen  Eisenbahnver- 
bindung und  der  kaspischen  DampfschifEahrt  Rufslands  einen  grofsen 
Teil  jener  Verkehrsabzweigung,  welche  von  der  Tabriser  Provinz  über 
Dschulfa  und  Tiflis  geht,  ebenfalls  an  sich  gezogen.  Es  würde  diese 
letztere  Partie  noch  schneller  befördert  werden  können,  wenn  die 
an  die  Tabris-Ardebilstrafse  in  der  Richtung  nach  dem  russisch- 
persischen Küstenort  und  Dampferstationsplatz  Astara  führende  Schindan- 
pafsstrafse  besser  als  bisher  zugänglich  gemacht  würde. 

Für  den  Güterverkehr  würde  dagegen  Rescht  als  Hafenstadt 
immer  unbedeutender  werden,  weim  die  russische  Einfuhr  imd  Aus- 
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fuhr,  die  einzige  noch  über  jenen  Ort  teilweise  geleitete,  unter  deutsche  x- 
und  sonstiger  europäischer  Konkurrenz  sich  verringerte ; und  in  gleichenrx 
Mafse  würde  ein  Hafenplatz  an  dem  Persischen  Golf  nach  Einrichtung 
einer  direkten  Uampferlinie  von  da  nach  Europa  an  Bedeutung  zu— 
nehmen  und  schliefslich  zum  Hauptstapelplatz  für  die  persische  Aus- 
fuhr überhaupt  werden.  Der  Süden  Per.siens,  insbesondere  die  Schiraser 
Landschaft,  hat  naturgemäfs,  von  jeher  bereits,  ihren  auswärtigen 
Handel  hauptsächlich  über  Abuschir,  Bombay  und  Bagdad  geleitet. 
Unmittelbar  an  das  Land  heran  können  freilich  gröfsere  Schiffe  in 
dem  Persischen  Golf  irgendwo  so  wenig,  wie  an  dem  Kaspischen  und 
meist  an  dem  Schwarzen  Meer. 

Um  aus  Abuschir  den  Haupthafenplatz  Persiens  zu  machen, 
dazu  würde  allerdings  auch  eine  bessere  Landverbindung  zwischen 
demselben  und  den  beiden  Hauptstädten  des  Landes  Teheran  und 
Tabris  wesentlich  beizutragen  haben,  welche  zugleich  die  wichtigsten 
andern  Handelsplätze  Persiens,  vor  allem  Ispahan,  Kermanschah  und 
Schiras  berühren  würde.  Man  hat  es  bisher  zu  dem  Bau  von  Eisen- 
bahnen dort  nicht  bringen  können,  obwohl  die  Russen  und  Engländer 
um  die  Wette  sich  eitrigst  um  die  Anlage  solcher  Verkehrsmittel 
beworben  haben,  obwohl  ferner  Na.sreddin  Schah  selbst  sonst  unschwer, 
infolge  seiner  europäischen  Reisen  namentlich,  für  abendländische 
Neuerungen  vorteilhafter  Art  in  seinem  Lande  zu  gewinnen  ist  und 
in  der  That  aufser  oben  Erwähntem  bereits  noch  eine  ganze  Reihe 
andrer  bei  uns  üblicher  .Anstalten  daselb.st  eingeführt  hat.  Gegen 
den  Bau  von  Eisenbahnen  indes  agitiert  nicht  allein  die  islamitische 
Priesterschaft,  wie  gegen  alle  sonstigen  Heilsmittel  „Frenghistans“ 
(Europas),  sondern  man  hat  gegen  die  Schienenstränge  auch  Be- 
denken politischer  Art,  so  wenig  begründet  dieselben  sein  mögen. 
Doch  macht  man  gegenwärtig  wenigstens  einen  ersten  Versuch,  und 
zwar  mit  einer  Strafsenbahn  von  Teheran  nach  Schah-Abdul-Asim, 
einem  stark  besuchten  Wallfahrtsort  der  Nachbarschaft;  es  ist  zum 
Besten  des  Landes  zu  hoffen  und  auch  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Erfolge  dieser  kleinen  Gründung  zu  gröfseren  Thaten  in 
derselben  Richtung  führen  werden.  Zu  welchem  Aufschwung  des 
persischen  Handels  das  in  der  bereits  erwähnten  Beziehung  und  des 
Weiteren  in  dem  Wettbewerb  mit  der  neuen  transkaspischen  Eisen- 
bahnanlage Rufslands  iür  den  Verkehr  mit  den  innerasiatischen  Hinter- 
ländern führen  würde,  ist  gar  nicht  abzusehen. 

Vorläufig  ist  der  Güter-  tind  Personenverkehr  innerhalb  Persiens 
von  einem  Ort  zu  dem  andern,  sowie  auf  gröfsere  Strecken  und 
aufserhalb  des  Landes  bis  zu  dem  Meere,  beziehung^sweise  dem  nächsten 
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Eisenbahnaiischlufs  Akstafa  hin  an  der  Tifliser  Bahn,  noch  lediglich, 
wie  in  uralter  Zeit,  auf  den  Gebrauch  der  Lasttiere  beschränkt ; denn 
es  giebt  nicht  einmal  Strafsen  in  unserem  Siiyi  und  daher  auch 
keine  Wagen  in  dem  Lande  der  8unne,  aufser  den  paar  Kutschen 
und  Karren,  welche  man  in  Teheran  und  von  da  bis  zu  der  Nachbar- 
stadt Khasvin,  oder  sonst  vereinzelt  für  vornehme  Personen  fahren  sieht. 
Zwischen  den  genannten  beiden  Städten  und  sonst  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  Residenz  hat  man  deshalb  auch  begonnen,  fahr- 
bare, wenigstens  yebafmte,  wenn  auch  nicht  heschottfiif  Wege  oder 
eigentlich  vias  stratas  (Strafsen)  in  unserm  Sinne,  herzustellen. 

Die  Karavanenlinien,  welche  das  gewaltige  Netz  von  Verkehrs- 
wegen in  der  orientalischen  Welt  zusamniensetzen,  sind  vielmehr 
lediglich  durch  den  Gebrauch  seit  uralter  Zeit  gebahnt;  eine  jede 
dieser  .Strafsen“  besteht  aus  zahlreichen,  dicht  nebeneinander  hin- 
laufenden  Saumpfaden,  auf  deren  je  einem  die  Tiere  der  Karawane 
einzeln  hintereinander  bedächtig  dahinziehen.  Dieser  einfache  Zustand 
der  Handelswege  genügt  in  den  orientalischen  Ländern  für  den  gröfsten 
Teil  des  Jahres  vollkommen,  da  es  dort  nur  sehr  wenig  regnet,  und  die 
grofsen  Strafsen  meist  über  wenig  gebirgigen  Boden  dahinführen ; nur 
wro  solche  etwa  durch  felsige  Kngpässe  oder  über  sumpfige  Niederungen 
verlaufen  müssen,  hat  die  Hand  des  Menschen  den  La.sttieren  ge- 
wöhnlich den  Weg  etwas  vorgearbeitet. 

Die  Karawanen  bedeuten  also,  für  den  Orient,  noch  heute 
unsre  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und  Wagen  zugleich,  und  es  mag 
verlohnen,  die.sem  so  wichtigen  Verkehrsmittel  in  nachfolgendem 
einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Beinahe  die  Hälfte  aller  Karawanen  in  Persien  ist  aus  Pferden 
zusammengesetzt,  welchen  man  daselbst  zuweilen  gewaltige  Lasten 
zumutet,  so  dafs  man  meinen  sollte,  das  Rückgrat  der  Tiere  müfste 
unter  den  letzteren  brechen.  Einst  sah  ich  ein  Pferd  mit  zwei 
Pianinos  beladen  nach  Teheran  gehen ! ln  seiner  Habgier  verliert 
oft  der  sonst  .so  schlaue  Perser  den  Hauptgesichtspunkt,  die  Tiere 
nicht  allzusehr  zu  schinden,  aus  den  Augen ; es  ist  daher  kein  Wunder, 
dafs  die  Pferde  dort  viel  zeitiger  altern  als  bei  uns,  und  zehnjährige 
schon  kaum  noch  mehr,  als  ihre  Haut  wert  i.st,  gelten. 

Die  Tiere  der  Karawane  gewöhnen  sich  so  gut,  in  bestimmtem 
Schritt  einzehi  dicht  hintereinander  zu  marschieren,  dafs  die  „Tscha- 
uschen“  oder  Führer  des  Zuges  sich  gar  nicht  um  erstere  zu  kümmern 
brauchen.  Wie  das  Leittier  einer  Karawane  seine  Ehre  sich  nie 
nehmen  lassen  wird  und  diese  unter  Umständen  in  einer  für  den 
vorbeireitenwollenden  Fremden  unangenehmen  Weise  verficht,  so  ist 
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anderseits  eines  der  nachfolgenden  Pferde  nicht  von  der  Stelle  zu 
bringen,  sobald  es  nicht  mehr  den  gewohnten  Schwanz  seines  Vor- 
gängers vor  der  Nase  hat. 

Den  vierten  Teil  aller  persischen  Karawanen  ungefähr  bilden 
die  aus  Eseln  gebildeten ; denn  der  Esel  kann  nur  etwa  die  Hälfte 
derjenigen  Last  bewältigen,  welche  einem  Pferde  zngemutet  werden 
darf,  und  wird  deshalb  mehr  für  den  Transport  innerhalb  der  ein- 
zelnen Ortschaften,  für  den  Hausbedarf,  und  auf  geringere  Entfernungen 
hin  verwendet.  Nahezu  ebenso  häufig  sind  die  aus  Kamelen  bestehenden 
Karawanen;  auf  dem  Marsche  werden  diese  Tiere  mit  Ketten  oder 
Stricken  einzeln  hintereinander  gekoppelt  und  tragen  teilweise  oder 
sämtlich  eine  Glocke  an  dem  Hals,  oder  ein  System  ineinanderge- 
steckter  Glocken,  wie  es  dort  üblich  ist.  In  den  gebirgigen  Teilen 
des  Landes  haben  diese  „Schiffe  der  Wüste“  freilich  hier  und  da  mit 
gröfseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  vorwärts  zu  kommen,  als 
Pferde  und  Esel.  Die  unterwegs  geborenen  Kamelkälbchen  müssen, 
völlig  sich  selbst  überlassen,  der  Gesellschaft  auf  dem  Marsche  nach- 
zukommen suchen,  so  gut  sie  eben  können,  und  nach  der  Mutter- 
milch bis  zu  dem  „Mansil“,  dem  Quartier,  lechzen.  Oft  sieht  man 
diese  armen  Kleinen,  lahm  und  halb  verschmachtend,  in  der  glühendsten 
Sonnenhitze  eines  südlichen  Sommers,  weit  hinter  der  Karawane  in  Ab- 
ständen je  von  einander,  wenn  ihrer  mehrere  sind,  nachhumpeln. 
Da  beginnen  der  Kampf  um  das  Dasein  und  die  Gewöhnung  an 
Strapazen  und  Entbehrungen  bereits  in  dem  zartesten  Alter ! 

Es  ist  eine  natürliche  Folge  der  häufigen  Überbürdung  und 
mangelhaften  Ernährung,  dafs  so  viele  Lasttiere  auf  dem  Marsche 
fallen,  und  die  Karawanenwege  daher  mit  Skelettresten  aller  Art  so 
häufig  garniert  sind.  Welches  Kapital  liegt  allein  in  dieser  uner- 
mefslichen  Knochensaat  des  Orientes  zum  Aufgehen  bereit  imd  un- 
benutzt ! 

In  dem  Hofe  des  Karawanen-Serajs  oder  an  dem  Zeltlager 
scharen  sich  des  Abends  die  Kamele  im  Kreise  kauernd,  um  einen 
gemeinsamen  Futternapf  voll  Häcksel,  in  welchen  alle  die  langen 
Hälse  zugleich  hineinfahren,  meist  in  exemplarischer  Eintracht  imd 
mit  echt  orientalischer  Bedächtigkeit.  Vielfach,  selbst  in  den  schlechten 
Jahreszeiten,  sind  indes  diese  Tiere  ausschliefslich  auf  das  kärgliche 
Futter  angewiesen,  welches  sie  auf  den  Steppen  ausfindig  machen; 
man  bemerkt  nicht  selten  Herden  der  ersteren  an  scheinbar  ganz 
kahlen  Abhängen  weiden.  Bei  dieser  Beschäftigung  sind  jene  meist 
ohne  Aufsicht  und  entfernen  sich  nicht  selten  weit  von  dem  Lager 
der  Treiber,  welches  die  Warenballen  aufgestapelt  enthält,  so  dafs 
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dann  eine  förmliche  Jagd  eröfinet  wird,  am  alle  wieder  herbeizn- 
bringen.  Gestohlen  wird  den  armen  „Tscherwadaren“  auch  oft  genag 
ein  Tier. 

Für  das  Aof-  and  Abladen  der  Lasten  müssen  die  Kamele  be- 
kanntlich sich  niederkaaem;  und  da  infolgedessen  die  Güter  sehr 
viel  weniger  gestürzt  za  werden  brauchen,  als  bei  Karawsuien  von 
Eseln  oder  Pferden,  so  vertrant  man  letzteren  beiden  Lasttierarten 
zerbrechliche  und  sonstige,  der  Schonung  besonders  bedürftige  Waren 
überhaupt  nicht  gern  an.  Für  gröfsere  Überlandkarawanenstrecken 
werden  Kamele  gewöhnlich  in  allen  Fällen  vorgezogen,  weil  diese 
Tiere  doch  schwierigeren  Verhältnissen  sich  anzupassen  im  stände 
sind,  als  die  andern;  auch  vermag  ein  Kamel  nahezu  das  Doppelte 
von  demjenigen  zu  transportieren,  was  auf  ein  Pferd  gerechnet  wird. 
Die  Kamellast  oder  „Charwar“  ist  daher  auch  die  höchste  persische 
Gewichtseinheit,  wie  bei  uns  der  Zentner,  und  kommt  mehr  als  fünfen 
der  letzteren  gleich ; die  Gewichtseinheit  jedoch,  mit  welcher  man 
in  dem  Handel  am  meisten  zu  thun  hat,  ist  der  hunderste  Teil  des 
„Charwar“,  der  „Batman“,  wie  es  bei  uns  das  Pfimd  ist.  Nach 
diesem  werden  Gerste,  Stroh,  Heu  u.  a.  abgemessen,  während  Reis, 
Kaffee,  Zucker  und  Tabak  in  Vierteln  oder  „Tscherek“  gewogen 
werden,  deren  jedes  10  „Sir“  oder  persische  Lot  hat.  Uroguisten 
und  Juweliere  endlich  in  Persien  rechnen  nach  „Miskal“,  deren  16 
auf  einen  „Sir“  gehen.  Der  „Batman“  hat  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  einen  veränderlichen  Wert,  zu  Urmia  und  Maragha  in 
.\derbejdschan  ist  jener  beispielsweise,  für  dasselbe  Geld,  viel  gröfser 
als  in  der  Hauptstadt  letzterer  Landschaft,  zu  Tabris.  Persische 
Längenmafse  sind  Tagereisen  (der  Karawanen)  oder  „Mansil“,  wie 
in  der  biblischen  Geschichte,  zu  je  etwa  6 „Farsach“  oder  persischen 
Meilen  („Parasangen“  der  alten  Griechen),  welche  etwas  kleiner  als 
die  deutschen  sind ; in  dem  Geschäftsverkehr  ist  die  russische  „Arschin“ 
oder  Elle  gebräuchlich. 

Die  Kamele  geben  während  des  Beladens  häufig  ihrer  Unzu- 
friedenheit mit  dieser  Manipulation  durch  fortwährendes  Brummen 
und  Brüllen  Ausdruck,  welches  entfernte  Ähnlichkeit  mit  der  Stimme 
des  Rindes  hat.  Unter  Singen  und  Hührufen  der  oben  sitzenden 
Treiber  geht  es  dann  voran ; letztere  sieht  man  bisweilen,  namentlich 
in  leer  heimkehrenden  Karawanen,  auf  den  marschierenden  Kamelen 
oder  Eseln  schlafen,  indem  jene  die  Arme  und  Beine  beiderseits 
herunterbaumeln  lassen  und  mit  Brust  und  Gesicht  auf  dem  breiten 
und  wohlgepolsterten  Packsattel  aufruhen,  — unbeirrt  durch  die  glühend 
auf  sie  herabfallenden  Strahlen  der  Julisonne  und  durch  den  be- 
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kanntlich  sehr  schaukdnfleii  Gang  des  Kameles,  weicher  ihre  willenlofs 
herabhängenden  Extremitäten  in  pendelnde  Bewegung  versetzt.  Rin 
echt  orientalisches  Stimmung.sbild  ! 

Selten  begegnet  man  Manltierkarawaneii  in  Persien,  und  Rinder 
sah  ich  daselbst  als  Packtiere  nur  ausnahmswei.se  an  dem  Kaspischen 
Meer  in  Verwendung.  Die  Fmrhfpreise  sind,  wie  alle  sonstigen 
Werte  in  jenen  Gegenden,  gar  keine  feststehenden ; für  die  beiden 
nach  Obigem  bisher  bedeutendsten,  als  den  Verkehr  nach  Europa, 
vermittelnden  Linien,  Tabris-Erzerum-Trapezunt  und  Tabris-Erivan- 
Tifli.s,  sind  die  Tiere  erheblich  billiger  von  Tabris  aus  zu  mieten  und 
zu  kaufen,  als  in  Trapezunt  oder  Tiflis,  wo  selbige  für  die  stärkero 
Einfuhr  stets  wohlbegehrt  sind.  .An  sich  sind  die  Frachtpreise,  wie 
auch  die  menschlichen  Arb(‘it.skräfte  und  nach  Obigem  die  Lebens- 
mittel in  jenen  Gegenden,  nach  unsern  Begriffen,  sehr  billig ; für 
die  lange  Strecke  von  Tabris  nach  Trapezunt  zahlte  ich  für  jedes 
Kamel  der  Karawane,  welche  ich  zuletzt  in  ersterer  Stadt  für  den 
Versand  meiner  Geologenausbente  mietete,  einschliefslich  der  Treiber 
mit  nur  einem  halben  rnssi.schen  Imperialen,  nicht  ganz  17  Mark 
nach  unserm  Geld,  auch  Futter  und  alles  sonstige  auf  der  nach 
Obigem  allermindestens  IV's  Monate  langen  Karawaiienreise  inbe- 
griffen! Die  Überführung  der  Güter  in  Trapezunt  auf  das  Schiff  be- 
sorgen dortige  Speditionsgeschäfte  (Meriinian  u.  a.). 

Alleinreisende,  minder  bemittelte  Orientalen  pflegen  sich,  be- 
sonders in  unsicherer  (»egend,  aber  auch  schon  jedenfalls  der  Gesellschaft 
halber,  einer  Karawane  anzuschliefsen,  einem  Spruche  des  Dichters 
Saatii,  des  persischen  Orakels,  folgend.  Die  Karawane  bietet  für  den 
in  diesen  Gegenden  allerdings  seltenen  Reisenden  r«  Fu/s  noch  dazu 
den  Vorteil,  bei  eintretender  Ermüdung  unentgeltlich  auf  einem  der 
Karawanentiere  zeitweise  Platz  nehmen  zu  dürfen  ; der  Perser  ist  von 
Natur  gutmütig,  wie  es  sich  meist  bei  den  Südländern  der  Armut 
gegenüber  zeigt. 

Für  den  reisenden  Europäer  empfiehlt  sich  dagegen  ein  der- 
artiger .Anschlufs  an  Karawanen  wegen  der  Langsamkeit  ihres  Vor- 
rückens nicht ; für  diesen  gieht  es  vielmehr  in  Persien  drei  andre 
.Arten  voran  zu  kommen : für  denjenigen,  welcher  möglichst  unab- 
hängig sein  will  und  mufs,  ist  es  am  besten,  eigene  Pferde  zu  kaufen, 
wie  ich  es  gehalten  habe ; allerdings  hat  man  dann  diese  Tiere  auch 
zu  ernähren,  und  hat  die  fortwährenden  Sorgen  um  deren  Wohl, 
welche  in  einem  Spitzbubenland,  wie  Persien,  den  Besitzer  .stark  in 
.Anspruch  nehmen ; man  läuft  ferner  sehr  Gefahr,  gleich  bei  dem 
Ankäufe  der  Rosse  betrogen  zu  werden,  »iiid  mufs  von  Anfang  an 
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aberhaupt  darauf  verzichten,  dieselben  je,  wenn  es  nötig  wird,  zu 
annehiinharein  Preise  in  dem  Lande  selbst  oder  dessen  Nachbarschaft 
wieder  los  fu  werden.  Indes  ist  dort  auch  der  Ankaufspreis  von 
Pferden  nach  Obigem  ein  verhältnismäfsig  sehr  geringer ; und  man 
vermeidet  doch  bei  solchem  eigenem  Ankauf  die  mit  häufigem  Wechsel 
von  Tieren  notwendig  verbundenen  Nachteile,  welche  für  den  Fall 
einer  mehrmonatlichen  Reisedauer  von  der  zweiten  der  oben  ange- 
gebenen Reisemethoden  unzertrennlich  sind : es  ist  diese  diejenige, 
sich  jTscherwadare“,  Tiertreiber  mit  Pferden,  für  bestimmte  Ent- 
fernungen zu  mieten.  Das  ist  das  Beste  für  Leute,  welche  entweder 
nur  ein  bestimmtes  Ziel  in  dem  Land  erreichen  wollen,  ohne  sich 
dabei  allzusehr  beeilen  zu  müssen,  oder  sonst  die  für  einzelne  Strecken 
verfügbare  Zeit  vorher  bestimmen  können. 

Mufs  man  endlich  gröfsere  Touren  in  möglichst  kurzer  Zeit 
zurücklegen,  so  bedient  man  sich  jener  persischen  Posteinrichtung, 
■welche,  der  russischen  vielleicht  nachgeahmt,  zu  sehr  mäfsiger  Taxe 
Kurierpferde  mit  Relais  in  allen,  je  drei  „Farsach“  von  einander 
entfernten  Posthäusern  an  den  Karawanenlinien  den  Reisenden  zur 
Verfügung  .stellt,  wie  nach  Obigem  der  Briefbeförderung ; dies  sind 
die  „Tschapari“.  Freilich  hält  es  dort  meist  noch  viel  schwerer,  in 
den  Posthäusern  pünktlich  und  überhaupt  bedient  zu  werden,  als  an 
den  transkaukasischen  „Trojka“-Stationen  Rufslands.  In  den  Haupt- 
richtungen zwischen  Tabris  und  Teheran.  Teheran  und  Rescht,  Teheran 
und  Ispahaii  u.  a.  sind  überall  solche  kleine  „Tschaparchaneh“ 
erbaut  und  Pferde  zu  erlangen. 

Einen  seltsamen  Anblick  gewährt  es  für  den  Europäer,  die 
Karawanen  durch  die  schmalen  Budengänge  und  das  Volksgetümmel 
der  städtischen  „Bazare“  ziehen  zu  sehen.  Nie  habe  ich  bemerkt, 
dafs  eine.s  der  beiderseits  schwer  bepackten  Kamele  die  Waren- 
aufstellungen eines  Bazarhändlers  beschädigt  hätte,  obwohl  die 
Tiere  mit  ihren  Lasten  die  Buden  streifen.  Die  Treiber  brauchen 
darauf  gar  nicht  achtzugeben,  ihre  Tiere  sind  gut  gewöhnt,  und 
alles  wickelt  sich  ungestört  und  maschinenmäfsig  ab ; nur  wenn  zwei 
derartige  Züge  in  den  engen  Gassen  sich  begegnen,  entstehen  Ver- 
kehrsstörungen, welche  die  Lebhaftigkeit  der  Südländer  in  bunten 
Farben  erscheinen  lassen. 

Der  Bazar,  der  Läden-  und  Werkstättenbezirk  als  Mittelpunkt 
einer  jeden  orientalischen  Stadt,  zeigt  da.s  kommerzielle  Leben  in 
■seiner  vollen  Entwickelung  und  ist  der  Stolz  eiin^s  jeden  Islamiten ; 
der  „Rialto“  der  mittelalterlichen  Venezianer  erinnert  in  etwas  an 
jene  dem  Morgenland  eigentümliche  Einrichtung,  ('her  die  Herrlich- 
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keiten  des  Bazars  liefsen  sich  allein  ganze,  Bände  voll  schreiben,  wenn 
auch  der  mit  den  „Eindrücken  von  Tausend  und  Eine  Nacht“  an— 
langende  Europäer  stets  von  jenen  engen  schmutzigen  Buden  ent- 
täuscht s(ün  wird.  Alle  Gewerbe  haben  da  ihre  gesonderten  Bezirke, 
die  Schmiede,  Schuhmacher,  Tuchwaren  u.  a.  findet  man  je  bei- 
einander, während  die  Wohnhäuser  auf  die  äufsere  Stadt  allein  be- 
schränkt sind.  Dagegen  liegen  in  dem  Bazar  zugleich  die  gröfseren 
Karawan-Serajs,  quadratische,  einen  Hof  umgebende  Gebäude,  welche 
dort  weniger  zur  eigentlichen  Einkehr  für  die  Karawanen  dienen,  als 
vielmehr  die  Büreaus  der  Handelshäuser  und  Grofskaufleute,  und 
zugleich  Absteigequartiere  für  zugereiste  Händler  enthalten ; da  werden 
die  wichtigeren  Geschäfte  abgeschlossen,  da  befinden  sich  die  grofsen 
Warenlager,  die  Zoll-  und  Postämter,  und  da  werden  die  Karawanen 
abgefertigt,  die  Tiere  beladen  oder  ihrer  Bürden  entledigt. 

Der  für  diesen  Aufsatz  hestiniinte  Rahmen  gestattet  es  nicht, 
auf  die  Einzelheiteui  des  Bazarlebens  weiter  einzugehen,  es  mag  für 
diese  hier  nochmals  airf  das  oben  angekündigte  umfassende  Werk 
des  Verfassers  verwiesen  werden,  in  welchem  wohl  jedermann  etwas 
für  seinen  Geschmack  finden  wird. 


Kleinere  Mitteilungen. 

g Ans  der  gpogrraphischen  Gesellschaft  in  Bremen.  Am  30.  Janaar  d.  J. 
hatte  der  Vorstand  unsrer  Gesellschaft  die  Frendc  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ludwig 
Wolf  vor  seiner  Abrei.se  nach  Westafrika  hier  in  Bremen  zn  hegröfsen  nnd 
einen  Abend  in  geselligem  Kreise  mit  ihm  zn  verbringen.  Derselbe  erhielt 
bekanntlich  vom  Answärtigen  Amt  des  deutschen  Reichs  den  Auftrag,  im 
deutschen  Schutzgebiet  Togoland  an  der  Westküste  von  Afrika  eine  wissen- 
schaftliche Station  zu  gründen.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Herr  G.  Albrecht. 
sprach  dem  verehrten  Gast  die  herzlichsten  Wunsche  der  Ge.sellschaft  für  einen 
gnten  Erfolg  des  Unternehmens  aus,  worauf  Herr  Dr.  Wolf  ein  Hoch  auf  die 
Gesellschaft  und  auf  Bremen  ansbrachte.  In  Begleitung  des  Herrn  Dr.  Wolf 
befand  sich  der  11jährige  afrikanische  Knabe,  dessen  in  den  Zeitungen  wieder- 
holt gedacht  worden  ist,  er  spricht  etwas  Deutsch.  Derselbe  stammt  tief  aus 
dem  Innern  von  Afrika  und  geht  jetzt  mit  nach  Togoland,  wo  Dr.  Wolf  die 
Station  so  weit  iin  Innern,  als  es  eine  regelmäfsige  Verbindung  mit  der  Küste 
noch  znläfst,  zn  errichten  gedenkt.  Dr.  Wolf  reiste  von  hier  am  31.  Janaar 
früh  nach  Hamburg,  nm  mit  seinem  Assistenten  Premierlcntnant  Kling  noch 
einmal  Rücksprache  zn  nehmen.  Letzterer  schiffte  sich  an  diesem  Tage  mit 
dem  Knaben  auf  dem  Dampfer  ,Lulu  Bohlen“  von  der  Woermann-Linie  ein, 
der  Stenerinann  Bngslag,  von  seiner  Teilnahme  an  der  Expedition  Wifsmanns 
zur  Erforsclmtig  des  Kas.sai  rnhinlichst  bekannt,  wird  sich  der  Expedition  in 
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Monrovia,  wohin  er  voransreisfe,  nm  Leute  zu  werben,  anschliefsen.  Dr.  Wolf 
reiste  am  1.  Februar  Abend  auf  der  Bahn  nach  Lissabon,  nm  von  dort  auf  einem 
portugiesischen  Dampfer  nach  Madeira  zu  gehen.  Hier  beabsichtigte  er  noch 
einen  Tag  mit  seinem  früheren  Reisegeßhrten.  Leutnant  Wifsmann,  der  statt 
in  Europa  dort  ans  Gesnndheit.srücksichten  den  Winter  verbringt,  zusammen 
zu  sein,  um  sodann  am  9.  Februar  mit  dem  an  diesem  Tage  dort  zu  er- 
wartenden Woermannschen  Dampfer  weiter  nach  der  Westküste,  nach  Togo- 
land. zu  gehen.  Hier  ist  bekanntlich  eine  Hamburger  und  eine  Bremer  Firma 
durch  Faktoreien  vertreten ; zu  letzterer,  F.  M.  Vietor  Söhne,  wird  wahr- 
scheinlich demnächst  noch  eine  andre  Bremer  Firma  hinzutreten.  Zwei  junge 
Schwarze  ans  Togoland  kamen  vor  einiger  Zeit  nach  Bremen,  nm  sich  in 
Handwerken  ansznbilden,  der  eine  erlernt  auf  einer  oldenbnrgischen  Werft  den 
Bootsbau.  Ober  die  Expedition  des  Dr.  Wolf  bringen  wir  weiter  unten  unter 
Togoland  einige  weitere  Mitteilungen. 

Unser  Mitglied.  Herr  Profe.ssor  Dr.  Knrtz  in  Cordoba  (Argentinien), 
trat  am  1.  Dezember  v.  .1.  zusammen  mit  Dr.  W.  Bodenbender,  Kurator  des 
palaeontologischen  Museums  der  Universität  Cordoba,  eine  Forschungsreise  in 
die  östlichen  Abhänge  der  Anden  zwischen  Mendoza  und  dem  Rio-Negro-Gebiet 
an.  Von  verschiedenen  Punkten  aus  sollen  Streifzüge  westwärts  in  das  Gebirge 
gemacht  werden.  Dr.  Kurtz  wird  topographische,  klimatologische  und  geo- 
logische Untersnehnngen  vornehmen,  während  Dr.  Bodenbender  die  Zoologie 
und  Botanik  vertritt.  Die  Kosten  der  trefflich  ansgerüsteten  Expedition  werden 
in  erster  Linie  vom  geographischen  Institut  in  Buenos-Aires  bestritten. 

Am  16.  Dezember  v.  J.  hielt  Herr  Ministerresident  Dr.  H.  A.  Schumacher 
in  der  Gesellschaft  einen  Vortrag.  Die  „Weser-Zeitung“  berichtete  darüber 
wie  folgt: 

Unsre  geographische  (iesellscbaft.  bisher  mit  grosfer  Entschiedenheit 
den  praktischen  Fragen  und  den  ganz  modernen  Entdeckungen  zngewendet. 
scheint  jetzt  auch  dem  sehr  beachtenswerten,  in  fast  allen  gleichartigen  Ver- 
einen wahrnehmbaren  Zuge  zu  folgen,  die  Erdkunde  nicht  blos  als  eine 
Sammlung  von  neuen  und  neuesten  Erfahrungen,  Erlebnissen  und  Beobachtungen 
zu  betrachten,  sondern  als  eine  Wissenschaft,  welche,  trotz  ihrer  Jugend,  schon 
ein  gut  Stuck  Geschichte  hinter  sich  hat  und  nur  noch  nicht  ganz  ihrer  Ver- 
gangenheit sich  klar  geworden  ist.  Wie  in  England  die  grofsartigen  Editionen 
älterer  geographischer  Werke  unter  der  Ägide  der  berühmten  H.akluyt-Society 
erfolgten,  wie  z.  B.  die  Pariser  geographische  Gesellschaft  d’Ävezacs  fast  ganz 
historisch  gehaltene  Columbusstudien  mit  Freuden  begrüfst  und  die  Berliner 
durch  Rubruks  ReisebescJireibung  sich  sogar  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts vertieft  h,at.  so  hat  unsre  geographische  Gesellschaft,  n.achdem  ihr 
bereits  die  Veröffentlichung  der  ältesten  kartographischen  Darstellung  Nordwest- 
deutschlands  zu  verd.anken  war.  durch  Annahme  des  gestern  von  Herrn 
Dr.  Schumacher  gehaltenen  Vortrags  sich  zu  detu  Grundsätze  bekannt,  dafs 
die  Geographie  nicht  blos  durch  das  absolut  Neue,  das  bisher  vollständig  Un- 
bekannte. gefördert  werde,  sondern  auch  durch  die  Nenbelebung  von  früher 
vorhanden  gewesenen  Keunlni.ssen.  die  Wiedererringung  verloren  gegangener 
Errungenschaften.  Wie  sehr  iii  unsrer  schnell  vor.schreitenden  Zeit  eine  rück- 
blickende Geographie  auch  in  praktischen  Kreisen  erwünscht  ist,  deutete  der 
Bchnmachenche  Vortrag  selbst  an,  indem  er  von  einer  festlichen  Sitzung  der 
Xcwyorker  geographischen  Gesellschaft  ausging,  die  inmitten  der  Säkular- 
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feierlichkeiten  im  Juli  1878  abgehaltpu  wurde  und  alte  Knltnratätten  Mittel- 
amerikas. namentlich  das  Land  der  (’horotegoer  zum  Gegenstand  hatte.  An 
die  damalige  Festrede  des  jetzt  schon  fast  vergessenen  Dr.  C.  H.  Behrendt 
anknnpfend.  teilte  Dr.  Schumacher  eine  bisher  nur  stückweise  bekannt  ge- 
wordene Reisebeschreibnng  mit.  welche  die  Westküste  von  Nicaragua  bespricht 
und  Schritt  vor  Schritt  Beobachtungen  ans  den  Jahren  1527 — 1630  darstellt, 
geographische  und  ethnologische  Thatsachen.  deren  weitere  Verfolgung  erst 
möglich  sein  wird,  wenn  die  Durchstechung  des  Nicaragnagebirges  in  Angriff 
genommen  ist.  Der  — durch  Karten  und  Illnstrationen  ergänzte  — Vortrag 
begleitete  den  Reisenden  Fernandez  de  Oviedo  auf  seiner  Fahrt  von  Panama 
bis  zu  den  grofsen  Binnenseen  — Ayagnalo  und  Cozabolca  — , verweilte  länger 
in  Ymabita  (jetzt  Moabita)  am  Fufse  des  Mahomotamba  und  im  wilden  Vulcan- 
gebirge  der  Maribier;  dann  betrachtete  er  eingehend  Leben  und  Treiben,  Spiel 
und  Feste  in  Tecoatega,  dem  Sitz  des  Agateita.  d.  h.  des  Alten  — Viejo  heifst 
der  Ort  noch  heute,  ebenso  der  benachbarte  Vnlcan.  Höchst  charakteristisch 
waren  die  Erzählungen  des  Reisenden  über  allerlei  mit  der  Landesgestaltnng 
zusammenhängenden  Aberglauben  und  Natnrrätsel ; fast  von  Tag  zu  Tag  wurde 
eine  Reise  beschrieben,  die  schliefslich  zur  Besteigung  des  Masayaberges  führte. 
Es  wurden  die  Uferlandschaften  der  beiden  grofsen  Seen,  die  seltsamen  Krater- 
formationen und  Vegetationsverhältnisse  geschildert  und  viele  kleine  und  grofse 
Erfahrungen  besprochen,  welche  denen,  die  in  modernen  Reiseberichten  zu  lesen, 
sehr  ähnlich  sehen.  Der  Bereisung  der  Südnfer  des  Ayagnalo  und  des  Cozabolca 
folgte  eine  Obersteignng  des  Orosethales.  das  zu  dem  Mariuiatbal  und  zu  der 
Orotinabucht  führte.  Dort  bildet  der  Ort  Nicoya,  der  bereits  früher  einmal 
auf  dem  Küstenwege  aufgesneht  war,  den  Stationsort ; cs  werden  dortige  Sitten 
und  Kleidungen  beschrieben,  namentlich  auch  ein  Tabaksgelage.  Von  Nicoya 
fnhr  der  Reisende  für  kurze  Zeit  nach  Panama,  ging  dann  nochmals  nach 
Nicaragua  und  geriet  auf  der  schliefslichen  Rückkehr  in  die  Windstillen,  die 
er,  obwohl  krank,  in  jener  Orotinabucht  durch  Aufzeichnung  der  Inseln  und 
Küsten,  sowie  durch  Saramlnug  von  Perlen,  Tieren  und  allerlei  Gerätschaften 
nützlich  zu  verbringen  wnfste.  Wie  gesagt,  ist  die  Beschreibung  dieser  drei- 
jährigen Rei.sen  nicht  unbekannt,  Dr,  Schumacher  hat  jedoch  erst  in  die  ein- 
zelnen Stücke,  welche  Ternanx-Compans,  Squier  und  andre  mit  zahlreichen 
Fehlem  übersetzt  haben,  genügenden  Zusammenhang  gebracht,  so  dafs  uns  der 
Reisende  und  seine  Erlebnisse  trotz  der  3.50  Jahre  Distanz  deutlich  vor  die  Seele 
treten  konnte. 

Diese  Reisebeschreibnng  ist  die  älteste  ihrer  Art.  die  sich  auf  Amerika 
bezieht  und  was  Volksleben,  Naturerscheinungen.  Reiseerlebnisse.  Pflanzen-  und 
Tierwelt  anbetrifft,  eine  der  frischesten  unter  allen  den  Schriften  des  16.  Jahr- 
hunderts. ein  Prachtstück  der  alten  Reiselitteratnr.  Der  Vortrag  fand  viel 
Beifall. 

An  demselben  Abend  fand  noch  eine  Vorstandsversammlnng  statt,  in 
welcher  die  Herausgabe  einer  von  Herrn  Ministerresident  Dr,  Schumacher 
verfafsten  Biographie  des  Bremer  Geographen  J.  G.  Kohl  beschlossen 
wurde. 


§ Pularregioneii.  Bei  Besprechung  der  im  vorigen  Sommer  von  dem 
amerikanischen  Ingenieur  Peary  nnd  dem  dänisch-grönländischen  Kolonialbeamten 
Maigaard  ausgeführten  Schlittenreise  über  das  grönländische  Binneneis  (Deutsche 
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Geogr.  Blätter  Band  10,  S.  31.i  u.  ff.  i wurden  am  Schlufs  versrhiedene  Gründe 
angegeben,  die  dafür  sprächen,  das  Durchdringen  über  die  Elisflächen  Grönlands 
Ton  der  Ostküste  ans  an  versuchen,  während  es  bekanntlich  bisher  immer  von 
der  Westküste  aus  unternommen  worden  ist.  Heute  können  wir  mitteilen,  dafs 
dieser  Versuch  im  bevorstehenden  Sommer  durch  Herrn  Fridtjof  N an  s e n , 
Konservator  am  Museum  zu  Bergen,  unternommen  werden  wird.  Derselbe  schreibt 
uns  darüber  ans  Christiania.  1.  März,  wohin  er  von  Bergen  auf  Schneeschuhen 
reiste,  folgendes : .Meine  Expedition  soll  im  Mai  aufbrechen  und  zwar  zunächst 
nach  Island ; dort  im  Isafjord  (Nordwestkäste  von  Island)  werden  wir  von  einem 
norwegischen  Robbenfänger  abgeholt  und  nach  der  Ostküste  von  Grönland  ge- 
bracht. WahrscheinUch  müssen  wir  hier,  ein  Boot  mitschleppend,  über  das  Eis 
(Packeis)  wandern,  um  das  Land  in  der  Nähe  von  Kap  Dan  zu  erreichen.  Die 
Expedition  wird  aus  sechs  Personen  : vier  Norwegern  (mit  mir)  und  zwei  Lappen 
bestehen,  alle  sind  ausgesuchte  Leute  und  gute  Schneeschuhläufer.  Das  Weitere  ist 
ans  einem  gedruckten  Aufsatz  zu  entnehmen,  der  im  Januarheft  der  norwegischen 
Zeitschrift  „Naturen“’  veröffentlicht  wurde  und  der  uns  überdies  durch  die  Güte 
des  Herrn  Nansen  in  einem  Sonderabdruck  vorliegt.  Derelbe  ist  überschrieben : 
„Orcmlands  indlandsis",  beigegeben  ist  ein  Kärtchen  von  Grönland.  Ans- 
fnhrUch  legt  Herr  Nansen  zunächst  die  früheren  Versuche  dar.  das  grönländische 
Inlandseis  zu  durchkreuzen,  von  jenem  ersten  Vorhaben  des  Gouverneurs  Paars 
1728,  Grönland  zu  durchreiten,  bis  auf  Jensen.  Nordenskjöld  und  Peary.  „Es 
scheint  dreist“,  sagt  Nansen,  „nach  so  vielen  Mifserfolgen  zu  versuchen,  mit  einem 
Maie  quer  durchzngehen.  nichtsdestoweniger  hege  ich  die  Hoffnung,  dafs  cs 
glücken  kann  und  zwar  aus  folgenden  Erwägungen : Zunächst  ward  die 

Expedition  nur  aus  geübten  Schn^schuhläufern  bestehen,  wodurch  ihr  ein  grofser 
Vorteil  gegenüber  den  früheren  Expeditionen  gesichert  ist.  Dies  ergiebt  sich 
am  deutlichsten  aus  der  Erfahrung,  welche  Freiherr  v.  Nordenskjöld  auf  seiner 
im  Sommer  1883  ansgeführten  Reise  über  das  grönländische  Binneneis  machte ; 
es  legten  nämUch  die  mit  Schneeschuhen  versehenen  Lappen  in  Ö7  Stunden  eine 
doppelt  so  lange  Strecke  zurück,  wie  diejenige  war,  welche  die  zu  Fufs  sich 
vorwärts  bewegende  Expediton  in  27  Tagen  durchniafs.  Sodann  hat  eine  von 
der  Ostküste  vordringende  Expedition  die  Reise  nur  einmal  zu  machen,  da  die 
Westküste  Grönlands  bewohnt  ist  und  man  von  da  nach  Europa  gelangen  kann. 
Dringt  man  dagegen  von  der  Westküste  nach  der  Ostküste  vor,  so  mnfs  man 
wieder  dahin  zurück.'  Im  Anfang  Juni  soll  mit  einer  norwegischen  Seetiundsfang- 
fahrzeugbesatznng  (einige  der  stärksten  Schiffe  sind  zu  dem  Ende  bereits  ins 
Auge  gefafst)  von  Island  zur  Ostküste  von  Grönland  gefahren  und  auf  etwa 
6fi°  n.  Br.  der  Versuch  gemacht  werden,  so  nahe  wie  möglich  an  ilas  Land  zu 
dringen.  Um  über  das  offene  Wasser  znnächst  dem  Lande  idas  sogenannte 
Landwasser)  zu  gelangen,  wird  ein  kleines  Boot  mit  über  das  Eis  genommen. 
Dafs  eine  solche  Reise  über  das  Treibeis  möglich,  dafür  stützt  sich  Herr  Nansen 
auf  eigene  Erfahrung.  Er  machte  im  Sommer  1882  mit  dem  Scehnndsfänger 
..Viking“  von  .\rendal  eine  Reise  ins  Eismeer.  ira^Tiiui  dieses  Jahres  war  dieses 
Schiff  ira  Eise  vor  der  Kfl.ste  besetzt  und  trieb  24  Tage  längs  derselben.  ..Ich 
hatte  da“’,  erzählte  er.  ..auf  zahlreichen  Wanderungen  und  Jagdfahrten  Gelegen- 
heit genug  die  Beschaffenheit  des  Eises  und  Schnees  kennen  zu  lernen,  häufig 
wuiden  wir  in  unserm  Boot  plötzlich  vom  Eis  eingescldosseu  und  mufsten  es 
dann  auf  weite  Strecken  über  das  Eis  ziehen.“  Herr  N.  will  darn.aeb  trachten, 
nördlich  vom  Kap  Dan  zu  landen,  da  südwärts  die  Küste  neuerdings  (18K4’i 
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durch  die  dänische  Expedition  des  Lentnants  Holm  erforscht  ist.  Nachdem 
kurze  Zeit  der  Erforschung  der  Küste  gewidmet  worden,  soll  die  Wandemng 
über  das  Inlandseis  angetreten  werden,  womdglich  von  dem  Innenrand  eines 
tief  ins  Land  reichenden  Fjords.  Der  Kurs  soll  auf  Christianshaab  bei  der 
Diakobncbt.  von  welchem  Kästenplatz  auch  Nordenskjüld  seine  Eiswandemng 
unternahm,  geuomraen  werden.  Die  Entfernung  der  Westküste  von  der  Ost- 
küste,  da,  wo  Herr  Nansen  zu  landen  gedenkt,  ist  etwa  670  km ; rechnet  man  non, 
dafs  im  Durchschnitt  täglich  20 — 30  km  znrückgelegt  werden  — was  bei 
Schneeschuhen  nicht  schwierig  — so  würde  die  Reise  über  das  Eis  nicht  länger 
als  einen  Monat  dauern,  doch  soll  Proviant  für  2 Monate  mitgenommen  werden. 
Aufser  den  gewöhnlichen  Schneeschuhen  sollen  trner,  eine  Art  Schneeschuhe 
mitgenommen  werden,  die  man  im  nordöstlichen  Norwegen  in  weichem  feuchtem 
Schnee  benutzt  und  die  der  Beschreibung  nach  den  in  Alaska  gebrauchten 
ähnlich  sind.  Die  weitere  Ausrüstung  soll  bestehen  aus  den  nötigen  Instrumenten 
zur  Ortsbestimmung.  Kompa.ssen,  Aneroidbarometer,  Thermometer,  Fernrohr, 
photographischem  Apparat.  Spiritns-Kocheinrichtnng,  einem  kleinen  Zelt,  Schlaf- 
säcken, Kantsrhnkraatratzen,  Reserve-Kleidern  und  -Schneeschuhen,  Gewehren 
und  Munition,  Schneeschnhstöckeu,  Schneebrillen,  Eisstegen  u.  a.  So  weit  die 
Mitteilung  des  Herrn  Nan.sen.  Jeder,  der  sich  für  die  Lösung  des  geographischen 
Problems,  welches  das  Innere  Grönlands  bietet,  interessiert,  wird  dem  kühnen, 
aber  wie  es  scheint  nach  allen  Richtungen  wohlbedachten  Unternehmen  von 
Herzen  Glück  wünschen.  Viel  wird  davon  abhängen,  dafs  Herr  Nansen  schnell 
durch  das  Treibeis  die  Küste  üstgrönlauds  erreicht.  Wie  verschieden  sich  in  den 
verschiedenen  Jahren  und  in  den  verschiedenen  Sommermonaten  eines  und  des- 
selben Jahres  die  Eisverhältnisse  vor  der  Küste  von  Ostgrönland  gestalten,  lehrt 
ein  in  unsrer  Zeitschrift  1881  Baud  IV.  S.  281  veröffenthehtes.  nach  den 
Ermittelungen  des  schottischen  Walfängers  Kapitän  1).  Gray  entworfenes  Kärtchen, 
welches  diese  Grenzen  in  7 Jahren  in  verschiedenen  Sommermonaten  zeigt  und 
zu  welchem  damals  Herr  Kapitän  Koldewey  instruktive  Erläuterungen  gab.  Liegt 
das  Eis  lose,  so  ist  der  in  Sec  sich  erstreckende  Eisgürtel  gewöhnlich  breit  und 
das  Anlaufen  der  Küste  mit  einem  Segelschiff  langwierig.  Liegt  cs  eng  gepackt, 
so  ist  der  Eisgürtel  schmaler  und  das  Vordringen  zur  Küste  nötigenfalls  mit 
Boot  nnd  beziehungsweise  über  das  Treibeis  am  Ende  leichter  zu  bewerkstelligen. 

Bereits  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  berichteten  wir,  dafs  der  Wal- 
fang im  Eismeere  uördheb  von  der  Beringstrafse  im  vorigen  Sommer  sehr 
ergiebig  ausgefallen  sei.  Eine  grofse  Zahl  von  Walen  wurde  erbeutet,  die 
41,330  Barrel  Thran  und  579  100  Pfund  Barten  lieferten.  Es  waren  ira  ganzen 
40  Schiffe  auf  den  Fang,  von  denen  35  Schiffe  nördlich  von  der  Beringstrafse 
und  5 in  der  Ochotskbai  fischten;  Walrosse  wurden  aus  dem  Grunde,  weil  der 
weit  lohnendere  Walfang  so  ergiebig  war,  nicht  viele  gefangen.  Sonst  pflegen 
die  Walfänger  den  Walrolsfang  in  schonungsloser  Weise  zu  betreiben,  so  dafs 
die  Ausrottung  des  Tieres  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Die  Zeitschrift  für  Missionskunde  und  Religionswissenschaft,  Heft  1, 
Jahrgang  HI.  meldet  folgendes  ans  Grönland  : ..Den  dänischen  Handelsbeamten  in 
Grönland  ist  von  ihrer  Regierung  mitgeteilt  worden,  es  werde  demnächst  auf  der 
Ostküste  eine  dänische  Handels-  nnd  Missionsstation  errichtet  werden. 
Ein  Dampfer  werde  dann  vom  Jahre  1889  an  regelmäfsig  die  Ostküste  befahren 
nnd  die  Station  verproviantieren,  auch  die  Westküste  werde  der  Dampfer  an- 
lanfon.  Bereits  wurde  die  Person  des  künftigen  Mis.sionars  (ein  Mitglied  der 
Ostküstenexpedition  unter  Kapitän  Holm)  namhaft  gemacht." 
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Dieselbe  Zeitschrift  bringt  einen  Aufsatz  vom  Pfarrer  und  Privatdozent 
Dr.  E.  ElgU  in  Mottmerstetten  über  Hans  E g e d e , den  Apostel  der  Grönländer. 

§ Nen-Gninea.  Die  Direktion  der  Neu-Quinea-Kompanie  in  Berlin  hat 
kürzlich  an  die  Anteilhaber  der  Kompanie  einen  Bericht,  den  ersten  seit  dem 
Bestehen  derselben,  erstattet.  Darin  ist  alles  bis  jetzt  Qoscheheue  und  in  den 
gedruckten  , Nachrichten  der  Kompanie“  Berichtete  übersichtlich  zusammengesetzt, 
es  sind  aber  darin  auch  manche  neue  Mitteilungen  enthalten,  weshalb  wir,  unter 
Bezugnahme  auf  unsre  früheren  Auszüge  aus  diesen  „Nachrichten“,  etwas 
näher  auf  den  Geschäftsbericht  eingehen.  Die  Zentralstation  in  Kaiser  Wilhelms- 
Land  ist  nach  wie  vor  Finschhafen.  Im  Sommer  1887  waren  dort 
16  Gebäude  errichtet,  und  zwar  Wohnhäuser,  ein  Speisehans.  ein  Kulihaus 
für  150  farbige  Arbeiter,  Lagerhäuser,  Schuppen  und  Ställe.  Im  Lauf  des 
Sommers  ist  eine  Lokomobile  zum  Betriebe  eines  Sägewerks  aufgestellt,  mit 
dem  Wohnhaus  des  Technikers  soll  eine  Reparaturwerkstätte  verbunden  werden. 
Ein  Viehpark  kann  80  Stück  Rindvieh  aufuehmen.  Finschhafen  eignet  sich 
weniger  zum  Plantagenban,  als  zum  Handelsplatz  und  Sitz  der  Verwaltung, 
der  Plan  zu  einer  städtischen  Anlage  ist  ausgelegt.  Eine  Nebenstation,  Butaueng, 
dient  zu  Versuchskulturen,  die  guten  Erfolg  versprechen.  In  der  Station 
Hatzfeldthafen  ist  nach  Klärung  des  Bnschlandes  ein  Versuchsfeld  für  Tabak 
angelegt.  Oie  neue  Station  in  Constantinhafen  hat  unter  der  umsichtigen  und 
kräftigen  Thätigkeit  des  jetzigen  Vorstehers  Kubary,  welcher  seit  Februar  d.  J. 
die  Leitung  übernommen  hat,  einen  sehr  erfreulichen  Fortgang  genommen : 
die  nötigen  Wohnhäuser,  Malayenhaus,  Schuppen,  Geflügelgehege,  Gefängnis  sind 
znm  Teil  aus  einheimischem  Material  hergestellt,  eine  Plantage  von  8'/r  ha 
wurde  geklärt  nud  gab  gute  Erträge.  Die  von  der  bekannten  Expedition 
Dr.  Schrader's  und  Genossen  beabsichtigten  längeren  Durchquerungstouren  im 
lunem  mnfsten  hauptsächlich  deshalb  unterbleiben,  weil  es  an  Trägern  fehlt ; 
die  Eingeborenen  erweisen  sich  als  ungeeignet  dazu,  Chinesen  von  Cooktonm 
waren  träge  und  widerspenstig.  Ober  die  Forschungen  im  Küstenland  und  eine 
Befahrung  des  Kaiserin  Angusta-Flnsses  haben  wir  seiner  Zeit  aus  den  „Nach- 
richten“ Mitteilung  gemacht.  Den  Postdienst  zwischen  Finschhafen  und  der 
nächsten  Station  der  Dampfer  der  P.  u.  0.  Kompanie,  Cooktown  in  Queensland, 
ferner  den  Stationen  in  Kaiser  Wilhelms-Land  unter  einander  und  mit  dem 
Bismarck-Archipel  vermitteln  drei  Dampfer:  „Samoa“  (114  Br.  Reg.  Ton), 
„Ysabel“  (366  Br.  Reg.  Ton,  geführt  von  Kapitän  Dallmann)  und  „Ottilie“ 
(114  Br.  Reg.  Ton);  aufserdem  bat  die  Kompanie  noch  zwei  Segelschiffe: 
„Elsmeralda“  und  ,,Florence  Danvers“  in  Fahrt.  Die  drei  Dampfer  kosteten 
mit  Ausrüstung  1 687  000  Jk,  die  Segelschiffe  107  000  Jk.  Die  Zahl  der  draufsen 
befindlichen  Verwalt ungsbeamten  der  Kompanie,  abgesehen  von  den  wissen- 
schaftlichen Forschungsreisenden,  beträgt  jetzt  33,  die  Zahl  der  Handwerker,  See- 
leute und  ähnlicher  Angestellter  ist  19.  Eine  bewaffnete  Schntzmannsebaft  ist 
in  der  Bildung  begriffen,  ein  Offizier  und  einige  Unteroffiziere  haben  sich  mit 
der  Ausrüstung  für  50  Mann  nach  dem  Schutzgebiet  begeben  und  hofft  man 
die  Mannschaft  ans  Eingeborenen  der  Salomons-Inseln  oder  von  Neu-Mecklenburg 
zu  gewinnen.  Ober  die  christliche  Missionsthätigkeit,  welche  die  Kompanie  zur 
friedlichen  Gewinnung  der  Eingeborenen  nicht  entraten  kann  und  will,  teilt  der 
Bericht  mit,  dafs  Wesleyanische  Missionare  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  im 
Bismarck-Archipel  niedergelassen  haben.  Nun  haben  die  evangelisch-lutherische 


Digitized  by  Google 


~ 94  — 


Missionsgesellschaft  von  Neuendettelsau  in  Bayern,  welche  mit  der  evangeliscla- 
latherischen  Immanuel-Synode  in  Süd-Australien  in  Verbindung  steht  und  die 
rheinische  Missionsgesellschaft  in  Barmen  sich  aus  Werk  gemacht.  Zwei 
Missionare  der  erstgenannten  Gesellschaft  haben  sich  in  der  Nähe  der  oben 
erwähnten  Nebenstation  von  Finschliafen.  Butaueng.  häuslich  uiedergela.sseii . 
Die  Direktion  hat  mit  beiden  Gesellschaften  Vereinbarungen  getroffen, 
welche  die  Förderung  der  beiderseitigen  Aufgaben  zum  Ziele  haben.  Die 
Missionare  erhalten  als  Geistliche  und  religiöse  Kr/.ieher  ihre  Weisungen  lediglicli 
von  den  Leitern  der  Mission.sgesellschaft,  welche  sie  ausgeseudet  hat.  von  den- 
selben aber  auch  die  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt  und  zur  Begründung  und  Er- 
haltung der  Niederlassungen  ; die  Direktion  ihrerseits  hat  sich  die  Abgrenzung 
der  Missiousbezirke,  die  Genehmigung  der  Stationen  sowie  gewisse  Kauteleii 
gegen  Übergriffe  Vorbehalten  und  gewährt  materielle  Unterstützung  durch  Be- 
günstigungen beim  Transport,  bei  der  F.ntnahme  von  Lebensmitteln  und  bei 
der  Überlassung  von  Grundstücken.  Sie  vermittelt  auch  die  Zahlungen  an  die 
Missionare  durch  die  Ka.sse  in  Finschhafen.  Ausführlich  wird  die  Frage  er- 
örtert. wie  es  mit  der  Deckung  der  bisher  zur  Anlage  der  Kolonie  aufgewendeteu 
Kosten,  mit  der  Keilte  des  bisher  ausgegebenen  und  noch  ferner  auszugebendeu 
Kapitals  stehe.  Der  Schwerpunkt  der  erweibenden  Thätigkeit  der  Kompanie 
liege  in  der  Verwertung  des  Grundes  und  Bodens.  Der  bei  weitem  gröfsere 
Teil  des  gesamten  Territoriums  fällt  in  den  der  Kompanie  durch  ihr  Privilegium 
gesicherten  Okkupatioiisbereich.  Am  meisten  Aussicht  bietet  der  Tabaksbau. 
Nicht  nur  hat  die  Untersuchung  der  Bodenproben  (durch  Professor  Maercker 
in  Halle)  eine  Tauglichkeit  des  Bodens  ergeben,  welche  derjenigen  von  Sumatra  gleich 
und  zum  Teil  bei  weitem  darüber  steht ; es  zeigt  auch  wild  vorkommender,  sowie 
von  den  Eingeborenen  gepHanzter  Tabak  Qualitäten  an  Geruch  und  Beschaffen- 
heit der  Blätter,  w elche  zu  der  sicheren  Erwartung  berechtigen,  dals  die  kulturelle 
Behandlung  ein  edles  Produkt  zeitigen  werde.  (Dies  haben  nach  Bremen  ge- 
sandte Proben  solchen  Tabaks  bestätigt  und  zwar  im  Gegensatz  zu  Tabaks- 
proben aus  Witu-Land.  welche  von  sehr  geringer  Qualität  befanden  wurden. 
D.  Red.)  Der  Jahresbericht  verbreitet  sich  noch  über  viele  andre  Verhältnisse 
und  beziehen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  unsre  früheren  Mitteilungen  ans  den 
„Nachrichten“.  Der  dem  Jahresbericht  beigefügte  Rechnungsabschlufs  bis  zum 
81.  März  1887  ergiebt  n.  a.  unter  ..Soll"  die  Summe  von  ,K.  2 49ö  908.95.  Die 
bedeutendsten  Posten  dieser  Summe  betreffen  : Anlagekonto  der  Schiffe 
Jt.  .595  279..ÖÜ.  .Vn.schaflung  von  Materialien.  Proviant  und  Inventar  für  die 
Schiffe  -tf.  169  031.24.  Gagen  der  Schiffsbesatzungen  .«.  108  233.98,  verschiedene 
Au.sgabeu  für  Reehnung  der  Schiffe  ,(t  76  773.62.  Ausgaben  für  See-  und  Hafen- 
versicherung der  Schiffe,  sowie  für  Feuerversicherung  des  Stationseigentums 
107  716.79,  Bestände  von  Materialien,  Bekleidungsgegenständen,  Proviant, 
Getränken,  Tauschwaren  in  vier  Stationen  A 232 .324.51,  Möbel.  Instrumente, 
Hafenanlagen.  Schiffe  zum  Hafen-  und  Küstendienst,  Häuser,  lebendes  Inventar 
,<t.298  112.62.  Konto  für  Aussendungen  2.30  0.55.20. Gehaltskonto  ,#..  29.3  9.3.5, .38. 
Im  „Haben“  Bgurieren  die  Einzahlungen  auf  800  Anteile  mit  .H.  2 198  .500.  ver- 
schiedene Kreditoren  mit  ,4t.  160  476.45  und  Einnahme  aus  dem  Verkauf  von 
Erzeugnissen  aus  dem  Schutzgebiete  mit  ,4k  22  858.24.  Der  Vermögeusbestaud 
der  Kompanie  war  am  31.  März  1887  .4fe  1 032  288.40.  — Das  kürzlich  erschienene 
1.  Heft  1888  der  von  der  Kompanie  herausgegebenen  „Nachrichten  über  Kaiser 
Wilhelms-Land  und  den  Bismarck-Archipel"  enthält  u.  a.  weitere  Nachrichten  über 
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d«n  Verlauf  der  Expedition  des  Dr.  Schräder  den  Kaiserin  Augusta-Flafs 
aufwärts  mit  dem  Dampfer  „Samoa".  Dieses  Schiff  erreichte  am  6.  Juli  1887  auf 
141*  5U'  üatl.  L.  und  4*  18'  südl.  Br.  den  fernsten  Punkt  im  Innern,  nahe  der 
niederländischen  Grenze,  welche  der  141.  Längengrad  bildet  und  betrug  die 
l,äiige  des  Stromes  von  der  Mündung  bis  dahin  .880  indes.  An  den  Ausläufern 
eines  Oebirgs  wurde  für  kurze  Zeit  ein  Lager  aufgesuhlagen,  im  Westen  er- 
schienen in  etwa  'liO  sm.  Entfernung  Berge  von  etwa  1000  m Höhe.  Am 
üU.  August  wurde  das  Lager  wieder  verlassen  und  schiffte  sich  die  Expedition 
an  Bord  der  „Samos“  ein,  am  weiter  HuTsabwärts  die  Untersuchung  des  Oebirgs- 
landes  am  Schlnfspnnkt  der  Fahrt  der  „Ottilie“  im  Jahre  1885  aufzuuehmen. 
Hier  wurde  an  verschiedenen  Stellen  gelandet  und  schliefslich  an  einem  Punkt, 
etwa  2 engl.  Meilen  nördlich  von  dem  grolsen  Eingeboreneudorf  Malu  unter 
142*  56'  östl.  L.  und  4°  11'  südl.  Br.  am  rechten  Flnfsufer  das  Lager  aufgeschlageu. 
nachdem  an  andern  Landestellen  das  dem  Flnfs  benachbarte  Flachland  wegen 
seiner  sumpfigen  Beschaffenheit  und  wegen  des  allenthalben  beobachteten  wilden 
Zuckerrohres  als  ungeeignet  für  Lagerzwecke  gefunden  worden  war.  Nachdem 
auf  dem  gewählten  Platz  das  Lager  am  22.  August  aufgeschlagen  und  die 
Waren  gelandet  waren,  verliefs  die  ..Samoa''  am  24.  die  Expedition,  um  nach 
Finschhafen  zurückzukehren.  Bis  zum  7.  September  war  das  Danerlnger  soweit 
fertig  gestellt,  dafs  die  ganze  Expedition,  bestehend  aus  4 Weil'seu.  12  Malayeu 
und  4 Leuten  vom  Bismarck-Archipel  in  festen,  geräumigen,  leidlich  wasser- 
dichten Hütten  mit  Palmenblätterdach  und  auch  sonst  ganz  aus  einheimischem 
Material  gefertigt,  untergebracht  war.  Die  Verpflegungsverhältnisse  waren 
günstige,  indem  sowohl  die  Jagd  (Schweine.  Kasuare,  Tauben.  Fische)  reich- 
lichen Ertrag  lieferte,  als  auch  durch  Tauschhandel  mit  den  Eingeborenen  Sago, 
Krabben,  geräucherte  Fische  u.  a.  zn  erlangen  waren.  Das  Verhältnis  zwischen 
der  Expedition  und  den  Eingeborenen  war  anfangs  leidlich.  Am  13.  September 
besuchten  Dr.  Schräder  und  Dr.  Hollruug  das  grofse  Dorf  Malu,  das  durch 
die  Gröfse  der  Häuser  und  die  dichte  Bevölkerung  sich  auszeichnet.  Das  leid- 
liche Verhältnis  trühte  sich  indessen  durch  die  Zudringlichkeit  der  Eingeborenen 
und  die  seitens  derselben  verübten  Diebstähle  bald,  so  dal's  es  zu  offenen  Feind- 
seligkeiten kam.  die,  als  eines  Tages  die  am  Flufs  beschäftigten  Malayen  der 
Expedition  von  Kanus  aus  mit  Pfeilen  beschossen  wurden,  zur  Anwendung  der 
Schiefswaffen  und  zum  Abbruch  jeden  Verkehrs  mit  den  Bewohnern  von  Malu 
führten.  Die  Expedition  blieb  bis  zum  7.  November  1887  im  Lager  und  fuhr 
dann  mit  dem  Dampfer  „Ottilie“  zurück  nach  Finschhafen.  Unterwegs  wurden 
noch  die  Purdy-lnseln  besucht,  wo  zahlreiche,  ganz  furchtlose  Eingeborene  von 
den  Admiralitäts-luseln  angetroffen  wurden,  welche  auf  einige  Zeit  sich  dort 
aofhielten,  um  aus  den  vielen  Kokosnufsvorräteii  Öl  zu  kochen  und  in  grolsen 
elastischen  Kautschukflaschen  nach  ihrer  Heimat  zu  führen. 

Aus  Britisch  Neu-Guinea  liegen  verschiedene  Nachrichten  über  neue 
Entdeckungs-  und  Forschungsreisen  vor.  Der  auf  Seite  243,  Band  X.  der 
Zeitschrift  besprochenen  Expedition  von  G.  Hunter,  Mitglied  der  (jueenslands- 
Abteilung  der  Geographischen  Gesellschaft  von  Australasien,  zum  zentralen 
Gebirgszug  von  Neu-Guinea.  ist  eine  Reise  von  W.  R.  Cuthbertson  von  der 
Viktoria-Abteilung  der  genannten  Qesellscbaft,  gefolgt  und  glückte  ihm  am 
3Ü.  August  1887  die  Besteigung  des  Mount  Obree,  dessen  Höhe  er  auf  8000 
Puls  angiebt.  H.  0.  Forbes  kehrte  im  November  v.  J.  aus  den  Owen  Stanley- 
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Bergen  zurück,  deren  Fnfs  er  zwar  erreichte,  die  er  aber  nicht  besteigen  konnte . 
weil  die  Eingeborenen  sein  Gepäck  nicht  tragen  wollten.  Leider  wurde  auch  sein 
Lager  geplündert  und  gingen  dabei  Instrnmeiite  und  Tagebücher  verloren.  Eine 
neue  Reise  von  Th.  Bevan,  nach  den  von  ihm  entdeckten  Strömen  (Philp-  uuii 
Queens-Jubilee-Flufs)  hat  die  früheren  Entdeckungen  lediglich  bestätigt.  — Die 
Proceedings  of  the  Philosophical  Society  of  Glasgow  18S(i — 87  vol.  XVIII.  bringen 
auf  Seite  57  n.  ff.  einen  Aufsatz  des  bekannten  Missionars  und  Neu-Guinea- 
Forschers  Reverend  Chalmers  über  ,, Sitten  und  Gebräuche  einiger  Volks- 
stämme in  Neu-Ouinea“.  Es  ist  darin  namentlich  von  den  /auberkünsten  des 
in  der  Nähe  der  Redscar-Bai  wohnenden  Stammes  der  Koitapu  die  Rede.  Für 
die  Kunde  von  Niederländisch  Nen-Guinea  verzeichnen  wir  als  neuen 
Beitrag  einen  in  Heft  5/6  Teil  31  der  Tijd.schrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  veröffentlichten  Aufsatz  des  Missionslehrers  J.  A.  van  Baien  über 
das  Totenfest  der  Papuas  an  der  Geelvink-Bai  und  eine  Abhandlung  des  Dr.  Max 
Uhle,  Assistenten  des  Königlich  ethnographischen  Museums  in  Dresden,  über 
Holz-  und  Bambusgeräte  aus  Nordwest-Neu-Guinea,  mit  7 Tafeln,  ver- 
öffentlicht als  Teil  6 der  Publikationen  dieses  Museums.  Ergänzt  und  kritisch 
erläutert  wird  diese  Abhandlung  in  Lieferung  4.  1887  der  Bijdragcu  tot  de 
Taal-.  Land-  en  Volkenkunde  van  Niederlaudi.sch-lndie,  welche  von  demKönighehen 
Institut  für  Sprachen-,  Landes-  und  Volkskunde  von  Niederländisch-Indien  bei 
M.  Nijhoff  in  Haag  herausgegeben  werden. 

Dentsch-Togoland  und  die  Expedition  des  Dr.  Wolf.  Ober  dieses 
deutsche  Schutzgebiet,  wo  in  allernächster  Zeit  durch  Stabsarzt  Dr.  Wolf 
eine  wissenschaftliche  Station  des  deutschen  Reichs  errichtet  wird,  enthält 
eine  Korrespondenz  der  „Österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient“, 
No.  1,  1888,  datiert  Berlin,  den  9.  Januar  1888,  folgende  Mitteilungen : 
Togoland,  das  kleinste  der  deutschen  Schutzgebiete,  steht  in  bezug  auf  Handels- 
verkehr fast  allen  andern  voran,  weil  es  das  Mündungsland  von  viel  betretenen, 
in  das  Innere  führenden  Handelawegen  ist,  auf  denen  die  Karawanen  von 
Qondscha  her  mit  Vorräten  heranziehen.  Gondscha  ist  der  grofse  Stapelplatz 
am  oberen  Volta,  wohin  die  Leute  ebensowohl  aus  Timbuktu  als  aus  dem 
Hanssastaat  und  selbst  aus  Bornu  Boden-  und  Naturerzengnisse  zu  Markte 
bringen  und  selbst  zu  kaufen  suchen.  Das  Gebiet  von  Togo  ist  etwa  sieben 
deutsche  Meilen  lang  und  gänzlich  hafenlos,  so  dafs  die  Schiffe  dem  Strande 
ziemlich  fern  bleiben  müssen.  Hinter  den  Stranddüneu  liegt  eine  Reihe  von 
Lagunen,  welche,  zur  Regenzeit  weit  ausgedehnt,  die  Binnenschiffahrt  sehr 
begünstigen.  Das  Hinterland  der  deutschen  Küste  ist  das  Negerreich  Dahome, 
in  dem  hochentwickelter  Urdnuugssüui  mit  altüberlieferter  Barbarei  Hand  in 
Hand  gehen.  Nach  Togo  gehen  viele  deutsche  Waren  (im  Jahre  1885  für 
3 Millionen  Mark),  namentlich  Baumwollenartikel,  Schicfspulver,  Spirituosen, 
Salz,  Nürnberger  Waren,  Qlassacheu,  Messingteile  u.  a.,  und  zwar  nicht  nur 
für  deutsche,  sondern  auch  für  englische  und  französische  Häuser.  Anderseits 
haben  mehrere  deutsche  Firmen  eigene  Niederlassungen  an  der  Westküste 
Afrikas,  so  dafs  ein  nicht  unbedeutender  Handel  in  deutschen  Händen  hegt. 
(Vergl.  oben  unter  , Geographische  Gesellschaft  ‘ die  Mitteilung  über  die  Expedition 
des  Dr.  Wolf.)  Der  Export  richtet  sich  auf  Palmkerne  und  Palmöl.  Das  Innere 
von  Togo  ist  noch  sehr  wenig  erforscht,  und  man  hat  über  die  Aussichten,  die 
sich  dort  für  die  Anknüpfung  von  kommerziellen  Beziehungen  zu  der  Be- 
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Tölkerang  bieten,  nur  sehr  unvollkommene  Vorstellungen,  zumal  diese  Volks- 
stämme ihres  fanatischen,  ranhen  Wesens  wegen  sehr  wenig  zugänglich  sind. 
Einer  der  letzten  Reisenden,  die  das  Binnenland  von  Togo  erforschten,  war 
der  deutsche  Reisende  G.  A.  Krause.  Derselbe  ging  den  Voltaflufs  aufwärts 
über  die  wichtige  Handelsstadt  Salagha  bis  nach  Wogho  dogo,  etwa  80  Meilen 
von  der  Küste.  Über  alle  die  Länder  von  hier  bis  Timbuktu,  wohin  sich  der 
Reisende  gewendet,  ist  bisher  fast  nichts  bekannt.  Zur  Fortsetzung  der  Dnrch- 
forschungsversuche  und  zur  Errichtung  einer  Station  im  Hinterlande  wird  sich 
der  Stabsarzt  Dr.  Wolf  jetzt  nach  Salagha  begeben,  um  dasselbe  ebenfalls  zum 
Ausgangspunkt  für  das  weitere  Vorschieben  der  deutschen  Interessensphäre  zu 
machen.  Die  Stämme,  auf  die  er  zunächst  stöfst.  sind  eifrige  Mohammedaner, 
sie  stehen  in  einer  zweifelhaften  Verwandtschaft  zu  der  den  Sudan  bewohnenden 
Völkerfamilie  der  Nigritier.  Diese  haben  erst  in  der  Neuzeit  sich  erhoben  nnd 
die  vor  ihnen  ansässigen  nigritischen  Stämme  der  Mandingo-  und  Haussaneger 
zum  Teil  überwunden,  indem  sie  die  Ausbreitung  des  Islam  mit  Feuer  und 
Schwert  betrieben.  Sie  und  die  weiter  östlich  bis  an  den  oberen  Benne  lebenden 
Haussaneger  sollen  die  tüchtigsten  der  sudanesischen  Völker  sein.  — Über 
die  Reise  des  Dr.  Wolf  veröffentlichten  Berliner  Berichte  folgendes  Nähere: 
Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf  wurde  am  29.  Januar  behufs  Abmeldung  vom 
Kaiser  empfangen  nnd  verliefe  dann  Berlin,  um  im  Aufträge  des  Auswärtigen 
Amtes  die  Leitung  der  in  unsrer  westafrikanischen  Kolonie  Togo  zu  er- 
richtenden wissenschaftlichen  Station  nnd  der  von  dort  aus  zu  unternehmenden 
Expeditionen  in  das  noch  ganz  unbekannte  Innere  des  Togolandes  zu  über- 
nehmen. Dr.  Wolf  wird  begleitet  von  zwei  Europäern,  einem  wissenschaftlich 
vorgebildeten  Assistenten,  dem  Premicrleutnant  Kling  vom  1.  württem- 
bergischen  Feldartillerieregiment  Nr.  29  und  seinem  früheren  Gefährten  Bugslag 
aus  Apenrade,  einem  Manne,  dessen  Name  zwar  wenig  bekannt  ist,  der  es  aber 
besser  wie  mancher  andre  verdient,  den  Ehrennamen  eines  „Afrikareisenden“ 
zu  tragen,  da  er,  von  Beruf  Schiffszimmennanu,  schon  Major  v.  Mechow  im 
Jahre  1880  auf  seiner  Kuaugoexpeditiou  und  Leutnant  Wifsmaun  bei  dessen 
Durchquerung  Afrikas  von  West  nach  Ost  getreu  begleitet  hat.  Bugslag  ist  be- 
reits am  16.  Januar  mit  der  „Edda  Woermann"  nach  Monrovia  abgegangeu, 
um  dort  Mannschaften  für  die  Expedition  anzuwerbeii.  — Auch  der  kleine 
Baluba-Junge,  den  Dr.  Wolf  im  Herbst  1886  aus  dem  innersten  Afrika  mit  nach 
Deutschland  brachte  und  der  inzwischen  in  Hannover  christlich  erzogen  worden 
ist,  Deutsch  ziemlich  gut  erlernt  und  mit  Erfolg  die  Dorfschule  besucht  hat, 
wird  seinen  Herrn  wieder  nach  Afrika  begleiten.  Die  nächste  Aufgabe  der 
Elipedition,  welche  am  31.  Januar  Hamburg  verliefs,  wird  darin  bestehen,  an 
irgend  einem  günstigen  Punkte  im  Hinterlande  des  Togogebict.s  eine  Station 
anzulegen,  auf  welcher  aufser  meteorologischen  und  klimatologischeu  Unter- 
suchungen auch  praktisch-kulturelle  Versuche  angestellt  werden  sollen,  um  den 
Wert  des  Bodens  festzustellen.  Zum  Leiter  der  Station  ist  Premierleutnaiit 
Kling  bestimmt.  Die  Expedition  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  den  erforderlichen 
wissenschaftlichen  Instrumenten , photographischen  Apparaten  u.  a. , welche 
sämtlich  in  Deutschland  angefertigt  wurden,  in  bestmöglicher  Weise  ausgerüstet. 
Die  Station  wird  überdies  als  Ausgangspunkt  für  die  Expeditionen  dienen,  die 
Dr.  VTolf  zum  Zwecke  der  Durchforschung  des  Togogebietes,  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher wie  praktischer  Beziehung  unternehmen  wird.  Die  Mannschaft 
wird  voraussichtlich  aus  Haussa-  und  Wey-Leuten  bestehen,  die  sich  noch  am 
fteograpli.  Hl&tter.  Bremen,  ISSS,  7 
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besten  fär  eine  gewisse  militärische  Erziehung,  ohne  welche  auf  dem  Harsche 
keine  Ordnung  aufrecht  zu  halten  ist,  eignen.  Als  „Dniform“  nimmt  der 
sächsische  Stabsarzt  Wolf  eine  gröfsere  Anzahl  Mützen  des  GardereiterregimentR 
mit ; auch  hat  der  Baluba-Knabe  sämtliche  Kavalleriesignale  blasen  gelernt,  eine 
Kunst,  auf  die  er  nicht  wenig  stolz  ist.  Er  wird  der  Stabstrompeter  der 
Expedition.  Die  Zwecke  der  letzteren,  deren  Aufenthalt  in  Afrika  auf  etwa 
2 Jahre  berechnet  ist.  sind  natürUch  durchaus  friedhche;  unmöglich  wäre  es 
aber  immerhin  nicht,  dafs  bei  der  unmittelbaren  Nähe  von  Togo  und  Dahome, 
einem  Lande,  auf  dessen  Protektorat  Portugal,  wie  bekannt,  kürzlich  verzichtet 
hat,  das  Unternehmen  auch  in  poUtischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  werden 
könnte. 


Qeographische  Litteratur. 

Europa. 

Die  Provinz  Hannover  in  Oeschichts-,  Knltnr-  und  Landschafts- 
bildem.  In  Verbindung  mit  C.  Diercke,  A.  Ebert.  E.  Görges,  F.  Günther, 
W.  Hering,  L.  Bosenbusch,  H.  Steinvorth  herausgegeben  von  Johannes 
Meyer.  Zweite,  vollständig  uragearbeitete  und  wesentUch  vermehrte  Auflage. 
Mit  83  Abbildungen  im  Text,  5 Vollbildern  und  einem  Doppelbild,  sowie  mit 
einer  Karte  der  Provinz  Hannover  von  C.  Diercke.  Hannover  1888,  Verlag 
von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  843  S.  Lex. -8.  14  M. 

Vorliegendes  Werk  bietet  eine  schätzenswerte  Heimatsknnde  der  Provinz 
Hannover.  Es  wendet  sich  in  erster  Innie  an  die  Lehrer  höherer  und  niederer 

0 

Schulen  bei  ihrem  Unterricht  in  der  Heimatsknnde,  ferner  an  die  erwachsenen 
Schüler  höherer  Lehranstalten,  möchte  aber  vor  allem  auch  ein  Hans-  und 
Familienbuch  werden.  Wir  können  das  Buch  nach  vielfacher  Lektüre  bestens 
empfehlen,  jeder  „Hannoveraner“  wird  darin  mit  Lust  und  Interesse  lesen. 
Ein  einführender  Abschnitt  vom  Herausgeber  lenkt  den  Blick  zuächst  auf  die 
Provinz  Hannover  als  Ganzes,  dessen  geographische,  ProdukGons-,  Bevölkernngs- 
und  politische  Verhältnisse,  sowie  die  Geschichte  behandelnd,  S.  3 — 104.  Die 
eingehende  Darstellung  des  Landes  geschieht  auf  Grund  natürlicher  Land- 
schaften. Dabei  schildert  das  Werk  aber  nicht  nur  unsre  sagenumrauschten 
Gebirge  und  die  endlos  sich  ansdehnende  Ebene  mit  den  freundlichen  Oasen 
der  Heide,  die  üppigen  Marschen  und  das  unendliche  Meer : es  geleitet  uns 
auch  in  das  Weichbild  unsrer  Städte  und  erzählt  uns  von  ihren  guten  und 
bösen  Tagen;  es  singt  und  sagt  von  den  grolsen  geschichtlichen  Ereignissen, 
die  auf  unsrem  Boden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  abgespielt  haben;  es 
führt  uns  ein  in  das  Leben  nnd  Treiben  unsres  niedersäshsischen  Volksstammes 
und  macht  uns  bekannt  mit  seiner  Beschäftigung  und  Lebensweise,  seinen 
Sitten  nnd  Gebräuchen.  Das  Oebirgsland  des  Harzes  und  das  Leine-Bergland 
schildert  F.  Günther,  das  Weser-Bergland  E.  Görges,  das  Weser-Tiefland  bis 
zur  Aller  L.  Rosenbnscb.  das  Bergland  im  Westen  der  Weser  nebst  dem  an- 
grenzenden Tieflande  der  Herausgeber,  das  Gebiet  der  Ober-,  Mittel-  und 
Unter-Ems  W.  Hering,  das  Gebiet  zwischen  Elbe  nnd  Aller  H.  Steiuvorth,  das 
Land  zwischen  Unterelbe  nnd  Unterweser  C.  Diercke.  Ein  Abschnitt  von 
A.  Ebert  behandelt  dann  Verwaltung,  Rechtspflege,  Kirchen-  nnd  Schulwesen. 
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Ein  statistischer  Anhang  enthält  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Ortschaften  der 
Provinz  mit  nber  300  Einwohnern.  Ein  ansfähriiches  geographisches  und  ge- 
schichtliche,-« Register  machen  das  Bnch  anch  als  ein  Nachschlagewerk  wertvoll. 
Die  planmäsig  ansgewählten  Dlnstrationen  finden  nnsern  vollen  Beifall  und  so 
wänschen  nrir  denn  dein  Buche  in  recht  vielen  Häusern  eine  freundliche 
Aufnahme.  W. 

Amerika. 

Geographische  Charakterbilder  ans  Amerika  und  Australien.  Aus 
den  Originalberichten  der  Reisenden  gesammelt  von  Dr.  Berth.  V olz.  Mit  122  Blu- 
st rationen.  Ijcipzig.  Fnes’s  Verlag  (R.  Beisland)  451  S.  Geb.  6 Jt.  Dieses 

Werk  bildet  den  fünften  und  damit  den  Schlnfsband  der  von  uns  schon  mehr- 
fach erwähnten  trefflichen  Sammlung  ..Geographischer  Charakterbilder“  vom 
tiymnasialdirektor  Dr.  Volz.  welche  schon  durch  ihren  gröfseren  Umfang  und 
ihre  Fülle  von  Abbildnngen  vor  anderen  ähnlichen,  meist  älteren  Sammlungen 
hervorragt.  In  einer  geschickten  Auswahl  von  Abschnitten  ans  solchen  Original- 
werken,  welche  für  unsere  Kenntnis  dieser  Erdteile  von  Bedeutung,  vielfach 
gewissermafsen  die  klassischen  sind,  werden  uns  im  vorliegenden  Bande  die 
beiden  Erdteile  Amerika  und  Australien  in  grofsen  Zügen  nach  ihren  wichtigsten 
Gesichtspunklen  geschildert.  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenleben,  wichtige 
Momente  ans  der  Entdecknngsgeschichte  n.  a.  sind  dabei  gleichmäfsig  berück- 
sichtigt. So  schildert  uns  hier,  um  nur  einiges  anznführen : Jnlins  Payer, 
Ostgrönland ; John  Ross,  die  Eskimos ; Ratzel,  das  Hochthal  von  Mexiko ; Diaz 
del  Castillo,  das  alte  Mexiko  ira  Jahre  1519;  Ch.  Darwin,  die  Galapagosinseln ; 
W.  Keiss.  die  Besteigung  des  Cotopaxi;  Appun.  die  Llanos;  A.  v.  Humboldt, 
die  Gabelung  des  Casiquiare;  C.  Herzog,  Rio  de  Janeiro;  Musters,  die  Techuelchen 
und  Arancanos;  L.  Leichardt,  australische  Landschaften ; Otto  Finsch,  das  Kaiser 
Wilhelms-Land ; Fr.  Hemsheim,  die  Marschall-Inseln ; J.  C.  Rofs,  die  Entdeckung 
der  Vulkane  Erebus  und  Terror.  Grundsätzlich  sind  nur  die  Originalwerke 
einwandsfreier  Augenzeugen  berücksichtigt  worden;  dadurch  aber  ist  den 
..(■harakterbildern“  das  Wesen  eines  geographischen  Quellenwerkes  bewahrt 
und  der  Wert  wissenschaftlicher  Zuverlässigkeit  erhalten.  Eine  reiche  Auswahl 
schöner  und  zuverlässiger  Bilder  veranschaulicht  den  Text.  Das  Werk  eignet 
sich  darum  vortrefflich  zur  Lektüre  für  die  reifere  Jugend  beiderlei  Geschlechts 
und  mag  insbesondere  den  Schulbibliotheken  empfohlen  sein.  W. 

Hydrographie. 

Segel-Handbuch  für  die  Nordsee.  Deutsche  Bucht  der  Nord- 
see. Dänische  Küste  von  Hanstholm  bis  Ribe.  Holländische  Küste  von  der 
Ems  bis  Terschelling.  Herausgegeben  vom  Hydrographischen  Amt  der  Kaiser" 
liehen  Admiralität.  I.  Teil.  Drittes  Heft.  Mit  1 Tafel  und  77  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1886.  in  Kommission  bei  Dietrich  Reimer. 
Wenn  auch  die  Sogelanweisnngen  der  Kaiserlichen  Admiralität  in  erster  Linie 
für  den  praktischen  Seefahrer  bestimmt  sind,  so  enthalten  sie  doch  auch  eine 
Menge  von  Angaben  bezüglich  der  Beschaffenheit  der  Küsten  und  Inseln,  der 
Flufsmündungen  (Tiefen,  Bänke,  Sande),  der  Häfen  u.  a..  überhaupt  bezüglich 
vieler  Verhältnisse,  welche  in  den  Bereich  der  sogenannten  Handels-  und  IVirt- 
schaftsgeographie  fallen  und  die  wir  sonst  nicht  in  gleicher  Genauigkeit  und 
Zuverlässigkeit  bei.sammen  finden.  Beruhen  sie  doch  auf  sorgfältigen,  von  Zeit 
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zu  Znt  immer  wieder  erneuten  Ermittelungen  seitens  der  VermesMingsfabrzetige 
der  Kaiserlichen  Marine.  Ans  diesem  Gesichtspunkte  bieten  die  Segel-Hand- 
hücher  unserer  Marine  ein  über  die  Seemanuskreise  hinausreicliende.s  Interest:«?. 


Meteorologie. 

Ans  der  in  No.  IV,  Band  IX  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Abhandlan^ 
des  Dr,  Bergholz  in  Bremen  teilen  wir  nachträglich  noch  die  nachfolgende 
Tabelle  über  das  Klima  von  Bremen  mit. 
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Ethnologie.  ■ '•/ 

Internationales  Archiv  für  Ethnograpfcht.  üeraos^egeben  von  Dt. 
K.  Bahnson  in  Kopenhagen.  Professor  Gnido  Cora‘- in.- Turin., t Fr.’-Ij.'J"  J0<izy.' 
in  Noordvrijk  bei  Leiden.  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg,  J.  D.  E.  Schmeltz 
Konservator  des  ethnographischen  Keichsrauseums  in  Leiden  und  Dr.  L. 
Sermrier  in  Leiden,  redigirt  von  J.  D.  E.  Schmeltz.  Band  I.,  Heft  I,  Verlag 
von  P.  W.  M,  Trap.  Leiden  1888.  Dieses  Unternehmen  wird  auf  das  Ehren- 
vollste durch  ein  Schreiben  Professor  Bastians  und  durch  den  Inhalt  dieses 
ersten  Heftes  eingeführt.  Es  handelt  sich  um  die  Schaffung  eines  illustrativen 
Centralorgans  für  ethnologische  Fragen  und  Thatsachen.  Die  Schätze  der 
ethnologischen  Museen  sollen  durch  Wort  und  Bild  ans  Licht  gebracht  und  so 
den  vielfältigen  Einzelforschnugen  das  unentbehrliche  Material  zur  Vergleichung, 
damit  aber  ein  bedeutsames  Mittel  zur  Förderung  der  Völkerkunde  geboten 
werden,  Dafs  der  Plan  des  Unternehmens  und  die  Leitung  desselben  durch  Herrn 
Schmeltz.  den  gegenwärtigen  Konservator  des  ethnologischen  Museums  zu 
Leiden  und  Herausgeber  des  ethnologischen  Katalogs  der  ethnographischen 
Abteilung  des  Museums  Godeffroy,  den  Beifall  der  Fachmäimer  hat,  ersehen 
wir  ans  der  langen  Liste  der  Mitglieder,  unter  welchen  wir  kaum  einen  Ethno- 
logen von  Namen  vermissen.  Die  illustrative  und  typographische  Ausstattung 
des  uns  vorliegenden  ersten  Heftes  ist  ausgezeichnet.  Das  vorliegende  Heft 
bringt  zunächst  zwei  grössere  Abhandlungen  Dr.  Serruriers,  Versuch  einer 
Systematik  der  Neu-Guinea-Pfeile  mit  2 Tafeln  und:  Mededeelingen  oratrent 
Mandaus,  von  S.  W.  Tromp  mit  Tafel  und  verschiedenen  Abbildungen  im  Text. 
Der  weitere  sehr  mannigfaltige  Inhalt  ist  gewidmet : 1.  Kleineren  Notizen  und 
Korrespondenz.  2.  einem  Sprechsaal,  in  welchem  ethnologische  Fragen  diskntirt 
werden.  3.  Museen  und  Sammlungen,  4.  Mitteilungen  ans  und  über  Museen 
und  Sammlungen,  5.  einer  bibliographischen  Übersicht.  B.  Nachrichten  über 
Reisen  und  Reisende,  Ernennungen  und  Nekrologen.  Alle  zwei  Monate  erscheint 
ein  Heft  (Quart -Format)  und  beträgt  das  Jahresabonnement  21  Mark.  Eline 
ganze  Reihe  beachtenswerter  Beitrüge  zu  den  nächsten  Heften  sind  bei  der 
Redaktion  teils  schon  eiugegangen.  teils  angemeldet.  Es  ist  zu  wünschen 
nnd  zu  hoffen,  dass  durch  dauernde  Teilnahme  aller,  die  sich  für  die  so  hoch- 
wichtige Wissenschaft  der  Völkerkunde  interessiren.  das  schöne  Unternehmen 
einen  guten  Fortgang  habe. 


Verschiedenes. 

Geographische  Abhandlnngen.  Heransgegeben  von  Dr.  Albrecht 
P e n c k , Professor  an  der  Universität  Wien.  Bd.  I.  1888.  Wien,  E.  Hölzel.  1887. 
Die  von  Professor  A.  Penck  herausgegebenen  „Geographischen  Abhandlungen“ 
stellen  ein  junges  und  verheifsungsvolles  Unternehmen  dar,  welches,  nicht  unähnlich 
den  bekannten  Ergänzuugsbänden  zu  Dr.  A.  Petermanns  Geographischen  Mit- 
teilungen. sich  die  Aufgabe  gestellt  hat.  gröfscre  Arbeiten  wissenschaftlichen 
Charakters,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  in  Buchform  erscheinen, 
zu  vereinigen.  Während  aber  die  genannten  Ergänzungsbände  alle  Teile  des 
weitansgedehnten  Arbeitsfeldes  der  modernen  Geographie  in  ihr  Bereich  ziehen 
und,  wie  das  eben  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Arbeiten  von  oft  recht  ver- 
schiedenartigem Inhalte  nnd  nicht  immer  gleichmäfsiger  Behandlnngsweise  un- 
mittelbar neben  einander  bringen,  so  scheint  es.  wenigstens  nach  dem  bisher 
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ÖipMtinen  kq  dafs  dir  „Geographischrn  Abhandlungen“  sich  auf  da<« 

Gebiet  der  sogenannten  physikalischen  Geographie,  nnfer  besonderer  Berück  — 
aichäirtng:  <ler  ;G(ebij'g;i-  und  Gletscherkunde,  beschränken  wollen.  Eine  solch«» 
Abgrenzung  der  ’ Stoffe  würde  an  und  für  sich  zu  gegenteiligen  Einwendungers 
uro  so  weniger  Anlafs  geben,  als  gerade  auf  diesem  Gebiete  noch  zahlreich» 
lind  lohnende  Aufgaben  der  Lösung  harren  und  als  fernerhin  der  Herr  Heraus- 
geber, der  berufenste  Vertreter  dieses  Faches,  vermöge  seiner  eminenten  Sach- 
kenntnis und  methodischen  Schulung,  in  der  Lage  ist,  bei  den  von  verschiedenen 
Verfassern  herrührenden  Einzelarbeiten  bis  zii  einem  gewissen  Grade  auf  die 
Gewinnung  eines  einheitlichen  Gepräges  seinen  Einflnfs  ansznüben,  ein  Vorzug, 
der,  zumal  bei  dem  heutigen  Stande  der  geographischen  Forschung,  schwer  in 
das  Gewicht  fällt.  Wird  also  durch  die  Person  des  Herausgebers  eine  sichere 
Gewähr  dafür  geleistet,  dafs  die  ,, Geographischen  Abhandlungen“  nach  Inhalt, 
Darstellung  und  Methodik  ein  den  Forderungen  strenger  Wissenschaftlichkeit 
mindestens  gleichkommendes  Niveau  inne  halten  werden,  so  bürgt  anderseit« 
die  röhmlichst  bekannte  Anstalt  von  E.  Holzel,  in  deren  Verlage  das  neue 
Sammelwerk  erscheint,  dafür,  dafs,  wie  schon  der  erste  Band  in  seiner  äufseren 
Ausstattung  und  in  der  Herstellung  der  Abbildungen,  Karten  n.  a.  einen 
trefflichen  und  vornehmen  Eindruck  macht,  auch  die  Fortsetzungen  dem  schönen 
Anfänge  entsprechen  werden.  .So  stehen  alle  Auspizien  für  die  „Geographischen 
Abhandlungen“  durchaus  günstig,  und  die  beteiligten  Kreise  haben  Ursache,  den 
weiteren  Bänden  und  Abteilungen  derselben  mit  vollem  Interesse  entgegenzu- 
sehen.  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  drei  Abhandlungen  von  ungleicher 
Länge,  aber  der  Hauptsache  nach  homogenem  Inhalte,  insofern  sich  dieselben 
sämtlich  auf  die  Oebirgs-  und  Gletscherkunde  des  mittleren  Europa  beziehen. 
Den  Reigen  eröffnet  Dr.  E.  Brückner  mit  einer  11*'«  Bogen  starken  und  mit 
einer  Reihe  von  Abbildungen,  graphischen  Darstellungen  und  Karten  versehenen 
Arbeit  über  die  Vergletscherung  des  Salzachgebietes  nebst  Beob- 
achtungen über  die  Eiszeit  in  der  Schweiz.  Nach  einer  Einleitung 
über  die  Litteratur  und  die  Orographie  seines  Arbeitsfeldes  bespricht  der  Ver- 
fasser in  gründlicher  W'eise  und  durch  zahlreiche  Studien  an  Ort  und  Stelle 
dazu  aufs  beste  vorbereitet,  zunächst  die  verschiedenen  Arten  der  in 
Betracht  kommenden  Moränen ; darauf  stellt  er  die  Dimensionen  und  die  Schnee- 
linie  der  letzten  Vergletscherung  fest  und  erörtert  die  Niederterrassenschotter 
sowie  die  äufsere  Moränenzone ; sodann  wendet  er  sich  zu  den  drei  diluvialen 
Schottersystemen  des  Alpenvorlandes,  zu  den  isolierten  Schottern  und  Konglo- 
meraten in  dessen  Moränengebiete  und  zn  den  gleichartigen  Vorkommnissen  im 
Gebirge;  weiterhin  betrachtet  er  den  Salzachdurchbrnch  von  Taxenbach  und, 
nachdem  er  die  drei  Vergletscherungen  des  Salzachgebietes  behandelt  hat, 
schliefst  er  den  Hauptteil  seiner  Abhandlung  mit  der  Darstellung  der  in  Betracht 
kommenden  Seen  und  der  Postglacialzeit.  Die  übrigen  Abschnitte  beschäftigen 
sich  mit  der  Eiszeit  im  Schweizer  Alpenvorlande.  mit  den  Seen  des  Linth- 
gebietes  und  der  Neuenburger  Seeengruppe  sowie  mit  dem  Genfer  See.  Den 
Schlufs  des  Ganzen  aber  bildet  eine  Betrachtung  der  Eiszeit  am  Nordabhange 
der  Alpen.  Wie  sich  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ergiebt.  behandelt  Brückner 
in  wohldisponierler  Weise  einen  umfangreichen,  bedentnngsvollen  Stoff;  aber 
auch  ohne  die  Einzelheiten  desselben  vorzuführen,  ist  man  berechtigt  zn  sagen, 
dafs  diese  Darstellung  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geographie  der  Alpen- 
länder darstellt.  — Die  zweite.  ,H'  > Bogen  umfassende,  ebenfalls  durch  Abbildungen 
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und  Karten  onterstntite  Arbeit  besteht  in  einer  „Orometrie  des  Srhwarz- 
waldes“  von  Prof.  Dr.  L.  Neumann,  der  sich  der  Hauptsache  nach  die 
grundlegenden,  orometrischen  Ansföhrungen  des  um  die  Gebirgskunde  hochver- 
dienten C.  von  Sonklar  zum  Muster  genommen  hat.  Ausgehend  von  einem 
Überblick  über  das  benutzte  Kartenmaterial  bestimmt  Prof  Neomaim  zunächst 
die  Grenzen  des  Schwarzwaldes  und  seiner  vier  Unterabteilungen,  erörtert  so- 
daum  deren  geologische  Bildung  und  giebt  tabellarische  Zusammenstellungen 
der  Thäler  und  Gebirgskämme  sowie  deren  beider  orometrischer  Werte,  um 
daraus  die  Durchschnittswerte  iör  das  ganze  Gebirge  abzuleiten ; darauf  wendet 
er  sich  zur  Bestimmung  des  Areals  und,  nachdem  er  die  Höhenschichten 
diskatiert  hat,  berechnet  er  das  Volumen  und  stellt  die  Neigungswinkel  der 
Kammgehänge  fest,  um,  an  das  Ende  seiner  Aufgabe  gelangt,  die  Schlnfswerte 
auf  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen  und  entsprechende  Vergleiche  anznstellen. 
Neamsmns  vorliegende  Leistung  darf  jedenfalls  als  ein  festes  Glied  in  der  Kette 
der  Arbeiten  über  Orometrie  bezeichnet  werden,  den  Zweig  der  Gebirgskunde, 
welcher,  wenn  gleichmäfsig  durchgeführt,  berufen  ist,  den  Kenntnissen  von  der 
dnrchschnittlichen  Erhebung  eine  sicherere  Grundlage  zu  verleihen,  als  sie  jetzt 
vorhanden  ist.  In  der  dritten  und  umfangreichsten  Abhandlung  — sie  enthält 
lä  Bogen  nebst  einer  grofsen  Obersicbtskarte  — bietet  Dr.  August  Böhm 
eine  Einteilung  der  Ostalpen.  Die  stattliche  und  mit  grofsem  Fleifse 
durchgeführte  Darstellung  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte;  der  erste  derselben 
verbreitet  sich  in  historischer  Reihenfolge  über  die  bisherigen  Versuche  einer 
Einteilung  der  Ostalpen;  in  dem  zweiten  wird  das  Einteilungsprinzip  erörtert, 
in  dem  dritten  endlich  eine  selbständige  Einteilung  mitgeteilt  und  begründet. 
Wenn  ich  mich  nun  mit  dieser  kurzen  Bemerkung  über  diese  Arbeit  begnüge, 
welche,  in  ihren  Hanptresultaten  wenigstens,  auch  für  weitere  Kreise  von  Inter- 
esse sein  dürfte,  so  geschieht  dies  nur  deshalb,  weil  ich  die  Absicht  habe,  in 
einem  der  nächsten  Hefte  der  „Deutschen  Geographischen  Blätter“  auf  die  von 
A.  Böhm  anfgestellte  Einteilung  etwas  näher  einzugehen.  A.  Oppel. 


Zur  Besprechung  liegen  ferner  vor : 

A.  Stäuber,  Das  Studium  der  Geographie  in  und  aufser  der  Schule.  Augsburg 
1888,  Gebrüder  Reichel. 

Siedlnngsarten  in  den  Hochalpen.  Von  Dr.  Ferdinand  Löwl,  Professor  an  der 
Universität  Czernowitz.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
im  Aufträge  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland  herausgegeben  von  Professor  Dr.  R.  Lehmann  und  Professor 
Dr.  A.  Kirchhoff.  2.  Band.  Heft  6.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn.  1888. 

Dt.  Alfred  Hettner,  Gebirgsbau  und  Oberflächengestaltung  der  Sächsischen  Schweiz. 
(Heft  4 des  2.  Bandes  der  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.) 
Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1887. 

Professor  Dr.  H.  J.  Bidermann,  Neuere  slavische  Siedelungen  auf  Süddeutschem 
Boden.  (Heft  5 der  vorstehend  bezeichneten  Sammlung.) 

Dr.  Oskar  Banmann,  Fernando  Pöo  und  die  Bube.  Mit  16  lilustrationen  und 
einer  Originalkarte.  Wien  1888,  Eduard  Hölzel. 
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Professor  K.  Martin,  Bericht  über  eine  Rei.se  nach  Niederländisch-Westindie 
und  darauf  gegründete  Studien.  II.  Geologie,  1.  Ideferung : C'nra(;.ao,  Aral 
und  Gonaire.  Mit  7 kol.  Karten,  2 Tafeln  und  HH  Holzschnitten.  Leide' 

E.  F.  Brill,  1887. 

Handbuch  der  Ozeanographie.  Von  Professor  Dr.  Georg  von  Bognslaw.sk 
Band  I.  Räumliche,  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Ozean 
Mit  15  Abbildungen.  Band  II.  Die  Beweguugsformen  des  Meeres  von  Profe.ssc 
Dr.  Otto  Krümmel.  Mit  einem  Beitrage  von  Professor  Dr.  K.  Zöpprit: 
(Bibliothek  geographischer  Handbücher.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1884  un 
1887, 

Diese,  sowie  einige  bereits  früher  als  bei  der  Redaktion  eingegauge 
angezeigte  Werke  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte  besprochen  werden.  *- 


/ 


ifntCK  van  Cnrl  btüidttsiustut,  üffiaca. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  § 2 ihres  bei  Veränderung  des  Namens  am  29.  Dezbr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  geographische  Forschungen 
und  Kenntnis.se  zu  fördern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  zu 
iinter.stützen.  Die  Gesellschaft,  welche  die  Rechte  einer  juristischen 
1‘er.son  b»^sitzt,  .sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
Anregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deckungs-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Firgebnisse  derselben  zu  erreichen  3 des  Statuts). 
Durch  freiwillige  Beiträge  aus  allen  Kreisen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  im  Auslande  unterstützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  Reisen  (nach  Ost-Grönland 
1869  70.  nach  We.st-Sibirien  1876  und  nach  den  Küstengebieten  des 
Bering.s-.Meeres,  sowde  nach  Alaska  1881  82),  veröffentlichte  die 
Firgebnisse  derselben  durch  gröfser((  Reisewerke  sowie  durch  eine  Volks- 
ausgabe der  Folarrei.se  und  überwies  die  mitgebrachten  Sam  m 1 ungen 
an  43  wissenschaftliche  .Anstalten  des  ln-  und  .\u.slandes. 

Der  Zweck  dieser,  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  Ff  lege  der  Länder-  u n d Vö  1 ke  rku  nde  mit  besonderer 
Bi'rücksiclitigung  des  Wirt.schaftslebens. 

Der  .Iah  res  bei  trag  der  Mitglieder  beträgt  l.ü  Mark;  die 
Zeit.schrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

.\n  meid  ungen  zur  Mitgliedschaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albreeht  (F'irma:  .loh.  Lange  Sohn’s 

Wwe.  i Go.  I Bremen,  Langenstrafse  44,  zu  richten. 


Herder'sche  Verlagshandlung,  Freiburg  (Breisgau). 

ln  un.sprrni  Verlagr  ri'schpint  uml  ist  (lurch  alk  llmhlianilliingra  zn  beziehen: 

Illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völkerkunde. 

One  .'Sammlung  illnslrlerler  .Sehrirten  zur  l.ämler-  nml  Völkerkiimlo,  die  sieh  dureh 
zeilgemä.ssen  und  gediegenen  Inhalt,  gemeinversliindlielie  Harslelliing,  kiinsllerisehe  Sch  mheit 
und  sitlliehe  Keinheil  der  Illustration,  sonie  ilureli  elegante  .tusstattung  an.szeiehnen  sidlen. 
Xciiester  Band : 

Hesse- Wartegg,  E.  v.,  Kanada  und  Neu-Fundland. 

N.icli  eigenen  lieiscn  nml  Beobachtungen.  Mit  54  Illnst rationell  und 
einer  fehersielltsknrte.  gr.  8”  (XII  ii.  224  S.)  ,1/.  5;  in  Original- 
Kinliand.  I.einwand  mit  rciclier  Dcekenpressnng  .V.  7. 

Früher  .sind,  dnrcliweg  reicli  illnstrirt,  erschienen: 

Geistbeck,  Dr.  M.,  Der  Weltver-  Kolberg , J.,  Nach  Ecuador. 


kehr  M.  8 . geh.  M.  10. 

Jacob,  A.,  Unsere  Erde.  m.  h, 

gpb.  M.  10. 

Kaulen,  Dr.  F.,  Assyrien  und  Ba- 
bylonien. Dritte  Auflage.  .4/4 ; g.  M.  f>. 
Kayser,  Dr.  F.,  Ägypten  einst 

und  jetzt.  ,tf  5;  geh.  .V.  7. 


Dritte  Auflage.  .1/.  8:  geh.  10. 

Lux,  A.  E.,  Die  Balkanhalb- 
insel. M.  ß;  geh.  S\I.  8. 

Paulitschke,  Dr.  Ph.,  Die  Sudän- 

länder.  M.  7 ; geh.  M.  9. 

Schütz-Holzhausen,  Dr.  v.,  Der 
Amazonas.  .1f.  4 ; geh.  -1/.  ß. 


Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  — Einbände  in  weisser,  grüner  oder  brauner  Farbe. 
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J.  G.  Kolil's  Amerikanische  Studien.  Von  Hermann 
Mit  Bildnis  J.  G.  Kohl's. 


..  Schumacher. 
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Herausgegeben  von  der 


Geographischen  Gesellschaft  in  Bremen. 

Beitrüge  iiiiJ  sonstige  Sendungen  an  die  Redaktion  werden  unter  der  Adresse: 
Hr.  M.  Iiindrman,  Bremen,  Metulentrasse  tl,  erbeten. 

Der  Abdruck  der  Original-Aufsätze,  sowie  die  Nachbildung  von  Karten 
und  Illustrationen  dieser  Zeitschrift  ist  nur  nach  Verständigung  mit 
der  Redaktion  gestattet. 


Kohls  Amerikanische  Studien. 

Von  11.  A.  Schnmacher. 


Bremen,  28.  April  1888. 

An  die  Geographische  Gesellschaft. 

Zu  den  bremischen  Freunden,  welche  ich,  nach  fast  fünfzehn- 
jährigem Aufenthalte  ira  Auslande  heimgekehrt,  nicht  mehr  am 
Leben  fand,  gehörte  Johann  George  Kohl,  der  heute  seinen  acht- 
zigsten Geburtstag  begehen  würde.  Den  Tod  des  mir  und  meiner 
Familie  befreundeten  Mannes  erfuhr  ich  in  .Amerika  Ende  1878  zuerst 
durch  den  schönen  Nachruf,  den  über  ihn  der  Geheime  Ober-Post- 
Rat,  jetzige  Abteilungsdirektor,  Dr.  Fischer  im  Archiv  für  Post  und 
Telegraphie  des  deutschen  Reichs  (VI.  S.  665  ff.)  veröffentlicht  hat; 
damals  schon  fafste  ich  den  Entschlufs,  nach  besten  Kräften  dafür 
zu  wirken,  dafs  auch  die  amerikanischen  Leistungen  des  Verstorbenen, 
die  jener  Nachruf  nicht  erwähnte,  in  ein  genügendes  Licht  gestellt 
würden. 

Kohls  Americana  sind  mir  oft  in  ansprechender  Weise  entgegen- 
getreten. Als  vor  etwa  siebenzehn  Jahren  Kohl  in  amerikanischen 
Zeitungen  totgesagt  wurde,  sprach  der  noch  rü.stige  Mann,  welcher 
wegen  jener  Nachricht  in  seinem  Arbeitszimmer  auf  der  Bremer 
.Stadtbibliothek  von  noch  mehr  Be.suchern  als  gewöhnlich  begrüfst 
wurde,  nur  ungern  von  den  vorzeitigen,  viele  Lobeserhebungen  ent- 
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haltenden  Nekrologen;  allein  er  verfehlte  doch  nicht  zu  erklären, 
dafs  er  jenseits  des  Ozeans  mehr  geschätzt  werde,  als  in  der 
Heimat.  Als  ich  bald  darauf  nach  Amerika  ging,  meinte  er  sogar 
— ganz  ähnlich,  wie  ehedem  Humboldt  zu  sagen  pflegte  — „Nennen 
Sie  nur  meinen  Namen,  dann  wird  man  Ihnen  freundliches  Will- 
kommen bieten“. 

So  ist  es  gewesen.  In  gröfserem  Mafsstabe,  als  die  eigenartige 
Bescheidenheit  des  Verstorbenen  ahnen  mochte,  hat  die  Voraussage 
sich  erfüllt.  Wenn  immer  ich  in  den  Vereinigten  Staaten  Persönlich- 
keiten von  Gelehrtenruf  näher  trat  und  als  geborener  Bremer  erkannt 
wurde,  ging  das  Gespräch  sehr  bald  auf  Kohl  über,  „den  berühmten 
Reisenden  und  ausgezeichneten  Geographen“.  Ihn  hatten  viele  früher 
gekannt,  so  namentlich  Joseph  Henry,  der  würdige  Vorsteher  der  Smith- 
sonian  Institution  in  Washington,  so  dessen  Kollege  und  Nachfolger 
Spencer  F.  Baird.  Immer  wieder  kamen  in  Newyork  Geschichtsforscher, 
wie  James  Carson  Brevoort,  damals  Überbibliothekar  der  Astor- 
Library,  wie  George  Henry  Moore,  damals  Überbibliothekar  der 
Lenox-Library,  der  Brooklyner  Henry  C.  Murphy,  Besitzer  der  kost- 
barsten Schätze  älterer  amerikanischer  Litteratur  — auf  die  Frage 
zurück,  ob  der  unermüdliche  Kohl  noch  weiter  arbeite  an  seinen 
grofsen  amerikanischen  Werken.  Auf  der  Philadelphiaer  Welt- 
ausstellung von  1876  fanden  sich  in  der  deutschen  Abteilung  für 
Buchdruck  und  Buchhandel  mehrere  der  Kohlschen  Werke;  dem 
deutschen  Generalkonsul  in  Newyork,  der  diese  Werke  eingereicht 
hatte,  schrieb  Kohl:  „Ich  glaube  an  Seelenwanderung  und  komme 
später  vielleicht  noch  einmal  in  verjüngter  Verkörperung  zu  Ihnen“. 
Dafs  diese  Phantasie  sich  erfüllt  hat,  beweist  die  Anlage  dieses 
Schreibens. 

Den  amerikanischen  Ruhm  des  Verstorbenen  verständlich  zu 
machen,  ist  diese  Anlage  bestimmt : ein  Beitrag  zu  einer  Lebens- 
geschichte, welcher  schon  vor  Jahren  vorbereitet  wurde,  aber  erst 
jetzt  vollendet  werden  konnte,  da  viele  nur  in  Deutschland  aufzu- 
flndende  Quellen  unentbehrlich  zu  sein  schienen. 

Freilich  ist  Kohl  in  Bremen  bereits  geehrt  worden  durch  die 
Lebensskizzen,  welche  der  Schriftführer  der  Geographischen  Gesell- 
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Schaft,  Herr  Dr.  Wilhelm  Wolkenhauer,  und  der  Stadtbibliothekar, 
Herr  Dr.  Heinrich  Bnlthaupt,  veröffentlicht  haben;  trotzdem  glaube 
ich,  dafs  meine  Bemühungen,  wenngleich  .sie  auf  die  amerikanischen 
Studien  sich  beschränken,  nicht  als  wertlos  erscheinen  werden ; denn 
ich  ward  in  denselben  von  vielen  Seiten  unterstützt,  namentlich  von 
dem  früheren  hanseatischen  Ministerresidenten  in  Washington,  Herni 
Dr.  Rudolph  Schleiden,  und  von  Kohls  Lieblingsschwester  Frau  Ida,  ver- 
ehelichten Gräfin  Hermann  von  Baudissin:  beide  jetzt  zu  Freiburg 
im  Breisgau  wohnhaft.  Ich  erhielt  einen  grofsen  Teil  der  Kohlschen 
Frivatkorrespondenz,  welcher  die  in  meiner  Schrift  mit  Anführungs- 
zeichen gegebenen  Worte  entnommen  sind. 

Durch  solche  Hilfen  begünstigt,  habe  ich  ein  zusammen- 
hängendes Stück  deutscher  Gelehrtengeschichte  mit  urkundlicher 
Genauigkeit  schreiben  können.  Ich  hielt  es  für  meine  Pflicht, 
Schritt  für  Schritt  den  Studien  und  Schriften,  den  gelehrten  Be- 
ziehungen und  sonstigen  Bekanntschaften  zu  folgen  und  that  dies 
gern.  Wenngleich  Kohl  in  Amerika  einem  Humboldt  zur  Seite 
gestellt  ist,  waren  geistige  Thaten  allerersten  Ranges  von  ihm  nicht 
zu  verzeichnen ; selbst  weltdurchblitzende  Ereignisse  beleuchten  blofs 
wenige  Umrisse  des  Bildes,  das  ich  entworfen  habe;  nur  selten 
erscheinen  neben  der  "Mittelfigur  wirklich  denkwürdige  Persönlich- 
keiten — allein  die  Einzelheiten  entschädigen,  wie  mir  scheint,  für 
die  fehlende  Grölse.  Auch  das  Kleine  und  Unvollkommene  empfängt 
ans  seiner  Verbindung  mit  dem  Idealen  höhere  Bedeutung,  und  wenn 
das  rastlose  Streben  und  Wirken  eines  liebenswürdigen  Mannes,  eines 
Gelehrten  guten  Schlages,  überhaupt  sich  schildern  lassen  soll,  sind 
die  Mittel  der  Kleinmalerei  zu  gestatten. 

Im  Londoner  Athenaeum  schrieb  Charles  Dickens  1850:  The 
indefatigable  Mr.  Kohl  is  always  instructive,  sometimes  teadious. 
Vielleicht  mag  den  folgenden  Abschnitten  auch  etwas  von  Lang- 
weiligkeit anhaften  — sie  halten  sich  eben  streng  an  den  Verlauf 
der  Dinge  — allein  ihr  Inhalt  scheint  mir  auch  fast  immer  lehrreich 
zu  sein,  nicht  blofs  für  das  Verständnis  einer  deutschen  Gelehrten- 
seele, sondern  auch  für  den  Entwickelungsgang  jener  modernen  Wissen- 
schaften, die  zu  Völkerkunde,  Erdbeschreibung  und  Kulturgeschichte 
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erst  in  jüngster  Zeit  sich  aasgebildet  haben.  Wird  dann  noch  die 
Unermüdlichkeit  der  Arbeit  in  Betracht  gezogen,  so  fällt  auch  wohl 
auf  diese  Gedenkschrift  etwas  von  dem  Lobe,  das  Kohl  geerntet  hat. 

Trotz  der  besten  Quellen,  ist  keine  vollständige  Biographie 
entstanden;  es  finden  sich  die  ersten  vierzig  und  die  letzten  zehn 
Lebensjahre  nur  kurz  angedeutet,  so  dafs  die  beiden  ersten,  wie  die 
beiden  letzten  Abschnitte  skizzenhaft  geblieben  sind.  Diese  Be- 
schränkung erklärt  sich  daraus,  dafs  ich  meinem  Newyorker  Gelöbnis 
von  1878 : den  amerikanischen  Arbeiten  von  Kohl  die  entsprechende 
Würdigung  zu  sichern,  treu  bleiben  wollte.  Mit  diesem  Gedanken 
hängt  es  auch  zasammen,  dafs  ich  den  biographischen  Beiträgen  das 
Newyorker  Bildnis  von  Kohl  hinzugefügt  habe;  es  stimmt  besser  zu 
ihnen,  als  die  Abbildungen  des  Jünglings  oder  die  des  Greises. 

Meine  Schrift,  die  ich  der  Geographischen  Gesellschaft  hiermit 
zur  Verfügung  stelle,  möge  den  Vorwurf  des  Verstorbenen,  dafs  er  in 
Amerika  besser  verstanden  sei,  als  in  Deutschland,  für  immer  be- 
seitigen und  dadurch  das  ehrende  Andenken  fördern,  welches  ein 
selbstloser,  immer  die  besten  Kräfte  einsetzender  Mann  auch  dann 
verdient,  wenn  er  nicht  zu  den  höchsten  Stufen  emporgedrungen  ist. 

Hermann  A.  Schumacher. 
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Einleitung. 

Nach  der  stürmischen  Bewegung  des  Jahres  1848  gingen  aus 
Deutschland  viele  daheim  politisch,  ideal  oder  finanziell  schiffbrüchig 
Gewordene  nach  Amerika;  aber  eine  noch  viel  gröfsere  Zahl  von 
Menschen,  als  die  Nummer  der  wirklich  Auswandernden  angiebt, 
hegte  und  pflegte  damals  in  Deutschland  Gedanken  an  ein  aufserhalb 
der  Heimat  liegendes  Land  der  Freiheit  und  des  Fortschrittes. 
Umsonst  war  die  so  viel  verheifsende  Erhebung  der  scheinbar  besten 
Kräfte  und  das  begeisterte  Anstreben  hoher  patriotischer  Ziele 
geblieben;  konnten  da  nicht  auch  dem  Ehrsamsten  die  Wünsche 
leicht  über  den  freilich  unheimlichen  Ozean  ziehen,  an  dessen 
jenseitigen  gesegneten  Ufern  ein  neues  Geschlecht  sich  kraftvoll 
tummeln  sollte,  ledig  der  Bürden  des  scheinbar  so  alt  gewordenen 
Europas?  Zn  den  früheren  Träumen  kamen  bald  neue  Träume. 
Damals,  Ende  1849,  schrieb  ein  Mann,  der  zu  den  Ehrsamsten  der 
Ehrsamen  gehörte,  als  er  seine  ebenfalls  recht  ehrsame  Vaterstadt 
Bremen  wiedersah:  „Auch  hier  treibts  diese  Zeit  recht  nebelig  und 
nafskalt,  selbst  die  Fahrt  zur  freien  See  ist  keineswegs  eine  sonnige 
gewesen;  aber  etwas  Sonnengleiches  ist  mir  hier  doch  aufgegangen. 
Bei  dem  starren  diplomatischen  Nebel  und  bei  der  immer  stärker 
werdenden  politischen  Kälte  spricht  man  hier  doch  von  einer  neuen 
Welt,  von  einem  „Drüben“,  vom  Lande  der  Zukunft;  man  denkt 
hier  eben  immer  an  Amerika!  Nach  Westen  geht  der  Zug  der 
Weltgeschichte,  so  wird  hier  gepredigt.  Die  überseeische  Dampfer- 
linie ist  auch  für  streng  patriotische  Männer  wie  ein  Anfang  besserer 
Zeiten ; für  Europamüde  wird  eine  Hilfe  nach  der  andern  geschaffen ; 
überall  finde  ich  ein  neues,  mir  bislang  fremdes  Element,  welches 
ich  nur  als  das  amerikanische  bezeichnen  kann.“  So  sprach  am 
19.  November  1849  kein  Europamüder,  geschweige  ein  sogenannter 
Revolutionär,  sondern  ein  arbeitsamer  bremischer  Kanfinannssohn, 
der  sich,  nachdem  er  die  juristische  Laufbahn  vereitelt  gesehen,  in 
der  Fremde  erst  als  Hauslehrer  und  dann  als  Schriftsteller  anspruchslos 
durchgeschlagen  hatte:  Johann  George  Kohl.') 

Dem  Vierziger  war,  wenngleich  ihm  im  alten  Bremen  das  neue 
amerikanische  Element  recht  wimderbar  erschien,  bremisches  Leben 
gar  vertraut  gebüeben.  Der  Studiosus,  dem  1830  beim  Tode  seines 
Vaters  die  akademischen  Studien  genommen  waren,  hatte  bei  der 
Rückkehr  zur  trauernden  Mutter  und  zu  den  unversorgten  zwölf 
kleineren  Geschwistern  treue  Unterstützung  gefunden  zur  Durch- 
fiihrung  seines  Entschlusses,  fortan  der  Familie  durch  eigene  An- 
strengungen das  Brod  verdienen  zu  helfen.  Vier  Jahre  später  war 
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er  wieder  in  der  Geburtsstadt  gewesen,  beurlaubt  von  seinem  kur- 
ländischen Gönner,  dessen  Kinder  er  unterrichtete,  und  abermals 
hatte  sich  die  ererbte  Bekanntschaft,  wie  die  selbsterworbene 
Freundschaft  bewährt;  der  gräfliche  Hauslehrer  war  in  Bremen  wie 
ein  Angehöriger  empfangen.  Nun  lag  zwischen  1834  und  1849 
freilich  eine  lange,  bunte  Zeit,  ln  diesen  anderthalb  Dezennien  batte 
der  rastlose  Mann  ein  eigenartiges  Leben  geführt,  zuerst  in  Einsiedelei, 
dann  in  Reisegetriebe;  nach  vielen  Irrzügen  durch  fast  alle  Teile 
des  europäischen  Rufslands  war  ihm  das  reizvolle  Dresden  zu 
erquickendem  Ruheplätze  geworden,  aber  inmitten  zahlreicher  neuer 
Wanderfahrten.  Von  da  ans  hatte  er  beinahe  ganz  Zentral-Europa 
durchzogen:  von  den  Alpen  herauf  nach  den  Nordseemarschen,  von 
den  britischen  und  dänischen  Inseln  hinunter  bis  wieder  zurück  zu 
den  Alpen.  Dabei  waren,  wie  schon  in  Rufsland,  viele  Reiseschriften’) 
entstanden  und  diese  waren  nirgends  lieber  und  eifriger  gelesen 
worden,  als  in  der  guten  Vaterstadt. 

So  war  1849  weder  Bremen  für  Kohl,  noch  Kohl  für  Bremen 
fremd.  Die  Heimat  empflng  ihn  wiederum  ganz  wie  einen  der 
Ihrigen.  Viele  bisher  Unbekannte  behandelten  ihn  da  gleich  einem 
Hausfreunde;  war  doch  zugleich  mit  ihm  eine  Selbstbiographie’)  in 
Bremen  eingetrofien,  ein  beinahe  naiv-offenherziges  Buch,  betitelt: 
, Geständnisse  und  Träume  eines  deutschen  Schriftstellers".  Zu  dem 
Interesse,  das  diese  Lebensbeschreibung  hervorrief,  kam  die  Lust 
mit  dem  Vielgewanderten  die  aufregenden  Zeitläufte  zu  besprechen: 
Schleswig-Holsteinsche  Dinge,  Zollvereins-Bestrebungen,  Verhand- 
lungen der  Frankfurter  Bundes-Kommission ; bald  kam  man  auch  auf 
England  oder  Dänemark,  Rufsland  oder  Oesterreich,  gar  auf  das 
republikanische  Frankreich. 

Den  Bremer  Bekannten*)  stand  Kohl  gern  Rede,  obgleich  es 
schwer  hielt.  Er  hatte  wohl  viel  beobachtet,  aber  doch  nur  wenig 
erlebt;  er  war  mehr  belesen  als  unterrichtet.  „Ich  werde  immer 
ein  schlechter  Politiker  bleiben“,  sagte  er.  „Das  Ding  ist  für  mich 
viel  zu  schwer;  es  kommt  mir  immer  so  vor,  als  verstände  ich  nur 
die  kleinen  Sachen,  die  ich  mit  Händen  greifen  kann,  wenngleich 
heute  ein  jeder  von  diesem  merkwürdigen,  ganz  Europa  durchwehenden 
Geiste  seinen  Teil  sich  erlernen  mufs.  Auch  ich  will  mich  ganz  der 
Betrachtung  dieses  wunderbaren  Geistes  hingeben,  sobald  ich  mit 
Angefangenem  fertig  bin.“  — Kohl  wurde  nie  mit  Angefangenem 
fertig ; er  mufste  in  seiner  Weise  immer  weiter  arbeiten,  so  dafs  sein 
ganzes  Leben  ein  unausgesetztes  Arbeiten  und  Weiterarbeiten  blieb. 
Wie  seine  Jugend  frühe  die  sinnliche  Frische  verloren  hatte,  so  war 
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dem  Manne,  trotz  der  schlanken,  merkurähnlichen  Gestalt,  ein 
beschauliches  Wesen  eigen  geworden,  welches  selbst  durch  die  tief 
aufrüttelnde  Zeit  nicht  hatte  gekräftigt  werden  können,  ln  der 
Idee,  dafs  der  Sturm,  der  so  vnele  Bäume  umgeworfen  habe  und 
noch  umwerfe,  nur  ein  vorübergehendes  Unwetter  sei,  bestärkte  ihn 
in  Bremen  mancherlei,  namentlich  der  bekannte  Bürgermeister 
Johann  Smidt,  den  er  immer  verehrt,  aber  nie  genauer  kennen 
gelernt  hatte.  Es  waren  ihm  nicht  blos  die  Bremer  Lokalhändel, 
die  Verhandlungen  des  patriotischen  oder  des  demokratischen  Vereins 
und  was  mit  ihnen  zusammenhing,  gleichgültig,  sondern  auch  die 
meisten  praktischen  Seiten  der  grofsen  Zeitfragen.  Die  politische 
Unfähigkeit  wurde  aber  durch  ein  überaus  warmes  Herz  verdeckt, 
durch  ein  aufserordentlich  hohes  Gefühl  für  alle  deutsch-patriotischen 
Dinge,  besonders  durch  eine  rege  Teilnahme  für  die  Hebung  de.s 
deutschen  Seewesens  und  ganz  vorzüglich  für  die  Entwickelung  einer 
Reichsmarine. 

In  die.sem  Zusammenhänge  spürte  Kohl,  dessen  Gesichtskreis 
bisher  auf  Europa  beschränkt  geblieben  war,  November  1849  zum 
erstenmale  jenes  Gefühl,  welches  er  als  das  neue  amerikanische 
Element  bezeichnete.  Den  Begründer  der  schwarz-rot-goldenen  Reichs- 
krieg-sflotte  erblickt«  Kohl  in  seinem  Landsmanne  Arnold  Duckwitz, 
welcher  damals  aber  schon  die  Hoffnungen  seines  Frankfurter 
Ministeriums  aufgegeben  hatte;  demungeachtet  hing  der  bremische 
Senator  noch  mit  allen  Fasern  an  seinen  Idealen,  von  denen  nur  so 
wenig  verwirklicht  worden  war.  Zu  dem  wenigen  gehörte  die 
regelmäfsige  Dampferlinie  zwischen  Bremen  und  Newyork ; ihr  wandte 
also  auch  Kohl  seine  Liebe  und  .Aufmerksamkeit  zu.  Eingeladen 
vom  Kapitän  des  Dampfers  „Hermann“,  dem  vielerfahrenen  Edward 
Crabtree,  besuchte  er  mit  grofsem  Enthusiasmus  die  Schiffahrts- 
anstalten an  der  Wesermttndung  und  verfolgte  dabei  gern  die  Ge- 
danken an  alle  die  Reize  einer  Westfahrt. 

Interes.santen  Gegensatz  zur  kalten  und  nassen  Praxis  bildete 
eine  andre  Persönlichkeit,  deren  Bekanntschaft  Duckwitz  vermittelte. 
Das  war  ein  Gelehrter,  welcher  das  Meer  kaum  kannte  und  doch 
im  Geiste  jenseits  des  Ozeans  lebte.  Karl  Andre«,  der  weder  in 
seiner  Vaterstadt  Braunschweig,  noch  in  Karlsruhe,  Köln  oder  sonst- 
wo hatte  Ruhe  finden  können,  hielt  sich  Ende  1849  gerade  in 
Bremen  auf,  um  noch  allerlei  zu  ordnen,  was  mit  seinen  früheren 
Redaktionsgeschäften  für  die  „Bremer  Zeitung“  zusammenhing.  Er 
verkörperte  damals  das  meiste  von  dem,  was  Kohl  das  amerikanische 
Element  nannte;  denn  er  trug  sich  mit  grofsen,  auf  Nordamerika 
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bezüglicht-n  schriftstellerischen  Plänen ; i'r  sagte  zuerst  jenes  dunkle 
und  irrige  Wort  von  der  Westrichtung  des  Weltgeschiclits-KInges 
und  erzählte  bei  jeder  Gelegenheit  ungemein  viel  Rerückendes  über 
das  Westland,  das  er  selber  nie  gesehen. 


Das  halb  praktische,  halb  phantastische  amerikanische  Klement 
von  1849  blieb  bei  Kohl  haften,  obgleich  seine  Heimkehr  nach 
Bremen  keine  dauernde  werden  sollte.  Sein  Unglück  war  es,  meistens 
zwei  oder  drei  Dinge  zur  selbigen  Zeit  zu  betreiben,  da  eben  immer 
zugleich  Geld  erworben  und  Geistiges  gefördert  werden  sollte.  So 
hatte  auch  seine  Reise  nach  Bremen  verschiedenen  Zwecken  zu 
dienen,  namentlich  umfangreichen  wis,senschaftlichen  Arbeiten,  durch 
welche  die  frühere,  allmählich  unerquicklich  gewordene  Reiseschrift- 
stellerei sich  in  den  Hintergrund  drängen  liefs.  Kohl  sah  in  den 
bisherigen  Leistungen  nichts  als  Stückwerk.  Sogar  die  immer  neuen 
Anklang  findenden  Schleswig-Holstein.schen  Bücher  gefielen  ihm  nicht 
mehr;  klagte  er  doch  den  in  den  Herzogtümern  lebenden  Verwandten: 
„Meine  Schriften  über  Euro  Gegenden  haben  mich  eine  Zeit  lang 
geradezu  betrübt.  Traurig  ist  es,  wenn  der  Schriftsteller  sich  selbst 
gestehen  mufs,  dafs  er  nicht  genug  gethan  hat;  erwei.set  mir  den 
Gefallen  und  leset  das  Geschreibsel  nicht  mehr ; ich  wäre  untröstlich 
geworden  ohne  die  gewisse  Überzeugung,  dafs  ich  be.sseres  zu  leisten 
im  stände  bin  und  auch  besseres  leisten  werde,  sofern  ich  noch 
länger  das  Leben  behalte.  Solche  flüchtigen  Dinge  gewähren  uns 
gar  keine  Beruhigung  fürs  Leben ; vielmehr  müssen  wir  Werke 
schaffen,  die  mit  uns  aufgewachsen,  mit  uns  gereift  sind,  die  wir 
ganz  durchdacht  haben,  die  ein  Teil  unsres  Selbst  sind;  Gott  sei 
Dank,  bin  ich  nicht  ohne  ein  .solche.s  Werk,  aber  — ich  mufs  noch 
etwas  Zeit  haben.“ 

Das  Werk,  des.sen  bei  diesen  Worten  gedacht  wurde,  behandelte 
die  Städte  und  Ströme®).  Ihre  geographische  Analy.se  beschäftigte 
Kohl  seit  Jahrzehnten  und  diese  Beschäftigung  trug  wirklich  wissen- 
schaftlichen Charakter.  Schon  während  der  kurländer  Zeit  hatte  er 
an  einer  gröfseren  Schrift  gearbeitet,  in  welclier  er  wissenschaftlich 
klarstellen  wollte,  wie  von  der  Erdoberfläche  der  ge.sainte  Menschen- 
verkehr abhängig  sei : Warenaustausch,  Handel.sstrafse,  Karavanenzug, 
Schiffszug,  Kriegsplan,  Eroberungsfahrt,  Völkerwanderung;  dazu  die 
Verteilung  der  Menschenrassen,  die  Gliederung  der  Staatsgrenzen 
u.  a.  — wie  alles  bedingt  sei  vom  Boden,  besonders  vom  Gegen- 
satz des  Flüssigen  und  Starren.  Zuerst  hatte  er  di(f  Stromgebiete 
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RuTslands  in  »olcher  Weise  zu  deuten  versucht,  aber  die  Peters- 
burger Akademie  der  Wissenschaften  hatte  die  Arbeit  nicht  besonders 
gewürdigt ; dann  war  im  Verlauf  der  Reisen  Geschichte  und  Geographie 
der  Ströme  Mittel-Europas  studiert  worden,  das  Werk  sollte  heifsen: 
„Deutschlands  Ströme  in  ihrem  Einflufs  auf  die  Geschichte  des 
Vaterlandes,  namentlich  auf  die  Städtegründnng.“ 

Dieser  Aufgabe  hatte  auch  der  bremische  Aufenthalt  zu  dienen ; 
denn  die  alte  Weser,  die  bisher  so  schlimm  vernachlässigte,  mufste 
doch  nach  Möglichkeit  bevorzugt  werden.  An  diese  Aufgabe  suchte 
auch  die  erste  auf  Amerika  bezügliche  Arbeit  sich  anzuschliefsen, 
die  er  gleich  bei  seiner  Rückkehr  nach  Dresden  in  Angriff  nahm : 
„der  Aufschwung  des  Verkehrs  der  Deutschland  und  die  deutschen 
Auswanderer  am  meisten  interessierenden  Binnenhäfen  an  den  Flüssen 
und  Seen  der  nordamerikanischen  Freistaaten.“  Nach  allerlei  in 
Bremen  erhaltenen  Drucksachen  arbeitete  Kohl  eine  dürftige  statistische 
Zusammenstellung  ans,  in  welcher  freilich  Pittsburg,  Albany,  St.  Louis, 
Buffalo,  Detroit,  Chicago  u.  a.  vorkamen:  allein  es  fehlte  an 
allen  Enden  und  das  zur  Absendung  fertige  und  versiegelte  Manuskript 
verliefs  die  Schriftstellerwerkstatt  nicht.  Durch  eine  Menge 
statistischer  Zahlen  nebst  einigen  oberflächlichen  Raisonnements 
war  dem  amerikanischen  Elemente  offenbar  nicht  beizukommen;  die 
Zahlen  wollten  nicht  reden.  Derartige  praktische  Sachen  konnte 
nur  jemand  schreiben,  der  entweder  wie  Andree  mit  reicher  Phantasie 
begabt  war,  oder  an  Ort  und  Stelle  Ansicht  und  Einsicht  von  den 
wirklichen  Hergängen  gewonnen  hatte. 

Warum  sollte  Kohl  mit  solchen  leblosen  Arbeiten  in  der  schönen 
Elbstadt  sich  quälen,  wo  doch  bisher  das  Leben  so  aufserordentlich 
erquicklich  verlaufen  war?  Dresden  war  ja  selbst  im  Winter  überaus 
reizvoll,  namentlich  für  Feingebildete.  Kohl  hatte  dort  die  inter- 
essantesten Bekannte.®)  Da  stand  er,  der  stets  gefällige  Gesellschafter, 
in  Verkehr  mit  Richard  Monckton  Milnes,  dem  schon  Weihnachten  1842 
in  London  ihm  bekannt  gewordenen  Dichter,  mit  John  Lothrop  Motley, 
dem  neuenglischen  Amerikaner,  der  in  Dresden  für  seine  Geschichte 
der  niederländischen  Erhebung  Stoff  suchte,  mit  Fritz  von  Lengerke, 
dem  vielerfahrenen  bremischen  Kaufmann,  welcher,  1835  von  Phila- 
delphia nach  Deutschland  zurückgekehrt,  in  der  Königsstadt  an  der 
Elbe  eine  kleine  amerikanische  Kolonie  um  sich  ge.sammelt  hatte, 
aber  von  solchen  Studien,  wie  Kohl  sie  iin  Kopf  trug,  nichts  wissen 
wollte.  Welch  eine  Fülle  höherer  Anregungen  bot  nicht  jeden 
Winter  das  hübsche  Haus  am  Ende  der  Pirnaschen  Strafse,  wo  der 
Weg  nach  dem  Grofsen  Garten  abging,  das  Haus  des  Grafen  Wolf 
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von  Baudissin,  welches  Kohl  noch  theurer  geworden  war,  seitdem 
seine  Lieblingsschwester,  die  äufserst  begabte  Ida  Kohl,  dem  ver- 
witweten Grafen  Hermann,  Wolfs  Bruder,  ein  neues  Eheglück  bescheert 
hatte.  Da  war  Robert  Richard  Noel,  der  Schotte,  der  für  seine 
interessanten  phrenologischen  Schriften  viel  Unterstützung  fand, 
nicht  blos  bei  seiner  Gattin,  einer  Deutschböhmin,  sondern  auch  bei 
Fachgelehrten,  wie  Bernhard  von  Cotta,  dem  Professor  an  der 
Freiburger  Bergakademie.  Dazu  kamen  noch  andere  Kreise,  welche 
Kohl  gerne  hatten,  die  der  Künstler  — Bendemann,  Hübner,  Rietschel, 
denen  Kohls  immer  frische  Begeisterung  gefiel  --  durch  sie 
entstand  ein  Briefwechsel  mit  Christian  Ranch.  Dann  die  der 

Schriftsteller  — Auerbach,  Freytag,  Gutzkow,  welche  den  lebhaften 
Erzähler  am  liebsten  mit  heimischer  Kleinmalerei  beschäftigt  sahen ; 
endlich  noch  die  der  Diplomaten  und  Hofieute,  in  welchen  der  Ver- 
traute vieler  russischer  Grofsen  leicht  eingefülirt  war,  aber  nicht 
für  lebensklug  galt. 

Dresdens  Zauber  schien  gar  nicht  erbleichen  zu  können.  „Diesen 
Winter  haben  wir  ganz  ausgezeichnete.  Damen,  Fürstinnen  und 

Gräfinnen;  bei  der  Gräfin  Schönburg-Wechselburg  ist  alle  Mittwoch 
griechischer  Leseabend,  Bälle  giebt  es  nicht  blofs  in  Blasewitz  beim 
Herzoge  Karl  von  Glücksbiug,  nicht  blofs  bei  Hohenthals,  sondern 
auch  in  vielen  anderen  mich  immer  freundlich  aufnehmenden  Häusern. 
Diese  vornehme  Welt  dreht  sich  hier  höchst  anmutig,  höchst  leicht- 
sinnig; eine  Art  bitterer  Reiz  liegt  darin,  den  Kontrast  unsrer 

hübschen  Salons  mit  den  schwarzen  Gewittern  da  draufsen  zu 
betrachten.  Major  Serre  und  seine  treffliche  Frau  stehen  in  diesem 
Sturme  gar  ernst  da.“ 

Was  bedeutete  gegen  die  bunte  Dresdener  Umgebung  das  ein- 
seitige Bremen  und  sein  ordinärer  amerikanischer  Impuls.  Bald 

nahmen  die  alten  Arbeiten  wieder  ihren  Fortgang.  Der  Alpenbe- 
schreibnng fehlte  noch  die  Hauptsache:  der  Teil  der  „Naturansichten“ '), 
welcher  aus  der  Ebene  der  Reiseschriftstellerei  zu  einer  höheren 
Betrachtung  der  Dinge  emporsteigen  sollte;  dann  kam  wieder  die 
ernste  Strom-Geographie.  Während  an  dem  Abschnitt  „Weser“ 
gearbeitet  wurde,  bezeugte  Karl  Ritter  sein  Interesse  für  diese  Dinge, 
indem  er  Kohl  dem  in  Graz  geplanten  geographischen  Lehrstuhl 
gewinnen  wollte,  wofür  leider  bei  dem  so  Hochgeehrten  frisches  Selbst- 
vertrauen fehlte.  Die  ersehnte  eigene  Befriedigung  gewährte,  wie 
es  schien,  zur  Genüge  das  Werk  über  Ströme  und  Städte.  „Ich 
mufs,  um  diese  Arbeit  zu  vollenden,  unausgesetzt  und  lange  schaffen, 
darf  gar  nicht  nachlassen,  bevor  die  Aufgabe  ganz  gelöst  ist:  Rhein, 
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Donau,  Ems  habe  ich  nun  (Februar  1850)  einigermafsen  fertig:  bis 
zur  Weser  bin  ich  ja  glücklich  gekommen;  Elbe,  Oder,  Weichsel 
werden  mich  noch  für  lange  Zeit  beschäftigen.“  — allein  trotz  aller 
guter  Vorsätze  ging  die  Arbeit  nicht  vorwärts.  Bald  begann  abermals 
der  alte  Reisetrieb,  der  zugleich  Erwerbstrieb  war.  Nun  standen 
freilich  die  neuen  Fahrten  in  Zusammenhang  mit  dem  Werke  über 
die  Ströme;  allein  ihre  Verwertung  schlug  doch  mehr  oder  weniger 
wieder  die  früheren  Bahnen  ein,  welche  nicht  zu  wissenschaftlichen 
Ergebnissen  führen  konnten.  Endlich  — es  war  Ende  1850  — 
wurde  das  grofse  Geographiewerk  als  unverwendbar  vollständig 
aufgpgeben.  Die  so  im  Gelehrtenleben  entstandene  Lücke  wäre 
unausfüllbar  gewesen,  wenn  nicht  jetzt  eine  neue,  auch  über  die 
Reiseschriftstellerei  sich  erhebende  Aufgabe  eingetreten  wäre,  halb 
■\ushilfe,  halb  Ideal  — jenes  amerikanische  Element  in  einer  über 
•Statistik  und  ähnlichen  äufseren  Formen  hucherhabenen  Gestaltung. 


I. 

Letzte  Dresdener  Zeit. 

Im  Winter  1850  51  zeigte  sich  Kohl,  der  sonst  so  häufig 
ge.sehene  (Jesellschafter  nur  selten  seinen  Dresdener  Freunden.  Cberall 
fiel  es  auf,  dafs  der  früher  sehr  mitteilsame  Herr  aufserordentlich 
zurückhaltend  geworden  sei;  der  geplante  Besuch  der  Londoner 
Welt-Ausstellung  wurde  von  ihm  schon  aufgegeben,  als  für  die  Aus- 
führung solchen  Lieblingswunsches  noch  gar  nicht  die  Zeit  heran- 
gekoinnien  war ; der  sonst  immer  Zufriedene  murrte  sogar,  trotz 
seiner  aristokratischen  Vorlieben,  über  den  auf  dem  unglücklichen 
Deutschland  lastenden  Bann. 

Offenbar  vollzog  sich  in  Kohls  Studierklau.se  eine  tiefgehende 
Wandlung ; ihr  Endergebnis  konnte  zunächst  nur  ein  schriftstellerisches 
sein.  Es  war  der  Flau,  ein  amerikanisches  Werk  zu  schreiben, 
aber  ein  grofses:  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  neuen  Welt.*) 

Seit  Februar  1851  widmet»!  sich  Kohl  fast  ausschliefslich  diesem 
neuen  Stoffe.  Den  ersten  Anfang  hatten  vor  einigen  Monaten 
charakterLstischer  Weise  son.st  halbvergessene  Reiseberichte  gebildet, 
deren  Verfasser  Kohl  scherzhaft  als  seine  Herren  Vorgänger  be- 
zeichnete;  auf  der  reichhaltigen  Dresdener  Bibliothek  fand  sich 
nämlich  eine  der  beiden  Veröffentlichungen  der  vor  wenigen  Jahren 
z»v  London  begründeten  Hakluyt  - Society : die  1850  erschienene 
Wiedergabe  von  einem,  dem  Jahre  1582  angehörenden  Reisewerke 
des  grofsen  Richard  Hakluyt  (f  1616),  einem  in  der  That  höchst 
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ansprechenden  Buclie  mit  vielen  Nachrichten  über  Giovanni  Gabotto 
und  seine  Söhne,  über  Giovanni  Verrazano,  Jean  Ribanlt  und  wie 
die  andern  berühmten  l'eisenden  sonst  hiefsen.  Jene  reiche  Biblio- 
thek bot  nun  noch  viele  andere  altehrwürdige  Reisebeschreibungen, 
die  Kohls  Interesse  schnell  fesselten,  aufserdern  manche  auf  Amerika 
bezügliche  mehr  geschichtliche  Werke  von  gröfstem  Wert;  waren 
da  doch  die  Urkundensammlungen  von  Martin  Fernandez  de  Navarrete, 
denen  Washington  Irving  vor  Jahren  sein  noch  immer  als  mafsgebend 
betrachtetes  C'olumbiis- Buch  entnommen  hatte,  die  von  Henri 
Ternaux  de  (’ompans  angefertigten  Übersetzungen  einzelner  besonders 
wichtiger  (Quellen,  die  Monographien  von  William  H.  Prescott  und 
George  Bancroft  über  Mexico,  Peru  und  Nordamerika,  die  allgemeinen 
Geschichtsdarstellungen  von  Antonio  de  Herrera  bis  auf  William 
Robertson.  Bei  solcher  l^ektüre  gedieh  jene  schriftstellerische  Idee, 
welche  ursprünglich  viele  .Ähnlichkeit  besafs  mit  dem  Plane,  den 
•Alexander  von  Humboldt  in  seinem  grofsen  unvollendet  gebliebenen 
Werke  als  ,,eine  historische  Kntwickelung  der  geographischen  Kennt- 
iiLsse  von  der  neuen  Welt“  bezeichnet  hatte. 

Schon  im  Oktober  1851  schrieb  Kohl : „Für  mich  gilt  es  jetzt, 
mit  aller  Kraft  einzudringen  in  die  allmähliche  Entwickelung  unsres 
Wis.sens  von  Amerika ; unter  Amerika  verstehe  ich  nicht  etwa  blos 
die  zufällig  zuerst  von  Europäern  berührten  Teile  des  neuen  Kon- 
tinents, sondern  den  ganzen  vierten  Weltteil,  seine  Kästen  und  sein 
so  lange  geheimnisvoll  gebliebenes  Innere,  seine  Morgen-  und  seini^ 
Abendseite,  .seinen  hohen  Norden  und  seine  äufserste  Südspitze. 
Unsre  Kenntnisse  von  diesem  ungeheuren  Lande  haben  sieb  nur 
ganz  allmählich  ausgebildet  und  dies  nicht  blofs  in  der  allerersten 
Zeit,  sondern  mehr  als  drei  Jahrhunderte  hindurch.  Oft  geht  unser 
Wissen  der  ersten  Auffindung  voran;  oft  verschwindet  es  trotz  der 
letzteren.  Die  einmalige  Berührung  bildet  keineswegs  immer  eine 
Entdeckung;  dazu  gehört  viel  mehr,  nämlich  ein  Verständnis  von 
dem  .Äufgefundenen,  und  dies  Verständnis  ermöglichen  oft  <‘rst  spätere, 
dem  ersten  Akte  folgende  Operationen;  Landung,  Bereisung,  Er- 
oberung. Be.siedelung,  kurz  alles  was  mithilft,  um  riesengrofse  Gebiete 
in  den  Zastand  und  den  Hang  der  allgemein,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen, tx^kannten  Teile  unsrer  Erde  einzureihen.“ 

Kohls  neue  Arbeit  kam  schnell  in  Zug;  sie  liefs  sich  aber 
auch  Hott  betreiben,  da  das  schwere  Rästzeug  der  Geschichtsquellen- 
Untersuchung  ebenso  wenig  in  Anwendung  kam,  wie  eine  der  für 
das  Verständnis  der  Einzelheiten,  namentlich  der  nautischen  und  geo- 
graphischen, an  sich  so  erwünschten  mathematischen  Disziplinen. 
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Ohne  die  grofsen,  seinem  Stoffe  innewohnenden  wissenschaftlichen 
Schwierigkeiten  ganz  za  erkennen,  konnte  Kohl  schon  Weihnachten 
18.Ö1  dem  Schwager  Baudissin  schreiben:  „Ich  werde  meine  Aufgabe 
sehr  bald  gelöst  haben ; aber  sie  ist,  wie  Du  selbst  gi«sehen  hast, 
keine  kleine;  sie  erfordert  meine  ganze  Zeit  und  alle  meine  Kräfte, 
unablässige  Aufmerksamkeit  und  Anspannung.  Je  mehr  ich  in  die 
Vorgänge  eindringe,  desto  mehr  erweitert  sich  mein  Blick;  riesengrofs 
steigt  das  Ziel  vor  mir  auf.  Als  Du  hier  war.st,  hoffte  ich  bis 
Weihnachten  einen  guten  Schritt  weiter  thun  zu  können ; einen 
Schritt  habe  ich  auch  gethan,  aber  zu  einem  Ruheplätze  hat  er  mich 
nicht  geführt,  sondern  nur  an  einen  Punkt,  von  dem  aus  ich  noch 
viel  mehr  Land,  viel  mehr  Thäler  und  Berge  vor  mir  sehe,  als  zuvor. 
Von  der  Arbeit  werde  ich,  wie  von  einem  Strome,  getragen ; ich 
fühle,  dafs  ich  aus  meinem  Boote  nicht  aussteigen  darf,  ohne  die 
ganze  Expedition  zu  gefährden.  Rings  um  mich  her  Bücher,  nicht 
nur  Werke  aus  der  hiesigen  und  der  Berliner  öffentlichen  Bibliothek, 
sondern  auch  Schätze  aus  der  Sammlung  unsres  Königs  und  aus 
den  Händen  vieler  Freunde.  Manche  Sachen  darf  ich  nur  kurze  Zeit 
behalten,  daher  benutze  ich  sie  unver2äiglich  und  schnell ; ich  lese 
ohne  aufzuhören.  Oft  machen  Bücher  wie  Menschen  nur  einmal  im 
Leben  ihren  Besuch ; so  habe  ich  hier  beständig  von  Tag  zu  Tag 
zwei  Schreiber  beschäftigt.  Meine  jetzigen  Arbeiten  werden  schwerlich 
auf  dem  gewöhnlichen  buchhändlerischen  Wege  in  dem  gewünschten 
Umfange  zur  Publikation  zu  bringen  sein;  dazu  bedarf  es  der  Pro- 
tektion eines  grofsen  Gönners  der  Wissenschaften,  z.  B.  des  Königs 
von  Preufsen.  Deshalb  ist  es  mir  wichtig,  dafs  von  ihnen  schon 
bei  Zeiten  einflufsreiche  Freunde  Notiz  nehmen.  Morgen  will  Fürst 
Pückler-Muskau  zu  mir  kommen;  ich  scheue  keine  Kritik.  Meine 
Aufgabe  ist  neu,  wichtig,  meinen  Neigungen  und  Kräften  angemessen; 
gern  werde  ich  ihr  ein  paar  Jahre  widmen  und  zwar  ganz  au.s- 
schliefslich.  Deshalb  freue  ich  mich  doppelt,  dafs  ich  mir  meine 
Wohnung  selber  eingerichtet  habe;  es  ist  doch  ein  angenehmes 
Gefühl  auf  eigenem  Sopha  und  vor  eigenem  Tische  zum  Studium 
sich  niederzulassen.  Köchin  Caroline  macht  sich  ausgezeichnet,  mein 
Hund  ist  recht  anstellig  und  die  kleinen  Vögel  zwitschern  reizend. 
Noels,  die  lieben  Freunde,  werden  in  dasselbe  Haus  ziehen,  in  dem 
ich  nun  wohne.“ 

Der  Fortgang  der  amerikanischen  Studien  zeigt  sich  zunächst 
in  der  Vollendung  von  kleineren  Stücken.  Februar  1852  hatte  Kohl 
eine  Reihe  Vorlesungen  fertig:  die  Geschichte  von  der  Nordwe.st- 
Passage  und  von  Sir  John  Franklin;  die  Morgendämmerung  der 
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Entdeckung  Amerikas  oder  die  Vorläufer  von  Columbus  ; die  Geschichte 
der  Entdeckung  des  Stillen  Ozeans  und  der  ersten  Fahrten  nach 
China,  Californien  u.  a. : die  Geschichte  der  russischen  Expeditionen 
von  Asien  nach  Amerika:  Columbus  und  seine  Genossen.  „Da  ich 
ein  Jahr  lang  darauf  gesammelt  und  .studiert  habe,  konnte  ich  diese 
Aufsätze  schnell  niederschreiben;  ich  glaube,  dafs  sie  gelungen  sind. 
In  ihrer  jetzigen  Form  habe  ich  sie  nur  dazu  bestimmt,  der  hiesigen 
Gesellschaft  nach  Kräften  meine  Dankbarkeit  zu  beweisen ; eine 
dedizierte  ich  meiner  Freundin  Frau  Wöhrmann,  die  zweite  der 
Gräfin  Sophie  Baudissin,  die  übrigen  anderen  Damen  meines  Um- 
gangs; in  ihren  Kreisen  werde  ich  als  Dankeszeichen  diese  Sachen 
zur  Unterhaltung  vortragen.“  Als  einige  dieser  Hausfreund -Vor- 
lesungen abgehalten  waren,  ging  es  wieder  an  die  grofse  Ge.samt- 
arbeit.  „Ich  wünsche  jetzt  weiter  Nichts“ , schreibt  Kohl  am 
7.  Mai,  „als  dafs  ich  im  stände  sein  möchte,  das  Angefangene  ge- 
deihlich zum  Ende  zu  führen ; mit  dem  Stoff  bin  ich  zwar  seit  einem 
Jahre  unaufhörlich  beschäftigt,  allein  er  erfordert  immer  neue  Mühe, 
Lektüre,  Kartenzeichnnng,  Schreiberei  aller  Art  — nur  allmählich 
fangt  der  Schnee  an  zu  schmelzen  und  fürs  erste  kann  ich  noch 
nicht  Land  rufen.“ 

Etwas  wie  ein  erster  Abschlufs  war  Ende  August  1852  erreicht. 
Kohl  frohlockte : „Oberarbeitet  habe  ich  jetzt  das  Ganze  und  kürzlich 
diese  Überarbeitung  mit  dem  untersten  Zipfel,  dem  Feuerlande,  ab- 
geschlossen. Es  bleibt  mir  noch  viel  zu  lesen  und  zu  thun  übrig, 
deswegen  müfste  ich  eigentlich  einmal  nach  London  und  Paris ; aber 
wenn  ich  es  so  vollende,  wie  es  mir  vorschwebt,  dann  werde  ich 
auch  vor  dem  deutschen  Publikum  mich  als  Geographen  qualifizieren.“ 

Die  Schrift,  die  Kohl  nach  solchen  Studien  in  22  Kapiteln 
entwarf,  war  grofs  angelegt,  obwohl  in  vielen  Teilen  nur  skizziert. 
Zunächst  besprach  eine  Einleitung  die  an  dem  Entdeckungswerke  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  beteiligten  Nationen,  die  europäischen  Aus- 
rüstungshäfen der  Entdecker,  die  verschiedenen,  bei  einer  Expedition 
hervorragenden  Persönlichkeiten , die  Instrumente , Karten  und 
sonstigen  europäischen  Hilfsmittel,  die  während  der  Reise  sich 
bietenden  Dollmetscher  und  andern  Beiständer,  die  auf  den  Gang 
der  Entdeckung  einwirkenden  Mächte  der  Natur,  namentlich  der 
tropischen  Pflanzenwelt,  der  Passatwinde  und  Eisverhältnisse,  den 
Einflufs  der  Eingeborenen  durch  ihre  Ortskenntnis  und  Verkehrs- 
weise, die  Konzentrierung  der  neuen  Ankömmlinge  in  Standlagern 
und  Ansiedlungen,  die  Namengebung  für  das  Entdeckte  und  die 
Rechtsansicht  über  Besitzergreifung.  Diese  Einleitung  war  als 
selbetändiges  Buch  gedacht. 
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Die  eigentliche  Oeschichtserzählung,  die  wahrsclieinlich  zwei 
Bünde  in  Ansprucli  naliin,  zerfiel  nach  einigen  Irving  entlehnt<‘ii 
Bemerkungi'ii  über  (’olnmbus  und  seine  Vorläufer  in  geographische 
Abteilung(Mi.  Sie  begann  natürlich  mit  dmi  Inseln  des  Antillen-Meeres ; 
daun  bildeten  eine  Art  tiauzes  der  Isthmus.  Mexico,  Peru  und  Chile. 
Kin  andrer  gröfserer  .Abschnitt  umfafste  den  Magdalena,  den  Orinoco 
und  di-n  Amazonas ; dazu  kam  Brasilien,  das  La-Platagebiet,  sowie 
die  Magellansstrafse.  Kine  vierte  (iruppe  machten  die  ehemals 
englischen  Kolonien  und  das  Flufsthal  des  Mississippi  aus:  eine 
fünfte  der  8t.  Lorenzstrom  mit  .seinen  Ländern;  eine  .sechste  Cali- 
fornien  und  Oregon ; eine  siebente  das  russische  .Amerika,  die 
Hudsonbay- Gegenden  und  Labrador;  endlich  folgte  als  letzter 
gröfserer  Teil  Grömland  nebst  den  andern  arktischen  Regionen. 

Diese  rein  histori.schen  Studien  von  Kohl  hatten  eine  cha- 
rakteristische Kigentümlichkeit.  Schon  im  Dezember  1851  werden 
als  geographisch  - historische  Blätter  alte  Karten*)  erwähnt;  im 
folgenden  Mai  heifst  (?s  dann,  dafs  das  Zeichnen  so  sehr  viel  Zeit 
raube.  Es  wurden  also  nicht  blofs  Urkundenauszüge  und  andre 
den  Quellen  entnommene  Notizen  gesammelt,  sondern  auch  Kopien 
von  alten  .Abbildungen,  namentlich  von  kartenähidichen.  bei  deren 
Wiedergabe  ein  angebornes  Zeichentalent  zu  Hilfe  kam.  Gleich  die 
er.sten  beiden  Blätter  der  185(Jer  Veröffentlichung  der  Hakluyt- 
Gesellschaft  hatte  Kohl  sorgfältig  durchgezeichnet,  dann  .alles,  was 
die  Hakluyt.scheu  Originalausgaben  von  1582,  1589  und  1598 

aufserdem  darboten;  dar.auf  waren,  trotz  ihres  sehr  geringen  Wertes, 
die  lüüü  von  Herrera  gegebenen  T.afeln  gefolgt.  Auf  der  Dresdener 
Bibliothek  fand  sich  nun  eine  Manuskriptkarte  des  Diegus  Cosmo- 
graphus,  welche  15(!8  in  Venedig  angefertigt  zu  sein  .schien  und  den 
Blick  auf  die  .Arbeiten  des  damals  in  der  LagunensLadt  lebenden 
portugiesischmi  Kartenzeichners  Diego  Homem  lenkte,  namentlich  auf 
des.sen  .Atlas  von  1558.  Das  erste  handschriftliche  Blatt,  das  Kohl 
kopierte,  führte  direkt  in  die  Erforschung  kartographischer  Urkunden 
ein.  Von  diesen  Studien  hörte  der  greise  Bernhard  von  Lindenau, 
gleich  ausgezeichnet  als  Mensch,  Gehdirter  und  Staatsmann.  Dieser 
kürzlich  aus  dem  öffentlichen  Leben  au.sgeschiedene,  aber  immer  noch 
gern  hilfreiche  Mann  interes.sierte  sich  lebhaft  für  Kohls  Vorhaben. 
Vor  langen,  langen  Jahren,  als  er  die  Zachsche  Monats-Korrespondenz 
der  Erd- und  Himmelskunde  fortsetzte,  hattif  er  in  dieser  Zeitschrift  — 
Oktober  181U  — über  eine  au.sserordentlich  merkwürdige  Weltkarte 
vom  Jahre  1527  einiges  veröffentlicht;  es  war  ein  damals  zu  Gotha 
im  Privatbesitz  befindliches  altes  Pergamentblatt,  das  1811  von  dem 
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grofsherzoglich  sächsischen  Plan-  und  Karten-Amte  angekauft  und 
daun  in  Weimar  einer  ihm  ganz  ähnlichen,  ans  der  Büttnerschen 
Bibliothek  in  Jena  erworbenen  Weltkarte  von  1529  zugesellt  war. 
über  die  Karte  von  1527,  welche  einem  Golumbus  zugeschrieben, 
durch  von  Lindenau  aber  einem  Gabotto  vindiziert  war,  hatte  man 
bisher  wenig  erfahren,  während  die  andre,  die  vom  Portugiesen 
Diego  de  Bibiero  für  Kaiser  Karl  V.  gezeichnete,  schon  berühmt 
dastand,  namentlich  deshalb,  weil  sie  1795  von  Matth.  Christian 
Sprengel  seiner  Übersetzung  des  Muftozschen  Anfanges  zu  einer 
Geschichte  der  Entdeckung  von  Amerika  hinzugefügt  worden  war. 
Mit  von  Lindenans  Empfehlung  begab  sich  Kohl  nach  Weimar  und 
kopierte  dort  den  auf  Amerika  bezüglichen  Teil  jener  Pergamentkarte, 
wobei  er  sich  an  dem  Gedanken  entzückte,  dafs  vordem  Grofsherzog 
Karl  August  und  Alexander  von  Humboldt  dasselbe  unhandliche  alte 
Blatt  bewundert  hätten.  Auf  Rat  von  Lindenaus  entnahm  er  dann 
der  Gothaer  Bibliothek  ein  andres  Karten-Manuskript,  ein  Blatt  des 
berühmten  Baptista  Agnese,  das  Venedig  den  18.  Februar  1542 
datiert  war.  Bald  gingen  die  Sammelreisen  weiter.  In  Frankfurt  a.  M. 
gab  es  Partien  eines  vielbesprochenen,  1520  oder  schon  1515  her- 
gestellten, mit  der  Schoner’schen  Weltkugel  verwandten  Globus;  in 
München  fand  sich  eine  ganze  Reihe  der  wertvollsten  altamerikanischen 
Karten.  Von  Lindenau  hatte  ihm  den  dortigen  vortrefflichen  Karten- 
kenner Joh.  Andr.  Schmeller  genannt,  der  in  der  Hof  - Bibliothek 
anzutreifen  wäre;  obwohl  derselbe  schon  gestorben  war,  liefsen  sich 
doch  in  der  seit  den  Studienjahren  geliebten  Isarstadt  manche  gute 
Beiträge  beschaffen.  Dies  gelang  besonders  durch  die  Vermittelung 
von  Friedrich  Kunstmann,  welcher  nach  interessanter  Hofstellung  in 
Portugal  die  verschiedensten  Studien  betrieben  hatte,  darunter  einige, 
die  mit  Ghillanys  Werk  über  Behaim  zusaminenhingen,  oder  mit 
Humboldts  Einleitung  zu  demselben,  durch  welche  die  unvollendet  ge- 
bliebenen „kritischen  Untersuchungen“  fortge.setzt  wurden.  Kunstmanns 
Vermittelung  war  nur  eine  dilettantische,  aber  sie  half  doch  zu  einigen 
merkwürdigen  Sachen.  Da  waren  die  Anlagen  zu  Johannes  de 
Stobniczcas  Introductio  in  Claudii  Ptolemaei  Cosmographiam  von 
1512,  die  zur  Strafsburger  Ptolemäus-Ausgabe  von  1518,  z.  B.  die 
sogenannte  Wald.seemüllersche  Admiralitätskarte,  und  die  zu  Reischs 
Margarita  Philosophica  von  1515.  Dies  waren  seltene  Drucksachen; 
aber  auch  aus  alten  handschriftlichen  portugiesischen  Karten  von 
1513  und  1518  wurden  Teile  kopiert,  dazu  noch  einige  neuere 
Nummern,  z.  B.  zwei  etwa  dem  Jahre  1630  angehürende  Manuskripte 
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aus  der  Sammlung  von  Sir  Robert  Dudley,  dem  Verfasser  des  1646 
erschienenen  Arcano  del  Mare. 

Bald  fesselten  Kohls  Interease  derartige  Blätter  keineswegs  allein, 
wenn  sie  auf  die  neue  Welt  sich  bezogen,  sondern  überhaupt. 
Seitdem  er  in  Gotha  die  ins  Jahr  1283  fallende  Weltkarte  des 
Arabers  Kasvini  durchgezeichnet  hatte,  suchte  er  auch  überall  nach 
alten  Weltgemälden,  ob  sie  den  vierten  Krdteil  kannten  oder  nicht. 

Seine  meist  mit  Bleifeder  gemachten  Zeichnungen  schienen 
wertvoll  zu  sein,  schon  allein  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen 
der  Geschichte  der  Kartographie  dienenden  Fachwerke,  welche 
Gelehrte,  wie  Kdme  Fran^-ois  Jomard.  Joachim  Lelewel,  Vizconde 
do  Santarem  in  Arbeit  hatten.  So  machte  er  seine  Kartensammlung 
mehr  und  mehr  von  der  Entdeckungsgeschichte  unabhängig  und  sah 
in  dem  antiquarischen  Charakter  ihre  hauptsächliche  Bedeutung. 
Dafs  die  alten  Blätter  für  die  amerikanische  Entdeckungsgeschichte 
nicht  den  durchschlagenden  Wert  besäfsen,  welchen  sie  beim  ersten 
Anblick  für  Laien  zu  haben  scheinen,  verkannte  er,  trotz  jener 
Liebhaberei,  keineswegs.  „Vor  einer  zu  eifrigen  Benutzung  dieser 
Sachen“,  so  schrieb  er  damals,  „ist  zu  warnen.  Freilich  prätendieren 
die  Karten  das  Bild  des  Landes  in  seinen  Hauptzügen  so  darzu- 
stellen, wie  man  es  zur  Zeit  ihrer  Anfertigung  sich  dachte;  allein 
das  Geschäft  des  Kartenzeichnens,  das  nur  eine  Arbeit  sehr  einge- 
weihter  und  gelehrter  Männer  hätte  sein  sollen,  ist  oft  in  höchst 
ungebildeten  Händen  gewesen  und  zum  Teil  auf  äufserst  nachlässige 
Weise  betrieben  worden,  während  die  Entwertung  eines  in  allen 
Punkten  richtigen  Kartenbildes  eine  so  aufserordentliche  Masse  von 
Kenntnissen  voraussetzt,  dafs  erst  in  neuerer  Zeit  jene  Kunst  ge- 
deihlicher aufblühen  konnte.  Erst  in  neuerer  Zeit  waren  alle  jene 
Kenntnisse  in  gehöriger  Wei.se  beisammen“.  Nur  zu  früh  hat  Kohl 
diese  richtigen  Grundsätze  verge.ssen. 


II. 

Ausreise  nach  Amerika. 

Schon  im  August  1852  war  es  klar,  dafs  ohne  einen  Besuch 
von  Paris  oder  London  die  amerikanischen  Studien  nicht  wohl 
erspriefslichen  Abschlufs  erlangen  könnten ; zu  dieser  Erwägung 
kam  bald  der  Gedanke  an  eine  Reise  „nach  Amerika,  wo  doch  ge- 
wils  mit  den  gewonnenen  Resultaten  etwas  zu  machen  ist.“  Über 
diese  Idee  waren  viele  geradezu  entzückt,  z.  B.  jener  Andree,  der 
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Anfang  1853  nach  Dresden  kam  und  immer  wieder  bedauerte,  dafs 
er  nie  das  ersehnte  Westland  selber  besucht  habe.  Auch  unter  den 
Dresdenern  fand  der  Reiseplan  lebhafte  Fürsprecher;  von  Lengerke 
verhiefs  für  Philadelphia  den  freundlichsten  Empfang  bei  seinem 
früheren  Geschäft.sgenossen  Karl  Vezin  aus  Osnabrück;  Motley  er- 
klärte sich  bereit,  die  allerbesten  Empfehlungen  für  Boston,  das 
amerikanische  Athen,  zu  beschallen.  In  Bremen  begrüfste  sogar  die 
liebe  gute  Mutter  das  grofse  Vorhaben  mit  Freude ; ihr  verstorbener 
Mann  habe  immer  wiederholt;  „Geht  nach  Amerika,  dort  blüht 
Euer  Glück“;  nun  war  Ja  auch  einmal  genaue  Nachricht  über  den 
zweitjüng.sten  Sohn  zu  erlangen,  den  seit  1849  in  Halifax  verheira- 
teten Johannes,  der  dem  ältesten  Bruder  so  ähnlich  sein  sollte. 
Selbst  der  praktische,  die  Familien  Verhältnisse  dirigierende  Bruder 
Adolf  beförderte  das  weit  aussehende  Unternehmen.  Unter  solchen 
Umständen  war  die  Reise  übers  Weltmeer  bald  eine  beschlossene 
Sache;  allein  sie  konnte  nicht  ohne  weiteres  beginnen.  Nach  dem 
Yerla.ssen  des  so  lieb  gewordenen  Dresden  waren  erst  noch  manche 
Zwischenstationen  zu  nehmen : Berlin,  Paris,  London ; für  ihren 
Besuch  entwarf  Kohl  mit  grofser  Umständlichkeit  seinen  Plan  ; ein 
genaues  Programm  für  diejenige  der  vielen  Reisen,  welche  seine  einzige 
wirklich  wissen.schaftliche  Forschungsreise  werden  sollte.  Er  schied 
von  Dresden  erst,  als  er  den  Tag  kannte,  an  welchem  nach  Karl 
Ritters  Mitteilung  die  Berliner  Geographische  Gesellschaft’®)  bereit 
war,  von  ihm  einen  Vortrag  entgegen  zu  nehmen.  Es  war  der 
3.  Dezember  1853,  als  er  in  der  preufsischen  Hauptstadt  sein  Vor- 
haben auseinandersetzte.  Da  sprach  er  von  dem  grofsen  drei- 
bändigen Werke  und  von  den  vielen  neuen  Dingen,  die  in  demselben 
enthaltfoi  sein  würden,  erfuhr  aber  nur  geringe  Unterstützung;  denn 
die  Berliner  Gelehrtenkreise  kannten  ihn  nur  als  talentvollen  Reise- 
schriftsteller oder  als  umsichtigen  Touristen.  Ritter  ging  auf  die 
Einzelheiten  der  Kohl.schen  Studien  nicht  ein;  Rauch,  der  Bildhauer,  der 
so  manche  aufmunternde  Briefe  an  Kohl  gerichtet  hatte,  erwies  sich 
im  kleinen  als  ein  wenig  nützlicher  Mann ; Humboldt  versprach  zur 
Förderung  von  Kohls  Arbeiten  alles  inögliclie,  aber  keine  Verwendung 
beim  Könige.  Cher  solche  Enttäuschungim  kam  Kohl  ziemlich  leicht 
hinweg,  teils  wegen  der  Familienfreuden,  die  ihm  das  Haus  seiner 
Schwe.ster  Henriette,  verehelichten  Gerold,  gewährte,  teils  wegen  der 
unverwüstlichen  Lust  am  Kartenzeichnen.  Er  suchte  jetzt  seine 
amerikanischen  Studien  dem  Auge  verständlich  zu  machen,  indem 
er  ein  historisches  Kartenbild")  verfertigte,  auf  welchem  er  in 
verschiedenen  Farben  und  TuschweLsen  die  Hauptzüge  der  gesamten 
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Entdeckungsgeschichte  von  Amerika  darstellte.  Ihm  schien  dieses 
Stäck,  bei  dessen  Ausführung  er  mit  Hilfe  der  Königlichen 
Bibliothek  noch  einmal  die  ganze  Reihe  der  Hauptereignisse 
Jahr  für  Jahr  durchnahm,  am  deutlichsten  und  verständlichsten 
den  Inhalt  aller  seiner  Pläne  auszusprechen ; das  Ziel  derselben  be- 
zeichnete  er  jetzt  als  „eine  Geschichte  der  Geographie  von  Amerika“. 

Auf  das  unter  Aufwendung  von  vieler  Kunstfertigkeit  her- 
gestellte Blatt  verwendete  Kohl  den  Hauptteil  seiner  Berliner  Zeit, 
jedoch  ohne  einen  Verleger  finden  zu  können.  Über  die  Sammlung 
alter  Karten  redete  er  selten,  aufser  mit  Ritter,  blofs  mit  Humboldt, 
der  jedoch  dem  Sammelfieifse  keinen  grofsen  Enthusiasmus  zollte, 
offenbar  deshalb  nicht,  weil  die  unentbehrliche  kritische  Sichtung 
des  Materials  fehlte.  Demungeachtet  ging  es  auf  den  beschlossenen 
Pfaden  ruhig  weiter.  Bruchstücke  aus  den  bisherigen  Studien  teilte 
Kohl  gelegentlich  mit,  auch  in  zwei  Singakademie-Vorlesungen,  von 
denen  die  eine  wieder  über  Charakter  und  Wirksamkeit  des  Columbus, 
die  andre  wieder  über  den  Eroberungsmarsch  der  Russen  durch 
Sibirien  nach  Amerika  handelte;  er  war  leicht  getröstet,  als  diese 
Vorträge  keinen  weitreichenden  Erfolg  hatten.  In  seiner  Unermüd- 
lichkeit suchte  er  kurz  vor  seiner  Weiterreise,  am  4.  März  1864, 
noch  einmal  die  Geographische  Gesellschaft  zu  fesseln  und  zwar 
durch  seine  damals  beste  Spezialität ; die  Deutung  der  von  Europäern 
und  Amerikanern  herrührenden  geographischen  Namen  in  Amerika; 
trotzdem  blieb  es  dort  bei  guten  Wünschen. 

Kohl  reiste  von  Berlin  direkt  nach  Paris,  wo  er  auf 
manche  alte  Bekannte  rechnen  konnte.  Er  fand  sie  zum  Teil 
auch  wieder,  obwohl  die  Seinestadt  nicht  mehr  so  aussah, 
wie  bei  seinem  ersten  Aufenthalte,  wie  im  Jahre  1843,  als  er 
mit  seiner  Schwester  Ida  in  den  angenehmsten  Kreisen  ver- 
kehrte — eine  Zeit,  die  ihm  unvergefslich  geblieben  war,  weil  sie 
ihm  den  Zutritt  zu  Alexander  von  Humboldt  ermöglicht  hatte,  dem 
damals  gerade  ganz  besondere  Huldigungen  dargebracht  waren.  Hatte 
sich  auch  viel  seitdem  verändert  — König  Louis  Philippe  und  Kaiser 
Louis  Napoleon  — es  schien  doch,  als  wären  die  ihn  jetzt  allein 
interessierenden  speziellen  Gelehrtenkreise  in  der  Zwischenzeit  wenig 
umgewandelt  worden.  Der  Pole  Lelewel  war  nicht  anwesend; 
Henri  Ternaux  gewährte  statt  seiner  die  Unterstützung  in  der 
Kaiserlichen  Bibliothek,  in  welcher  aufser  einigen  mittelalterlichen, 
beinahe  unverständlichen  Karten,  viele  auf  Neu-Frankreich,  d.  h. 
auf  Canada,  bezügliche  interessante  Nummern  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert sich  darboten,  z.  B.  Du  Creux’s  Blatt  von  1660  und  die 
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Tafeln  in  Thevenots  Recueil  de  Voyages  (1681).  Aufserdem  gab 
Vicomte  Santarem  etliche  kartographische  Reliquien  zum  Durch- 
zeichnen luid  eine  dem  Jahre  1546  angehörende  atlasähnliche  Welt- 
karte seines  Landsmanns  Joäo  Freire.  Wie  diese  Gabe  des  grofsen 
Kartensammlers  und  Kartenkenners  nur  als  ziemlich  gering  erschien, 
so  war  auch  Jomard,  trotz  des  Briefes,  den  ihm  Humboldt  unterm 
24.  April  1854  im  Interesse  von  Kohl  sandte,  nicht  sehr  ausgiebig. 
Humboldt**)  hatte  leider  hauptsächlich  von  Kohls  geographischem 
Geschichtsbilde  und  der  Reise  nach  Kngland  gesprochen,  die  Karten- 
forschung  aber  nur  nebenbei  als  eine  Reiseliebhaberei  erwähnt. 
Jomard  liefe  den  so  Fimpfohlenen  noch  eine  alte  Karte,  die  der 
Brüder  Pizigami  kopieren,  ,dann  zwei  auf  Amerika  bezügliche  Sachen, 
ein  Blatt  von  Peru,  das  bald  nach  der  Schlacht  von  Cajamarca 
entworfen  zu  sein  schien  und  jene  Welttafel  von  Pierre  Desceliers 
(1546),  die  meist  nach  Henri  II.  von  Frankreich  genaimt  wird; 
endlich  erhielt  Kohl  noch  zu  seiner  Hilfe  die  ersten  Lieferungen 
eines  grofsen  mit  Karten  versehenen  Reisewerkes,  das  Edward  Charton 
gerade  begonnen  hatte.  Trotz  der  Geringfügigkeit,  welche  diese 
Dinge  im  Vergleich  mit  den  reichen,  von  den  Pariser  Instituten  ge- 
hüteten Schätzen  besafsen,  war  Kohl  doch  von  seinen  Errungen- 
schaften entzückt;  es  gelang  ihm  auch  in  der  mit  Recht  hochbe- 
rnhmten  Geographischen  Gesellschaft'*)  zu  Worte  zu  kommen  und 
s«!in  Geschichtsbild  von  der  Entdeckung  Amerikas  anzupreisen. 

Kaum  war  die  Pariser  Sitzung  geschlossen,  als  es  auch  schon 
zur  Eisenbahn  ging,  um  jenseits  des  Kanals  ganz  dieselbe  Thätigkeit 
zu  begiimen.  Der  geringe  Pariser  Erfolg  war  leicht  erklärlich ; 
konnte  doch  vor  dem  Forum  der  geographischen  Gelehrsamkeit 
solch  ein  kurzes  Studium  der  amerikanischen  Entdeckungsgeschichte 
nicht  bestehen ; ohne  tiefere  Quellenforschung,  ohne  eingehende 
sprachliche,  mathematische  oder  gar  nautische  Kenntnisse  mufste  es 
in  der  That  wie  eine  Liebhaberei  erscheinen.  In  England  dachte 
man  über  solche  Dinge  ganz  anders. 

Drei  Tage  nach  dem  Pariser  Vortrage  war  Kohl  in  London; 
die  dortige  Geographische  Gesellschaft")  beging  ihren  Stiftungstag 
und,  gestützt  auf  die  schon  früher  erworbenen  Bekanntschaften, 
brachte  Kohl  es  fertig,  bereits  am  .Abend  seiner  Ankunft  in  der 
Rede  erwähnt  zu  werden,  welche  d(;r  Präsident  jener  Gesellschaft  in 
feierlicher  Sitzung  hielt.  In  dieser  .Ansprache  wurde  nicht  blofs  das 
geographische  Geschichtsbild,  sondern  auch  die.  schon  beachtenswert 
gewordene  Kartensammlung  hervorgehoben.  Nun  öffneten  sich  dem 
etwas  selbstbewufster  auftretenden  P'orscher  die  wichtigsten  Fundstätten. 
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Für  die  Statepaper-Office  war  kürzlich  der  erste  brauciibare 
Katalog  vollendet  worden;  in  diesem  fanden  sich  alle  die  Karten  der 
Kolonialbeliörde  und  des  Handelsamtes  vereinigt,  namentlich  auch 
die,  welche  die  englischen  Kolonien  in  Amerika,  die  früheren  und 
die  noch  bestehenden,  betrafen.  Dann  erhielt  Kohl  Zutritt  zu  den 
Sammlungen  der  Admiralität  und  zwar  durch  keinen  Geringeren,  als 
den  Admiral  Francis  Beaufort,  den  Hydrographen  der  Admiralität, 
der  ihm  z.  B.  Sir  John  Ross  eigene  grofse  Karte  der  Bafßns  Bay 
zum  kopieren  gab  ; sie  zeigte,  wie  fest  und  eigensinnig  dieser  arktische 
Seefahrer  an  die  Ummauerung  jenes  Gewässers  glaubte,  welches  er 
wie  von  einer  gewaltigen  Gebirgsklammer  umgeben  darstellte. 

In  der  grofsartigen  Rüstkammer  für,  historische  Forschung,  im 
British  Museum  wurde  Kohl  aufs  verständnisvollste  empfangen.  Der 
Vorsteher  der  kartographischen  Abteilung,  Richard  Henry  Major, 
Übersetzer  der  Columbus-Briefe  und  Bearbeiter  von  manchen  andern 
Americanen,  konnte  dem  Kohlschen  Vorhaben  mehr  Förderung  bieten, 
als  der  gröfste  Pariser  Gelehrte.  Mit  Majors  Hilfe  sah  Kohl  eine 
Reihe  der  besten  Sachen  durch.  FiUtzückt  sandte  er  an  Ritter  die 
Kopie  einer  portugiesischen  Weltkarte  von  1489;  in  einer  dem  Jahre 
1528  angehörenden  Ausgabe  von  Pietro  Coppo  fand  er  ein  Gemälde 
vom  Westlande,  das  höchst  wertvoll  zu  sein  schien;  besonderes 
Studium  widmete  er  einer  dem  Novus  Orbis  von  Gryneus  1532  in 
Paris  beigefügten  Welttafel,  welche  die  alte  Vermischung  von  Nordost- 
Asien  und  Nordwest-.Amerika  darstellte;  „über  die  allmähliche  Auf- 
hellung des  Problems  einer  Trennung  Amerikas  und  Asiens  besitze 
ich  jetzt,  aufser  dem  Ptolemaeus  von  1508,  mehr  als  ein  Dutzend 
Karten,  die  ich  in  Deutschland  nie  gesehen  habe.“  Solche  Darstellungen, 
welche  als  Kuriositäten  neben  der  ernsten  Kartographie  ein  Plätzchen 
finden  durften,  erschienen  mehr  und  mehr  als  höchst  gewichtige 
Urkunden ; ihnen  ward  sogar  aus  der  Baseler  Ausgabe  jenes  Grynaeus 
ein  Blatt  zugesellt,  welches  ausnehmend  merkwürdig  sein  sollte, 
„des  Rahmens  wegen,  da  in  ihm  nicht  blofs  vieles  für  die  Wissen- 
schaft steckt,  sondern  auch  für  die  Kunst  ein  ganzes  kosmographisches 
Cinque  Cento.“  So  verdrängt  die  Kartenknnst  die  Wissenschaft, 
das  Artistische  das  Historische,  während  die  mathematische  Seite  der 
Kartographie  ganz  unbt*achtet  bleibt. 

Trotz  ihrer  Schwäche  drang  die  Kohlsche  Liebhaberei  immer 
weiter.  Prinz  Albert  und  der  Herzog  von  Koburg  .sahen  und  erörterten 
die  alten  Urkunden  gern ; ihrer  freute  sich  der  Präsident  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft,  F.arl  Francis  Rgerton  Kllesme.re,  als  sie 
in  der  prächtigen  Bildergallerie  seines  Schlosses  ausgestellt  waren. 
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Mit  den  besten  Empfehlungen  versehen,  reiste  Kohl  dann  nach 
Oxford,  wo  er  viele  Tage  lang  die  berühmte  Manuskripten-Sammlong 
von  Thomas  Bodley,  die  er  auf  seiner  englischen  Reise  Ende  1842 
schon  angestaunt  hatte,  durchmustern  konnte:  damals  hatte  er  nicht 
gedacht,  dafs  er  noch  einmal  jugendlich  ergriffen  werden  könnte 
durch  so  wunderbare,  meist  im  16.  Jahrhundert  gesammelte  Schätze, 
wie  geschriebene  Atlanten  und  kaum  leserliche  Portulanos  oder 
Roteiros.  Auf  einem  alten  Blatte  war  dort  schon  40  Jahre  vor 
Frobisher  die  Nordwest-Üurchfahrt  mit  einem  silbernen  Faden 
dargestellt,  der  in  einem  französischen  Hafen  begann  und  an  der 
chinesischen  Küste  endete.  In  einer  sehr  schönen  Handschrift: 
Secreta  lidelium  crucis  (1321),  fand  sich  eine  Weltkarte,  die  weder 
Jomard,  noch  Santarem  gekannt  hatten.  So  ging  es  von  Fund  zu  Fund. 

Von  Oxford  begab  sich  Kohl  nach  Middle -Hill  in  Worcester- 
Shire,  dem  Sitze  von  Sir  Thomas  Philips,  einem  wunderlichen  Samm- 
ler von  Manuskripten  und  seltenen  Büchern.  Sein  Haus  schien  von 
Anfang  bis  zu  Ende  eine  riesige  Bücherkiste  zu  sein';  sämtliche 
Eingänge  und  Ansgänge,  Korridore  und  Treppen,  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer, selbst  die  innersten  Schlupfwinkel,  lagen  in  solcher  Art  mit 
Büchern  verbarrikadiert,  dafs  man  Not  hatte  durchzukommen;  die 
Betten  der  Gäste  waren  sogar  mit  lauter  hochaufgestapelten  Bücher- 
kasten umgeben.  Sechs  Tage  lang  schwamm  hier  der  Unermüdliche 
von  morgens  früh  bis  abends  spät  in  lauter  Manuskripten.  Zuerst 
kopierte  er  Nicolas  Vallard.s  Karte  von  1547 : dann  wurde  für  ihn 
ein  alter  französischer  Atlas  aus  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts 
zur  Hauptsache,  obwohl  derselbe  mehr  Gemälde  als  Landkarten 
enthielt;  zeigte  er  doch  in  Südamerika  eine  Menge  von  Szenen, 
wie  sie  Amerigo  Vespncci  geschildert  hatte;  „mitten  darin  stand  in 
spanischem  Kostüm  ein  eleganter  Kaufmann,  den  Wilden  Spiegel  und 
andre  Dinge  entgegen  haltend,  während  seine  Diener  Körbe  mit 
Beilen  und  Perlenschnüren  herbeischleppten : ist  das  vielleicht 

Vespuccis  Portrait“? 

Reich  beladen  und  hoch  erfreut  kehrte  Kohl  nach  London 
zurück  und  setzte  dort  seine  Studien  fort,  besonders  im  engen  Archiv 
der  Hudsonbay-Gesellschaft.  Auch  hier  viel  neues.  Da  fand  sich 
namentlich  eine  die  grofsen  Seen  betreffende  Zeichnung,  die  von 
Peter  Pond  aus  Milford  (Ct)  1785  dem  amerikanischen  Kongrefs 
übergeben  war,  ein  Blatt,  das  St.  John  de  Crevecoeur  1791  für 
Rochefaucauld  kopiert  hatte.  Da  gab  es  ferner  eine  zweite,  weiter 
nach  Norden  reichende  Zeichnung  von  Philipp  Turner  (1792)  und 
endlich  eine  ähnliche  von  Henry  Harmon  (1820).  Welche  Fülle  von 
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Interesse  barg  doch  dieses  noch  immer  so  wenig  bekannte 
Canada. 

In  London  schrieb  Kohl  Augnst  20.  an  Ritter:  „Ich  finde  hier 
immer  neues  zu  thun  und  weiTs  daher  noch  gar  nicht,  wann  ich 
aufs  Schiff  steigen  werde;  Oberhaupt  verlasse  ich  Europa  recht 
ungern,  denn  die  reichen  Schätze  liegen  doch  diesseits  des  Ozeans 
und  ich  habe  hier  noch  lange  nicht  alles  ausgebeutet.  Nach  Paris 
mufs  ich  jedenfalls  zurück;  in  Spanien  vermute  ich  nach  hiesigen 
Erkundigungen  und  Auskünften  noch  viel,  sehr  viel;  auch  Holland 
mufs  ich  bereisen  und  Italien.  Ich  denke  mir,  dafs  es  in  der  neuen 
Welt  nicht  so  wissenschaftlich  genau  genommen  wird,  wie  in  Europa ; 
dort  würde  also  die  sorgfältige  Ausführung  von  Kopien  alter  Karten 
schwerlich  so  gelingen.  In  mir  ist  jetzt  mehr  und  mehr  die  Idee 
gereift,  dafs  ich  einen  Codex  Americanus  Geographicus’*)  zu  stände 
bringen  könnte,  der  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  künstlerischer 
Hinsicht  Interesse  hätte  und  alle  wichtigen  kartographischen  Doku- 
mente und  Monumente  der  neuen  Welt  enthielt.“  Es  galt  ein 
Sammelwerk  zu  schaffen,  das  alle  Amerika  betreffende  geographische 
Nachrichten  umfasse,  von  alten  Karten  bis  zu  neuen  Vermessungen, 
von  Beschreibungen  bis  zu  gelegentlichen  Erwähnungen,  Diletten- 
tisches  und  Fachmäfsiges:  ein  Ding  ohne  Anfang  und  Ende. 

Angesichts  der  Londoner  Schätze  rückte  Kohl  die  Weiter- 
reise nach  Amerika  von  Tag  zu  Tag  hinaus.  Noch  am  22.  August 
schrieb  er  der  Mutter : „Solltest  Du  besondere  Ursache  haben,  diesen 
Winter  meine  Bremer  Anwesenheit  zu  wünschen,  so  kann  ich  immer 
noch  die  amerikanische  Reise  aufschieben;  ich  mufs  darauf  gefafst 
sein,  dafs  meine  jetzige  .\rbeit  doch  viel  länger  dauert,  als  ich  ge- 
dacht. An  ihr  könnte  ich  allenfalls  auch  in  Bremen  weiter  schaffen 
und  zwar  mit  gutem  Nutzen ; freilich  bin  ich  bereits  auf  halbem 
Wege  nach  Amerika  und  machte  es  gern  gleich  ab.“ 

Die  letzterwähnte  Rücksicht  schlug  endlich  durch.  So  begann 
denn  am  7.  September  1867  auf  dem  Inman-Dampfer  „City  of  Man- 
chester“ die  Westfahrt,  die  erst  nach  19  Tagen  endete.  Gleich  nach 
der  Landung  in  der  neuen  Welt  schrieb  Kohl:  „Wir  hatten  eine 
sehr  stürmische  und  in  vielfacher  Beziehung  unangenehme,  aber 
doch  durch  ihre  Abwechselung  interessante  Reise ; ich  war  nur  zwei 
Tage  seekrank,  dann  wieder  ganz  wohl,  trotz  Schaukeln,  Sturm 
und  Wellen.  An  Bord  befanden  sich  mehr  als  800  Passagiere, 
darunter  30  Juden,  150  Deutsche,  meistens  aus  Bayern  und  Württem- 
berg; dazu  Holländer,  Norweger,  Schweden,  Franzosen  und  Briten 
aller  Art,  auch  20  Zigeuner.  Der  Kapitän  sagte,  dafs  er  fast  bei 
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jeder  Reise  einige  Zigeuner  an  Bord  habe ; so  innfs  denn  auch 
dieser  asiatische  Stamm  schon  ziemlich  auf  unsrer  Seite  des  Ozeans 
verbreitet  sein.  Von  den  Franzosen  zeichneten  sich  sechs  Missio- 
näre des  neuen  Oblaten-Ordens  aus,  dessen  Missionen  sich  bereits 
sehr  ausgedehnt  haben,  sowohl  unter  den  Christen,  als  bei  den 
Heiden  in  Canada,  Californien,  Texas.  Unter  uns  Kajütspas.sagieren 
herrschte  viel  Kordialität  und  manche  treffliche  Leute  waren  dabei; 
wir  waren  aber  doch  sehr  froh,  als  wir  endlich  am  26.  September 
das  Land  sahen  und  dann  beim  schönsten  Wetter  den  herrlichen 
Delaware-Flufs  hinauf  schwammen.“ 

Wie  ein  lange  erwarteter  Freund,  wurde  der  deutsche  Reisende 
in  Philadelphia  aufgenommen ; Karl  Vezins  Kinder  .sorgten  für 
seine  Unterkunft:  ihre  Freunde  führten  ihn  gleich  am  ersten 
Tage  nach  Bellerose  am  Delaware;  es  folgte  eine  Mondscheinfahrt 
auf  eigener  Yacht.  Dann  zeigte  eine  Ackerbau-Ausstellung  die 
Leistungen  der  Landwirtschaft  und  der  ihr  dienenden  Maschinen- 
kunst;  eine  Ausfahrt  nach  Berks  County  führte  in  einem  einzigen 
Zuge  den  Betrieb  eines  deutschpennsylvanischen  Bauers,  den  eines 
amerikanischen  Farmers  und  den  einer  Negerfamilie  vor  die  Augen. 

Kohl  war  mehr  als  erstaunt;  allein  es  fehlte  ihm  doch  etwas. 
Er  hatte  vormeint,  den  Ort  seiner  Landung  besonders  sinnig  aus- 
gewählt zu  haben ; das  grofse  Philadelphia  war  ja  offenbar  die 
geschichtlich  beiühmteste  Stadt  der  ganzen  Vereinigten  Staaten, 
also  gewifs  auch  in  geistiger  Hinsicht  die  erste;  hatte  sie  doch 
einmal  für  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  grofsen  Republik  gegolten, 
war  sie  doch  vordem  wirtschaftlich  mächtiger  gewesen,  als  irgend 
ein  andrer  Platz  der  Union.  Nun  war  von  den  Erinnerungen  an 
die  glorreiche  Vergangenheit  kaum  mehr  zu  spüren,  als  hie  und  da 
ein  vergessenes  Plätzchen  oder  ein  unbeachtetes  Gebäude.  Dem 
Manne,  welcher  noch  seine  europäischen  Städtestudien  als  Leitfäden 
nahm,  war  es  beinahe  unfafslich,  dafs  so  weiiig  von  reichsstädtischein 
oder  hauptstädtischem  Wesen  sich  bnden  liefs,  dafs  rücksichtsloses 
Gewerbs-  und  Handelsleben  fa.st  alles  andre  verschlang. 

Mit  dem  vernüchterten  Philadelphia  war  Kohl  in  wenigen 
Tagen  fertig  und  siüne  sonst  so  anhänglichen  Gedanken  kehrten  nie 
wieder  dahin  zurück,  so  interessant  auch  die  Geschiidite  des  Deutsch- 
tums in  Philadelphia  und  Pennsylvania  wafT'Ihn  brachte  ein  pracht- 
volles Dampfboot  den  Delaware-Strom  hinauf,  die  bequemste  Eisenbahn 
von  Trenton  nach  Amboy  meist  durch  Pfirsichbaumgärten  und  Mais- 
felder, endlich  ein  grofsartiges  Palastschiff  durch  den  Raritan-Flufs 
und  den  Staten-Island-Snnd  nach  Newyork,  „der  neuen  Weltstadt, 
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dem  Herzen  dieses  Kontinents,  dem  grofsen  Thore  fttr  die  Wanderung 
der  Neuzeit,  an  welcher  wir  Deutschen  gerade  jetzt  mehr,  als  alle 
anderen  Völker  zusanunengenoinmen.  beteiligt  sind." 

Den  noch  immer  Vergleiche  mit  St.  Petersburg,  Moskau, 
Dresden,  Paris,  London  anstellenden  deutschen  Reisenden  fesselte 
Newyork  zuerst  nur  wenig;  sein  Bruder  Johannes  hatte  noch  nicht 
Halifax  verlassen ; die  ihm  empfohlenen  Freunde  waren  zunächst  nicht 
zu  finden.  Vom  Vorstande  der  noch  ganz  jungen  Geographischen 
Gesellschaft,  für  den  er  in  London  sehr  gewichtige  Briefe  erhalten 
hatte,  war  nur  Charles  P.  Daly  anwesend : ein  äufserst  interessanter, 
aber  doch  für  einen  in  Amerika  unerfahrenen  Neuling  schwer  ver- 
ständlicher Herr.  Fremdartiges  schienen  sogar  Bremer  Landsleute 
in  Newyork  angenommen  zu  haben,  selbst  der  bremische  Konsul 
F.dwin  A.  Oelrichs  und  der  ganze  Kreis,  dem  er  angehörte. 

Am  ersten  Ziel  seiner  Reise  angelangt,  fühlte  sich  Kohl,  obgleich 
ihn  überall  Freundschaft  und  Liebenswürdigkeit  umgab,  beinahe  ver- 
einsamt. Die  grofse  Hndsonstadt  erschien  blos  „wie  eine  höchst 
merkwürdige  Gruppierung  von  Tausenden,  eine  gar  seltsame  Schau- 
stellung von  Häusern  in  allen  möglichen  Materialien  und  Stilen, 
äufserst  mannigfaltig,  fast  immer  überaus  geschmackvoll ; es  ist  ein 
riesiges,  mit  unzähligen  Kräften  und  ungeheuren  Maschinen  arbeitende« 
Verkehrs-Zentrum,  gegen  das  mit  Recht  Philadelphia  nur  ein  grofses 
Dorf  genannt  wird ; ein  Sammelplatz  von  erwerbssüchtigen  Menschen 
guten  und  schlechten,  grofsen  und  kleinen  Charakters,  dazu  eine 
ungeheure  Brutstätte  zahlloser  Emporkömmlinge,  die  Zuflucht  der 
Europamüden.“ 

Solchem  ersten  Eindruck  sollte  bald  ein  andrer  folgen. 


III. 

Anfeiithalt  in  Amerika. 

.An  einem  prachtvoll  klaren  Herbsttage  verliefe  Kohl  das  un- 
ruhige Strafsengewirr  von  Newyork,  um  die  einfache  Schönheit  der 
Landschaften  des  Hudsonstromes  zu  geniefsen.  .Als  er  am  3.  Oktober 
1854  sich  auf  die  Reise  '®)  machte,  wollte  er  vor  allem  den  Wundern 
des  Niagara  zueilen ; das  unvergleichliche  Schauspiel  eines  Absturzes 
von  gewaltigen,  aus  vier  Binnenseen  dem  Meere  zuströmenden  Wasser- 
niengen ; bildete  aber  keineswr*gs  sein  einziges  Ziel.  Gelegentlich 
sollten  auch  in  Albany,  in  Burlington  und  an  andern  Orten  Gelehrte 
besucht  werden,  welche  über  Land  und  Leute,  Geschichte  und  Geo- 
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graphie  Auskunft  geben  konnten.  För  .Albany  und  Burlington  trug 
Kohl  sehr  freundliche  Kmpfehlungen  des  liebenswürdigen  Daly  bei 
sich;  in  Montreal  war  die  Familie  Fairbanks  zu  begrüfsen,  die 
durch  Johannes  dem  Kohl.schen  Hause  verschwägert  war;  endlich 
liefs  sich  auf  dem  Rückwege  gewifs  noch  manches  von  dem  so 
merkwürdigen  Pennsylvanien  in  Augenschein  nehmen.  So  ging  Kohl 
den  Hudsonstrom  hinauf  und  kam  nach  genufsreicher  Fahrt  bei 
Mondschein  in  Westpoint  an,  wo  er  in  dem  einzigen  Wirtshause 
mehrere  Bekannte  antraf,  z.  B.  den  Grafen  Gusowsky  aus  Polen. 
,Dort  verbrachte  ich  den  Abend,  sowie  den  folgenden  Tag  sehr 
angenehm  und  lehrreich,  nämlich  mit  Besichtigung  der  grofsen 
Militärschule,  einer  in  den  Vereinigten  Staaten  einzig  dastehenden 
.Anstalt.  Dann  ging  ich  den  herrlichen  Hudson  weiter  hinauf  bis 
Albany,  wo  mich  besonders  der  Staatsgeologe  James  Hall  interessierte, 
ln  Deutschland  haben  wir  es  wahrlich  an  Erfindungen  von  Ämtern 
aller  Art  gar  herrlich  weit  gebracht,  aber  auf  einen  Staatsgeologen 
sind  wir  noch  nicht  gekommen ; sein  Amt  ist  ein  amerikanischer 
Gedanke.  F<r  hat  sehr  viel  zu  thun;  eine  besondere  Pflicht  besteht 
für  ihn  darin,  die  Kartographie  des  Staates  zu  überwachen  und 
einer  immer  gröfseren  Vollkommenheit  entgegenzuführen ; ihm  unter- 
stehen auch  Museen  und  dergleichen  Sammlungen.  Professor  Hall 
erzählte  mir  viel  von  seinen  Kollegen  in  andern  Staaten  Amerikas 
und  beschäftigte  sich  besonders  mit  einer  s<dir  bald  in  Quebec 
zusammentretenden  Naturforscherversammlung,  die  manche  für  ihn 
nicht  unwichtige  Fragen  beraten  .sollte;  für  meine  lnteres.sen  würde 
sie  ganz  besonders  lehrreich  sein.“ 

Die  Weiterreise  geschah  nun  höchst  eilig;  in  Burlington  war 
kaum  Zeit,  um  Zadock  Thompson  kennen  zu  lernen,  den  Geschichts- 
schreiber der  ausnehmend  interessanten  Landschaft  Vermont,  deren 
Vergangenheit  an  die  der  Schweizer  Urkantone  erinnerte.  Schnell 
genug  war  Montreal,  die  Metropole  des  Sanct-Lorenz-Gebietes.  er- 
reicht, wo  Kohl  von  dem  Schwager  seines  Bniders,  von  James 
Mitchel,  auf  das  herzlichste  empfangen  und  alsbald  in  den  schönen, 
wilden  Bergen  der  Umgegend  herumgefahren  wurde : nach  wichtigen 
■Aussichtspunkten,  lehrreichen  altern  und  neuern  Ortschaften  franzö- 
sischer oder  englischer  Herkunft.  Sofort  bildete  .sich  eine  Kette  von 
weitern  Bekanntschaften,  unter  denen  die  des  Schotten  William  Edmond 
Logan.  auch  eines  , Staatsgeologen“,  als  die  bedeutendste  erschien. 
Dieser  hervorragende  Kenner  Canadas  verschaffte  dem  deutschen 
Gelehrten,  der  so  eifrig  in  den  Londoner  Papieren  .studiert  hatte, 
eine  Menge  der  wichtigsten  Daten  und  veranlafste  ihn  besonders  am 
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10.  Oktober  trotz  des  rauhen  Wettor.s  jene  Naturforsclierversammlung 
in  Quebec  zu  besuchen. 

Die  grofsartig-schöne  Fe.stungsstadt  auf  dem  Diamantenkap 
entzückte  Kohl  mehr  als  alles,  was  ihm  bisher  die  neue  Welt  ge- 
boten hatte.  Ausflüge,  welche  die  Gelehrtenversammlung  nach  den 
ältesten  französischen  Plätzen,  wie  Beanport  und  Charlesbourg, 
veranstaltete,  gewährten  manchen  Einblick  in  Land  und  Volk;  rasch 
entstand  ein  Wohlgefallen  „an  diesen  alten  liebenswürdigen,  gast- 
freundlichen, sittsamen,  geradezu  tugendhaften  Kolonisten  trotz  ihres 
etwas  rauhen  „Conodo-Dialektes“,  da  waren  aufserdem  noch  die 
berühmten  Katarakte  von  Montmorency  und  Loretto,  das  humani- 
sierte Indianerdorf“.  Welch  ein  Reichtum  neuer  Eindrücke!  Zu  gleicher 
Zeit  verhandelte  Kohl  mit  verschiedenen  Gelehrten.  Besonders  Fran9ois 
Xavier  Gameau,  der  Stadtsekretär,  konnte  über  die  erste  Ankunft 
der  Europäer  in  Canada  (1534 — 1542)  manche  Aaskunft  erteilen; 
in  den  Bibliotheken  fanden  sich  nur  wenige  historisch  interessante 
Karten,  wenn  auch  einige  Kopien,  die  den  selbstangefertigten  ähnlich 
schienen;  die  Abende  wurden  angenehm  verbracht  entweder  auf  der 
Tribüne  des  französich  und  englisch  verhandelnden  Parlaments,  oder 
auf  einem  zu  Ehren  der  Gelehrten  gegebenen  Feste,  auf  dem  auch 
James  Bruce  Eigin  erschien,  der  Generalgouverneur  von  Canada, 
„ein  offenbar  sehr  bedeutender  Mann,  von  dem  wir  noch  viel  Tüchtiges 
sehen  werden ; er  hat  mit  den  Vereinigten  Staaten  einen  Reciprozitäts- 
vertrag  abzuschliefsen.“ 

Nach  Montreal  zurückgekehrt,  besuchte  Kohl  in  dem  viel- 
genannten Dorfe  La  Chine  den  Gouverneur  der  Hudson-Bay-Länder, 
Sir  George  Simpson,  welcher  wegen  seiner  Reisen  im  wilden  Innern 
dieser  Gegenden  bei  den  Pelzhändlern  und  ihren  Voyageurs  berühmt 
geworden  war,  auch  einen  grofsen  Teil  der  arktischen  Expeditionen 
durch  Rat  und  That  gefördert  hatte ; er  machte  über  den  bejammerns- 
werten Ausgang  des  armen  Sir  John  Franklin  die  ersten  genaueren 
Mitteilungen.  Nachdem  ein  höchst  merkwürdiger  Urwaldort  am 
Ottawastrome,  Bytown,  besichtigt  war,  verliefs  Kohl  die  Stadt  des 
„königlichen  Berges“  und  ging  den  St.  Lorenzstrom  hinauf,  in  den 
Ontariosee  hinein,  vorbei  an  den  tausend  Inseln,  deren  reizende 
Szenerien  im  Herbste  noch  so  vollen  Laubschmuck  und  so  reiche 
Blattfärbung  zeigten.  Sein  nächstes  Ziel  war  Toronto,  die.  Königin 
des  Ontariosees,  die  weitgepriesen(!  Hauptstadt  West-Canadas, 
welche  einer  ganz  aufserordentlichen  Zukunft  raschen  Schrittes 
entgegen  zu  eilen  schien.  Diese  stilleren  canadischen  Städte  fesselten 
mit  ihrer  erkennbareren  Vergangenheit  das  Interesse  des  Touristen 
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mehr  als  die  in  ihrem  Verkehrstumulte  geradezu  betäubenden, 
immer  wie  ganz  neu  aussehenden  Städte  der  Vereinigten  Staaten. 
Diese  offenbarten  die  von  ihnen  beherbergten,  mächtig  voranschrei- 
tenden sittlichen  Elemente  erst  bei  längerer  Heobachtung,  bei  wirk- 
lichem Mitleben  oder  eingehendem  Studium : dort  fand  der  Besucher 
rasch  alles  beisammen. 

,Von  Toronto  aus  unternahm  ich  einen  interessanten  Ausflug 
durch  lauter  Waldung  nach  den  Seen  Simcoe  und  Kutschitsching. 
Hier  am  Ende  der  Kultur  verbrachte  ich  eine  angenelime  Zeit  bei 
einem  Methodistenprediger.  Dieser  sehr  einsam  lebende  Mann  meinte, 
dafs  es  von  seinem  Dorfe  Orillia  bis  zum  Nordpol  gar  keine  Menschen 
mehr  gäbe;  wir  engagierten  einen  Indianer,  der  uns  in  seinem  kleinen 
Birkenrindenfahrzeuge,  einem  sehr  sonderbaren  Boote,  über  das 
Waaser  zu  mehreren  buschigen  Inseln  brachte,  auf  denen  üjibway- 
Indianer*^)  lebten,  die  gerade  von  ihrer  Sommerfischerei  und  ihrer 
Herbstjagd  mit  reicher  Ausbeute  zurückgekehrt  waren.“ 

So  wurde  der  erste  Besuch  bei  einem  halbwilden  amerikanischen 
Stamme  bewerkstelligt.  Wie  mächtigen  Ansporn  empfing  hier  der 
Sinn  für  ethnologische  Fragen,  welcher  bisher  nur  in  Detailzeichnungen 
von  Kindern  europäischer  Hochgebirge,  Flufssteppen  und  sonstiger 
Wildnisse,  in  der  Besprechung  von  Esthen  und  Letten,  von  Kosaken 
und  den  Mischvülkern  des  südöstlichen  Deutschlands  oder  der  unteren 
Donangegenden  sich  versucht  hatte.  Nun  zeigten  sich  hier  wirklich 
ganz  eigenartige  Reste  früheren  Volkslebens  und,  was  bedeuteten 
gegen  einen  Anblick  der  Wirklichkeit  die  kunstvollen  Schilderungen 
von  europäischen  Büchergelehrten.  „Obwohl  man  mir  sagte,  dafs 
das  Blut  dieser  Eingeborenen  nicht  mehr  rein  amerikanisch  sei  und 
obwohl  ich  mich  hier  nach  dem  Ausdruck  eines  Bekannten  unter 
der  Canaille  der  Indianer  befand,  fesselte  mich  doch  alles : es  waren 
Ja  sämtliche  Physiognomien  um  mich  her  so  fremdartig  wie  nur 
möglich.  Am  besten  konnte  ich  mir  vorstellen,  ich  sei  unter  mon- 
golischen oder  chinesischen  Bauern ; je  mehr  ich  aber  von  den 
Indianern  sah,  desto  näher  traten  sie  mir.  So  lange  ich  sie  in 
Europa  nur  aus  Büchern  kannte,  erschienen  sie  als  ziemlich  un- 
interessante, rohe  und  nur  lauwarmblütige  Wesen ; jetzt,  nachdem 
ich  mit  ihnen  bisweilen  die  Hand  geschüttelt,  sind  sie  mir,  so  zu 
sagen,  als  meine  menschlichen  Mitbrüder  aufgegangen.“ 

„Von  Toronto  ging  ich  endlich  nach  den  Niagarafällen.  Dort 
durchwanderte  ich  von  Clifton-House  aus  die  unvergleichlichen  Natur- 
szenen während  vier  Tage.  So  viel  Zeit  gebraucht  man  wenigstens, 
um  alles  was  sich  hier  darbietet,  gehörig  wahrzunebmen.  Ich  sah 
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diese  herrlichsten  Wunder  tags  iin  schönsten  Sonnenscheine,  wenn 
sich  das  l'euer  der  grofsartigsten  Regenbögen  mit  dem  Wasser 
mischte;  ich  sah  sie  nachts  iin  klarsten  Mondenschimmer  in  weifsein 
gespensterhaften  ülanz,  sah  sie  auch  im  Sturm.  Die  Kisenbahn, 
eine  breite  Kette,  die  zweihundert  Fufs  üder  dem  scliäumenden 
W asser  schwebt,  ist  jetzt  beinahe  fertig:  ein  wundervolles  Menschen- 
werk. erbaut  von  Johann  August  Koebling.“ 

„Den  Erie-See  befuhr  ich  alsdann  im  Sturme  — sehr  malerisch. 
In  Iluffak)  bekam  ich  einen  kleinen  Vorschmack  vom  grofsen  Westen. 
Ich  erstaunte  nicht  wenig  über  die  Handelsbewegung,  die  Güter- 
und MenschenHut,  die  selbst  bei  einem  nur  flüchtigen  Durchfluge  in 
dieser  Stadt  von  schon  nahe  an  100,000  Einwohnern  sich  zeigte, 
und  weifs  noch  immer  nicht,  ob  die  Leute  das  ganze  Jahr  hindurch 
so  atemlos  schaffen  oder  ob  ich  gerade  eine  besonder«  eilige  Zeit- 
periode traf.“ 

Buft'alo  bildete  den  äufsersten  Punkt  dieses  Ausflugs ; denn  nun 
gings  weiter  „von  Eisenbahn  zu  Eisenbahn,  von  Wunder  zu  Wunder, 
von  einer  neuen  Stadt  zur  andern.“  — ln  Scranton  wurde  der 
Staunende  vom  Hegründer  und  Namengeber  des  Ortes  gelbst  herum- 
geführt ; er  sah  dann  von  Eisenbahnen  umsponnene  Berge,  die  grofs- 
artigsten  Industrien,  die  schönsten  Felder,  bis  endlich  Bethlehem 
erreicht  war,  das  Pennsylvanische  Herrnhut. 

„Die  von  dieser  .segensreichen  Stätte  ausgegangenen  Werke 
kannte  ich  so  ziemlich  alle,  namentlich  die  des  trefflichen  Johann 
Hecke  Wälder  (f  1823).  welcher  zuerst  den  merkwürdigen  Bau  der 
indianischen  Sprachen  untersucht  und  dargestellt  hat ; ich  hatte 
auch  über  die  Schicksale  des  Ortes  imd  seine  verschiedenen  Be- 
drängnisse gelesen ; was  man  mit  Eifer  studiert  hat,  das  glaubt  man 
auch  sellx^r  miterlebt  zu  haben ; so  bildete  ich  mir  ein,  diese  Herrn- 
huter seien  meine  alten  guten  Bekannten  und  Freunde.  Ich  kam 
.auch  nicht  von  ungefähr ; Bethlehems  Stern  hatte  mir  schon  in 
Tanada  gewinkt.  Siehe  da,  jetzt  ist  er  mir  aufgegangen  und  ich 
wandle  nun  an  der  Seite  eines  werten  und  ausgezeichneten  Mannes 
mitten  zwi.schen  den  Häusern  des  freundlichen  Ortes  an  der  Lecha 
umher;  ich  beschaue  die  Wohnungen  der  Lebenden,  wie  die  Stätten 
der  Verstorbenen,  und  komme  zur  Besichtigung  mancher  interessanter 
Institute  der  Gegenwart.“ 

Jener  Mann  war  der  treffliche  Karl  Goepp;  er  belebte  bei 
Kohl  aufs  neue  die  Vorliebe  für  die  Brüdergemeinde,  welche  .schon 
früher  entstanden  war,  schon  in  seiner  ersten  Dresdener  Periode, 
als  er  in  den  Örtern  des  Hutbergs,  in  Berthelsdorf  u.  a.,  besonders 
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gntf>  und  reine  Menschen  entdeckt  zu  haben  glaubte,  dann  in  vielen 
Unterredungen  zu  Wasserburg,  dem  Sitze  des  (irafen  Karl  Baudissiii- 
Zinzendorf,  der  die  älteste  Stieftochter  von  Ida  Kohl  geheiratet  hatte. 

In  jener  Mis.sion  wurden  einige  herrliche  Tage  verbracht ; 
dann  ging  es  abermals  zur  Kisenbabn  und  endlich,  am  11.  November, 
war  Newyork  wieder  erreicht,  der  Anfang  des  so  lehrreichen  Au.sflugs. 


FOr  seinen  amerikanischen  Aufenthalt  hatte  Kohl  schon  in 
Dresden  einen  vollständigen  Plan  entworfen  und  in  demselben  für 
den  Winter  1854,55,  den  einzigen,  der  in  Amerika  verlebt  werden 
sollte,  ein  Heifsiges  Bücherstudium  in  Newyork  und  Washington 
verzeichnet.  Mitte  November,  etwas  verspätet,  wurde  dieser  Haupt- 
teil des  Programms  in  Angriff  genommen. 

Sehr  bald  erschien  die  grofse  Hudsonstadt  ganz  anders,  als 
bei  der  ersten  Durchreise.  Sie  war  nicht  mehr  blofs  merkwürdig, 
sondern  äufserst  wunderreich  und  geradezu  liebenswert;  ihre  Insassen 
waren  nicht  mehr  blofs  einseitige  Glücksjäger  und  Geldmacher,  sondern 
höchst  tüchtige  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  sehr  charakter- 
volle Menschen’*).  Um  sich  in  einer  Riesenstadt  wohl  zu  fühlen, 
mufste  der  frühere  Hauslehrer  immer  einen  Familienhalt  haben; 
diesen  fand  er  in  Newyork-Brooklyn  erst  bei  seinem  Bruder  Johannes, 
der  jetzt  von  Halifax  übergesiedelt  war  und  ein  neues  kaufmännische.s 
Geschäft  mit  tüchtigen  Kräften  begann.  .An  allen  damit  zusammen- 
hängenden Plänen  und  Schritten  nahm  nun  der  Bruder  den  regsten 
Anteil;  er  verkehrte  jetzt  gern  in  den  Kreisen  der  Bremer  KauHeute, 
die  in  Newyork  zu  seiner  Freude  eine  so  hochgeachtete  Stellung 
einnahmen ; es  war  ihm  ein  Stolz,  seinem  Bruder  irgend  einen  neuen 
Bekannten  zuzufOhren  ; er  verzeichnete  von  Tag  zu  Tag  jeden  Dienst, 
den  ihm  Bremer  Landsleute,  meist  jüngere  Personen,  in  freundlichster 
Weise  erwiesen. 

Eines  Tages  begleitete  ibn  Theodor  Tellkampff  nach  dem  schon 
in  Dresden  oftgenannten  Rechtsanwalt  Ludewig,  der  aufserordentlich 
grofse  Indianerkenntnisse  haben  sollte ; da  fanden  sich  wirklich 
Kollektaneeu  über  mehr  als  1000  Sprachen  der  Eingeborenen ; gewifs 
waren  das  höchst  wertvolle  Sammlungen,  denen  mit  Recht  noch  vor 
kurzem  kundige  Forscher  ihren  Besuch  abgestattet  hatten  — allein 
der  vielgepriesene  Gelehrte,  ein  wohllebiger  Herr,  entsprach  durchaus 
nicht  den  hochgespannten  Erwartungen ; dagegen  stieg  höher  und 
höher  der  zuerst  etwas  rätselhaft  erschienene  Daly.  Die 
Liebenswürdigkeit  dieses  durch  eigene  Kraft  emporgekommenen 
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Mannes  blieb  immer  ungeändert.  Er  sah  Kohl  gern  „in  seinen  kom- 
fortabein  und  eleganten  Räumen,  welche  geschmfickt  waren  mit 
allem,  was  Kunst  und  Litteratur,.  die  Bttchermärkte  oder  die  Ateliers 
der  Maler  und  der  Kupferstecher  zu  gewähren  vermögen“  ; er  er- 
öffnete  auch  manche  Wege  zu  Gelehrtenkreisen,  die  sonst  ein  mehr 
abgeschlossenes  Dasein  führten.  Henry  Stevens  gab  jetzt  aus  seiner 
Bostoner  Sammlung  mehrere  alte  Blätter  her,  z.  B.  Inselkarten  von 
Benedetto  Bordone,  die  1521  gezeichnet  und  1528  veröffentlicht 
waren,  sowie  einige  damit  verwandte  Sachen  aus  dem  Jahre  1534  ; 
er  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  die  zu  Venedig  im  Dezember 
des  letztgenannten  Jahres  gestochene  Karte  von  der  neuen  Welt 
und  ebenso  die  mit  1536  bezeichnete  Tafel  von  Baptista  Agnese 
offenbar  den  Weimarer  Blättern  entnommen  seien;  dieser  Stevens 
wufste  über  Kohls  alte  Weimarsche  Karten  mindestens  ebensoviel, 
wie  ein  europäischer  Sammler. 

.\ufserdem  verschaffte  Daly  für  die  Ausarbeitung  der  Reise- 
beschreibung allerlei  wissenschaftliche  Materialien,  z.  B.  Sir  Charles 
Lyells  Berichte  von  1845  und  von  1849,  welche  weite,  bisher  unbe- 
kannte Perspektiven  gewährten. 

Am  lebhaftesten  beschäftigten  Kohl  seine  ersten  Begegnungen 
mit  Indianern,  die  ethnologischen  Anfänge ; es  wurde  nämlich  gerade 
jetzt  über  die  Ojibwiiys  wegen  eines  Landvertrages,  den  sie  am 
30.  September  1854  abgeschlossen  hatten,  viel  geredet;  mit  Neid 
hörte  Kohl  vo)i  einem  alte  Traditionen  behandelnden,  aber  leider 
kürzlich  in  Newyork  verloren  gegangenen  Manuskripte  über  Ein- 
geborene und  von  andern  nicht  mehr  zugänglichen  ähnlichen  Quellen, 
die  nur  der  wenig  mitteilsame  Henry  Rowe  Schoolcraft  gesehen 
hatte,  ein  zur  Zeit  in  Newyork  arbeitender  Forscher,  ln  Zusammen- 
hang mit  diesen  Studien  lernte  Kohl  Henry  Wadsworth  Longfellow 
kennen,  der  auch  in  Newyork  zu  Besuch  war ; er  besprach  mit  ihm 
die  Grundlagen  des  Hiawatha-Gesanges,  der  soeben  erscheinenden 
neue.sten  Gabe  des  so  glücklichen  Dichters,  und  gewaim  durch  seine 
herzliche  Verehrung  die  Liebe  des  zartfühlenden  Mannes. 

In  dem  noch  ziemlich  dürftigen  Lokale  der  Geographischen 
Gesellschaft  arbeitete  damals  deren  Sekretär  Georg  Schroeter,  ein 
Enkel  des  Lilienthaler  .Astronomen ; der  war,  seines  Zeichens  Wasser- 
bautechniker, durch  den  schon  genannten  Duckwitz  nach  Frankfurt 
berufen  worden  und  hatte  von  dort  sich  nach  Amerika  begeben ; da 
zeichnete  er  nun  nichts  Geringeres  als  eine  grofse  Karte  vom  ganzen 
amerikanischen  Kontinente.  Welch  eine  Fülle  von  neuen  Berührungs- 
punkten schienen  doch  die  jungen  Deutschen  zu  haben,  die  z.  B. 
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das  Beste  im  Zeichnen  leisteten ; erstaunt  sah  Kohl  hier  das  pracht- 
volle ornithologische  Werk  von  Audubon,  an  dem  Carl  Gildemeister 
aus  Bremen  und  Wilhelm  Benque  ans  Lübeck  arbeiteten.  Jene  kaum 
eingerichtete  Geographische  Gesellschaft  gewährte,  trotz  ihrer  Jugend, 
einen  reichen  Schatz  von  neuen  Daten,  ln  einer  ihrer  Sitzungen 
getraute  er  sich  denn  auch  sein  Lieblingsthema  zu  behandeln:  die 
ältesten  Karten  von  der  neuen  Welt. 

Ober  manche  Schwierigkeiten  half  Joseph  G.  Cogswell  hinweg, 
früher  Lehrer  von  William  B.  Astor,  dem  noch  deutsch  denkenden 
Sohne  des  berühmten  Walldorfer  Bauemkind&s ; dieser  Astor  sann  in 
kluger  Weise  auf  die  Vollendung  der  Astor-Bibliothek,  den  Ausbau 
der  väterlichen  Stiftung,  welche  Freund  Cogswell  in  rühmlicher 
Weise  verwaltete ; letzterer  machte  ihreSchätze  mit  entgegenkommendem 
Eifer  zugängig,  ln  den  Räumen  dieser  Bibliothek  lernte  Kohl  bald 
viele  interessante  Per.sönlichkeiten  kennen;  dort  traf  er  auch  eines 
Tages  Washington  Irving,  für  den  er  von  Jugend  auf  geschwärmt 
hatte,  den  Schöpfer  seines  Columbus-ldeales.  Durch  Cogwells  Ver- 
mittelung kam  Kohl  schliefslich  auch  in  die  sonst  exklusiven  Kreise 
der  Newyorker  Geschichtsgesellschaft.  Er  hielt  ihr  eine  Vorlesung 
über  seine  historische  Karte  und  legte  dann  das  kostbare  Blatt 
Buchhändlern  und  Kunstverlegern  vor,  freilich  mit  gleichem  Mifs- 
erfolge,  wie  in  Berlin  und  Paris. 

Trotzdem  fühlte  sich  Kohl  inmitten  des  Newyorker  Lebens 
jetzt  aufserordentlich  befriedigt.  So  schrieb  er  am  27.  Januar  1855: 

„Ich  bin  immer  recht  wohl  und  recht  thätig  gewesen  und 
gefalle  ich  mir  hier  noch  ebenso  wie  gleich  nach  der  Rückkehr  von  der 
Reise,  ja  noch  viel  besser,  da  die  Verhältnisse  immer  günstiger  sich 
gestalten.  Ich  spiele  eine  gewisse  Rolle ; man  will  mich  daguerreoty- 
pieren,  ohne  dafs  ich  für  meine  Exemplare  zu  bezahlen  hätte ; das 
Originalbild  soll  dem  Verfertiger  als  Reklame  dienen,  nicht  mir. 
Ohne  grofse  Mühe  ist  es  gelungen,  mit  der  ersten  und  interessantesten 
hiesigen  Buchhandlung  Appleton  & Co.  einen  sehr  vorteilhaften 
Vertrag  über  ein  von  mir  zu  lieferndes  Werk  abzuschliefsen.  Auch 
die.se  Sache  ist  noch  ganz  neu ; denn  wir  haben  erst  gestern  Abend 
bei  Herrn  Appleton  das  besiegelnde  Glas  Wein  darauf  getrunken.  Es 
handelt  sich  hierbei  einstweilen  noch  nicht  um  meine  historische  Arbeit, 
aber  diese  wird  auch  allmählich  in  Flufs  kommen.  Die  neu  geplante 
Arbeit  ist  eine  Reiseschrift,  welche  die  Staaten  des  oberen  Mississippi 
zum  Gegenstände  haben  soll,  den  grofsen  Westen.  Meine  Reise  selbst 
braucht  nicht  sehr  lang  zu  sein,  das  Niederschreiben  ebenso  wenig, 
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denn  dsis  Ganze  bleibt  blofs  auf  ein  Bändchen  beschränkt;  es  soll 
aber  ein  kerniges  werden.“ 

Bald  nach  dieser  Mitteilung  war  die  Schrift  über  die  kanadische 
Reise  beinahe  fertig.  Ende  Februar  besafs  Bruder  Adolf  in  Bremen 
den  Auftrag,  das  Manuskript,  diese  erste  Frucht  der  amerikanischen 
Reise,  Carl  Schünemann  in  Bremen  zum  Verlage  anzubieten;  sollte 
der  nicht  dazu  bereit  sein,  so  wäre  die  Amoldsche  Buchhandlung 
in  Dresden  anzugehen ; weiteres  könnte  abgewartet  werden. 

Als  jene  Reisebeschreibung  erledigt  war,  wurde  Newyork  ver- 
lassen; Kohl  sollte  die  grofse  Stadt  fernerhin  nur  noch  im  Fluge 
berühren.  Am  14.  Februar  1855  sagte  er  in  einem  Familienbriefe: 
„Leider  erhielt  ich  in  letzter  Zeit  keine  Nachricht  aus  Bremen,  aber 
meine  Freunde  haben  befriedigende  Auskünfte  von  dort ; darum 
reise  ich  leichten  Herzens  weiter.  Ich  gehe  von  hier  mit  einer 
erstaunlichen  Menge  von  Empfehlungen  nach  Washington  und  hoffe 
deshalb,  dafs  es  dort  mir  gelingen  wird,  etwas  für  mein  historisches 
Werk  zu  erreichen,  das  ich  hier  in  Newyork  nicht  fördern  konnte. 
Schreibt  mir  bald,  denn  meine  Gedanken  sind,  trotz  des  reichen 
hiesigen  Lebens,  immer  bei  Euch.“ 

Die  Übersiedelung  nach  Washington*®)  wurde  für  Kohl  ver- 
hängnisvoll ; denn  sie  entzog  ihn  der  frischen  Luft  eines  stets 
praktisch  regen  Lebens  und  brachte  ihn  in  Verhältnisse,  welche  ihn 
ächtes  amerikanisches  Wesen  selten  erkennen  liefsen. 


Sehr  grofse  Erwartungen  knüpften  sich  an  die  Bundeshauptstadt 
der  Vereinigten  Staaten.  Wie  ein  glänzender  Mittelpunkt  der  gröfsten 
Republik  war  Washington  City  in  Europa  schon  hingestellt  worden, 
als  noch  kaum  die  frühsten  Ansätze  für  städtisches  Wesen  am  sumpfigen 
Ufer  des  Potomac  sich  zeigten,  als  in  der  Einöde  erst  Anfänge  der 
unentbehrlichsten  Reichsanstalten  entstanden,  vorläufige  Entwürfe 
für  die  Formen,  in  welchen  der  Gesamtfortschritt  einer  mächtig 
vorwärts  eilenden  Nation  sich  ausdrücken  konnte.  In  Wirklichkeit 
war  die  grofsartig  geplante  Stadt  bisher  blutlos  geblieben.  Äufserlich 
nur  langsam  emporgekommen,  verdiente  der  Ort  Anfang  1855  noch 
viel  mehr  als  Philadelphia  die  Bezeichnung  eines  grofsen  Dorfes. 
Die  Gründung  von  George  Washington  bot  wahrlich,  trotz  ihrer 
aufserordentlichen  Dimensionen  und  Perspektiven,  nur  wenig,  was 
an  eine  europäische  Reichshauptstadt  hätte  erinnern  können;  blofs 
einige  der  breiten  Strafsen  wurden  streckenweise  von  zusammen- 
hängenden Bauten  eingerahmt,  hie  und  da  ein  monumentaler  Eck- 
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stein  für  die  äafsere  Repräsentation  des  gigantischen  Unionskörpers. 
In  dem  grofsartigen,  aber  noch  nnfertigen  Kapitol  eine  vielberühmte, 
aber  jüngst  durch  eine  schwere  Feuersbronst  arg  mitgenommene 
Bibliothek;  die  grofse  Smithsonsche  Stiftung  freilich  in  einem  eigenen 
Gebäude,  aber  noch  ohne  Ordnung  ihrer  reichhaltigen  Sammlungen; 
auf  den  Strafsen  eine  Unmenge  von  Schwarzen  — mehr  als  2000 
waren  Sklaven  in  der  höchstens  50000  Köpfe  zählenden  Bevölkerung, 
welche  nur  wenige  wirklich  vornehme  Elemente  enthielt.  Unter 
diesen  ragten  einige  Mitglieder  des  diplomatischen  Korps  hervor, 
die  Kohl  sehr  bald  kennen  lernte.  Ihn  empfing  dort  nämlich  auf 
das  Liebenswürdigste  der  aus  Schleswig-Holstein  gebürtige  bremische 
Minister-Resident  Rudolf  Schleiden,  welcher  schon  vor  der  am 
16.  Februar  1855  erfolgenden  Ankunft  in  demselben  Hanse,  in 
welchem  er  mit  mehreren  andern  unverheirateten  Diplomaten  wohnte, 
Quartier  besorgt  hatte.  Dort  verkehrte  alles  in  vollster  Freundschaft 
mit  einander.  „Seht  nur;  Belgien,  Herr  Soloyns,  sitzt  bei  Tisch 
höchst  liebenswürdig  neben  Holland;  Rufsland,  Herr  von  Stöckel, 
ist  mit  Englands,  Sir  John  Cramptons,  Nachbarschaft  sehr  zufrieden ; 
Frankreich,  Graf  Sartiges,  wettete  neulich  gegen  Rufsland,  dafs  der 
Krimkrieg  in  wenigen  Wochen  zu  Ende  sein  werde.  Das  Ärgste 
ist,  dafs  Schleswig-Holstein  sogar  gegen  das  Sundzoll  wütige  Däne- 
mark, Herrn  T.  von  Bille,  freundlich  sich  verhält.  Mein  nächster 
Tischnachbar  ist  der  Herr  von  Grabow,  der  intelligente  Sekretär  des 
preufsischen  Gesandten,  des  Freiherrn  F.  von  Geroldt,  bei  welchem 
ich  sofort  eingeführt  worden  bin,  wie  auch  bei  dem  schwedischen 
Gesandten  von  Sibbern.  Aufser  dem  Hause  ist  hier,  so  lange  der 
Kongrefs  noch  beisammen  bleibt,  mancherlei  Geselligkeit,  die  mir 
durch  die  Newyorker  Empfehlungen  geöffnet  wurde ; überdies  machte 
mich  Dr.  Schleiden  mit  mehreren  ihm  befreundeten  Senatoren  bekannt, 
z.  B.  mit  William  Henry  Seward,  Salmon  Portland  Chase,  Charles 
Snmner;  schliefslich  bin  ich  auch  noch  dem  Präsidenten  Franklin 
Pierce  vorgestellt  worden.“ 

Dieser  Präsident  machte  auf  Kohl,  der  ihn  bald  häufiger  sah, 
wenig  Eindruck.  Natürlich  war  dem  deutschen  Philantropen  alles 
verhafst,  was  mit  der  Sklaverei  hielt,  also  auch  der  Kreis  der 
Washingtoner  Regierung,  von  deren  Mitgliedern  in  der  ersten  Zeit 
nur  der  Generalpostmeister  Campbell  einiges  Interesse  einflöfste. 
Während  diese  Kreise  unfruchtbar  zu  sein  schienen,  legte  Kohl  von 
Anfang  an  grofsen  Wert  auf  den  Vorsteher  des  hydrographischen 
Amtes,  Alexander  Dallas  Bache,  einen  charaktervollen  Gelehrten, 
welcher  schon  wegen  der  Schweizer  Schriften  an  ihm  Gefallen  fand, 
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da  er  selber,  wie  so  viel  andres,  auch  die  fernen  Alpen  mit  grofsem 
Eifer  studierte. 

Die  Kästen-Verme.«sung*®)  der  Vereinigten  Staaten  hatte  damals 
hinsichtlich  der  We.stgrenze  de.s  Unionsgebietes  manche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden ; denn  dafür  fehlten  nicht  blofs  fachmäfsige 
Vorarbeiten,  sondern  selbst  die  einfachsten  Grundlagen ; es  waren 
z.  B.  Lage  und  Namen  von  Vorgebirgen.  Flüssen,  Buchten,  Ort- 
schaften und  dergleichen  zweifelhaft.  Der  deutsche  Gelehrte  schien 
für  die  Aufklärung  derartiger  Dunkelheiten  eine  gute  Hilfe  zu  ge- 
währen, und  er  war  dazu  auch  sehr  gern  bereit.  Das  hydrographische 
Amt  erschien  ihm  als  das  grofsartigste  und  weitgreifendste  wissen- 
schaftliche Unternehmen  der  Amerikaner.  ,,ln  Grofsbritannien“,  so 
schrieb  er,  „hat  man  es  längst  entsprechender  Beachtung  gewürdigt ; 
Englands  nautische,  physikalische  und  geographische  Zeitschriften 
pflegen  regelmäfsig  von  Zeit  zu  Zeit  die.  Fortschritte  des  grofsen 
Werkes  zu  verztdchnen;  dasselbe  geschieht  in  Frankreich.  Dort  imd 
in  Belgien  machten  noch  kürzlich  einige  Zeitschriften,  die  „Revue 
des  deux  Mondes“,  das  in  Paris  publizierte  Institut,  die  Jahrbücher 
des  Brüs.seler  Observatoriums  gröfsere  oder  kleinere  Versuche,  um 
das  grofse  Publikum  über  die  h'ortschritte  der  geodätischen  und 
astronomischen  Arbeiten  der  Amerikaner  zu  unterhalten.  In  Deutsch- 
land hat  sich  Humboldt  immer  als  ein  grofser  Freund  der  Washing- 
toner Küstenbehörde  gezeigt,  welcher  er  mit  seinem  wis.senschaftlichen 
und  sozialen  Einflüsse  gern  und  vielfach  diente.  Diesem  hohen 
Amte  steht  jetzt  Professor  Bache  vor,  Nachfolger  des  tüchtigen 
Deutschen  F.  R.  Hafsler,  ein  Grofsenkel  von  Benjamin  Franklin,  ein 
Mann,  welcher  schon  in  seinem  früheren  Leben  als  Naturforscher 
und  als  Vorsteher  des  berühmten  Girard-College  in  Philadelphia  die 
Achtung  seiner  Mitbürger  in  hohem  Grade  sich  erworben  hat.  Seit 
November  1843  leitet  er  alle  die  komplizierten  hydrographi.schen, 
astronomischen,  geodätischen  luid  physikalischen  Arbeiten  der  Bundes- 
anstalt, er  hat  dieselbe  durch  sein  rastloses  Wirken  unter  vielen 
stets  erneuerten  Schwierigkeiten  zur  jetzigen  Hohe  gebracht.  Während 
.seiner  Amtsthätigkeit  hat  sich  das  Territorium  der  Vereinigten 
Staaten  noch  durch  die  Erwerbung  von  Texas  (1845)  und  von 
Califomien  (1850)  erweitert;  darnach  beläuft  sich  jetzt  die  gesamte 
zur  Erforschung  vorliegende  Küstenstrecke  auf  eine  Länge  von  etwas 
mehr  als  7000  englische  Meilen,  d.  h.  ungefähr  auf  die  Ausdehnung 
der  Küstenumrisse  von  Deutschland,  Holland  und  Belgien,  Frankreich, 
Portugal,  Spanien  und  Italien  zusammengenommen“. 

Mit  der  Annahme  der  Vorschläge  von  Professor  Bache  that 
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Kohl  März  1855  pinen  Schritt  von  sehr  grofser  Tragweite;  seine 
amerikanische  Reise  empfing  dadurch  einen  ganz  andern  Charakter, 
als  vordem  in  dem  sorgfältig  überlegten  Programm  geplant  war. 

Hierüber  schrieb  Kohl  seinem  Schwager  Baudissin : „Du  weifst, 
dafs  mich  jetzt  schon  fünf  Jahre  lang  eine  grofse  historische  Arbeit 
beschäftigt  hat,  welche  ich  in  Dresden  begonnen  und  in  Berlin  fort- 
gesetzt habe ; mein  bestes  Material,  Karten  und  Bücherauszüge,  habe 
ich  dann  in  Paris  und  London  gesammelt,  den  durchaus  neuen  Plan 
des  Werkes  verschiedenen  Geographischen  Gesellschaften  auseinander- 
gesetzt in  der  Hoffnung,  dafs  irgend  etwas  für  die  Förderung  der 
Sache  geschehen  könnte  — allein  es  haben  Buchhändler,  Akademien, 
Gesellschaften,  obwohl  sie  mein  Unternehmen  ein  schönes  und  nütz- 
liches nannten,  obwohl  sie  mich  sogar  mehr  lobten,  als  ich  es  ver- 
diente, stillschweigend  Körbe  verteilt  — nun  beut  sich  endlich  eine 
Aussicht,  dafs  die  Sache  anfangen  wird,  sich  zu  gestalten.  Ans- 
harren führt  zum  Ziel“. 

„Das  hat  sich  so  gemacht.  Ais  ich  hier  in  Washington  ankam, 
zeigte  ich  in  einem  kleinen  Kreise  meine  Karten  und  Papiere  und 
erläuterte  sie  durch  einen  Vortrag,  wie  ich  das  fast  in  jeder  Stadt 
zu  thun  gewohnt  bin.  Die  Herren  intere.ssierten  sich  für  den  Plan; 
unter  ihnen  waren  ganz  ausgezeichnete  Männer,  z.  B.  der  Episkopal- 
hischof  von  Philadelphia  John  Porter  und  der  Weltumsegler  Com- 
modore  Charles  Wilkes,  aufserdem  Beamte  vom  hydrographischen 
Büreau  dieser  Vereinigten  Staaten.  Nach  zwei  Tagen  bekam  ich 
von  der  letztgenannten  Behörde  eine  Anfrage,  ob  ich  geneigt  wäre, 
für  sie  über  die  Westseite  Nordamerikas  eine  Geschichte  der  Ent- 
deckimg  und  eine  Übersicht  der  alten  Küstenaufnahmen  abzufassen. 
Die  speziellen  Wünsche  drückten  sich  so  aus.  Erstlich  sollte  die 
.Arbeit  die  Küste  von  den  Coronados-Inseln  bei  San  Diego  bis  hinauf 
zum  Cape  Scotts,  der  Nordspitze  der  Vancouver-Insel,  begreifend, 
deren  Entdeckung  und  Hydrographie  von  Cortes  bis  Wilkes  (1530 
bis  1841),  das  ist  bis  zum  Beginn  der  neueren  Küstenvermessungs- 
arbeiten,  darstellen.  Zweitens  sollten  die  Kopien  meiner  diesen 
Küstenstrich  betreffenden  Karten  in  chronologischer  Ordnung  und 
mit  Nachweisen  über  die  Herkunft  der  Originalkarten  beigefügt 
werden,  sowie  eine  von  mir  zu  entwerfende  Generalkarte,  auf  welcher 
die  verschiedenen  Entdeckungen  verzeichnet  seien.  Drittens  war 
ein  geographisch  nach  der  Lokalität  geordnetes  Verzeichnis  aller 
Vorgebirge,  Häfen,  Buchten,  Flufsmündungen  u.  a.  anzufertigen  mit 
Rechtstellung  der  Namen,  mit  Nachweis  von  Namensänderungen  und 
andern  Details.  Endlich  wurde  eine  bibliographische  Übersicht  aller 


Digitized  by  Google 


— 142  — 

einschlagenden  Werke  spanischer,  portugiesischer,  russischer  Zunge 
gefordert.  Allerdings  gefiel  mir  die  Aufgabe,  zumal  meine  Arbeit 
teils  im  Archiv  des  hydrographischen  Bureaus  niedergelegt,  teils  in 
dessen  Berichten  abgedruckt  werden  sollte;  allein  ich  hielt  es  doch 
für  Pflicht,  in  langer  Auseinandersetzung  nachzuweisen,  dafs  ich 
keineswegs  in  sämtlichen  Punkten  dienen  und  nicht  in  allen  Be- 
ziehungen dem  Stoffe  gerecht  werden  könne.  So  wenig  Hoffnung 
wie  möglich  machte  ich  und  war  gespannt  zu  sehen,  wie  dies  auf- 
genommen werden  möge.  Lassen  die  Leute  sich  nicht  abschrecken, 
so  dachte  ich,  dann  sind  sie  Philosophen  und  ich  will  Vertrauen 
schöpfen.  Mittlerweile  sah  ich  meine  Materialien  wieder  durch,  legte 
sie  mir  nach  dem  vorgeschlagenen  Programm  zurecht  und  erkannte 
bald,  dafs  sich  doch  wohl  etwas  herausbringen  lasse;  dann  durch- 
musterte ich  die  im  hiesigen  hydrographischen  Büreau  vorhandenen 
Materialien  über  die  Westküste  und  fand  dieselben  unter  aller  Kritik 
fehler-  und  lückenhaft,  namentlich  ohne  jeden  wissenschaftlichen 
Geist.  So  schöpfte  ich  schon  in  vierundzwanzig  Stunden  bedeutenden 
Mut.  Tags  darauf  bekam  ich  ein  Schreiben,  man  hätte  meinen  sehr 
interessanten  Brief  mit  Vergnügen  gelesen,  wäre  aber  nun  vollends 
überzeugt,  dafs  ich,  wenn  ich  nur  wolle,  alle  Ansprüche  erfüllen 
könne;  man  sähe  gern  von  Einzelheiten  ab,  ich  sollte  nur  frisch 
beginnen.  Professor  Bache  kam  selbst  zu  mir  und  besprach  die 
Angelegenheit.  Nun  hatte  ich  meine  Mühle  im  Gange  und  über- 
nahm luich  einem  von  mir  am  1.  dieses  Monats  aufgesetzten  neuen 
Programm  die  hydrographischen  Annalen  der  Westseite  der  Ver- 
einigten Staaten.*^)  Seitdem  ist  dies  Werk  schon  gut  gefördert.  In 
der  Entdeckungsgeschichte  bin  ich  bereits  bis  Vancouver  (1793) 
gekommen;  das  Stück  von  da  bis  Wilkes  (1841)  ist  das  verhältnis- 
mäfsig  leichteste,  dann  ist  eine  Reihe  von  80  Karten  von  einem 
geschickten  Ingenieur  nach  meinen  Blättern  verkleinert  worden ; 
dazu  kommt  eine  Erörterung  von  jeder  Karte  in  einem  eigenen 
Kapitel,  das  der  Geschichte  der  Expeditionen  we  eine  Illustration 
derselben  angehängt  werden  soll.  Ein  historisches  Kartenbild  ist 
noch  zu  machen.  Um  die  Herren  möglichst  zu  befriedigen,  legte 
ich  auch  das  Litteraturverzeichnis  an  und  besuchte  dafür  eifrig  die 
Bibliotheken  des  Kongresses,  der  Smithsonian  Institution,  des  State 
Department  und  auch  die  Büchersammlung  des  trefflichen  Peter 
Forth.  Diese  Sammlungen  sind  freilich  noch  in  Unordnung  und  nur 
zusammengestoppelt,  ich  habe  aber  doch  manches  Bedeutende  und 
Nützliche  mir  erlesen,  so  dafs  jetzt  schon  etwa  30  Folioseiten  voll 
sind.  Allmählich  entschlofs  ich  mich  auch  das  Register  der  Namen, 
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d.  h.  das  Verzeichnis  der  Lokalitäten,  zu  übernehmen,  vor  dem  ich 
anfangs  so  viel  Angst  hatte.  Am  Ende  bringe  ich  doch  noch  diese 
für  das  hydrographische  Büreau  wichtigste  Arbeit  Stück  für  Stück 
fertig ; bis  jetzt  habe  ich  150  Bogen  voll  Notizen.  Es  ist  unglaublich, 
wie  man  hinsichtlich  eines  und  desselben  Namens  im  Dunkeln  tappt, 
z.  B.  Cabo  Arguello  oder  Arguilla  oder  Argila  oder  Arcilla  oder 
Agnila,  der  erste  Name  ist  der  richtige.  Wenn  diese  Arbeit  gelungen 
ist,  so  wird  möglicherweise  eine  über  die  Ostküste  der  Vereinigten 
Staaten  bald  folgen ; dann  käme  der  gröfste  Teil  meines  Geschichts- 
werkes zum  Druck  und  zwar  gleich  in  20  000  Exemplaren,  aulser- 
dem  noch,  was  mich  besonders  freuen  würde,  auf  Veranlassung  einer 
Regierung.“ 

Die  neue  Arbeit  verschaffte  Kohl  manche  interessante  Bekannt- 
schaft. Aufser  mit  jenem  Peter  Forth,  einem  echt  amerikanischen 
Sammler,  welcher,  wenn  auch  ohne  eigene  Gelehrtenbildung,  wohl 
der  gröfste  Kenner  aller  auf  Geschichte  und  Geographie  von  Amerika 
bezüglichen  Bücher  war,  verhandelte  Kohl  mit  den  beiden  Sekretären 
der  Smithsonian  Institution : Joseph  Henry  und  Spencer  Fullerton 
Baird,  sodann  auch  mit  dem  aus  Schleswig -Holstein  stammenden 
Astronomen  des  Küstenvermessungsamtes  Christian  Heinr.  Friedr. 
Peters,  welcher  ihn  bei  Commander  Matthew  Fontaine  Maury  ein- 
führte,  dem  grofsen  Hydrographen,  der  auf  der  Washingtoner  Stern- 
warte gerade  an  seinen  praktisch  bedeutendsten  Werken  arbeitete. 
Emsig  suchte  Kohl  von  allen  Seiten  die  Materialien  herbei,  um  sich 
über  jene  entlegene  Gegend,  die  westliche  Seegrenze  der  Union,  ein- 
gehend zu  unterrichten:  ein  riesiges  Küstengebiet,  das  er  nie  be- 
reist, ja  nicht  einmal  gesehen  hatte.  Mehr  imd  mehr  kam  er  in 
die  Kenntnis  aller  Einzelheiten  so  hinein,  dab  er  wie  ein  Augen- 
zeuge reden  konnte ; trotzdem  fühlte  er  den  Unterschied  zwischen 
unmittelbarer  persönlicher  Beobachtung  und  den  Ansichten,  welche 
Büchern,  nicht  blofs  historischen  Quellen,  sondern  auch  ganz  modernen 
Schriften,  entstammten,  mehr  als  einmal  auf  das  Empfindlichste, 
namentlich  bei  seinen  Unterhaltungen  mit  Karl  Scherzer,  welcher 
auf  der  Heimreise  von  seiner  grofsen,  zur  Erforschung  von  Zentral- 
Araerika  tmternommenen  Fahrt  eine  Zeit  lang  (April  1855)  in 
Washington  verweilte  und  manche  aufserordentlich  interessante 
Dinge  mitteilte. 

Bald  nach  Scherzers  Weiterreise  brachte  Kohl,  aller  Schwierig- 
keiten ungeachtet,  seine  hydrographischen  Annalen  der  Westküste 
zum  Abschlufs.  Während  nun  die  klugen  Washingtoner  Herren 
in  alle  die  Collektaneen  sich  vertiefen  mochten,  unternahm  deren 
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Sammler  seine  zweite  amerikanische  Reise.**)  Sie  war  ursprünglich 
nur  eine  Geschäftsreise  für  Appleton  & Co.  in  Newyork  und  sollte 
blofs  drei  Monate  dauern:  Mai,  Juni  und  Juli  — allein  sie  wurde 
für  Kohl  zu  der  ergebnis-  und  erlebnisreichsten  aller  Fahrten, 
zum  Höhepunkt  seines  gesamten  Reiselebens. 


Als  Kohl  am  6.  Mai  1855  von  Washington  nach  l’ittsburg 
fuhr,  bildete  sein  Ziel  der  grofse  Westen,  also  das  Zukunftsland, 
das  für  mindestens  die  Hälfte  der  an  ihren  Heimstätten  überschüssig 
gewordenen  Europäer  so  verlockend  erschien  und  wirklich  Tag  für 
Tag  neue,  moralisch  wie  materiell  grofsartige  Schöpfungen  entstehen 
liefs,  zu  nicht  geringem  Teil  durch  deutsche  Arbeit.  Für  diese 
Dinge,  die  weit  höher  standen,  als  die  auf  der  vorangehenden  Herbst- 
tour besichtigten,  sollte  Cincinnati  den  ersten  Beobachtungspunkt 
bilden,  die  Metropole  des  Ohiothaies.  Dort  erfuhr  Kohl,  wie 
schwierig  es  sei,  dem  amerikanischen  Wesen,  auch  dem  deutsch- 
amerikanischen, ohne  erfahrenen  Dolmetscher  vollständig  gerecht 
zu  werden ; er  fand  sich  in  Cincinnati  nicht  zurecht  und  ebensowenig 
in  Columbus.  In  Louisville  brachte  ihn  Johann  Smidt,  ein  Sohn*  des 
oben  genannten  Bremer  Bürgermeisters,  trotz  des  Geschäftsdranges, 
auf  einige  bessere  Fährten;  aber  erst  in  Saint  Louis  öffneten  sich 
ihm  die  Augen.  In  dieser  künftigen  Haupt-  und  Mittestadt  Nord- 
amerikas, dem  gröfsten  Binnenmärkte  der  Union,  traf  er  einen  ihn 
verstehenden  Führer  in  Theodor  Olshausen,  dem  Schleswig-Holsteiner, 
welcher  früher  in  der  provisorischen  Regierung  seines  Landes  eine 
Rolle  gespielt  hatte  und  jetzt  an  einem  geographisch-statistischen 
Werk  über  die  Vereinigten  Staaten  arbeitete,  von  dem  ein  höchst 
interessanter  Teil,  der  über  das  Mississippithal,  bereits  erschienen 
war.  Sofort  dachte  Kohl  daran,  die  in  seiner  Stromgeographie 
niedergelegten  Anschauungen  auf  Saint  Louis  und  auf  das  Missis- 
sippigebiet mit  seinen  riesengrofsen  Gewässern  anzuwenden.  Zu  gleicher 
Zeit  äufserte  er  vertraulich,  dafs  es  ihm,  trotz  seiner  praktischen 
Mission,  doch  vorzüglich  daran  gelegen  sei,  eiiunal  wildlebende  In- 
dianer genauer  zu  sehen.  Nach  Peter  Jan  de  Smet,  dem  Missionar,  der 
so  vieles  über  die  Indianer  am  oberen  Missouri  und  am  Oregon 
wissen  sollte,  suchte  er  tagelang  vergeblich,  und  konnte  doch  nur 
als  Ersatz  einige  für  Indianergeschichten  brauchbare  Bücher  erwerben. 

Auf  Saint  Louis  folgte  die  im  wunderbarsten  Wachstum  stehende 
Beherrscherin  des  Michigan-Sees,  Chicago;  allein  dort  fehlte  es  aber- 
mals an  vermittelnden  Freunden.  Die  wirtschaftlichen  Fragen,  denen 
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Kohl  besonders  nachgehen  wollte,  wurden  wieder  von  antiquarischen 
unterbrochen,  ja  die  letzteren  bekamen  immer  mehr  das  Ilbergewicht. 
Schon  sehr  bald  eilte  er  nach  Saint  Faul,  wo  er  den  von  Newyork 
her  bekannten  Daly  vermutete,  der  ihm  als  Dolmetsch  ganz  vor- 
züglich hätte  dienen  können.  Diesen  Helfer  traf  er  nicht  mehr  an, 
wohl  aber  einen  der  Generäle,  die  er  in  Washington  bisweilen  ge- 
sprochen hatte ; John  Patrick  Shields,  welcher  gerade  abreisen  wollte, 
um  ein  kleines,  unter  .seinem  Befehl  stehendes  Soldatenlager  zu 
besuchen,  das  am  obersten  Teile  des  „Kanonenflusses“,  halb  in 
der  Wildnis,  errichtet  worden  war.  Ein  Ausflug  mit  diesem  recht 
intelligenten  Irländer  ermöglichte  die  verlockenden  ethnologischen 
Beobachtungen  nach  der  Natur.  „Wir  brachen  am  30.  Juni  in  einem 
kleinen  zweispännigen  Buggy  auf,  welcher  für  uns  beide  und  für 
unsere  Nachtsäcke  Platz  hatte,  aber  nicht  für  mehr;  wir  waren 
unsre  eignen  Kutscher,  Pferdefütterer,  Kloiderputzer  u.  a.,  das  meiste 
besorgte  aber  der  liebenswürdige  General  seinerseits.  Den  ersten 
Tag  kamen  wir  wegen  fortwährender  Gewitterregen  nur  40  Meilen 
weit:  die  Nacht  blieben  wir  in  einem  Blockhause  mitten  in  der 
Prärie,  wo  unsre  Einrichtungen  nicht  sehr  komfortabel  waren.  Den 
zweiten  Tag  reisten  wir  durch  die  sogenannten  Big-Woods,  die  von 
der  Quelle  des  Mississippi  mehrere  hundert  Meilen  südwärts  sicdi 
erstrecken,  die  östlichen  und  westlichen  Prärielande  scheidend.  Bei 
einem  Halbindianer  und  Halbfranzosen,  dem  reichen  Monsieur 
Faribault,  rasteten  wir;  seine  Frau  sah  ganz  ebenso  aus,  wie  andre 
Indianerinnen,  seine  Wohneinrichtungen  waren  auch  nicht  anders 
als  die  übrigen.  Da  war  ein  Blockhauszimmer  mit  anderthalb  Stühlen, 
einem  einzigen  Strohbett  für  die  ganze  Reisegesellschaft  nebst  zahl- 
losen Moskitos  und  ähnlichen  Kreaturen;  dazu  Kaffee  ohne  Milch, 
Thee  ohne  Eier,  Pilotebrot  (ein  fälschlich  Brot  genannter  Stoff) 
und  als  stehendes  Gericht  für  Morgen,  Mittag  und  Abend  geräuchertes 
und  zu  stark  gesalzenes  Schweinefleiseh.  Ich  besuchte  manche  in 
der  Nähe  belegene  kleine  indianische  Lager  und  sah  auch  am 
Abende  die  merkwürdige  Szene  eines  sogenannten  Medizintanzes 
zur  Heilung  eines  armen  alten  Kranken.  Am  dritten  Tage  setzten 
wir  unsre  Rei.se  fort  und  zwar  zu  Pferde,  weil  es  von  hier  an  nur 
noch  indische  Fufspfade  gcab.  Herrliche  Waldungen,  die  zuweilen 
von  grasbedeckten  Sümpfen  oder  von  weiten  bliunigen  Wiesen 
unterbrochen  wurden;  alle  paar  Meilen,  tief  in  der  Einsamkeit  ver- 
borgen, aufschimmemde  Gewässer ; die  ganze  Gegend  lauter  Wald.  See, 
Wiese,  Sumpf,  ein  wildschöner  Garten.  Wir  hatten  aufser  unsenn 
Wirt  Faribault  auch  drei  Indianer  bei  uns,  natürlich  berühmte 
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Krieger;  da  einigen  unsrer  Pferde  Fullen  folgten  und  einem  der 
Indianer  sein  Söhnlein  mit  Pfeil  und  Bogen,  bildeten  wir  eine  ganz 
interessante  kleine  Karawane.  Nach  verschiedenen  Abenteuern  war 
abends  das  Lager  erreicht,  es  lag  an  einem  schönen  See,  der  die 
Quellen  des  Kanonenllusses  enthält;  uns  erquickte  ein  Bad,  wobei 
von  der  andern  Seite  des  Sees  her  ein  gewaltiges  Gewitter  leuchtete. 
Dann  schliefen  wir  in  den  Zelten  des  Generals  auf  schönem  Heu  und 
weichen  Büffelhäuten ; die  ganze  Nacht  schauerten  prachtvolle  Gewitter 
auf  uns  herab,  aber  die  Zelte  hielten  dichter  als  Blockhäuser ; zum 
Frühstück  und  Mittagsmahl  gab  es  frischen  Fisch,  eine  wahre  Er- 
holung. Am  vierten  Tage  wurden  kleine  Wanderungen  in  die  Um- 
gegend unternommen,  namentlich  zu  den  beiden  Seen,  in  deren 
Scheide  die  Zelte  standen  und  zu  einem  Siouxdorfe,  wo  viel  In- 
teressantes in  Einrichtung  und  Gebrauch  wahrzunehmen  war.  General 
Shields  ist  ein  Mann  von  vielerlei  Interessen ; einige  Bekanntschaften, 
die  wir  machten,  luden  wir  für  den  Abend  nach  unsern  Feuern ; 
sie  blieben,  da  wir  sie  reichlich  mit  Tabak  und  Fisch  bewirteten, 
die  ganze  Nacht  bei  uns  und  teilten  uns,  nachdem  wir  viel  Geduld 
und  Eifer  verwendet,  einige  ihrer  Dichtungen  mit:  einen  Liebesvers, 
einen  Kriegsgesang  und  eine  Totenklage,  die  an  Schiller  erinnerte  — 
Nadowessier  soll  der  Name  der  Sioux  bei  ihren  Feinden,  den  Ojib- 
ways,  sein.  Unser  Dolmetscher  übersetzte  die  Lieder  und  bewies 
uns,  wenn  wir  über  den  Inhalt  staunten,  seine  Zuverlässigkeit  aus 
dem  Sioux-Lexikon,  in  dessen  Besitz  ich  war.  General  Shields  und 
ich  halten  die  Überzeugung  fest,  dafs  die  Sioux  gar  keine  Wilde 
sind,  sondern  gerade  solche  Menschen  wie  wir  selbst,  nichts  dummer 
und  nichts  schlechter,  nur  von  eigenartiger  Zivilisation;  nicht  zu 
ihren  Ungunsten  fielen  sehr  oft  die  Vergleiche  aus,  die  wir  mit 
irischen  und  bremischen  Bauern  anstellten“. 

„Am  nächsten  Tage  ritten  wir  nach  Faribaults  zurück;  dort 
stellten  die  Indianer  merkwürdige  Schiefsübungen  an.  Einer  von 
ihnen  trieb  drei  Kugeln  nach  einander  in  daisselbe  Baumloch  auf 
60  Schritt  Entfernung;  dem  kleinen  Indianerbuben,  der  unser  Lieb- 
ling geworden  war,  legte  ich  ein  Kieselsteinchen  auf  einen  Pflock 
und  das  Bttrschlein  schofs  ihn  dreimal  unter  vier  Schüssen  herunter. 
Es  hiefs  Naride  d.  h.  Schatten,  und  hatte  grofse  Spürgabe,  wie  er 
denn  die  Fährte  eines  verlaufenen  Ochsen  zehn  Meilen  lang  im 
Gras  und  Busch  verfolgte.  Am  5.  Juli  war  Saint  Paul  glücklich  wieder 
erreicht;  da  verliefs  mich  General  Shields.  Ich  blieb  dort  noch 
anderthalb  Tage,  weil  Charles  Sumner,  den  ich  traf,  mir  Aus- 
sicht auf  eine  den  Mississippi  hinaufgehende  Tour  machte;  es  kam 
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nicht  dazu,  weil  eine  Wunde  am  Fufs  ihn  hinderte;  Freund  Daly, 
mit  dem  schon  halb  und  halb  die  Reise  verabredet  war,  fehlte  auch; 
so  mnfste  ich,  da  die  Sache  für  mich  allein  zu  kostspielig  war, 
mich  entschliefsen,  wieder  südwäris  zu  ziehen  und  begab  mich  nach 
Dnbnque,  wo  ich  bei  den  Herren  Jessup  und  Stimson  wohnte,  die 
mich  schon  früher  sehr  freundlich  eingeladen  hatten.  Die  Reise  i.st 
für  mich  täglich  eine  Quelle  neuer  interessanter  Erkenntnisse  und 
Belehrungen;  ich  hoffe  auch,  dafs  sie  für  andre  Menschen,  nament- 
lich für  meine  lieben  Landsleute,  nutzbringend  werden  kann.  Ich 
erzähle  sie  so  ungeschminkt  wie  möglich,  suche  das  Poetische  und 
Romantische  gar  nicht  auf,  sondern  vielmehr  das  Nützliche  und 
Lehrreiche,  aber  jenes  bietet  sich  mir  überall  von  selbt  als  hübsche 
Zugabe. 

„Von  Europa  gute  Nachrichten ; Cotta  hat  die  Kanadaschrift  zu 
meinen  Bedingungen  angenommen,  hier  soll  sie  vielleicht  übersetzt 
werden;  der  Oesterreichische  Lloyd  freut  sich,  dafs  das  Donauwerk, 
für  mich  eine  Ehren-  und  Lieblings-Sache,  bis  Konstantinopel  fort- 
gesetzt werden  kann;  meine  neue  Donaureise  soll  erst  nächstes 
Frühjahr  erfolgen,  aber  die  Zeichnung  der  Kunstblätter  schon  jetzt 
beginnen;  ich  schreibe  noch  heute  dem  Lloyd  nach  Triest,  dafs  ich 
mit  allem  zufrieden  bin." 

Von  Dnbnque  kehrte  Kohl  über  Davenport  nach  Chicago 
zurück,  wo  er  Wochen  lang  blieb,  obwohl  die  für  die  Rückreise  ins 
Auge  gefafste  Jahreszeit  bereits  eingetreten  war;  er  suchte  auf 
eigene  Hand  der  Unmenge  der  neuen  wirtschaftlichen  Erscheinungen 
gerecht  zu  werden.  Darauf  begann  er  die  Fahrt  auf  den  grofsen 
Seen,  deren  Ufer  er  anfangs  nur  selten,  aber  doch  bisweilen  verliefs, 
z.  B.  von  Milwaukee  ans,  „der  deutschesten  und  musikalischesten 
Stadt  des  ganzen  grofsen  Westens“.  Er  wartete  auf  eine  Washing- 
toner Kommission,  die  am  Oberen  See  vielbesprochene  Verhandlungen 
mit  halbwilden  Indianern  führen  sollte,  und  entwickelte  dabei  eine 
rührende  Geduld.  „Endlich  schiffte  ich  mich  in  Mackinac  den 
5.  August  an  Bord  des  Dampfers  „Louisiana“  für  den  Oberen  See 
ein  und  zwar  zunächst  für  die  berühmten  Wasserfälle  von  Sainte 
Marie.  Ich  besitze  eine  Spezialkarte  dieses  Seearmes,  auf  welcher 
alle  Zukunftsstädte  schon  mit  ihren  Strafsen  und  Plätzen  verzeichnet 
stehen,  als  wenn  es  ganz  alte  Republiken  wären.  Auf  der  amerika- 
nischen Seite  sind  hier  die  Indianer  bereits  vollständig  hinweg- 
zivilisiert, während  sie  auf  dem  canadisch^n  Ufer  sich  noch  halten. 
Sehr  interres-sante  Landkarten,  die  ich  in  Paris  kopierte,  zeigen  den 
Oberen  See  mit  einigen  darauf  schwimmenden  Gänsen  und  Enten 
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als  eine  besondere  Branche  des  St.  Lorenzsystems  und  eine  Anzahl 
der  südlicheren  Seen  wieder  als  eine  besondere  Branche ; dies  erklärt 
sich  daraus,  dafs  die  Franzosen  nicht  von  See  zu  See  auf  dem  Wege 
des  Hauptwasserkanals,  sondern  auf  einem  Umwege  durch  den 
Ottawaflufs  hierher  gekommen  sind.“  Auf  der  ganzen  Küsten- 
strecke 160  Meilen  westwärts  von  Sancta  Maria  ad  cataractas,  hausten 
1855  nur  gelegentlich  Fischer ; feste  Ansiedlungen  erreichte  Kohl  erst 
wieder  in  der  berühmten  dortigen  Bergwerksgegend  und  zwar 
zuerst  in  dem  freundlichen  Marquette,  einem  Hafenorte,  der 
zu  jung  war,  um  auf  alten  Karten  zu  stehen.  Er  ritt  von  dort  aus 
auch  ins  Land.  Einmal  hatten  wir  eine  Begegnung,  die  sehr  lehr- 
reich hätte  werden  können;  wir  trafen  nämlich  auf  eine  Partie 
amerikanischer  Ingenieure,  welche  schon  seit  einigen  Jahren  mit 
der  interessanten  Arbeit  der  kartographischen  Aufnahme  des  ganzen 
grofsen  Sees  beschäftigt  war;  leider  war  keiner  der  Offiziere  im 
Lager.“  Von  dort  ginge  unter  Dampf  weiter  nach  Ontonagon,  dem 
schon  zu  einem  bedeutenden  Metallausfuhrplatze  gewordenen  ehe- 
maligen Fischerorte  der  Ojibways.  Von  jenem  Orte  wendete  Kohl  sich 
nach  den  vielgerühmten  Kupferbergen  und  fuhr  dann  zum  südwest- 
lichsten Punkte  des  Seeufers,  dem  Fond  du  Lac,  der  das  Nec  plus 
ultra  seiner  Reise  bilden  sollte. 

Überall  zeigten  sich  Erinnerungen  und  Reste  des  Wildenlebens, 
Altertümer  und  Reliquien  jenes  Stammes,  als  dessen  Hauptsitz  das 
zu  den  Apostel-Inseln  gehörende  Eiland  La  Pointe  erschien,  das  ehe- 
mahge  Shaguamikon.  Dort  mufste  jene  Washingtoner  Kommission 
erscheinen!  Dorthin  waren  gerade  jetzt  die  Ojibways  zusammen- 
gerufen worden,  um  Beratungen  über  Landerwerb,  Tributzahlung 
und  ähnliches  vorzunehmen.  Rasch  entschlossen,  liefs  Kohl  sich  auf 
der  Insel  einen  Wigwam  bauen,  in  welchem  er  bedürfnislos  leben  wollte, 
wie  vor  Jahren  in  einem  Kosakenzelte  oder  in  einer  Alpenhütte.  Mit 
ihm  hauste  ein  canadischer  Franzose  nebst  seiner  indianischen  Frau, 
deren  Mutter  und  Schwester.“  Der  grofse  Vater  aus  Washington 
erschien  alsbald  nebst  Gefolge  auf  prächtigem  Dampfer;  die  von 
allen  Seiten  herbeigekommenen  Eingeborenen  legten  ihr  Festkostüm 
an.  Täglich  zeichnete  ich  die  Farbenmuster  der  Gesichtsbemalung 
und  brachte  am  Ende  eine  Sammlung  heraus,  deren  Mannig- 
faltigkeit mich  selbst  in  Erstaunen  setzte ; alle  Tage  öffentliche 
Ratsversammlungen  unter  freiem  Himmel,  bei  denen  viele  Häuptlinge 
sich  als  Redner  hervorthaten.“ 

„Mein  Leben  habe  ich  hier  nun  ganz  zu  meiner  Zufriedenheit 
eingerichtet.  Am  Tage  streife  ich  auf  meiner  Insel  unter  den  mir 
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so  interessanten  Leuten  umher  und  beobachte  alle  Vorkommnisse, 
grofse  wie  kleine ; abends  kehre  ich  zu  meinem  Wigwam  zurück, 
um  dann  mit  den  Gästen,  die  sich  bei  meinem  Feuer  versammeln, 
die  gesehenen  Dinge  und  erlebten  Ereignisse  zu  besprechen ; fast 
jeden  Abend  wird  ein  neuer  Ankömmling  bei  mir  eingeführt.“  Kohl 
schrieb  alles  was  er  sah  oder  hörte,  sorgsam  nieder:  Notizen  über 
Hausbau  und  Tracht,  über  Gebräuche  und  Vorstellungen,  über  Waffen 
und  Fahrzeuge,  namentlich  Rindenkanoe;  er  war  bestrebt,  möglichst 
viele  Borkenrindenschriften  — Masinaigaus  — zu  erlangen,  sie  zu 
kopieren  und  zu  erklären ; so  sammelte  er  Inschriften,  Bilder,  Stamm- 
bäume, Symbole  u.  a.  Zur  Verständigung  mit  den  Wilden  bediente 
er  sich  nicht  blofs  jenes  Canadiers  oder  seiner  Familie,  sondern  auch 
einiger  neuerer  Schriften,  deren  Verfasser  kein  andrer  war,  als  der 
Österreicher  Friedrich  Baraga,  ein  katholischer  Missionär,  welcher 
schon  seit  1830  an  jenen  Seege.staden  lebte  und  1853  zum  Bischof 
von  Marquette  und  Sainte  Marie  ernannt  worden  war.  Der  ehrwürdige 
Herr  beteiligte  sich  selber  an  den  Versammlungen  zu  La  Pointe  und 
fand  an  dem  halben  Landsmann,  der  mit  Österreich  so  vertraut  war, 
ein  Wohlgefallen.  „Von  meinem  Bischof,  einem  der  merkwürdigsten 
Menschen  dieser  Gegenden,  mufs  ich  sagen,  dafs  er  alle  hiesigen 
Indianermiasionen,  alle  Wildnisse  rings  um  den  Lake  Superior  durch- 
wandert hat;  es  ist  ein  kleiner,  aber  ausdauernder  Mann,  jetzt  bereits 
60  Jahre  alt.  Mau  hatte  mir  schon  vorher  von  ihm  gesagt,  er  sei 
ein  Eisenmensch : nichts  halte  ihn  auf,  er  lebe  selbst  da  noch,  wo 
ein  Indianer  Hungers  sterbe.  Seit  25  Jahren  ist  er  nicht  krank 
gewesen;  doch  ist  seine  Körperstärke  keineswegs  grofs;  einige  Male 
stürzte  er  beim  Wandern  vor  meinen  Augen  hin,  aber  trotz  der 
schwachen  Kräfte  geht  er  allerwärts  gerade  durch.  Eisern  ist  er 
von  Willen,  und  die  Vorsehung,  die  stets  mit  ihm  ist,  hilft  ihm 
überall.  Seine  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  des  Landes  ist 
nicht  sehr  grofs;  gegen  das  ethnographische  Studium  der  Indianer 
ist  er  vollkommen  gleichgültig.  Alles  was  nicht  chrLstlich  an  dem 
Menschen  ist,  erscheint  ihm  als  Teufelswerk ; trotzdem  haben  wir 
immer  aufs  schönste  harmoniert.  Glücklicherwei.se  blieben  wir  elf 
Tage  lang  auf  unsrer  Insel  ohne  alle  Dampfschiffe  oder  sonstige 
Kommunikation  mit  der  Welt;  endlich  kam  das  Boot,  und  man  mufste 
sich  wohl  zum  Einschiffen  entschliefsen.  Bischof  Baraga  und  ich 
fuhren  am  3.  September  von  La  Pointe  ab  und  kamen  den  andern 
Tag  abends  oder  vielmehr  drei  Uhr  nach  Mitternacht  in  Eagle  River 
an,  wo  wir  in  einem  Boote  ausgesetzt  wurden.  Wir  befanden  uns 
an  der  Küste  der  wüsten  Halbinsel  Keeweena  und  gingen  sogleich 
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in  die  Hütte  eines  armen  canadischen  Fischers,  eines  ehemaligen 
Voyageurs,  den  mein  Bischof  kannte.  Er  überredete  ihn,  uns  auf 
unsrer  quer  durch  die  Halbinsel  gehenden  Wanderung  zu  begleiten ; 
Die  Frau,  eine  Indianerin,  bereitete  uns  unser  Frühstück : Fische 
aus  dem  Wasser  und  dazu  fischiges  Wasser,  das  bei  diesen  guten 
Leuten  Thee  genannt  wurde.  Da  die  heiligen  Kirchengegenstände 
meines  lieben  Begleiters  (silberne  Krüge,  Bischofsstab,  Anzug,  Becher ; 
die  Gefäfse  für  die  heiligen  drei  Öle  u.  a.)  recht  schwer  wogen  und 
da  kein  zweiter  Begleiter  sich  gewinnen  liefs,  so  mnfsten  wir  uns 
auf  das  Knappste  beschränken,  d.  h.  auf  das  was  wir  .selber  tragen 
konnten.  Wir  liefsen  daher  auch  unsre  Überröcke  und  Mäntel  weg 
und  verscharrten  alles  Unnöthige  im  Sande  neben  der  Hütte  von 
Magnant  — so  hiefs  unser  Canadier.  Um  6 Uhr  traten  wir  die 
Wanderung  an.  Wir  hatten  bis  zum  nächsten  Ziele,  dem  Torch- 
Lake,  22  Meilen  zu  gehen ; eine  ziemliche  Strecke  für  einen  ununter- 
brochenen Wald  und  für  solche  Wege,  wie  man  sie  hier  findet,  wo 
immer  ein  Fufs  im  Sumpfe  steckt,  während  der  andre  (oft  ver- 
gebens) einen  festen  Haltpunkt  auf  einem  umgestürzten  Baumstamm 
zu  gewinnen  trachtet.  Unser  .schwer  beladener,  aber  stets  fröhlicher 
Magnant  voran,  hintennach  mein  Bischof  und  ich  mit  grofsen,  im 
Walde  geschnittenen  Stöcken.  Jener  trug  unten  hohe,  fettbeschmierte 
Wasserstiefeln,  oben  eine  goldene  Kette  mit  grofsem  goldenen  Kreuze 
auf  der  Brust,  am  Finger  seinen  brillanten  grofsen  Fischerring;  ich 
war  mit  einigen  Büchern,  Landkarten,  Papieren,  Tabaksbeutel  u.  a. 
beladen.  Die  Geduld,  die  man  auf  einem  solchen  Fufswege  üben 
mufs,  übersteigt  die  europäischen  Begriffe ; zuweilen  wandelten  wir 
stundenlang  in  bodenlosem  Sumpfe,  zuweilen  verschwand  jede  Weg- 
spur unter  den  Baummassen,  die  der  Wind  zusammengeweht 
hatte;  da  gab  es  denn  durch  und  über  dies  dichte  Baumgewirr 
eine  Kriecherei,  von  der  man  zuweilen  nicht  wufste,  ob  man  sie 
mühselig,  komisch  oder  amüsant  nennen  sollte.  Nach  vielen  Aben- 
teuern erreichten  wir  abends  .0  Uhr  das  Ufer  des  Torch-Lake,  des 
Lac  au  Flambeau.  Dieser  See  ist  25  Meilen  lang  und  mit  seinen 
Armen  gewis  so  grofs  wie  der  Bodensee,  nur  drei  Menschen  wohnen 
an  ihm : Beaseley,  ein  Schotte,  Picard,  ein  Canadier,  und  Le  Petit 
Fran9ois,  ein  Indianer,  alle  drei  unverheiratete,  wildhausende  Jäger 
mit  elenden  Hütten.  Bei  Beaseley  bekamen  wir  ein  Kanoe,  Picard 
lieh  uns  dann  ein  paar  wollene  Decken,  so  dafs  wir  im  Dunkeln,  in 
wundervoll  nächtlicher  Stille  und  Einsamkeit  noch  15  Meilen  bis 
zum  Indianer  Le  Petit  Francois  machen  konnten.  Mein  guter  Bischof 
schlief  unterwegs  oft  über  seinem  Brevier  ein ; ich  hatte  immer  genug 
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zu  thun,  die  merkwürdigen  Erscheinungen  um  mich  her  dem  Ge- 
dächtnis einzuprägen  oder  dem  Papiere  anzuvertrauen;  leider  war 
mein  Reisegefährte  bei  weitem  nicht  so  empfänglich  für  die  Ein- 
drücke der  Natur,  wie  andre  Reisefreunde,  z.  B.  General  Shields. 
Bei  unsrem  Indianer  gab  es  natürlich  nichts  zu  essen  oder  zu 
trinken,  zum  Schlafen  auch  nichts  als  den  harten  Boden  und  unsere 
wollene  Decke.  Dieses  Land  ist  noch  so  arm,  dafs  nicht  eine  hand- 
voll Heu  oder  Stroh  sich  erlangen  läfst,  wenn  man  auch  den  höchsten 
Preis  dafür  zahlen  will.  Den  andern  Tag  fuhren  wir  weiter  10 
Meilen  auf  dem  Lac  au  Flambeau  und  dann  15  Meilen  an  dem 
pitoresken  und  höchst  interessanten  Ufer  der  Bay  von  Anse  entlang. 
Da  wir  nur  einen  einzigen  Ruderer,  unsren  Magnant,  hatten,  so 
griff  ich  auch  selbst  an  und  habe  das  hiesige  Rudern  tüchtig  gelernt“ . 

„Nachmittags  kamen  wir  in  unsrem  Ziele,  der  katholischen 
Mission,  an.  Es  läutete  das  kleine  Kirchglöcklein,  eine  Flagge  ward 
aufgezogen,  alle  Indianer  schossen  ihre  Flinten  ab  und  knieten  dann 
am  Ufer  nieder,  den  bischöflichen  Segen  zu  empfangen.  Baraga  kam 
ihnen  ganz  unerwartet,  da  er  sich  nicht  hatte  anmelden  lassen. 
In  seinem  Hause,  einem  an  die  Kirche  angebauten  Schoppen,  war 
nichts  weiter  vorbereitet,  als  ein  elendes  indisches  Bett,  wie  er 
es  die  vorige  Nacht  gehabt  hatte:  Bretter,  eine  Matte  und  eine 
Decke;  ich  meinerseits  mietete  mich  bei  einem  Indianer  im  Dorfe 
ein  und  hatte  dort  ähnliche  Bequemlichkeiten,  für  einen  Preis,  der 
dem  unsrer  ersten  Hotels  gleichkommt;  eine  handvoll  Heu  war 
auch  hier  im  ganzen  Dorf  nicht  auflsutreiben.  In  der  Mission  ver- 
lebte ich  nun  5 bis  6 äufserst  merkwürdige  Tage.  Den  grössten 
Teil  des  Tages  war  ich  mit  meinem  trefflichen  Magnant  im 
Kanoe  auf  dem  Wasser,  die  verschiedensten  Punkte  der  Anse -Bai 
besuchend,  sowie  alle  Indianer,  die  ich  nur  finden  konnte.  Beim 
Frühstück,  mittags  und  abends  traf  ich  mit  meinem  Bischof  im 
Hause  des  Indianers  zusammen,  dessen  Frau  uns  unsren  Fisch 
kochte.  Der  gute  Bischof  ist  in  seinem  Geschmack  so  indianisch 
geworden,  dafs  er  nicht  einmal  Salz  zum  Fisch  ifst,  sondern  nur 
Ahomzucker;  ich  hatte  mir  etwas  Salz  in  Eagle-River  verschafft, 
das  ich  in  einem  Papier  in  der  Westentasche  trug.  Am  Abend, 
weim  mein  Bischof  sich  frühzeitig  in  seine  Klause  zurückgezogen 
hatte,  ging  ich  mit  meinem  Dolmetscher  zu  dem  Feuer  eines 
90jährigen  Indianers,  Kagagens,  das  ist  „kleiner  Rabe“,  der  vielerlei 
alte  Geschichten,  z.  B.  über  die  Schöpfung,  erzählte,  auch  seinen 
Lebenstraum.  Einer  alten  Frau,  der  Mutter  des  Halbindianers 
La  Fleure,  verdanke  ich  ebenfalls  manche  Erzählung,  z.  B.  die  über 
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die  grofse  Flut  und  die  über  Menaboschu,  den  Schöpfer;  andres 
erfahr  ich  von  Halbindianern,  die  in  der  Nachbarschaft  wohnten. 
Unserem  Missionsorte  gegenüber,  etwa  4 Meilen  entfernt,  lag  am 
andren  Ufer  der  Bucht  die  protestantische  Mission,  älter  und  kulti- 
vierter; dort,  wo  ich  sogar  beim  Dorfschinied  in  einem  wirklichen 
Bette  schlafen  konnte,  lernte  ich  den  alten  Agabe-gijik,  das  ist 
leuchtender  Wolkenzipfel,  kennen,  den  ich  in  seiner  einsamen  Hütte 
bei  den  durch  weifse  Fahnen  gekennzeichneten  Gräbern  seiner 
Familie  aufsuchte.  Da  lebte  er  mit  seiner  Tochter  und  dem  Mann 
derselben,  Kitagiguan,  d.  h.  gefleckte  Feder,  in  einem  reinlichen 
Wigwam ; er  erzählte  seinen  Lebenstraum  und  andres,  veranlafste 
auch  seinen  Schwiegersohn,  mir  seine  Birkenrindenschriften  zu  zeigen 
und  zu  erklären.  Dort  erfuhr  ich  einiges  von  dem  in  der  prote- 
stantischen Mission  lebenden  Indianer  Peter  Jones,  der  zu  der 
Mackwa-Sippe,  d.  h.  dem  Bärengeschlechte,  gehört.“ 

„Leider,  leider  mufste  ich  auch  diesen  merkwürdigen  Aufenthalt 
in  Anse  eher  aufgeben,  als  ich  gewünscht  hätte.  Wir  gingen  auf 
demselben  Wege,  auf  dem  wir  gekommen,  nach  dem  Eagle  River  in 
zwei  Tagen  zurück.  Prachtvolle  Gewitter  auf  allen  Seiten ; ein 
zweiter  Canadier,  der  .sich  anschlofs,  überaus  gesangreich ; grofse  ans 
dem  Norden  kommende  Vögelschaaren;  dies  und  hundert  andre 
Umstände  machten  die  Rückreise  höch.st  interessant“. 

„In  Eagle  River  blieben  wir  in  der  Hütte  von  Magnant  einen 
Tag  und  gingen  dann,  mit  unseren  Sachen  schwer  bepackt,  12  Meilen 
weiter  nach  Eagle  Harbor,  wo  mehr  Aussicht  auf  die  Ankunft  eines 
Dampfschiffs  war.  Dort  wohnte  ich  drei  Tage  mit  meinem  lieben 
Bischof  in  seiner  hölzernen  Kirche,  der  eine  kleine  nette,  reinliche, 
wohnliche  Klause  angehängt  war.  Hier  gab  es  nun  Milch,  Eier  und 
andre  gute  Dinge  zur  Stillung  unsres  Hungers,  der  wirklich  nicht 
gering  war.  Ich  machte,  gleich  nach  meiner  Ankunft,  einen  höchst 
interessanten  Ritt  in  die  dortigen  Kupfergebirge  in  Begleitung  des 
Direktor  Hill,  eines  sehr  kenntnisreichen  Mannes.  Wie  viel  merk- 
würdiges sah  ich  dort!  Ich  skizzirte  unter  andern  eine  Masse  reinen 
Kupfers,  die  3 Fufs  dick,  20  Fufs  lang  war  und  wie  ein  Felsstück 
15  Fufs  aus  dem  Boden  hervorragte.  Auf  mehreren  Gipfeln  der 
Berge  war  die  Aussicht  über  den  ungeheuren  Spiegel  des  Sees 
wundervoll;  50  Meilen  weit  nach  allen  Richtungen  sahen  wir  vor 
uns  ein  Meer  von  Süfswasser,  hinter  uns  ein  ebenso  grofses  Meer 
von  Waldesgrün.“ 

„Obwohl  erst  nach  vier  Tagen,  rief  doch  viel  zu  früh  der  Dampfer 
uns  hier  ab.  Er  brachte  uns  in  zwei  Tagen  zum  Sault,  wo  ich  manche 
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merkwürdige  Menschen  kennen  lernte,  z.  B.  den  Jesuitenpater  Point, 
der  zehn  Jahre  lang  in  den  Missionen  von  Oregon  unter  einem 
Dutzend  verschiedener  Stämme  gewirkt  hat,  und  den  Vater  Mennet, 
welcher  die  Welt  zwischen  hier  und  China  kennt,  besonders  aber 
den  Vater  Köhler,  einen  Elsässer,  der  in  seinen  Pariser  Kollegien  das 
letzte  deutsche  Wort  vergessen  hat  und  jetzt  seit  Jahren  die 
abenteuerlichsten  und  gefährlichsten  Reisen  macht,  tun  hier  und  da 
den  Indianern  eine  Predigt  zu  lesen,  vielleicht  nach  Monate  langen 
Reisen  eine  einzige,  die  nicht  einmal  verstanden  wird.  Er  lud  mich 
ein,  ihn  nach  einer  seiner  Missionen  zu  begleiten.  So  schifften  wir 
beide  uns  denn  — Bischof  Barraga  blieb  in  Sault  — mit  einer 
Indianerfamilie  nach  der  Riviöre  aux  Döserts  ein,  wo  wir  am 
18.  September  ankamen.  Ein  Zelt  zum  Hausen  neben  der  Kirche 
hatten  wir  mitgenommen,  da  es  aber  anfangs  gar  zu  schlechtes 
Wetter  war,  schlugen  wir  unser  Nachtlager  bei  einer  benachbarten 
Canadierfamilie  auf  und  benutzten  unser  Zelt  nur  am  Tage.  Alles 
war  ä la  Robinson  Crusoe!  Vater  Köhler  selbst  ist  ein  Mittelwesen 
zwischen  Geistlichem  und  Seemann,  er  trägt  den  ganzen  Tag  Wasser- 
stiefeln, sein  Rock  ist  nach  geistlichem  Schnitt,  aber  aus  wasser- 
dichtem Gummi ; seiner  geistlichen  Kopfbedeckung  hat  er  möglichst 
die  Gestalt  eines  Südwesters  gegeben;  er  versteht  sich  vortrefflich 
auf  Steuern,  Rudern,  Segeln,  hat  sein  Kirchlein  selbst  gezimmert 
mit  Hilfe  zweier  invalide  gewordenen  Soldaten,  von  denen  der  eine 
in  holländischen,  der  andre  in  französischen  Diensten  stand ; er  hat 
auch  das  umliegende  Terrain  urbar  gemacht,  ein  echter  Soldat  der 
Kirche.  Während  Bischof  Barraga  in  Bezug  auf  Politik  ganz  farblos 
war,  fühlt  Vater  Köhler  in  dem  jetzigen  europäischen  Kriege  noch 
lebhaft  mit  und  zwar  für  die  westlichen  Mächte ; jede  günstige 
Nachricht  von  Sebastopol  nimmt  er  mit  Freuden  auf.  Soeben  kritzelte 
er  die  beiliegende  kleine  Naturansicht  auf  Birkenrinde ; ich  nahm  sie 
ihm  weg,  um  sie  dem  Briefe  beizulegen;  sie  zeigt  unser  Zelt  und 
Kanoe;  er  versprach  mir  sofort  noch  etwas  besseres  zu  machen.“ 

„Wir  führen  hier  folgendes  Leben.  Am  Morgen  fahren  wir, 
nachdem  wir  die  Messe  gehört,  über  das  Wasser  zu  den  dort 
wohnenden  Indianern.  Ich  rudre  dabei  und  Vater  Köhler  steuert; 
dieser  beschäftigt  sich  dann  in  seiner  Kirche  mit  allerlei  Arrange- 
ments oder  mit  Unterredung  mit  seinen  indischen  Pfarrkindern ; ich 
gehe  mit  meinem  halbindianischen  Dolmetscher  auf  Entdeckung  in 
das  Dorf,  das  zwei  Meilen  zerstreute  Hütten  und  Wigwams  hat. 
Zu  Mittag  vereinigen  wir  uns  in  unsrem  Zelt,  wo  jene  beiden  Soldaten 
uns  etwas  gekocht  haben:  Rüben,  Kartoffeln  u.  dergl.,  auch  Biber- 
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schwänze,  die  hier  eine  grofse  Delikatesse  sind.  Am  Nachmittage 
gehen  wir  unseren  respektiven  Beschäftigungen  nach  und  abends 
kehren  wir  übers  Wasser  zu  unsren  freundliclien  Canadiern  zurück  ; 
bei  ihnen  nehmen  wir  unser  Abendbrod  ein,  liegen  dann  der  Fackel- 
fischerei ob  und  haben  schliefslich  vor  dem  Zubettegehen  noch  ein 
feu  d’artifice  4 la  Canadienne,  d.  h.  es  wird  im  Walde  eine  grofse 
alte  Birke  oder  Tanne  angezündet,  die  meistens  in  einem  Momente 
Flammen  fängt ; dabei  giebt  es  Szenen  und  Beleuchtungen,  wie  man 
sie  sonst  nur  bei  grofsem  Kunstfeuerwerk  sieht.  Meine  Ausbeute, 
namentlich  auch  bei  Bimashiwin,  einem  Pfeifenkopfschneider,  ist  hier 
so  grofs,  dafs  ich  mit  Betrübnis  und  Furcht  dem  Augenblick  der 
Trennung  entgegen  sehe.  Es  geht  mir  ganz  merkwürdig  auf  dieser 
Reise;  ich  komme  mir  vor,  wie  unter  einer  besonderen  Vorsehung 
stehend.  Obgleich  der  sogenannte  Zufall  stets  einzugreifen  scheint, 
wird  doch  alles  so  vortrefflich  und  so  ä propos,  als  wäre  es 
nach  den  überdachtesten  Plänen  angelegt.  Jetzt  scheint  mir 
Riviere  aux  Deserts  die  Krone  von  allem  zu  sein.  Ich  kehre 
nächste  Woche  nach  Sault  zurück  und  gehe  dann  nach  Detroit. 
Die  Nordufer  des  Oberen  Sees  zu  befahren,  die  ich  so  gern  besucht 
hätte,  fehlte  mir  die  Zeit.  Alle  Menschen,  die  hier  länger  gelebt 
haben,  gewinnen  einen  Abscheu  gegen  die  Städte ; das  hat  selbst 
Bischof  Barraga  auf  seiner  grofsen  Reise  nach  Paris,  Rom  uud  Wien 
verspürt,  ich  aber  werde  mich  trotz  solcher  Verwilderung  wieder  zu 
gewöhnen  wissen.“ 

Anfangs  Oktober  hörte  die  Hinterwälderidylle  wirklich  auf. 
Der  Prachtdampfer  „Northstar“  entführte  Kohl  seinem  Traum-  und 
Märchenlande.  Auf  dem  Huronen-See  nichts  als  Nebel,  Regen  und 
Wind;  nach  dem  Besuch  des  Lake  St.  Clair  ein  etwas  längerer 
Aufenthalt  in  Detroit,  wo  die  Industrieausstellung  und  die  grofsen 
Kupferschmelzen  wieder  an  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Reise  er- 
iimerten.  Hierauf  quer  durch  Michigan,  vorbei  an  dem  aufblühenden 
Gelehrtensitze  Ann  Arbor,  nach  Chicago.  Während  seines  dritten 
Aufenthalts  in  dieser  unvergleichlich  sich  entwickelnden  Stadt  schrieb 
Kohl  nicht  über  die  grofsen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  über  das 
Drängen  und  Schaffen  der  Menschen,  sondern  über  die  dort  statt- 
findende Annäherung  der  Flufssysteme  des  Mississippi  und  des  Sanct 
Lorenz. 

Hierauf  folgte  ein  bisher  nicht  geplanter  Ausflug.  Er  ging  in 
ganz  andrer  Richtung  als  die  frühere  Reise;  im  südlichen  Illinois 
sollten  die  gerade  brennenden  Prärien  bewundert  werden.  Von  dort 
fuhr  Kohl  nicht  direkt  nach  Washington,  sondern  erst  noch  einmal 
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nach  dem  Erie-See,  den  er  schon  im  vorangehenden  Jahre  besucht 
hatte;  ihn  machte  das  Gefühl,  dafs  er  von  dem  grofsen  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  doch  noch  lange  nicht  genug  gesehen,  vielmehr 
bei  den  Wilden  in  der  Märchenwelt  gar  vieles  versäumt  habe,  immer 
nnrnhiger.  In  Cleveland  wurde  endlich  die  Rückreise  beschlossen; 
bald  fand  sich  Kohl  in  dem  räucherigen,  aber  pittoresken  l’ittsburg 
wieder,  von  wo  er  vor  sechs  Monaten  die  Reise  begonnen  hatte. 
„Wie  viele  gute  Pläne  habe  ich  unausgenützt  gelassen,  wie  viele 
Vorsätze  nicht  jeder  Zeit  gehalten,  wie  geringfügig  erscheint  mir 
im  ganzen  der  Schatz  meiner  gesammelten  Erfahrungen  und  An- 
schauungen ; wie  lückenhaft,  wie  unwürdig  des  grofsen  Gegenstandes 
ist  die  Summe  meiner  Erkenntnis.  Mit  unsren  Studien  ist  es 
leider  gar  oft  schlecht  bestellt;  denn  das  stets  weiter  fliefsende 
Leben  läfst  uns  selten  Zeit  zur  Repetition.“ 


Wie  ein  guter  alter  Bekannter  kehrte  Kohl  am  16.  November 
1855  nach  Washington  zurück,  wo  für  ihn  alle  Verhältnisse  noch 
ebenso  erfreulich  lagen,  wie  am  Ende  April.  Noch  herbergten  die 
frühem  Bekannten  in  demselben  Hause;  sie  nahmen  ihn  mit  alter 
Freundschaft  auf;  zu  seiner  gröfsten  Freude  fand  er  am  Potomac 
sogar  knrländische  Elemente,  die  an  seine  Hauslehrerzeit  erinnerten. 
Die  amerikanischen  Kreise  kamen  ihm  noch  liebenswürdiger  entgegen 
als  früher;  namentlich  interessierte  sich  Professor  Bache  immer  leb- 
hafter für  ihn.  Zunächst  wurde  eifrigst  an  dem  für  Appleton  & Comp, 
bestimmten  Reiseberichte  gearbeitet.  Schon  Ende  Januar  1856  war 
dies  Pensum  erledigt,  das  Werk  aber  war  keineswegs  knapp  und 
kernig  geworden;  vielmehr  füllte  es  zwei  starke  Bände.  „Dies  ist“, 
sagt  Kohl,  „je  nachdem  ein  Verdienst  oder  eine  Schwäche;  ich 
meinesteils  kann  unter  zwei  Bänden  nicht  durchkommen.  Eine 
englische  Übersetzung  wird  nächstens  in  Angriff  genommen.“ 

Der  Wunsch  nach  möglichst  schneller  Beendigung  der  Arbeit, 
der  dieser  durchaus  nicht  günstig  war,  hing  damit  zusammen,  dafs 
Kohl  noch  immer  an  der  Idee  festhielt,  im  Frühjahr  1856  nach 
Europa  zu  gehen.  Ihm  ward  es,  trotz  der  vielen  Freundschaft,  uner- 
quicklich in  Washington,  wo  die  Erbitterung  der  politischen  Parteien 
immer  drohender  hervortrat,  oft  schon  sturmgewaltig.  Ruhiger  arbeiten 
liefs  sich  jedenfalls  jenseits  des  Ozeans.  In  Europa  wollte  Kohl 
nicht  nur  seine  FamiUe  Wiedersehen  und  alte  Verpflichtimgen  er- 
füllen, sondern  auch  grofsen  neuen  Aufgaben  obliegen.  Er  schreibt 
schon  am  24.  November  1855 : „Nächsten  Frühling  werde  ich 

11* 


Digitized  by  Google 


— 156  — 


Baudissins  wohl  in  Heidelberg  besuchen,  wo  ich  ja  jedes  Haus  von 
1829  her  noch  kenne;  es  ist  nämlich  sehr  möglich,  dafs  ich  ebenso 
wie  ich  gekommen,  über  Paris  nach  Deutschland  gehe.  Ich  habe 
jetzt  eine  grofse  Arbeit  in  Aussicht,  die  in  Paris  gemacht  werden 
sollte,  dem  einzigen  Orte  der  Welt,  wo  so  etwas  recht  ordentlich 
sich  ausführen  läfst.  Mein  amerikanisches  Werk,  die  Hauptsache, 
die  mich  übers  Meer  geführt  hat,  neigt  sich  einer  glücklichen  Ent- 
wickelung zu.  Was  ich  den  Herren  der  Küstenvermessung  geliefert, 
haben  sie  den  Sommer  über  durchstudiert ; sie  finden  es  sehr 
nützlich  und  gebrauchen  es  täglich ; nun  wünschen  sie  von  mir  ganz 
nach  dem  Plan,  den  ich  bisher  befolgt  habe,  zunächst  eine  Arbeit 
über  den  Mexikanischen  Golf,  welche  sie  1856  haben  und  Winter 
1856/57  veröffentlichen  wollen,  und  sodann  eine  über  die  Ostküste, 
die  Herbst  1857  geliefert  und  1857, 58  gedruckt  werden  soll ; sie 
haben  auch  meine  Bedingung,  dafs  ich  diese  Arbeit  in  Paris  aus- 
führen wolle,  gebilligt;  doch  sind  das  alles  nur  Präliminarien.  Den 
schriftlichen  Kontrakt  haben  wir  noch  nicht  abgeschlossen.“ 

Ohne  einen  solchen  abzuwarten,  machte  sich  Kohl  daran, 
hinsichtlich  der  Südküste  der  Vereinigten  Staaten*®)  die  Aufgabe 
vorläufig  zu  lösen,  obwohl  noch  viel  von  den  Reiseerlebnissen  rück- 
ständig war,  namentlich  was  ethnologischen  Charakter  trug.  Schon 
am  17.  April  1856  überreichte  er  Professor  Bache  hydrographische 
Annalen  über  die  Küste  des  Mexicanischen  Golfes,  welche  in  drei 
Teile  zerfielen.  Der  erste  betraf  in  acht  Kapiteln  das  Historische  von 
Columbus  bis  zur  Errichtung  des  hydrographischen  Amts  von 
Louisiana  (1772)  und  w'urde  von  einer  farbigen  historischen  Karte 
begleitet;  der  zweite  besprach  in  fünf  Kapiteln  das  Spezielle  hin- 
sichtlich aller  Namen  u.  a. ; der  dritte  enthielt  das  Bibliographische 
in  zwei  Abschnitten,  von  denen  der  eine  nicht  weniger  als  221 
einschlägige,  mit  kritischen  Bemerkungen  begleitete  Bücher  (1524 
bis  1856),  der  andre  58  Karten  (1733 — 1851)  behandelte.  Beige- 
legt waren  ebensoviel  Kopien  von  Blättern  aus  den  Jahren  1500 
bis  1846,  welche  jenen  Golf  abzubilden  suchten  und  manche  höchst 
interessante  Seiten  darboten. 

Diese  Arbeiten  für  das  hydrographische  Amt  wurden  gut 
bezahlt.  Darüber  schreibt  Kohl  am  26.  Mai  1856,  obwohl 
noch  erregt  wegen  des  kurz  zuvor  gegen  Charles  Sumner  ver- 
übten Attentates,  auffallend  praktisch;  „Vieles  läfst  sich  hier  des 
Geldes  halber  ertragen,  wenn  die  Sache,  die  man  vertritt,  eine  gute 
und  die  Hand  eine  reine  ist.  Für  die  pacifischen  Annalen  sind  mir 
1000  Dollar  ausbezahlt,  wovon  100  für  Kopialien  und  Nebenkosten 
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drauf  gingen ; das  gilt  auch  von  der  gleichen  Arbeit  über  die  Küsten 
des  Mexikanischen  Meerbusens.  Ich  habe  Johannes  die  1800  Dollars 
ins  Geschäft  gegeben,  da  ich  durch  die  Reiseschriften  für  meine 
Bedürfnise  gedeckt  bin.  Das  Geld  schmilzt  hier  überall  wie  Schnee ; 
allein  es  wächst  hier  auch  rasch  am  Baume  der  Arbeit.  Das  Hydro- 
graphische Büreau  bittet  mich  nun,  unverzüglich  mit  der  Ostküste 
der  Vereinigten  Staaten  ebenso  voranzugehen,  wie  mit  den  andern 
Seegrenzen,  und  bietet  dafür  2000  Dollar.  Obwohl  meine  europäischen 
Freunde  mir  sagen,  man  belohne  mich  weder  so  gut  wie  man  könne, 
noch  so  hoch  wie  man  müsse,  und  obwohl  ich  weifs,  w’elche  enorme 
Kosten  für  amerikanische  Arbeiten  ähnlicher  Art  aufgewendet  sind, 
habe  ich  doch  zu  Schleidens  Kummer  den  Vorschlag  ohne  weiteres 
angenommen.  Dies  geschah : erstlich  weil  ich  in  solchen  Geldangelegen- 
heiten immer  ungeschickt  bin,  zweitens  weil  die  Sache  jedenfalls 
höchst  ehrenvoll  ist,  drittens  weil  in  Europa  niemand  für  meine 
Leistungen  auch  nur  einen  Finger  gerührt  hätte.“ 

Mithin  entschlofs  sich  Kohl  in  Washington  längere  Zeit  zu 
bleiben;  er  hielt  es  dort  bis  zum  Frühjahr  1857  aus.  Die  hydro- 
graphischen Annalen  der  Ostküste  hätte  er  schon  im  Juni  1856  be- 
gonnen, wenn  ihn  nicht  zwei  andre  Dinge- zunächst  noch  in  Anspruch 
genommen  hätten ; sie  hielten  ihn  fest,  ungeachtet  der  immer  stärker 
werdenden  Hitze  und  der  immer  schlimmem  Verödung  der  Washingtoner 
Gesellschaft.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  eine  Art  Geschäft, 
nämlich  um  Ablassung  von  Kopien  der  geliebten  Kartensammlung 
an  das  Washingtoner  Auswärtige  Amt.  Bereits  hatte  Kohl  nach 
und  nach  in  die  Arbeiten  für  Professor  Bache  weit  über  hundert 
Nummern  aus  seinem  Codex  Americanus  Geographicus  aufgenommen: 
da  sah  er  eine  Gelegenheit  vor  sich,  den  gesamten  Codex  für  das 
hydrographische  Büreau  nutzbar  zu  machen.  Im  Mai  1856  entwarf 
er  nämlich  einen  Prospekt,  nach  welchem  die  Kopien  seiner  Blätter 
die  Grundlage  für  eine  grofse,  den  ganzen  amerikanischen  Kontinent 
umfassende  Plan-  und  Karten-Kammer®^)  werden  sollte ; er  entwickelte 
diesen  Gedanken  in  einer  Denkschrift,  welche  die  Smithsonian  Institution 
gern  publizieren  wollte,  wenn  sie  in  die  Form  einer  Vorlesung  ge- 
bracht würde,  die  weiter  ausgreifen,  z.  B.  die  Geschichte  der  ameri- 
kanischen Geographie  behandeln  könnte.  Jenes  Programm  setzte,  von 
sehr  tief  reichenden  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend,  um- 
ständlich auseinander,  dafs  die  neuern  Karten,  die  man  in  Archiven 
und  Bibliotheken  so  sorgsam  aufhebe,  eine  historische  Basis  haben 
müfsten,  nicht  blofs  aus  gelehrten  Gründen,  sondern  auch  aus  prak- 
tischen, z.  B.  um  Grenzfragen  zu  beurteilen,  wie  die  mit  Mexico 
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schwebenden,  oder  die  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  England 
in  Zentral-Amerika  diskutierten,  ferner  um  Senkungen  und  Hebungen 
oder  sonstige  Veränderungen  der  Wasserkante,  namentlich  an  den 
Flufsmündungen,  nachzuweisen ; mit  Recht  habe  schon  ein  so 
praktischer  Amerikaner,  wie  E.  B.  Hunt,  vor  kurzem  (1853)  in 
der  Amerikanischen  Gesellschaft  zur  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  daran  erinnert,  dafs  die  Beschränkung  auf  die  neuent- 
stehenden Karten  für  die  Dauer  nicht  ausreiche;  nun  seien  aber 
Sammlungen  alter  Karten,  da  man  ihren  Wert  nicht  rechtzeitig  er- 
kannt habe,  nur  noch  schwer  zu  erlangen;  es  dürfe  also  mit  dem 
Beschaffen  von  Kopien  keinen  Augenblick  gewartet  werden ; der  Umfang 
der  Sammlung  lasse  sich  nach  geographischen  Abschnitten  auf  chrono- 
logischer Basis  feststellen ; so  erschienen  zwanzig  Abteilungen  als 
wünschenswert:  zehn  für  Nord-  und  zehn  für  Süd-Amerika.  Die 
Sammlung  sollte  eine  eigene  Abteilung  des  hydrographischen  Amtes, 
als  der  ersten  geographischen  Stelle  in  ganz  Amerika,  ausmachen, 
damit  grofse  Erweiterungen  und  unausgesetzte  Vervollständigungen 
möglich  seien. 

Joseph  Henry  billigte  solchen  Plan  eines  amtlichen  Karten- 
depots ; jedoch  mufste  seiner  Ansicht  nach  nicht  jene  technische 
Behörde,  sondern  das  fast  noch  ganz  ohne  gelehrte  Hilfsmittel  da- 
stehende Staatsdepartement  den  Schatz  erhalten.  Kohl  hatte  das 
auswärtige  Archiv  durchmustert  und  nur  wenige  aus  Mexico  stam- 
mende Karten  des  18.  Jahrhunderts,  vereinzelte  Aufzeichnungen  von 
Antonio  Morelli,  Francisco  Elisa  und  ähnlichen  neben  den  neuesten 
Arbeiten  der  Vereinigten-Staaten-Ingenieiue  angetroffen ; er  hatte  auch 
bereits  für  das  Staatsdepartement  geographische  Gutachten  aus- 
gearbeitet, welche  auf  die  erwähnten  in  Zentral-Amerika  auf- 
gerührten Grenzfragen  sich  bezogen;  im  ganzen  konnte  er  Henry’s 
Vorschläge  zustimmen,  glaubte  er  doch  immer  mehr  an  praktischen 
Nutzen  alter  Karten,  guter  oder  schlechter.  Diesen  Glauben  gewann 
denn  auch  allmählich  das  Staatsdepartement  selber,  so  dafs  die  Ange- 
legenheit nach  allerlei  Vorverhandlungen  endlich  durch  folgendes 
Schreiben  in  Flufs  kam.  „An  James  M.  Mason,  Vorsitzer  des  Aus- 
schusses für  auswärtige  Angelegenheiten  im  Senate  der  Vereinigten 
Staaten.  Staatsdepartement,  August  5.  1856.  Mein  Herr ! Herr 
Kohl,  namhafter  deutscher  Geograph,  hat  mit  vieler  Mühe  und  un- 
geheurer Arbeit  von  allen  noch  bekannten,  auf  den  iimerikanischen 
Kontinent  bezüglichen  Karten  Kopien  angefertigt  und  schlägt  vor, 
von  diesen  unter  der  Leitung  meines  Departements  wieder  Kopien  zu 
nehmen,  gegen  eine  angemessene  Entschädigung.  Ich  empfehle  diese 
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Angelegenheit  günstiger  Überlegung.  Mit  Hülfe  von  zwei  Personen, 
von  denen  jede  nicht  mehr  als  2000  $ jährliches  Gehalt  empfinge, 
glaubt  Herr  Kohl  die  Kopien  in  einem  Jahre  herstellen  zu  können; 
dies  mag  zutreffen  oder  nicht,  jedenfalls  wäre  es  vernünftig,  zu  so 
wohlanständigen  Bedingimgen  Geld  aufzuwenden,  um  die  Karten- 
sammlung zu  erwerben.  Ich  schlage  deshalb  vor,  dafs  eine  Be- 
willigung von  6000  $ gemacht  werde,  um  das  Staatsdepartement 
in  den  Stand  zu  setzen,  Kopien  von  der  auf  Amerika  bezüglichen 
Kohlschen  Kartensanunlung  anfertigen  zu  lassen.  Hochachtungs- 
vollst Ihr  ergebener  Diener  William  Learned  Marcy.“ 

Dieser  Antrag  hatte  Erfolg.  Kohl  schrieb  schon  am  18.  August 
1856:  „Der  Kongrefs  der  Vereinigten  Staaten  hat  am  11.  und  13. 
dieses  Monats  einen  Beschlufs  gefafst,  durch  welchen  eine  von  mir 
gehegte  und  auch  mehrfach  zu  Sprache  gebrachte  Idee  gefördert 
und  fast  schon  zur  Ausführung  gebracht  ist,  nämlich  die  Idee,  hier 
in  Washington  eine  Niederlage  von  allen  auf  Amerika  bezüglichen 
Karten  einzurichten,  besonders  von  alten,  die  sich  nicht  leicht 
kaufen  lassen,  weil  sie  in  Manuskripten  oder  seltenen  Drucken  zer- 
streut sind;  jede  Karte  sollte  eine  schriftliche  Erläuterung  ihrer  Ge- 
schichte und  ihrer  Bedeutung  erhalten,  alle  zusammen  einen  grofsen 
Codex  bilden.  Da  ich  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Stücke  meiner 
Kartensammlung  für  meine  Schriften  fein  säuberlich  hatte  abzeichnen 
lassen,  fand  meine  Idee  Beifall;  endlich  brachte  einer  meiner  Be- 
kannten und  Gönner,  John  Cadwallader  aus  Philadelphia,  selbst  ein 
Kartenliebhaber,  die  Sache  in  eine  Formel;  ihn  unterstützten  auch 
der  Staatssekretär  Marcy  und  andre  Personen  von  Einflufs;  nun 
gab  es  eine  Menge  von  Unterhandlungen  und  Besuchen.  Meine 
historisch-geographischen  Arbeiten  wurden  durchgclesen,  Quarterly  und 
Edinburgh  Review,  ja  das  Brockhaus’sche  Konversations-Lexikon 
über  mich  nachgesehen.  Die  gefährlichsten  Gegner  wurden  mir  auf 
den  Hals  geschickt,  damit  sie  mit  eigenen  Augen  von  meinen 
Schätzen  sich  überzeugen  könnten.  Wie  bunt  und  zum  Teil  in- 
teressant sind  doch  die  vielerlei  Mittel  und  Wege,  welche  man  hier 
dazu  einschlägt,  um  ein  so  vielköpfiges  Wesen,  wie  einen  Kongrefs, 
geneigt  zu  machen.  Alles  kam  darauf  an,  trotz  der  grofsen  Fragen 
von  Sklaverei,  Kansas,  Zentral-Amerika,  ja  von  Krieg  und  Frieden, 
geeignete  Momente  für  diese  kleine  Vorlage  zu  finden.  Manchmal 
hörte  ich,  morgen  würde  die  Sache  bestimmt  Vorkommen,  manch- 
mal vernahm  ich  wochenlang  gar  nichts,  obwohl  ich  meine  Idee 
allen,  denen  ich  begegnete,  auseinandersetzte  und  dabei  auch  von 
dem  aus  Mexico  ziuückgekehrten  Freund  Schleiden  unterstützt  wurde. 
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Endlich  kam  die  Angelegenheit  im  Capitol  vor;  sie  ging  im  Senate 
ohne  Widerspruch,  in  der  Repräsentantenkammer  nach  einigem 
Hin-  und  Herreden  durch.“ 

„Der  Beschlufs  bestand  darin,  dafs  6000  Dollar  bewilligt  wurden, 
um  den  Staatssekretär  in  den  Stand  zu  setzen,  alte,  für  die  Geschichte 
von  Amerika  interessante  Karten  kopieren  zu  lassen.  Vorläufig 
kommen  nur  Karten,  die  ich  .schon  habe,  in  Frage;  meine  ganze 
Idee,  die,  wie  gesagt,  auf  etwas  weiteres  geht,  war  dem  Kongrefs 
noch  nicht  sofort  vorzulegen.  Man  fing  mit  dem  Kleinen  an,  da 
die  Amerikaner  immer  gleich  schnell  etwas  Fertiges  vor  sich  sehen 
wollen ; allein  es  ist  dies  immerhin  ein  Anfang,  und  zwar  ein  sehr 
günstiger,  ein  dankenswerter.  Diesen  Anfang  zu  etwas  Gedeihlichem, 
Vollständigem  und  Grofsartigem  weiter  zu  führen,  hängt  nun  fast 
ganz  von  mir  ab,  von  meiner  Indu.strie  und  Thätigkeit,  von  meinen 
Kenntnissen  und  meiner  Lebenslange.  So  habe  ich  hier  eine  Lebens- 
aufgabe gewonnen.“ 

Als  dieser  Erfolg  vorlag  — es  w ar  bei  der  beginnenden  August- 
hitze, die  jeden  Bewegungsfähigen  aus  Washington  vertrieb  — hatte 
Kohl  bereits  eine  zweite  Arbeit  vollendet,  welche  von  jenen  hydro- 
graphischen Annalen  unabhängig  dastiind ; sie  bildete  den  ersten 
eigentlich  ethnologischen  Versuch,  einen  Beitrag  zur  Charakteristik 
der  nordamerikanischen  Indianer,  die  schönste  Frucht  der  letzten 
Reise,  ein  Resultat  liebevoll  eingehender  Beobachtungen,  das  ent- 
schieden noch  höher  .stand,  als  die  „Naturansichten  aus  den  Alpen“, 
die  das  Beste  bisher  Gelieferte  darstellten.  Bereits  im  Mai  hatte 
Kohl  seinen  Freunden  verkündet;  „Zu  meiner  Erholung  habe  ich 
seit  vier  Wochen  etwas  sehr  Interessantes  begonnen : ein  Buch  über 
die  Sagen,  Dichtungen,  Traditionen,  Geschichten  und  Gewohnheiten 
derjenigen  Indianer,  welche  ich  zwei  Monate  lang  ganz  nahe  und 
mit  Passion  beobachtete;  sie  nennen  sich  die  Sioux  und  Ojibways. 
Es  fliefst  mir  jetzt  nur  so  aus  der  Feder;  schon  in  einigen  Wochen 
werde  ich  fertig  sein  und  dann  meinen  hiesigen  Aufenthalt  beschliefsen. 
Das  Buch  soll  Kitschi-Gami**)  heifsen;  denn  so  benennen  meine 
Wilden  den  Lake  Superior  — das  Gegenstück  ist  Mitschi-Gami  oder 
Michigan  — das  herrliche  Gewässer,  das  mich  noch  in  den  spätesten 
Lebenstagen  entzücken  wird.“ 

Für  diese  Schrift  machte  Kohl  zunächst  keine  besonderen 
neuen  Studien,  wenngleich  er  mit  grofsem  Eifer  im  Washingtoner 
Indianer- .\mte  verkehrte,  wo  er  auch  einen  Choctaw-Indianer,  Pichlyn, 
kennen  lernte,  welcher  allerlei  über  frühere  Namen  im  Thale  des 
Mississippi  (Mishasippi)  erzählte,  z.  B.  dafs  Bulbancha  der  alte  Name 
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von  New-Orleans  sei.  Die  eigenen  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen 
bildeten  für  die  Kitsclii-Gami-Schrift  die  Grundlage.  Aus  ihr  wurden  mit 
Vorliebe  einzelne  Abschnitte  Deutsch  oder  Englisch  vorgelesen.  Von 
vielen  Seiten  ward  der  Inhalt  des  Büchleins  sofort  als  recht  wertvoll 
gepriesen  und  die  Form  für  ungemein  gefällig  erklärt.  Von  vorn- 
herein erschien  Kohl  in  diesen  Bildern  für  laienhaft  denkende  Leute 
als  ein  Mann,  welcher  schnell  mit  ganz  neuen  Verhältnissen 
sich  vollständig  zu  identifizieren  verstehe,  als  ein  Reisender  ohne 
jene  maskeradenartige  Affektation,  die  so  oft  bei  den  Leuten  sich 
zeigte,  die  einmal  ein  aufsergewöhnliches  Leben  geführt  haben ; Kohl 
sei,  so  hiefs  es,  immer  darauf  bedacht  gewesen,  die  kurze  ihm  zu- 
gemessene Zeit  zu  .seinem  und  zu  andrer  Besten  auszunutzen ; 
Einfachheit  des  Charakters,  verständige  Weise,  Respekt  vor  Fremden 
möchten  doch  jeden  Forscher  durch  fremde  Versuchsfelder  ebenso 
sicher  führen,  wie  sie  Kohl  während  seines  Aufenthalts  unter  dem 
Ojibway-Zelt  begleitet  hätten ; jene  Tugenden  wären  es  gewesen, 
welche  den  einzigen  Pafs  zu  den  Herzen  der  Genossen  bildeten, 
zugleich  auch  den  besten  Geleitschein,  den  ein  Mensch  überhaupt 
mitnehmen  könne  u.  a. 

Das  Lieblingskind  seiner  Studien  überreichte  Kohl  an  Freund 
Schleiden,  kurz  bevor  dieser  Washington  auf  Urlaub  verliefs 
(19.  August).  Es  sollte  der  Stoff  in  Deutschland  weiter  gefördert 
werden,  da  er  in  der  Geschwindigkeit  nicht  vollständig  hatte  durch- 
gebildet werden  können;  Schleiden  übernahm  es  gern,  das  Manu- 
skript in  Bremen  abzuliefern. 

Kaum  war  diese  Arbeit  erledigt,  als  wieder  alle  Kraft  an  die 
hydrographischen  .\nnalen  der  Vereinigten  Staaten*®)  gesetzt  wurde. 
Für  die  Ostküste  war  diese  Aufgabe  nur  schwer  zu  erfüllen ; heifse 
Wochen  dehnten  sich  zu  heifsen  Monaten  aus;  erst  am  1.  November 
erhielt  Professor  Bache  ein  Manuskript,  welches  nach  der  bisherigen 
Anordnung  ausgeführt  war,  wenn  auch  keineswegs  so  sorgfältig, 
wie  die  beiden  Vorläufer.  Zuerst  kamen  10  Kapitel  Historisches 
mit  einer  Uebersichtskarte,  dann  20  Kapitel  speziell  hydrogra- 
phisches, endlich  das  Bibliographische  in  zwei  Kapiteln;  291  Bücher 
von  1519  bis  1855  und  155  Kartenblätter  1612  bis  1851  enthaltend ; 
dazu  51  verkleinerte  Karten  aus  den  Jahren  1497  bis  1684,  von 
welchen  die  letzte  die  älteste  Golfstrom-Karte  war,  die  von  Baches 
ürgrofsvater,  von  Benjamin  Franklin. 

Die  Mühe  des  Zustandekommens  war  in  dieser  Arbeit  noch 
vielfach  zu  erkennen ; ilir  Verfasser  war  durch  sie  auch  keinciswegs 
befriedigt,  er  hatte  nur  deshalb  so  schnell  alles  niedergeschrieben. 
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weil  er  endlich  Angefangenes  auch  zum  Abschlafs  bringen  wollte. 
Er  hatte  sich  bereits  daran  gewöhnt,  Dinge,  die  ihm  klar 
waren,  sofort  englisch  niederzaschreiben,  verfafste  aber  die  neuen 
Vorarbeiten  erst  in  deutscher  Sprache  und  zwar  in  zusammen- 
hängender Erzähhmg,  so  z.  B.  die  Fahrten  von  Giovanni  Verrazano 
(1524),  von  Esteban  Gomez  (1525),  von  Jean  Ribault  (1562) 
und  Barthelmew  Gosnold  (1607).  Solche  Skizzen  spiegelten  den 
lebhaften  Fortschritt  der  Kohlschen  Studien  ab,  obwohl  sie  häufig 
der  kritischen  Quellenprüfung  entbehrten,  da  der  eifrige  Mann, 
der  ein  grofses  Stück  Weltgeschichte  zu  beherrschen  gedachte,  viel- 
fach nur  auf  seinen  Instinkt  sich  verliefs.  Erschöpft  von  der  Hetz- 
arbeit, liefs  er  im  November  1856  die  Feder  sinken. 

Die  VoUendung  der  hydrographischen  Annalen  der  Vereinigten 
Staaten  war  vorschnell  öffentlich  angekündigt  worden ; diese  An- 
kündigung rührte  von  keinem  Geringeren  her,  als  von  Karl  Ritter. 
Unter  Bezugnahme  auf  ein  Kohlsches  Schreiben  hatte  dieser  getreue 
Helfer  schon  am  6.  September  1856  in  Deutschland  „allen  den 
Teilnehmern  an  Forschungen  über  die  Kartographie  des  amerika- 
nischen Erdteils,  für  welche  unser  verehrter  Kohl  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  die  wichtigsten  Arbeiten  und  Sammlungen  zustande  gebracht 
hat  und  selbst  nach  Amerika  übergesiedelt  ist,  die  erfreuliche  Mit- 
teilung gemacht,  dafs  die  historisch-hydrographischen  Arbeiten  über 
die  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  bereits  beendet  seien;  sie 
würden  einen  starken  Quartband  füllen,  der  fünf  Teile  enthalte : 
a)  Geschichte  der  Entdeckung  und  der  Erforschung  der  gesamten 
Küste  von  den  Zeiten  der  Normannen  bis  zu  der  Zeit,  da  die  Küste 
und  die  wichtigeren  Teile  des  Lande  in  ihren  Hauptmassen  als  bekannt 
angenommen  werden  können;  b)  eine  Erklärung  und  Geschichte  des 
Namens  jeder  grofsen  und  kleinen  Abteilung  der  Küsten,  jeder  Bai, 
Insel,  Sandbank,  jedes  Kaps,  Hafens,  Flusses  mit  der  Spezialge- 
schichte der  Explorierung  und  Besiedlung  aller  dieser  Teile ; c)  eine 
Sammlung  reduzierter  Kopien  von  alten  Karten  zur  Illustrierung  des 
Werkes,  von  der  ersten  rohen  Darstellung  bis  auf  die  modernen 
Arbeiten,  jede  mit  einem  kurzen  Memoir  begleitet ; d)  eine  Samlung 
von  Titeln  der  Werke  und  der  besonderen  Karten,  welche  sich  auf 
die  Küste  beziehen,  beide  Sammlungen  chronologisch  geordnet;  e)  eine 
grofse  Karte  der  gesamten  Küste  mit  Darlegung  der  Entdeckungs- 
geschichte, die  in  Farben  anschaulich  gemacht  sei.“  So  Ritter. 
Kohls  Gönner  betrachtete  diese  .Arbeit  irrtümlicherweise  wie  einen 
grofsartig  ausgeführten  Auszug  aus  dem  bereits  früher  entstandenen, 
den  ganzen  amerikanischen  Erdteil  umfassenden  historisch-geogra- 
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phischen  Werke,  über  das  schon  einmal  der  Berliner  Geographischen 
Gesellschaft  Mitteilungen  gemacht  seien.  Zugleich  sprach  Ritter  von 
der  Kohlschen  Kartensammlung,  indem  er  erzählte,  jene  Summe  von 
6000  Dollars  sei  bewilligt,  um  über  die  Erforschung  und  Ent- 
deckung Amerikas  eine  Sammlung  von  Karten  zu  begründen;  diese 
Sammlung  solle  die  Einleitung  zu  einem  Depot  von  Kopien  nicht 
käuflicher  oder  doch  nicht  leicht  käuflicher  Originale  bilden,  zu 
deren  Aufbewahrung  die  Räume  bereits  in  Washington  angewiesen 
seien.  Ritter  fügte  so  froher  Kunde  noch  hinzu : „Nächstes  Frühjahr 
kehrt  unser  verehrter  Land.smann  nach  Europa  zurück  zur  vollen- 
deten Ausführung  dieses  Instituts,  welches  so  national  ist,  wie  Amerika 
noch  keines  besitzt,  welches  Kohl,  wie  keiner  vor  ihm  durch  ehren- 
volle Anerkennung  seiner  Verdienste  um  diesen  Zweig  der  sehr 
vernachlässigten  Forschung  ins  Leben  zu  rufen  in  den  Stand  gesetzt 
ist ; es  gilt  dann  die  schon  früher  in  England,  Deutschland  und 
Frankreich  benutzten  kartographischen  Sammlungen  zu  revidieren  und 
die  Forschungen  auf  Spanien  und  andre  Länder  auszudehnen.  Wir 
wünschen  dem  für  das  Wachstum  eines  grofsen  Staates  historisch 
und  geographisch  höchst  wichtigen  Unternehmen  den  besten  Fort- 
gang und  freuen  uns,  dafs  die  liberale  Washingtoner  Staatsbehörde 
den  Einsichtigsten  und  Erfahrensten  auf  dem  Gebiete  zu  einer  so 
grofsartigen  Wirksamkeit  berufen  hat;  ihm  selbst  danken  wir  für  seine 
lehrreiche  Mitteilung,  die  auch  Herr  von  Humboldt  gewürdigt  hat.“ 

In  Washington  lebte,  aufser  Kohl,  niemand  so  weitgehenden 
Ideen  hinsichtlich  der  Kartensammlung  *’) ; dort  handelte  es  sich  für 
das  Staatsdepartement,  dessen  schwere  Sorgen  und  Arbeiten  täglich 
wuchsen,  bei  dieser  Kleinigkeit  lediglich  darum,  die  bewilligten 
6000  Dollars  dem  Kongrefsbeschlufs  gemäfs  schnell  zu  verwenden. 
Zwei  Drittel  der  Summe  waren  bald  verausgabt  für  die  Einrichtung 
eines  Zeichenlokals,  für  Kopialien,  die  Kohl  anordnete  und  ähnliches. 
Nachdem  jede  Kartenkopie  auf  einen  grofsen  Bogen  aufgezogen  und 
mit  Randtäfelchen  oder  andern  Beigaben  versehen  war,  kamen  die 
Blätter  in  Mappen;  nur  wenige  Tjifeln  waren  koloriert;  die  Namen, 
.\ufschriften,  Bilder  und  Devisen  wurden  mit  schwarzer  Tinte  gemacht, 
dagegen  die  Küsten  und  Flüsse  mit  blauer. 

Der  Kongrefs  hatte  sich  natürlich  nicht  darum  beküjnmert,  was 
die  anzuschaffende  Sammlung  eigentlich  sei.  Sie  enthielt  jetzt, 
nachdem  Kohl  gewissenhaft  viel  minderwertiges  aus  seinem  bisher 
977  Nummern,  umfassenden  Codex  Americanus  ausgesondert  hatte, 
474  Blätter;  Nr.  1—25  vorcolumbische  Weltbilder,  26---92  Karten 
von  beiden  Amerikas,  93 — 312  von  Nord-Amerika,  313 — 339  vom 
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Nordpacifischen  Ozean,  340 — 354  vom  Nordatlantischen  Ozean, 
355 — 474  von  Süd-Amerika.  Die  etwa  200  Blätter  von  Nord- 
Amerika  zerfielen  in  sieben  Abteilungen : 1)  Allgemeines,  2)  arktische 
Regionen,  3)  Canada,  4)  Ostküste,  5)  Mississippithal,  6)  Mexikanischer 
Golf  und  Westindien,  7)  Westküste.  Auf  Süd-Amerika  bezügliches 
Material  war  nur  wenig  vorhanden,  etwa  100  Nummern,  fast  gar 
keines  über  Zentral-Amerika.  Noch  eigentümlicher  erschien  es,  dafs 
keine  zeitliche  Abgrenzung  getroffen  war;  einige  Blätter  gingen  bis 
in  die  jüngste  Zeit  hinein,  aber  gerade  im  19.  Jahrhundert  zeigten 
sich  aufserordentliche  Lücken ; war  es  doch,  als  lasse  Kohl  den 
grofsen  Humboldtschen  Atlas  von  der  neuen  Welt,  trotz  der  auch 
in  ihm  enthaltenen  Reproduktionen  alter  Karten,  trotz  der  mafs- 
gebenden  Bedeutung  der  Original-Aufnahmen  von  1801 — 1803,  ganz 
unberücksichtigt.  Die  meisten  der  474  Blätter  empfingen  erklärende 
Bemerkungen,  aus  denen  sich  erkennen  liefs,  welcher  Wert  jedem 
Stücke  beigemessen  wurde ; dabei  ging  übrigens  vieles  durcheinander. 
So  hat  z.  B.  eine  Raleigh  zugeschriebene  Karte  (1595)  selbständiges 
Interesse,  dagegen  ist  die  von  Piero  Coppo  (1522)  nur  ihrer 
Sonderbarkeit  wegen  zu  preisen;  über  die  berühmte  Sevillaer  Welt- 
karte von  1527  wird  nichts  neues  vermerkt;  manche  Zeichnung, 
z.  B.  die  berühmte  von  Ruysch  aus  dem  Jahre  1508,  ist  ohne  An- 
gabe der  neuern  Bearbeitungen  aufgenommen ; aus  einer  und  derselben 
Originalvorlage,  z.  B.  aus  den  Weltkarten  von  Juan  de  la  Cosa 
(1500)  und  von  Lorenz  Friess  (1525),  sind  bald  für  die.sen,  bald 
für  jenen  Teil  Amerikas  Stücke  entlehnt;  manche  in  München  oder 
Gotha  durchgezeichnete  Sachen  haben  nicht  mehr  die  genaue  Herkunfts- 
angabe, namentlich  wenn  sie  ,aus  den  verschiedenen  Ptolomäus- 
Editionen  stammen;  anfserdem  fehlen  viele  bekannte  Urkunden, 
wie  die  beiden  See-  und  die  beiden  Landkarten,  die  Gonzalo  Fernandez 
de  Oviedo  (f  1557)  seinem  indischen  Gescliichtswerk  beigefügt  hat; 
oftmals  ist  nicht  mehr  ersichtlich,  ob  die  erste  Vorlage  ein  Original 
oder  eine  spätere  Kopie  gewesen  sei.  Offenbar  hatte  Kohl  bei  der 
Behandlung  der  geliebten  Kartensammlung,  die  ihm  später  sogar 
den  Namen  eines  zweiten  Humboldt  eintragen  sollte,  seine  sonstige 
Ausdauer  verloren ; sagt  er  doch  selber:  „Als  ich  mit  meinen  Kopierungen 
und  Erläuterungen  bis  etwa  zur  350sten  Nummer  gekommen  war, 
wurde  mir  mehr  und  mehr  klar,  dafs  ich  nicht,  wie  bisher,  weiter 
Vorgehen  könne;  ich  erkannte,  dafs  keineswegs  alle  meine  Pausen 
einer  Kopierung,  Deponierung  und  Konservierung  wert  seien ; viele 
von  ihnen  waren  schon  durch  mehrere  Hände  gegangen,  abgerissen 
und  dann  wieder  geflickt  und  wieder  aufgeklebt  — andre  hatte  ich 
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von  vornherein  nicht  mit  dem  wünschenswerten  Fleifse  und  der 
nötigen  Sachkenntnis  gemacht  — wieder  andre  hatte  ich  nur  im 
Vorbeigehen  kopiert,  während  icli  vielleicht  in  London,  Rom  oder 
Sevilla  das  wahre  Original  hätte  aufsuchen  müssen.  Dies  alles  wird 
man  natürlich  und  verzeihlich  finden,  wenn  man  die  Neuheit  und 
Weitläufigkeit  der  Unternehmung  bedenkt,  ihre  vielfachen  Schwierig- 
keiten und  die  geringfügigen  Mittel,  mit  denen  ich  das  ganze  für 
mich  selbst  anfing.  Bei  einem  solchen  Werke  sind,  wie  ich  glaube, 
Fehler  unvermeidlich;  man  kann  sich  selbst  nur  allmählich  zu  der- 
rtiger  Arbeit  heranbilden.“ 

Kohl,  der  durch  systematisch  betriebene  Selbstbeobachtungen 
auch  im  Erkennen  der  eigenen  Schwächen  Virtuose  geworden  war,  sah 
die  Mängel  dieses  Codex  Americanus  Geographicus  so  klar,  dafs  er 
sofort  daran  ging  einzelne  Teile  desfelben,  weil  zur  Zeit  noch  keine 
Vervollständigung  möglich  schien,  weiteren  Kreisen  mundgerecht  zu 
machen. 

Dieserhalh  hielt  er  im  Herbst  1856  im  Smithsonian-Institute 
den  geivünschten  Vortrag  über  die  Geschichte  der  amerikanischen 
Geographie  und  sicherte  sich  so  eine  Stelle  in  den  Veröffentlichungen 
dieser  eigenartig  aufblühenden  Gelehrten-Stiftung.  Nachdem  er  dann 
während  der  in  Newyork  verbrachten  Weihnächte-  und  Neujahrs- 
zeit George  Bancroft,  den  schon  sehr  vorgeschrittenen  Historiker, 
kennen  gelernt  und  von  ihm  viele  Ermuthigungen  empfangen  hatte, 
begann  er  Anfang  1857  eine  Zeitungs-Agitation  in  eigener  Sache. 
Solchen  Vorhabens  freute  sich  besonders  der  Mitte  Februar  aus 
Europa  zurückkehrenee  getreue  Ratgeber  Schleiden,  welcher  die 
harmlosen  Artikel  **)  über  geographische  Details  gerne  förderte,  ja 
sogar  mit  Wohlgefallen,  da  die  politischen  Dinge  immer  unerquick- 
licher wurden,  namentlich  seit  der  Inauguration  des  neuen  Präsidenten 
James  Buchanan.  Bei  diesen  Schriftstellereien  half  in  liebens- 
würdigster Weise  Thomas  Hart  Benton,  der  Verfasser  einer  ameri- 
kanischen Kongrefs-Geschichte.  Wie  staunte  Kohl  über  den  antiken 
Stoicismus,  den  dieser  Mann  entwickelte,  als  ihm  ein  Feuer  nicht 
blofs  fast  alle  seine  Bücher,  sondern  auch  die  Manuskripte  ver- 
nichtete; wie  dankbar  war  Kohl  diesem  greisen  Gelehrten,  als  er 
den  Herausgeber  des  ersten  Washingtoner  Blattes,  William  Winston 
Seaton,  einen  der  bedeutendsten  Journalisten  der  Vereinigten  Staaten, 
veranlafste,  geographisch-historische  Aufsätze  aufzunehmen,  seihst 
wenn  sie  mit  gelehrtem  Beiwerk,  mit  Anmerkungen  und  ähnlichen 
Znthaten  versehen  waren.  Die  Ausarbeitung  dieser  recht  gut  be- 
zahlten Essays  füllte  besonders  April  und  Mai  1857  aus ; ihre  Ver- 
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üffentlichang  erfolgte  nur  gelegentlich,  so  dafs  sie  sich  in  jener 
Zeitung  etwa  über  ein  Jahr  verstreuten. 

Diese  neuen  Arbeiten  fangen  gerade  so  an,  wie  Kohls  erste 
Wa.shingtoner  Beschäftigung,  nämlich  mit  der  Frage  nach  Namen, 
nach  den  Bezeichnungen  von  verschiedenen  Küstenplätzen,  ihrer 
Umwandlung  und  Bedeutung.  An  der  Hand  der  heben  alten  Karten 
wurden  die  Namen,  welche  Nordamerika  irgend  einmal  geführt  habe, 
sowie  die  der  verschiedenen  Küstenländer  und  Küstenteile  besprochen: 
ein  Vorwurf,  der  weder  besonders  ansprechend,  noch  besonders  nutz- 
bringend war.  Was  lag  daran,  dafs  einmal  auf  einer  alten  Karte 
der  in  die  Orinoko-Mündung  gehörende  Name  Paria  nach  Nord- 
amerika sich  verirrt  hatte  oder  dafs  etwa  1585  der  Name  Virginia 
auf  einigen  Tafeln  über  fast  ganz  Amerika  sich  ausgedehnt  hatte, 
dafs  Maryland,  der  1633  gegebene  Name,  zufällig  an  die  Bahia  de 
Santa  Maria,  die  älteste  Bezeichnung  der  Chesapeake-Bucht  (1549) 
erinnerte;  welches  allgemeine  Interesse  verknüpfte  sich  damit,  ob 
Rhode-Island  von  Roth,  von  Rhodus,  vom  Familiennamen  Rode,  ob 
Maine  vom  englischen  Worte  Main  oder  vom  französischen  Namen 
Maine  abzuleiten  sei ; wie  die  noch  in  Massachusetts,  Connecticut,  Ala- 
bama, Mississippi,  Texas,  California  enthaltenen  Indianerbezeichnungen 
eigentlich  gelautet  hätten  ? Die  merkwürdigste  Notiz  war  wohl  die, 
dafs  der  Name  Amerika,  der  anfänglich  ausschliefslich  auf  den  süd- 
lichen Teil  des  grofsen  Kontinentes  sich  bezog,  zuerst  in  Sir  Humphrey 
Gilberts  Schriften  von  1576,  bewufsterweise  auch  auf  den  nörd- 
lichen Teil  angewendet  und  dafs  erst  seitdem  der  ganze  vierte  Welt- 
teil unter  jenem  Namen  verstanden  worden  sei. 

Demungeachtet  schienen  Kohls  Namen-Erörterungen,  als  Seaton 
sie  an  die  Reihe  kommen  liefs,  recht  lesenswert  zu  sein.  Derartiges 
war  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  neu;  auch  waren  bisweilen 
den  Details  wirklich  weiterreichende  Gesichtspunkte  abgewonnen. 
„Namen  entstehen  über  Nacht,  wie  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Mährchen ; ihre  Geschichte  ist  von  den  Zeitgenossen  selten  ver- 
zeichnet. Unwissenheit,  Mifsverständnis,  zuweilen  ein  übel  ange- 
brachter Scherz,  vorzüglich  aber  die  bei  allen  Nationen  sich  findende 
Neigung,  die  Aussprache  fremder  Worte  ihrer  eigenen  Zunge  zum 
täglichen  Gebrauch  auf  bequeme  Weise  anzupassen,  haben  mit  den 
geographischen  Namen  ein  grausames  Spiel  getrieben.“ 

Offenbar  interessanteren  Stoff  behandelten  die  allgemeiner  ge- 
haltenen Schilderungen  von  Küstenteilen,  unter  denen  die  der  San 
Francisco  - Bucht  den  Anfang  bildete  und  auch  von  Seaton  an  die 
Spitze  der  Reihe  gesetzt  wurde;  ihr  folgten  schnell  andre  Bilder 
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der  Californischen  Küste ; lauter  Dinge,  die  Kohl  niemals  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatte,  aber  doch  recht  belehrend  vorführte.  Eine 
Mittelstellung  nahmen  sodann  historische  Essays  ein ; Kohl  besprach 
die  von  Europa  nach  Amerika  eingeschlagenen  Seewege,  die  von 
den  Colons  und  den  Cabots,  von  Alaminos  und  Verrazano,  von 
Ribault,  Hawkins,  Gilbert,  Raleigh  und  wie  alle  die  hervorragenden 
Männer  heifsen,  welche  bis  zur  festen  Etablierung  der  vom  alten 
Niederland  zum  neuen  Niederland  führenden  Route  den  Atlantischen 
Ozean  gekreuzt  haben ; leider  zeigte  es  sich  in  diesen  Arbeiten  deutlich, 
dafs  Kohl  nautische  Kenntnisse  nicht  bcsafs  und  den  Mangel  der- 
selben gar  nicht  fühlte. 

Gleich  darauf  schrieb  Kohl  kurz  und  hübsch  über  verloren 
gegangene  Karten.  „Der  englische  Geschichtsschreiber  Samuel  Purchaa 
(f  1628)  sagte  einmal,  er  habe  verschiedene  Originalkarten  englischer 
Entdecker  vor  sich  liegen  und  würde  sie  gern  abzeichnen  und  ab- 
drucken  lassen,  wenn  das  nicht  zu  kostspielig  wäre.  So  gingen  die 
Karten,  die  1625  noch  vorhanden  waren,  zu  Grunde;  niemand  kann 
sie  jetzt  wieder  schaffen  und  gäbe  er  für  eine  Kopie  so  viel  Pfund, 
wie  Purchas  Schillinge  für  den  Druck  von  tausend  Abzügen  bezahlt 
haben  würde.“  Eine  Besprechung  von  dem,  was  nicht  mehr  da  ist, 
hat  eigenartige  Schwierigkeiten,  besonders  für  Personen,  die  nicht 
kritisch  veranlagt  sind,  sondern  so  treugläubig  wie  Kohl;  so  konnten 
denn  auch  Fehler  nicht  ausbleiben.  Kohl  nahm,  abgesehen  von  der 
Zorzoschen  Karte,  die  Bartolomd  Colon  1505  gezeichnet  hat,  zwei 
columbische  Karten  an : eine  „von  der  Mündung  des  Orinoko  imd  der 
Insel  Trinidad“,  die  im  Erbschaftsprozefs  vorkonunt,  und  eine  „von 
allen  Inseln  und  Ländern  des  Westens“,  die  Angelo  Trivigianos 
Brief  vom  21.  August  1501  erwähnte;  er  stellte  fest,  dafs  solche 
Kartenblätter  in  den  Quellen  erwähnt  seien,  aber  weiter,  als  bis  zu 
diesem  nackten  Faktum  konnte  er  nicht  kommen,  so  dafs  zuletzt  auch 
die  Inhaltsangaben  nicht  mehr  zutreffend  waren.  Ähnlich  wurde  in 
wohlunterrichteter,  aber  keineswegs  zweifelfreier  Weise  über  die 
Karten  geredet,  welche  Vespucci  gehabt  oder  gemacht  haben  möchte, 
über  Quellen  des  Behaimschen  Globus,  über  Gabottosche  Karten; 
daran  schlossen  sich  endlich  leichter  nachweisbare  Aufnahmen  von 
Jean  Denis  aus  dem  Jahre  1506,  von  Magellan,  von  Hudson, 
Hanham,  Davis  und  andren. 

Zu  gleicher  Zeit  verfafste  Kohl  noch  zwei  gröfsere,  ähnliche 
Arbeiten.  Zunächst  schrieb  er  über  die  verschiedenen  Ideen,  welche 
Seefahrer  oder  Gelehrte  einmal  über  die  Verbindung  zwischen 
Nordost-Asien  und  Nordwest-Amerika  gehabt  haben.**)  Auch  bei 
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diesem  schon  in  London  ins  Auge  gefafsten  Lieblingsthema  ging 
Kohl  von  seinen  Karten  aus  und  mit  denselben  sogar  zurück  bis  in 
eine  Zeit,  in  welcher  es  ganz  unmöglich  war,  Amerika  anders  zu 
betrachten,  als  ein  Stück  von  Asien.  War  es  auch  seltsam,  vor- 
columbische  und  Behaimische  Ansichten  über  jene  Frage  zu  lesen, 
so  schritt  doch  die  Abhandlung  recht  lehrreich  weiter,  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt,  meist  erfolglos,  oft  aber  auch  mit  hellen  Seiten- 
blicken bis  zu  den  von  Nordjapan  ausgehenden  holländischen  Expe- 
ditionen, zu  den  russischen  Entdeckungen,  zu  Bering,  Cook  und 
deren  Nachfolger.  Zu  den  40  Anlagen  gehörte  wieder  jene  Weltkarte 
von  Coppo,  manche  neuere  Tafeln  von  noch  zweifelhafterem  Wert 
kamen  hinzu. 

Diese  Arbeit  war  für  die  Smithsonian  Institution  bestimmt, 
von  welcher  Kohl  eine  besonders  thatkräftige  Förderung  seiner 
Pläne  vergeblich  erhoffte,  da  Professor  Henry  auch  diesmal 
nur  kritisch  verfuhr.  Ging  es  mit  den  Washingtoner  Gelehrten- 
kreisen nicht,  so  liefs  sich  vielleicht  ein  ähnlicher  Londoner  finden. 
Dort  gab  es  ja  die  berühmte  Hakluyt-Society,  welche  schon  bei  den 
Dresdener  Vorarbeiten  so  interessanten  und  lehrreichen  Stoff  geliefert 
hatte.  Das  grofse,  1809  und  1810  aufs  neue  herausgegebene  Ha- 
kluytsche  Werk  von  1600  bezog  sich  gar  häufig  auf  nicht  mehr  vor- 
liegende Karten,  und  Kohl  beschlofs,  diese  Lücke  durch  seine  Kennt- 
nisse auszufüllen.  Kasch  stellte  er  die  ehrwürdigen  Geschichts- 
quellen zusammen,  welche  Richard  Hakluyt  ins  Auge  gefafst  haben 
mochte.’®)  So  griff  er  wieder  auf  Arbeiten  von  den  Colons  und  den 
Gabottos  zurück,  kam  dann  auf  Blätter  von  Zeno  und  etlichen 
Ungenannten,  von  Davis,  Frobisher,  Cartier,  Raleigh,  Drake,  Caven- 
dish ; es  war  ein  ziemlich  buntes  Nacheinander,  unter  dessen  Einzel- 
heiten sich  jedoch  manches  Interessante  vorfand.  Diese  Schrift  ver- 
sandte Kohl  wie  „eine  Art  präliminarer  Mitteilung“  nicht  blofs  an 
jene  Londoner  Gelehrten-Gesellschaft,  deren  Ausschufs  leider  auf 
seinen  Plan  nicht  einging,  sondern  auch  an  zahlreiche  Freunde. 
Longfellow  war  von  der  Gabe  entzückt;  „Seltsame  Streiflichter  wirft 
Ihre  Schrift,  gleich  einem  ungeborenen  Epos,  auf  das  Leben  der 
alten  Seefahrer  sie  erfüllt;  die  Phantasie  mit  den  Landschafts- 
bildern unsrer  reichgegliederten  Meereskante  und  unsrer  oft  ver- 
steckten Flufsmündungen ; ich  sah  Bartholomäus  Columbus  beim 
Verkauf  von  Seekarten,  Sir  Humphrey  Gilbert  an  Bord  der  „Squirrel“, 
Sir  Walther  Raleigh  im  Schiffsboot  an  Trinidads  tückischer  Küste 
und  danke  Ihnen  herzlichst  für  diese  Visionen,  die  Sie  mir  heute 
früh  in  meinen  Garten  hineingezaubert  haben.“  Genofs  der  Dichter 
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in  Boston  das  Dargebotene  in  seiner  empfindungsreichen  Weise,  so 
knüpfte  in  Gotha  der  immer  anstachelnde  August  Petermann  an  den 
Beginn  der  Arbeit  gleich  das  Ende:  „Kohl  hat  den  Plan  gefafst“, 

so  sagte  er,  „für  einen  historisch  - kritischen  Katalog  seiner 
Sammlungen  einen  Anfang  mit  der  Zusammenstellung  eines  Atlas 
zu  Hakluyts  Reisewerk  von  1600  zu  machen ; er  hat  nämlich 
ein  Verzeichnis  von  denjenigen  auf  Amerika  sich  beziehenden  Karten 
angefertigt,  welche  nach  Detail  und  Konstruktion  von  Hakluyt  be- 
schrieben werden,  ohne  dafs  selbst  Kopien  der  Karten  beigegeben 
worden  sind;  es  bildet  dieses  Verzeichnis,  das  gegen  40  Karten 
beschreibt  und  bespricht,  wie  gesagt,  einen  Teil  jenes  gröfseren,  in 
welchem  sämtliche  auf  Amerika  bezughabende  ältere  kartographische 
Zeichnungen  znsammengestellt  werden  sollen.“ 

Diese  Schrift  war  die  letzte,  die  Kohl  in  Washington  vollendete. 
Ende  Mai  1857  begab  er  sich  nach  einer  anmutigeren  Arbeitsstätte. 


„An  einem  schönen  Maitage  bestieg  ich  in  Boston  die  Cam- 
bridger Bahn;  sie  brachte  mich  zuerst  längs  der  Gewässer  des 
Charlesflusses,  dann  durch  freundliche  Häuserreihen  und  endlich 
nach  einer  Stunde  Fahrt  mitten  auf  den  Hauptplatz  des  berühmten 
Harvard-Collegiums.  Dieser  Teil  der  frenndUchen  Ortschaft  Cambridge, 
die  älteste  und  bedeutendste  Universität  der  Vereinigten  Staaten, 
ist  mit  all  den  Anlagen  und  Bauhchkeiten  ungemein  reizend.  Das 
amerikanische  Cambridge  erinnert  in  manchen  Zügen  an  den  schönen, 
gleichnamigen  altenglischen  Musensitz;  es  ist  alles  ringsumher  sO 
bnschig,  so  waldig,  so  grün  und  frisch.  Die  BibUothek,  ein 
hübsches,  aber  nur  kleines  Gebäude,  liegt  mitten  auf  einer  Wiese; 
dahin  führen  fleifsig  ausgetretene  Graspfade  von  allen  Seiten.  Ein 
Hain  dichter,  hoher  und  alter  Bäume  beschattet  verschiedene,  neben- 
einander gruppierte,  geräumige  Häuser,  die  Wohngebäude  der  Unbe- 
mittelten unter  den  400  Studenten;  die  Wohlhabenderen  wohnen 
unter  den  Bürgern  im  Orte  zerstreut.  Einer  jener  Bäume,  eine 
Linde,  war  schon  damals  hohen  Alters,  als  vor  230  Jahren  John 
Harvard  dieses  Orakel  stiftete.  Grün  umschliefst  alle  die  Tummel- 
plätze und  Wohnungen  der  Studenten,  auch  ihre  Kirche  und  ihre 
Lehrsäle:  ein  breiter  Kranz  von  äufserst  freundlichen,  mit  Gärten 
untermischten  Häusern ; dazu  in  jeder  Richtung  lange  Alleen  hoher 
Bäume,  auch  jedes  Haus  von  grofsen  Linden,  Ulmen  und  Kastanien 
umstanden  und  jeder  Garten  oder  Vorhof  von  grünen  und  blülicnden 
Hecken  und  Grasplätzen  eingefafst.  Aus  so  anmutigem  Irrgarten 
oder  Kunstwald  ragen  dann  die  Kuppeln  der  Cambridger  Stern- 
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warte,  die  Zinnen  der  Laboratorien  und  Museen,  die  Glasdächer 
von  Gewächshäusern  empor.“ 

In  dieser  freundlichen  Umgebung  richtete  Kohl  Anfang  Juni 
1857  seine  Studierstube  ein.  Er  kam  nicht  dahin,  um  früheren 
Gönnern  oder  Bekannten®*)  sich  vorzustellen.  Obwohl  er  dort  Motley, 
Longfellow,  Bancroft  fand,  suchte  er  ursprünglich  nichts  als  alte 
Karten.  In  jener  kleinen  so  hübsch  belogenen  Bibliothek  ward 
nämlich  die  früher  in  Deutschland  einzig  dastehende  Kartensammlung 
von  Christoph  Daniel  Ebeling  (fl817)  aufbewahrt,  eine  Merk- 
würdigkeit, welcher  auch  Kohl  seine  Huldigungen  darbringen  wollte ; 
hatte  doch  jener  Hamburger  Professor  für  eine  Fortsetzung  von 
Büschings  bahnbrechender  Erdbeschreibung,  d.  h.  für  die  sieben 
Bände  seiner  Geschichte  und  Geographie  von  Nordamerika,  ehedem 
feierlichen  Dank  des  Washingtoner  Kongresses  geerntet.  Leider 
war  diese  ehrbare  Sammlung  keineswegs  so  bedeutend,  wie  man  hatte 
annehmen  dürfen;  leider  waren  auch  die  sonstigen  Bestandteile  der 
Bibliothek  nur  von  ziemlich  geringem  Belang,  da  kürzlich  eine 
Feuersbrunst  stark  gewütet  hatte.  Um  so  schneller  verschwanden 
für  Kohl  jene  toten  Vertreter  der  Gelehrsamkeit  vor  den  lebendigen, 
vor  den  Menschen,  von  denen  jeder  meistens  „ganze  Büchersäle 
verkörperte“.  Einige  der  Herren  schlugen  in  Longfellows  poetische 
Richtung,  wie  James  Rüssel  Lowell  und  Cornelius  Convay  Felton; 
die  meisten  aber  gehörten  zu  der  für  vornehmer  geltenden  Geschichts- 
forschung. Obenan  in  diesem  Kreise  stand  William  Hickling  Prescott, 
den  Kohl  aufsuchte,  wann  und  wo  es  nur  möglich  war,  da  er  ihn, 
den  Halbblinden,  für  das  beste  Beispiel  der  besten  Art  Bostoner 
Bildung  hielt.  Prescott  ward  damals  in  Boston  als  ein  Welt- 
geschichtsschreiber noch  über  Bancroft  und  Motley  gestellt ; trotzdem 
waren  für  Kohl  von  gröfserer  Bedeutung  John  Gorham  Palfrey,  der 
Geschichtsschreiber  von  Neu-England,  Charles  Deane,  Sekretär  der 
Historischen  Gesellschaft  von  Massachusetts,  und  John  Carter  Brown, 
der  erste  unter  den  Sammleni  und  Kennern  seltener  amerikanischer 
Geschichtsdenkmäler.  Deane  beschreibt  den  langen,  hageren  Mann, 
wie  er  auf  der  Bibliothek  die  Zeichner,  an  deren  Spitze  Georg 
Thiefs  aus  Dresden  stand,  über  die  Verkleinerung  der  verschiedenen 
Karten  unterweiset,  oder  wie  er  mit  Büchern  beladen  nach  seiner 
Wohnung  abzieht.  „Er  nahm  jedes  Werk  mit,  in  welchem  eine  ihm 
noch  nicht  bekannte  Tafel  sich  fand;  Winter  und  Sommer  sah  ich 
ihn,  die  Arme  voll  Bücher,  ja  einmal  während  eines  Schneesturmes 
mit  einem  Bücherbündel,  der  einem  Ranzen  glich,  auf  dem  Rücken ; mir 
wurde  bange  wegen  der  schönen  Druckwerke  und  ihrer  Einbände.“ 
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Kohl  widmete  sich,  obgleich  eine  stark  historische  Luft  ihn  um- 
gab, doch  immer  wieder  entfernteren  Wissenschaften ; er  liebte  es,  dem 
nachzugehen,  was  ilim  als  unerreichbar  erscheinen  mufste.  Da  war 
William  Cranch  Bond,  seit  1839  der  erste  Direktor  der  Cambridger  Stern- 
warte, ein  astronomischer  Beobachter  höchsten  Ranges,  der  ihn  behan- 
delte, als  wäre  er  ein  Fachgenosse.  Gern  ging  Kohl  auch  von  seiner 
behaglichen  Studierstube  durch  eine  schattige  Allee  direkt  in  die 
W'ohnung  von  Ludwig  Johann  Rudolf  Agassiz,  deren  Thür  ihm  auch 
des  Abends  offen  stand.  Welch  ein  Glück ! Wurde  doch  dieser  in 
jeder  Beziehung  ausgezeichnete  Mann,  ein  seit  etwa  zehn  Jahren 
nach  Cambridge  übergesiedelter  Schweizer,  von  den  Amerikanern 
ganz  wie  einer  der  Ihrigen  behandelt  und  gern  als  ihr  Humboldt  gerühmt. 
Überall  fühlte  Kohl  sich  hier  zu  Hause,  und  die  neue  Umgebung 
trieb  schnell  dazu,  die  kleinlichen  europäischen  Reisepläne  aufzu- 
geben und  die  amerikanischen  Entwürfe  zu  einer  neuen  Höhe 
zu  bringen. 

Kohl  liefs  schon  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Boston-Cambridge 
den  Gedanken  an  die  Reise  nach  Europa  fallen,  obwohl  gerade 
damals  die  Heimat  ihm  besonders  nahe  gerückt  war.  In  ameri- 
kahischen  Zeitungen  fand  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Bremer 
Bürgermeister  Smidt  mit  Worten  des  Nachrufs.  Die  Erinnerung  an 
frühere  Zeiten  stieg  doppelt  lebhaft  in  ihm  wieder  auf;  hatte  er 
doch  schon  als  Münchener  Student  beim  Tode  des  Vaters  zuerst  an 
jenen  Mann  sich  gewendet,  den  er  immer  hochverehrt  hatte 
— allein  Kohls  Bruder  Johaimes  ging  ohne  Begleitung  nach 
Deutschland.  Er  selber  trö.stete  die  Mutter  mit  der  festen  Zuversicht, 
dafs  er  später  auf  längere  Zeit  Amerika  Lebewohl  sagen  und  ruhig 
in  der  Heimat  verweilen  werde.  „Dies  ist’s,  wonach  mein  Herz 
verlangt,  namentlich  seit  der  jüngsten  Trauerbotschaft.  Obgleich 
ich  fast  immer  in  Städten  gewohnt  habe,  erfahre  ich  doch  jetzt 
wieder,  da  ich  sozusagen  auf  dem  Lande  bin,  dafs  mein  Geschmack 
fürs  Landleben  noch  ebenso  stark  ist,  wie  früher.  Cambridge  ist 
ein  hübsches  kleines  Universitätsdorf;  die  freie,  frische  Natur,  die 
ländliche  Stille,  das  frühe  Hahnengekräh,  die  zwitschernden  Vögel, 
alles  was  damit  zusammenhängt,  erfüllet  mich  noch  ebenso  mit 
Lust,  wie  vor  30  oder  40  Jahren  die  Ferienzeit  in  unserem  lieben 
Horn  und  Obemeuland.  Ich  sehe  daher  einem  gemeinsamen  Sommer- 
anfenthalt  mit  Dir  bei  Bremer  Bauern  voll  Entzücken  entgegen. 
Diese  Idee  mufs  nächsten  Sommer  ausgeführt  werden ; ich  habe  mir 
auch  schon  eine  recht  passende  Arbeit  dazu  ausgesucht,  nämlich  die 
Revision  des  Kitschi-Gami-Manuskriptes,  das  jetzt  Adolf  recht  fest 
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halten  mufs,  weil  ich  viel  daraaf  gebe ; ich  glaube  nämlich,  dafs  die 
Arbeit  gut  ist.  Wenn  ich  denke,  wie  schnell  die  Zeit  vergeht, 
erscheint  mir  der  nächste  Mai  als  schon  ganz  nahe  bevorstehend.“ 

Eine  vollständige  Umarbeitung  der  hydrographischen  Annalen 
war  in  Cambridge  sehr  bald  beschlossene  Sache;  die  bescheidene 
Rolle  einer  für  Benutzung  des  Küstenvermessungsamtes  dienenden 
Hilfsarbeit  sollten  sie  ablegen  und  als  ein  selbständig  erscheinendes 
Werk  vor  das  Publikum  treten,  in  imponierender  Gestalt,  in  bester 
Airsstattung.  Der  Gesamttitel  sollte  lauten : „Die  Küsten  der  Ver- 
einigten Staaten“®*)  und  zwei  der  Bände  über  die  Ostküste,  der 
dritte  über  die  Südküste,  der  vierte  über  die  Westküste  handeln. 

Der  Gedanke  kam  nicht  über  Nacht.  Es  hatte  Kohl  schon 
1855  beim  Einreichen  der  ersten  hydrographischen  Annalen  erklärt, 
dafs  ihm  seine  Leistung  durchaus  nicht  gefalle;  das  Historische, 
Kartographische,  Sprachliche  stehe  gar  zu  unvermittelt  neben  ein- 
ander; eine  zusammenfassende  Beschreibung  der  Küste  sei  unent- 
behrlich , wenn  ein  brauchbares  Ganze  erreicht  werden  sollte. 
Professor  Bache  hatte  damals  diesen  Gedanken  nicht  zurückgewiesen 
und  Kohl  wollte  nun  versuchen,  eine  allgemeine  Küstenbeschreibung 
zu  liefern  und  aufserdem  noch  auf  die  Einzelnheiten  einzugehen,  auf  alle 
für  die  maritime  Geschichte  oder  für  die  Schiffahrt  wichtige  Er- 
scheinungen ; einer  derartig  detaillierten  Besprechung  könnte  der 
Inhalt  der  früheren  Namenerklärung  und  des  Litteraturverzeichnisses 
einverleibt  werden.  Solche  neue  Gestalt  bilde  zweifelsohne  einen 
grofsen  Fortschritt;  sie  lasse  das  Hydrographische  in  den  Vordergrund 
treten,  wie  sich  das  offenbar  gebühre,  und  nehme  das  Historische  in 
die  Mitte  von  praktischen  Sachen. 

In  der  Einleitung  wollte  Kohl  ein  allgemeines  Bild  von  den 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Küstenstriche  geben,  von  allen 
denjenigen  Dingen,  welche  für  das  Seewesen  irgendwie  bedeutsam 
sein  könnten,  von  Bergen  und  Thälern,  als  Schiffahrtsmarken,  von 
Buchten  und  Flüssen,  von  Windrichtungen  und  Strömungen,  Regen- 
und  Nebelzeiten  u.  a.  mit  einem  Anhang  über  die  Veränderung 
der  Wasserkante.  Nach  solcher  Einleitung  sollte  die  fvllgemeine 
Entdeckungsgeschichte  kommen:  von  der  frühesten  Zeit  bis  zum 

Beginn  der  systematischen  Vermessungen,  imter  Heranziehung  der 
bis  zu  Küstenteilen  vorgedrungenen  Landexpeditionen : Alles  möglichst 
in  chronologischer  Folge,  aber  doch  in  solcher  Anordnung,  dafs  der 
innere  Zusammenhang  der  Vorgänge  sich  zeige  und  ein  deutliches 
Geschichtsbild  sich  darbiete.  Kohl  hielt  es  nicht  für  schwer,  die 
historischen  Abschnitte  seiner  früheren  Arbeiten  in  solcher  Weise 
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zu  vervollkommnen;  es  schien,  dafs  meistens  niu:  eingehendere 
Darstellung  erforderlich  sei.  Drittens  konnte  dann  der  besondere  Teil 
folgen ; in  den  einzelnen  Küstenstrichen  sollte  jeder  irgend  wie 
beachtenswerte  Punkt,  also  Vorgebirge,  Bucht,  Insel,  Bank  u.  a. 
einzeln  besprochen  werden,  nicht  blofs  nach  der  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit, sondern  auch  nach  den  gegenwärtigen  Verhältnissen. 
In  den  Aufsätzen  für  Seaton  war  schon  von  diesem  Teile  der  grofsen 
Arbeit  ein  Pröbchen  gegeben  durch  die  Schilderung  des  Busens  von 
San  F rancisco.  Das  inhaltreiche  Werk  sollte  endlich  zweierlei  gewichtige 
Anlagen  empfangen;  zunächst  die  Wiedergaben  alter  Abbildungen, 
die  wichtigeren  Teile  in  Faksimiles,  die  andern  in  Überarbeitungen; 
dann  grofse  historische  Karten  nach  der  schon  in  Berlin  begonnenen 
Methode.  Zwei  Verzeichnisse  sollten  über  alle  Details  des  Inhalts 
Auskunft  erteilen. 

Ohne  sich  darüber  zu  vergewissern,  ob  in  Washington  ein 
solcher  Plan  gebilhgt,  ein  derartiges  selbständiges  Werk  gewünscht 
werde,  griff  Kohl  unter  den  immer  erfrischenden  und  ermunternden 
Eindrücken  seiner  Bostoner  Umgebung  den  gewaltigen  Stoff  an.  Die 
Arbeit  gedieh,  namentlich  nachdem  er  in  der  heifsesten  Jahreszeit 
durch  eine  kleine  Gebirgstour  sich  erquickt  hatte.  „Ich  reiste  dem 
Norden  zu,  in  das  Innere  von  New-England,  hinauf  zu  den  White- 
Mountains,  nach  New-Hampshire  und  in  die  lieblichen  Thalschluchten 
am  Fufse  des  Mount  Washington,  zu  den  kleinen  freundlichen 
Geburtsorten  von  Longfellow,  von  Bancroft  und  von  andern  ausge- 
zeichneten Neu-Engländern.  Als  ich  wieder  südwärts  kam,  erfuhr 
ich,  dafs  der  heifse  Hochsommer  die  ganze  Harvard-Universität  auf- 
gelöst habe.  Alles  war  an  den  Meeresstrand  gegangen.  Den  Lieb- 
lingsplatz bilden  dort  die  Nahants.  Da  jetzt  auch  Longfellow,  Agassiz, 
Prescott  und  andre  Freunde  dort  weilten,  beschlofs  ich  nach  dieser 
Sommerresidenz  von  Musensöhnen  zu  eilen.  Dort  erlebte  ich  ein 
denkwürdiges  Abschiedsmahl  an  der  Seeküste.  Am  einen  Ende  der 
Tafel  präsidierte  Longfellow,  am  andern  Agassiz;  zur  Linken  war 
Prescott  mein  Nachbar,  zur  Rechten  Motley ; mein  Gegenüber  Ralph 
Waldo  Emerson.  Zwischen  den  Tafelaufsätzen  und  Blumensträufsen 
hindurch  fielen  meine  Blicke  auf  andre  charaktervolle  Antlitze,  auf 
das  schon  greise  Haupt  von  Robert  Charles  Winthrop,  auf  die  leb- 
haften Züge  von  Samuel  Gridley  Howe,  auf  die  noch  leidenden  von 
Charles  Sumner.“ 

Bei  Beginn  des  wundervollen  Herbstes  ging  die  Umarbeitung 
der  Annalen  weiter.  Schon  am  27.  September  sagte  Kohl  der 
Mutter:  „Meine  Verhältnisse  sind  jetzt  derart,  dafs  im  Laufe  des 
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Winters  etwas  Bleibendes  für  mein  Unternehmen  geschehen  kann; 
ich  habe  mit  meiner  Arbeit  vortreffliche  Fortschritte  gemacht.  Ein 
Drittel  ist  fertig,  an  einem  habe  ich  nur  ganz  wenig  zu  thun,  das 
letzte  wird  mich  nur  noch  bis  Weihnachten  beschäftigen.  Ich  bin 
jetzt  zum  ersten  Male  ganz  zufrieden;  es  wird  etwas  tüchtiges  und 
volles,  so  gut  ich  es  nur  irgend  machen  kann.“ 

Seinem  Bruder  Adolf  schreibt  er  zwei  Monate  später  mit  dem 
Weihnachtsgrufs : „Dafs  meine  Arbeit  mir  nicht  GenuTs  genug  bereitet, 
brauchst  Du  nicht  zu  fürchten ; im  Gegenteil,  ich  geniefse  den  ganzen 
Tag.  Erstlich  liebe  ich  überhaupt  Arbeit  vmd  dann  besonders  diese 
von  mir  selbst  geschaffene,  mit  der  ich  ein  bisher  kaum  bearbeitetes 
Feld  der  Wissenschaft  betrete.  Tag  für  Tag  löse  ich  Knoten  und 
erfülle.  Aufgaben,  die  ganz  neu  sind ; ich  gewinne  stündlich  an  Kraft 
und  Geschicklichkeit  zu  diesem  Thun,  das  spüre  ich  an  mir  selbst. 
Jetzt  bin  ich  schon  tief  ins  letzte  Drittel  hineingedrungen  und  hoffe 
jedenfalls  mit  dem  Ganzen  in  den  nächsten  Monaten  fertig  zu  werden. 
Wäre  meine  Sache  schon  gedruckt  und  in  die  Welt  verteilt,  daim 
würde  sie  mich,  dessen  bin  ich  gewifs,  sogleich  auf  einen  andern 
Posten  bringen.  Den  auf  die  Westküste  bezüglichen  Bericht  über 
die  neue  Arbeit  habe  ich  am  10.  d.  M.  nach  Washington  gesandt; 
sie  wird  in  diesem  Augenblick  wohl  schon  gedruckt.  Das  Weitere 
soll  dann  rasch  von  statten  gehen.  Du  kannst  Dich  darauf  ver- 
lassen, dafs  es  nun  etwas  tüchtiges  wird ; meine  früheren  alten 
dummen  Reisebeschreibimgen  waren  das  nicht,  sie  gaben  mir  nicht 
die  innere  Befriedigung,  die  ich  jetzt  fühle.“ 

Aufserordentlich  arbeitsam  war  jener  Winter  1857/58,  welcher 
durch  die  schwerste  Handelskrisis  den  gröfsten  Teil  der  Ver- 
einigten Staaten  erschütterte  und  nicht  blofs  Private,  sondern  auch 
Behörden,  nicht  blofs  Gesellschaften,  sondern  auch  ganze  Staaten 
ergriff.  Kohl  spürte  wenig  von  der  allgemeinen  Zerrüttung ; er  gab 
sich  mit  ungestörtem  Fleifse  in  Cambridge  dem  neuen  Werke  um  so  mehr 
hin,  als  für  dasselbe  die  Annalen  keineswegs  so  viel  Material  lieferten, 
wie  er  anfangs  sich  eingebildet  hatte.  Überall  war  neues  zu  schaffen, 
nicht  nur  für  die  allgemeine  Beschreibung  der  Küstenstriche,  die 
nach  den  verschiedenartigsten  Hilfsmitteln  herzustellen  war,  so  gut 
oder  schlecht,  wie  ein  in  nautischen  und  mathematischen  Dingen 
ungeschulter  Sammeleifer  es  vermochte,  sondern  auch  für  die  Einzel- 
heiten, die  immer  mehr  ins  Kleine  sich  zersetzten.  Bei  diesem  Studium 
schien  gerade  das  ganz  Spezielle  besonderen  Reiz  zu  gewinnen.  Da 
war  z.  B.  die  Newyorker  Bucht  zu  bearbeiten,  von  welcher  den  ver- 
schiedensten Zeiten  angehörende  Abbildungen  für  Faksimile-Veröffent- 
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liclmng  angefertigt  wurden : kunstvolle  Blätter ; dann  ward  die 
Entdeckungsgeschiclite  ausführlich  dargelegt,  namentlich  unter  Er- 
örterung der  dunklen  ältesten  und  allerältesten"  Nachrichten;  da 
war,  abgesehen  von  der  Normannenzeit,  zu  beginnen  mit  den  Unter- 
redungen zwischen  Sebastian  Cabot  und  Petrus  Martyr,  die  ins 
Jahr  1512 — 16  fallen ; dann  folgte  Giovanni  Verrazanos  Bericht  mit  dem 
vielbesprochenen  Wort  Fiumara;  zahllose  andre  Namen  reihten  sich  an, 
von  dem  grofsen  Henry  Hudsons  bis  zu  dem  kleinen  Henry  Popples. 
Es  ging  Schritt  für  Schritt  in  Schwierigkeiten  der  Urkundenprüfung 
weiter,  deren  Bewältigung  eine  ganz  besonders  geschulte  Kraft  ver- 
langt hätte  ; die  vollständige  Entschleierung  der  Newyorker  Bucht  mit 
der  riesigen  Strommündung,  der  wunderbaren  Inselgestaltung,  dem 
Wechsel  von  Gebirgs-  und  Flach-Land  mufste  zuletzt  zu  einem  Stück 
moderner  Weltgeschichte  werden.  Die  verwickeltsten  Fragen  verar- 
beitete Kohl  mit  der  freudigen  Überzeugung,  das  Richtige  getroffen 
zu  haben.  Da  waren  z.  B.  die  Einzelheiten  der  Hudsonmündung  zu 
behandeln.  Kohl  sah  im  Geiste  die  neuen  Leuchttürme  von  Never- 
sink  vor  sich;  er  stellte  fest,  dafs  der  Ort  früher  Roedenberg  hiefs 
und  dafs  der  Ausklang  „sink“  an  manche  alte,  auch  auf  sink  endende 
Namen  erinnere.  Da  war  Rockaway-Beach ; die  englisch  klingende  Form 
stammte  von  demlndianervolke,  welches  sich  Regkewacks  nannte,  soweit 
die  Europäer  die  fremden  Laute  niederschreiben  konnten.  Da  war  Long- 
Island  mit  dem  alten  Namen  Sewanhaky;  die  Insel  hiefs  lange  Zeit 
Gebrokland  und  vererbte  diesen  ihren  Namen  auf  Brooklyn,  trotz 
der  Mynheers  van  Breukelin;  Coney-Island  schrieb  den  Namen  nicht 
von  Hudsons  Gefährten  Coleman  her,  sondern  von  Conyne,  d.  h. 
Hafen,  Hoboken  nicht  von  dem  Harm  von  Hoboken,  dem  biederen 
Kleriker,  sondern  von  dem  eingeborenen  Wort  Habokan,  wie  auch 
Copsie,  der  alte  Name  von  Battery-Point,  nicht  auf  holländischen, 
sondern  auf  indianischen  Ursprung  zurückzuführen  war;  als  wert- 
vollste Reliquie  der  Vorzeit  erschien  der  alte  Name  der  jetzt  von 
der  Stadt  Newyork  eingenommenen  Landzunge  Manhattan,  d.  h. 
Mannahata. 

Gleichen  Rückblicken  in  die  Vergangenheit  gab  sich  Kohl  in 
immer  gröfserer  Vorliebe  für  die  Einzelheiten  bei  allen  nennens- 
werten Punkten  der  gesamten  Küsten  hin ; aber  sie  beruhten  selten 
auf  eigenen  neuen  Forschungen,  sondern  bald  auf  Schoolcrafts 
grofsem  und  gediegenem  Werke  über  die  Eingeborenenstämme  Nord- 
amerikas, bald  auf  andern  neueren  Büchern  von  höherem 
oder  geringerem  Werte.  Wurden  auch  die  Studien  immer  kleinlicher, 
hielt  Kohl  doch  daran  fest,  dafs  solche  Details  grofsem  Interesse 
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begegnen  würden ; er  vertiefte  sich  in  sie  so  sehr,  dafs  die  Ver- 
wirrungen der  AuTsenwelt,  selbst  die  Drohungen  des  Bürgerkrieges, 
kaum  gespürt  wurden.  Das  Werk  war  noch  lange  nicht  vollendet,  als  der 
beginnende  Frühling  in  die  Cambridger  Studierstube  hineinschaute. 

Ein  einseitiges  Weiterarbeiten  war  offenbar  vom  Übel.  Die 
Reiselust  stellte  sich  wieder  ein;  das  Notwendigste  war  eine  Rück- 
sprache in  Washington.  Dort  kam  Kohl  am  22.  März  1858  freudigen 
Herzens  an,  ganz  ohne  Sorgen;  es  folgte  aber  grausame  Ent- 
täuschung; denn  für  sein  durchaus  unzeitgemäfses  Gelehrtenprojekt 
fanden  sich  gar  keine  Freunde.  Dem  in  naivster  Weise  seiner  Sache 
und  seines  Erfolges  sicheren  Manne  erklärten  die  besten  Gesinnungs- 
genossen, dafs  er  ein  Unternehmen  begonnen  habe,  welchem  er  bei 
aller  Begeisterung  und  Ausdauer  nicht  gewachsen  sein  könne ; selbst 
der  getreue  Professor  Bache  vermochte  in  dem  Plane  blofs  ein 
Übergreifen  in  die  Aufgaben  seines  Amtes  zu  erblicken.  Nur 
wenige  besonders  Liebenswürdige,  wie  Schleiden,  ermahnten  zum 
Abwarten  und  Ausharren;  es  sei  die  grofse  Handelskrisis  und  was 
mit  ihr  Zusammenhänge,  nicht  als  eine  dauernde  Niveansenkung, 
sondern  nur  als  eine  vorübergehende  Ebbeströmung  zu  betrachten 
und  die  Kriegsgefahr  drohe  doch  nur  in  der  Feme.  Schleiden  meinte, 
dafs  Kohls  Aussichten  gar  nicht  so  ungünstig  ständen,  sofern 
die  alte  Beharrlichkeit  fortdaure.  Kohl  selbst  entsagte  auch  nicht 
der  Hoffnung,  sein  Ziel  zu  erreichen ; allein  zunächst  wollte  er  nun  seiner 
selbst  willen  die  so  viel  besprochene  Reise  nach  Europa  unter- 
nehmen. Er  fühlte  sich  in  Washington  gar  nicht  mehr  wohl ; 
sogar  die  früher  so  angenehme  Herberge  fehlte  ihm ; in  dem  Kreise 
seiner  Bekannten  von  der  Diplomatie  waren  viele  Veränderungen  vor 
sich  gegangen,  die  ihm  nicht  gefielen.  Rasch  beschlofs  er  die  Ab- 
reise — ohne  zu  ahnen,  dafs  er  Amerika  nie  wieder  sehen  sollte. 


IV. 

Heimfahrt  nach  Europa. 

Die  Rückreise  von  Kohl  erfolgte  Mai  1858  unter  ganz  andern 
Umständen,  als  früher  gedacht  war;  sie  hing  ja  weder  mit  der 
Kartensammlung  zusammen,  noch  mit  dem  Werke  über  die  Seeküsten. 
Solche  Forschungen  mufsten  offenbar  ruhen,  bis  bessere  Zeiten  für 
die  Vereinigten  Staaten  tagen  würden.  Für  die  im  Interesse  des 
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Codex  Americanas  vorzunehmenden  grofsen  Reisen  nach  Sevilla  oder 
Rom  fehlten  die  Geldmittel,  da  von  den  6000  9 des  Kongresses  freilich 
noch  ein  Drittel  vorhanden  war,  dies  aber  nur  für  Kopien  dienen 
sollte,  nicht  für  andre  Zwecke.  Was  nützte  ein  AbschluTs  der  in 
Harvard-College  begonnenen  grofsen  Arbeit,  wenn  die  Regierung 
nicht  die  Herausgabe  übernahm. 

Gedrückten  Herzens  begab  sich  Kohl  von  Washington  nach 
Baltimore,  wo  etwas  mehr  Ruhe  zu  erhoffen  war,  als  in  der  aufge- 
regten Bundesstadt.  Der  bremische  Generalkonsul  Albert  Schumacher, 
der  während  der  Abwesenheit  von  Schleiden  ihm  manchen  Dienst 
erwiesen  hatte,  wufste  vielleicht  Rat.  In  der  dort  tagenden  American 
Association  wurde  ein  Vortrag  gehalten,  welcher  einen  der  allgemeinen 
Teile  des  Seeküstenwerkes  wiedergab,  nämlich  die  Einleitung  über 
die  Ostseite.  Bei  seiner  Vorlesung  dachte  Kohl  nicht  daran,  dafs 
sie  die  letzte  in  Amerika  sein  werde,  liefs  aber  doch  bei  der  Veröffent- 
lichung ein  Wort  über  den  Abschied  einfliefsen. 

Dies  Scheidewort  entstammte  einer  weitem  Enttäuschung.  Für 
Kohl  fehlte  in  Baltimore  nicht  nur  Interesse,  sondern  auch  Verständnis. 
Dort  begriffen  nur  sehr  wenige,  was  eigentlich  in  Frage  stehe;  es 
hatte  kaum  einer  der  deutschen  Landsleute  Geschmack  für  so  gelehrte 
Sachen;  es  war  ja  auch  nicht  an  der  Zeit  Küstenbildungen,  Hafen- 
formen, Inselgliederungen  und  ähnliches  auf  die  Tagesordnung  öffent- 
licher Versammlungen  zu  setzen.  Bisher  hatte  Kohl  seine  Mifserfolge 
wenig  gefühlt  ; diesmal  zog  er  aber  doch  enttäuscht  von  dannen. 

In  Newyork-Brooklyn  gab  ihm  das  Haus  des  aus  Deutschland 
zurückgekehrten  Bruders  kurze  Rast ; dann  wurde  gepackt.  Es  kam 
noch  der  Scheidebesuch  des  unermüdlich  sorgenden  Schleiden,  welcher 
wegen  der  erwarteten  Ankunft  des  ersten  Bremer  Lloyddampfers 
nach  Newyork  gereist  war  und  die  liebenswürdigsten  Empfehlungs- 
schreiben mitbrachte,  danmter  eines  an  James  M.  Mason,  den  da- 
maligen amerikanischen  Gesandten  in  London,  der  früher  als 
Senatsmitglied  für  die  Kartensammlung  sich  verwendet  hatte. 

Der  26.  Juni  1858  war  ein  Tag,  dessen  Hitze  alle  bisher 
erprobten  Grade  übertraf.  Kohl  begab  sich  auf  den  französischen 
Dampfer  „Arago“,  den  vor  etwa  zwei  Jahren  auch  Schleiden  benutzt 
hatte.  Für  diesen  war  es  eine  Berahigung,  dafs  an  Bord  ansprechende 
Umgebung  und  namentlich  feinfühlige  Damengesellschaft  sich  fand. 
Die  Damen,  die  er  meinte,  konnten  aber  nicht  aufheitern;  es  waren 
Witwe  und  Tochter  des  ehemaligen  Staatssekretärs  Marcy,  und  an 
demselben  Tage,  an  welchem  die  ganze  Schiffsgenossenschaft  die 
Begründung  der  Vereinigten  Staaten  bejubelte,  begingen  sie  die  erste 
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Wiederkehr  des  Tages,  der  ihnen  den  schwersten  Verlust  gebracht 
hatte.  Ein  melancholischer  Nebel  begleitete  fa.st  die  ganze  Überfahrt, 
wie  auch  die  Stunden  im  englischen  Kanal;  dazu  kam,  dafs  Kohls 
hauptsächlichste  Reiselektüre  Oskar  Pescheis  neue  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  war.  Dies  Buch,  das  ihm  erst  beim 
Abschiede  von  Newyork  zu  Händen  kam,  bekundete  einen  Fortschritt 
der  Forschungen,  welcher  selbst  in  Harvard-College  ungeahnt 
geblieben  war  und  alle  andern  gleichartigen  Studien  zu  überflügeln 
schien. 

Kohl  beschrieb  seine  zweite  Ozeanreise  noch  während  ihres 
Verlaufs  und  besprach  dabei  die  verschiedensten  Dinge,  nur  nicht 
die  wirklichen  Gefahren  einer  Seefahrt,  obwohl  die  Erinnerung  an 
Schifisbruch  und  Schifisbrand  ihm  sehr  nahe  lag;  er  redete  auch 
nicht  von  seinen  Gemütsstimmungen,  obwohl  sie  düster  waren,  da 
er  erkannte,  dafs  ihm  in  einem  der  wichtigsten  Teile  seiner  bisherigen 
Arbeiten  ein  siegreicher  Rivale  erwachsen  sei. 

Wohlbehalten  erreichte  man  Southampton;  Kohl  begleitete 
dann  seine  Damen  nach  London,  wo  er  nicht  blofs  den  Gesandten 
Mason  und  seinen  kartographischen  Freund  Major  besuchte,  sondern 
auch  für  die  englische  Übersetzung  seines  Kitschi-Gami-Buches  thätig 
wurde.  Die  bewährte  Firma  Chapman  & Hall  machte  ihn  alsbald 
mit  einem  interessanten  Manne  bekannt,  einem  warmen  Verehrer 
seiner  Rufsland  behandelnden  Schriften,  mit  Frederick  Charles  Las- 
celles  Wraxall.  Dieser  recht  gründliche  Kenner  der  deutschen 
Litteratur  war  sofort  bereit,  als  Übersetzer  zu  dienen,  obwohl  das 
Manuskript  nicht  vorlag  und  deshalb  genauere  Abmachungen  Vor- 
behalten bleiben  mufsten. 

Von  London  ging  Kohl  nach  Paris,  sah  dort  aber  nur  wenige 
seiner  früheren  Bekannten,  begann  dort  auch  nichts  von  den  früher 
geplanten  Forschungen,  begab  sich  vielmehr  direkt  nach  dem  badischen 
Freiburg,  wo  die  lieben  Baudissins  ihren  Wohnsitz  genommen  hatten. 
Dort  traf  ihn  die  schmerzliche  Nachricht  von  dem  am  23.  Juli 
in  Hannover  eingetretenen  Tode  seiner  jüngsten  Schwester.  Die  tiefe 
Erschütterung  seines  ganzen  Wesens  zeigte,  dafs  das  amerikanische 
Leben  die  Sentimentalität  seiner  Natur  noch  gesteigert  habe;  der 
für  ihn  nur  Liebe  und  Hochachtung  hegende  General  Otto  Baudissin 
erklärte  damals,  noch  nie  habe  er  einen  Mann  so  weinen  sehen,  wie 
diesen  scheinbaren  Halb-Amerikaner.  Flugs  eilte  Kohl  zur  Mutter, 
welcher  er  in  den  schmerzlichsten  Stunden  nicht  hatte  beistehen 
können;  alsbald  brachte  er  sie  nach  dem  schönen  Freiburg,  damit 
sie  da  im  Kreise  der  andern  Kinder  sich  erhole.  Wochenlang  blieb 
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er  nun  untröstlich.  Erst  der  Umgang  mit  gefafsten  Menschen,  z.  B. 
mit  Schleidens  Mutter,  machte  ihn  wieder  ruhiger;  erst  die  Wald- 
und  Berg-Streifereien  mit  Schwester  und  Schwager  gaben  ihm  die 
alte  Fröhlichkeit  zurück,  welche  mit  den  Kleinen  zu  spielen,  die 
gröfseren  Kinder  durch  Vorlesungen  zu  belehren,  ja  schliefslich 
Studentenlieder  zu  singen  gestattete. 

Zu  seiner  Aufmunterung  diente  aufser  dem  persönlichen  Um- 
gänge die  Nachricht,  dafs  die  Bostoner  Historische  Gesellschaft  ihn 
zu  ihrem  korrespondierenden  Mitgliede  ernannt  habe,  und  vor  allem 
die  Durchsicht  seines  geliebten  Buches  über  den  Obersee,  der  geistige 
Verkehr  mit  der  Kitschi-Gami-Märchenwelt.  Das  Erscheinen  des  Buchs 
w'ar  während  des  kurzen  Bremer  Aufenthalts  durch  die  Zuvorkommenheit 
von  Carl  Schünemann  gesichert  worden;  nun  geschah  die  lange 
geplante  Revision  zu  Freiburg  in  dem  kleinen,  nur  wenige  Quadrat- 
schuhe  haltenden  Schlafgemach,  das  auch  als  Atelier  diente  und 
überaus  schnell  zu  einem  lieben  Aufenthalte  sich  erhob.  Dort  wurden 
die  bisher  zusammenhängenden  drei  Schilderungen,  die  von  La  Pointe, 
L’Anse  und  Riviere  au.\  Deserts,  je  in  14  Briefe  geteilt,  weil  plötzlich 
Briefschreiben  die  höchste  Vollendung  der  Schriftstellerei  zu  sein 
schien ; dort  wurde  jeder  Brief  fein  säuberlich  mit  Motto  und  andrer 
Ausschmückung  versehen.  Trotz  der  Zitate  aus  Schillers  Nado- 
wessischer  Totenklage  und  trotz  der  Einschiebsel  aus  Schoolcrafts 
grofsem  Indianerwerke  waren  dies  schwerlich  Verbesserungen;  aber 
die  Änderungen  entsprachen  ganz  dem  Geschmack  der  früheren 
Kohlschen  Reiseschriften. 

Zur  selbigen  Zeit  begann  mit  Lascelles  Wraxall  eingehende 
Korrespondenz  wegen  der  englischen  Ausgabe  des  Buches.  In  London 
wtxrde  freilich  an  den  deutschen  Druckbogen,  die  frisch  aus  der 
Presse  dahin  gingen,  gar  mancherlei  gerügt;  namentlich  fanden  dort 
die  jüngsten  Zusätze  keinen  Beifall;  einige  neue  Kapitel,  z.  B.  die 
über  Menaboschu,  wurden  gestrichen  — im  ganzen  war  aber  doch  für 
den  Mann,  der  danach  lechzte,  endlich  in  Europa  leuchtende  Aner- 
kennung zu  finden,  diese  umständliche  Londoner  Korre.spondenz  eine 
Quelle  von  Freude.  Er  lebte  schon  Monate  voraus;  denn  er  sah 
bereits  im  Geist  die  stattliche  englische  Kitschi-Gami-Ausgabe  neben 
der  hübschen  deutschen  in  den  Bibliotheken  der  Auserwähltesten 
seiner  Freunde. 

Dezember  1858  kam  Kohl  nach  Bremen.  Erfreut  schrieb  er: 
„So  bin  ich  denn  endlich  in  der  lieben  Vaterstadt  an  und  zur  Ruhe 
gekommen.  Im  alten  Göttingen  blieb  ich  zwei  Tage,  um  die  Tochter 
meines  werten  Freundes  von  Lengerke,  Frau  von  Mangoldt,  zu  be- 


Digitized  by  Google 


180 


suchen  und  dem  alten  Professor  Dirichlet  Frau  Schleidens  Grüfse 
zu  überbringen;  dann  gings  hierher  nach  Bremen.  Hier  fand  ich 
aus  Amerika  angenehme  Nachrichten  vor ; man  erbittet  sich  nämlich 
so  schnell  wie  möglich  die  Ausarbeitung  eines  höchst  interessanten 
Kapitels  ans  meinem  grofsen  Werke.  Diese  Aufgabe,  die  mich  sofort 
bei  der  Heimkehr  begrüfste,  wird  meinen  Aufenthalt  in  Deutschland 
wohl  noch  mehr  ausdehnen,  ich  wll  mich  aber  mit  der  hiesigen 
Bibliothek  möglichst  lange  forthelfen ; zunächst  mufs  ich  freilich 
für  einige  Zeit  nach  Göttingen,  wobei  Mama  mich  bis  nach  Hannover 
begleiten  kann.“  Seine  Lieben  vergafs  Kohl  nie  — weder  inmitten 
neuer  interessanter  Gesellschaften,  noch  inmitten  mühevoller  Reisen, 
noch  inmitten  angreifender  Studien ; so  sandte  er  zum  ersten  Weih- 
nachtsfeste, das  er  wieder  in  der  Heimat  beging,  den  Freiburgern 
die  hübschesten  Blüten  der  Jugend : Schriften  aus  alter  Zeit,  nämlich 
eine  Gedichtsammlung  der  verstorbenen  Schwester  Luise,  eine  kurze 
Schilderung  des  alten  Kohlschen  Familienhauses  und  die  Beschreibung 
einer  mit  Adolf  1821  unternommenen  Harzreise,  zu  der  auch  ein 
Buch  mit  Zeichnungen  gehörte. 

Das  Jahr  1859  wurde  nicht  mit  hohen,  aber  doch  mit  frohen  Hoff- 
nungen begonnen,  damit  eine  neue  Zeit  des  Arbeitens.  An  Kohl  war 
die  Frage,  welchen  Weg  seine  Studien  einschlagen  sollten,  in  greif- 
barster Weise  herangetreten.  Gab  es  auch  nur  wenige  Bremer, 
welche  seinen  Plänen  mit  Verständnis  folgen  und  für  sein  ferneres 
Thun  einen  Rat  erteilen  konnten,  so  weilten  doch  gerade  damals 
in  der  Weserstadt  zwei  Männer,  mit  denen  eingehend  die  Zukunft 
sich  besprechen  Hofs.  Der  Eine  war  der  schon  oft  genannte  Karl 
Andree,  der  jetzt  nach  dem  geliebten  Dresden  übergesiedelt  war,  Ver- 
fasser mehrerer  neuer  Amerika  betreffender  Werke,  sogar  Konsul  für 
die  chilenische  Republik;  er  hatte  gerade  eine  Sammlung  verschiedener 
während  der  letzten  Jahre  entstandener  Aufsätze  veröffentlicht, 
welche  geographische  oder  ethnographische  Stoffe  behandelten,  nicht 
nach  tiefer  Erforschung  aller  Einzelheiten,  wohl  aber  in  meist  kraft- 
voller Darstellung.  Andree  kannte  viele  amerikanische  Schriften, 
welche  bereits  die  Kohlschen  Materialien  ausnutzten ; in  seinen  Augen 
war  für  Kohl  das  Aufgeben  der  für  Washington  übernommenen 
Arbeiten  eine  Notwendigkeit  und  die  natürlichste  Fortsetzung  des 
bisherigen  Lebens  eine  Ausbildung  des  ethnologischen  Studiums.  Einer 
noch  ganz  neuen  Wissenschaft  sollte  der  so  lebhaft  empfängliche, 
weitgereiste  Mann  ausschliefslich  sich  widmen,  einer  kaum  erst  be- 
gründeten Disziplin.  Den  wissenschaftlichen  Ausbau  aller  der  For- 
schungen, die  ethnologische  genannt  wurden,  vertrat  ebenfalls 
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der  andre  Bremer  Freund,  der  gern  von  seiner  knappen  Zeit  auch 
Kohl  bei  seiner  Heimkelir  ein  wenig  zukommen  liefs.  Es  war  der 
rastlose  Adolf  Bastian,  ein  Dreifsiger,  der  seit  September  in  der 
Stille  seiner  Vaterstadt  grofsen  Arbeiten  sich  hingab,  nachdem  er 
1851  als  Schiffsarzt  Australien  besucht  und  dann  mehr  als  sechs- 
jährige Reisen  an  der  amerikanischen  Westküste,  in  China,  Indien 
und  andern  Ländern  Asiens,  endlich  sogar  in  Afrika  durchgemacht 
hatte.  Auch  Bastian,  der  jetzt  ein  Buch  über  das  Königreich  Congo 
und  ein  grofses  Werk : ,Der  Mensch  in  der  Geschichte,“  zur  Be- 

gründung einer  psychologischen  Weltanschauung  verfafste,  auch  er 
hielt  es  für  zweifellos,  dafs  die  Ethnologie  das  Feld  sei,  auf  welchem 
Kohl  die  vielen  bisherigen  Anfänge  wissenschaftlichen  Wesens  zu 
einheitlicher  Fortentwickelung  bringen  könne.  Derartige  Einflüsse 
führten  zu  ernsten  Überlegungen,  aber  doch  nicht  zu  energischen 
Handlungen;  nach  einigem  Zaudern  und  Schwanken  hielt  Kohl 
an  seinen  alten  Vorsätzen  fest,  namentlich  weil  wie  ein  Wink 
des  Himmels  jene  unerwartete  Erinnerung  an  die  ameri- 
kanische Arbeit  eingetroffen  war.  Mit  dieser  hatte  es  eine  eigene 
Bewandnis;  1856  war  ja  den  Annalen  über  die  Ostküste  der  Verei- 
nigten Staaten  die  von  Benjamin  Franklin  nach  Angaben  des 
Nautucketer  Kapitäns  Folger  gezeichnete  und  1787  bei  Mount  und 
Page  in  London  zum  Besten  der  Seefahrer  veröffentliche  Golfstrom- 
karte als  letzte  Anlage  beigefügt  worden;  herzlich  freute  sich  Kohl 
nun,  wie  dies  von  ilim  als  allerheiligstes  Geschichtsdenkmal  verehrte 
Dokument  vollständig  gewürdigt  wurde  von  Franklins  Urenkel,  dem 
verehrten  Professor  Bache.  Jene  Aufforderung  führte  ihn  trotz  der 
Gegenvorstellungen  sofort  wieder  zu  den  amerikanischen  Arbeiten 
zurück;  er  vergafs  es,  dafs  es  sich  abermals  nur  um  eine  Hilfs- 
arbeit handelte,  lediglich  um  die  Geschichte  der  früheren  Ideen  über 
den  Golfstrom  und  seinen  ehemahgen  Einflufs  auf  Schiffahrt  und 
Handel.®*)  Weiter  sollte  Kohls  Abhandlung  nicht  Vordringen,  jenes 
Stück  wünschte  man  aber  „den  bald  zu  publizierenden,  in  Washington 
erlangten  Resultaten  als  eine  Art  Präludium  voranzuschicken.“  Bei 
der  Kürze  der  zugebilligten  Zeit  konnte  Kohl  nur  an  eine  ober- 
flächUche  Bearbeitung  der  noch  in  seinem  Besitz  befindlichen  und 
der  aus  Amerika  nachgesandten  Materialien  gehen ; allein  wieder  er- 
schien dies  dem  unbefangenen  Gelehrten,  wie  ein  erster  Schritt  zum 
Ziele.  Nun  konnte  ja  dem  guten  Anfänge  der  schliefsliche  Erfolg 
nicht  fehlen  1 So  wurde  denn  bald  nach  Rückkehr  zur  Vaterstadt 
beschlossen,  den  amerikanischen  Studien  treu  zu  bleiben,  wenn  auch 
nicht  in  der  bisherigen  Form. 
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V. 

Erste  Bremer  Zeit. 

Am  12.  Januar  1859  hielt  Kohl  in  Bremen  seinen  ersten  öffent- 
lichen Vortrag;  der  Mann,  der  in  so  vielen  Städten  seine  hi.storisch- 
geographischen  Studien  auf  dem  Katheder  entwickelt  hatte,  erachtete  es 
daheim  für  besser,  über  die  Sagen  der  nordamerikanischen  Indianer 
zu  sprechen  und  trug  dabei  aus  dem  fast  fertigen  Kitschi-Gami-Buche 
einiges  vor,  wie  die  Geschichte  von  Menaboschu  und  der  Sündflnt, 
die  Beschreibung  der  Jugendfasten  und  Lebensträume,  die  Sage  vom 
indianischen  Paradiese. 

Die  Vorlesung  fand  vor  dem  Künstlervereine  statt,  einer  als 
Mittelpunkt  für  Bremens  geistige  Interessen  seit  etwa  2*/»  Jahren 
bestehenden  Genossenschaft,  welche  in  dem  schönsten  Teil  der  An- 
bauten des  Domes  sich  niedergelassen  hatte  und  durch  das  schon 
etwas  ältere  Bremische  Sonntagsblatt  litterarisch  getragen  wurde. 

Dieser  damals  geistig  reiche  und  rege  Kreis  hoffte  viel  von  dem 
Weitgewanderten;  letzterer  aber  zog  sich  wegen  der  amerikanischen 
Studien  ängstlich  zurück.  Obwohl  der  Anregung  Dritter  sehr  bedürftig, 
suchte  er  kleine  Zirkel  nach  eigener  Liebhaberei  sich  zu  schaffen, 
als  wäre  Bremen  eine  grofse  Stadt.  Dazu  kam  die  anerzogene  Un- 
ruhe. Schon  die  beiden  im  lieben  alten  Göttingen  verbrachten  Tage 
reizten  dazu,  die  Stätte  des  ersten  Studentenlebens  einmal  wieder 
für  längere  Zeit  aufzusuchen,  so  wenig  auch  von  Verbindungen  zwischen 
der  Erinnerung  und  der  Gegenwart  auffindbar  sein  mochte.  Vor 
mehr  als  30  Jahren  hatte  den  jungen  Bremer  in  Göttingen  gar  nichts 
entzückt,  aber  doch  viererlei  gefallen : die  ethnologischen  Vorlesungen 
von  Arnold  H.  L.  Heeren  und  die  politischen  von  Georg  Sartorius, 
der  technische  Kursus  von  Johann  Fr.  L.  Hausmann  und  der  mathe- 
matische von  Bernhard  Fr.  Thibaut ; dagegen  dachte  Kohl  sein  Leben 
lang  mit  Grauen  an  das  Collegium  logicum  von  Gottlob  Ernst  Schulze 
und  an  das  Collegium  juridicum  von  Johannes  Fr.  L.  Göschen.  Jetzt 
empfangen  den  Weitgereisten,  dessen  Schriften  so  aufserordentlich 
viel  Aiuegendes  darboten,  die  Nachfolger  jener  Herren  mit  unge- 
teilter Freundhehkeit,  wie  einen  erfahrenen  Arbeitsgenossen.  So 
begrüfsen  ihn  z.  B.  herzlichst  Ernst  Curtius,  der  Grieche,  Rudolf 
Hermann  Lotze  und  Ernst  Bertheau;  als  zeitiger  Prorektor  preiset 
Georg  Waitz  bei  einem  Festmahl  die  Schleswig -Holsteinschen 
Schriften;  Georg  Haussen  lobt  sogar  die  fast  vergessene  Schrift  über 
die  Abhängigkeit  des  Menschenverkehrs  von  der  Erdgestaltung ; 
Emil  Hermann,  dessen  Dresdener  Familie  Kohl  kannte,  bespricht 
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auf  das  Eingehendste  die  verschiedenen  Reiseerfahriuigen.  Überall 
begehrt  man  von  diesen  zu  hören,  aus  diesen  zu  lernen! 

Von  den  Sammlungen  des  Kitschi-Gami-Buchs  hatte  Kohl  einige 
Teile  besonderer  Zwecke  halber  zurückgelegt : so  eine  Übersicht  über 
den  hauptsächlichen  Gedankengang  der  alten  Indianersagen,  dann 
eine  neue  Probe  der  Ojibway-Märchen,  nämlich  das  vom  Muschel- 
prinzen, endlich  eine  Veranschaulichung  von  verschiedenen  Sprach- 
eigentümlichkeiten jenes  Stammes  und  seiner  Stammverwandten. 
Von  diesen  Stoffen  wurde  der  erstgenannte  in  Göttingen  einem 
kleineren  Kreise  vorgetragen ; bald  darauf  erfolgte  sogar  eine  Wieder- 
holung der  Vorlesung  vor  gröfserer  Versammlung  zum  Besten  einer 
guten  Sache.  Allmählich  kam  es  Kohl  so  vor,  als  sei  er  dort  ein 
Mittelpunkt  von  vielseitigen  Interessen  geworden.  Wie  ähnlich  war 
doch  dies  Göttinger  Wesen  dem  Bostonischen ! 

Eigentümlich  war  es,  dafs  gegen  Kohl  derjenige  Gelehrte, 
dessen  Arbeitsfeld  dem  seinigen  am  nächsten  zu  liegen  schien,  Joh. 
Eduard  W'appäus,  mehr  als  kühl  sich  verhielt.  Das  war  der  hoch- 
gelahrte Vertreter  der  Geographie  und  Statistik,  welcher,  auch  in 
der  Entdeckungsgeschichte  bewandert,  unermüdlich  die  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen  redigierte.  Er  vermeinte  die  Leistungen  von 
Kohl  entsprächen  keineswegs  den  aufgewendeten  Mühen,  und  erst 
als  er  näheres  über  den  schwerfälligen  Gang  der  amerikanischen 
Arbeiten  erfuhr,  entstand  einiges  Interesse;  nach  längeren  Unter- 
redungen erfolgte  auch  ein  kollegialischer  Verkehr.  Dieser  wurde 
sofort  fruchtbar;  Wappäus  wies  nämlich  auf  eine  ihm  durch 
vorläufige  Mitteilungen  bekannt  gewordene  Veröffentlichung  aller- 
ersten Ranges  hin,  welche  in  die  amerikanischen  Studien  von 
Kohl  direkter  eingriff,  als  Pescheis  Werk  oder  irgend  etwas  andres. 
Jene  Veröffentlichung  hing  nämlich  mit  einem  Fest  zusammen,  an 
welchem  die  Professorenkreise  der  Georgia-Augusta  freundlichen 
Anteil  nahmen,  mit  dem  Jubiläum  der  Münchener  Akademie  der 
Wissenschaften.  Für  die  Verherrlichung  ihres  hundertjährigen  Bestehens, 
für  den  28.  März  1859,  war  eine  Reihe  akademischer  Schriften 
ausgearbeitet  worden ; Monumenta  saecularia,  und  diese  enthielten 
als  zweiten  Beitrag  der  dritten  Klasse  ein  Werk,  welches  viele  Ent- 
würfe von  Kohl  zu  durchkreuzen  drohte.  Sein  früherer  Gefährte  bei 
den  ersten  Münchener  Studien,  Friedrich  Kunstmann,  hatte  nach  den 
ältesten  Geschichtsquellen  über  die  Entdeckung  von  Amerika  eme 
Schrift  verfafst  und  dazu  in  Gemeinschaft  mit  Karl  von  Spruner  und 
Georg  M.  Thomas  einen  Prachtatlas  von  ausgezeichneten  Karten- 
faksimiles hergestellt.  In  diesem  Werk  ward  freilich  unter  „Entdeckung 
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Amerikas“  etwas  andres  verstanden,  als  in  den  Kohlschen  Arbeiten; 
es  bot  keine  historische  Darstellung,  welche  die  einzelnen  Vorgänge 
zusammenfafste  und  beleuchtete,  sondern  mehr  eine  Besprechung  von 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Quellen,  deren  Hauptwert  in  den 
157  gelehrten  Anmerkungen  zu  liegen  schien;  es  kam  auch  in  der 
Behandlimg  des  Stoffs  über  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
kaum  hinaus,  als  wären  die  späteren  Entdeckungsfahrten  nach  dem 
und  in  dem  grofsen  Westlande  nicht  der  Studien  wert,  die  Kohl 
ihnen  so  aufopfernd  gewidmet  hatte  — allein  die  Gefahr,  dafs  ein 
grofses  Stück  Lebensarbeit  für  Kohl  verloren  gehen  werde,  war  doch 
unverkennbar.  Nun  gar  jene  Münchener  Karten!  Sie  hatten  so 
herrliche  Ausstattung  gefunden,  wie  in  Deutschland  gar  nicht  zu 
erwarten  gewesen  war;  von  diesen  13  Nummern  enthielt  der  fast 
vergessene  Codex  Americanus  die  meisten  und  namentlich  die 
wichtigsten,  aber  in  wie  ärmheher  F orm  I 

Beim  Durchsehen  dieser  Jubiläumsgahe  gedachte  Kohl  mit 
Wehmut  der  Dresdener  und  Münchener  Studien  von  1852;  allein  er 
streckte  nicht  im  wissenschaftlichen  Wettstreit  die  Waffen,  vielmehr 
entwickelte  sich  das  wieder  gehobene  Selbstbewufstsein,  das  er  dem 
Göttinger  Leben  verdankte.  Am  13.  März  begann  er  einen  Rundblick 
auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  schreiben  und  übergab  den- 
selben, nach  vielen  Änderungen  und  Zusätzen,  am  28.  desselben 
Monats  einem  ihm  besonders  freundlich  entgegengekommenen  Profes- 
sorenkreise als  Selbstbiographie  oder  Lebensprogramm;  er  sprach 
sich  über  alle  seine  Arbeiten  aus  und  fügte  zum  Schlufs  noch  hinzu; 
„Sollten  die  Mitglieder  der  Freitagsgesellschaft  von  diesem  meinem 
Schreibeirfreundlichst  Notiz  nehmen  und  etwa  noch  über  den  einen 
oder  andern  Punkt  mündliche  oder  auch  schriftliche  Auskunft 
wünschen,  so  würde  ich  natürlich  mich  glücklich  schätzen  und  zu 
jeder  Antwort  in  jeder  Form  gerne  bereit  sein.“  Diese  Denkschrift 
hatte  nicht  weniger  als  41  Anlagen,  darunter  auch  solche,  welche 
klar  bewiesen,  dafs  er  schon  lange  die  Ziele  verfolgt  habe,  welchen 
die  Münchener  Jubiläumsschrift  gewidmet  war. 

Die  Herren  Mitglieder  jener  Göttinger  Gesellschaft  vermochten 
nichts,  um  die  vielseitigen  und  eifrigen  Anfänge  zu  einem  Resultat 
zu  verhelfen,  Kohl  liefs  es  aber  nicht  bei  jenem  sonderbaren  Schreiben 
bewenden ; vielmehr  machte  er  sich,  wie  verjüngt,  sofort  daran,  durch 
neue  Leistungen  seine  Priorität  in  den  fraglichen  amerikanischen 
Forschungen  darzuthun.  Dafür  hatte  er  zwei  Wege. 

„Ich  hoffe“,  so  schrieb  er  am  15.  April,  „dafs  das  alte  Bremer 
Museum,  das  bekanntlich  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  ein  Sitz 
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grofser  Wissenschaftlichkeit  war,  mir  helfen  wird,  Vorträge  über 
die  Entdeckung  von  Amerika  zu  halten  — über  die  ganze  Ent- 
deckung — von  dem  ganzen  Amerika.®^)  Die  Göttinger  Bibliothek 
giebt  mir  jetzt  alles,  was  ich  bedarf,  um  meine  etwas  vernach- 
lässigten deutschen  Geschichtsdarstellungen  in  neue  Fassung  zu 
bringen  und  im  Laufe  des  nächsten  Sommers  wird  auch  dies  Pensum 
absolviert  sein.“  Das  Pensum  bestand  darin,  die  früheren  Konzepte 
auszufüllen,  bisher  blofs  Skizziertes  durchzubilden  und  Überflüssiges 
wegzustreichen.  Überaus  schnell  war  die  Verteilung  des  Stoffes  zu 
stände  gebracht;  es  sollten  zwölf  Abschnitte  werden:  1.  die  alten 
ozeanischen  Sagen  und  die  Vorläufer  von  Columbus,  2.  Columbus 
selbst  und  3.  Allgemeines  über  Entdeckungs-Expeditionen  der  älteren 
Zeit  — in  diesen  drei  Abschnitten  wollte  Kohl  seinen  Stoff  ungefähr 
so  behandeln,  wie  Irving  ün  Jahre  1828  gethan  hatte,  namentlich 
war  Columbus  auf  ein  so  hohes  Postament  zu  stellen,  dafs  gegen 
ihn  die  Gabotti,  die  Pinzones  und  die  übrigen  grofsen,  fälschlich 
als  kleine  Entdecker  bezeichneten  Männer  fast  ganz  verschwinden 
mufsten.  — 4.  Magalhaes  und  die  erste  Weltumsegelung:  ein  Thema, 
das  jene  Schrift  von  Peschei  so  beneidenswert  gut  ausgeführt  hatte; 
5.  und  6.  Cortes  in  Mexico  und  die  Pizarros  in  Peru:  Übersichten 
ans  den  Prescottschen  Werken.  Für  die  zweite  Hälfte  des  Cyklus, 
die  auf  Nordamerika  sich  beschränkte,  gab  es  solche  Vorbilder  nicht, 
für  sie  lieferten  aber  die  eigenen  amerikanischen  Arbeiten  gutes 
Material;  es  sollten  folgen  7.  die  Königin  Elisabeth  und  die  Ostküste 
der  Vereinigten  Staaten,  8.  der  Mississippi  und  die  Jesuiten,  9.  die 
Franzosen  und  Pelzjäger  in  Kanada,  10.  der  Marsch  der  Russen  und 
Kosaken  durch  Sibirien  nach  Amerika,  11.  der  hohe  Norden  und 
die  Engländer:  lauter  im  Kreis  der  Kohlschen  Arbeiten  bereits  viel- 
fach hervorgetretenen  Stoffe,  und  endlich  12.  die  Frage  nach  den 
Wirkungen,  welche  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  auf  die  alte 
ausgeübt  habe.  Das  Studium  dieser  letzten,  fast  die  gesamte 
moderne  Menschengeschichte  umfassenden  Frage  beschäftigte  den 
durch  jene  Konkurrenz  geradezu  neubelebten  Mann  nicht  blofs  in  den 
Göttinger  Tagen,  sondern  auch  noch  später. 

Um  der  Konkurrenz  zu  begegnen  gab  es  nicht  blofs  Wort  und 
Schrift,  sondern  auch  das  Bild.  Stand  denn  München  unerreichbar 
da?  war  es  denn  unmöglich,  der  Kartenzeichnung  von  Friedrich 
Schleicher  und  der  Bearbeitung  in  der  lithographischen  Anstalt 
von  Sebastian  Minsinger  gleichzukommen  ? Die  Herren  von 
der  Göttinger  Freitagsgesellschaft,  die  mit  Kohls  allgemeinen 
Auseinandersetzungen  nichts  hatten  anfangen  können,  trugen 
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ihm  jetzt,  als  es  um  ein  wirkliches  Helfen  sich  handelte, 
lebhaftes  Interesse  entgegen ; sie  rieten  ihm  nach  besten  Kräften 
und  hörten  ihn  gern  über  jene  zwei  alten  Welttafeln  von  1527  und 
29  sprechen,  die  viel  bedeutender  seien,  als  alle  in  München  ver- 
öffentlichten, über  Kaiser  Karl  des  V.  besondere  Vorliebe  für  karto- 
graphische Abbildungen  der  neuen  Welt  und  über  das  erste  Hydro- 
graphische Bureau  Europas.  Nun  lagen  die  ehrwürdigen  Pergamente, 
auf  welche  bereits  von  Lindenau  vor  langen  Jahren  hingewiesen  hatte, 
noch  immer  unediert  in  Weimar;  warum  sie  nicht  veröffentlichen? 
Die  Göttinger  Freunde  enthusiasmirten  sich  allmählich  für  den  Ge- 
danken und  wiesen  auf  das  Geographische  Institut  von  Voigt  und 
Günther  in  Weimar  hin,  das  vielleicht  ebenso  viel  leisten  könne,  wie 
das  Münchener.  Alle  Göttinger  Ratschläge  trafen  aufs  beste  ein ; 
Kohl  schrieb  an  das  unternehmungslustige  Weimarer  Verlagsgeschäft 
und  konnte  alsbald  in  der  Bremer  Bibliothek  Anstalt  machen,  um  „die 
ersten  Gcneralkarten  von  Amerika“  in  würdiger  Weise  zu  edieren. 

In  Bremen  fehlten  freilich  die  Originale,  es  liefs  sich  aber 
doch  nach  dem  Codex  Americanus  die  Beschreibung  sofort  beginnen. 
Kohl  prüfte  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Blätter  hinsicht- 
lich Inhalt  und  Gestalt,  einschliefslich  Polhöhen,  westöstliche  Ab- 
stände und  die  Demarkationslinie  als  ersten  Meridian;  er  besprach 
die  Verfasser  der  Karten  und  deren  Quellen,  die  Zeit  ihrer  Anfertigung 
(28.  Mai — 17.  Juni  1527  und  22.  April — 15.  Juli  1529)  und  den 
Lauf  ihrer  Schicksale.  Hierzu  waren  die  Originale  kaum  nötig. 
Die  Forschung  ging  auch  keineswegs  sehr  tief,  was  besonders  der 
Quellennachweis  erkennen  liefs;  sie  verlor  sich  oft  selbst  in  Ver- 
mutungen, z.  B.  hinsichtlich  des  Zwecks  der  Karten,  und  kam  sogar 
zu  einigen  ganz  falschen  Angaben,  z.  B.  hinsichtlich  der  auf  der 
jüngeren  Karte  verzeichneten  Deutschen. 

Über  die  wichtigste  Frage,  die  nach  dem  Ursprung  der  älteren 
Tafel,  verfafste  Kohl  eine  kleine  Schrift,  in  welcher  er  sie  auf 
Fernando  Colon  zurückführte,  den  spanischen  Sohn  des  grofsen  Genuesen. 
Diese  Abhandlung  über  „den  Verfasser  der  ersten  aus  dem  Hydro- 
graphischen Büreau  des  Königs  von  Spanien  in  Sevilla  hervorge- 
gangenen Weltkarte“  gewährte  ihm  besondere  Befriedigung,  obwohl 
seine  Annahme  durchaus  nicht  mit  der  Entwickelung  der  handwerks- 
mäfsigen  Kartographie  und  den  Lebensverhältnissen  eines  vornehmen 
Kosmologen  in  Einklang  zu  bringen  war.  Es  gelang  die  Veröffent- 
lichung der  kleinen  Arbeit  bald ; Petermann  wollte  sie  nicht  in  seine 
Zeitschrift  aufnehmen;  um  so  mehr  erschien  es  als  eine  günstige 
Vorbedeutung  für  das  von  ihr  einzuführende  Werk,  dafs  ein  Kenner^ 
wie  Peschei,  ihr  ohne  Zaudern  seine  Zeitschrift  öfhrete. 
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War  schon  der  erste  Schritt  gelungen,  m>  glättete  sich  auch 
ganz  merkwürdig  leicht  der  weitere  Weg.  Als  jene  Veröffentlichung 
erfolgte,  rüstete  sich  Kohl  bereits  zur  Reise  nach  Weimar,  um  da 
den  besonderen  Teil  seines  gelehrten  Kartenkommentars  anzufertigen. 
Dorthin  ging  er  gar  freudigen  Herzens ; er  machte  in  Eisenach  Rast, 
wo  er  der  Wartburggedichte  seiner  Schwester  Ida,  die  Longfellow 
Vorgelegen  hatten,  in  warmer  Liebe  sich  erinnerte;  der  Dichter 
hatte  über  sie  ebenso  viel  Schönes  gesagt,  wie  über  Kitschi-Gami, 
dessen  Lektüre  ihm  schon  vor  der  Hiawathadichtung  erwünscht 
gewesen  wäre.  In  geradezu  gehobener  Stimmung  wurde  das  über- 
aus liebliche  Ilm-Athen  erreicht,  wo  neue  Genüsse  neben  mühsamer, 
oft  etwas  langweiliger  Arbeit  sich  darboten.  Empfänglich  für  jeden 
Reiz  des  Lebens,  kostete  Kohl  hier  im  Geiste  die  ganze  klassische 
Periode  deutscher  Litteratur  und  alles  was  mit  ihr  zusammenhing. 
Ihm  öffiieten  sich  auch  wieder  einmal  die  interes.santesten  Kreise, 
namentlich  die  des  Theaters.  „Franz  Dingelstedt  hat  meine  liebens- 
würdige alte  Wiener  Bekanntschaft,  Jenny  Lutzer,  die  Sängerin, 
geheiratet;  bei  ihnen  bin  ich  morgen  zum  Thee,  nachdem  ich  Kaffee- 
stnnde  bei  Elduard  Genast  abgehalten  habe;  übermorgen  bin  ich  bei 
Franz  Lizst  und  der  Fürstin  Sajm-Wittgenstein ; ich  mache  meine 
Spaziergänge  stets  mit  ausgezeichneten  Männern.“ 

Die  Weimarer  Thätigkeit  wurde  durch  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung der  beiden  Pergamente  eröffnet.  Schwieriger  und  schwieriger 
wurde  die  Erörterung  all  der  zahllosen  Einzelheiten,  die  auf  ihnen 
verzeichnet  standen;  dafür  waren  natürlich  die  Entzifferungen  ent- 
scheidend, welche  die  schwer  lesbaren  Zeichen  und  Namen  bei  der 
Wiedergabe  erfahren  sollten.  Diese  technische  Bearbeitung  lag  in 
den  Händen  von  zwei  vortrefflichen  Sachverständigen,  Karl  und  Adolf 
Gräf;  die  Abzeichnung  fertigte  ein  früherer  Landmesser  an,  welcher 
Anfang  der  50er  Jahre  wegen  täuschender  Nachbildung  Schillerscher 
Schriftzüge  sich  strafbar  gemacht  hatte:  ein  anfsergewöhnlicher 
Federkünstler.  Auch  alle  technischen  Details  bereiteten  erhebliche 
Mühe,  z.  B.  die  Wahl  des  Pauspapiers  und  die  Herstellung  der 
Tuschen , die  Glättung  der  welligen,  höckerigen,  oft  gerissenen  alten 
Blätter,  die  Übertragung  der  Pausen  auf  den  Stein,  die  wegen  der 
verschiedenfarbigen,  doppelten,  ja  dreifachen  Drucke  nicht  minder 
schwierig  war;  kurz  die  Bearbeitung  der  grofsen  Platten  konnte, 
trotz  gröfster  Anstrengung,  höchstens  in  fünf  Monaten  fertig  gestellt 
werden. 

Für  seine  Textzwecke  mufste  sich  Kohl  unter  solchen  Umständen, 
so  gut  es  ging,  behelfen.  Schon  am  17.  September  wunderte  das 
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erste  Manuskript  zur  Druckerei ; allein  es  behandelte  nur  Einleitung  und 
Allgemeines.  Der  spezielle  Kommentar  erforderte  manche  Änderungen 
und  Umstellungen;  oft  hatte  Kohl  zu  schreiben,  ohne  ein  fertiges 
Faksimile  vor  sich  zu  haben.  Zuerst  kamen  die  östlichen  Küsten 
beider  Amerikas  einschliefslich  der  atlantischen  Inseln,  wie  Island, 
Bermuda,  Noronhas  Eiland  u.  a.  ; über  die  Lande  von  Grönland 
bis  nach  Darien,  die  westindischen  Inseln  und  die  Gebiete  von  Darien 
bis  Patagonien  liefs  sich  dann  eine  grofse  Menge  von  Einzelheiten 
zusammenstellen;  dagegen  mufste  die  Besprechung  der  westlichen 
Küsten  Amerikas  auf  den  Teil  zwischen  Nicaragua  und  Peru  beschränkt, 
also  ziemlich  dürftig,  hleiben. 

Kohl  behandelte  Punkt  für  Punkt,  Namen  für  Namen  und 
erfreute  sich  dieser  an  sich  wenig  erquicklichen  Arbeit  Tag  für  Tag 
mehr,  zumal  Grofsherzog  Karl  Alexander  mehrfach  sein  Gefallen 
über  die  unermüdliche  Forschung  aussprach.  Winkte  hier  vielleicht 
die  oft  ersehnte  Mäcenatenhilfe  ? 

Sie  erschien  nicht.  Ende  Oktober  wurde  das  anmutende  Weimar 
verlassen ; das  Werk  war,  abgesehen  von  der  Vorrede,  vollendet, 
und  die  mühevollen  amerikanischen  Studien  hatten  doch  mindestens 
eine  gröfsere  Frucht  getragen. 


Damals  hatte  Kohl  bereits  dem  Bremer  Publikum  sein  die 
Entdeckungsgeschichte  von  Amerika  betrefiendes  Vortragsprogramm 
kund  und  zu  wissen  gegeben;  er  dachte,  dafs  der  Erfolg  nicht 
fehlen  könne,  obwohl  er  noch  immer  den  Jüngern  Kreisen  bremischer 
Gelehrsamkeit  eben  so  fremd  geblieben  war,  wie  den  Männern, 
welche  dort  den  Streit  zwischen  einer  alten  und  neuen  Zeit  führten, 
namentlich  auf  den  Gebieten  des  sozialen  Lebens  und  der  Gewerbe- 
fragen. Wenn  auch  allein  stehend,  blieb  er  seiner  Fahne  treu;  aber 
ihrerseits  blieben  nur  wenige  seinen  zwölf  auserlesenen  Vorträgen 
getreu. 

Kohl,  der  ausgezeichnete  Erzähler,  war  kein  Redner ; er  sah  sich 
in  „seinen  Museums-Abenden“  lediglich  auf  die  Sache  angewiesen, 
über  die  er  handelte,  und  diese  schien,  wenngleich  oft  mit  Unrecht, 
ziemlich  veralteten  Charakter  zu  haben.  Etwas  frisches,  vollständig 
neues  bot  jedenfalls  die  vielerwogene  letzte  Vorlesung,  die  Besprechung 
des  Einflusses  der  Entdeckung  Amerikas  auf  Kultur,  Wissenschaft 
und  Religion  der  alten  Welt:  der  schätzenswerte  Versuch,  eine  Frage 
zu  lösen,  welche  noch  niemand  vollständig  hatte  beantworten  können. 
Für  solch  eine  Aufgabe  besafs  Kohl  weder  ausreichende  Wissensfülle, 
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noch  genügende  Darstellungskraft,  aber  er  that  sein  bestes,  da  er 
selber  die  Schwierigkeiten  sehr  wohl  fühlte;  schrieb  er  doch:  „Der 
Schlafsabend,  an  welchem  die  kulturgeschichtlichen  Folgen  der  Ent- 
deckung von  Amerika  zu  behandeln  sind,  wird  das  schwerste  Stück 
meines  Lebens  sein:  ich  bin  selbst  neugierig,  ob  mir  diese  Krönung 
der  gesamten  Arbeit  gelingen  wird.  Eine  kurze  Übersicht  des 
Inhalts  meiner  Vorlesungen  lasse  ich  drucken,  um  sie  jedem  meiner 
geneigten  Zuhörer  zu  schenken;  damit  denke  ich  äufserlich  das 
Ganze  abzuschliefsen." 

So  gemütlich,  wie  möglich,  hatte  sich  Kohl  in  Bremen  einge- 
richtet ; er  hätte  sich  dort  auch  alsbald  glücklich  gefühlt,  wenn 
nicht  ohne  sein  Verschulden  das  Weimarer  üntemehmen  mehr  und 
mehr  ins  Stocken  geraten  wäre.  Für  den  März  1860  war  die  Aus- 
gabe der  Weimarer  Karten  öffentlich  angekündigt  worden;  aber 
als  die  Bremer  Vorlesungen  ihr  Ende  erreichten,  war  noch  keine 
Aussicht  dafür  vorhanden,  dafs  das  Geschäftliche  schnell  erledigt 
würde.  Am  13.  April  schrieb  der  immer  unruhiger  Gewordene  seinem 
Weimarer  Freunde  Karl  Gräf,  dessen  Oldenburger  Verwandte  er  kurz  zu- 
vor besucht  hatte,  recht  bitter:  „Der  Druck  sollte  ja  längst  fertig  sein, 
ist  aber  noch  nicht  einmal  über  die  Einleitung  hinausgekommen 
und  von  allen  Versprechungen  des  Geographischen  Instituts  ist  bis  jetzt 
keine  in  Erfüllung  gegangen.  Nehmen  Sie  oder  Ihr  Bruder  Adolf 
sich  doch  der  Sache  einmal  freundschaftlichst  an.  Wegen  meiner 
Golfstroms-  und  meiner  Entdecker-Karte  werde  ich  sofort  andre 
Einleitung  treffen;  Sie  hatten  die  Güte,  mir  anzudeuten,  dafs  Sie 
beides  wohl  selber  übernehmen  würden;  niemandem  möchte  ich  die 
Sachen  lieber  anvertrauen,  als  Ihrer  geschickten  Kunst.  Hinsichtlich 
unsrer  alten  amerikanischen  Karten  fürchte  ich,  dafs  das  Publikum 
wegen  Verschleppung  des  Drucks  meine  früheren,  sie  einführenden 
Aufsätze  längst  vergessen  hat;  deshalb  wünsche  ich  noch  einen 
Aufsatz  und  zwar  in  deutscher,  wie  in  englischer  Sprache  an  die 
Journale  zu  senden,  nämlich  den  über  den  älteren  für  unsre  Tafeln 
benutzten  Karten;  ich  ersuche  Sie  das  Verlags-Institut  gefälligst 
befragen  zu  wollen,  ob  dagegen  etwas  einzuwenden  sei.“ 

Trotz  solchen  Drängens  wurde  die  Weimarer  Arbeit  nur  langsam 
weitergeführt  und  selbst  ihr  AbschluTs  rief  noch  mancherlei  Sorgen 
hervor. 

In  der  mehr  als  einmal  niedergeschriebenen,  zuletzt  Bremen 
September  1860  datierten  Vorrede  wollte  Kohl  mit  Rücksicht  auf 
den  Kunstmannschen  Atlas  zunächst  hervorheben : „die  Veröffent- 
lichung des  Weimarer  Geographischen  Instituts  bilde  blofs  einen 
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Abschnitt  seines  grofsen  amerikanischen  Unternehmens,  das  seiner 
Natur  nach  nur  langsam  in  toto  vorschreiten  könne;  er  sei  weit 
entfernt  davon,  seinen  zu  Washington  im  Prinzip  gebilligten  Plan 
aufzugeben,  trete  vielmehr  gerade  jetzt  erst  recht  in  die  grofse  Auf- 
gabe hinein.“  So  etwa  sollte  das  Vorwort  reden;  allein  die  Herren 
Voigt  und  Günther  verlangten,  dafs  ihre  so  kostspielige  Arbeit  als  ein 
durchaus  selbständiges  Werk  sich  darstelle,  und  setzten  dies  natür- 
liche Verlangen  auch  durch.  In  der  Vorrede  wollte  Kohl  zweitens 
seinen  Dank  sowohl  den  Gebrüdern  Graf,  als  auch  den  andern  Mit- 
arbeitern aussprechen;  Voigt  und  Günther  strichen  aber  solche  Be- 
merkungen, da  sämtliche  Kräfte  ihres  Institutes  bei  der  Herstellung 
sich  ausgezeichnet  hätten;  vergebens  bat  Kohl  um  ein  deutliches 
Bild  von  der  Beteiligung  der  einzelnen,  damit  jedem  das  Gebührende 
zuteil  werde ; er mufste  sich  bescheiden,  „persönlich  dem  Grofsherzoge 
von  Sachsen  die  hervorragenden  Künstler  der  Hauptstadt  namhaft 
zu  machen,  mit  deren  Hilfe  die  schönen  Faksimiles  zu  stände  ge- 
kommen seien“. 

Während  diese  glänzende  Probe  des  bisher  so  ungünstig  ver- 
laufenen amerikanischen  Unternehmens  nach  und  nach  zur  Vollendung 
gedieh,  ruhte  ihr  unermüdlicher  Urheber  keineswegs  auf  seinen  Lor- 
beeren ; neue  Arbeiten  erwähnte  schon  jenes  an  Karl  Gräf  gerichtete 
Schreiben,  indem  es  von  einer  Golfstrom-  und  von  einer  Entdecker- 
Karte  sprach.  Die  Studien  über  den  Golfstrom  waren  nebenbei  fort- 
gesetzt worden,  damit  die  nach  Washington  gesandte  Arbeit  zu  einem 
selbständigen  Ganzen  sich  ausbilde;  besonders  deshalb  war  Kohl 
im  nächsten  Sommer  wieder  bei  der  Alma  Mater  Georgia-Augusta. 
Am  11.  August  1860  schrieb  er  in  Göttingen:  „Ich  bin  mit  meinem 
jetzigen  Ausfluge  ganz  ungemein  zufrieden  und  sehe  mich  beinahe 
noch  freundlicher  aufgenommen,  als  das  erste  Mal.  Es  ist  mir  alles 
gelungen,  was  ich  wünschte,  namentlich  für  die  Arbeit  über  den 
Golfstrom ; einige  interessante  alte  Karten  mufs  ich  in  der  Geschwindig- 
keit noch  kopieren  lassen  und  habe  dafür  schon  jemanden  gefunden ; 
die  amerikanische  Arbeit  wird  schon  nach  zwei  oder  drei  Hamburger 
Tagen  ganz  vollständig  sein.  Hier  soll  ich  noch  einem  Kupfer- 
stecher sitzen:  eine  etwas  langweilige  Ehre.  Meine  Mufsestunden 
waren  sehr  angenehm  besetzt ; denn  der  Schlufs  des  Semesters  führte 
eine  Menge  hübscher  Gesellschaften  herbei,  auch  Kommerse;  dazu 
die  Professoren-Freitagsgesellschaft,  die  mich  nicht  verstöfst,  im 
Gegenteil  fördert.“ 

Die  Golfstromarbeit  und  die  andern  amerikanischen  Studien 
hatten  Kohl  schnell  von  Bremen  nach  Göttingen  gebracht  und  führten 
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ihn  ebenso  schnell  von  da  nach  Hamborg  weiter.  Hier  traf  er  am 
15.  Aogost  ein  und  fand  alsbald  in  der  Kommerzbibliothek,  deren 
Americana  er  bisher  nicht  genügend  gewürdigt  hatte,  ohne  viele 
Mühen  die  Daten,  welche  er  suchte.  Er  fühlte  sich  in  Hamburg 
stolz,  weil  für  sein  gelehrtes  Thema  Männer,  wie  Adolf  Soetbeer 
und  Karl  Sieveking,  ein  praktisches  Verständnis  äufserten,  welches 
er  sonst  in  Deutschland  nie  gefunden  hatte.  So  wurde  dort  die 
Geschichtsstodie  „über  die  atlantischen  Strömungen,  namentlich  des 
Golfstromes,  bis  auf  Franklin“  endlich  abgeschlossen.  Bald  darauf 
ging  das  Manuskript  an  Wappäus,  welcher  für  die  Herausgabe  sich 
erboten  hatte.  Bis  dafs  dies  Versprechen  sich  erfüllte,  dauerte  es 
recht  lange;  endlich  kam  der  Triumph,  dafs  die  seit  Karl 

Ritters  Tode  sehr  zurückhaltend  gewesene  Berliner  Geographische 
Gesellschaft  die  Herausgabe  übernahm,  aber  ohne  die  begehrte 
historische  Karte  zu  liefern. 


Diese  späte  und  doch  nur  unvollkommene  Erfüllung  eines 
Lieblingswunsches  war  für  Kohl  sehr  unangenehm ; denn  das  langsame 
Vorangehen  stimmte  nicht  zu  dem  Vorsatze,  durch  die  europäischen 
Veröffentlichungen  den  Wetteifer  der  amerikanischen  Freunde  wach- 
zurufen. Unter  diesen  stand,  aufser  Longfellow,  immer  noch  Professor 
Bache  am  höchsten.  Ihn  feierte  Kohl  denn  auch  im  Herbste  1860 
durch  eine  längere  Besprechung  all  der  Verdienste  des  Washingtoner 
Hydrographischen  Amtes  und  hoffte  dabei,  dafs  solch  eine  Aufmerk- 
samkeit den  amerikanischen  Studien  endlich  eine  Verwertung  ver- 
schaffen könnte.  Das  mittlerweile  immer  mehr  ausgearbeitete  Werk 
über  die  Seeküsten  der  Vereinigten  Staaten  gedachte  er  jetzt  selb- 
ständig herauszugeben,  unabhängig  von  jener  Behörde,  aber  ein- 
schliefslich  der  Teile,  welche  von  dieser  bereits  durch  Honorarzahlung 
erworben  waren ; denn  das  Ganze  liefs  sich  nicht  mehr  so  vollständig 
umgestalten,  wie  1857  geplant  war. 

In  dem  Hochgefühl,  dafs  seine  canadische  Reiseschrift  einen 
englischen  Übersetzer  gefunden  hatte,  wandte  sich  Kohl  mit  jener 
Angelegenheit  an  Longfellow,  der  das  Ansinnen,  einen  Verleger  zu 
suchen,  auch  freundlich  aufnahm.  Leider  mufste  er  aber  am 
19.  November  1860  nach  Bremen  berichten,  es  sei  für  jenes  Unter- 
nehmen niemand  zu  finden,  wenn  nicht  zuvor  ein  Absatz  von  tausend 
Exemplaren  gesichert  sei.  „Ich  habe  mit  Ihren  historischen  Freunden 
Palfrey  und  Deanc  über  die  Sache  verhandelt;  sie  glaubten,  dafs 
vielleicht  die  Antiquarische  Gesellschaft  von  Worcester  (Mass.),  der 
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Henry  Ihre  Arbeit  über  die  Kartographie  der  Nordwestküste  von 
Amerika  zugesandt  hat,  die  Herausgabe  übernehmen  werde;  Deane 
schrieb  an  dieselbe,  erhielt  aber  eine  ablehnende  Antwort.  Die  letzte 
Hilfe  besteht  jetzt  in  unserm  Smithsonschen  Institute ; an  dieses  habe 
ich  mich  durch  Ihre  weitern  litterarischen  Freunde  Felton  und 
Agassiz  gewendet.  Sie  selbst  kennen  den  grofsen  Einflufs  von  Agassiz, 
der  Ihren  Antrag  unterstützt;  Felton,  der  zu  den  Vorstehern  des 
Instituts  gehört,  meinte,  dafs  diese  Veröffentlichung  ganz  besonders 
Sache  der  Stiftung  sei,  weil  sie  ihren  Zwecken  und  Aufgaben  un- 
mittelbar entspreche ; allein  der  Leiter  des  Ganzen,  Professor  Henry, 
erklärte  im  Widerspruch  mit  Bache,  dafs  die  Schriften  dem  Hydro- 
graphischen Amte,  so  wie  sie  wären,  verbleiben  müfsten,  damit  sie 
der  in  Aussicht  genommenen  Geschichte  dieses  Amtes  einverleibt 
werden  könnten. 

In  den  Vereinigten  Staaten  bewegten  jetzt  mehr  denn  je 
gewichtigere  Dinge,  als  historisch  - hydrographische  Untersuchungen, 
die  Gemüter;  allein  Kohl  hielt  an  seinem  Arbeitspläne  fest. 
Der  Bürgerkampf  war  ausgebrochen;  fvm  18.  Februar  1861  hatte 
sich  eine  unabhängige  Konföderation  unter  Jefferson  Davis  Präsident- 
schaft in  Montgomery  gebildet.  Kohl  folgte  dem  Gange  der  Er- 
eignisse mit  grofser  Erregung  und  sprach  diese  in  einigen  für  die 
Sache  des  Nordens  eintretenden  Zeitungsartikeln*®)  aus,  freilich  nur 
indirekt,  da  ihm  der  Klang  der  Waffen  verhafst  war. 

In  solcher  Stimmung  lieferte  er  eine  Beschreibung  der  Bundes- 
hauptstadt und  ihrer  Schätze , eine  Schilderung  des  Bostoner 
Gelehrtenkreises,  eine  Betrachtung  über  die  Yankees  und  das 
neuenglische  Wesen,  eine  Zergliederung  des  Nationalcharakters  der 
noch  nicht  fertigen  Nation  und  derartige  Sachen  mehr,  die  mit  den 
praktischen  Dingen  nur  in  losem  Zusammenhänge  standen.  Aufserdem 
gab  er  seine  Vorträge  über  die  Entdeckiuigsgeschichte  in  den  Druck ; 
er  meinte,  auch  sie  könnten  dem  Verständnis  der  Gegenwart  „in 
kleiner  Dosis“  förderlich  sein.  Die  Veröffentlichung  war  Ende  Juni  1861 
vollendet  und  rasch  sorgte  Freund  Noel  für  eine  englische  Uebersetzung 
— seine  liebenswürdige  Frau  brachte  sie  zu  stände,  nicht  ohne 
Anfeindungen  seitens  der  engli.schen  Kritik  zu  erfaliren.  Über  die 
Zusendung  der  deutschen  Ausgabe  sprach  Longfellow  am  27.  März 
1862  seinen  Dank  aus  und  zeigte  dabei  zugleich  an,  dafs  alle  auf 
das  Seeküstenwerk  bezüglichen  Manuskripte  und  Zeichnungen  der 
neuen  Bremer  Dampferlinie  zur  Heimbeförderung  übergeben  seien. 

Wieder  im  Besitz  seiner  englisch  geschriebenen  Arbeiten,  ver- 
fiel Kohl  auf  den  Gedanken,  ihren  Inhalt  in  Deutschland  zu  ver- 
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öffentlichen.  Um  zu  ermitteln,  wie  sich  dies  verwirklichen  lasse, 
suchte  er  zunächst  für  seine  historische  Karte  über  die  Entdeckung 
der  Küsten  der  Vereinigten  Staaten,  d.  h.  für  eine  Kombination  der 
drei  schon  früher  entworfenen  farbigen  Blätter,  einen  Verleger;  an 
die  bildliche  Darstellung  sollte  alles  weitere  als  Erklärung  sich  an- 
schliefsen.  Das  war  eine  leider  schon  früher  als  undurchführbar 
erprobte  Idee  und  wiederum  schien  den  Verlagshandlungen  das 
Unternehmen  viel  zu  kostspielig  zu  sein.  Als  diese  Zusammenfassung 
des  reichen  Stoffes  nicht  gelang,  sollte  die  Zerteilung  desselben  zum 
Ziele  führen.  Nach  den  vorliegenden  Materialien  wurde  eine  ganze 
Reihe  von  historischen  Einzelbildern  niedergeschrieben;  die  Ent- 
deckung des  Golfs  von  Mexiko  1492 — 1542;  Giovanni  Verrazanos 
Reise  mit  dem  Schiffe  „La  Dauphine“  1524  ; Esteban  Gomez  an  der 
Ostküste  Nordamerikas  1525;  Fernando  Soto  im  Mississippilande 
1539 — 1543;  Jean  Ribaults  Reise  nach  den  Küsten  von  Florida, 
Georgia  und  South-Carolina  1562,  Bartholomö  Gosnoldts  Fahrt  von 
England  nach  Virginia  1602  und  dergl.  mehr.  Nur  wenige  dieser 
Schilderungen,  deren  Wert  ein  sehr  verschiedenartiger  war,  erhielten 
und  verdienten  Veröffentlichung. 

Kohl  gab  seit  1862  den  amerikanischen  Arbeiten  nicht  mehr 
in  alter  Weise  sich  hin ; er  vertiefte  sich  vielmehr  in  Kulturgeschichte 
und  hoffte,  mit  seiner  Vaterstadt  beginnend,  zuletzt  einen  allgemein 
fördersamen  Beitrag  zur  deutschen  Stadtgeschichte  zu  stände  zu 
bringen.  Bremen  hatte  1849  zuerst  jenes  „Amerikanische  Element“ 
hervortreten  lassen;  jetzt  drängte  Bremen  dasselbe  mehr  und  mehr 
zurück.  Das  Bremensien-Studium*’)  trat  fast  ganz  in  den  Vordergrund ; 
es  nahm  Kohl  sogar  eine  Zeit  lang  ausschliefslich  in  Anspruch,  nachdem 
er  zum  bremischen  Stadtbibliothekar  ernannt  worden  war.  Am 
5.  Oktober  1863  schrieb  er  dem  Schwager  Baudissin:  „An  demselben 
Tage  (2.  Oktober),  an  welchem  die  Deinigen  Dich  zu  Deinem  Geburts- 
tage bekränzten,  erhielt  unser  Adolph  von  einer  Sachverständigen- 
jury die  Weinlieferung  für  das  hier  bevorstehende  zweite  deutsche 
Bundesschiefsen  zuerkannt,  — ernannte  mich  der  hohe  Senat  ein- 
stimmig an  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Elard  Meyer  zum  Stadt- 
bibliothekar. Auch  letzteres  erscheint  als  ein  in  mancher  Beziehung 
erwünschtes  Ereignis,  obwohl  das  Gehalt  nur  gering  ist  und  die 
Amtswohmmg,  die  mich  zwingt  unser  hübsches  Häuschen  zu  ver- 
lassen, nicht  zu  den  angenehmsten  Wohnstätten  gehört.  Nun  Adieu 
Amerika.“ 

Sehr  grofsen  Eifer  widmete  Kohl  unverzüglich  dem  Bibliotheks- 
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wesen,  wobei  er  auch  immer  tiefer  und  tiefer  in  alle  jene  Einzel- 
heiten früherer  Zeiten  eingeführt  wurde,  die  er  als  Kulturgeschichte 
zusammenfafste.  Während  er  der  neuen  amtlichen  Aufgabe  in 
bewunderungswürdiger  Weise  gerecht  wurde,  wollte  es  mit  der 
neuen  wissenschaftlichen  nicht  in  gleichen  Mafsen  gelingen.  Der 
stetige  dienstliche  Verkehr  mit  den  Büchern  nahm  viel  von  Lost 
und  Kraft;  Kohl  alterte  rasch,  besonders  nachdem  ihm  am  17.  Dezember 
1864  seine  über  alles  geliebte  Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wurde 
und  er,  trotz  seiner  zahlreichen  Bekannten,  recht  einsam  dastand. 

Die  Bibliotheksarbeiten  wurden  durch  Reisen  unterbrochen,  da 
das  dauernde  Stillsitzen  immer  noch  nicht  gefiel ; allein  diese  Fahrten 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  nach  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
Bremens,  nach  gröfsem  und  kleinem  Städten,  Hafenplätzen  und 
Badeörtern,  dienten  kaum  noch  Zwecken  der  Wissenschaft;  ihre 
Beschreibungen  fielen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  die  Unterhaltungs- 
schriftstellerei. Nur  eine  Erinnerung  seiner  amerikanischen  Studien 
begleitete  ihn  überall  hin,  wie  eine  gütige  Fee:  die  Golfstrom- 
Geschichte.  Dieser  Stoff  richtete  die  Gedanken  immer  wieder  auf 
den  grofsen  Bürger  Amerikas  und  dessen  würdigen  Grofsenkel  zurück. 
Durch  mehr  als  fünf  Jahre  zogen  sich  noch  Kohls  wenig  systematische 
Golfstromarbeiten;  endlich  wurden  sie  Mitte  1867  abgeschlossen  als 
„eine  Monographie  zur  Geschichte  der  Ozeane  und  der  geographischen 
Entdeckungen“.  Dem  Texte  sollten  zwei  Karten  eingefügt  werden, 
von  denen  die  eine  zur  Erläutenmg  der  Geschichte  des  Golfstromes 
von  Columbus  bis  Franklin  diente  und  die  früheste  Zeit,  die  von 
1492 — 1525,  besonders  kennzeichnete  — es  ist  die  einzige  veröffent- 
lichte „historische  Karte“  von  Kohl,  — die  andre  „stellte  den 
Golfstrom,  seine  Axis,  seine  kalten  oder  warmen  Streifen  und  seine 
Grenzen  so  dar,  wie  sie  durch  die  Forschimgen  der  Offiziere  des 
amerikanischen  Küstenvermessungsamtes  1845  bis  1860  bestimmt 
worden  sind.“ 

Die  Kenntnis  vom  Golfstrome  hatte  seit  dem  Beginn  der 
Kohlschen  Studien  rasche  und  grofse  Fortschritte  gemacht.  Inmitten 
der  kulturhistorischen  Arbeiten  waren  diese  Wandlungen  nicht 
genügend  beachtet  worden;  so  kam  es,  dafs  die  lange  gehegte  und 
gepflegte  Schrift  keineswegs  alle  Materialien  benutzte,  weder  alle 
Thermometeruntersuchungen,  noch  alle  sonstigen  physikalischen 
Beobachtungen ; schliefsricli  hatte  sich  Kohl  selber  auf  diesem  Gebiete 
unsicher  gefühlt  und  daher  beschlossen,  mit  dem  Jahre  1860  zu 
enden.  Er  erkannte  die  Mängel  seiner  Arbeit  vollständig,  als  er  an 
sie  in  Travemünde  die  letzte  Hand  legte.  Damals  genafs  er  von 
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einer  Qbergrofsen  Ermattimg,  erquickte  sich  doppelt  am  Umgänge 
mit  den  Lübecker  Stadtgeschichtskennern  Wilhelm  Mantels  und 
Carl  Wehrmann  und  war  herzlich  froh  darüber,  dafs  von  Carl 
Schünemann  in  Bremen  der  Verlag  der  so  lange  in  Arbeit  befindlichen 
Abhandlung  mit  derselben  Liebenswürdigkeit  sicher  gestellt  wurde, 
wie  vor  zehn  Jahren  das  Erscheinen  des  Kitschi-Gami-Buches. 

Die  Golfstromschrift  fand  wenig  Freunde;  ihr  folgte  bald  die 
Herausgabe  verschiedener  kleiner  Aufsätze,  von  denen  mehrere  auch 
amerikanische  Eriimerungen  behandelten.  Damit  schien  Kohl  wirklich 
der  neuen  Welt  Lebewohl  gesagt  zu  haben,  um  sich  vollständig  in 
die  Kleinlichkeiten  vergangener  Bürgersitten  und  städtischer  Sonder- 
barkeiten, in  angeblich  kulturgeschichtlich  interessante  Details,  zu 
vertiefen;  es  kam  jedoch  ganz  anders,  als  er  ahnte. 


Wie  eine  Erinnerung  an  die  Harwardschen  Zeiten  war  die 
Lektüre  eines  Bücherkataloges,  den  George  Asher  mit  Hilfe  des 
Amsterdamer  Antiquars  Frederik  Müller  1867  herausgab.  Die  in 
ihrer  Art  meisterhafte  Schrift  behandelte  das  ehemalige  Neu-Nieder- 
land,  namentlich  also  Newyork,  und  mahnte  auf  jeder  Seite  an 
frühere  Tage.  Ihren  Verfasser  hatte  Kohl  schon  vor  Jahren  als 
Begleiter  eines  gelehrten  Vaters  in  den  Londoner  Archiven  gesprochen ; 
nun  beneidete  er  ihn  wegen  seines  Buches  über  Henry  Hudson  luid 
andrer  auf  die  Entdeckungsgeschichte  bezüglicher  Arbeiten,  wegen 
der  ausgedehnten  Untersuchungen  in  den  Archiven  von  Holland  und 
Belgien,  wegen  jenes  grundlegenden  Werkes,  welches  in  so  vielen 
Beziehungen  den  mit  dem  Codex  Americanus  verknüpften  Hoffnungen 
entsprach.  So  schien  der  Gedanke  an  verlorene  Liebesmüh  den  60sten 
Geburtstag  von  Kohl  trüben  zu  sollen;  allein  gerade  an  demselben 
Tage  zeigte  es  sich,  dafs  Amerika  den  ehemaligen  Freund  keineswegs 
vergessen  habe.  April  28,  1868  stand  nämlich  in  der  Dienstwohnung 
des  Bremer  Stadtbibliothekars  neben  vielen  andern  Gratulanten  ein 
langer  und  hagerer  Mann,  der  sich  Professor  Leonard  Woods  aus 
Portland  (Me.)  nannte,  Direktor  vom  Bowdoin-College,  Präsident 
der  Historischen  Gesellschaft  von  Maine.  Dieser  geistlich  gekleidete 
Herr  kam  damals  spornstreichs  aus  London,  wo  er  von  einer  Karten- 
autorität,  wie  Major,  über  den  gelehrten  J.  George  Kohl  viel  günstiges 
erfahren  hatte.  Ohne  zu  wissen,  dafs  derselbe  gerade  wieder  geistig 
in  Neu-Niederland  und  Neu-England  verkehre,  suchte  er  ihn  heim, 
um  eine  schriftstellerische  Hilfe  zu  gewinnen.  Für  Reverend  Woods 
galt  es,  die  Materialien  zu  beschaffen,  mit  welchem  eine  neue  Ausgabe 


Digitized  by  Google 


— 196  — 


von  gröfseren,  auf  den  Staat  Maine  bezüglichen  historischen  Werken 
eröffnet  werden  könne  : der  erste  Band  eines  Sammelwerks,  zu  dessen 
Herausgabe  ein  liberal  bewilligter  Staatszuschufs  verpflichtete.  Dieser 
Band  sollte  die  früheste  Epoche  der  Kolonialgeschichte  darstellen, 
das  Zeitalter  der  Entdeckung.  Als  Woods  in  London  vorsprach,  er- 
innerte sich  Major  der  fast  vergessenen  amerikanischen  Arbeiten  von 
Kohl  und  spendete  ihnen  reichlich  Lob;  der  Amerikaner  fühlte  sich 
erleichtert  und  fand  auch  in  Bremen  „ein  congeniales  Wesen“.  Bald 
war  alles  abgemacht.  Kohl  versprach  schon  am  zweiten  Tage  nach 
seinem  Geburtsfeste  eine  „Geschichte  der  Entdeckung  der  Ostküste 
Nordamerikas,  besonders  der  Küste  Maines  “ .**)  Diese  Schrift  sollte  jene 
neue  Serie  der  Geschichtsquellen  der  Historischen  Gesellschaft  von 
Maine  eröffnen  und  in  Portland  gedruckt  werden;  sie  war  durch 
die  ältesten  auffindbaren  Karten  und  Pläne  zu  illustrieren,  deren 
Zeichnung  und  Stich  aber  in  Bremen  zu  erfolgen  hatte.  Die  Honorar- 
bedingungen waren  äufserst  günstig;  Kohl  zweifelte  keinen  Augen- 
blick, dafs  er  noch  kräftig  genug  sei,  solch  ein  Werk  zu  übernehmen, 
wenngleich  dasselbe  keineswegs  blofs  eine  Abschrift  seiner  früheren 
Arbeiten  sein  konnte.  Am  18.  Mai  schrieb  er:  „Seitdem  Professor 
Wood  hier  war,  sitze  ich  in  einer  endlos  grofsen  Arbeit.  Ilire  Müh- 
seligkeiten lassen  sich  gar  nicht  beschreiben:  allein  sie  bereitet  mir 
zugleich  die  unbeschreiblichste  Freude,  denn  sie  bildet  den  Anfang 
zur  Vollendung  meines  seit  mehr  als  fünfzehn  Jahren  vorbereiteten 
Werkes.  Jetzt  habe  ich  wegen  dieses  Unternehmens,  das  schon  am 
19.  September  abgemacht  sein  soll,  eine  kolossale  Korrespondenz  mit 
Amerika  und  Europa  unternommen,  diesseits  des  Ozeans  mit  Göttingen, 
Berlin  und  London.“ 

Alle  früheren  Vorhaben  feierten  nun  ihre  Auferstehung:  grofse 
wissenschaftliche  Ziele  neben  dillettantischen  Spielereien,  Richtiges 
imd  Tüchtiges,  aber  auch  Unklares  und  Ungares.  Natürlich  griff 
Kohl  wieder  zuvörderst  nach  den  lieben  alten  Karten,  für  deren  Reduktion 
ein  tiiubstummer  Zeichner  des  Hunckelschen  Instituts  in  Bremen, 
Conrad  Hardegen,  sehr  gute  Hilfe  darbot.  Den  hydrographischen 
Annalen  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  waren  vor  etwa  zehn 
Jahren  41  Kartenblätter  beigelegt  worden;  von  diesen  waren  noch 
37  in  Kohls  Besitz,  allein  nur  18  bezogen  sich  auf  den  von  Woods 
gewünschten  Zeitraum,  nämlich  auf  die  mit  Gilberts  Charter  von 
1578  abschliefsende  Periode.  Von  diesen  Karten  waren  wieder  blofs 
elf  brauchbar,  nämlich  — abgesehen  von  den  als  Ausgang  unent- 
behrlichen Karten  La  Cosas  und  Riberos  — lediglich  die  Tafeln  aus 
der  Baseler  Ptolomäusausgabe  von  1530,  Blätter  des  Baptista  Agnese 


Digitized  by  Google 


— 197  — 


von  1536  und  1543,  des  Diego  Homem  von  1540  und  1558,  des 
Nicolas  Vallard  von  1543,  des  Girolamo  Ruscelli  von  1544  und  1561, 
endlich  des  Michael  Lock  von  1582.  Diesen  ge.sellte  Kohl  aus  seiner 
Sammlung  noch  drei  in  Washington  vergessene  hinzu;  nämlich  Stücke 
aus  der  1546  von  Pierre  Descelier  für  den  französischen  König 
Henry  II.  entworfenen  Karte,  Stücke  aus  der  Karte  von  Paolo 
Forlani  und  Jacobo  Gastaldi,  sowie  aus  der  von  Nicollo  del  Dolfinatto, 
zwei  unter  sich  verwandte  Arbeiten  des  Jahres  1560. 

Die  frühere  Zusammenstellung  für  die  Ostküste  gab  nichts, 
was  La  Cosa  voranging ; jetzt  wurde  als  Einleitung  nicht  blofs  einiges 
von  Behaims  Globus  entnommen,  sondern  auch  wegen  Zusammenhangs 
mit  den  alten  Normannenfahrten  allerlei  von  Antonio  Zeno  (1400) 
Sigurd  Stephanius  (1570)  uud  Gudbrandus  Torlacius  (1606).  Aufserdem 
kamen  noch  Karten  hinzu,  welche  früher  ebenfalls  unbeachtet  geblieben 
waren,  obschon  sie  dem  eigentlichsten  Kreis  solcher  Forschungen  an- 
gehörten, die  aus  den  Werken  von  Pedro  Reinel  (1505),  Johannes  Ruysch 
(1508)  und  Johann  Schoner  (1520),  die  Sebastian  Gabottos  von 
1544,  die  Gerhard  Mercators  von  1569  und  etliche  Nachfolger. 
Endlich  erhielt  Kohl  durch  Majors  Güte  aus  London  noch  zwei  un- 
datierte spanische  Blätter,  die  aus  einer  Sammlung  von  Heinrich 
Hnth  stammten,  zwei  Skizzen  aus  portugiesischen  Karten  von  1504 
bis  1520,  sowie  schliefslich  eine  1534  von  Gaspar  Viegas  verfertigte 
Zeichnung  der  New-Foundland-lnseln  und  des  Sanct-Lorenz-Golfes. 

So  verschiedenartigem  Kartenmaterial  konnte  der  Text  natürlich 
nicht  folgen.  Um  diesen  Übelstand,  welcher  den  sehr  beschränkten 
historischen  Wert  der  Illustrationen  klar  hervortreten  liefs,  möglichst 
zu  beseitigen,  wurde  jedem  gröfseren  Geschichtsabschnitt  ein  Anhang 
über  die  mehr  oder  weniger  einschlägigen  Beilagen  hinzugesellt. 

Wie  rasch  diese  Arbeiten  fortschritten,  konnte  Professor  Woods 
selber  sehen,  als  er  am  28.  Juli  wieder  Bremen  erreichte,  nachdem 
er  seine  europäische  Reise  vollendet  und  namentlich  Paris  besucht 
hatte,  wo  er  mit  d’Avezac  einen  eigenen  Beitrag  über  die  für  die 
Küsten  von  Maine  besonders  wichtigen  Gabottoschen  Reisen  ver- 
abredet hatte. 

„Seit  gestern“,  so  schreibt  Kohl  am  29.  Juli  1868,  „haben  wir 
den  guten  alten  Woods  wieder  hier.  Nichte  Minna  hat  ihn  höchst 
komfortabel  und  fast  elegant  einquartiert;  sie  hat  auch  gestern  ein 
Diner  gegeben,  welches,  wie  er  sagte,  in  dem  ersten  Pariser  Re- 
staurant nicht  besser  hätte  sein  können!  Den  Tag  über  haben  wir 
unsre  Angelegenheiten  besprochen.  Da  der  gröfste  Teil  meiner 
Arbeit  schon  fertig  ist,  konnte  ich  ihm  viel  vorlegen;  er  war  mit 
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dem  Plane  und  dem  Inhalte  zufrieden;  das  wäre  gerade,  was  seine 
Landsleute  zu  haben  wünschten.  Sorge  hatte  ich  wegen  des 
englischen  Stils ; allein  er  findet  es  alles  gut ; ich  habe  noch  ungefähr 
ein  Zehntel  des  Ganzen  zu  machen  und  dazu  noch  7 Wochen  bis 
zmn  Schlufstermin ; am  meisten  fürchtete  ich  immer,  dafs  Heinrich 
Schläger,  mein  trefflicher  Gehilfe,  der  ganz  von  mir  zu  dieser  Arbeit 
vorbereitet  ist,  z.  B.  durch  englischen  Unterricht,  einmal  vom  Ab- 
schreiben matt  oder  krank  werden  könnte ; allein  er  schreitet  wacker 
vorwärts,  wie  eine  Lokomotive.  Abends  war  Reverend  Woods  mit 
mir  und  Senator  Schumacher  in  Salzmanns  Garten,  um  Musik  zu 
hören ; er  will  mit  dem  nächsten  Lloydsteamer  nach  London  weiter 
und  von  da  bald  in  seine  Heimat  zurückkehren.“ 

In  der  That  sandte  Kohl  sein  Manuskript,  nachdem  er  am 
29.  August  die  Vorrede  vollendet  hatte,  noch  in  dem.selben  Monat 
ab;  nun  aber  fühlte  er  sich  so  überanstrengt,  dafs  er,  sobald  die 
erste  Honorarzahlung  aus  Amerika  da  war,  besonderer  Krholung  sich 
hingab.  Diese  bot  ihm  Wildbad,  wo  er  glückliche  Herbsttage  ver- 
lebte, vorzüglich  wegen  des  Verkehrs  mit  Gervinus,  der  für  ihn 
damals  als  Shakespearekenner  noch  gröfseres  Interesse  hatte,  denn 
als  Geschichtsschreiber. 

Die  Kohlsche  Arbeit  von  1868  wurde  ungemein  rasch  bekannt, 
obgleich  sie  sich  unter  dem  Mantel  der  fast  unbeachteten  Portlander 
Historischen  Gesellschaft  zu  verstecken  schien.  Für  ihr  Bekannt- 
werden sorgte  nicht  blofs  der  liebenswürdige  Woods,  welcher  auf 
seiner  europäischen  Reise  an  allen  Hauptorten  gute  Bekannte  sich 
erworben  hatte,  nicht  blofs  der  rührige  Bostoner  Freundeskreis, 
dessen  Einilufs  über  einen  grofsen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  sich 
erstreckte,  sondern  vor  allen  auch  Major  in  London,  der  bewährte 
Kenner,  welcher  öffentlich  erklärte,  wie  stolz  er  darauf  sei,  seinen 
gelehrten  Freund  in  Bremen  für  did  so  schwierige  Aufgabe  zuerst 
empfohlen  zu  haben.  Dieser  schrieb  am  17.  Juli  1869:  „Mein 
amerikanisches  Buch  erntet  unverändert  reiches  Lob  und  viele 
Freunde,  freilich  meistens  unverdienterweise.  Die  amerikanischen  Be- 
sprechungen lauten  noch  immer  äufserst  beifällig , oft  zwar  in 
trompetenhaften  Phrasen,  wie  z.  B. : Mr.  K.  is  one  of  the  greatest 
geographers  of  the  age;  allein  auch  aus  Europa  erhalte  ich  von  be- 
deutenden Männern  ernst  gemeinte  Beifallsschreiben,  die  mich  eitel 
machen  möchten,  wenn  ich  meine  Schwäche  nicht  selbst  so  sehr 
erkennte.  Da  ist  der  dänische  Admiral  Carl  Irminger,  selbst  ein 
Entdecker  und  grofser  Seefahrer;  da  ist  der  General  Edward  Sabine 
in  England,  der  Präsident  der  Londoner  Royal  Society,  den  man 


Digitized  by  Google 


— 199  — 


den  englischen  Humboldt  nennt;  da  der  Präsident  der  französischen 
Geographischen  Gesellschaft,  der  alte  d’Avezac,  welcher  mein  Freund 
geblieben  ist,  obwohl  ich  in  meinem  Buche  ungern  seinen  Lieblings- 
ansichten entgegen  getreten  bin;  da  ist  George  Bancroft,  der  Ge- 
schichtsschreiber, jetzt  in  Berlin  amerikanischer  Gesandter,  der  einen 
vier  Seiten  langen  Brief  mit  den  Worten  schliefst:  Your  volume 
places  you  in  the  front-rank  of  inquirers  in  the  most  interesting 
subjects  of  history,  involved  as  they  are  in  intricacies.  . . . Man 
traut  seinen  Augen  nicht!  Vorläufig  ist  alles  recht  hübsch,  aber 
das  Nachkommen  des  hinkenden  Boten  wird  nicht  ausbleiben.  Schade, 
dafs  ich  so  alt  geworden  bin  und  nicht  mehr  recht  den  Mut  habe, 
das  gröfsere  Werk  aufs  neue  anzufassen.“ 

Dieses  gröfsere  Werk,  das  über  die  Seeküsten  der  Vereinigten 
Staaten,  war  durch  die  letzte  Arbeit  und  viele  kleinere  Benutzungen 
aufserordentlich  geschmälert  worden. 

Die  gefürchteten  hinkenden  Boten  kamen  nicht ; ungestört  ver- 
tiefte sich  Kohl  wieder  in  kulturgeschichtliche  Beobachtungen.  Sie 
gewannen  immer  weniger  inneren  Zusammenhang;  nur  bisweilen 
konnten  die  Beiträge  zur  bremischen  Lokalgeschichte  mit  den  früheren 
Forschungen  in  Verbindung  gebracht  werden.  So  dachte  Kohl  an 
seine  Americana,  als  er  eine  Art  Gelegenheitsschrift  über  die  erste 
deutsche,  von  der  Weser  aus  veramstaltete  Entdeckungsreise  zum 
Nordpol  schrieb;  es  entsprach  dem  Wesen  Kohlscher  Forschungen, 
den  modernen  Nordpolfahrten  die  Reminiszens  an  eine  Expedition 
von  1040  beizufügen  und  diese  besondere  Liebhaberei  entschuldigte 
selbst  bei  Petermann  das  Unkritische  der  Behandlung. 

Während  der  auf  der  Bremer  Bibliothek  fortdauernden  Arbeit 
äufserte  das  Werk  über  die  Entdeckung  der  0.stküste  der  Vereinigten 
Staaten  immer  mehr  seine  Wirkung;  es  war,  als  fühle  die  Gelehrten- 
welt, dafs  Kohl  schon  für  seine  früheren  Arbeiten,  trotz  deren 
Schwächen,  gröfsere  Anerkennung  hätte  erfahren  müssen.  Die 
Bostoner  Universität  erteilte  ihm  jetzt  den  Titel  eines  juristischen 
Ehrendoktors,  die  Königsberger  den  eines  philosophischen.  Jene 
Ernennung  ging  von  den  Arbeiten  in  Harvard  College  aus,  diese 
von  den  frühesten  kurländischen  Geographiestudien.  Als  solche 
Ehrenbezeugungen  in  dem  arglosen  Bremen  bekannt  wurden,  „kamen 
von  allen  Seiten  Beglückwünschungen,  schriftliche  und  persönliche, 
Lorbeerkränze  und  Efswaren,  Gedichte  und  Visitenkarten ; das  Liebste 
war  mir  in  diesen  Tagen  ein  kleines  Bild  meines  Grofsvaters,  des 
Altermanns  Peter  Kohl  (f  1798),  änfserst  nett  und  sorgfältig  mit 
feinem  Bleistift  auf  Elfenbein-Papier  gezeichnet ; da  sitzt  der  ehrenhafte 
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Mann,  der  etwas  Ähnlichkeit  mit  meinem  seligen  Vater  hat,  im 
Sessel,  ganz  wie  er  leibte  und  lebte,  im  altmodischen  Rock,  mit 
hübschgrofsem  Busenstrich,  mit  peinlichfrisierter,  wohlgepuderter 
Perrücke,  mit  sorgfältig  gebundenem  Zopf,  mit  hellen  Augen  und 
mit  ehrlichem  Gesicht  — ein  recht  würdiger  Anblick.“ 


Schlafs. 

Weihnachten  1869  war  für  Kohl  wegen  der  reichen,  seinen 
amerikanischen  Stadien  zu  teil  gewordenen  Anerkennung  „das  schönste 
Fest  des  ganzen  Lebens“.  Der  Sechziger  fühlte  sich  damals  wie  ein 
Jüngling  und  hoffte  das  Arbeiten  mit  gewohnter  Unverdrossenheit 
noch  längere  Zeit  fortsetzen  zu  können.  Während  der  folgenden 
Jahre  — fast  ein  Dezennium  des  Wirkens  war  noch  beschieden  — 
galt  das  Sinnen  und  Trachten  vorzugsweise  den  bunten  Stoffen,  aus 
denen  eine  bremische  Kulturgeschichte  zurecht  gemacht  werden 
sollte ; aber  auch  den  früher  gesammelten  Schätzen  wurde  viel 
entnommen.  Da  bot  sich  erstlich  als  Resultat  der  endlosen  „Selbst- 
beobachtungen“ Aphoristisches  über  Gemüt  und  Welt,  Skizzen  aus 
Salon  und  Studierstube,  oft  ernsthafte  Betrachtungen,  oft  Einfälle 
oder  blofs  Träume.  Dann  kam  verschiedenartige  Fortsetzung  der  ehe- 
maligen wissenschaftlichen  Geographiearbeiten,  wie  sie  namentlich 
in  der  Analyse  der  Lage  der  wichtigeren  Kulturstätten  sich  zeigten 
und  an  die  Studien  über  Städte  und  Ströme  sich  anschlossen.  Endlich, 
aber  erst  in  letzter  Linie,  tauchten  auch  Reste  der  amerikanischen 
Studien  wieder  auf;  altgewordene  Stücke  der  Dresdener  Arbeit  über 
die  Geschichte  der  Geographie  der  neuen  Welt.  Damals  sagte  Kohl, 
er  habe  diesen  Stoff  während  eines  längeren  Abschnittes  seines 
Lebens  betrieben,  aber  noch  immer  nicht  zu  einem  gedeihlichen  Ende 
und  Abschlufs  gebracht;  in  Wirklichkeit  war  1870  von  all  dem 
über  Amerika  zusammengetragenen  Material  nur  noch  wenig  übrig. 
Es  liefs  sich  blofs  noch  das  gebrauchen,  was  die  beiden  äufsersten 
Enden  jenes  Kontinentes  betraf. 

So  wandte  sich  denn  auch  Kohl  zunächst  der  Südspitze  des 
vierten  Weltteils  zu,  der  interessanten  Magellanstrafse  ®*).  Die 
dahin  gerichteten  Reisen  wurden  Mitte  1872  ernstlich  in  Bearbeitung 
genommen ; so  langandauernde  Seefahrten,  mit  denen  solche  Namen, 
wie  die  von  Fernäo  de  Magalhaens,  Francis  Drake,  Pedro  Sarmiento, 
sich  verknüpften,  schienen  doch  wirklich  Interesse  einzufiöfsen ; 
offenbar  mufste  doch,  seitdem  der  Weg  um  das  Kap  Hoorn  durch 
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die  Dampfschiffahrt  unnötig  gemacht  war,  das  oberhalb  desselben 
sich  öffnende  Meerthor  neuen  praktischen  Wert  erlangen. 

Mit  beinahe  frischer  Emsigkeit  ward  für  diese  Arbeit  der  Stoff 
herbeigeschafft.  ln  seiner  Anordnung  folgte  Kohl  seinem  englisch  ge- 
schriebenen Buche ; er  fügte  nämlich  der  üe.schichtserzählung  eigene 
Abschnitte  hinzu,  welche  die  Kartenbeilagen  behandelten,  aber  leider 
sehr  eingeschränkt  werden  mufsten.  Die  Geschichtserzählung,  welche 
natürlich  wieder  mit  Columbus  und  seinen  Zeitgenossen  begann, 
besjirach  in  fünf  grofsen  Abschnitten  die  einschlägigen  Fahrten  der 
Portugiesen,  Spanier,  Engländer  und  Holländer  nach  gut  ausgewählten 
Quellen  und  meist  auch  in  zutreffender  Weise.  Allein  die  Gesamt- 
aufgabe war  doch  keine  so  leichte,  wie  es  schien.  Da  bot  sich  gleich 
bei  Magalhaes  selber  die  Frage,  ob  er  nicht  ein  Stück  an  der 
Westküste  des  Kontinents  entlang  gegangen  sei,  bevor  er  den  zweiten 
Ozean  gekreuzt  habe;  nach  der  Karte  von  Antonio  Pigafetta  hat 
•solch  eine  Küstenreise  allerdings  stattgefunden,  so  dafs  die  sonst 
unbekannten  Namen  der  Karte  von  Joäo  Freire  (154(5)  auf  1520 
zurückgeführt  werden  können.  Eine  Menge  historischer  Anhaltspunkte 
war  da,  aber  nur  bei  kritisch-scharfer  Behandlung  zu  verwerten. 
Ähnliche  Schwierigkeiten  boten  die  (Quellen  über  die  meisten,  nach 
den  Patagonischen  Engen  gerichteten  Fahrten  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts; Kohl  wufste  keineswegs  alle  Hindernis.se  zu  bewältigen. 
Ebenso  wichtig,  wie  Chroniken  und  Berichte,  erschienen  ihm  die 
Karten.  Dem  Schonerschen  Globus  (1520)  und  der  lliberoschen 
Tafel  (1529)  reihte  er  zuerst  die  Karte  von  Jodocus  Hondius  an, 
auf  der  die  ins  Jahr  1578  fallende  Hei.se  von  Sir  Francis  Drake 
verzeichnet  stand ; dann  kamen  drei  Reste  aus  der  alten  Sammlmig : 
nämlich  die  Zeichnung  des  Feuerlandes  nach  dem  Diarium  des 
Willem  Scheuten  van  Hoorn  (1619),  das  Patagonien  der  Nodals  aus 
Montenegros  Reisebeschreibung  von  1621  und  die  Karte  des  Jesuiten- 
prokuratoren  für  Chile  von  1640;  aufserdem  wurde  ein  Blatt  aus 
dem  Atlas  des  niederländischen  Kupferstechers  Gerhard  Leonhard  Valk 
(1706)  hinzugefügt,  sowie  eine  moderne  Karte.  Erst  Juli  1876  kam 
diese  Arbeit  behufs  Veröffentlichung  in  die  Hände  der  Berliner  Geo- 
graphischen Ge.sellschaft ; dann  bildete  sie  den  letzten  Grufs  an  die 
amerikanischen  Freunde.  Woods  konnte  der  Sendung  sich  nicht 
mehr  freuen ; denn  er  war  bereits  geistig  und  körperlich  gelähmt. 

Zur  selbigen  Zeit  wurde  das  Gegen.stück  zu  dieser  Schrift,  die 
Geschichte  der  nach  Amerikas  hohem  Norden  gerichteten  Fahrten 
möglichst  gefördert. ■*“)  Februar  1877  schrieb  Kohl,  der  tapfer  gegen 
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die  Leiden  des  Alters  ankiimpfte;  „Wieder  bin  ich  jetzt  mit  einem 
gröfseren  geographisch-historischen  Werke,  dem  über  die  nordwest- 
liche Durchfahrt,  beschäftigt.  Das  mufs  noch  bei  meinen  Lebzeiten 
zu  Ende  gebracht  werden  ; aber  es  verursacht  mir  ebenso  viele  Auf- 
regung, Zweifel,  Anstrengung  und  Kampf,  wie  einem  Krieg.smann  ein 
Feldzug;  nur  selten  komme  ich  einmal  heraus  aus  den  Bergen  von 
Folianten,  Quartanten  und  Atlanten,  die  mich  die  ganze  Zeit  um- 
mauert halten  und  jeden  Tag  gerate  ich  mindestens  einmal  in  helle 
Verzweiflung.“ 

Für  den  alten  Herrn  wurde  die  genannte  Aufgabe  schwieriger, 
als  irgend  eine  andre  gewesen  wäre,  weil  die  Forschungen  der 
Neuzeit  sein  Terrain  immer  wieder  anders  beleuchteten  und  meist 
von  den  Ergebnissen  der  jüngsten  Polarexpeditionen  in  die  Ver- 
gangenheit zurückzugehen  war.  Der  Plan  der  Schrift  war  durch 
die  bisherigen  Muster  gegeben:  1.  früheste  Reisen  von  Gabotto  bis 
Cartier  (1497 — 1543),  2.  erste  Seefahrten  von  Mexiko  nach  dem 
Nordosten  Amerikas  von  Cortes  bis  Vizeaino  (1500 — 1603),  3.  Fahrten 
zur  Davis-Strafse  und  zur  Baftins-Bucht  von  Frobisher  bis  Rofs 
(1576 — 1836),  4.  erste  englische  Entdeckungsreisen  zur  Hudson-Bai 
von  Weymouth  bis  Fox  und  Jones  (1602 — 1631),  5.  Schiffahrten 
zum  Nordwestwinkel  der  Hudson-Bucht  von  Knight  bis  Duncan 
(1719 — 1791),  6.  durchs  Rupertsland  zur  Küste  des  Polarmeeres  von 
La  Salle  bis  Rae  (1678 — 1849),  7.  Reisen  der  Rus.sen  durch  Sibirien 
nach  Amerika  von  Deschneff  bis  Kotzebue  (1748 — 1826),  8.  sonstige 
Entdeckungen  an  der  Nordwestküste  Amerikas  von  Perez  bis  Van- 
couver  (1774 — 1793).  Diese  Stoffe  liefsen  sich  nur  sehr  schwer  zu 
einem  zusammenhängenden  Bilde  vereinigen;  so  wurden  denn  auch 
blofs  vereinzelte  Skizzen  fertig : Stücke , für  die  ein  gröfseres  Gefüge 
fehlte,  z.  B.  die  Darstellung  der  Landexpeditionen  von  Grosselier 
bis  Jeremie  (1668 — 1713),  Einzelheiten  über  Cooks  Fahrten  von 
1776 — 1778,  Franklins  Au.sreise  1845.  Überall  zeigte  sich,  dafs  die 
eigene  Produktion.skraft  erloschen  sei ; verschwindend  klein  waren 
die  schon  vor  Jahrzehnten  angelegten  Kollektaneen  gegenüber  der 
grofsen  Fülle  neuer  arktischer  Litteratur,  ebenso  die  früheren  Kopien 
gegenüber  dem  frischen  Kartenmaterial.  Die  Arbeit  lastete  schwer 
und  schwerer  auf  dem  alternden  Geist. 

Mit  ihr  teilte  sich  in  die  letzten  Kraftanstrengungen  der  Wunsch, 
noch  eine  Geschichte  der  Entdeckungen  der  grofsen  amerikanischen 
Binnenseen  zu  schreiben,  der  Stätten  der  liebsten  Reiseerinnerungen, 
über  die  1854  in  Paris  die  erste  interes.santo  Auskunft  erlangt  war. 
Einige  alte  Karten,  welche  für  dies(>  Arbeit  über  Kitschi-Gami, 
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Mitüchi-Gami  u.  a.  bnstimmt  waron,  wurden  von  Hardegen  für 
die  Vervielfditigung  gezeichnet,  wie  die  meisten  Abschnitte  des  Werkes 
über  jene  Nordfalirten  vom  getreuen  Scliläger  säuberlich  abge- 
schrieben waren;  aber  dabei  blieb’s. 

Das  trotz  aller  Wanderfahrten  doch  ruhig  verlaufene  Leben 
ebbte  dahin,  bis  es  am  28.  Oktober  1878  versiegte.  Der  Tod  wurde 
in  Amerika  sehr  schmerzlich  empfunden.  Die  Historische  Gesellschaft 
von  Maine  sprach  mit  dem  Beileide  sofort  den  Wunsch  aus,  dafs 
die  hydrographi.schen  Annalen  der  Ostküste  veröffentlicht  und  von 
den  nur  in  deutsclier  S[)rachc  vorhandenen  Schriften  über  die  ältesten 
Generalkarten  von  Amerika,  die  Geschichte  des  Golfstromes  und  die 
der  Magellans-Strafse  englische  Übersetzungen  angefertigt  werden 
möchten.  Alpheus  S.  Packard  teilte  auch  nach  Deutschland  diesen 
Wunsch  mit,  der  leider  nicht  zur  Verwirklichung  gelangt  ist;  zur 
posthumen  Veröffentlichung  sind  nur  1885  die  Geschichtsabschnitte 
des  Seekü.stenwerkes  auf  Veranlassung  von  J.  E.  Hilgard  gebracht 
worden. 

Am  rührendsten  wurde  Kohls  Andenken  von  der  Historischen 
Gesellschaft  für  Massachusetts  begangen.  In  Boston  verlas  Charles 
Deane  nach  sinnigen  Worten  des  Nachrufs  ein  Schreiben  des  Ver- 
storbenem, in  welchem  es  unterm  17.  März  1878  hiefs:  „Seit  meinem 
Es.say  über  die  Magellans-Strafse  habe  ich  immer  und  immer  wieder 
an  der  Geschichte  der  Nordwestpassage  von  Cortes  bis  zu  Franklin 
und  McClure  gearbeitet,  das  ist  ungefähr  die  Geschichte  der  ge- 
samten nordamerikanischen  Geographie.  Der  gröfste  Teil  dieser 
Schrift  war  vollendet  und  druckfertig;  da  — etwa  vor  IV2  J.ahr(;n 
— wurde  meine  Schwäche  und  Gebrechlichkeit  .so  grofs,  dafs 
ich  alles  Arbeiten,  Studieren  und  Schreiben  aufgeben  mufste. 
Einige  Stücke  werden  gerade  jetzt  in  der  Zeitschrift  „Ausland“ 
veröffentlicht,  aber  die  ganze  Arbeit,  die  mich  seit  Jahren 
beschäftigt,  wird  wohl  nie  er.scheinen.  Ich  bin  so  invalide, 
dafs  ich  nicht  von  einem  Tisch  zum  andern,  geschweige  von  einem 
Zimmer  zum  andern,  gehen  kann.  Gleich  Professor  Woods,  vermag 
ich  Natur  und  freie  Luft  nur  noch  im  Wagen  zu  geniefsen;  wie 
glücklich  wäre  ich,  wenn  ich  mit  ihm  durch  die  schönen  Wälder 
und  malerischen  Landschaften  von  Maine  fahren  könnte.  Die  Umgebung 
meiner  Geburts.stadt  i.st  sehr  matt  und  sehr  interesselos;  aber  ich 
erquicke  mich  auf  meinen  Ausfahrten  oft  durch  die  Erinnerung  an 
den  teuren  Woods.  Erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft.  Sehr  er- 
freuen würden  mich  einige;  Zeilen  über  ihr  Leben  und  Thun  und 
besonders  auch  über  das  Ergehen  meines  verolirten  Longfellows.“ 
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Deane  pries  Kolils  Verdienste  im  Fanfarenton  und  seine  Worte 
wurden  von  der  englisch  schreibenden  Presse  Amerikas  alsbald  wieder- 
holt. In  einfachererWei.se  gedachte  die  deutsche  Presse  hüben  wie  drüben 
des  Verstorbenen;  anerkannt  w’urde  sein  Streben  und  Arbeiten,  aber  es 
war  ja  doch  nie  bahnbrechend  geworden.  Der  Mangel  einheitlicher 
Kraftentfaltung  entsprang  dem  Hauptzuge,  des  Kohlschen  We.sens. 
„Schon  frühzeitig  haben  meine  Ohren  das  Wort  Polyhistor  aufge- 
fangen ; mit  Entzücken  hörte  ich  von  Menschen,  welche  es  versucht 
hatten,  den  ganzen  Umfang  des  menschlichen  Wissens  zu  ersch(>pfen ; 
obgleich  ich  bald  einsah,  dafs  dies  in  unsrer  Zeit  nicht  mehr  möglich 
wäre,  hörte  ich  doch  nicht  auf,  dem  Phantome,  das  mir  vorschwebt.e^ 
nachzujagen;  denn  ich  habe  mich  nie  mit  einer  einzigen  Muse  ganz 
einleben  können.“  Dies  mag  man  bedauern  — aber:  in  magnis 
voluisse-sat  est. 


Anmerkungen. 

1)  Die  Bremer  Familie  Kohl  ist  mit  Johann  Georg,  geboren  am  28.  April 
1808,  gestorben  am  28,  Oktober  1878,  ira  Mamiesstamm  erloschen.  In  Amerika 
(lauert  dieser  Stamm  noch  fort  und  zwar  in  Ernst  Kohl  (geh.  1824)  zu  Mayagnez 
nnd  in  den  zu  Montreal  und  Chicago  lebenden  Söhnen  von  Johannes  Peter  Kohl 
fgeb.  1819,  gest.  1872).  Aus  früheren  Generationen  ist  bekannt:  Ältermanu 
Peter  Kohl  (1738 — 1798)  und  Kapitän  Johann  (Ohm  Jan),  dessen  Bruder,  sowie 
des  ersteren  Söhne  Johann  Georg  (1774 — 1806)  und  Elard  (1777 — 1830),  von 
welchen  jener  ledig  starb,  während  dieser  Minna  Kumann  aus  Hannover 
(1786 — 1864)  heiratete  und  Vater  von  13  Kindern  wurde.  Unter  diesen  sind  zu 
nennen : der  erwähnte  älteste  Sohn,  Johann  Georg,  dessen  Rufname  George 
war,  nicht  wie  amerikanische  Schriften  .angeben,  John;  sodann  Adolph  (1809 
— 1874)  und  Friedrich  Wilhelm  (1811 — 1864),  jener  Weinhändler,  dieser  Maler 
in  Bremen.  Von  den  Töchtern  leben  noch  zwei : in  Freiburg  Ida,  geb.  Jnli  25. 
1814,  seit  1846  mit  Hermann,  Grafen  von  Baudissin  verehelicht,  und  in  Carlsruhe 
Caroline,  geb.  Febr.  2,  1821,  Malerin.  Ida  Kohl  ist  oft  für  die  Gattin  von 
George  ausgegehen  worden. 

2)  Die  Reise-Schriften  von  1841 — 49  tragen  untereinander  gleichen  Charakter. 

1841 : Die  Russischen  über  die  Jahre  18.30 — :38.  Vier  von  der  Arnoldschen 

Buchhandlung  verlegte  Werke : nämlich  Reisen  im  Innern  von  Rufsland  und 
Polen,  3 Teile;  Vorwort,  Dresden  Juni  1841;  Reisen  in  Südrnfsland.  2 Teile 
(1841);  Petersburg  in  Bildern  und  Skizzen,  3 Teile  (1841);  die  Deutsch-Russischen 
Ostsee-Provinzen,  2 Teile  (1841);  dazu  „Erwiederung  auf  Dr.  Kruses  (Dorpat) 
Bemerkungen  über  die  Ostsee-Gouvernements“  (1842).  Nene  Auflage  von  1846. 
Teile  der  Schriften  sind  nach  einer  Notiz  von  Kohl  auf  Veranlassung  des  Grafen 
Sergei  Shaganoff  vor  1859  ins  Russische  und  auch  ins  Italienische  übersetzt ; 
Englische  Auszüge  in:  Russin  and  the  Russiaus  in  1843.  From  the  German 
(London  1842  and  1843)  und  häufig  in  Zeitschriften. 

1842 : Hundert  Tage  auf  Reisen  in  den  Österreichischen  Staaten,  von  der- 
selben Bucbhnudlnng  verlegt  ; Alexander  von  Humholdt  gewidmet ; Titelkupfer 
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von  F.  W.  Kohl;  Vorrede  datiert  Dresden,  2.  Juli  1842.  Die  sechs  Abschnitte 
auch  unter  Sondertiteln.  Überarbeitet  in : Austria,  Vienna,  Hnngary,  Bohemia, 
and  the  Dannbe,  Galicia,  Styria,  Moravia,  Buckowina  and  the  Military  Frontier. 
From  the  German.  London  1843.  Ans  dieser  Beschreibung,  die  1853  teilweise 
neue  Auflage  erfuhr,  ging  das  Donauwerk  hervor,  vergl.  Anm.  5. 

1843  und  1844 : Reise  durch  Grofsbritannien  und  Irland  (von  Mitte  September 
1842  bis  Ende  Januar  1843).  Fünf  wieder  von  derselben  Buchhandlung  verlegte 
Werke,  an  deren  Ausarbeitung  vielfach  Ida  Kohl,  die  längere  Zeit  in  England 
lebte,  Anteil  hat:  Reisen  in  Irland  (1843);  Reisen  in  Schottland,  2 Teile  (1844); 
Reisen  in  England  und  Wales,  3 Teile  (1844) ; Land  und  Leute  der  Britischen 
Inseln  (1844);  Englische  Skizzen,  3 Teile  (1846).  Diese  Sachen  sind  vielfach 
englisch  bearbeitet ; die  bekanntesten  Auszüge : Ireland,  Scotland  and  England, 
from  the  German  (London  1844)  und  Ireland,  Dublin,  the  Shannon,  Limerick, 
Cork  and  the  Kilkenny  Races,  from  the  German  (London  1844).  Kohl  rühmte 
1869,  ans  dem  Buche  über  Irland  seien  von  O'Connel  im  Londoner  Unterhanse 
und  von  Lord  Brongham  in  der  Pair-Kanuner  Stellen  vorgelesen.  Neuere  Auf- 
lagen sind  nicht  erschienen. 

1845  und  1846:  Aufenthalt  in  Schleswig-Holstein  und  Dänemark.  Die 
drei  bezüglichen  Werke  bei  verschiedenen  Verlegern:  Marschen  und  Inseln  der 
Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein,  3 Teile,  Vorwort  Maxen  bei  Dresden 
1.  April  1846,  Verlag  der  Arnoldiscben  Buchhandlung;  Reisen  in  Dänemark 
und  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein,  2 Teile  (Brockhaus,  Leipzig 
18461;  Über  die  Verhältnisse  der  deutschen  und  dänischen  Nationalität  und 
Sprache  im  Herzogtnm  Schleswig,  Vorrede  von  Intcrlaken  6.  Februar  1877 
(Cotta,  Stuttgart  1847).  Kohl  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  Exemplare  dieser 
Arbeiten  dem  Könige  von  Dänemark  und  dem  Herzoge  von  Glücksbnrg  einzu- 
senden, obwohl  er  sich  beiden  mit  Recht  verpflichtet  fühlte.  Übersetzungen 
ebensowenig  bekannt,  wie  spätere  Auflagen. 

1847  und  1848:  Alpenreisen.  2 Teile  mit  Vorrede  vom  Mai  1848.  im 
Arnoldiscben  Verlag  1849  erschienen.  Die  Reisen  fanden  statt  vom  Herbst  1846 
bis  Herbst  1847  und  umfafsten  nicht  blofs  die  Schweiz,  sondern  auch  andre 
Alpcnlande.  Ein  dritter  Teil  kam  1851  hinzu,  vergl.  Anm.  6. 

1849:  Reise  durch  die  Niederlande,  2 Teile,  Vorwort  datiert  Augsburg 
22.  Oktober  1849 ; wieder  Arnoldischcr  Verlag.  Aufser  der  Beschreibung  einige 
wissenschaftlich-geographische  Skizzen,  wenig  beachtet.  Gleich  nachdem  die 
Vorrede  geschrieben  war,  reiste  Kohl  nach  Bremen. 

Zwischen  die  vorstehend  genannten  Schriften  fallen  verschiedene  Essays, 
die  sich  in  , Skizzen  ans  Natur-  und  Völkcrleben“,  2 Teile  (1851)  finden. 
Als  Reiseschriften  folgen  ihnen  nur  noch  die  Beschreibungen  der  1850er  Reise, 
die  durch  das  südöstliche  Deutschland,  durch  Istrien,  Dalmatien  und  Montenegro 
führte:  3 Teile,  1851  und  1862. 

3)  Selbstbiographien  hat  Kohl  mehrfach  niederznschreiben  versucht;  eine 
vollständige  Veröffentlichung  seiner  Lehens-Rückblicke  oder  Lebens-Programme 
hat  aber  nicht  stattgefunden.  Mancherlei  läfst  sich  den  1849  geschriebenen 
drei  Bänden  entnehmen,  welche  unter  dem  Titel;  ,Aus  meinen  Hütten  oder 
Geständnisse  und  Träume  eines  deutschen  Schriftstellers“  1850  bei  Fr.  Fleischer 
in  Leipzig  erschienen  sind.  Handschriftlich  sind  Fort.setznngen  und  Vervoll- 
ständigungen dieser  Schrift  vorhanden.  Frische  Exemplare  des  Drucks  brachte 


Digitized  by  Coogle 


— 206  — 


Kohl  schon  1849  nach  Bremen,  wo  auch  eine  Bnchhändleranzeigc  erfolgte,  die 
früher  geschah,  als  die  der  Leipziger  Verlagsfirma. 

Aufserdem  sind  zusammenhängende  Anfzeichnnngen  ans  dem  Jahre  1859 
erhalten  nnd  zwar  in  zwei  Redaktionen.  Diese  Materialien  sind  den  beiden 
Bremer  Gelehrten,  die  Kohls  Lehen  beschrieben  haben,  nicht  entgangen.  Wilhelm 
Wolkenhaners  Arbeit  findet  sich  in:  Ans  allen  Weltteilen  X (1879)  S.  188 — 141, 
sowie  Allgemeine  Deutsche  Biographie  XVI  (1882)  S.  42.5 — 428;  Heinrich  Bnlthaupts 
Arbeit  steht  in  der  Allgemeinen  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
Sektion  n,  Band  XXXVIH  (1885)  S.  37—41. 

4)  Bremer  Bekannte  von  Kohl  sind  so  zahlreich,  dafs  eine  Anfzählnng 
unmöglich  ist.  Von  den  Schulgenossen  wären  höchstens  Alphons  Breuls  nnd 
Hermann  Sc.hnmaclier  zu  nennen,  weil  die  Freundschaft  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge andanerte.  Nene  Bekannte  scheint  Kohl  auf  den  beiden  ersten  Durchreisen 
durch  Bremen  nicht  gemacht  zu  haben.  Über  den  in  den  Winter  1849  .50 
fallenden  Aufenth.alt  sind  aufsor  Briefen  auch  die  Andentnngen  erhalten,  die  in 
den  Artikeln:  die  deutsche  Kriegsflotte  nnd  eine  Reise  zur  Wescrmüudung 
1851  in:  Natur-  und  Völkerleben  (I  S.  219—280,  S.  281 — 344)  sich  finden. 

Hervorhebung  verdienen  folgende  Pei-sönlichkeiten : Johann  Smidt  (1773  bis 
1857)  in  den  Kohlschen  Briefen  zuerst  am  8.  März  1830  und  zuletzt  am  2.  Juni 
1857  erwähnt;  der  bedeutende  „Herr  Bürgermeister“  wurde  von  Kohl  wie  ein 
„Beschützer  aller  höheren  Bestrebungen  in  der  Kaufmannsstndt  Bremen*  ver- 
ehrt: „sein  Leben  ähndelt  dem  meinen;  er  Theologe,  Lehrer,  Rathsherr;  ich 
Jurist,  Lehrer,  Reisender“.  — Arnold  Duckwitz  (1802 — 1882),  Kaufmann,  seit 
1841  Ratsherr,  1848  Reiclishandelsminister ; er  nahm  18ß4  die  Widmung  eines 
Kohlschen  Buches  an  und  veröffentlichte  1877 : „Denkwürdigkeiten  aus  meinem 
Leben  von  1841  bis  1866,  — Karl  Andree  (1808 — 1875)  gewann  seinen  Einflufs 
auf  Kohl  mehr  durch  seine  Arbeiten  in  der  Presse  als  durch  persönlichen  Um- 
gang; er  war  1846 — 1848  Redakteur  der  „Bremer  Zeitung“;  das  „Bremer 
H.andelsblatt“,  dessen  erste  Nummer  Oktober  1851  erschien,  redigierie  er  gerade 
zwei  Jahre  und  zur  gleichen  Zeit  „das  IVestlaud,  Magazin  für  Amerikanische 
V'erhältnisso“.  Andree  betrachtete,  seitdem  er  in  Dresden  lebte  (1855)  Kohl  wie 
einen  alten  Bekannten;  dazu  kam  die  gemeinsame  Verehrung  für  Duckwitz 
Nach  dem  Erscheinen  der  „Geographie  des  Welthandels  1862“  wird  Andree  in 
den  Kohlschen  Papieren  nicht  mehr  erwähnt. 

Wenn  der  Nachruf,  den  die  Weserzeitung  am  13.  Februar  1879  brachte, 
hervorhebt,  dafs  Kohl  erst  18.58  nach  dreifsigjähriger  Abwesenheit  seine  Vater- 
stadt wieder  gesehen  habe,  so  ist  dies  einer  der  vielen  Detailsfehler  des  sonst 
sehr  beachtenswerten  Artikels. 

6)  „Städte  und  Ströme“  sollten  Kohls  wissenschaftlich-geographische 
Arbeiten  ursprünglich  betitelt  werden.  „Die  Städte“  war  der  erste  Titel  der 
Schrift,  welche  von  der  Arnold.schen  Bnchh.andlnng  1841  verlegt  wurde  als : 
„Der  Verkehr  nnd  die  Ansiedlungen  der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Erdoberfläche“  ; sie  ist  1830  bis  1835  geschrieben,  gewidmet  dem  Reichs- 
grafen und  Ritter  Peter  von  Medern,  ausgestattet  mit  24  Steindrucktafeln  und 
enthält  viel  Interessantes,  z.  B.  Analysen  der  Lage  von  Babylon  und  von 
Konstantinopel  (S.  597 — 602). 

„Die  Ströme“  w.ar  der  kürzere  Name  für  das  zum  Teil  noch  im  Besitz 


Digitized  by  Google 


— 207  — 


der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  befindliche  Manuskript  über : Ströme 
und  Stromgebiete  Unfslands ; ihr  Einfiufs  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte 
des  Landes,  Volkes  und  Staates“  — 1836  und  1837  geschrieben,  dann  erfolglos 
der  Petersburger  Akademie  übersandt.  1859  sagt  Kohl;  ,In  den  Wintern 
1840  46  bis  1847,48  fing  ich  an  die  Geschichte  und  Geographie  der  Ströme 
Mittelejiropas  zu  studieren;  das  Resultat  sollte  heifsen:  „Die  Ströme  Deutsch- 
lands in  ihrem  Einflufs  auf  die  Geschichte  des  Vaterlandes.“  Von  diesem  Vor- 
haben kamen  nur  zwei  Proben  zu  stände,  nämlich: 

1851 : Der  Rhein  (2  Teile)  mit  Betrachtungen  über  die  politische  Bedeutung 
der  Ströme.  Überblick  über  Oberflächengestaltung,  Flufssysteme,  historisch- 
geographische Darstellungen. 

1854 : Die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  bis  Pest  (Triest,  litterarisch- 
artistische  Abteilung  des  Österreichischen  Lloyd).  In  dem  Vorworte,  das  Dresden 
April  26.  1854  datiert,  heilst  es:  ,Der  Verfasser  h.at  sich  durch  eine  längst  aus- 
geführte und  umfassende  geographisch-historische  Dutersnehuug  über  die  Be- 
schaffenheit und  Bedeutung  des  Donaustronis. . . . mehr  Licht  zu  verschaffen 
gesucht,“  Die  Stahlstiche  tragen  den  Vermerk  R.  Alt  pinxit.  Die  Nichtvollendung 
des  Werkes  machte  Kohl  um  so  mehr  Sorgen,  als  er  der  Donau  verschiedene 
kleinere  Abhandlungen  gewidmet  hatte,  z.  B.  in  der  Cottaschen  Vierteljahrs- 
schrift und  in  der  eigenen  Edition  , Natur-  und  Völkcrleben“  ; besitzt  iui  Manuskript 
die  Bremische  Geographische  Gesellschaft,  die  Hydrographie  der  Donau.  Die 
letzte  Korrespondenz  über  die  Donau-Forschungen  fällt  ins  Jahr  1873:  Julius 
Ohswaldt  schreibt : ,Ich  hatte  mich  schon  so  gefreut,  Sie  für  den  zweiten  Teil 
des  Donauwerkes  gewonnen  zu  haben  und  nun  ist  dieser  schöne  Traum  zerstört.“ 

Auf  die  mit  der  Stromgeographie  untrennbar  zusaramenhängende  geo- 
graphische Behandhing  der  Städte  kam  Kohl  später  zurück;  er  veröffentlichte 
die  geographische  Lage  der  Haupstädte  Europas  (1874).  Roscher  rühmte  diese 
Arbeit  wegen  ihrer  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit. 

6)  Die  Naturansichten  ans  den  Alpen,  1851  im  Arnoldschen  Verlag  als 
dritter  Teil  der  Alpenreisen  erschienen;  dies  „Trostbuch“  hat  weit  höheren 
Wert  als  die  früheren  Reiseschriften  (Anm.  2).  Einzelne  Teile  erfuhren  vielfache 
Umgeslaltung,  auch  ging  manches  vor.an,  z.  B.  1846,  Dezember:  Eigentümlich- 
keiten der  Deutschen  im  Berner  Oberlaude  und  1847,  Juni,  der  Kretinismus  in 
der  Schweiz.  Im  März  1848  wurden  zuerst  in  Wolf  Baudissinschem  Kreise 
einige  der  Natnransichten  vorgclcsen,  z.  B.  das  Gemälde  der  Zertrümmerung 
des  Fetsgebirges  der  Alpen,  die  Mythologie  der  Alpen  mid  das  Tonreich  der 
jVlpen.  „Lasset  die  Gedanken  hinausziehen  in  die  Alpen,  wo  uns  W.andelbarcn 
so  viel  Dauerndes  begegnet,  Natur  und  Menschengeist  in  Harmonie  walteu,  wo 
Ruhe  über  die  Gemüter  kommt,  die  jetzt  aufgeregt  sind,  als  habe  sich  ein 
Komet  in  den  Ozean  gesenkt.“ 

Am  21.  Februar  1871  schrieb  H.  A.  Berlepsch,  der  Verfasser  so  vieler 
die  Alpen  betreffenden  Schriften  der  Arnoldschen  Buchhandlung:  „Es  ist  zu 
bedauern,  dafs  Kohls  vortreffliches  Buch  nicht  schon  ein  halb  Dutzend  Auflagen 
erlebt  hat ; in  keinem  Schweizer  Pensions-Hotel  sollte  es  fehlen ; ich  werde  alle 
die  proskribieren,  die  keinen  guten  Lesestoff  ihren  Gästen  bieten.  Liefse  cs 
sich  nicht  als  ein  applikables  Handbuch  zusammeufassen?  Man  könnte  cs  so 
behandeln,  glaube  ich,  dafs  cs  nicht  in  zehn  Jahren  veraltete,  wenn  der  Ver- 
fasser einverstanden  wäre.“ 
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7)  Dresdener  Bekannte  waren  für  Kohl  die  liebsten ; denn  seine  Dresdener 
/eit  erschien  ihm  stets  als  der  Höhepunkt  des  Lehens.  Für  seine  änfseren 
Schicksale  wurde  am  wichtigsten  die  Bekanntschaft  mit  Hermann  Friedrich  von 
Lengerke  (1791 — 1867),  einem  Bremer,  der  sich  1818  in  Philadelphia  mit  Karl 
Vezin  ans  Osnabrück  associiert  und  1828  dessen  Franenschwester  Luise  Kaliski 
geheiratet  hatte.  Jene  Handelsgesellschaft  dauerte  bis  1884,  dann  zog  v.  Lengerke 
nach  Dre.sden;  seine  Schwägerin  Emilie  Vezin,  geh.  Kaliski.  fand  mit  den 
Töchtern  beim  Dntorgang  des  deutschen  Dampfers  „Austria“  am  lö.  Sept.  1858 
den  Tod;  Luise  von  Lengerke  starb  1870.  Fast  .alle  Mitglieder  des  Baudissinschen 
Kreises,  dem  Gustav  Freyt.ag  Gedenksteine  gesetzt  h.at,  werden  in  Kohlschen 
Briefen  erwähnt;  aufser  dem  Grafen  Wolf  (1789—1878)  ist  besonders  Graf  Otto 
genannt.  Graf  Hermann  heiratete  1846  Ida  Kohl,  das  älteste  Kind  dieser  Ehe 
ist  Wolf  Graf  Bandissin,  Professor  der  Theologie  in  M.arhurg.  Vcrgl.  Amn.  1. 

Einen  andern  Kreis  sammelten  um  sich  Joh.  Fr.  Anton  Serre  auf  Maxen 
bei  Dresden  und  Frau.  Der  Mann  (1789 — 1864),  bei  der  Begeisterung  von  1812 
in  die  Armee  eingetreten,  war  ein  Philanthrop  von  seltener  Art.  Kohl  unter- 
stützte viele  Versuche  desselben,  blieb  aber  der  1859  unternommenen  Schillor- 
Stiftungs-Lottcrio  fern.  Der  Frau  Serre,  Friederike,  geboren  Hammerdorfer, 
einer  Dre.sdeneriu  (f  1872),  widmete  er  1866  das  Buch:  Am  Wege,  Blicke  in 
Gemüt  und  Welt,  „zur  Erinnerung  an  frühere  Zeit.“ 

Den  gröfsten  Einflnfs  auf  Kohl  gewaim  während  der  Dresdener  Zeit 
Robert  R.  Noel,  Mitglied  der  Phrcnologischen  Gesellschaft  in  London,  derselbe 
siedelte  1888  nach  Dresden  über,  wo  er  bis  1861  blieb  unb  mehrere  Sachen  ver- 
öffentlichte, z.  B. : Einige  Worte  über  Phrenologie,  hervorgerufeu  durch  einen 
Aufsatz  im  Magazin  für  die  Litteratnr  des  Auslandes  (Dresden  und  Leipzig  1839); 
Grundzüge  der  Phrenologie  oder  Anleitung  zum  Studium  dieser  Wissenschaft  mit 
Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und 
Psychologie  (Leipzig  1841)  mit  44  Abbildungen  auf  12  Steintafeln  (sehr  vermehrte  und 
ganz  umgearbeitetc  Auflage  1846.  neue  Ausgabe  1856);  Gedanken  über  soziale  Fragen 
der  Gegenwart  (Leipzig  1848) ; Die  Begründung  und  das  Wesen  der  Phrenologie 
(Leipzig  1852).  Zu  gleicher  Zeit  gab  Noel  Aufsätze  ähulichen  Inhalts  in  dem 
Edinburgh  Phrenological  Journal  heraus.  1862  wurde  mit  Vorwort  vom  Januar 
seine  Übersetzung  der  in  Anra.  .85  cnvähnten  Kohlschen  Vorträge,  2 Bände  bei 
Chapman  & Hall  in  London  veröffentlicht;  endlich  erschien  1874  ,.Die  materiellen 
Grundlagen  des  Seelenlebens“.  Aus  dem  Englischen.  Vom  Verfasser  besorgte 
deutsche  Ausgabe.  Durchgesehen  und  bevorwortet  von  Bernhard  von  Cotta; 
mit  4 Steintafeln.“  Die  Bekanntschaft  des  Letztgenannten  verdankte  Kohl  dem 
Freunde  Noel,  beziehungsweise  dessen  Gemahlin. 

8)  Die  Amerikanische  Entdeckungs-Geschichte,  die  den  Anfang  der  ameri- 
kanischen Studien  markiert,  i.st  in  22  Mauuskriptkeften  bei  der  Bremischen 
Geographischen  Gescllsch.aft  niedergelegt.  Die  meisten  Bände  tragen  den  Ver- 
merk: geschrieben  1849—1858;  1850  wird  als  das  Anfang.sjahr  für  die  Arbeiten 
über  den  La  Platastrora.  1851  als  das  für  Arbeiten  über  den  Darien-Isthmns 
und  Mexiko,  über  den  Oregon  und  San  Lorenzo,  sowie  über  die  Nordwestküste 
bezeichnet.  Die  Verteilung  des  Stoffs  nach  Strömen  erinnert  an  die  in  Anm.  5 
erwähnten  Studien;  es  ist  auffallend,  d.ifs  Kohl  18.59  den  Anfang  jener  Arbeiten 
immer  um  ein  J.ahr  oder  mehr  zurückdatierte,  als  sollte  damals  das  Veraltet- 
sein  deutlich  hervorgehoben  werden.  Von  den  zu  Vorlesungen  verarbeiteten 
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Teilen  dieser  Arbeit  sind  vier  erhalten,  darunter  der  erste  Versuch  über  die 
Reisen  zur  Eröffnung  einer  Nordwest-Durchfahrt  (1852). 

9)  Die  alten  Karten  sind  Kohl  besonders  durch  zwei  in  ihrer  Art  recht 
bedeutende  Männer  lieb  geworden.  Der  eine  ist  Bernhard  August  von  Lindenau 
(1779 — 1854);  — der  Tod  erfolgte  in  Altenburg  am  12.  Mai.  Bei  ihm  führte 
die  Kunstliebhaberei  zura  Kartenstudium;  in  der  Monatlichen  Korrespondenz 
zur  Beförderung  der  Erd-  und  Himmelsknnde  von  Franz  von  Zach  XXII  (1810) 
S.  342  -382  wurde  die  Weltkarte  des  Jahres  1527  (vergl.  Anm.  34)  auch  in 
den  nicht  amerikanischen  Teilen  behandelt.  Der  andere  ist  Johann  Andreas 
Schmeller  (1774—1852)  — der  Tod  erfolgte  in  München  am  27.  Juli.  Die 
Münchener  kartographischen  Schätze,  namentlich  die  handschriftlichen  Portu- 
giesischen Seekarten,  sind  in  einer  Abhandlung  der  ersten  Klasse  der  Königlich 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  IV  (1843)  S.  247  ff.  hervorgehoben. 

Als  Kohls  Konkurrent  auf  diesem  Gebiete  erscheint  von  Anfang  an 
Friedrich  Kunstraann  (1811 — 1867),  der  1841 — 1846  Lehrer  der  Prinzessin 
'Amalia  von  Brasilien  in  Lissabon  gewesen  und  in  München  gewesen  war;  er 
veröffentlichte  1853  „Afrika  vor  der  Entdeckung  der  Portugiesen'“  und  einen 
Ghillanys  Werke  über  Behaim  betreffenden  Vortrag;  Münchener  Gelehrte  An- 
zeigen XXXVII  S.  169-199. 

10)  Die  Berliner  Geographische  Gesellschaft  hörte  nur  zwei  Vorträge  von 
Kohl,  nämlich  1853,  3.  Dezember,  einen  über  „die  Entdeckung  von  Amerika“, 
in  welchem  der  Plan  eines  dreibändigen  Werkes  entwickelt  wurde,  und  1854 

4.  März.einen  über  „die  von  Europäern  und  Indianern  horrührenden  geographischen 
Namen  in  Amerika“.  Vergl.  T.  E.  Gumprecht,  Zeitschrift  für  allgemeine  Erd- 
kunde I.  (1853)  S.  493,  II  (1854)  S.  2.56.  Später  empfing  die  genannte  Gesell- 
schaft verschiedene  Zuschriften  von  Kohl;  vergl.  z.  B.  IV  (1855)  S.  334 — 337 
und  S.  499  -505,  sowie  VI  (1856)  S.  53—57. 

11)  Historische  Kartenbilder  hat  Kohl  für  besonders  brauchbare  Formen 
der  Geschichtsdarstellung  erachtet.  Die  der  gesamten  Entdeckungsgeschichte 
von  Amerika  dienende,  welche  1854  in  Berlin  entstand  und  dort  noch  1862 
veröffentlicht  werden  sollte,  wurde  auf  der  Philadelphiaer  Weltausstellung  von 
1876  vorgeführt  und  gelangten  dann  in  den  Besitz  der  Newyorker  Geographischen 
Gesellschaft.  Eine  kleinere  historische  Karte,  die  den  Golfstrom  betreffende, 
ist  in  dem  Werk  von  1868  veröffentlicht  worden,  aber  nur  in  sehr  unscheinbarer 
Gestalt,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Original  beweist,  das  die  Geographische 
Gesellschaft  in  Bremen  besitzt.  Vergl.  Anm.  83.  Eine  ähnliche,  Vasco  da  Gamas 
Fahrt  von  1497  darstellende  Karte,  gearbeitet  nach  dem  von  Diogo  Kopke  und 
Dacosta  Paiva  1838  edierten  Roteiro,  befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Ilarvard- 
University  zu  Cambridge  (Mass.). 

12)  Die  Pariser  Geographische  Gesellschaft  nahm  am  19.  Mai  1854  Kohls 
historische  Karte  entgegen.  Im  Bulletin  de  la  Societö  de  Göographie  Vlll  (1854) 

5.  38<)  heifst  es:  M.  Kohl  met  sous  les  yeux  de  la  societö  nne  carte  generale 
des  döcouvertes  successives  faites  en  Amcriqne  depuis  les  premieres  explorations 
jusipi’ä  nos  jours.  R lit  nne  notice  sur  la  distribution  generale  de  ce  travail 
graphique  tout  ä fait  neuf,  oii  les  noms  des  Voyageurs,  les  dates  des  deconvertes, 
Ic  Systeme  des  conleurs  disposees  avec  nne  möthode  particuliere,  suivant  les 
routes  et  los  öpoqiies,  cxcitent  Tattention  et  l’interet  de  rassemblee.  M.  Kohl 


Digitized  by  Google 


— 210 


mfinfionne  ensnito  suc.cinclpment  Ics  sonrops  oii  il  a puisp  les  cleniputs  de  cette 
carte  historiqno  et  il  monire  iV  la  sociel6  nnc  collcction  trös  considcrable  de 
pii'ces,  copi6es  d’apres  Ics  cartes  originales  oü  il  a retrouve  une  mentioii 
quelconque  d’ane  dfconvertc  nonvellc  en  Amerique  depnis  les  plns  ancienncs 
explorations.  Cea  cartcs  ont  scrvi  de  base  ä la  construction  de  la  carte 
g6Dcralc .... 

Es  ist  beachtenswert,  dafs  die  Pariser  Einflüsse  bei  Kohl  nicht  dauernd 
gewesen  sind.  Er  hat  seine  Besncho  in  Paris  nie  beschrieben,  weder  die  beiden 
ersten,  die  in  die  Zeit  von  Januar  1843  und  von  Juni  1854  fallen,  noch  die 
beiden  folgenden  von  1854  und  18.58.  Die  erstgenannten  liegen  freilich  dem 
Buche:  Paria  und  die  Franzosen,  3 Teile  (1845)  zum  Grunde ; allein  dies  Bremen 
Februar  1845  datierte  Werk  ist  von  Ida  Kohl  verfafat,  nicht  von  deren  Bruder. 

13)  Humboldts  Empfehlungsbrief  ist  auszugsweise  abgedruckt  im  Bulletin 
de  la  Societe  de  Güographio  VII  (1854)  S.  373 ; er  richtet  sich  an  Joinard  und 
datiert  Potsdam,  April  25,  18.54 : . . . . Je  vous  prie  de  rei;evoir  avcc  honte  le 
porteur  de  cette  lettre,  M.  Kohl,  qni  d6sire  placer  sous  vos  ycux  un  immense 
travail  graphiquo  sur  ITiistoire  de  la  geographie  de  PAmiriquo,  qu’il  porte  cn 
Anglet  erre.  M.  Kohl  cst  un  homme  de  talent,  dont  les  voyages  dans  plusieurs 
parties  de  l’Europe  ont  6te  tradnits  en  anglais.  Il  a fait  de  solides  et  fortes 
dtudes  sur  la  geographie  du  moyen  äge,  cn  remontant  toujours  aux  sources 
mjmes.  Vous  lui  raontrerez,  j’espere,  toutes  les  choses,  que  vous  avez  reunies; 
jo  suis  li6  d’amitie  avec  lui.  Vous  voudrez  bien  le  proteger  un  pen  ii  la  Biblio- 
theque  de  ITnstitut  et  ä iiotre  Societe  de  geographie. 

Die  Hauptsaminlung  an  Kohl  gerichteter  Briefe  hervorragender  Männer, 
die  nach  Ansicht  der  Gräfin  Ida  von  Baudissin  1876  noch  vorhanden  war,  ist, 
aller  Bemühungen  ungeachtet,  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden;  es  haben  nur 
einige  Spezialsammlungen  sich  erhalten. 

14)  Die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  veröffentlichte  ihren  Jahres- 
bericht über  18.53  in  ibrem  Journal  XXIV  (1854);  in  demselben  heilst  es  (S.  CIV)  : 
The  well-known  German  traveller,  Mr.  Kohl,  has  lately  brought  with  him  to  this 
country  a collcction  of  ms  niaps  and  annotations  of  importance  with  regard 
to  the  history  of  discovery  in  America.  This  collcction  includes  copies  of  some 
7.50  maps  taken  from  many  old  books  and  collections  in  Germany,  France  and 
England,  arranged  in  chronological  Order  in  26  portfolios.  He  h.a.s  also  contrived 
to  trace  and  distingiiish  on  a single  shcct  the  progress  of  American  di.scovery 
as  acliioved  by  conqueros,  traders  and  other  explorcrs  from  the  earlicst  times 
to  the  latest,  extracted  from  the  records  of  upwards  of  71K)  travcllcrs.  It  may 
he  cxpected  that  Mr.  Kohl’s  visit  to  this  country  and  present  rescarches  in  the 
British  Museum  and  other  repertories  will  produce  useful  accessions  to  this 
great  collcction. 

15)  Der  Codex  Amcricanns  Geographiens,  an  den  Kohl  Jahre  lang  dachte, 
ist  nicht  mit  der  amerikanischen  Karlensammlung  (vergl.  Anm.  27)  identisch; 
vielmehr  bildet  letztere  nur  einen  Teil  von  dem,  was  später  in  den  englischen 
Schriften  meistens  als  General  Cataloguc  of  American  maps  bezeichnet  wird. 
Im  Besitz  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  findet  sich  ein  Manuskript- 
band, welcher  über  alle  irgend  einmal  in  der  Litteratnr  erwähnte.  Amerika  be- 
handelnde Karten  Angaben  enthält,  Analysen  der  betreffenden  Karten  der 
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hauptsächlichsfon  Atlanten,  Nachweise  der  Beilagen  zu  Spezialschriften  n.  a. ; 
dieser  Band  gehört  znra  Codex  Ainoricanus.  Einen  besonderen  Teil  desselben 
bildeten  ferner  die  Chronological  lists  of  books  and  manuscripts,  von  denen 
mehrere  Bünde  an  angegebener  Stelle  noch  anfbewahrt  werden. 

Die  für  den  Codex  in  England  gemachten  Vorbereitungen  nnd  Arbeiten 
sind  besonders  in  einem  Briefe  beschrieben,  der  in  der  Zeitschrift  für  allgemeine 
Erdkunde  IV  (18.ÖS)  S.  334—337  veröffentlicht  wurde,  nnd  in  der  Schilderung 
der  Mannskriptensammlnng  von  Sir  Thomas  Philipps  (Sir  Charles),  welche  in 
„Von  Markt  nnd  ans  der  Zelle“  II  (1RC8)  S.  4.Ö — 69  abgedrnckt  ist.  Das  Werk 
ist  über  die  unklare  erste  Idee  nie  herausgekommen;  die  Idee  selbst  war  eine 
acht  amerikanische ; noch  heute  fehlt  unter  all  den  amerikanischen  Enc.yclopädien 
eine  generell  geographische. 

16)  Die  erste  Boise  in  Amerika  ist  geschildert  worden  in  dem  Buche: 
„Reisen  in  Canada  nnd  durch  die  Staaten  von  Newyork  nnd  Penusylvanien“: 
43ste  Ineferung  von  Hermann  Hauffs  und  O.scar  Peschcls  Reisen  und  Eünder- 
beschreibungen  der  älteren  nnd  neueren  Zeit  (Stuttgart  18Ö6).  Erst  Oktober 
1860  schreibt  Kohl,  dafs  dies  Buch,  das  von  der  deutsch-amerikanischen  Presse 
mehrfach  ungebührlich  herabgesetzt  wurde,  ins  Englische  übertragen  werden 
solle.  Aufscr  den  handschriftlichen  Matcri.'ilien  erläntert  diese  Reise  noch  ein 
an  Ritter  gerichteter  Newyorker  Brief  vom  November  20,  18.Ü4,  der  in  Gumprechts, 
Zeitschrift  IV  (18öö)  S.  499  ff.  abgedruckt  ist. 

17)  Ojibways  ist  der  jetzt  als  zutreffend  befundene  Name  des  Stammes, 
der  sonst  Chippewas,  Chipawais,  Odjibbawäs  u.  a.  genannt  wird.  Der  Stamm 
gehört  zur  Algonquin-Familie,  über  deren  Traditionen  und  Bilderschriften  zuerst 
E.  George  Sqnier  in  der  Zeitschrift  der  Newyorker  Historischen  Gesellschaft 
(New  Series  lU  No  2)  Brauchbares  veröffentlicht  hat.  Die  Sprache  der  Ojibways 
ist  zur  Schriftsprache  geworden;  es  erscheint  in  ihr  sogar  eine  Zeitschrift.  Ihr 
hauptsächlicher  Erforscher  ist  Kohls  Reisebegleiter,  Bischof  Friedrich  Baraga 
(1797-18ti8),  Verfasser  der  f'hippcway  Grammar  and  Dictionary  (Detroit  1849 
bis  1867)  und  mit  G.  A.  Beicourt,  Herausgeber  der  Religions  works  in  Chippewa 
(Detroit  18.Ö2).  George  Copway  veröffentlichte  18ül  in  Newyork:  Ihe  traditional 
history  and  char.acteri.stic  sketehes  of  tho  Ojibw.ay  mation,  sowie  Peter  Jones 
18til  in  London  the  history  of  the  Ojibways.  Beide  letztgenannte  Verfasser 
gehörten  selber  zum  Ojibway-Stamme;  der  letztere  traf  mit  Kohl  zusammen. 

18)  Newyorker  Bekannte  erwähnt  Kohls  amerikanische  Korrespondenz  in 
Menge;  aus  kaufmännischen  Kreisen  sind  Gn.stav  Schwab  nnd  Georg  Mosle  zu 
nennen.  Einige  Charakterköpfe  zeichnet  in  leicht  erkennbarer  Weise  der  Auf- 
satz: „Neujahr  in  Newyork.“  „Vom  Markt  nnd  aus  der  Zelle“  in  U S.  172 — 225. 
Besondere  Erwähnungen  verdienen  zwei  folgende. 

Hermann  Ernst  Lndewig  (1809 — 1856)  kam  1842  als  Advokat  nach  New- 
york, wo  sein  Andenken  namentlich  wegen  der  Verdienste  um  die  Deutsche 
Gesellschaft  fortdanert;  letztere  besitzt  noch  heute  einen  Ludewig-Fond.  Vergl. 
Anton  Eickhoff,  tlic  Deutsche  Gesellschaft  der  Stadt  Newyork  (1884)  S.  140. 
Das  Buch,  dem  Ludwig  zehn  Jahre  seines  Lebens  opferte,  erschien  erst  1858 
in  London:  The  literaturo  of  amcrican  aboriginal  langu.iges;  1851  widmete 
ihm  Andree  sein  Buch:  Nordamerika  in  geographischen  und  geschichtlichen 
Umrissen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eingeborenen  und  der  in- 
dianischen Altertümer. 
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George  Schroeter  (1816 — 1860),  zwoitÄltester  Enkel  des  Lilienthaler  Astro- 
nomen Johann  Hieronymus  Schroeter.  veröffentlichte  18.Ö8:  A General  map  of 
the  two  Americas;  eine  für  ihre  Zeit  anerkennenswerte  Arbeit.  Von  ihm 
stammen  die  amerikanischen  Nachkommen  des  genannten  berühmten  Gelehrten. 

Theodor  A.  Tellkampf  (1812 — 188.S)  war  zu  Kohls  Zeiten  Hausarzt  des 
Emigrantenhospitals  auf  Wards  Island  bei  Newyork. 

19)  Washingtoner  Bekannte  hat  Kohl  selten  besprochen;  sie  gehörten 
meist  den  Kreisen  der  Diplomatie  an,  sind  aber  sogar  nnfindbar  in  dem 
Aufsatze:  ,Eine  Soir6o  beim  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten“,  der  in  ,Vom 
Markt  und  aus  der  Zelle“  II  S.  226  226 — 251  publiziert  ist. 

Der  Bedeutend.ste  ist  Kudolph  Schleiden  (geboren  Juli  22.  1815),  bis 
1848  in  dänischen  Staatsdiensten,  dann  in  schleswig-holsteinschen,  seit  1853 
bremischer  Ministerresident  in  Washington,  später  hanseatischer.  Für  seine 
Beziehungen  zu  Kohl  ist  cs  wichtig,  dass  er  Februar  .3.  1856  nach  Mexiko 
ging  und  erst  am  28.  Juli  zurückkehrte.  Ihn  ernannte  am  4.  November  18.56  die 
Universität  Jena  zum  juristischen  Ehrendoktor.  Während  der  Abwesenheit  von 
Washington  vertrat  ihn  der  bremische  Generalkonsul  in  Baltimore  Albert 
Schumacher.  Kohls  Arbeiten  erwähnt  zuerst  ein  Sc.hleidenscher  Bericht  vom 
19.  April  18.55  bei  Gelegenheit  der  Publikationen  des  Coast  Survey,  zugleich 
mit  einer  Denkschrift  von  August  Eggers  in  Cincinnati,  welche  die  Hebung 
des  Deutschtums  in  den  Vereinigten  Staaten  betraf. 

Ober  Joseph  Henry  (1797 — 1878)  und  Spencer  Fullerton  Baird  (1823 — 1887), 
ersterer  besonders  Mathematiker,  letzterer  Naturwissensc.hafter,  finden  sich  Ne- 
krologe in  den  Proceedings  of  the  Smithsonian  Institution. 

20)  Das  Küsten-Vermessungs-Amt  der  Vereinigten  Staaten  ward  auf  An- 
trag des  Präsidenten  Thomas  Jefferson  1807  beschlossen.  Der  erste  Vorsteher 
war  F.  U.  Hafsler  1815 — 1817  und  1832 — 1843;  zwischen  den  beiden  Perioden 
standen  die  Arbeiten  fast  ganz  still.  1843 — 1867  war  Professor  A.  D.  Bache  Super- 
intendent. Eine  Lebensbeschreibung  von  ihm  (1806 — 1860)  enthält  Kohls  Auf- 
satz „Ober  die  Operationen  und  Entdeckungen  der  amerikanischen  Hydro- 
graphen und  Ingenieure  längs  der  Küsten  und  Meere  der  Vereinigten  Staaten“, 
beginnt  in  der  VVeserzeitung  vom  18.  Oktober  1860.  Von  Baches  hanptsäch- 
Ucherem  Mitarbeiter,  seiner  Gattin,  der  früheren  Mifs  Nancy  Clarke  Förster, 
ist  merkwürdiger  Weise  in  Kohls  Schriften  keine  Erwähnung.  Aufser  den 
J.ahresberichten  des  Hydrographischen  Amts  gab  Bache  heraus:  Observations 
at  the  Magnetic  and  Meteorological  Observatory  at  Girard  College  und  A 
Lccture  on  .Switzerland. 

Die  Nachfolger  von  Bache  bekleideten  ihr  Amt  nur  für  verhältnis- 
mäfsig  kurze  Zeit,  nämlich  Benjamin  Pierce,  Carlile  P.  Patersou,  J.  E.  Hilgard 
und  F.  M.  Thorn. 

21)  Die  hydrographischen  Annalen  der  Westküste  der  Vereinigten  Staaten 
sind  zuerst  erwähnt  in  Coast  .Survey  Report  for  18.5.5,  datierb  Oktober  2.3.  18.55 
(Washington  18.56).  Dort  findet  sich  der  Auszug  aus  Baches  Memorandum, 
d.  h.  Programm,  S.  11,  Kohls  vom  1.  März  1855  datierendes  Begleitschreiben  zuin 
Bericht  S.  374  und  375,  sowie  Baches  Erklärung  darüber  S.  11.  In  letzterer 
heifst  es : I have  received  a report  of  the  most  interesting  character,  which 
will  be  published  in  connexion  with  the  archives  of  the  survey.  Dieser  Report 
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war  betitelt : Abstract  of  a coinplete  historical  acconnt  of  the  progrefs  of  the 
Western  coast  of  the  Dnited  States  from  the  earliest  period.  Ober  die  Annalen 
der  Süd-  und  der  Ostkäste  vergl.  Anm.  23  und  26. 

22)  Die  zweite  Reise  in  Amerika  ist  vollständig  von  Kohl  nur  iu  hand- 
schriftlichen Materialien  beschrieben  wordtni.  Das  Buch : „Reisen  im  Nordosten 
der  Vereinigten  Staaten“  mit  dem  von  Washington  September  18.Ö6  datierenden 
Vorwort  enthält  weder  den  Aufenthalt  am  Lake  Superior,  noch  die  Rückreise 
Jener  ist  in  das  unter  Nr.  2ö  genannte  Werk  gewiesen ; dieser  scheint  nie  öffentlich 
erzählt  zu  sein ; statt  ihr  bieten  sich  vielmehr  Miszellen.  In  der  zweiten 
St.  Louis  18T)9  veranstalteten  Ausgabe  des  Reisewerks  finden  letztere  sich  von 
S.  459 — 526 ; die  dortigen  Tafeln  stammen  nicht  von  Kohl.  Ein  Exemplar  der 
ersten  (Appletonschen)  Ausgabe  ist  bisher  nnfindbar  geblieben. 

Dieser  Reise  gehört  auch  der  au  Ritter  unterm  15.  Oktober  1855 
gerichtete  Brief  an,  welcher  in  Gmnprcchts  Zeitschrift  VI.  (1856)  S.  53  ff.  abgedruckt 
ist.  Ober  den  Verbleib  der  auf  der  Reise  gesammelten  Sachen,  wie  Kleidungs- 
stücke, Erzinuster,  Bilderrindenschriften  und  Tätowierungsproben  hat  sich  nichts 
ermitteln  lassen. 

Einzelne  von  den  Reisestudien  sind  im  „Ausland“  XXXII.  (1859)  veröffentheht 
worden : Bemerkungen  über  die  Bekehrung  kanadischer  Indianer  S.  24 — 31  und 
S.  52 — 59,  Schiugebis  oder  der  Muschelprinz,  S.  793 — 795,  Aufzeichnungen 
über  einige  Eigentümüchkeiten  der  Sprache  der  Chippeway-ludiancr  S.  1108 
bis  1111.  Schon  früher  erschien  im  „Auslande“  (XXXI.  1858)  eine  Schilderung 
des  Besuchs  bei  den  Sionx-Iudianern,  welcher  aufserdem  in  mehrfachen 
englischen  wie  deutschen  Bearbeitungen  vorliegt.  Die  verschiedenen 
Manuskripte  enthalten  auch  Kartenskizzen. 

23)  Die  hydrographischen  Annalen  der  Südküste  der  Vereinigten  Staaten 
sind  zuerst  erwähnt  im  Coast  Survey  Report  for  1856,  datiert  Dezember  1.  1856 
(Washington  1856).  Dort  findet  sich  Kohls  vom  17.  April  1856  datierendes 
Begleitschreiben  S.  332—3.34,  sowie  Baches  Erklärung  (S.  17),  in  welcher  es 
heilst : This  suminary  from  historical  and  hydrographical  annals  has  bien 
deposited  in  the  coast  survey  office ; von  Veröffentlichung  ist  keine  Rede. 
Dieser  Report  war  betitelt : Abstract  of  an  historical  account  of  explorations 
made  on  the  coast  of  the  Gnlf  of  Mexico  from  the  carliest  times  to  the  present. 
Die  Südküste  der  Vereinigten  Staaten  wurde  nach  und  nach  von  Kohl  mit  dem 
ganzen  Mexikanischen  Busen  identifizeirt ; so  ist  z.  B.  der  erwähnten  Arbeit 
später  entuommeu : die  älteste  Geschichte  der  Entdeckung  und  Erforschung  des 
Golfs  von  Mexico  und  der  ihn  umgebenden  Küsten,  welche  in  der  Zeitschrift 
für  allgemeine  Erdkunde  N.  F.  XV.  (18Ü3)  S.  1 ff.  abgedruckt  wurde.  Über 
den  ersten  und  dritten  Teil  der  Annalen  (vergl.  Anm.  21  und  26). 

24)  Eine  Washingtoner  Plan-  und  Karten-Kammer  hat  Kohl  mehrfach 
besprochen.  Im  Mai  1856  verfafste  er : General  idea  of  a Chartographical 
Depot  for  the  history  and  Geography  of  the  Continent  of  America.  Das 
Manuskript,  welches  die  bremische  Geographische  Gesellschaft  besitzt,  empfing 
1859  die  Notiz : „Dies  ist  die  ursprüngliche  Abhandlung,  aus  welcher  die  soge- 
nannte „Lccture“  als  ein  unvollständiger  Auszug  abgedruckt  wurde.  Die  letzt- 
genannte ist  betitelt : Substance  of  a lecture,  delivered  at  the  Smithsoniau 
Institution  on  the  plan  of  a Chartographical  Depot  for  the  history  and  geography 
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of  tho  American  Continent  nml  abgeilruckt  im  Anhänge  zum  Jahresbericlit 
jener  Institution  über  das  Jahr  18öß  57  (S.  i)d — 14ß).  Ans  jener  Penksclirift  sind 
einige  Teile  in  dieser  späteren  Publikation  fast  wörtlicb  beibehalten,  z.  B. 
S.  113 — 113  nnd  S.  124 — 135;  die  Publikation  zeigt  durch  die  unrichtige 
Numerierung  der  Abschnitte  noch  heute  ihre  Entstehung  aus  zwei  ursprünglich 
verschiedenen  Arbeiten;  sie  erfolgte  offenbar,  weil  der  Vorlr.ag  on  the  history 
of  American  Geography,  von  dem  sich  kein  Manuskript  erhalten  hat,  nicht 
druckreif  wurde. 

Bas  Karteudepot  in  Washington  enthielt  1881  keine  nennenswerten 
älteren  Blätter. 

25)  Bas  Kitschi-Gami-Buch  erschien  erst  1859  als  ..Kitschi-Gami  oder  Er- 
zählungen vom  Oberen  See:  ein  Beitrag  zur  (Ti.araktcri.slik  und  Ethnographie 
der  amerikanischen  Indianer“,  und  zwar  in  Form  von  Briefen  aus  1855.  nämlich 
13  Augustbriefe  aus  La  Pointe,  14  Septemberbriefe  aus  L’Änse  und  13  Oktober- 
briefe aus  Piivierc  aux  Beserts.  Biese  Briefform  ist  nicht  die  ursprüngliche,  sie 
stand  aber  Kohl  besser  an,  weil  sie  die  Annahme  ausschlofs,  dafs  gründlich 
Burchforschtes  und  Vollendetes  gegeben  werden  sollte. 

Bie  Schreibart  Kitschi-Gami,  statt  der  Longfellowschen,  der  englischen 
Aussprache  mehr  sich  zuneigenden  Form  Qectschec-Gumco  — ist  von  dem 
Obersetzer  Lascelles  Wraxall  (f  18t>5)  beibehallen,  dessen  Vorwort  erst  vom 
Bezember  1859  datiert,  weil  viel  geändert  werden  mufste.  Mit  Recht  ist  Kitschi- 
Gami.  Wanderings  round  Lake  Superior  tLondon  18ß0)  ein  in  englischen  Kreisen 
sehr  geschätztes  Buch  geworden;  freilich  wird  meist  das  für  englische  Zungen 
unaussprechbare  Kitschi-Gami  bei  den  Zitaten  und  Anzeigen  weggclasseu.  Bie 
ßbersctzcrfrcihcit  zeigt  sich  überall,  besonders  aber  hinsichtlich  der  Menabocliu- 
geschichten ; über  sie  sagt  derselbe  einfach  (S.  299):  the  Menaboju-legcnd,  with 
several  others  I have  omitted  from  the  work,  because  my  readers  will  ho 
familiär  with  them  in  the  pages  of  Hiawatha,  to  which  I rccommend  Mr. 
Kohls  book  as  a famous  Supplement. 

Bas  Londoner  Athenaeum  (18ß0  II  S.  479 — 481)  widmet  dem  Buche  eine 
höchst  ehrenvolle  und  auch  für  die  Kritik  interessante  Besprechung;  in  dieser 
heifst  es  z.  B.  (S.  479) : Mr.  Kohl  put  forth  a work  on  the  Ojibways  ,as  fresh 
and  full,  as  if  no  Catlin  before  bim  h.ad  ever  made  the  red  maus  history  and 
traditions  the  peculiar  study  of  bis  life.  Es  ist  keine  Spur  zn  finden,  dafs 
Kohl  das  hier  angegebene  Werk  von  George  Catlin  (170ß — 1872),  welches  schon 
1841  mit  300  Stahlstichen  unter  dem  Titel : Illustrations  of  the  inanners,  customs 
and  condition  of  the  North  Indian  tribes  erschien,  gekannt  habe.  Dagegen  beruht 
vieles  auf  den  Reports  respecting  tho  history,  condition  and  prospects  of  the 
Indian  tribes  of  the  United  States,  Philadelphia  1851  — 1855,  die  Henry  Rowo 
Scholcr.aft  verfafste;  zu  ihnen  kam  1875  als  Schlufs:  History  of  the  Indian 
tribes  of  the  United  States.  Mit  dio.sem  durch  336  Tafeln  illustrierten  Werke 
stehen  mehrere  kleinere  Schriften  Schoolcrafts  in  Verbindung : Personal  memoirs 
of  a re.sidence  of  30  ye.ars  with  the  Indian  tribes  (1851);  Scenes  and  adven- 
tnres  in  the  semi-alpine  regions  of  the  Ozark  mountains  (1853);  The  myth  of 
Hiawatha  and  other  ov.al  legends  (1856).  Kohl  hat  diese  Schriften  gekannt,  aber 
nicht  so  benutzt,  wie  Schoolcrafts  Bedeutung  für  die  Ethnologie  erfordert  hätte. 

20)  Die  hydrographischen  Ann.alen  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten 
sind  zuerst  erwähnt  im  Coast  survey  Report  for  1856.  datiert  Bezember  1.  18.56 
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(Washingfon  1856).  Dort  findet  sich  S.  319 — 322  Kohls  vom  1.  November  1856 
datierendes  Begleitschreiben  zum  Maimskrii>t  und  S.  17  Baches  Erklärung,  in 
welcher  es  heilst : This  work  continued  down  from  tho  first  discovery  to  our 
owu  times  forms  an  introducliou  to  the  geography  of  the  United  States;  it 
contaius  a discussiou  of  the  derivation  and  orthography  of  the  names  and  uuder 
both  of  these  aspocts  will  find  an  approdiate  place  for  i)ublicatiou  with  the 
records  and  results  of  the  Coast  Survey.  Es  war  betitelt:  Al)stract  of  an 
historical  memoir  coucerning  the  progrcfs  of  exploration  on  the  Atlantic  coast 
of  the  United  States  from  its  discovery  to  tho  present  time.  Ober  den  er.sten 
nnd  zweiten  Teil  der  Annalen  vergl.  Anm.  21  und  23. 

27)  Kohls  Kartensammlung  ist  nicht,  wie  meist  behauptet  wird,  in  Amerika 
entstanden,  dort  vielmehr  nur  gelegentlich  vervollständigt.  Auf  sie  bezieht 
sich  ein  Manuskript  der  Bremer  Geographischeu  Gesellschaft:  „Kurzes  Verzeichnis 
aller  der  von  mir  an  verschiedenen  Orten  kopierten  Karton,  welche  für  die 
Geschichte  und  Geographie  von  Amerika  interessant  sind ; blofs  zu  meiner  Hilfe 
angelegt;  die  besonders  bezeichneten  Nummern  sind  in  reiner  und  verbesserter 
Kopie  im  Depot  zu  Washington  niedcrgclegt.“  Die  Sammlung  enthält  977  Nummern. 
Es  betreffen  nämlich  51  die  Welt  vor  der  Entdeckung  Amerikas,  79  den  ganzen 
amerikauischeu  Kontinent  im  16.  Jahrhundert,  18  Nord-  und  19  Süd-Amerika, 
23  die  Antillen,  34  Mexiko,  5 den  Magdalena-,  23  den  Orinoko-,  33  den  Amazonas- 
uud  20  den  Laplata-Strom.  22  Guinea  und  ebensoviel  Brasilien,  18  Peru  und 
tJiile,  45  Patagonien  und  Magalhaensstrafse,  21  die  antarktischen  Gegenden, 
58  das  Missisippiland,  82  die  atlantische  Küste  der  Vereinigten  Staaten,  56  das 
rus.sische  Amerika,  32  Kalifornien  und  Oregon.  49  Kanada,  56  die  Hud.sonbay- 
Länder,  22  die  Nordwestküste,  51  die  arktischen  Gegenden,  42  Nord-Europa 
und  46  Nordost-Asien,  dazu  47  physikalische  und  3 hi.storische  Karten ; die 
letzte  ist : J.  G.  Kohl,  a map  showing  the  progrefs  of  the  discovery  of  America. 

Diese  Sammlung  betraf  1878  ein  Briefwechsel  zwischen  dem  deutschen 
Generalkonsul  in  Newyork  und  Theodore  F.  Dwight,  Librarian  of  the  State 
Department  ; cs  findet  sich  über  sie  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  keine 
zutreffende  Nachricht  vor  1883.  In  diesem  Jahr  veröffentlichte  Justin  Winsor 
einen  Bericht  im  Harvard  University  Bulletin  Nr.  26,  III;  aus  welchen  die  Notiz 
im,  Ausland“  LVII  (1884)  S.  557  und  558  stammt:  J.  G.  Kohls  Sammlung  von 
Karten  zur  ältesten  Geographie  von  Amerika  im  Department  of  State  zu 
Wa.shington.  Der  Katalog  dieser  Sammlung  ist  188(i  veröffentlicht  w'orden. 
Library  of  Harvard  University ; Bibliographical  Contributious,  edited  by  Justin 
Winsor,  librarian:  Nr.  19.  The  Kohl  Collection  of  maps  relaüng  America. 
Cambridge  (Muss.)  1886.  Der  innere  Titel  heifst:  The  Kohl  Collection  of  early 
maps,  belonging  to  the  Department  of  State,  Washington.  Über  die  Erwerbung 
der  Karten  seitens  des  St.aats-Departcments  vergl.  im  Congre.ssional  Globe  for 
185ti  S.  2026  und  2089  die  Verhandlungen  des  Senats  vom  11.  August  1856 
und  die  des  Repräsentantenhauses  vom  13.  desselben  Monats.  Die  nach  diesen 
Beschlössen  erworbene  Sammlung  bestand  nur  ans  Kopien  von  Kopien,  hatte 
also  inmitten  der  Faksimilie-Editionen  nur  zweifelhaften  Wert;  sie  kam  während 
des  amerikanischen  Bürgerkrieges  ans  Kriegsministcrium,  wo  sie  natürlich 
ganz  unbrauchbar  blieb  und  wurde  nach  ihrem  jetzigen  Bewahrungsorte  auf 
Anregung  von  Theodore  F.  Dwight  geschafft. 

Die  Bremer  Geographische  Gesellschaft  besitzt  noch  65  Kohlsche  Hand- 
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zeichmingen  von  alten  Karten  und  18  Verkleinerungen,  die  für  Ycröffentlicluingen 
dienen  sollten. 

Aus  der  Kohlsclien  Sammlung  ist  eine  Karte  berCilimt  geworden,  nämlich 
eine  portugie.sische  von  1489,  vergl.  J.  Loeweuberg,  Osear  Pescliels  Abbandluugeu 
für  Erd-  und  Völkerkunde  I.  (18771  S.  21H— 22.’).  Eine  .andre,  die  Kohl  auf 
Walter  Kalcighs  Orinoko-Fahrten  zurückführte.  verdient  ebenfalls  eingehende 
Beachtung,  be.ssere,  als  ihr  bisher  zu  Teil  geworden  ist. 

28)  Die  National-Intelligene.er-Artikcl  von  18.Ö7  tragen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter.  Bei  VeröfTentlichung  h.atten  sie  nachstehende  Reihc- 
folge;  a.  Küsten-Schilderungeu : The  Bay  of  San  Francisco:  notes  on  the  Hy- 
drography  and  Maritime  hisfory  of  the  bay  of  San  Francisco  87°  27' — H8°  10'. 
Bearbeitet  in  der  Zeitschrift  für  Erdknude,  N.  F.  IV  (18ii8)  S.  298 — 325.  — 
Notes  on  the  pliysical  featnre.s  of  the  West  Coast  of  the  United  States  witli 
respect  to  the  wanls  of  the  navigator,  explorer,  surveyor,  bydrographer  and 
historian.  Darüber  vergl.  Anm.  32.  b.  Namen-Erläuterungen:  On  the  nanies 
which  have  beeu  given  to  North-America,  especially  on  inaps.  — On  the  ancient 
and  modern  names  of  the  regions,  countries,  territories  and  states  along  the 
coasts  of  the  North  American  Union  — Names  nnder  which  the  (.'hesapeake-Bay 
has  been  known.  Ein  von  Carl  Neumann  angeferligter  Au.szng  ,iler  Namen  der 
Küstengebiete  der  Vereinigten  Staaten“  bemerkt:  ,nber  dies  schwierige  Thema 
hat  Kohl  englische  Abhandlungen  veröffentlicht,  welche  er  seinem  dreibändigen, 
noch  nicht  publizierten  Werke  über  die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Er- 
forschung und  über  die  Hydrographie  der  Küsten  der  Vereinigten  Sta.ateu 
entlehnt  hat;  siehe  Zeitschrift  für  Erdkunde,  N.  F.  111  (1857)  S.  (>1 — 71. 
c.  Historisches:  Old  ocean  routes  und  Lost  inaps : Arbeiten,  die  verdient  hätten, 
weiter  bekannt  geworden  zu  sein. 

29)  Zwischen  Asien  und  Amerika : dies  Thema  beschäftigte  Kohl  seit 
August  1854;  seine  Bearbeitung  erhielt  den  Titel:  The  ideas  of  geographers 
about  the  geographical  rclatious  and  conuccGons  between  North  Easteru  Asia 
and  North  Western  America.  Winsor  (a.  0.)  sagt : The  memoir  on  the  early 
cartography  of  the  uorthwost  coast  of  North-Amerina  was  later  in  the  posses- 
sion  of  Professor  Henry  of  the  Smithsonian  Institution  and  was  given  hy 
him  to  the  American  Antiquarian  Society,  in  whose  library  at  Worcester  it 
now  is.  Dabei  beruft  sich  Winsor  auf  Berichte  der  genannten  Gesellschaft  vom 
Oktober  1807,  April  1809  und  April  1872  und  führt  zwei  von  den  Karteu- 
beilagen  an : die  Copposche  und  eine  ans  der  Sloanesehen  Sammlung  im  British 
Museum  (No.  40  und  43,  44).  Die  Gesamtzahl  der  Kartenbeilagen  (40)  ergiebt 
sich  aus  einer  im  Besitz  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  befindlichen 
Abschrift;  dieselbe  trägt  den  Vermerk:  „Vom  Smithsonian  Institute  zur  Ver- 
öffeutlichung  angenommen,  aber  doch  nicht  veröffentlicht,  die  reduzierten  Karteu- 
bilder  kann  ich  nicht  mehr  vorlegeu.“  Die  Abhandlung  zerfällt  in  14  Ab- 
schnitte. 

30)  Der  Atlas  zu  Hakluyts  Reisewerk  sollte  theils  aus  Kopien,  theils  aus 
Rekonstruktionen  von  alten  Karten  bestehen,  wie  Kohl  in  seiner  Sclbstbiographie 
von  1859  berichtet;  cs  ist  aber  nur  ein  Verzeichnis  von  21  Blättern  fertig 
geworden : A descri[)tive  c.atalogue  of  Ihose  maps.  charts  and  surveys  relating 
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to  America,  which  ave  meiitioned  in  Volnme  111  of  Hakluyts  great  work 
tWashiiigton  18.57).  ln  der  Einleitung  heilst  es,  dies  Verzeichnis  sei  ein  Anszng 
aus  dem  Generalkatalog  aller  Amerika  betreffender  Karten;  ähnlich  schreibt 
Kohl  am  8.  Mai  18.57  an  Petermann,  vergl.  dessen  Mitteilnngen  (1857)  S.  2G7; 
der  angeführte  Generalkatalog.  dieser  Hanptfeil  des  Codex  Americanus  Geo- 
graiihicns,  lag  übrigens  keineswegs  vollendet  vor. 

31)  Die  Boston-Cambridger  Bekannten  sind  für  Kohl  zeitlebens  dio 
wichtigsten  geblieben;  er  hat  seinen  Gelehrtenunigaiig  von  Boston-Cniiibridge- 
Harvard  als  amerikanischen  Dichterkrei.s  geschildert  in  ,Vom  Markt  und  aus  der 
Zelle"  11.  S.  282 — 322;  allein  selbst  in  dieser  Beschreibung  ist  soviel  [lersönlichcs 
nnterdräckt,  dafs  dio  hand.schriftlichen  Materialien  nachhelfen  müssen,  von  denen 
Longfellüws  Briefe  die  wichtigsten  sind.  Ans  ihnen  folgende,  dem  Jalme  18(>2 
angehörende  Notizen:  Doctor  Palfrey:  uote  the  changes,  first  clergymun,  then 
Professor,  then  secretary  of  state;  then  member  of  congrefs,  then  historian, 
then  poatmaster  — how  many  lives  in  one  — George  Thie.s,  your  friend, 
allways  quiet  and  pntting  the  fiiiishing  touch  to  the  Catalogue  of  tho  Gray 
Collection,  would  rather  be  in  Dresden  than  herc  — I am  fa,sc.inated  with  your 
sketch  of  the  Blockland  and  wish  you  wonld  mako  a whole  voliiinc  of  such 
Sketches,  one  of  which  should  be : Bremen  and  its  old  costnms.  — Am 
27.  Marz  18ti2  sandte  Longfellow  sein  Bild  an  Kohl  mit  der  Unterschrift : .Mein 
h.albes  Leben  stürmt  ich  fort,  verdehnt  die  Hälft’  in  Kuh  und  du,  du  Menschen- 
.■•chifHein  dort,  fahr  immer,  immer  zu.  1 never  ahall  ceaso  to  wonder  at  your 
aclivity  of  mind  and  band.“ 

Cher  den  Bostoner  Aufenthalt  schrieb  Kohl  am  10.  November  1857 : II 

canuot  help  giving  expre.ssion  to  warm  feeliug.')  of  thankfulnefs  for  the  generous 
and  liberal  courtesies  extended  to  me  in  the  libraries  of  Cambridge  and  Boston. 
Still  engaged  and  yct  enjoying  this  delightful  literary  hospitality,  I can  do 
full  justice  to  the  spirit  which  prompts  it  and  to  my  feelings  and  sense  of 
duty,  after  1 have  brought  to  au  end  my  whole  task.  I may  then  take  the 
liberty  to  specify  somewhat  raore  at  length  the  assistance  which  I have 
received  in  researches  by  tho  kindnefs  of  ofticers  and  owners  of  American 
libraries.  Vergl.  United  ('oast  Survey  18.58  S.  433. 

32)  Die  Seeküsten  der  Vereinigten  Staaten,  vier  Teile : 1)  und  2)  die 

Ostküste,  3)  die  Südküste,  4)  die  Westküste  — so  sollte  der  Titel  der  umge- 
arbeiteten hydrographischen  Annalen  lauten.  Von  der  Umarbeitung  findet  sich 
die  erste  Andeutung  in  Kohls  Cambridger  Schreiben  vom  10.  November  1857 : 
1 soon  fouud  it  necessary  to  go  over  the  ground  again  and  reconstrnct  the 
whole.  From  this  has  grown  an  entirely  new  work,  which  after  having  com- 
pleted  I have  now  the  satisfaction  of  laying  before  you . . . the  history  of 
your  department  or  what  might  be  called  the  earlier  records  of  your  office, 
comprise  a great  part  of  the  maritime  history  of  this  country  and  this  maritime 
history  of  the  United  States  includes  a large  portion  of  the  entire  poUtical 
history  of  the  nation  as  referred  to  its  true  Atlantic  origin. ...  it  is  the  iu- 
tention  to  bring  out  similar  comprehensive  works  on  the  Atlantic  and  Mexican 
Gulf  coasts  of  the  United  States.  Vergl.  Coast  Survey  Report  for  18,57  S.  415, 
4;43.  Dieser  Bericht  datiert  schon  vom  .3.  November,  enthält  also  die  Ent- 
scheidung von  Bache,  welcher  übrigens  bereits  am  23.  Oktober  1855  sagte;  a 

(»eographische  Blätter.  Bremen  1S8S.  1,5 


Digitized  by  Google 


— 218  — 


geographical  dcscription  of  the  western  coast,  ruggested  by  Dr.  Kohl,  will  be 
preparcd;  Report  for  18Ö.Ö  S.  11.  Für  jeden  der  drei  Teile  schlug  Kohl  vor: 
Introductory  remarks.  General  sketch  of  the  history,  special  hydrographic  and 
historical  description,  appendices  and  illustration.s. 

Die  general  Sketches  of  the  history  sind  1>^  veröffentlicht  worden.  In 
den  begleitenden  Worten  von  J.  E.  Hilgard  heilst  es : Abstracts  of  the  papers 
of  Rr.  Kohl  were  publishcd  in  the  Coast  Survey  Reports  for  185.Ö  and  1856; 
his  manuscripts  and  maps  have  been  preserved  for  reference  in  the  archives. 
It  is  believed  that  the  occasion  has  now  arrived  for  the  publication  of  these 
valnable  historical  memoira.  They  appear  in  the  appendix.  The  historical 
acconnts  here  given  of  discovery  and  exploration  on  the  coasts  of  the  United 
States  were  prepared  at  the  instance  of  Prof.  A.  D.  Bache  at  the  time  (18.54  t 
of  Dr.  Kohls  visit  to  this  country ; bnt  a few  years  had  then  elapsed  since  the 
beginning  of  the  survey  on  the  Pacific  Coast. . . . The  work.  nndertaken  by 
Dr.  Kohl  included,  in  addition  to  the  historical  account.  a general  map  illn- 
strating  it,  a collection  of  maps  showing  the  ränge  and  limits.  appertaining  to 
cach  discoverer  and  explorer,  a list  of  names  ol  bays.  capes,  harbors  etc. 
with  critical  remarks  and  a catalogue  of  book.s.  maps,  manuscripts  etc.  relative 
to  discoveries.  Vcrgl.  Coast  Survey  Report  for  1884  (188.5)  S.  8.S  und  495  ff. 
Die  Untertitel  lauten:  History  of  di.scovery  and  exploration  a.  on  the  Atlantic 
Coast  982 — 16.52  (S.  495 — 5131;  b.  on  the  gulf  of  Mexico  1492 — 1846  (S.  514 
bis  54.5);  c.  on  the  Pacific  Coa.st,  1532 — 1847  (S.  .546 — 417).  Jeder  dieser  Ab- 
schnitte enthält,  anfser  dem  Texte,  eine  Inhaltsangabe  und  ein  Kartenverzeichnis; 
dies  führt  für  die  Ostküste  nur  45  Nummern,  für  die  Südküste  47,  für  die 
Westküste  .55  auf;  die  Bearbeitung  steht  auf  sehr  verschiedener  Stufe  und  ist 
bisweilen  unfertig;  dies  beeinträchtigt  den  Wert  so  sehr,  dafs  bezweifelt  werden 
darf,  ob  der  Abdruck  von  1885  angemessen  war. 

Die  Introductory  Remarks  sollten  die  allgemeinen  geographischen  Be- 
schreibungen darbieten.  Von  diesen  sind  nur  zwei  Proben  bewahrt.  Am 
12.  Mai  1858  hielt  nämlich  Kohl : a leetnre  on  some  general  featnres  in  the 
form  and  configuration  of  geographical  objeets  in  the  East  Coast  of  the  United 
States,  und  am  21.  Mai  18.59  bemerkte  Kohl  zu  seinem  in  Anm.  28  erwähnten 
Notes  on  the  physical  featnres  of  the  West  coast  of  the  United  States : „aus  diesem 
Aufsatze  läfst  sich  beurteilen,  wie  die  allgemeine  Schilderung  grofser  Küsten- 
abschnitte in  dem  Werke:  The  Seaco.asts  of  the  United  States,  behandelt  sind." 
Unter  den  Papieren  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  finden  sich  ähnliche 
Beschreibnngen ; sie  behandeln  die  Küstenstriche  nur  selten  nach  den  Staats- 
grenzen. wie  bei  Maine,  Georgia,  South  Carolina,  vielmehr  meist  nach  topo- 
graphisch gegebenen  Abschnitten,  z.  B.  Gulf  between  Cape  Cod  and  Cape 
Hatteras.  South  Coast  of  Massachusetts  and  Rhode  Island  u.  a. ; einige  sind  auf 
dem  Umschläge  als  „noch  ganz  roh  und  unvollständig'  bezeichnet. 

Als  .abgeschlossene  und  ins  Reine  gebrachte  Arbeit'  sandte  Kohl  1860 
„den  Hauptteil  der  Seacoasts  of  the  United  States“  an  Longfellow  unter  dem 
Titel:  History  of  the  discovery  and  exploration  of  the  East  Coast  of  the  United 
States  1492 — 1620 ; auch  dies  Manuscript  mit  einigen  sprachlichen  Korrekturen  von 
Longfellow  findet  sich  im  Besitz  der  bremischen  Geographischen  Gesellschaft. 

Die  .Schicksale  des  Werkes,  welches  nie  in  dem  Sinne,  in  dem  es  geplant 
war,  vollendet  ist,  waren  bisher  unbekannt,  da  Kohl  über  sie  schwieg;  Deane 
sagte  jedoch  1876:  The  work  for  the  Coast  Survey  was  prepared  by  Dr.  Kohl 
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with  the  fall  expectafion  that.  wlien  complcted,  if  would  be  published  by  the 
United  States  Government ; but  the  financial  troubles  of  1857  came  on,  the 
Government  was  almost  bankrupt  and  the  publication  of  his  work  was  delayed 
or  abandoned  and  Dr.  Kohl  went  home  to  Germany  almost  brokenhearted. 
Yergl.  Procecdings  of  the  Massachnsetts  Historical  Society  XVI  S.  382. 

Weiteres  ergeben  Longfellows  Briefe  von  18ß0 — 62.  In  dem  letzten 

heilst  es;  March  12.  I have  despatched  your  maps  and  mannscripts  to  Newyork 
to  go  with  the  Bremen  Lloyd  Steamer,  as  yon  requested. 

33)  Die  Golfstrom-Arbeiten  fallen  in  die  Zeit  von  1858 — 1867.  Die  erste, 
englisch  geschrieben,  scheint  nicht  erhalten  zu  sein;  die  früheste  Verüffent- 
lichnng  ist  nämlich : Ältere  Geschichte  der  atlantischen  Strömungen  und  na- 
mentlich des  Golfstromes  bis  auf  B.  Franklin;  Berliner  Zeitschrift  für  Erdkunde 
XI  (1861)  S.  3Ü5 — 311,  S.  385 — 446.  Die  spätere:  Geschichte  des  Golfstromes 
und  seiner  Erforschung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  grofsen  ameri- 
kanischen Bürgerkrieg;  eine.  Monographie  zur  Geschichte  der  Ozeane  und  der 
geographischen  Entdeckungen  (1868),  giebt  sich  in  der  Vorrede  vom  Juli  1867 
für  eine  Bearbeitung  des  englisch  geschriebenen  Buches  von  1858  aus;  diese 
Identifizierung  kann  jedoch  nicht  zutreffend  sein,  schon  weil  jener  Bericht  nur 
bis  1787  reichte.  Zu  S.  78  findet  sich  eine  historische  Karte  ,zur  Erläuterung 
der  Geschichte  des  Golfstromes  von  Kolumbus  bis  Franklin“  und  zu  S.  108 
die  Wiedergabe  von  ,B.  Franklin,  a Chart  of  the  Gulfstream.“  Zu  letzterer  ist 
im  Coast  Survey  Report  for  the  year  1885  (S.  513)  bemerkt : Dr.  Kohl  has 
observed  that  the  first  m.ap  on  which  any  notice  at  all  is  taken  of  the  Gulf- 
stream is  one  copied  by  him  from  the  manuscript  of  John  Dee  in  the  British 
Museum  and  bearing  dato  of  1580;  the  first  delineation  of  the  course 
of  the  Gulf  Stroam  on  a chart  of  the  Atlantik  is  the  one.  which  Franklin 
has  published  by  Mount  and  Page,  Tower  Hill,  London.  Petermanns  ab- 
sprechende Kritik,  die  sich  in  den  Perthesschen  Mitteilungen  von  1870,  S. 
207  ff.,  findet,  zeugt  von  der  dem  Verfasser  eigentümlichen  Animosität  gegen 
Personen,  die  nicht  zu  seinen  Anhängern  gehörten. 

34)  .Geschichte  der  Entdeckung  Amerikas“  betitelt  Kohl  1861  (mit  dem 
merkwürdigen  Zusatz  ,von  Kolumbus  bis  Franklin“)  die  zwölf  Vorträge,  „die 
er  im  Winter  1859  60  vor  einem  kleinen  Zuhörerkreise  werter  Landsleute  im 
Museum  zu  Bremen  gehalten  habe“.  Das  Vorwort  dieses  Buches  ist  vom 
22.  Juni  1861  datiert,  das  Programm  der  Vorträge  schon  vom  15.  Oktober  18,59. 
Die  von  R.  R.  Noel,  beziehungsweise  dessen  Gattin,  besorgte  englische  Über- 
setzung erschien  mit  Vorrede  vom  Januar  1862  zu  London  in  zwei  Bänden. 
März  27.  schrieb  Longfellow : I have  to  thank  you  for  your  admirable  Geschichte 
der  Entdeckung  Americas,  which  is  vory  intercsting  and  contains  the  result 
of  so  rnuch  research. 

35)  Als  älteste  Generalkarten  von  Amerika  sind  von  Kohl  die  auf  Amerika 
bezüglichen  Teile  der  Welttafeln  von  1527  (anonym)  und  von  1529  (Diego  de 
Ribiero)  bezeichnet  worden.  Hinsichtlich  dieser  beiden  Blätter  sind  noch  immer 
Humboldts  Bemerkungen  von  18.33  wichtig;  vergl.  Uumboldt-Ideler,  Kritische 
Untersuchungen  über  die  historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse 
Ton  der  neuen  Welt  und  die  Fortschritte  der  nautischen  Astronomie  in  dem 
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15.  und  16.  Jahrhundert  I.  (1852)  S.  418  ff.  Kohls  Untersuchungen  haben  sich 
auf  die  amerikanischen  Teile  beschränkt,  während  eine  Kritik  der  kartographisch 
so  bedeutungsvollen  Urkunden  auch  über  die  andern  Erdteile  sich  zu  erstrecken 
hat.  Sein  IVcrk  wurde  prachtvoll  ausgestattet  und  führte  den  Titel : Die  beiden 
ältesten  Generalkarten  von  Amerika:  ansgeführt  in  den  Jahren  1527  und  1.529  auf 
Befehl  Kaiser  Karl  V. — Im  Besitz  der  Grofsherzoglichen  Bibliothek  zu  Weimar ; 
Weimar,  Geograjihisches  In-stitut  IStk). 

Die.ser  Arbeit  geht  voraus  eine  Abhandlung  über  den  Verfasser  der  ältesten 
ans  dem  Hydrographi.schen  Bureau  des  Königs  von  Spanien  in  Sevilla  hervor- 
gegangenen Weltkarte  von  1527  im  Au.sland  XXXII.  (18.59)  S.  834 — 37.  846 — 50. 
Haltlos  ist  Kohls  Annahme,  dafs  ihr  Verfasser  Fernando  Colon  sei.  welcher 
derartige  Karten  für  schweres  Geld  anschaffte;  wahrscheinlich  ist  Nuno  Garcia 
de  Toreno  der  Autor.  Die  erste  Herausgabe  der  Ribiero’sclicn  Karte  geschah 
1795  durch  das  Weimarer  Industrie-Comptoir  und  Geographische  Institut,  eine 
Gründung  von  Friedrich  Justin  Bertuch  (t  1822),  deren  Reste  in  dem  erwähnten 
Geographischen  Institut,  dem  Heinrich  Kiepert  1845—52  gedient  hat.  noch  18(X) 
fortdanerten.  obwohl  der  Unternehmer  verschiedene  Wandlungen  durchmachte; 
von  Bertuchs  Verwandten.  Froriep.  kam  es  Ende  1855  an  Ludwig  Denicke.  der 
Karl  Gräf  als  technischen  Leiter  anstellte.  dann  l'rühling  1858  an  Voigt  und 
Günther  in  Leipzig,  die  es  18G7  der  D.armstädter  Bank  übertragen  mufsten. 
Diese  Geschichte  des  Verlagsgeschäfts  ist  für  Kohl.s  Eilitiou  offenbar  von 
Einflufs  gewesen ; doch  läfsf  .sich  das  einzelne  nicht  nachweisen. 

36)  Deutsche  Zeitungsartikel  über  Amerika  v.ollteu  Kohl  nicht  recht  ge- 
lingen, weil  ihm  das  praktische  Leben  in  den  Vereinigten  .Staaten  nicht  genügend 
bekannt  geworden  war.  Den  Vorsatz  gröfserer  publizistischer  Tliätigkeit  teilte 
er  Lougfellow  mit.  der  am  5.  Juli  1861  antworlote:  1 am  extremely  graiifted 
to  learn  that  you  are  writing  for  the  Germ.an  Papers  on  the  state  of  affairs 
in  this  conntry  and  1 will  inmediately  send  you  every  thing,  I can  get.  whicli 
may  bo  of  use  or  iuterest  for  you.  Aufser  kleineren  Notizen  erschienen  in  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung:  eine  Schilderung  der  Bundesstadt  Washington 
Mai  25.  ff.,  Skizzen  ans  Nordamerika  Juni  11.  ff.,  Eigenheiten  des  Nalion.al- 
charakters  der  Bewohner  der  Vereinigten  Staaten  u.  a.  Andre  finden  sich 
wiederholt  in  der  erst  1867  veröffentlichten,  „vom  Markt  und  aus  der  Zelle"  be- 
titelten Sammlung  populärer  Vorträge  und  vermischter  kleiner  Schriften. 

37)  Bremische  Ge.sc.hichts-Beiträge  finden  sich  im  Bremer  Sonntagsblatt  IX 
S.  349—3,53.  357— .361,  365—368,  X S.  93—97,  XI  S.  6.5—70,  S.  165—170  und 
im  Bremischen  Jahrbuch  IV  S.  436 — 476  und  V S.  174 — 192;  diese  fallen  in 
die  Jahre  1861 — 1870.  Selbständig  erschienen  sind : 1862  d<a.s  Haus  Seefahrt 
in  Bremen;  1866  der  Ratsweinkeller  in  Bremen;  1870  die  Bremer  beim  Aufbau 
der  Stadt  Riga ; 1872  das  Leben  des  Chronisten  Johann  Renner.  Andere  Bremen 
berührende  Arbeiten  wurden  gesammelt  1864  in:  Nordwest-Dentsche  Skizzen, 
1870  in : Denkmale  Bremischer  Geschichte  und  Kunst  als  Band  II  unter  dem 
Titel : Episoden  aus  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Bremens,  sowie  1871  als 
Alte  und  neue  Zeit : E[iisoden  aus  der  Kulturgeschichte  der  .Stadt  Bremen.  In 
der  Bremischen  historischen  Gesellschaft  hielt  Kohl  Vorlesungen  am  28.  April 
1862,  26.  Januar  1863,  20.  Febniar  18fi5,  1.5.  April  1867,  2.  Mai,  12.  und 
27.  November  1868,  11.  und  19.  März,  6.  Dezember  1869,  3.  F’ebrnar  und 
29.  März  1870,  sowie  am  2.5.  Februar  1871.  In  die  .Arbeiten  für  Bremische 
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Geschichtp  kam  dadarrli  ein  eigonarlii'er  Zug,  dafa  Kold  Ende  1870  das  Original 
von  Johann  Renners  Livlilndiaelier  Clironik  entdeckte.  Einige  Koldsche  Bremensien 
sind  iiocli  nicht  veröfTeutlicht  worden  ; sie  scheinen  jedoch  niclit  wertvoll  zu  sein. 

38)  Die  Entdeckungsgeschichte  der  nordamerikanischen  Ostkäste  trägt 
den  Titel ; A Kistory  of  the  east  coast  of  North  America,  particularly  the  coast 
of  Maine,  frora  the  Northraen  in  900  to  the  charter  of  Gilbert  in  1578  (Purt- 
land  1809).  Als  ersten  Band  der  Docuraeutary  history  of  the  State  of  Maine,  hat 
das  Buch  eine  Vorrede  von  William  Willis  und  als  Anhang  einen  Brief  d’Avezacs 
vom  15.  Dezember  1808  (S.  502  ff).  Henry  Harrissc,  Jean  et  Sebastian  t'abot 
(Paris  1882)  sagt  über  Jas  Buch ; Compendium  excellent  et  qui  nous  a ete 
d'un  tres  grand  secours;  M le  professeur  Kohl  demontre  par  ses  reductious  de 
portulans  du  XVI.  si£cle  le  profil  du  littoral  americaiu  cn  tonte  son  etendue 
septentrionale. 

39)  Die  Magellan-Strafsen-Fahrten  sind  in  der  Zeitschrift  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde  XI  (1876)  S.  305 — 494  besprochen.  Der  volle  Titel 
der  Schrift  lautet : Geschichte  der  Entdeckungsreisen  und  Schiffahrten  zur 
Magellan-Strafse  und  zu  den  ihr  benachbarten  Ländern  und  Küsten;  das  Vor- 
wort ist  Bremen  im  Juli  1870  unterzeichnet.  Im  Ausland  L.  (1877)  S.  773  ff. 
nennt  Friede,  von  Hellwald  die  Schrift  eine  unterhaltende  und  für  die  Freunde 
der  Erdkunde  anziehende  Lektüre;  Wappäus,  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1878 
I,  S.  17  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  hinsichtlich  der  gröfseren  Arbeit,  dafs 
Kohl  bei  dieser  auch  Jen  Anforderungen  der  exakten  Geographie  die  gebührende 
Beachtung  zuwenden  werde,  dürfe  um  so  eher  erwartet  werden,  als  ja  gerade 
auch  in  Bremen  diese  Seite  der  historisch-geographischen  Forschung  in 
Dr.  Arthur  Breusing  einen  ausgezeichneten  Vertreter  gefunden  habe.  Henry 
C.  Murphy  schrieb  .am  22.  Oktober  1877  in  Brooklyn : Scope  and  design  are 
excellent  and  the  manner  in  which  yon  have  executed  yoiir  task  is  beyond  all 
praisc  of  inine,  exhibiting  a perfect  knowledge  and  appreciation  of  the  subject. 

40)  Die  Fahrten  wegen  einer  nordwestlichen  Passage  enthält  ein  Manuskript, 
das  sich  im  Besitz  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  befindet  und  betitelt 
ist : Geschichte  der  Scluffahrten  und  Entderkungsreisen  der  Europäer  zum  hohen 
Norden  Amerikas  bis  auf  Franklin;  Karteubeilngen  sind  nicht  vorluanden.  Der 
in  Proceedings  of  the  M.assachnsetts  Historical  Society  XVI  (1878)  S.  384  abge- 
drnckte  Brief  sagt  freilich : somc  chapters  or  specimens  of  this  work  .are  printing 
in  this  moment  in  the  ..Ausland’*  of  Cotta;  in  dieser  Zeitschrift  findet  sich  aber 
1878  Band  LI  nur:  Sir  Martin  Frobishers  Seefahrten  und  Entdeckungsreisen 
zum  Norden  Amerikas  (S.  421  ff.;  4.54  ff.;  488  ff.)  als  Überarbeitung  des  1887 
durch  die  Hakluyt  Society  herausgegebenen  Frobisherschen  Schriftswerks  von  1578. 


Orark  von  Carl  Hcliiincmaun.  Hremon. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  § 2 ihres  bei  Veränderung  des  Namens  am  29.  Dezbr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  geographische  Forschungen 
und  Kenntnisse  zu  fördern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  zu 
unterstützen.  Die  Gesellschaft,  welche  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  besitzt,  sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
Anregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deckungs-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derselben  zu  erreichen  (§  3 des  Statuts). 
Durch  freiwillige  Beiträge  aus  allen  Kreisen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  iin  Auslande  unterstützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  Reisen  (nach  Ost-Grönland 
1869;70,  nach  West-Sibirien  1876  und  nach  den  Küstengebieten  des 
Berings-Meeres,  sowie  nach  Alaska  1881  82),  veröffentlichte  die 
Firgebnis.se  derselben  durch  gröfsere  Reisewerke  sowie  durch  eine  Volks- 
ausgabe der  Polarreise  und  überwies  die  mitgebrachten  Sammlungen 
an  43  wissenschaftliche  .Vnst alten  des  In-  und  Auslandes. 

Der  Zweck  dieser,  von  der  Gesellschaft  herau.sgegtd)enen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  Pflege  der  Ijänder-  und  Völkerkunde  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Wirtscliaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  15  Mark;  die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albrecht  (Finna:  Job.  Lange  Sohn's 

Wwe.  & Co.)  Bremen.  Langenstrafse  44,  zu  richten. 
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Tafel  II.  Die  Verteilung  der  Völkerstämme  und  ihrer  festen  Wohnsitze 
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Heft  1,  Bd.  XII,  ansgei^ebeii. 
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Die  NordwestkUste  Afrikas  von  Agadir  bis  St.  Louis. 

Von  Angast  Fitzau. 

Hierzu  Tafel  2:  Die  Verteilung  der  Völkerstämme  und  ihrer  festen  Wohnsitze 
zwischen  Sus  und  öönögal  und  2 Kartons  im  Text. 

Einleitung.  Geschichte  der  ouropäi-schen  Kolonien  an  der  Küste.  Beschreibung 
der  Küste  von  Ag.adir  bis  Kap  Dschuby.  Beschreibung  der  Küste  von  Kap  Dscliuby 
bis  St.  I.ouis.  Die  Westsaliara.  Die  BevölkerungsverlilUtnisse  im  allgemeinen.  Die 
Beviilkerung  der  Gebiete  südlich  vom  Atlas.  Die  Küstenschiffahrt.  Die  Bevölkerung 
der  Westsahara.  Die  Stämme  nördlich  vom  Senegal.  Anhang : Littcraturvcrzeichnis. 

Die  Nordwestküste  Afrikas  zwischen  Agadir  und  der  Mündung 
des  Senegal  gehörte  trotz  dtir  Nälie  des  europäischen  Kontinents  bis 
in  die  Gegenwart  zu  den  am  wenigsten  imtersuchten  Küsten  des 
Atlantischen  Ozeans.  Die  mangelnde  Au.ssicht  auf  Gewinn,  die 
Wildheit  der  Eingeborenen  und  die  tosende  Brandung  der  gefähr- 
lichen Küste  liefsen  den  Kaufmann  und  den  Seefahrer  diese  Küste 
meiden,  während  die  Fischer,  die  von  den  benachbarten  Inseln  aus 
diese  fischreichen  Gestade  aufsuchten,  sich  wohl  hüteten,  sich  dem 
Lande  zu  nähern,  dessen  grausame  Eingeborene  ihre  Gefangenen  als 
Sklaven  verkauften  und  das  dem  Schiffbrüchigen,  wenn  er  den 
Händen  dieser  Barbaren  entging,  weder  Speise  noch  Trank  zu  bieten 
vermochte.  So  kam  es,  dafs  sich  unsre  Kenntnis  dieser  Küste  in 
den  letzten  Jahrhunderten  auf  die  Berichte  von  Schiffbrüchigen 
beschränkte,  die  wie  Brisson'),  Adams*),  Riley*),  CocheleO)  und 
Jannasch^),  hiflos  an  das  Land  geworfen  wurden  und,  nachdem  sie 
von  den  Eingeborenen  eine  zeitlang  im  Lande  herumgeschleppt 
worden  waren  und  in  dieser  traurigen  Lage  einige  Kenntnis  des 
Landes  erlangt  hatten,  durch  glückliche  Umstände  ihren  Peinigern 
entwischten  und  dann  später  ihrer  Mitwelt  in  ausführlichen  Reise- 

‘)  Nr.  17,  »)  Nr.  25.  •)  Nr.  27.  ■•)  Nr.  28.  ')  Nr.  116. 
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berichten  mehr  ihre  Reiseabenteuer  als  die  Beschaffenheit  des  Landes 
schilderten.  Erst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  unternahm 
man  es,  durch  Üborlandreisen  zwischen  Marokko  und  dem  Sudan 
Kenntnis  von  der  Küste  und  dem  Innern  des  nördlichen  Afrika  zu 
erlangen  und  durch  die  gefahrvollen  Reisen,  die  Caille')  Davidson*), 
Duveyrier*),  Mardochai*),  Vincent*),  Mage®),  Panet’),  Bu-el-Moghdad**), 
Barth*),  Gatell’®),  Rohlfs”),  Lenz**)  und  Quiroga**)  seit  dem  Jahre 
1824  in  diesen  Gebieten  unternommen  haben,  ist  über  diesen  Teil 
des  dunklen  Erdteils  einiges  Licht  verbreitet  worden.  Über  den 
Verlauf  und  die  Beschaffenheit  der  Küste  erhielt  unser  Jahrhundert 
noch  später  genaue  Kenntnis,  denn  obschon  Admiral  Boussin*'') 
in  seinen  im  Jahre  1827  erschienenen  Memoiren  über  die  Beschiffung 
der  We.stküste  Afrikas  auch  diese  Küste  behandelt,  ist  doch  die  im 
Jahre  1834  vom  Schiffsleutnant  Arlett**)  ausgeführte  Küstenunter- 
suchung von  Kap  Spartel  bis  zum  Kap  Bojador  die  erste  eingehende 
gewesen,  auf  deren  Resultaten  bis  in  das  vorige  Jahrzehnt  hinein 
die  Darstellung  dieser  Küstenstrecke  in  allen  Segelhandbüchern 
beruhte.  In  der  Folgezeit  haben  sich  fast  alle  seefahrenden  Nationen 
an  der  Erforschung  dieser  Küste  beteiligt,  wenn  sich  auch  diese 
Untersuchungen,  ebenso  wie  die  letzten  im  Jahre  1878  auf  spanische 
Kosten  unternommenen'®),  mehr  auf  den  nördlichen  Teil  der  Küste  bis 
Kap  Bojador  erstreckten,  so  dafs  wir  von  dem  südlichen,  zwischen 
21®  und  26®  nördl.  Br.  gelegenen  Teil  noch  immer  keine  genauen 
Aufnahmen  besitzen. 

Geschichte  der  europäischen  Kolonien  an  dieser  Kfiste. 

In  der  Geschichte  der  Völker  haben  diese  Küsten  zweimal  den 
Schauplatz  grofsartiger  Unternehmungen  gebildet;  zum  ersten  Male 
zur  Blütezeit  Karthagos,  als  sein  Feldherr  Hanno  im  sechsten  Jahr- 
hundert vor  der  Geburt  Christi  mit  einer  grofsen  Flotte  und  angeblich 
30  000  Kolonisten  diese  Küsten  aufsuchte,  um  hier  Kolonien  zu 
gründen;  rmd  zum  andern  Male  am  Ende  des  Mittelalters,  als  die 
Expeditionen  Heinrich  des  Seefahrers  zur  Auffindung  des  sagenhaften 
Priester  Johannes  und  der  südöstlichen  Durchfahrt  jene  gefürchteten 
Gestade  ansegeln  mufsten  und  hierbei  mit  den  Eingeborenen  nördlich 
vom  Senegal  Handelsverbindungen  anknüpften,  die  zur  Gründung 
einer  Handelsstation  auf  Arguin  führten. 

■)  Nr.  31,  *)  Nr.  40.  ‘)  Nr.  76.  •)  Nr.  58.  •)  Nr.  69.  »)  Nr.  54. 

•)  Nr.  62.  •)  Nr.  67.  >»)  Nr.  68.  “)  Nr.  104.  ■*)  Nr.  112.  *•)  Nr.  118. 

“)  Nr.  30.  ")  Nr.  36.  >•)  Nr.  88. 
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Vor  der  Ära  Heinrich  des  Seefahrers  hatten  Spanier  und  Por- 
tugiesen häufig  Entdeckungsfalirten  nach  diesen  Gegenden  unter- 
nommen, die  sich  aber  hauptsächlich  auf  die  kanarischen  Inseln 
erstreckten  und  nur  gelegentlich  die  Kontinentalküste  berührten,  die 
aber  doch  bis  heute  ihre  Spuren  zurückgelassen  haben,  da  die 
meisten  Küstennamen  hier  spanischen  Ursprungs  sind.  Als  später, 
im  Jahre  1406,  der  französische  Edelmann  Bethancourt  Besitzer  der 
kanarischen  Inseln  wurde,  erfolgten  die  Streifzüge  nach  dem  Festlande 
häufiger,  und  einer  seiner  Nachfolger,  Diego  Garcia  de  Herrera, 
unternahm  es  sogar,  im  Hafen  von  Santa  Cruz  de  Mar  pequeüa 
Truppen  auszuschiffen  und  hier  ein  Fort  zu  errichten.  Schon  im 
Anfänge  des  folgenden  Jahrhunderts  1524  wurde  jedoch  die  Festung 
von  den  Marokkanern  erobert  und  damit  der  spanischen  Herrschaft 
an  diesem  Teil  der  Küste  ein  Ende  gemacht;  denn  spätere  Lan- 
dungen, die  Cristobal  de  Valcarel  1528,  Francisco  und  Juan  Benitez 
1541  und  Louis  Perdomo  1567  von  den  Kanaren  aus  unternahmen, 
waren  nur  Raubzüge  gegen  die  Mauren  und  hatten  keinen  nach- 
haltigen Erfolg.  Erst  im  Vertrag  von  Tetuan  1860  erhielt  Spanien 
von  Marokko  den  Hafen  Santa  Cruz  de  Mar  pequeüa  zugesprochen; 
aber  die  Verwirrung,  die  in  der  Benennung  der  Plätze  und  Flüsse 
an  dieser  Küste  platzgegriffen  hatte,  machte  es  unmöglich,  die  Lage 
dieser  ehemaligen  spanischen  Festung  zu  bestimmen.  Als  selbst  die 
2!um  Zwecke  der  Ausfindigmachung  von  Santa  Cruz  unter  Fernandez 
Doro  im  Jahre  1878  nach  diesen  Küsten  entsendete  Expedition  den 
Ort  nicht  absolut  sicher  bestimmen  konnte,  wurde  im  Oktober  1883 
durch  Vertrag  die  Mündung  des  Ifni  an  Spanien  als  Ersatz  für  Santa 
Cruz  de  Mar  pequeüa  abgetreten ; jedoch  hat  Spanien  den  Punkt 
wegen  des  Widerstandes  der  jetzt  von  Marokko  unabhängigen  Ein- 
geborenen noch  nicht  besetzen  können. 

Die  Expeditionen,  die  Heinrich  der  Seefahrer  an  diesen  Küsten 
entlang  entsendete,  sind  wohl,  wenn  man  von  den  stark  angezweifelten 
normannischen  und  genuesischen  Seefahrten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  diesen  Gegenden  absieht,  die  ersten  gewesen,  welche  die 
Küste  südlich  von  Kap  Bojador  besucht  und  einigen  Buchten  und 
Kaps  ihre  Namen  gegeben  haben,  aber  eine  feste  Niederlassung  ist 
nur  auf  Arguin  gegründet  worden,  und  auch  diese  mufste  nach 
kurzer  Zeit  wieder  aufgegeben  werden.  Im  Jahre  1638  wurde 
Arguin  von  den  Holländern  besetzt,  1685  aber  im  Frieden  von 
Nymwegen  den  Franzosen,  die  es  in  der  Zwischenzeit  den  Engländern 
entrissen  hatten,  zugesprochen.  Nach  vielfachen  Kämpfen  zwischen 
Holland  und  Frankreich  über  den  Besitz  von  Arguin  wurde  es  end- 
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gültig  im  Jahre  1727  an  Frankreich  abgetreten,  nachdem  Holland 
während  dieser  Zeit  wiederholt  vergebliche  Versuche  gemacht  hatte, 
durch  die  Gründung  einer  Faktorei  in  Portendick  den  Handel  mit 
den  Eingeborenen  von  Arguin  nach  Portendick  zu  leiten. 

Die  Ansprüche  Frankreichs  auf  seine  Besitzungen  am  Senegal 
werden  von  den  Franzosen  bis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  zurück- 
geführt, in  welchem  normannische  Seefahrer  aus  Dieppe  hier  Nieder- 
lassungen gegründet  haben  sollen,  die  auch  bis  zum  Jahre  1410  mit 
Frankreich  in  Verbindung  gestanden  hätten.  Da  aber  die  Akten, 
die  diese  Besitzergreifung  bestätigen  könnten,  bei  der  Belagerung 
von  Dieppe  durch  die  Engländer  verloren  gegangen  sein  sollen,  und 
andre  Umstände  gegen  diese  normannischen  Expeditionen  sprechen, 
so  wollen  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  diese  Expeditionen  jemals 
stattgefunden  haben.  Nachweisbare  Rechtstitel  hat  Frankreich  an 
die  Besitzungen  durch  den  Vertrag  vom  28.  November  1664,  durch 
welchen  die  ganze  Kolonie  St.  Louis  am  „Niger“,  wie  uns  Labat 
Bd.  I ')  berichtet , in  die  Hände  der  neuen  Compagnie  des  Indes 
üccidentales  überging. 

Vorübergehend  besafs  auch  Brandenburg  an  dieser  Küste  eine 
Faktorei,  und  zwar  war  es  Friedrich  Wilhelm,  der  grofse  Kurfürst, 
der  auch  hier  seine  Pläne,  Brandenburg  zu  einer  See-  und  Kolonial- 
macht zu  erheben,  zu  verwirklichen  suchte.  Er  liefs  auf  der  Insel 
Arguin,  die  seit  dem  Frieden  von  Nymwegen  den  Franzosen  gehörte, 
von  ihnen  aber  nicht  besetzt  war,  das  zerstörte  Fort  wieder  errichten 
und  die  Brandenburgische  Flagge  aufhissen.  Aber  die  Kolonie  war 
nicht  leben.sfähig ; denn  schon  nach  kurzer  Zeit  ging  sie  in  die 
Hände  der  holländisch-indischen  Gesellschaft  über,  die  sie  im  Jahre 
1721  an  die  französisch-indische  Gesellschaft  zurückgab.  So  sehen 
wir  in  kurzer  Zeit  Engländer,  Franzo.sen,  Holländer  und  Deutsche 
an  dieser  Küste  den  Versuch  machen,  sich  hier  niederzulassen,  um 
mit  dem  West-Sudan  Handelsverbindungen  anzuknüpfen. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  blieben  dann  diese  Küsten 
von  den  europäischen  Nationen  unbeachtet  und  erst  der  „Kampf  um 
die  Welt“  unsrer  Tage  hat  die  Blicke  der  seefahrenden  Nationen 
auch  wieder  auf  diese  Küsten  gelenkt.  Im  Jahre  1878  errichtete 
die  North-West-African-Company*)  in  der  Nähe  des  Kap  Dschuby 
eine  Handelsstation,  die  aber  trotz  aller  Bemühungen  seitens  der 
Gesellschaft  nicht  unter  englischen  Schutz  genommen  wurde  und 
deshalb  bis  heute  keinen  grofsen  Aufschwung  gewonnen  hat. 
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Spanien  annektierte  durch  Vertrag  im  Jahre  1885  den  Küsten- 
strich zwischen  Kap  Bojador  und  Kap  Blanko  und  gründete  am 
Rio  de  Oro  eine  Handelsstation  mit  der  Absicht,  den  Handel  vom 
Sudan  nach  Marokko  hierher  zu  lenken,  und  schlofs  aufserdem  durch 
Perez  am  10.  Mai  1886  mit  den  Häuptlingen  der  nördlich  und 
nordöstlich  vom  Kap  Bojador  wohnenden  Stämme  einen  Vertrag  ab, 
wonach  die  Küste  zwischen  Schibika  und  Kap  Bojador  unter  spanisches 
Protektorat  gestellt  wurde.  Das  Fehlen  jeder  Nachricht  seit  zwei 
Jahren  über  das  Gedeihen  der  Handelsniederlassung  am  Rio  de  Oro 
läfst  jedoch  vermuten,  dafs  sie  nicht  in  dem  Mafse  gedeiht,  wie 
man  es  bei  ihrer  Gründung  annehmen  zu  können  glaubte. 

Beschreibung  der  Küste  von  Agadir  bis  znm  Kap  Dschnby. 

Der  206  m hohe,  nach  allen  Seiten  hin  fast  gleich  abschüssige 
Berg,  auf  dem  Agadir-n-Irir,  d.  i.  die  Festimg  des  Ellenbogen, 
erbaut  ist,  bildet  den  nördlichsten  Punkt  der  zu  betrachtenden  Küste. 
Die  Bedeutung  der  Stadt,  die  um  1500  von  den  Portugiesen  unter 
dem  Namen  Santa  Cruz  gegründet  wurde,  beruht  auf  der  Existenz 
einer  kleinen  Bucht,  in  deren  Hintergründe  der  Berg  liegt,  auf  dem 
die  Stadt  erbaut  ist.  Die  Bucht  gewährt  wegen  der  allmählich  zur 
Tiefe  abfallenden  Küste  in  der  Entfernung  von  einer  halben  See- 
meile einen  ausgezeichneten  Ankergrund  und  ist  gegen  Ost-  und 
Nordostwinde,  nicht  aber  gegen  die  gefährlichen  Westwinde  geschützt; 
jedoch  lassen  die  Reste  eines  alten  Hafendammes,  die  sich  von  der 
Küste  nach  Süden  hinziehen,  erkennen,  dafs  man  zur  Blütezeit  von 
Agadir  diesen  Mangel  auf  künstlichem  Wege  zu  beseitigen  getrachtet 
hat.  Da  aufserdem  die  von  Norden  kommende  an  der  Küste 
Marokkos  entlang  ziehende  Strömung  durch  das  Kap  Ghir  abgelenkt 
wird  und  erst  in  einer  Entfernung  von  7 — 8 sm  von  der  Küste 
wieder  zu  spüren  ist,  so  vereinigt  die  Bucht  von  Agadir  fast  alle 
B(‘dingungen  eines  guten  Hafens  in  sich. 

Südlich  von  Agadir  folgt  auf  eine  Strecke  von  29  Meilen, 
1 sm  = 1,8  km,  eine  niedrige  und  flache  Küste,  an  der  sich 
5 Meilen  südlich  von  Agadir  der  Wad  Sus  in  das  Meer  ergiefst. 
Der  Flufs,  dessen  Wassermassen  zum  gröfsten  Teil  von  den  Be- 
wohnern des  fruchtbaren  Susgebietes  zu  Ackerbauzwecken  abgeleitet 
werden,  erreicht  das  ganze  Jahr  hindurch,  wenn  auch  im  Sommer 
nur  als  spärlicher  Wasserfaden,  das  Meer  und  hat  an  seiner  Mündung 
eine  Sandbarre  aufgeschüttet,  die  bei  niedrigem  Wasserstande  trocken 
liegt  und  nur  flachgehenden  Böten  die  Einfahrt  ge.stattet.  Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  die  wir  bei  allen  Flüssen  der  nordwest- 
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afrikanischen  Küste  antreffen  und  die  ihren  Grund  teils  in  der  stark 
brandenden  See  und  der  starken  von  Norden  kommenden  Meeres- 
strömung, teils  in  der  an  der  ganzen  Küste  sich  bemerkbar  machenden 
negativen  Strandlinienbewegung  (im  Sinne  von  Suefs)  hat.  Ob  der 
Flufs  in  früheren  Zeiten  jemals  schiffbar  gewesen,  ist  sehr  zweifelhaft ; 
jedenfalls  ist  die  Bemerkung  Arletts,  dafs  Jacson')  in  Tarudant, 
30  Meilen  von  der  Küste,  an  der  Mauer  der  Zitadelle  grofse  eiserne 
Ringe,  wie  sie  jetzt  in  Hafenstädten  zum  Anlegen  der  Schiffe  benutzt 
werden,  befestigt  fand  und  deshalb  auf  eine  frühere  Flufsschiffahrt 
bis  zu  dieser  Stelle  schlofs,  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  die  Stadt 
Tarudant  heute  nach  Rohlfs  ungefähr  eine  Stunde  entfernt  vom 
Flusse  liegt  und  deshalb  jene  Ringe  einem  andren  Zwecke  gedient 
haben  müssen.  Sieben  Meilen  südlich  von  der  Susmündung  befinden 
sich  einige  Quellen  mit  frischem  Wasser,  die  auf  den  Karten  als 
Souvaniyeh,  Tomie  oder  Sieben  Brunnen  bezeichnet  sind. 

Die  niedrige  Küste  erreicht  an  der  Mündung  des  Wad  Raz 
oder  Ghaz  ihr  Ende.  In  der  Nähe  dieser  auch  von  einer  Sandbank 
versperrten  Mündung  befindet  sich  ein  altes  kastellartiges  Gebäude, 
vielleicht  aus  den  Zeiten  stammend,  in  denen  die  Portugiesen  den 
Flufs  noch  befuhren,  der  heute  das  wasserreichste  von  allen  südlich 
vom  Atlas  fliefsenden  Gewässern  ist,  obschon  sein  Bett  eine  geringere 
Breite  hat,  als  viele  von  ihnen.  Dafs  dieser  Flufs  in  früherer  Zeit 
gröfsere  Wassermengen  geführt  hat,  dürfte  wohl  durch  den  Umstand 
bewiesen  werden,  dafs  Lenz  auf  seiner  Reise  Baureste  einer  Brücke 
fand,  die  jedenfalls  aus  der  Römerzeit  stammten,  in  welcher  die 
Überschreitung  des  wasserreichen  Flusses  schwieriger  war  als  heute. 
Südlich  von  der  Mündung  des  Wad  Raz  ändert  sich  das  Aussehen 
der  Küste;  das  von  diesem  Flusse  zum  Anti-Atlas  ansteigende  Land 
fällt  an  der  Küste  gegen  30  m hoch  steil  zum  Meere  ab,  indem  es 
an  seinem  Fufse  Raum  für  eine  sandige  Flachküste  läfst.  Das 
Land  selbst  ist  bis  zum  Gebirge  liin  wellig,  gut  bebaut  und  von 
einer  Menge  kleiner  Rinnsale  durchschnitten,  die  zur  Regenzeit 
Wasser  führen.  Diese  kommen  alle  vom  Nordabhange  des  Anti- 
Atlas,  der  die  Feuchtigkeit  der  von  der  See  herwehenden  lokalen 
Nordwest-  und  Westwinde  zu  Niederschlag  zu  verdichten  vermag 
und  so  diese  kleinen  Flüsse  mit  Wasser  versorgt.  Das  Gebirge 
erreicht  die  Küste  an  der  Mündung  des  kleinen  Flusses  Ifni  bei 
29  ® 24 ' nördl.  Breite  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  und  begleitet 
die  Küste  bis  29®  nördl.  Breite,  wo  es  sich  wieder  vom  Meere 
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zurückzieht,  um  bald  darauf  in  niedrige  und  zerstreute  Höhenzüge 
flberzugehen.  Auf  dieser  Strecke  nimmt  die  Küste  ein  wildes,  ge- 
birgiges Aussehen  an;  die  Berge  treten  nahe  an  das  Meer  heran 
und  unterbrechen  oft  die  sandige  Vorküste;  tiefe  Schluchten,  in 
denen  spärliche  Gebirgswässer  fliefsen,  öffnen  sich  dem  Meere  und 
die  Küstenlinie  ist  zerrissen  und  buchtenreich.  Aber  auch  in  diesen 
Gegenden  ist  die  Küste  äufserst  flach  und  seicht;  in  einer  Ent- 
fernung von  5 Meilen  hat  das  Meer  eine  Tiefe  von  28  Faden  und 
von  da  steigt  das  Land  allmählich  zur  Küste  an. 

Eine  Strecke  landeinwärts  befinden  sich  nach  den  Aussagen 
der  hier  wohnenden  Idufker  und  Amezdog  *)  am  Wad  Ifni  auf  einem 
ungefähr  100  m hohen  Berge  die  Reste  einer  alten  spanischen  Festung, 
Bor.v-er-Rumi  genannt,  welche  von  der  spanischen  Expedition  auf 
dem  „Blasco  de  Goray“  als  die  Überreste  des  ehemaligen  Santa 
Cruz  de  Mar  pequena  erkannt  wurden,  weshalb  das  umliegende 
Gebiet  bis  zur  Flufsmündung  an  Spanien  abgetreten  wurde.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Mündung  des'  Ifni  der  auf  alten  Karten  angegebene 
Porto  Reguelo,  auf  dessen  nördlicher  Seite  der  Mount  Wedge  jetzt 
Cerro  de  la  Cuna  genannte,  610  m hohe  Berg  liegt.  Vom  Wad 
Ifni  verfolgt  die  Küste  eine  südöstliche  Richtung  und  bildet  ungefähr 
10  Minuten  südlicher,  indem  sie  sich  nach  Westen  wendet,  einen 
ausspringenden  Winkel,  dessen  äufserste  Spitze  eine  Höhe  von  50  m 
hat.  Nach  den  Aussagen  der  Sidi-Uorzek,*)  der  Bewohner  dieser 
Küste,  befinden  sich  hier  in  einiger  Entfernung  draufsen  im  Meere 
die  Überreste  eines  alten  spanischen  Kastells,  Tagadir-Rumi  genannt, 
das  nach  der  Meinung  der  Kommission  des  „Blasco  de  Goray“  auf 
dem  Kap  Non  der  Portugiesen  stand,  weshalb  die  Kommission  jenen 
hervorspringenden  Küstenpunkt  10  Minuten  südlich  vom  Ifni  den 
portugiesischen  Namen  Kap  Non  beigelegt  hat,  zum  Unterschiede 
von  Kap  Nun  an  der  Mündung  des  Wad  Draa.  Bei  der  fürchter- 
lichen Gewalt,  mit  welcher  die  bisweilen  eintretenden  Nordwestwinde 
die  Wellen  an  das  Land  wälzen  und  bei  der  geringen  Widerstands- 
fähigkeit der  Steilküste,  an  deren  Fufse  die  Brandung  tiefe  Höhlungen 
ausgewaschen  hat,  die  Einstürze  zur  notwendigen  Folge  haben,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Meer,  unterstützt  durch  die 
starke  Strömung,  innerhalb  400  Jahren  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Küste  weggerissen  hat. 

Nachdem  die  Küste  wieder  eine  südwestliche  Richtung  ange- 
nommen hat,  öf&iet  sie  sich  ungefähr  35  km  südlich  zu  einer  neuen 
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Bucht,  in  die  der  Assaka  mündet.  Nach  den  Aussagen  der  Ein- 
geborenen ändert  der  Flufs  iin  Innern  seinen  Namen  und  heilst  zuerst 
Wad  Sayad  und  später  W'ad  Nun.  Hierin  mag  wohl  der  Grund  zu 
der  Verwirrung  liegen,  die  noch  bis  vor  kurzem  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  Nun  herrschte  und  die  Nun  bald  einen  Flufs,  bald  eine 
Landschaft,  bald  eine  Stadt  sein  liefs.  Durch  Lenz’  Reiseberichte 
und  durch  die  Expedition  des  „Blasco  de  Goray“  ist  die  Sache  heute 
aufgeklärt:  Der  Flufs  Assaka  fliefst  durch  die  Landschaft  Wad  Nun, 
deren  Hauptstadt  Augilmim  oder  Glimim  in  der  Nähe  des  Assaka 
gelegen  ist.  Die  Mündung  des  Flusses,  die  ebenfalls  durch  eine 
Sandbank  versperrt  ist,  macht  sich  auf  weite  Entfernung  nicht 
bemerkbar,  denn  die  Höhenzüge,  die  die  Küste  begleiten,  öffnen  sich 
dem  Meere  so  häufig  in  Buchten,  dafs  man  hier  keine  Flufsmündung 
vermutet.  Das  Küstenland,  welches  bisher  mit  reichlicher  Vegetation 
bedeckt  und  ziemlich  gut  bevölkert  war,  zeigt  auf  dem  linken  Ufer 
nur  steppenhafte  Vegetation  und  keine  Bevölkerung  mein;  wahr- 
scheinlich ist  diese  Veränderung  im  Landschaftscharakter  eine  Folge 
der  veränderten  Gebirgsformation.  Denn  nach  den  Berichten  der 
Kommission  des  ,, Blasco  de  Goray“  ist  das  Gestein  des  nördlichen 
Ufers  von  rötlicher  Farbe,  während  das  südliche  aus  weifslich-grauem 
Schiefer  besteht,  der  jedenfalls  mit  dem  Kohlenkalk,  der  sich  nach 
Lenz  an  die  paläozoischen  Schichten  des  .\nti-.\tlas  im  Süden 
anschliefst,  identisch  ist.  Der  Assaka  würde  also  die  Grunze  zwischen 
paläozoischem  und  mesozoischem  Gestein  bilden,  weshalb  dieser  Flufs 
auch  die  fruchtbaren  Susgebiete  und  die  Ubergangsgebiete  zur 
Sahara  von  einander  scheidet. 

Von  der  Mündung  des  Assaka  an  nehmen  die  die  Küste 
begleitenden  Höhenzüge  und  die  Steilküste  an  Höhe  allmälilich  ab 
und  unter  29®  nördl.  Breite  lösen  sie  sich  in  Sandhügel,  die  mit 
spärlichem  Dorngesträuch  und  Dagmuz  bedeckt  sind,  auf,  die  schliefslich 
in  der  Playa  blanca  oder  Buida  der  Araber,  einer  mit  Sand  bedeck- 
ten Küstenobene  verlaufen.  An  dem  Punkte,  an  dem  die  Berge  ver- 
schwinden, mündet  der  Rio  Busefen,  ein  Flufs  mit  salzigem  Wasser, 
und  einige  Kilometer  .südlicher  der  Rio  de  Playa  blanca  der  Kanarier 
oder  Guad  Aureöra  der  Araber,  ein  kleines  Flüfschen,  das  im  Sommer 
trocken  ist,  zur  Regenzeit  aber  zu  beträchtlicher  Höhe  anschwillt. 
Elf  Kilometer  südlich  von  Rio  de  Playa  blanca  erreicht  die  Ebene 
ihr  Ende  und  eine  Steilküste  aus  etwa  50  m hohem  , horizontal- 
geschichtetem  Sandstein,  die  oft  wild  zerrissen  ist,  beginnt  die  Küste 
bis  zur  Mündung  des  Wad  Draa  unter  28®  47'  nördl.  Breite  zu 
begleiten,  wo  die  Küste  von  neuem  von  Sandhügeln  begleitet  wird, 
die  sich  in  sanfter  Böschung  zur  Ebene  herabsenken. 
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In  einiger  Entfernung  vom  nördlichen  Ufer  des  Wad  Draa 
behndet  sich  das  Kap  Nun,  von  den  Kanariern  Los  Morretes  genannt, 
ein  etwa  60  m hoher  Sandsteinfelsen,  der  25  Meilen  weit  in  das  Meer 
hinaus  sichtbar  ist.  Die  eigentümliche  blau-graue  Farbe  des  Meeres- 
wassers in  der  Nähe  des  Kaps,  von  der  uns  Arlett  und  Jannasch 
berichten  und  die  nach  der  Ansicht  des  Erstem  ihren  Grund  in  der 
Farbe  des  Meeresbodens  und  in  den  im  Wasser  selbst  schwebenden 
Partikelchen  von  rotem  Sande  hat,  nach  der  Ansicht  Jannaschs 
aber  dadurch  verursacht  wird,  dafs  das  in  die  See  einströmende 
Flufs-  und  Grundwasser  die  Salz-  und  Salpeterlager,  die  sich  an  der 
Küste  bis  nach  dem  Innern  hinziehen,  auslaugt  und  demgemäfs  das 
Wasser  und  den  mitgeführten  Sand  und  Schlamm  färbt,  ist  wahr- 
scheinlich die  Ursache  gewesen,  die  zur  Zeit  der  Portugiesen  den 
Seefahrern  die  Umfahrung  dieses  Kaps  so  gefährlich  erscheinen  liefs, 
da  sie,  deren  Blick  durch  die  Sagen  von  der  ungeheuren  Ausdehnung 
und  Dichte  der  ,, Krautsee“  ohnehin  schon  getrübt  war,  jedenfalls 
mutmafsten,  dafs  jenseits  des  Kaps  der  das  Wasser  färbende  Schlamm 
sich  noch  vermehren  und  das  Meer  unfahrbar  machen  würde. 

Übrigens  ist  es  ein  Irrtum , anzunehmen , dafs  die  Schiffe 
Heinrichs  des  Seefahrers  das  Kap  Nun,  welches,  wie  sein  Name 
andeutet,  als  die  Grenze  der  Schiffahrt  an  dieser  Küste  angesehen 
wurde,  als  die  Ersten  umsegelt  hätten;  denn  auf  Karten  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  die  also  noch  vor  der  Geburt  Heinrichs 
angefertigt  waren , findet  sich  Kap  Bojador  bedeutend  südlicher 
liegend  angegeben,  abgesehen  davon,  dafs  man  schon  vor  Heinrich 
von  dem  Küstenpunkto  Ulil  wufste,  wo  sich  ein  natürlicher  Lager- 
platz von  Salz  finden  sollte,  das  von  da  nach  dem  Innern  geschafft 
wurde  und  das  nach  Cooley')  und  Barth  in  der  Umgegend  der  Insel 
Arguin  gelegen  war. 

Der  Wad  Draa,  dessen  Länge  uns  Renou*)  als  um  ein  Sechstel 
die  dos  Rheines  übertreffend  angiebt,  führt  nur  in  seinem  Obculaufe 
das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser,  das  nur  einmal  im  Jahre  nach 
der  Schneeschmelze  den  Ozean  erreicht.  Der  Oberlauf  des  Flu.sses. 
durchströint  von  Norden  nach  Süden  die  fruchtbare  Oase  Wad  Draa 
und  biegt  bei  29®  nürdl.  Breite  nach  Westen  um;  von  hier  an  hört 
plötzlich  der  Wasserreichtum  auf  und  die  Landschaft  nimmt  einen 
steppenhaften  Charakter  an.  Als  Panet  den  Flufs  ungefähr  120  km 
von  der  Mündung  Mitte  April  überschritt,  hatte  das  Wasser  lüne 
Tiefe  von  60 — 70  cm,  aber  Lenz,  der  flufsaufwärts  eine  Strecke 
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im  Wad  Draa  entlang  zog,  fand  den  Flufs  ausgetrocknet  und  nur 
einzelne  stehengebliebene  Tümpel  in  demselben  vor.  Den  Charakter 
des  an  seiner  Sohle  ungefähr  150  m breiten  Thaies  des  Wad  Draa 
in  seinem  Unterlaufe  schildert  Lenz  mit  folgenden  kurzen  Worten: 
„Gerstenfelder  und  Weideplätze  zwischen  unfruchtbaren,  sandigen 
Stellen,  einige  Thujabäume,  auch  vereinzelte,  versprengte  Arganbäume, 
deren  Südgrenze  schon  eigentlich  überschritten  ist,  und  dürftiger 
Graswuchs.“  Selbst  einige  kleine  Häuser  aus  Lehm,  welche  als 
Hirtenwohnungen  dienten,  fand  Lenz  im  Wad.  Nach  den  Funden 
des  Rabbiner  Mardochai  im  oberen  Wad  Draa,  be.stehend  in  einer 
grofsen  Menge  von  auf  dunkelblauem  Kalkstein  eingeritzten  Figuren 
vom  Rhinozeros,  Elefant,  Schakal,  Pferd,  Straufs  und  Giraffe, 
sogenannte  Petroglyphen,  die  Duveyrier  im  „Bulletin  de  la  Societe 
de  Geographie  de  Paris“  im  Jahre  1876  veröffentlicht  hat,  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  noch  in  historischer  Zeit  in  diesen 
Gegenden  ein  feuchteres  Klima  geherrscht  hat,  das  jenen  Tieren,  die 
wir  heute  erst  unter  den  Tropen  finden,  den  Aufenthalt  ermöglichte. 
Auch  die  Beschaffenheit  der  Ufer  des  oft  über  2000  m breiten  Flufs- 
thales  läfst  auf  einen  gröfseren  Wasserreichtum  in  früheren  Zeiten 
schliefsen;  denn  die  wild  zerrissenen,  stark  zerklüfteten  Ufer,  die 
von  der  Thalsohle  aus  den  Anblick  von  Bergketten  gewähren,  können 
nur  durch  fliefsendes  Wasser  erodiert  worden  sein. 

Das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Draa  ungefähr  120  km  von 
der  Küste  gehört  zur  Hammada,  jener  abwechselnd  mit  Flugsand 
und  Steingeröll  gröfseren  und  kleineren  Kalibers  bedeckten  Ebene, 
aus  der  auch  bisweilen  Felsen  aus  senkrecht  stehenden  Schichten 
dunkeln  Quarzits  bestehend  hervorragen.  Nach  der  Küste  zu  wird 
das  nördliche  Ufer  fruchtbarer  und  gestattet  stellenweise  den  Anbau 
von  Gerste,  während  auf  der  südlichen  Seite  nur  spärliches  Futter 
für  die  Herden  gefunden  wird. 

Die  Mündung  des  Wad  Draa,  die  von  den  Kanariern  Boca  de 
los  Robalos  genannt  wird,  ist  breit,  aber  auch  durch  eine  Sandbank 
versperrt,  die  nur  auf  der  südlichen  Seite  einen  für  Böte  fahrbaren 
Kanal  offen  läfst.  Ungefähr  11  km  südlich  von  der  Mündung  des 
Draa  befindet  sich  eine  kleine  Bucht,  von  den  Arabern  Uina  Seguera 
(Rettungsbucht),  von  den  Kanariern  Mano  de  la  boca  de  Robalos 
genannt  und  17  km  südlich  davon  eine  andre  Uina  oder  Meano 
genannte  Bucht,  die  durch  ihre  gegen  die  Brandung  geschützte  Lage 
besonders  bemerkenswert  ist;  vor  einer  kleinen  Bucht  zieht  sich 
nämlich  in  flachem  Bogen  eine  Reihe  von  Felsriffen  hin,  die  bei  der 
Ebbe  trocken  liegen  und  den  vom  Meere  abgegrenzten  Teil  gegen 


Digitized  by  Google 


— 233  — 


die  Brandung  scliützen,  so  dafs  Böte,  welche  durch  einen  Kanal 
in  die  Bncht  einfahren,  ruhig  das  Geschäft  des  Ein-  und  Ausladens 
besorgen  können.  Das  Hinterland,  welches  40  — 50  m über  dem 
kleere  liegt,  ist  eine  endlose,  horizontale,  steinige  Ebene,  die  mit 
Dagmuzgesträuch  bestanden  i.st,  zwischen  dem  sich  nur  selten  ein 
lebendes  Wesen  erblicken  läfst. 

Mit  der  Mündung  des  Schibika,  die  auch  Boca  grande  genannt 
wird,  erreicht  die  Küste,  die  von  hier  eine  mehr  westliche  Richtung 
annimmt,  den  am  weite.sten  in  das  Land  vordringenden  Punkt;  es 
ist  der  Scheitelpunkt  des  Winkels,  den  die  Küstenlinie  zwischen 
Kap  Nun  und  Kap  Dschuby  bildet.  Durch  diese  Änderung  in  der 
Richtung  der  Küste  wird  ein  Anprallen  der  bisher  parallel  der  Küste 
sich  bewegenden  Meere.sströinung  an  dieselbe  verursacht,  wodurch 
die  Gewalt  der  Brandung  noch  verstärkt  und  ein  Anlaufen  der  Küste 
zwischen  Boca  grand  und  Kap  Dschuby  fast  unmöglich  gemacht 
wird.  Der  Schibika,  dessen  Bett  an  der  Mündung  ungefähr  300  m 
breit  ist,  dessen  spärlicher  Wasserfaden  aber  nur  20 — 30  Fufs  in 
der  Breite  mifst,  ist  für  kleine  Böte  schiffbar,  aber  an  seiner  Mün- 
dung durch  eine  Sandbank  verschlossen. 

Einige  Kilometer  westlich  von  dem  letzten,  an  dieser  flachen 
Küste  weithin  sichtbaren  Hügel,  dem  Gord-el  Jamar,  öffnet  sich 
unter  28®  6'  nördl.  Breite  die  Küste  zur  Bai  von  Argila,  auch 
irrtümlich  Puerto  Consado  genannt,  von  den  Arabern  als  Guad  Jani 
Naam  (d.  i.  Mündung  des  Straufsflusses)  und  von  den  Kanariern  als 
Boca  del  Rio  bezeichnet.  Es  ist  dies  eine  kreisförmige  Bucht  von 
etwa  3 km  Durchmesser,  deren  schmale  Öffiiung  zum  Meere  durch  eine 
Reihe  von  Felsklippen  auch  für  Böte  unfahrbar  gemacht  wird,  so 
dafs  dieser  ausgezeichnete  Hafen  wertlos  ist.  Dies  scheint  jedoch 
nicht  immer  so  gewesen  zu  sein;  denn  nach  Lee*)  finden  sich  auf 
der  nördlichen  inneren  Seite  der  Bucht  die  Überreste  eines  Turms, 
die  9 m im  Quadrat  messen  und  1,6  m über  dem  Meeresspiegel 
liegen  und  die  den  Anschein  haben,  als  wären  sie  die  Reste  eines 
versunkenen  gröfseren  Gebäudes.  Nach  demselben  Forscher  befindet 
sich  auch  weiter  landeinwärts  eine  grofse  Sebcha,  welche  in  früherer 
Zeit  ein  Arm  der  Bucht  gewesen  zu  sein  scheint,  so  dafs  auch  an 
dieser  Stelle  eine  negative  Strandlinienbewegung  zu  konstatieren  wäre. 

Eine  auf  dem  Dampfer  „Perez  Gailego“  befindliche  Kommis-sion 
zur  Aufsuchung  von  Santa  Cruz  de  Mar  pequena  sah  die  erwähnten 
Baureste  ebenfalls  und  entschied  sich  dafür,  dafs  es  die  Reste  des 
von  Herrera  erbauten  Forts  seien. 
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In  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  Westen  bis  zum  Kap  Dscliuby 
ist  die  abwechselnd  aus  dunklem  Sandstein  und  fladien  Sanddilnen 
gebildete  Küste  wegen  der  durch  die  Meeresstrlimung  noch  ver- 
stärkten, gewaltigen  Brandung  ganz  unnahbar;  grofse  Mengen  von 
Schiffsresten,  Bauhölzern,  Bäumen,  die  jedenfalls  schon  einen  weiten 
Weg  über  den  Ozean  zurückgelegt  haben,  werden  hier  alljährlich  an 
die  Küste  geworfen  und  von  den  Eingeborenen  in  mannigfacher  oft 
eigentümlicher  Weise  wieder  verwendet. 

Beschreibung  der  Küste  vom  Kap  Bschnby  bis  znr 
Senegalmündung. 

Mit  dem  Kap  Dschuby  unter  27®  50'  nördl.  Breite  erreicht  der 
flache  Bogen,  den  die  Küste  von  Agadir  aus  bildet,  sein  Ende ; denn 
die  Küste  nimmt  von  hier  aus  eine  .südwestliche  Richtung  an. 
Obwohl  in  der  Umrifsgestaltung  des  afrikanischen  Kontinents  ein 
ziemlich  stark  hervortretender  Punkt,  entbehrt  das  Kap  doch  jeder 
Eigenschaft  eines  Kaps  im  Sinne  eines  hervorspringenden,  weit  hinaus 
sichtbaren  Felsenpunktes.  Kap  Dschuby  ist  vielmehr  nur  ein  nied- 
riger, sandiger  Punkt,  der  in  einem  mit  Gesträuch  bestandenen  Hügel 
endet,  welcher  von  der  See  aus  das  Aussehen  einer  Insel  bietet.  Wegen 
der  starken  Meeresströmung  und  Brandung  den  Schiffern  unnahbar, 
verdankt  es  .seine  in  dem  letzten  Jahrzehnt  erlangte  Rerüluntheit 
einem  FelsrifF,  das  sich  in  der  Entfernung  von  l‘,2  Meile  in  einer 
Länge  von  600  Yards  der  Küste  vorlagert  und  so  den  Schiffen  eine 
sichere  Zuflucht  bietet.  Auf  diesem  Riff  erbauten  englische  Unter- 
nehmer, nachdem  die  Eingeborenen  die  früher  auf  dem  Festlande 
errichtete  Faktorei  zerstört  hatten,  ein  kleines  Fort,  in  dessen  Schufs- 
bereich  die  auf  dem  Festlande  neu  errichtete  Faktorei  liegt.  Elf 
km  südlich  von  dieser  Tarfaga  oder  Matas  de  San  Bartolome 
benannten  Rhede  liegt  die  kleine  Bucht  Matas  de  los  Majoreros,  in 
der  die  kanarischen  Fischer  mit  den  Eingeborenen  Tauschhandel 
treiben. 

Hinter  der  östlich  und  südwestlich  von  Kap  Dschuby  gelegenen 
Käste  ziehen  sich  nahezu  parallel  mit  ihr  eine  Reihe  von  welligen 
scharf  von  einander  getrennten  Hochel)enen,  Mesetas  genannt,  hin, 
die  wegen  der  verhältnismäfsig  guten  Weide,  die  sich  auf  ihnen 
findet,  von  grofsen  Herden  von  Kamelen,  Ziegen  und  Schafen  be- 
völkert werden.  Es  sind  dies  die  nördlichen  und  nordwestlichen 
Abhänge,  in  denen  das  zentrale  Plateau  der  West-Sahara  zum  Meere 
hin  abfällt.  Die  konstant  an  dieser  Küste  wehenden  Nord-  und  Nordost- 
^vinde  (Passate)  vermögen  an  diesen  über  250  m hohen  Abhängen 
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einen  Teil  ihrer  mitgeführten  Feuchtigkeit  zu  verdichten  und  er- 
möglichen dadurch  das  Bestehen  einer  Steppenflora,  die  man  als  den 
flbergang  zwischtm  der  Wüstenflora  im  Süden  und  den  nördlich  von 
Assaka  liegenden  fruchtbaren  Gebieten  der  Atlas-Itegion  betrachten 
kann. 

102  km  südlich  von  Matas  de  los  Majoreros  befindet  sich  die 
Mündung  des  Seguia  el  Hamra,  Boca  del  Meano  gentuint.  Das 
nach  der  Regenzeit,  von  Oktober  bis  Dezember,  wasserführende,  in 
der  andren  Zeit  aber  trockene  Flufsbett,  bildet  mit  seinen  weitver- 
zweigten Nebenarmen  eine  Oa.sengruppe,  die  uns  Alvarez  Perez')  in 
dem  Bericht  über  seine  Expedition  nach  dem  Seguia  el  Hamra  mit 
prächtigen  Farben  schildert:  ,,In  der  Boca  del  Meano  findet  sich 
trinkbares  Wasser  im  Überflufs,  d.as  Land  ist  fruchtbar  und  gut  be- 
wä.s.sert,  schon  von  der  Küste  aus  sieht  miin  im  Binnenlande  starke 
Bäume.  Je  weiter  man  in  das  Innere  vordringt,  um  so  mehr  ver- 
mehrt sich  der  Baumbestjind,  zu  dessen  Arten  die  Dattelpalme  und 
der  Gummibaum  gehören.  Das  Hauptthal  des  Flusses  und  einige 
seiner  Nebenflüsse  erzeugen  Weiden.  Die  Tierwelt  ist  zahlreich ; die 
Bevölkerung  weniger  dicht,  ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Vieh- 
zucht; aufserdem  ernten  sie  einiges  Getreide,  Datteln,  Feigen  und 
andre  europäische  Früchte  und  Gemüsearten.“  Joacquin  Costa’*) 
glaubt,  dafs  die  Ertragfähigkeit  des  Bodens  durch  Anlage  von 
artesischen  Brunnen  noch  erheblich  gesteigert  werden  könne  und 
sieht  im  Geiste  hier  schon  ähnliche  ertragreiche  Dattelkulturen  ent- 
stehen, wie  sie  nach  dem  Jahre  1857  durch  Anlegung  von  artesischen 
Brunnen  im  südlichen  Algier  entstanden.  Die  Fruchtbarkeit  des 
Landes  erstreckt  sich  aber  dMchaus  nur  auf  das  Flufsthalnetz,  das 
im  Inneren  weit  verzweigt  und  bis  jetzt  noch  wenig  erforscht  ist. 
Die  Umgegend  des  unteren  Seguia  el  Hamra  ist  auf  der  südlichen 
Seite  eine  steinige  oder  felsige  Ebene  mit  einigen  flachen  Erhebungen, 
die  nach  Süden  in  den  Tiris  genannten  Teil  der  Sahara  übergeht. 

Südlich  von  Boca  del  Meano  ist  die  Küste  in  ihrer  ganzen 
Erstreckung  besonders  stark  versandet  durch  die  Sandmassen,  welche 
der  die  gröfste  Zeit  des  Jahres  hindurch  wehende  Nord-  und  Nordost- 
Passat  aus  dem  Innern  nach  dem  Meere  hintreibt.  Die  durch  die 
flache  Küste  verursachte  Brandung  macht  das  Anlaufen  äufserst 
gefährlich  und  nur  einige  Punkte,  an  denen  die  Sandsteinfelsen  des 
Festlandes  bis  hart  an  die  Küste  herantreten  und  wo  de.shalb  dieser 
flache,  gefährliche  Strand  fehlt,  bieten  den  Fischerböten  einen  gegen 
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Nord-  und  Nordostwinde  meistens  geschützten  Zufluclitsort.  Der  der 
Mündung  des  Seguia  el  Ihiinra  zunächst  liegende  Punkt  ist  das  Kap 
Hojador,  ein  noch  nicht  40  m hoher  .Sandsteinfelsen,  der,  von  Norden 
allmählich  ansteigend,  nach  Süden  steil  zum  Meere  abfällt.  Das 
Kap,  das  mau  schon  auf  den  Karten  des  XIV.  Jahrhunderts  als 
Bugeder,  Buyeder,  caput  finis  Africae,  Enbucder,  Bujeteder  oder 
Bucedor  angegeben  findet,  war  im  Mittelalter  der  am  weitesten  südlich 
liegende,  besuchte  Kü.stenpunkt,  den  die  Seefahrer  jiMenfalls  wegen 
der  Trostlosigkeit  der  Küste  und  der  stiirken  Meeresströmung,  die 
hier  IV'z  Meile  für  die  Stunde  beträgt,  nicht  zu  überschreiten  wagten. 

Die  südlich  von  Kap  Bojador  liegenden  Ankerplätze,  wie  Pilon 
de  la  Bonibarda,  Me.seta  de  la  Gaviota,  Kl  Monito,  Morro  del  .\ncla, 
Buen  Jardin,  Las  Puntas  und  Angra  ä C'aballo  dienen  den  kanarischen 
Fischern,  die  an  dieser  fischreichen  Küste  von  Juli  bis  Oktober  ihr  Ge- 
werbe betreiben,  teils  als  Zuflucht  gegen  die  mit  Westwinden  bisweilen 
auftretende  hohe  See,  teils  wegen  des  Vorkommens  von  frischem 
Wasser  bei  einzelnen,  wie  Buen  Jardin,  Meseta  de  la  Gaviota,  als 
Wasserversorgungsstationen.  Die  wichtigste  Stelle  an  der  ganzen 
atlantischen  Küste  der  Sahara  ist  der  Bio  de  Oro  oder,  wie  man 
ihn  neuerdings  spanischerseits  sachgemäfser  hat  benennen  wollen 
Ria  de  Oro  (Ria  bedeutet  Meere.sarin) ; denn  von  dem  Flusse,  der 
nach  De  Castries  Erkundigungen  im  Hintergründe  der  Bucht  in 
dieselbe  einmünden  sollte,  ist  keine  Spur  zu  finden  gow-esen,  so  dafs 
der  dem  von  den  portugiesischen  Seefahrern  für  eine  Flufsmündung 
gehaltene  Meeresarm  gegebene  Name  „Goldflufs“  durchaus  keine 
Berechtigung  hat. 

Die  negative  Strandlinienbewegung,  die  wir  schon  an  verschie- 
denen Punkten  der  Küste  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  zeigt 
sich  am  Rio  de  Oro  besonders  kräftig  und  hat  in  Verbindung  mit 
der  Thätigkeit  der  grofse  Sandmassen  transportierenden  Landwinde 
eine  Menge  von  Untiefen  vor  und  in  der  Bucht  entstehen  lassen,  die 
es  Schiffen  unmöglich  macht,  in  die  Bucht  selbst  einzufahren.  Der 
Ankerplatz  befindet  sich  deshalb  aufserhalb  der  Bucht  zwischen  dem 
südlichsten  Punkte  der  Halbinsel,  Tarf  Ergueiba,  und  dem  auf  dem 
gegenüberliegenden  Festlande  gelegenen  Fisherm.an- Point  und  nur 
kleinere  Schiffe  vermögen  bei  der  Flut  über  die  den  Eingang  ver- 
sperrende Sandbarre  hinwegzusegeln  und  dann  noch  ungefähr  18  km 
weiter  in  das  Innere  einzudringen.  Im  Hintergründe  der  Bucht  liegt 
die  6*/2  km  im  Umfange  grofse  Insel  Herne,  von  den  Eingeborenen 
M*  Trac  genannt,  die  heute  eigentlich  gar  keine  Insel  mehr  ist,  da 
sie  zur  Ebbezeit  landfest  wird  und  trockenen  Fufses  erreicht  werden 
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kann.  In  dieser  Insel  glaubten  einige  Forscher,  wie  Vivien  de  St. 
Martin  und  Entz,  die  Insel  Herne  wiedergefunden  zu. haben,  die  Hanno 
bei  seiner  Expedition  im  Hintergründe  eines  Meerhusens  fand,  nach- 
dem er  einen  Tag  lang  nach  Osten  gesegelt  war.  Aber  die  einzige 
positive  Thatsache,  die  uns  der  Periplus  des  Hanno  von  dieser  Insel 
berichtet,  dafs  sie  nämlich  fünf  Stadien  im  Umfange  gemes.sen  habe, 
widerspricht  der  Ansicht  jener  Gelehrten;  denn  nach  der  Aufnahme 
Quirogas')  hat  die  Insel  heute  einen  Umfang  von  6‘,'a  km  oder 
35  Stadien  und  besteht  aus  Kalkstein,  so  dafs  eine  Vergrofserung  der 
In.sel  seit  der  Zeit  des  Hanno  durch  Anschwemmung  nicht  statt- 
gehabt haben  kann,  wenn  auch  ein  Wachstum  der  Insel  durch  den 
Rückzug  des  Meeres  nicht  ausgeschlo.ssen  ist.  Die  den  Rio  de  Oro 
bildende  Halbinsel,  Ed-l)ajla,  hat  eine  Länge  von  37  km  bei  einer 
Breite  von  4 — 6 km  und  ist  zum  gröfseren  Teil  aus  denselben  ter- 


tiären Schichten  zusammengesetzt,  wie  das  später  zu  besprechende 
gegenüberliegende  Festland;  jedoch  sind  die  auf  dem  Kontinent 
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horizontiil  lagornclRn  Schichten  nach  Osten  zu  geneigt,  so  dafs  der 
Höhe  der  aus  dem  Meere  hervorragenden  Schichten  von  20  in  auf 
der  Westseite,  auf  der  Ostseite  nur  eine  solche  von  7 m entspricht. 
Die  Oherfläche  der  Halbinsel  ist  eine  Hache  Kbene,  deren  liöchste 
Erhebung,  der  Tarf-l'Esi'rak,  29  m über  dem  Meere  liegt;  das  Zentrum 
der  Halbinsel  nimmt  eine  1000  m lange  und  lOO — 150  m breite 
Einsenkung  von  2 — 2**2  m Tiefe  ein,  in  deren  Mitte  <ler  einzige 
Brunnen  der  Halbinsel,  Tauurta,  gelegen  ist.  Der  nördliche  Teil  der 
Halbinsel,  der  die  Verbindung  mit  dem  Festlande  herstellt,  zeigt 
einen  andren  geologischen  Aufbau,  der  uns  zugleich  Aufschlufs  üb»>r 
die  Entstehung  der  Halbinsel  giebt.  Er  besteht  nämlich  nicht  wie 
die  eigentliche  Halbinsel  aus  anstehendem  Gestein,  sondern  ist  nur 
eine  2 — 3 m hohe  Sanddüne,  über  welche  bei  schwenun  Wetter  die 
Wellen  des  Atlantischen  Ozeans  in  den  Rio  de  Oro  hinwegrollen. 
Dieser  Isthmus  wird  durch  den  29  m hohen  Decepcioufelsen  in  zwei 
Teile  getrennt,  von  d(uien  der  dein  Kontinent  benachbarte  der  geo- 
logisch jüngere  ist.  Der  Vorgang  der  Halbinselbildung  ist  nun  un- 
schwer zu  erkennen:  Aufser  der  heute  noch  vorhandenen  Insel 

Herne  lagen  hier  eiust  noch  zwei  andre  In.seln ; durch  das  Zurück- 
weichen des  Meeres  und  durch  die  starke,  viel  Material  herbeifüh- 
rende Meere.sströmung  wurden  diese  beiden  Inseln  zuersd,  zu  einer 
verbunden,  die  in  der  Folge  auch  landfest  wurde  und  die  Halbinsel 
Ed-Dajla  bildete,  deren  massiver  Kern  mit  d(‘in  auf  dtun  Isthmus 
liegenden  Decepcionfels  als  die  Reste  jener  beiden  Inseln  zu 
betrachten  sind ; durch  die  Entstehung  des  Isthmus  wurde  dem 
Meeresstrom  der  Weg  versperrt,  so  dafs  der  Verlandungsprozefs  bei 
der  Insel  Herne  langsamer  von  statten  ging,  als  bei  jmien  beiden 
Inseln.  Joaijuin  (’o.sta')  i.st  der  Meinung,  dafs  jene  durch  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  ursprünglich  vorhandenen  In.seln  neu  ent- 
standene Insel  identisch  mit  der  von  Herodot“)  erwähnten  Insel 
Cyranis  sei,  welche  nach  der  Aussage  der  Karthager  bei  dom  Lande 
der  Gyzanten  liegen  sollte;  mid  in  der  That  stimmen  auch  die  von 
Herodot  überlieferte  Gröfsenaugabe  der  Insel  von  200  Stadien  gleich 
37  km  und  die  sich  im  Innern  derselben  tindendo  Lagune  mit  den 
heutigen  Verhältnissen  von  Ed-Dajla  vollständig  überein,  wenn  sich 
auch  statt  der  Lagune  heute  nur  eine  Niederung  vorfindet.  Weiter 
folgert  nun  Costa,  dafs  jene  drei  Inseln  die  von  Hanno  auf  seiner 
Fahrt  in  den  Flufsarm  Q-iftni)  Cliretes  angetroft'en  seien;  aber  der 
Periplus  sagt,  dafs  die  drei  Inseln  in  dum  Flufsarm  lagen,  während 
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nach  Costas  Ansicht  der  ’ Meeresarm  erst  durch  die  Inseln  gebildet 
wird,  zwischen  welchen  beiden  Fällen  doch  jedenfalls  ein  Unterschied 
zu  machen  ist,  abgesehen  davon,  dafs  sich  an  dem  Chretes  hohe, 
von  wilden,  mit  Tierfellen  bekleideten  Menschen  bewohnte  Berge 
erheben  sollten,  die  Costa  allerdings  in  den  Terrassen,  in  denen  die 
Wüste  nach  der  Küste  zu  abfällt  und  die  vom  Rio  de  Oro  aus  das 
Aussehen  von  Bergen  haben  sollen,  wiedergefunden  zu  haben  glaubt. 

Die  Veränderungen,  die  die  ganze  Küste  in  historischer  Zeit 
nachweisbar  sowohl  orographisch  als  auch  kliinatologisch  durch- 
gemacht hat,  machen  es  heute  äufserst  schwierig,  wenn  nicht 
uimiöglich,  jene  unter  ganz  veränderten  Verhältnissen  gemachten 
Ortsangaben  mit  Punkten  der  Küste,  wie  sie  sich  heute  dem  Beobachter 
darbietet,  absolut  sicher  zu  identifizieren.  Südlich  vom  Rio  de  Oro 
verläuft  die  Küste  unter  denselben  Verhältni.ssen  und  in  derselben 
Richtung  weiter,  wie  zwischen  Kap  Bojador  und  dem  Rio  de  Oro; 
einige  geräumige  Buchten,  wie  Angra  da  Cintra,  Angra  de  Gorey, 
Bahia  de  San  Cyprian,  die  von  der  Insel  Virginia  gebildete  Rhede 
und  die  Bucht  von  Corveira  gewähren  den  Böten  Schutz  gegen 
Nord-  und  Nordostwinde,  nicht  aber  gegen  die  lokalen  Westwinde. 
Das  Vorkommen  von  frischem  Wasser  an  einigen  Punkten,  wie  Angra 
da  Cintra,  ist  neben  dem  Schutzbedürfnis  das  Kinzige,  was  die 
Fi.scher  zum  Landen  an  dieser  sehr  gefährlichen,  brandungsreichen 
Küste  veranlafst. 

Der  einförmige  Verlauf  der  Küste  findet  seinen  Endpunkt  an 
dem  Kap  Blanko,  dem  äufsersten  Punkte  der  die  Bahia  de  Galgo 
oder  Levrier-Bai  nach  Westen  begrenzenden  Halbinsel.  An  der 
Stelle,  an  der  die  Halbinsel  mit  dem  Kontinent  zusammenhängt.  Ist 
das  Land  so  Hach,  dafs  man  auf  dem  Meere  vom  Mastkorbe  über 
die  Halbinsel  hinweg  den  innersten  Punkt  der  Levrier-Bai  sehen 
kann.  Kap  Blanco  ist  ein  ungefähr  25  m hoher  Sandsteinfel.s,  der 
ungefähr  850  km  von  den  kanarischen  Inseln  entf(!rnt  ist ; aber 
trotz  dieser  grofsen  Entfernung  und  trotz  der  starken  Meeresströmung 
und  den  herrschenden  nördlichen  Winden  finden  sich  hier  jährlich 
eine  grofse  .Anzahl  von  kanarischen  Fischern  ein,  die  einen  .sehr 
einträglichen  Fischfang  betreiben.  Denn  .so  öde  und  leblos  die  Küste 
ist,  .so  reich  bevölkert  von  einer  Unzahl  von  Fischen  i.st  das  ganze 
Ge.stade  vom  Kap  Bojador  bis  zum  Kap  Blanco.  Besonders  die 
Strecke  zwischen  Kap  Barbus  und  Kap  Blanco  zeigt  einen  Flsch- 
reichtum,  der  dem  an  den  Küsten  von  Norwegen,  Island  und  Neu- 
Fundland  nicht  nachstehen  soll.  Bis  in  die  Gegenwart  vermochten 
diese  Gestade  jedoch  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  europäischen 
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Nationen  auf  sich  zu  ziehen,  obschon  man  durch  die  Werke  Berthelots*) 
und  andrer  von  ihrem  Fischreichtum  wufste;  nur  kanarische  Fischer 
suchten  diese  Gewässer  auf  und  deckten  hier  vom  Juli  bis  Oktober 
ihren  Bedarf  an  Fischen,  da  in  jener  Zeit  der  Fischfang  am  aus- 
giebigsten ist  und  die  gefährlichen  Westwinde  weniger  häufig  sind. 
Erst  seit  der  Gründung  der  „Pesquerias  Kanario-Africanas“  im 
Jahre  1882*)  begann  man  sich  in  Spanien  für  jene  Fischereigründe 
zu  interessieren  und  die  Annexion  der  Küste  zwischen  Kap  Bojador 
und  Kap  Blanco  bezweckte  mit  in  erster  Linie  die  Monopolisierung 
des  Fischfangs  seitens  Spaniens. 

Die  geräumige  Levrier-Bai  ist  ebenso  wie  die  schon  früher 
erwähnten  Buchten  an  der  Westküste  vollständig  versandet  und  mit 
einer  Menge  von  Sandbänken  ausgefüllt,  so  dafs  sie  als  Ankerplatz 
fast  wertlos  ist ; nur  an  der  westlichen  Seite  der  Bucht  führt  ein 
2*/»  Faden  tiefer  Kanal  zur  Cansado-Bai,  in  der  die  Schiffe  gegen 
Westwinde  Schutz  finden.  Auf  ihrer  Ostseite  wird  die  Bahia  del 
Galgo  von  einer  Halbinsel  begrenzt,  die  auf  ihrer  Westseite  von 
einer  Folge  von  Sanddünen  und  Sandsteinhügeln  durchzogen  wird 
und  in  der  4 m über  dem  flachen  Lande  hervorragenden  Pointe 
d’Arguin  endigt.  Auf  der  Ostseite  dieser  Halbinsel  bildet  die  Küste 
eine  kleinere,  halbkreisförmige  Bucht,  in  der  die  Insel  Arguin  und 
einige  andre  kleine  Inseln  liegen.  Diese  kleine,  ungefähr  7 km 
lange  und  4 km  breite  Insel,  deren  höchster  Punkt  10  m über  dem 
Meere  liegt,  ist  heute  wegen  ihres  Mangels  an  trinkbarem  Wasser 
unbewohnt;  auf  der  Ostseite  der  ringsum  von  Sandbänken  einge- 
schlossenen Insel  finden  sich  heute  noch  die  Reste  jenes  von  den 
Portugiesen  zum  Schutze  ihrer  auf  der  Insel  errichteten  Handels- 
station erbauten  Forts. 

Nachdem  die  Küste  östlich  von  dieser  zweiten  eine  dritte, 
noch  kleinere  Bucht  gebildet  hat,  verläuft  sie  direkt  südlich  bis 
zum  19®  25'  n.  B.,  wo  ein  Meeresarm,  der  St-Jean-Flufs,  den 
geraden  Verlauf  der  Küste  unterbricht.  Wie  schon  der  Name  dieses 
vom  Meere  aus  allerdings  den  Anblick  einer  Flufsmündung  bietenden 
Meeresarmes  andeutet,  glaubten  die  ersten  Besucher  dieser  Küste 
hier  die  Mündung  des  grofsen,  aus  dem  Reiche  des  Priester  Johannes 
kommenden  Flusses  gefunden  zu  haben,  ebenso  wie  sie  es  bei  der 
Auffindung  des  Rio  de  Oro  von  diesem  geglaubt  hatten ; aber  nichts 
deutet  im  Hinterlande  auf  die  ehemalige  Existenz  eines  Flusses  hin. 
Die  Küste,  der  etwas  nördlich  vom  St-Jean-Flusse  einige  kleine,  zum 
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Teil  bewohnte  Inseln,  wie  die  Hiwick-  and  Tider-Insel  vorgelagert 
sind,  wendet  sich  nach  jenem  Meeresarm  plötzlich  westsüdwestlich 
bis  zum  Kap  Mirik,  dem  westlichen  Punkte  jener  in  dreieckiger 
Gestalt  hervorspringenden  Halbinsel,  ln  der  Nälie  dieses  Kaps  endet 
die  sogenannte  Bank  von  Arguin,  ein  unterseeischer  Sandsteinrücken, 
den  man  als  die  Fortsetzung  der  Sandsteinhügel  auf  der  Ostküste 
der  Levrier-Bai  ansehen  kann.  Auch  hier  scheint  sich  die  negative 
Strandlinienhewegung  bemerkbar  zu  machen;  denn  es  ist  unwahr- 
scheinlich, dafs  zur  Zeit  der  Gründung  von  Niederlassungen  auf 
Arguin  die  Bank  von  Arguin,  die  heute  eine  Annäherung  der  von 
ihr  eingeschlo.s.senen  Küste  sehr  gefährlich  macht,  schon  ebenso 
nahe  an  den  Meere.sspiegel  gereicht  hat,  als  es  heute  der  Fall  ist. 

Nachdem  die  Küste  vom  Kap  Mirik  ab  wieder  eine  südöstliche 
Richtung  angenommen  hat,  bildet  sie  die  Tanit-Bai,  eine  ebenfalls 
durch  Sandbänke  verschlossene  Bucht,  die  deshalb  für  Schiffe  schwer 
erreichbar,  aber  desto  geeigneter  für  den  Fischfang  ist,  der  hier  von 
den  Eingeborenen  eifrig  betrieben  wird.  Von  hier  aus  zieht  die 
Küste  äufserst  einförmig  in  flachem  Bogen  bis  zur  Mündung  des 
Senegal  hin,  nur  unterbrochen  von  dem  Marigot  de  Ndiadier,  jenem 
trockenen  Arm  des  Senegal,  der  wahrscheinlich  seine  frühere  Mün- 
dung ist,  aber  heute  nur  bei  Hochwasser  eine  Verbindung  zwischen 
Senegal  und  dem  Meere  herstellt.  Der  innerst«*  Punkt  jenes  flachen 
Küstenbogeus  ist  die  ehemals  Portendick,  jetzt  Ndjeil  genannte  Reede, 
die  wegen  der  vorgelagerten  Klippen  einigen  Schutz  gegen  die 
Brandung  gewährt.  In  einiger  Entfernung  von  der  Küste,  die  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  äufserst  flach  zum  Meere  hin  abfällt,  erheben 
sich  bis  25  m hohe,  oft  mit  einer  Art  von  Schlingpflanzen  (Cucurbitaceen) 
bedeckte  Sanddttnen,  hinter  denen  sich  parallel  zur  Küste  eine  Folge 
von  Salzsümpfen  bis  nach  Tiourourt  hinzieht.  Bei  starkem  West- 
winde dringt  das  Meer  zwischen  den  Dünen  bis  nach  jenen  Salz- 
sflmpfen  hin  vor  und  füllt  sie  mit  Meerwasser  an,  das  bei  der 
Trockenheit  der  Atmosphäre  bald  wieder  verdampft  und  als  Rückstand 
ziemlich  reines  Salz  hinterläfst,  das  schon  von  alters  her  die  Kara- 
wane bis  von  Tagant  her  herbeilockte. 

Die  West-Sahara, 

Das  Hinterland  der  soeben  beschriebenen,  öden  Kü.ste  hielt 
man  bis  in  die  Gegenwart,  wenigstens  in  ihrem  nördlichen  Teile, 
für  eine  trostlose  Einöde,  in  der  sich  die  Ungunst  des  Klima  und 
der  Bodenverhältnisse  dazu  vereinigten,  alles  tierische  und  pflanzliche 
Leben  zu  unterdrücken;  von  den  südlichen,  in  der  Nähe  des  Senegal 
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liegenden  Gegenden  wnfste  man  aus  französischen 
Berichten,  dafs  sie  von  Hirten  bevölkert  seien, 
die  mit  zahlreichen  Schaf-  und  Rindviehherden 
zur  Regenzeit  nördlicher  gelegene  Gegenden  auf- 
snchten,  wo  ihre  Herden  dann  auch  genügendes 
Futter  fänden.  Heute  wissen  wir  jedoch,  dafs  die 
Fauna  und  Flora  in  jenem  ungefähr  tiOO  km 
breiten  Küstenstreifen  keineswegs  so  arten-  und 
individuenarm  ist  und  dafs  es  nur  wenige  Gegenden 
giebt,  in  denen  durchaus  keine  Vegetation  zu 
finden  ist. 

Der  zwischen  Seguia  el  Hamra  und  dom 
Breitengrade  vom  Kap  Blanco  gelegene  Teil  dieses 
Gebietes  heifst  Tiris,  mit  Ausnahme  eines  .schmalen 
Küstenstreifens  südlich  vom  Rio  de  Oro,  der 
Guerguer  genannt  wird.  Nach  den  Aufnahmen 
Quirogas')  ist  das  Land  in  seinem  zentralen  Teile 
eine  300 — 350  m hohe,  «aus  Gneis  und  Granit 
aufgebaute  Hochebene,  die  nach  Westen  zu  in 
der  Küste  parallel  laufenden,  von  tertiären  und 
quartären  Schichten  gebildeten  Abhängen  zum 
Meere  abfällt.  Die  tertiären  Schichten,  die  der 
Küste  zunächst  liegen,  haben  eine  Breite  vo7i 
35 — 40  km  und  steigen  in  ihrem  zentralen  Teile 
bis  zu  40  m Höhe  an;  es  ist  Kalkstein,  der  an 
seiner  Oberfläche  durch  die  fortwährend  über  ihn 
hinstreichenden,  mit  Quarzsand  reich  beladenen 
Nordostwinde  geglättet  ist  und  deutliche  Spuren 
äolischer  Erosion  zeigt.  Binnenwärts  werden  diese 
tertiären  Schichten  dann  konkordant  überlagert 
von  thonigem  Kalk.stein  abwechselnd  mit  weifsen, 
unzusammenhängenden  Sandmassen,  die  Quiroga 
wegen  des  fehlenden  Eisens  und  des  häufigen  Vor- 
kommens von  helix  für  quartär  hält.  Auch  in 
die.sen  Schichttm  hat  sich  die  Erosion  der  Nord- 
ostwinde thätig  gezeigt,  indem  sie  15 — 20  m 
tiefe,  von  Nordost  nach  Südwest  streichende  Thal- 
mulden ausgehühlt  hat,  die  an  ihrer  Sohle  voll- 
ständig eben  sind. 
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Eine  etwa  15  km  breite  Zone  krystallinischer  Schiefer  trennt  die 
quartären  Schichten  von  dem  mächtigen  Granit-  und  Gneismassiv, 
aus  welchem  das  eigentliche  Tiris  aufgebaut  ist.  Wo  der  Granit  zu 
Tage  tritt,  ist  er  von  den  erodierenden  Winden  an  .seiner  Oberfläche 
ahgeglättcd,  .so  dafs  kein  Stein  oder  Felsen  die  über  sie  hinwegjagenden 
Sandmasseii  aufzuhalten  und  die  Bildung  von  Sanddiinen  herbei- 
zufflhren  vermag.  An  diesen  Stellen  der  Wüste  fehlt  jede  Vegetation 
and  die  Natur  zeigt  sich  völlig  erstarrt.  Gewöhnlich  sind  jedoch 
diese  krystallinischen  Gesteine  von  Sandmassen  überlagert,  die  ent- 
weder der  Wind,  aufgehalten  durch  ein  Hindernis,  um  dieselben 
herum  zu  Hügeln  zusaminengeweht  hat,  oder  die,  fast  ebenso  häufig, 
in  einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  den  ganzen  Boden  bedecken 
imd  den  Marsch  über  sie  hinweg  für  Menschen  und  Tiere  sehr 
beschwerlich  machen.  Diese  letztere,  ebenfalls  vollkommen  unfrucht- 
bare Formation  finden  wir  in  der  sich  vom  St.  Jean-Flufs  bis  nach 
dem  Süden  von  Algier  sich  hinziehenden  Sanddünenregion,  von  den 
Eingeborenen  El  Erg,  von  uns  Igidi  genannt.  Die  einzige,  allerdings 
auch  nur  spärliche  Vegetation  erzeugende  Formation  ist  die  zweite, 
wobei  der  Sand  zu  Hügeln  zusamniengeweht  ist,  zwischen  denen  die 
Vegetation  erzeugt  wird.  In  der  Kü.stenregion  ist  es  eine  kleine, 
harte  Grasart,  sirnuga,  welche  zu  kleinen  Oasen  vereinigt  den  Boden 
bedeckt ; nach  dem  Innern  zu  bilden  40 — 60  cm  hohe  Grä.ser  die 
Nahrung  für  die  Kamele  der  Karawanen.  Auch  vereinzelte  Bäume 
sind  in  der  Wüste  zu  treffen,  vielleicht  die  llberreste  eines,  wie  zahl- 
reiche Funde  von  halbverkieselten  Holzstämmen  andeuten,  ehemals 
dichteren  Baumbestandes. 

Die  Üppigkeit  der  Vegetation  wäch.st  mit  der  Höhe  der  sie 
gegen  austrocknende  Winde  schützenden  Hügel;  denn  der  nächtliche 
Taufall  ist,  wenn  seine  Feuchtigkeit  nicht  durch  trockene  Winde 
schnell  wieder  aufgesangt  wird,  bedeutend  genug,  um  einige  Vegetation 
zu  erzeugen  und  zu  unterhalten.  Erreichen  nun  die  Hügel  eine  be- 
trächtliche Höhe  oder  linden  sich  sogar  in  der  P'ormation  des  Landes 
gebirgsartige  Erhebungtm  oder  tiefe  Einsenkungen,  wie  z.  B.  tiefe 
Flufstäler,  .so  kann  die  Vegetation  eine  so  kräftige  werden,  dafs  sie 
einigen  Ackerbau  gestattet  imd  genügendes  Weideland  zu  erzeugen 
vermag,  um  den  Herden  der  Wüstenbewohner  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Futter  zu  gewähren.  Eine  mit  .solchen  Vorzügen  ausge.stattete 
Gegend  ist  in  diesem  Teil  der  Wüste  die  74,000  D km  grofse 
Oasengruppe  Adrar-Temar,  die  durch  zwei  in  einem  Winkel  nach 
Süden  zusammenstofsenden  Bergketten,  welche  an  ihren  höchsten 
Stellen  im  Süden  über  400  m hoch  sind,  gebildet  wird.  Die  Vege- 
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tation  ist  im  Süden,  wo  die  Berge  am  höchsten  sind,  am  kräftigsten 
und  nimmt  mit  der  Höhe  der  Berge  nach  Norden  hin  ab;  aufser 
Weizen,  Gerste,  Hirse  und  Mais  erntet  die  in  vier  Städten  und  einigen 
zwanzig  Dörfern  ansässige  Bevölkerung  aus  ihren  Gummiwäldern  und 
Dattelplantagen  grofse  Mengen  Gummi  und  Datteln,  die  sie  nach 
dem  Senegal  verkauft.  Westlich  von  Adrar-Temar  liegt  die  Oasen- 
gmppe  Adrar-Suttuf,  die  viel  kleiner  und  unfruchtbarer  als  jene  ist ; 
denn  aufser  einer  Anzahl  Gummibänme  ist  in  ihr  nur  Weideland  zu 
finden,  auf  dem  die  nichtansässige  Bevölkerung  ihre  Herden  weidet. 

Die  Vegetation  ist  in  der  Wüste  zwischen  Oktober  und  November 
am  kräftigsten;  wenige  Tage  nach  Beginn  der  Regenzeit,  wenn  man 
von  einer  solchen  hier  noch  sprechen  kann,  bedecken  sich  die 
günstiger  gelegenen  Stellen  mit  frischem  Grase,  das  8 Monate  hin- 
durch grün  bleibt  und  erst  unter  den  glühenden  Strahlen  der  Juli- 
sonne verdorrt.  Die  Hitze  und  die  Trockenheit  der  Luft  ist  dann 
in  dieser  Zeit  so  grofs,  dafs  es  unmöglich  ist,  während  der  Tages- 
stunden zu  rei.sen  oder  irgend  welche  Arbeit  zu  verrichten.  Die 
Bewohner  sind  genötigt,  zum  Schutz  gegen  den  ausdörrenden  und 
mit  feinem  Sande  überladenen  Wind,  ihren  Körper  von  Kopf  bis  zum 
Fnfs  in  schützende  Tücher  einzuhüllen  und  so  viel  als  möglich  die 
Augen  zu  schliefsen,  um  den  stechenden  Schmerz,  den  die  trockene 
Luft  an  den  Augen  erzeugt,  zu  verhindern.  Dafs  bei  einer  solchen 
Trockenheit  der  Luft  ein  andres  Vorkommen  von  Wasser  als  das 
in  Brunnen  unmöglich,  ist  selbstverständlich.  Die  Brunnen  sind 
ziemhch  dicht  über  das  ganze  Gebiet  zerstreut  und  nur  in  den 
ödesten  Gebieten  liegen  sie  bisweilen  drei  Tagereisen  von  einander 
entfernt.  Ihr  Wasser,  das  in  der  Nähe  der  Küste  und  in  der  Um- 
gebung von  Sebchas  (Salzsümpfe)  salzig  und  deshalb  nngeniefsbar, 
ist  von  Natur  gut,  aber  die  Sorglosigkeit  der  Araber,  die  sich  mit  ihren 
Herden  Tage  lang  in  der  nächsten  Nähe  dieser  Brunnen  lagern  und 
hierbei  jede  Vorsicht  zur  Reinerhaltnng  des  Wassers  aufser  Acht  lassen, 
hat  es  bewirkt,  dafs  das  Wasser  in  den  meisten  von  ihnen  für  Menschen 
ungeniefsbar  ist. 

Der  südlich  von  Tiris  bis  zum  Senegal  hin  sich  erstreckende 
Teil  der  Sahara,  den  man  in  den  dem  Senegal  benachbarten  Ge- 
bieten als  Aftuth-Ebenen  bezeichnet,  zeigt  ims  dasselbe  Bild  wie 
jene  Regionen ; flachwelliger  Sandboden,  der  mit  Gräsern  und  Kräutern 
dünn  übersäet  ist,  aber  etwas  zahlreicher  Baumbestand  von  Dattel- 
und  Gummibäumen.  So  befindet  sich  in  der  Nähe  vom  Brunnen 
Tauurta  ein  Bestand  von  1500  bis  2000  Dattelbäumen,  die  einem 
Scheikh  aus  Adrar  gehören  und  westlich  und  südlich  davon  sind 
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noch  weitere  Bestände  zu  finden.  Aber  die  Mehrzahl  der  das  Land 
oft  in  dichten  Wäldern  bedeckenden  Bäiune  sind  Mimosen,  die  den 
Bewohnern  des  Landes  schon  seit  altersher  grofse  Mengen  von  Gummi 
liefern.  Hooker')  giebt  folgende  vier,  über  ganz  Afrika  hin  ver- 
breitete, gummiliefernde  Spezies  an:  Acacia  gummifera,  Mimosa 
gommifera,  Acacia  coronillaefolia,  Mimosa  coronillaefolia,  Sassa  gummi- 
fera und  Acacia  arabica.  Am  verbreitetsten  ist  die  Spezies  A.  arabica, 
welche  sich  über  ganz  Afrika  südlich  vom  Sus  bis  nach  Zentral- 
indien hin  vorfindet.  In  Marokko  ist  diese  Spezies  nicht  bekannt ; 
hier  liefert  Acacia  gummifera,  die  besonders  häufig  im  südlichen  und 
westlichen  Marokko  bis  zum  Sus  hinab  vorkommt,  einen  besseren 
Gummi  als  jene  weitverbreitete  Spezies,  die  allerdings  den  gröfsten 
Teil  des  auf  der  Erde  als  gummi  arabicum  verwendeten  Produktes 
erzeugt.  Teils  sind  es  nur  krüppelhafte  Sträucher,  teils  etwas  höher 
gewachsene  Bäume,  die,  zu  Wäldern  vereinigt  oder  auch  vereinzelt 
wachsend,  bei  der  dürftigen  Ernährung,  die  ihnen  die  Wüste  und  ihr 
Klima  bietet,  noch  beträchtliche  Mengen  überschüssigen  Saftes  zu 
erzeugen  -vermögen.  Das  Geschäft  des  Sammelns  des  Gummis,  das 
wegen  der  erstickenden  Luft  in  den  Wäldern  und  den  Dornen  der 
Bäume  und  Sträucher  ein  sehr  mühsames  ist,  wird  jährlich  zweimal 
besorgt,  im  Dezember  und  im  März.  Den  Bäumen,  in  denen  sich 
nach  der  Regenzeit,  die  am  Senegal  vom  Juli  bis  September  dauert, 
beträchtliche  Saftströme  entwickeln,  die  um  so  stärker  sind,  je  leb- 
hafter die  durch  die  Wärme  beförderte  Verdunstung  von  Wasser 
durch  die  Blätter  ist,  werden  in  dieser  Zeit  Einschnitte  beigebracht, 
aus  denen  dann  ein  milchweifser  Saft  fliefst,  der  in  untergestellten 
Gefäfsen  gesammelt  wird  und  bald  zu  einer  klebrigen  Masse  gerinnt. 
Dieser  häufig  verunreinigte  Gummi  gelangt  als  Rohgummi  in  einer 
Menge  von  jährlich  2,6 — 3,5  Mill.  kg  aus  der  französischen  Senegal- 
kolonie in  den  Handel,  ein  Zeichen  für  die  Häufigkeit  des  Vorkonunens 
der  Gummibäume  in  jenen  Gegenden.  Aber  nicht  einmal  aller  nördlich 
vom  Senegal  gesammelte  Gummi  gelangt  in  die  französische  Kolonie ; 
ein  Teil  davon  kommt  auf  dem  Karawanenwege,  zusammen  mit  dem 
in  dem  Seguia  el  Hamra  gewonnenen  nach  Marokko,  das  selbst  auch 
viel  Gummi  produziert ; hauptsächlich  in  den  Provinzen  Blad  Hamar, 
Rahamma  und  Sus  finden  sich  grofse  Bestände  von  Acacia  gummi- 
fera. Übrigens  ist  die  Gattung  Acacia  über  die  ganze  Sahara  hin 
verbreitet;  schon  Leo  Africanus  spricht  von  Gununi  aus  der  Wüste 
von  Numidien  und  Libyen  und  Duveyrier  zählte  zwischen  Ghat  und 
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Gadames  16  und  zwischen  Ghat  und  Mursuk  22  Gummiwälder. 
Dr.  Rebatel  konstatierte  iin  Jalire  1874  in  einem  einzigen  Tlial  in 
Timis,  Talah,  etwa  40  000  Gummibäunie,  die  allerdings  wenig  Gummi 
lieferten,  da  die  Eingeborenen  nur  Brennholz  ans  den  Wäldern  bezogen, 
ohne  den  wertvollen  Gummi  zu  sammeln. 

W ie  sich  das  Plateau  der  Sahara  nach  Norden  in  einer  Reihe 
von  östlich  und  .südwestlich  vom  Kap  Dschuhy  sich  hinerstreckenden 
Hühenzügen  zum  Meeresniveau  abdachte,  so  fällt  es  auch  an  seiner 
Südgrenze  zuin  Teil  in  einer  Reihe  von  Abhängen  zum  Senegal  hin 
ab.  In  den  weniger  hoch  über  dem  Meeresspiegel  liegenden 
Gegenden  an  der  Mündung  des  Flusses  .senkt  sich  das  Plateau 
allmählich  zum  Flusse;  in  den  höheren,  landeinwärts  liegenden 
Gebieten  fällt  das  Plateau  jedoch  in  von  Südwe.st  nach  Nordost 
gerichteten  Hügelketten,  Helip  Anaghim  genannt,  zur  Ebene  hin  ab ; 
zwischen  diesen  Hügelreihen  liegen  abHufslose  Gebiete,  die  zur 
Regenzeit  meist(>ns  überschwemmt  sind.  Im  Sommer  findet  sich 
nur  Wasser  in  einer  Reihe  von  Salzsümpfen  und  das  übrige  Land 
wird  von  den  Eingeborenen  angebaut.  Die  Ebenen  im  • Südosten 
jener  Hügel  zeigen  einen  steppenhaften  Charakter  und  gehen  nach 
Osten  in  die  Steppengebiete  des  westlichen  Sudan  über. 

Die  Berölkernngsverhältnisse  im  allgemeinen. 

Die  Bevölkerung  des  Küstenstriches  bildet  einen  Teil  des  den 
ganzen  Norden  Afrikas  einnehmenden  Völkergemi.sches,  das  man  sich 
als  aus  einer  Grundmasse  von  Völkern  berberischer  Rasse  bestehend 
denken  mag,  mit  der  in  verschiedenen  Graden  der  Intensität  Araber 
und  Neger  gemischt  sind.  Verschiedene  Ursachen  haben  bewirkt, 
dafs  die  arabische  Sprache  die  berberische  zurückdrängte  und  ihre 
Stelle  bei  Völkern  einnahm,  die  ihrer  Abstammung  nach  Berber 
sind,  so  dafs  das  arabische  Element  in  der  Bevölkerung  gröfser 
erscheint  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Denn  erstens  kamen  die,  Araber 
als  Eroberer  in  das  Land,  die  den  von  ihnen  unterworfenen  Berber- 
stämmen die  arabischen  Namen  ihrer  Fürsten  beilegten,  so  dafs 
nicht  immer  der  arabische  Name  eines  Stammes  mit  Sicherheit  auf 
die  Nationalität  desselben  schliefsen  läfst.  Als  fanatische  Bekenner 
und  Verbreiter  des  Islam  bekehrten  die  Araber  dajm  mit  rücksichts- 
loser Strenge  die  Unterworfenen  und  zwangen  sie  durch  die  Be- 
nutzung des  Koran  zur  Bekanntschaft  mit  der  arabischen  Sprache, 
die  nun  von  den  Berbern  auch  in  Ermangelung  einer  eigenen 
Schriftsprache  als  solche  benutzt  wurde.  Bedenkt  man  ferner,  dafs 
eben  wegen  dieses  Mangels  einer  Schriftsprache  die  berberische 
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Sprache  im  Laufe  der  Zeit  in  eine  Menge  von  Dialekten  zerfallen 
inufste  und  dieselbe  deshalb  der  arabischen  Sprache,  die  in  ihrem 
Koran  ein  starkes  gemeinsames  Rand  hatte,  das  eine  tiefgehende 
Spaltung  der  Sprache  verhinderte,  einen  wenig  erfolgreichen  Wider- 
stand entgegen  zu  stellen  vermochte  und  dafs  nach  Cust')  „viele 
bona  fide  Berber  das  Arabische  angenommen  und  ihre  alte  Sprache 
vergessen  haben“  und  dafs  einige  Berberstämme  thöricht  genug 
waren,  sich  arabische  Stammbäume  anzueignen,  indem  sie  vergafsen, 
dafs  ihr  Stamm  ebenso  alt  war,  als  irgend  einer  in  Arabien,  so 
wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dafs  bei  weitem  nicht  alle  arabisch 
benannten  und  arabisch  redenden  Stämme  dieses  (iehietes  wirkliche 
Araber  sind  und  dals  die  Zahl  der  eigentlichen  Berberbevölkerung 
bedeutend  gröfser  sein  wird,  als  es  bei  einer  oberflächlichen  Be- 
trachtung den  Anschein  hat. 

Mit  dem  arabischen  bildet  das  Negerelement  den  dritten  Faktor 
des  nordafrikanischen  Völkergemisches.  Bei  weitem  nicht  so  zahlreich, 
als  die  beiden  andren,  haben  die  Neger  weniger  durch  ihre  Zahl, 
als  vielmehr  durch  die  Veränderung,  die  ihr  Blut  im  Typus  der 
nordafrikanischen  Bevölkerung  hervorgebracht  hat,  auf  die  Be- 
völkerung eingewirkt. 

Fs  ist  aufser  allem  Zweifel,  dafs  die  Neger  und  zwar  Mandingo 
in  früherer  Zeit  nördlich  vom  Senegal  gesessen  haben.  Barth,  durch 
die  in  Kuka  und  Timbuctu  gemachten  Quellen.studien  zur  Geschichte 
der  Negerreiche  des  Sudan  wohl  der  beste  Kenner  derselben,  sagt 
in  einer  Anmerkung  zu  seinen  von  Ralfs  herausgegebenen  Auszügen 
aus  Ahmed  Babas  „tatnch  e Sziidan“  ,,Fhe  die  Berber  vom 
Atlas  her  in  solcher  Menge  in  die  sogenannte  Wüste  vordrangen, 
waren  alle  fruchtbaren  Oasen  von  Negern  bewohnt,  die  später  ganz 
zurückgedrängt  wurden  und  nur  in  Trümmern  fast  unbemerkt  neben 
den  Berbern  zurückbliebeu.  Aber  sowohl  in  Walata  und  Wadan 
wie  in  Tischit  hat  sich  bis  auf  heute  die  einheimische  Sprache, 
Azaer  genannt,  erhalten. .Ms  den  Zeitpunkt,  in  welchem  Berber 
„in  die  sogenannte  Wüst«^  vordrangen“,  nimmt  (,’oello^)  den  .Anfang 
des  siebenten  .lahrliunderts  an,  also  ungefähr  die  Zeit  des  ersten 
Kinfalls  der  Araber  in  Afrika.  Gegen  das  Jahr  744  drangen  neue 
Scharen  von  Berbern  unter  Saleh-ben-Terif,  Barbetas  genannt,  in 
die  Wüste  vor,  die  wahrscheinlich  von  flen  Aral>ern  aus  ihren  nörd- 
lichen Wohnsitzen  im  heutigen  Marokko  verdrängt  worden  waren 
und  erst  in  der  Wüste  den  Islam  amiahmen.  Denn  nach  Barths 
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„Chronologischen  Tabellen  über  die  Geschichte  von  Sonrhay“, ') 
starb  um  837  Tilutan,  ein  sehr  mächtiger  Häuptling  der  Lamtuna, 
der  den  Islam  angenommen  hatte,  also  jedenfalls  als  Heide  in  die 
Wüste  gekommen  war.  Gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
bestanden  im  Norden  des  Senegal  nach  starke  Negerreiche;  denn 
nach  Ahmed  Baba  war  zur  Zeit,  als  der  Sanagha  Muhammed  Naso 
Statthalter  von  Timbuktu  war,  Tisit  der  Hauptsitz  der  Massina  und 
Biru  der  Hauptsitz  der  Tafrast,  nachdem  sie  aus  Alkarla  ausgezogen 
waren.  Erst  1076  wurde  Ganata  oder  Biru  von  den  Senaga  erobert 
und  ein  grofser  Teil  von  den  Merabetin  gezwungen,  den  Islam  anzu- 
nehmen, so  dafs  man  die  arabisch-berberische  Unterwerfung  Nord- 
afrikas bis  zum  Senegal  als  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  beendet 
ansehen  kann. 

Zu  den  zurückgebliebenen  Resten  der  von  den  vordringenden 
Berbern  Vorgefundenen  Negerbevölkerung  der  Westsahara  gesellten  sich 
im  Laufe  der  Zeit  noch  zahlreiche  andre  Negerelemente.  Die  That- 
sache,  von  der  uns  Barth  ebenfalls  in  seinen  Tabellen  berichtet,  dafs 
der  Sultan  von  Marokko  Malai  Ismail  im  Jahre  1672  eine  stehende 
Armee  von  Negern,  besonders  aus  Sonrhay,  bildete  und  diese  mit 
marokkanischen  Frauen  verheiratete,  um  seine  eigenen  Unterthanen 
im  Zaume  zu  halten,  lehrt  uns,  dafs  die  noch  heute  die  Stütze  jener 
nordwestafrikanischen  Reiche  wie  auch  Ägyptens  bildenden  Negerheere 
schon  in  jenen  Zeiten  bestanden  und  deshalb  jedenfalls  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Einflufs  auf  den  Typus  der  Bevölkerung  ausgeübt 
haben. 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  durch  den  schon  seit  Alters  her 
stattfindenden  Verkehr  zwischen  Marokko  und  dem  westlichen  Sudan 
und  durch  die  jedenfalls  ebenso  lange  dauernde,  schon  im  Altertum 
beträchtliche  Einfuhr  von  Negersklaven  aus  Zentralafrika  nach  diesen 
Gegenden  herbeigeführte  Vermischung  der  Völker  beider  Länder,  so 
wird  man  es  erklärlich  finden,  dafs  Lenz  im  Lande  des  Sidi  Hescham 
auffallend  viele  Neger  antraf  und  dafs  in  diesen  Gegenden  schon  die 
im  ganzen  Sudan  zu  findende  blaue  Farbe  der  Gewänder  zu  herrschen 
anfängt. 

Als  das  vierte  und  am  wenigsten  bedeutende  Bevölkerungs- 
element sind  die  Juden  zu  erwähnen.  Wie  in  Marokko  nehmen  sie 
auch  in  dem  südlich  vom  Atlas  gelegenen  Ländern  eine  sehr  unter- 
drückte Stellung  ein  und  verdienen  sich  hier  als  Handwerker  und 
Händler  ihren  Lebensunterhalt.  Mit  der  Grenze  des  Münzverkehrs 
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und  des  sefshaften  Lebens  im  Wad  Nun  erreicht  auch  ihre  Verbreitung 
den  südlichsten  Punkt. 

Die  Bevölkerung  der  Gebiete  Nödlich  vom  Atlas. 

Die  im  Süden  des  Atlas  gelegene,  kurz  Sus  genannte  Ebene 
des  Wad  Sus  bildet  den  Übergang  zwischen  dem  Sultanat  Marokko 
und  den  in  einem  losen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihm  stehenden 
Staaten  an  der  atlantischen  Küste  südlich  vom  Atlas.  Obwohl  dem 
Namen  nach  dem  Sultan  von  Marokko  unterworfen,  gehorchen  ihm 
seine  rohen  Bewohner  nur  ungern  und  revoltieren  bei  jeder  Gelegen- 
heit. Der  Sultan,  der  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  Begleitung  eines 
zahlreichen  Heeres  das  Land  betritt,  um  Steuern  einzutreibtm  und 
räuberische  Häuptlinge  zu  züchtigen,  vermag  den  Gesetzen  des  Reiches 
kein  Ansehen  zu  verschaffen  und  so  befindet  sich  das  einst  so 
blähende,  fruchtbare  Land  in  dem  Zustande  der  schrecklichsten 
Anarchie.  Wie  locker  das  Verhältnis  zwischen  dem  Sus  und  Marokko 
ist,  zeigt  schon  die  Thatsache,  dafs  der  Eingangszoll  für  aus  dem  Süden 
kommende  Waren  nach  Marokko  erst  in  Agadir  erhoben  wird, 
dafs  also  dort  erst  die  Zollgrenze  des  eigentlichen  Sultanats  liegt. 

Im  Süden  bildet  der  Wad  Raz  die  Grenze  zwischen  Sus  und 
dem  Staate  des  Sidi  Hescham  einerseits  und  dem  südöstlich  davon 
liegenden  Wad  Nun  anderseits,  zwei  Staaten,  die  bis  vor  einigen 
Jahrzehnten  völlig  unabhängig  von  Marokko  waren. 

Sidi  Hescham,  ein  Neger,  der  Grofsvater  des  letzten  Herschers 
Sidi  Hussein,  machte  im  Anfang  unsres  Jahrhunderts  das  Ländchen, 
dessen  Hauptstadt  Ilegh  ist,  von  Marokko  unabhängig  und  dank  der 
reichen  Einkünfte,  die  ihm  der  Handel  des  Landes  gewährte  und 
welche  ihm  und  seinen  Nachfolgern  gestatteten,  ein  zahlreiches  Heer 
von  Negersklaven  zu  halten,  behauptete  das  Land  lange  Zeit  seine 
Unabhängigkeit  und  dehnte  seinen  Einflufs  sogar  über  das  benach- 
barte Wad  Nun  aus.  In  den  letzten  Jahrzehnten  geriet  jedoch  die 
Macht  Sidi  Husseins  stark  in  Verfall;  seine  Streitkräfte  schmolzen 
auf  500  zusammen  und  in  den  letzten  Jahren  seines  1886  beendeten 
Daseins  waren  er  und  mit  ihm  die  Scheikhs  von  Wad  Nim  tribut- 
zahlende Vasallen  des  Sultans  von  Marokko.  Augilmim  ist  jetzt 
der  südlichste  Ort  mit  marokkanischer  Besatzung  und  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  durchziehen  kleinere  Abteilungen  dos  marokkanischen  Heeres 
Tekna  bis  zum  Seguia'el  Hamra,  bis  zu  welchem  Wadi  der  Sultan 
von  Marokko  sein  Reich  ausgedehnt  glaubt. 

Jedoch  scheinen  sich  die  Scheikhs  der  dort  wohnenden  Beni- 
Zorguin  und  Ait-Musa-u-Ali  wenig  um  diese  Herrschaft  zu  kümmern. 


Digitized  by  Google 


— 250  — 


da  sie  selbständig  einen  Protektoratsvertrag  mit  der  spanisclien 
Regierung  über  ihr  Gebiet  abgeseblosseii  haben,')  so  dafs  jetzt  Wadi 
Draa  die  südliclie  Grenze  Marokkos  bildet.  Das  Anselien,  das  der 
Sultan  von  Marokko  als  Seherif,  d.  h.  als  Naehkomme  des  Propheten 
bei  den  südlich  vom  Draa  wohnenden  Stämmen  geniefst,  ist  jedoch 
ziemlicli  beträchtlich  und  erstreckt  sich  bis  zu  den  völlig  unabhängigen 
Nomadenstämmen  der  Wüste,  die  den  Sultan  als  Abkömmling  des 
Propheten  respektieren,  wenn  sie  auch  jeden  Gedanken,  Muley  Hassan 
unterworfen  zu  sein,  mit  Kntschiedenheit  zurückweisen.  ln  der 
westlichen  Sahara  i.st  es  vielmehr  der  Sultan  von  Adrar,  .\hmed-hen- 
Mahammed-Dld-ed-Aidda,  der  als  der  gefürclitetste  und  geachtetste 
Scheikh  der  Uled-bu-Sba  auf  die  unabhängigen  Wüstenstämme  einen 
ziemlich  starken  Einflufs  ausübt,  was  Quiroga  erfahren  mufste,  der 
nur  mit  der  Erlaubnis  dieses  Fürsten  in  das  Innere  des  Landes  Vor- 
dringen konnte  und,  da  dieser  ein  weiteres  Vordringen  nach  Osten 
hin  nicht  gestattete,  an  der  Sebcha  Idjil  wieder  umkehren  mufste. 

Die  gesamte  Berberbevölkerung  an  der  atlantischen  Küste  Nord- 
afrikas  gehört  zwei  von  den  neun  Dialekten  an,  in  die  ilie  berberLsche 
S|)rache  jetzt  zerfällt.  Die  Berber  nördlich  vom  Rio  de  Oro  sprechen 
den  Schilhadialekt,  weshalb  man  sie  auch  kurz  Schilha  oder  Schlu 
nennt.  Die  Sprache,  die  vom  Volke  „Tainazirght“  oder  „die.  Edle“ 
genannt  wird,  hat  sich  bei  den  noch  nie  völlig  unterjochten  Berljer- 
stämmen  des  grofsen  Atlas  und  auch  bei  den  südlicher  wohnenden 
Berbern  ziemlich  rein  von  arabischen  Beimengungen  erhalten  und 
i.st  ausschliefslich  die  Sprache  der  Berberbevölkerung,  da  sie  von  den 
.Arabern  nicht  verstanden  wird. 

Die  Sprache  der  Negerbevölkerung  in  diesen  Gegenden  ist 
sonderbarer  Wei.se  das  Zenaga,  d.  h.  derjenige  Berberdialekt,  der  von 
den  Berbern  südlich  von  Rio  de  Oro  ges])rochen  wird,  eine  That- 
sache,  die  jendenfalls  ihren  Grund  darin  hat,  dafs  die  Berberbevöl- 
kerung, die  es  überhaupt  nicht  liebt,  sich  mit  Negern  zu  vermischen, 
sich  gerade  in  diesen  Gegenden  ziemlich  unvermischt  erhalten  hat 
und  dafs  deshalb  die  Neger  den  Berberdialekt  ihrer  Heimat,  das 
Zenaga,  beibehielten. 

Obwohl  Rohlfs*)  an  einer  Stelle  sagt:  „Die  ganze  Susgegend 
hat  durchweg  Berberbevölkerung“,  so  geht  es  doch  aus  den  Berichten 
von  Lenz  hervor,  dafs  die  Susbevölkerung  allerdings  zum  grofsen 
Teil  aus  Berbern  besteht,  mit  denen  aber  Araber  aus  dem  Stamme 
der  Howara  gemischt  sind.  Diese  bewohnen  vor  allem  die  gebirgigen 
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Gegenden  des  Landes,  in  denen  sie  sichere  Schlupfwinkel  finden  und 
überlassen  das  kulturfiihige  Land  den  ackerbautreibenden  Schiiah ; 
aber  einen  strengen  Unterschied  zwischen  Schiiah  und  Howara  zu 
machen,  ist,  wie  Lenz  sagt,  „heute  wohl  nicht  mehr  möglich,  da 
sich  die  einzelnen  Familien  mit  einander  vermischt  haben.“ 

Die  ganze  Susbevölkerung  ist  sefshaft  und  wohnt  in  grofsen 
und  festen  Häusern,  so  dafs  keine  Duars,  d.  h.  Zeltdörfer  wandernder 
Nomaden  angetroffen  werden.  Der  Ackerbau,  der  von  den  Bewohnern 
noch  auf  dieselbe  primitive  Wei.se  betrieben  wird,  wie  vor  1000  Jahren, 
produziert  genug  Weizen  und  Gerste  und  erspart  ihnen  das  Umher- 
ziehen mit  ihren  zahlreichen  Herden  von  Schafen , Ziegen  und 
Rindern.  Das  Land,  dessen  „herrliche  Kbenen  nur  mit  der  lombar- 
disch-venetianischen  des  Po  verglichen“  werden  können,  ist  nur  zum 
geringen  Teil  angebaut,  da  dank  der  marokkanischen  Mifswirtschaft 
eine  derartige  Anarchie  und  Unsicherheit  herrscht,  dafs  selbst  zu 
den  friedlichen  Be.schäftigungen  des  Ackerbaues  und  des  Hütens  der 
Herden  nur  bewaffnete  Männer  genommen  werden  können.  Es  ist 
unmöglich,  anders  als  vollständig  gerüstet  aufserhalb  der  Stadt 
oder  des  Dorfes  sich  sehen  zu  lassen,  und  jedermann  trägt  seine 
Flinte,  nicht  selten  eine  vom  Senegal  stammende  Doppelflinte  auf 
dem  Rücken.  Der  Grund  zu  diesen  mittelalterlichen  Zuständen  liegt 
der  Hauptsache  nach  in  dem  Rassenunterschiede  zwischen  Berbern 
und  Arabern,  die  hier  nicht  in  dem  Verhältnis  von  Siegern  und 
Unterworfenen,  sondern  völlig  unabhängig  von  einander  leben.  Denn 
dafs  das  Verhältnis  der  einzelnen  Stämme  untereinander  ein  be.s.seres 
ist,  beweist  uns  eine  Aufserung  Lenz',  der  von  der  Bevölkerung  von 
Tarudant,  der  Hauptstadt  des  Sus,  als  ihm  ein  Berberbursche  ein 
Säckchen  mit  Geld  ge.stohlen  hatte,  sagte;  „Diebstahl  ist  etwas 
überaus  Schimpfliches  in  den  .\ugen  dieser  Leute.“ 

Neben  einiger  Indu.strie,  die  wie  die  Landwirtschaft  auch  wenig 
Fortschritte  gemacht  hat  und  sich  auf  die  Herstellung  von  Waffen, 
Ei.sen-  und  Lederarbeiten  beschränkt,  ist  die  Hauptbeschäftigung  der 
Susbevölkerung  die  Vermittelung  des  Handels  zwischen  dem  Sudan 
und  Marokko;  denn  der  Sus  bildet  das  Eingangsthor  für  die  Haupt- 
karawanenwege zwi.schen  beiden  Ländern.  Teils  organisieren  die 
Bewohner  selbst  Karawanen,  mit  denen  .sie  bis  nach  Timbiiktu 
gelangen,  teils  begleiten  sie  die  das  Sus  passierenden  Karawanen  und 
scbützen  .sie  gegen  räuberische  Überfälle  und  aufserdern  beteiligen 
.sie  sich  an  dem  Handel,  der  entweder  auf  Wochenmärkten,  wobei 
bestimmte  Orte  ihren  bestimmten  Markttag  in  der  Woche  haben, 
oder  auf  Jahrmärkten,  die  nur  einmal  im  Jahre  stattfiiiden,  aber 
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dann  8 bis  14  Tage  dauern,  vermittelt  wird.  Diese  letzteren  sind 
die  eigentlichen  Handelsmittelpunkte,  zu  denen  die  Händler  von 
weit  Herkommen. 

Die  Landschaften  südlich  vom  Sus,  das  Gebiet  des  Sidi  Heschan, 
auch  Tasserualt  genannt,  Nun  und  Tekna  sind  die  Übergangsgebiete 
zur  eigentlichen  Sahara  mit  teils  ansä.ssiger,  teils  nomadisierender 
Bevölkerung.  Das  dem  Sus  zunächst  liegende  Gebiet  des  Sidi 
Heschan  ist  ein  nur  aus  wenigen  Ortschaften  bestehender  Staat, 
der  nur  von  wenigen  Tausend  Seelen  bewohnt  wird,  die  durchweg 
Schiiah  aus  dem  Stamme  der  Ait-bu-Amaran  sind.  Ihre  Beschäftigung 
ist  zum  Teil  der  Ackerbau,  denn  das  Land  ist  fruchtbar  und  Gerste 
und  Weizen  gedeihen  hier,  aber  zum  gröfseren  Teil  der  Handel 
zwischen  dem  Sus  und  den  südlichen  Ländern,  wobei  sie  mit  ihren 
wegen  ihrer  Stärke  und  Ausdauer  berühmten  Kamelen  bis  nach 
Timbuktu  gelangen.  Die  Intelligenz  und  die  einstige  Machtstellung 
Sidi  Husseins,  der  eine  für  diese  Gegenden  unerhörte  Neuerung  ein- 
führte, indem  er  den  Juden  den  Zutritt  zum  Markte  gestattete,  und 
dessen  Ansehen  die  zu  seinen  Märkten  kommenden  Reisenden  selbst 
die  unsicheren  Atlas-  und  Susgegenden  ungefährdet  passieren  liefs, 
hat  den  Handel  und  Verkehr  zu  hoher  Blüte  gelangen  lassen. 
Besonders  ist  es  der  grofse  Markt,  der  jährlich  dreimal  bei  der 
Zauja  Sidi  Hamed-ben-Musa,  dem  eine  Stunde  von  Heg  entfernten 
Grabdenkmale  des  Heiligen  Muhammed-ben-Musa,  abgehalten  wird, 
zu  dem  die  Leute  bis  von  Marrakesch  teils  in  der  Absicht  am  Grabe 
des  Heiligen  zu  beten  und  dort  Geschenke  niederzulegen,  teils  um 
auf  dem  Markte  Geschäfte  zu  machen,  kerbeikommen  und  der  dem 
Sidi  Hussein  grofse  Summen  einbrachte. 

Die  beiden  andren  Staaten  im  Süden  und  Südwe.sten  des 
Sidi  Hescham,  Nun  und  Tekna,  sind  die  äufsersten  einigermafsen 
organisierten  Staatsgebilde  im  Süden  des  Atlas,  als  deren  südliche 
Grenze  man  den  Wadi  Draa  ansehcn  kann. 

Ihre  Bewohner  sind  nach  Lenz’  Angabe  vorwiegend  Berber, 
die  in  der  Mehrzahl  in  Städten  oder  in  Dörfern  wohnen;  nur  die 
Bewohner  von  ungefähr  700  Zelten,  meistens  Araber  aus  dem 
Stamme  der  Ait  Hassan,  ziehen  nomadisierend  im  Lande  umher. 
In  den  südlicher  gelegenen  Gegenden  von  Azuafit  und  Tekna,  wo 
feste  Wohnsitze  wenig  oder  gar  nicht  mehr  angetroffen  werden, 
nimmt  die  Araberbevölkerung  an  Zahl  zu  und  erst  im  Gebiet  des 
Seguia  el  Hamra,  wo  einiger  Ackerbau  betrieben  wird,  gewinnt  die 
Berberbevölkerung  wieder  die  Oberhand ; denn  wie  Perez’)  von 
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seiner  Expedition  nach  dem  Seguia  el  Hamra  berichtet,  halten  sich 
die  Bewohner  dieses  Flufsthales  für  edler  als  ihre  Nachbarn  und 
sagen,  dafs  die  Stämme,  die  jetzt  in  Algier  und  am  Senegal  wohnen, 
aus  der  Hamra  stammen,  dafs  sie  also  mit  den  Berberstämmen  von 
Algier  und  am  Senegal  verwandt  sind.  Gatell')  zählte  im  Wad 
Nun  6 Städte  oder  Dörfer  und  700  Zelte  und  in  Azuafit  3 Städte 
und  ungefähr  2000  Zelte,  so  dafs  im  Wad  Nun  die  ansässige  Be- 
völkerung die  nomadisierende  überwiegt,  während  in  Azuafit  das 
umgekehrte  Verhältnis  statthat.  Im  eigentlichen  Tekna,  jenseits 
des  Assaka,  ist  die  Bevölkerung  durchauk  nomadisch ; sie  lebt  fast 
amsschliefslich  von  ihren  Herden,  die  ihren  ganzen  Reichtum  bilden, 
luid  trägt  vollständig  den  Charakter  der  Wüstenbevölkerung  an  sich. 
Im  Wad  Nun  wird  neben  der  Viehzucht  auch  einiger  Ackerbau 
betrieben,  der  weniges  Getreide  und  Rüben  liefert.  Die  Haupt- 
thätigkeit  der  Bewohner  erstreckt  sich  aber  auf  den  Handel,  in 
welchem  die  Bedeutung  vom  Wad  Nun  liegt.  Hier  vereinigen  sich 
die  Karawanenwege  aus  dem  Sudan  und  vom  Senegal,  jene  über 
Tenduf,  einer  1852  von  einem  Marahuh  der  Tadjakants  gegründeten 
und  heute  als  Karawanenstation  bedeutenden  Stadt,  diese  von  Adrar 
durch  das  Gebiet  des  Seguia  el  Hamra  nach  Augulmim  gelangend. 
Man  kann  den  Wad  Nun  als  den  eigentlichen  Marktplatz  für  Marokko 
bezeichnen,  denn  hier  versammeln  sich  zur  Zeit  der  Märkte  die 
marokkanischen  Händler  zum  Handel  mit  jenen  Karawanen,  die  nur 
bis  in  diese  Gegenden  Vordringen  und  hier  gegen  die  Erzeugnisse 
des  Sudan,  als  Gold,  Elfenbein,  Straufsenfedern,  Gummi,  Häute  und 
Sklaven  europäische  Waren,  wie  Zucker,  Thee,  Eisen,  Schwefel, 
Salpeter,  Waffen  und  blaue  Baumwollenzeuge  austauschen.  Der 
Handel  ist  nur  zum  kleinen  Teil  Tauschhandel,  gewöhnlich  bedient 
man  sich  dabei  des  Münzverkehrs. 

Mit  dem  Wadi  Draa  erreichen  die  Gebiete  mit  handeltreibender 
Bevölkerung  ihr  Ende;  die  Steppengebiete  jenseit  des  Draa  werden 
nur  von  Nomaden  bewohnt,  die  sich  nicht  mehr  am  Handel  be- 
teiligen. Es  sind  friedfertige  Leute,  welche  gewöhnlich  nicht  be- 
waffnet gehen  und  deren  Wesen  sehr  mit  der  Wildheit  der  Binnen- 
bewohner kontrastiert. 

Die  Köstenschiffahrt. 

Zn  gleicher  Zeit  bildet  der  Wadi  Draa  auch  die  südliche 
Grenze  für  die  Küstengebiete,  deren  Bewohner  den  Fisclifang  mit 
Böten  betreiben;  denn  nach  Arlett  wagen  sich  die  kanarischen 
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Fischer  nicht  in  die  Nähe  der  Küste  nördlich  vom  Kap  Nun,  da  die 
Bewohner  dieser  Küste  selbst  Böte  besitzen  und  den  Besuch  ihrer 
Küsten  nicht  duldeten. 

Weiter  als  auf  diesen  Küstenverkehr  scheint  sich  auch  vor 
der  portugiesischen  Zeit  die  Schiffahrt  der  Küstenbewohner  nicht 
erstreckt  zu  haben ; denn  es  scheint,  als  ob  die  Küstenbewohner 
von  der  Existenz  der  kanarischen  Inseln  keine  Kenntnis  gehabt 
liaben.  Zwar  ist  es  noch  unbestimmt,  ob  die  Kanarien  von  Afrika 
aus  bevölkert  worden  sind;  Macedo')  hat  im  Gegensätze  zu  I’ritchard 
bewiesen,  dafs  ihre  Bewo^iner  keine  Schiiah  sind  — hätte  jedoch 
zur  Zeit  der  Einfälle  der  Araber  eine  Verbindung  zwischen  Festland 
und  den  Kanaren  bestanden,  so  würden  die  Araber  auch  bis  dahin 
den  neuen  Glauben  getragen  haben;  aber  die  Bewohner  waren  noch 
Heiden,  als  die  Portugiesen  die  Inseln  in  Besitz  nahmen.  Südlich 
vom  Kap  Nun  hört  jede  Schiffahrt  von  seiten  der  Festlandsbewohner 
auf.  Bei  dem  Verkehr,  der  sich  zwischen  den  einzelnen  Stämmen 
der  Wüste  und  den  Kanariensern  entwickelt  hat,  wagen  sich  jene 
niemals  auf  das  Meer,  sondern  die  kanarischen  Fischer  kommen  an 
das  Land  und  versorgen  sich  hier  mit  Kamelmilch.  Panet  sagt 
hierbei  au.sdrücklicb : „Man  hat  irrtümlich  behauptet,  dafs  die  Araber 
in  Portendick  und  in  der  Emgt^gend  der  Bai  von  Arguin  aus  Fellen 
gefertigte  Nachen  besäfsen,  mittelst  deren  sie  die  Fischerei  betrieben 
und  mit  den  Fischern  der  Kanaren  verkehrten ; meine  darüber  ein- 
gezogenen  Erkundigungen  bestätigen  die.sen  Verkehr;  aber  nach 
diesen  Aus.sagim  findet  er  nur  durch  die  Böte  der  Fischer  selbst 
statt,  die  an  das  Land  gehen,  wenn  es  ihnen  der  Zustand  des 
Meeres  erlaubt.  W.as  den  Fi.schfang  der  .Araber  betrifft,  .so  wird  er 
nur  mit  der  Leine  vom  Ufer  aus  betrieben  oder  mit  dem  Netze, 
wenn  das  etwas  erregte  Meer  die  Fische  gegen  das  Land  treibt ; 
bisweilen  la.ssen  auch  die  Wogen  beim  Ablaufen  den  Strand  mit 
FLschen  übersäet  zurück.“ 

Die  Bevölkerung  der  Westsahara. 

Die  Bevölkerung  der  We.sisahara,  zu  der  ich  hier  alle  Bewohner 
südlich  vom  Schibika  rechne,  von  der  ich  aber  aus  später  zu  erörtern- 
den Gründen  die  Stämme  auf  dem  rechten  Ufer  des  Senegal  aus- 
nehme, teilt  man  mit  Bonelli*)  am  besten  in  zwei  Klassen,  in  die 
Küstenbewohner  südlich  vom  Kap  Bojador  und  in  die  Bewohner  der 
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innern  Gebiete  mit  Tekna  im  Norden.  Jene  von  der  Natur  äufserst 
spärlich  mit  Mitteln  versehen,  führen  ein  sehr  elendes  Dasein;  da 
ihnen  der  Boden,  auf  dem  sie  hau.sen,  fast  nichts  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalte liefert,  sind  sie  nur  auf  das  Meer  angewiesen,  das  ihnen 
allerdings  reichliche  Nahrung  zu  bieten  vermag.  Sie  nähren  sich 
deshalb  fast  ausschliefslich  von  Fischen,  die  sie  entweder  getrocknet 
oder  zwischen  zwei  erhitzten  Steinen  gebraten  geniefsen;  nur  aus- 
nahmsweise an  Fe.sttagen  bietet  ihnen  geröstetes  Mehl,  welches  sie 
von  den  aus  dem  Binnenlande  nach  dem  Strande  kommenden 
Stämmen  gegen  Fische  eintauschen,  einige  Abwechselung.  Wie  ihre 
Nahrung  ist  auch  ihre  Kleidung  eine  sehr  dürftige;  ein  Schurz,  mit 
dem  sie  ihre  Lenden  umgürten  und  zu  dem  bei  den  Vornehmen  noch 
ein  aus  Tierfellen  zusammengenähter  Mantel  kommt,  ist  alles,  womit 
sie  sich  gegen  die  rauhe  Seeluft  schützen.  Bei  Regenwetter  kriechen 
sie  in  ihre  mit  Seetang  gedeckten  Hütten,  die  ihnen  auch  Schutz 
gegen  den  starken  nächtlichen  Taufall  gewähren.  Ihr  ganzer  Besitz- 
stand beschränkt  sich  auf  die  iTberreste  von  Schiffbrüchen,  die  ihnen 
das  Meer  an  das  Land  spült;  aber  trotz  dieser  grofsen  Dürftigkeit 
scheint  die  Küste  doch  nicht  gerade  spärlich  bevölkert  zu  sein,  denn 
alle  Schiffbrüchigen,  die  hier  an  das  Land  geworfen  wrden,  fielen 
sofort  oder  nach  kurzer  Zeit  den  Eingeborenen  in  die  Hände,  die 
sie  als  willkommene  Beut<3  betrachteten. 

Die  Verhältnisse  der  das  Hinterland  bewohnenden  Stämme  sind 
bei  weitem  bessere,  als  die  der  Küstenbewohner.  Das  Land,  das 
nur  an  wenigen  Stellen  ohjie  Vegetation  ist,  gewährt  den  zahlreichen 
Herden  hinreichendes  Futter,  abgesehen  von  den  Oasengebieten  des 
Seguia  el  Hamra  und  Adrar-Temar,  in  denen  sogar  Ackerbau  möglich 
ist.  Deshalb  besitzen  alle  Stämme  Herden  von  Ziegen,  Schafen  und 
Kamelen,  mit  denen  sie  von  Ort  zu  Ort,  von  Brunnen  zu  Brunnen 
ziehen.  Die  Kamele  liefern  diesen  Wüstenbewohnern  den  gröfsten 
Teil  ihrer  Nahrung  und  zum  Teil  auch  ihre  Kleidung;  denn  ihre  fast 
ausschliefsliche  Nahrung  besteht  in  Kamelmilch,  wozu  bei  den 
Bewohnern  der  Oasen  noch  Datteln  und  geröstetes  Dagmus-  oder 
Gerstenmehl  kommen;  nur  ausnahmsweise  wird  ein  Kamel  oder  ein 
Widder  geschlachtet,  deren  Flei.sch  dann  meistens  roh  oder  in 
erhitztem  Sande  gebraten  genossen  wird.  Das  leichte  verdauliche 
Mark  in  den  Knochen  der  geschlachteten  Tiere  lassen  sie  sich  dabei 
nicht  entgehen,  sondern  zerschmettern  die  Knochen  mit  Steinen  und 
verspeisen  das  Mark  mit  grofsem  Genufs.  Die  nur  spärlich  mit 
Wolle  bedeckten  Ziegen  und  Schafe  dienen  den  Eingeborenen  haupt- 
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sächlich  als  Tauschmittel  gegen  Zeug,  Pulver  und  Waffen  beim 
Handel  mit  den  Europäern. 

Aufser  ihren  Herden  nennen  die  Araber  der  Wüste  nur  weniges 
ihr  Eigen;  ein  Zelt  aus  Kamelhaaren,  einige  starke  Ziegenfelle  zur 
Aufbewahrung  des  Wassers,  einige  Holznäpfe  zum  Sammeln  und  als 
Triukgefäfse  der  Kamelmilch,  ein  paar  Ledersäcke,  in  denen  kleine 
Gegenstände  und  das  Geld  aufbewahrt  werden,  eine  meistens  doppel- 
läufige Flinte  und  der  Koran  ist  alles,  was  der  Araber  auf  seinen 
Wanderungen  mit  sich  führt.  Ihre  Kleidung  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  einem  Stück  blauen  Baumwollenzeuges,  in  das  sie  sich  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füfsen  einhüllen,  ohne  mehr  als  die  Augen  frei 
zu  lassen.  Bei  den  Stämmen  in  Tekna  kommt  wegen  der  Nähe  des 
Meeres  noch  ein  Unterkleid  hinzu,  bei  den  Männern  eine  bis  zum 
Knie  reichende  Hose,  bei  den  Frauen  eine  Art  ünterrock.  Die  Kinder 
gehen  nackt;  die  Mädchen  bis  zum  zwölften  Jahre,  in  dem  sie 
heiratsfähig  werden,  die  Knaben  bis  zur  Beschneidung,  die  ungefähr 
in  demselben  Alter  vorgenommen  wird.  Nach  orientalischer  Art 
lieben  es  die  Frauen  sich  mit  allerlei  Schmuck  zu  behängen;  aber 
als  gröfste  Frauenzier,  die  sie  den  Männern  am  begehrenswertesten 
erscheinen  läfst,  gilt  ihnen  eine  gewisse  Beleibtheit,  zu  deren  Er- 
langung sie  sich  förmlich  mit  Kamelmilch  und  Kamelfett  mästen. 
Die  Lebensweise  dieser  Frauen  ist  auch  nicht  geeignet,  diese  körper- 
liche Entwickelung  zu  stören ; denn  sie  verbringen  ihr  Leben  ohne 
Arbeit;  bettelnd  und  stehlend  belästigen  sie  die  vorbeiziehenden 
Karawanen  ohne  Unterlafs  und  machen  ihre  Nähe  durch  einen  sie 
umgebenden  widerlichen  Geruch  noch  miangenehmer.  Denn  diese 
Wüstenbewohner,  die  nur  Wasser  haben,  um  ihren  Durst  damit  zu 
stillen,  waschen  sich  nie.  Um  nun  den  Vorschriften  des  Koran,  der 
vor  dem  Gebet  eine  Waschung  des  Körpers  verlangt,  gerecht  zu 
werden,  ahmen  sie  die  Manipulationen  des  Waschens  nach,  dadurch, 
dafs  sie  Sand  über  ihren  Körper  werfen  und  sich  die  Hände  damit 
bereiben,  wodurch  natürlich  der  Körper  in  eine  dicke  Schmutzkruste 
eingehüllt  wird. 

Der  Typus  der  Männer  ist  vorwiegend  arabisch;  grofse,  hagere 
aber  kräftige  Gestalten  mit  ovalem  Gesicht,  in  dem  ein  Paar  schwarze, 
lebhafte  Augen  glänzen,  eine  hohe  Stirn  und  eine  grofse,  in  ihrem 
mittleren  Teil  stark  entwickelte  Nase  deuten  auf  die  arabische  Ab- 
stammimg  hin.  Der  fanatische  Gesichtsausdruck  und  das  wirre,  bis 
auf  die  Schultern  herabwallende  Haar  giebt  ihnen  ein  unheimliches 
Aussehen,  in  dem  sich  ihre  ganze  Gesinnung  wiederspiegelt.  Als 
eifrige  Moslim  können  sie  alle  den  Koran  lesen  und  meistens  arabisch 
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schreiben;  aber  eine  weitere  geistige  Entwickelung  läfst  das  traurige 
Leben  der  Wüste  und  die  bis  zur  Gesetzlosigkeit  sich  steigernde 
Unabhängigkeit  nicht  zu.  Wegen  der  spärlichen  Weiden,  die  eine 
grofse  Ansammlung  von  Herden  verbietet,  ziehen  sie  zu  kleinen 
Stämmen  vereinigt  mit  ihren  Herden  von  Brunnen  zu  Brunnen. 
Aber  selbst  diese  kleinen  Vereinigungen  dulden  keinen  Herrn  über 
sich ; denn  ihre  Scheikhs  haben  im  Stamme  oder  im  Dorfe  nichts 
zu  befehlen  ohne  die  Zustimmung  der  Männer,  in  deren  Versamm- 
lungen der  reichste  Scherif  und  der  ärmste  Kamelhirt  dieselbe 
Freiheit  haben,  ihre  Meinung  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  sind 
offenbar  nur  das  Schutzbedürfnis  und  die  Raublust,  die  diese  Menschen 
sich  zu  Stämmen  vereinigen  lassen,  um  dadurch  ihre  Herden  zu 
schützen,  mit  vereinten  Kräften  über  den  schwächeren  Stamm 
herzufallen  und  ihm  seine  Herden  zu  rauben. 

Aufser  mit  Viehzucht  beschäftigen  sich  einige  mehr  binnenwärts 
wohnende  Stämme  mit  der  Vermittelung  'des  Handels  zwischen  dem 
Sudan  und  dem  Norden,  indem  sie  entweder  selbst  Karawanen  or- 
ganisieren und  die  Waren  im  Norden  austauschen,  oder  indem  sie 
als  Eskorte  die  Karawanen  begleiten  und  sie  gegen  räuberische  Über- 
falle schützen.  Im  Süden  sind  es  Stämme  der  üled-bu-Sba  und 
nördlich  von  ihnen  die  den  Oberlauf  des  Segnia  el  Hamra  bewoh- 
nenden Erguibat  und  die  östlich  von  ihnen  wohnenden  Tadjakant, 
welche  Karawanen  in  der  Stärke  bis  zu  400  Bewaffneten  mit 
1500  Kamelen  organisieren  und  von  Adrar  und  Timbuktu  bis  nach 
dem  Teil  in  Marokko  hinziehen. 

Die  westlich  von  den  Üled-bu-Sba  wohnenden  Üled-Delim  sind 
ein  wegen  ihrer  Räubereien  gefürchteter  Stamm,  der  neben  der  Vieh- 
zucht auch  die  Jagd  betreibt;  mit  unermüdlicher  Geduld  lauern  sie 
ihrer  Beute  auf  oder  beschleichen  sie  in  erdfarbenen  Kleidern,  um 
hierdurch  die  schwer  zu  beschaffende  Munition  möglichst  zu  sparen. 
Den  Straufs  verfolgen  sie  oft  stundenlang  auf  ihren  schnellen  Pferden; 
bei  den  in  der  Nähe  des  Meeres  wohnenden  Stämmen  sucht  man  ihn 
in  das  Meer  zu  treiben,  um  ihn,  wenn  sein  Gefieder  benetzt  ist,  mit 
leichter  Mühe  einfangen  zu  können.  Die  am  Ozean  wohnenden 
Stämme  gehören  auch  zu  dem  grofsen  Stamm  der  Uled-Delim,  nach 
Costa')  möglicherweise  den  Nachkommen  der  alten  Getuler,  die  schon 
zur  Römerzeit  diese  Gebiete  bewohnten  und  deren  Namen  im  Laufe 
der  Zeit  sich  aus  Getuler  in  Guedaler  und  schliefslich  in  U-Delim 
verwandelt  haben  mag. 
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Die  Stämme  nördlich  Tom  Senegal. 

Die  ethnographischen  Verhältnisse  auf  dem  rechten  Ufer  des 
untern  Senegal  gehören  zu  den  interessantesten  aber  auch  verwickeltsten 
des  ganzen  afrikanischen  Kontinents.  Bis  in  die  Mitte  unsres  Jahr- 
hunderts wufste  man  sehr  wenig  von  den  Gegenden  und  erst  Faid- 
herbe, der  im  Jahre  1854  Gouverneur  der  französischen  Kolonie  am 
Senegal  wurde,  hat  durch  eingehende  Studien  und  durch  Aussendung 
von  Expeditionen  in  diese  Gebiete  die  Bevölkerungsverhältnisse  etwas 
aufgeklärt. 

Nach  den  Erkundigungen  Bourells*)  die  er  auf  seiner  Reise  zu 
den  Marabuhs  auf  dem  rechten  Ufer  des  Senegal  sammelte,  eroberte  der 
vom  Norden  kommende  Berberstamm  der  Zenaga  das  ganze  Land 
zwischen  Marokko  und  Senegal,  vertrieb  die  eingeborene  Bevölkerung 
der  Toucouleurs,  einer  aus  Fulbe  und  Negern  bestehende  Mischbevölke- 
rung, vom  rechten  und  teilweise  auch  vom  linken  Ufer  des  Flusses 
und  nahm  das  Land  an  der  Küste  in  Besitz.  Von  der  Küste  drangen 
dann  die  Zenaga  weiter  nach  dem  Innern  und  verbreiteten  den  Islam 
bis  nach  Ganata  hin.  Als  im  elften  Jahrhundert  neue  Arabervölker 
in  Afrika  erschienen,  ist  es  nach  Ibn  Chaldun  der  Stamm  der  Beni 
Hassan,  eine  Abteilung  der  Makil,  welcher  sich  in  den  Wüstengebieten 
bis  zum  Senegal  hin  ausbreitet  und  der  Herrschaft  der  auch  von  Osten 
her  bedrängten  Zenaga  ein  Ende  macht.  Der  Einfall  der  Zenaga  geschah 
unter  Bubakr-ben-amir,  der  mit  seinen  beiden  Heerführern  Terruz, 
dem  Stammvater  der  Trarza,  und  Berkani,  dem  der  Brakna,  die 
Zenagas  befehligte.  Die  Beni-Hassan  fanden  also  die  Namen  der  Trarza 
und  Brakna  schon  vor,  so  dafs  die  Einteilung  Faidherbes*)  der  Beni- 
Hassan  in  Trarza,  Brakna,  Ouled  Embark,  Üuled-Yaya-ben-Othman 
und  in  Uled-Delim  ungenau  ist.  Trarza  und  Brakna  sind  die 
Namen  der  Berberbevölkerung,  die  von  den  Beni-Ha-ssan  unter- 
worfen wurde  und  heute  nur  als  Sammelnamen  der  Bevölkerung 
dieser  Gebiete  gebraucht  werden;  es  ist  daher  richtiger  zu  sagen, 
die  Beni-Hassan  zerfallen  in  die  des  Gebietes  der  Trarza,  der  Brakna, 
in  die  Uled- Embark  u.  a.  Bei  den  Trarza  und  Brakna  behaup- 
teten die  Hassan  ihre  Herrschaft;  nicht  so  die  Uled-Embark,  die 
Uled-Nacurn  und  die  Uled-Bella,  welche  sich  die  am  weitesten 
binnenwärts  wohnenden  Duaich  tributpflichtig  gemacht  hatten ; denn 
zu  Anfang  unsres  Jahrhunderts  erhoben  sich  die  Duaich  und  ver- 
trieben die  Uled-Embark  aus  ihrem  Lande,  so  dafs  die  Duaich  im 
Unterschied  von  den  Trarza  und  Brakna  freie  Berber  sind.  Aber 
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nicht  alle  Berber  wurden  von  den  Arabern  unterworfen;  ein  Teil 
von  ihnen,  jedenfalls  diejenigen,  die  sich  freiwillig  zum  Islam 
bekehrten  und  das  Kriegerhandwerk  aufgaben,  entging  dem  Joche 
und  lebt  heute  noch  als  Marahuhs  in  einzelnen  Stämmen  als  Hirten 
oder  als  wirkliche  Marabuhs,  d.  h.  als  Fromme,  Heilige  vereinzelt 
bei  den  andern  Stämmen.  Obgleich  also  die  freien  Berber,  sowohl 
Duaich  als  Marabuhs,  auch  Zenaga  sind,  wird  dieser  Name,  der  heute 
synonym  mit  „Unterworfene“  ist,  doch  nur  auf  die  Trarza-  und 
Brakna-Berber  angewendet,  während  sich  die  Marabuhs  Tolba  (Plur. 
von  Taleb  der  Schriftgelehrte)  neimen  und  die  Duaich  die  Bezeich- 
nung „Zenaga“  als  ihrer  unwürdig  zurückweisen.  Ebenso  hat  der 
ursprüngliche  Stammesname  Hassan  seine  Eigenschaft  als  Eigetmame 
aufgegeben  und  die  Bedeutungen  von  Edler,  Krieger,  angenommen. 

Als  dritter  Bestandteil  dieser  Völker  sind  noch  die  Neger  zu 
nennen,  die  teils  als  reine  Neger,  entweder  als  Sklaven  oder  als 
Freigelassene,  oder  mit  den  beiden  andern  Rassen  vermischt  den 
Typus  der  gesamten  Bevölkerung  so  verändert  haben,  dafs  Faidherbe 
die  ganze  Bevölkerung  als  aus  Mulatten  und  Negern  bestehend 
ansieht  und  daher  sagt:  „dafs  die  Trarza-Mauren  sich  zu  je  einem 
Drittel  aus  Arabermulatten,  ans  Berbermulatten  und  aus  Negern, 
entweder  Freie  oder  Sklaven,  zusammensetzen.“  Der  beständige 
Verkehr  zwischen  Mauren  und  Negern  zu  beiden  Seiten  des  Senegal 
hat  in  einzelne  Stämme,  El-Guebla  genannt,  so  viel  Negerblut 
gelangen  lassen,  dafs  diese  ihrer  alten  Gewohnheit  des  Nomadisierens 
untren  wurden  und  jetzt  mit  ihren  Rindviehherden  die  saftigen 
Weiden  am  Senegal  nicht  mehr  verlassen,  da  sie  zu  weiten  Wüsten- 
wanderungen unfähig  geworden  sind. 

Der  Verkehr  zwischen  den  Stämmen  zu  beiden  Seiten  des 
Senegal  war  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  wo  die  Wolofs 
noch  auf  beiden  Seiten  des  F’lusses  safsen,  derart,  dafs  die  Trarza  den 
Negern,  wenn  sie  sich  mit  ihren  Herden  dem  Flusse  nähern  wollten, 
einen  Tribut  zahlten.  Seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  drängten 
aber  die  Mauren  die  Neger  vom  rechten  und  dann  auch  vom  linken 
Ufer  zurück  und  beunruhigten  das  Land  am  linken  Ufer  häufig  durch 
Raubzüge  bis  zur  Zeit,  als  Faidherbe  Gouverneur  am  Senegal  wurde, 
der  die  Mauren  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  beschränkte  und 
ihnen  nur  erlaubte,  zum  Handeln  mit  den  Negern  mit  ihren  Kara- 
wanen den  Flufs  zu  überschreiten,  so  dafs  heute  der  Senegal  die 
wirkliche  Grenze  zwischen  Mauren  und  Negern  bidet. 

Die  innere  Organisation  der  maurischen  Stämme  am  Senegal 
läfst  heute  noch  ziemlich  genau  die  Abstammung  der  einzelnen  Familien 
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erkennen.  Die  ganze  Bevölkerung  zerfällt  in  vier  Klassen : Die  Hassan 
oder  die  Edlen,  die  Marabuhs,  die  Tributpflichtigen  und  die  Sklaven. 
Die  Hassan  sind  ohne  Ausnahme  Araber  und  als  die  Nachkommen 
der  arabischen  Eroberer  heute  noch  im  Besitze  des  Landes,  wenigstens 
bei  den  Trarza  und  Brakna.  Der  Scheikh  eines  besonders  zahlreichen 
Stammes,  der  mit  Zustimmung  der  andern  Scheikhs  gewählt  wird, 
ist  der  König,  der  jedoch  keine  königliche  Gewalt  besitzt,  da  wie 
Irei  den  echten  Wüstenstäiniuen  auch  bei  ihnen  die  Regieriingsgewalt 
in  den  Händen  des  Rates  der  Hassan  (jemaha)  liegt.  Sonderbarer- 
weise sind  nicht  alle  Nachkommen  jener  Araber  Edle,  sondern  es 
giebt  eine  Anzahl  von  Familien  arabischen  Ursprungs,  welche  tribut- 
pflichtig sind  und  als  solche  Zenaga  genannt  werden ; so  nennt  Faid- 
herbe die  Arouidjat,  die  Sbiouat  u.  a.,  welche  ihren  Stammbaum 
bis  auf  die  Eroberer  zurückfiihren,  aber  trotzdem  tributpflichtig  sind. 
Die  Araber,  die  erst  später  auch  vom  Norden  her  in  das  Land  ge- 
kommen sind,  wie  die  Bouidat  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderte,  sind 
allerdings  nicht  selbst  tributpflichtig,  besitzen  aber  auch  keine  Tributäre 
und  gelten  deshalb  als  weniger  edel.  Obwohl  Herren  des  Landes 
rühmen  sich  die  Hassan  nichts  ihr  Eigen  zu  nennen,  da  sie  sich 
von  dem  Tribut  ihrer  herdenreichen  Unterworfenen  nähren.  Ihre 
Hauptbeschäftigung  ist  der  Krieg  und  der  Raub  imd  zutreffend 
charakterisiert  sie  Vincent’)  mit  folgenden  Worten:  „Die  Hassan, 
lügnerisch,  heuchlerisch,  räuberisch  wie  sie  sind,  sind  eine  Plage  für 
jedermann,  sowohl  für  ihre  Stammesgenossen  als  für  die  Karawanen; 
sie  respektieren  nichts  und  der  Mord  eines  Menschen  ist  ihnen  eine 
Kleinigkeit,  wenn  sie  irgend  eines  Raubes  und  der  Straflosigkeit 
sicher  sind.“ 

Die  zweite  Kaste  sind  die  Marabuhs  oder  Tolba,  die  Nach- 
kommen jener  Berber,  die  sich  den  Arabern  freiwillig  unterworfen 
und  das  Kriegerhandwerk  aufgaben.  Fast  alle  Familien  sprechen 
berberisch  und  nur  einige  haben  das  Berberische  im  Verkehr  mit 
den  Arabern  vergessen,  entweder  vollständig  wie  die  Ntabou  oder 
nur  teilweise  wie  die  Ait-Jakoub,  bei  denen  nur  die  Greise  das 
Berberische  noch  verstehen.  Als  Männer  des  Glaubens  geniefsen  sie 
bei  den  übrigen  Stämmen  eine  grofse  Achtung  und  Verehrung  und 
besitzen  grofse  Herden  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  und  auch 
zahlreiche  Sklaven,  die  die  Herden  hüten  und  den  Gummi  sammeln 
müssen.  Der  Zahl  nach  sind  sie  den  Kriegern  und  den  Vasallen 
weit  überlegen;  Bourell  giebt  ihre  Zahl  auf  50  000  und  die  der 
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Hassan  und  ihrer  Vasallen  auf  kaum  20  000  an.  Sie  leben  zu  Stämmen 
vereinigt  zwischen  den  edlen  Stämmen  und  wechseln  mit  der  Jahres- 
zeit ihre  Wohnsitze;  während  der  trockenen  Jahreszeit  vom  Dezember 
bis  Mai  halten  sie  sich  mit  ihren  Herden  in  der  Nähe  des  Senegal 
auf,  wo  ihnen  der  Boden  genügend  Futter  gewährt;  kommt  aber 
die  Regenzeit,  so  verlassen  sie  die  Gebiete  in  der  Nähe  des  Flusses 
und  ziehen  sich  vor  den  ungeheuren  Fliegen-  und  Mückenschwärmen, 
die  sich  dann  hier  zeigen,  in  die  nördlicher  gelegenen  Ebenen  zurück, 
die  zu  dieser  Zeit  auch  genügendes  Futter  tragen.  Sie  sind  voll- 
ständig unabhängig  und  brauchen  den  Scheikhs  und  ihren  Kriegern 
keinen  Tribut  zu  zahlen,  nur  freiwillig  geben  sie  jenen,  wenn  sie 
sich  in  Not  befinden,  etwas  von  ihrem  Überflufs  ab,  weshalb  auch 
die  Scheikhs  stets  bemüht  sind,  sich  ihrer  Unterstützung  zu  ver- 
sichern. Gegenüber  den  Kriegern  spielen  sie  die  Rolle  der  Geistlichen, 
von  Jugend  auf  werden  sie  gehalten  arabisch  lesen  und  schreiben 
und  rechnen  zu  lernen,  sie  lesen  den  Koran  von  Jugend  an  und  sind 
deshalb  im  Alter  oft  als  Ratgeber  und  Richter  in  der  Umgebung 
der  Scheikhs,  bei  denen  es  überflüssig  erscheint,  in  der  Jugend  etwas 
zu  lernen.  Während  die  Edlen  meist  arm  sind,  herrscht  in  ihren 
Zelten  Überflufs  und  ihre  Herden  sind  die  gröfsten  im  ganzen  Lande. 

Neben  den  eigentlichen  Marabuhs  giebt  es  noch  eine  Anzahl 
von  Stämmen,  die  aus  irgend  welchem  Grunde  das  Kriegerhandwerk 
aufgeben  und  die  Flinte  mit  dem  Koran  vertauscht  haben ; diese 
heifsen  Tjab  und  leben  ebenfalls  als  nomadisierende  Viehzüchter  wie 
die  eigentlichen  Marabuhs,  wenn  auch  ihre  Bekehrung  nicht  so  voll- 
ständig ist,  dafs  sie  die  Laster  der  Krieger  ganz  abgelegt  hätten. 

Die  dritte  Kaste,  die  der  Tributpflichtigen,  ist  nicht  mehr  im 
Besitze  ihrer  unumschränkten  Freiheit.  Sie  müssen  den  Scheikhs 
Heeresfolge  leisten,  sind  ihren  Befehlen  unterworfen  und  müssen  ihnen 
Tribut  zahlen.  Sie  sind  teils  Nachkommen  der  von  den  Arabern 
unterworfenen  Bevölkerung,  teils  Araberstämme,  die  ihre  Unabhängig- 
keit aufgegeben  oder  verloren  haben  und  teils  Freigelassene,  wie  die 
Ahratin,  ehemalige  Sklaven,  die  durch  die  Länge  der  Zeit  oder  durch 
die  Gnade  ihrer  Herren  die  Freiheit  erlangt  haben,  jenen  aber  noch 
zur  Heeresfolge  imd  zur  Zahlung  von  Tribut  verpflichtet  sind.  Die 
Tributpflichtigen,  die  entweder  dem  Scheikh  oder  dem  ganzen  Stamme 
gehören,  werden  als  Eigentum  behandelt;  sie  werden  vom  Vater  auf 
den  Sohn,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt.  Auch  sie  haben 
ihre  Scheikhs,  die  sie  sich  selbst  wählen,  die  aber  vom  Scheikh  der 
Hassan  bestätigt  werden  müssen  und  in  der  lemah  keine  Stimme 
haben.  Ihre  Beschäftigxmg  ist  eine  deppelte ; da  sie  den  Hassan  zur 
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Heeresfolge  verpflichtet  sind,  müssen  sie  diesen  auf  ihren  Raabzügen 
folgen  und  mit  ihnen  in  den  Krieg  ziehen ; in  der  übrigen  Zeit  liegen 
sie,  wie  die  Marabuhs,  der  Viehzucht  ob. 

Die  unterste  Kaste  sind  die  Sklaven;  entweder  durch  Kauf 
oder  als  Kriegsgefangene  in  den  Besitz  ihrer  Herren  gelangt,  besorgen 
sie  alle  Art  Arbeiten  und  das  Hüten  der  Herden. 

Diese  soeben  geschilderte  Organisation  der  Trarza  und  Brakna 
erleidet  bei  den  östlich  von  ihnen  wohnenden  Duaich  dadurch  einige 
Veränderung,  dafs  die  Duaich  die  Hassan  aus  ihrem  Gebiet  ver- 
trieben haben.  Wir  finden  deshalb  bei  den  Duaich  unabhängige 
Berberstämme,  Marabuhs,  diesen  beiden  tributpflichtige  Berber-  und 
Araberstämme  und  Sklaven. 

Da  diese  Völker  nördlich  vom  Senegal  die  ersten  waren,  mit 
denen  die  mittelalterlichen  Entdeckungsfahrer  auf  ihren  Reisen  nach 
Indien  in  nähere  Berührung  kamen,  so  liegen  uns  auch  einige  Nach- 
richten von  ihren  Verhältnissen  in  jener  Zeit  vor. 

Nach  wiederholten  Fahrten  an  der  Westküste  Afrikas,  bei 
denen  die  Portugiesen  mit  den  Eingeborenen  am  Rio  Oro  einiges 
Gold  und  Sklaven  ausgetauscht  hatten,  erreichte  Denis  Fernandez  iin 
Jahre  1447  den  grofsen  Flufs  Ovidech,  an  dessen  rechtem  Ufer  die 
Senaga  wohnten,  weshalb  die  Portugiesen  den  Flufs  kurz  Senaga 
nannten,  woraus  die  Franzosen  Senegal  gemacht  haben.  Aufgemuntert 
durch  diesen  Erfolg  versuchten  die  Portugiesen  direkte  Handels- 
verbindungen mit  jenen  Gegenden  anzuknüpfen,  aus  denen  ihrer 
Meinung  nach  das  Gold  und  die  übrigen  Erzeugnisse,  die  die  Ein- 
geborenen nach  der  Küste  brachten,  stammten  und  gründeten  des- 
halb um  das  Jahr  1448  eine  Handelsfaktorei  in  Wadan  oder  Hoden, 
die  jedoch  bald  wieder  eingegangen  zu  sein  scheint,  da  weitere 
Nachrichten  über  das  Unternehmen  fehlen. 

Ausführliches  über  die  Gegenden  nördlich  vom  Senegal  berichtete 
uns  zuerst  Cada  Mosto,')  ein  Italiener,  der  mit  Erlaubnis  des  Prinzen 
Heinrich  in  den  Jahren  1455  und  1456  zwei  Reisen  längs  der  Küste 
zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Handelsverbindungen  unb'rnahm 
und  dessen  Berichte  neben  denen  des  Leo  Africanus  als  Grundlage 
der  meisten  Beschreibungen  jener  Gegenden  bis  in  diis  vorige  Jahr- 
hundert hinein  dienten.  Vor  allem  giebt  er  einige  interessante 
Daten  über  die  damaligen  Handelsverhältnisse.  Der  Mittelpunkt  des 
Handels  in  der  westlichen  Sahara  war  Hoden,  das  nach  Barth  früher 
mit  blühenden  Städten  besetzt  gewesen  sein  soll.  Gegen  Salz,  dag 
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die  Bewohner  des  Landes  zum  Teil  aus  den  Salzsümpfen  in  der 
Nähe  der  Senegalmündung,  zum  gröfsten  Teil  aber  aus  Teguzza, 
einer  „sechs  Tagereisen  jenseit  Hoden“  gelegenen  Stadt  holten, 
tauschte  man  im  Sudan  Negersklaven  und  Gold  ein.  Ein  Teil  der 
Sklaven  ging  nach  Norden  über  Barka  nach  Sizilien  oder  nach  Tunis 
und  den  benachbarten  Küstenländern  und  der  kleinste  Teil  nach 
Arguin,  von  wo  Heinrich  der  Seefahrer  jährlich  700  bis  800  Sklaven 
nach  Portugal  ausführte.  Uas  Gold  des  Sudan  nahm  einen  ähnlichen 
Weg;  von  Melli,  dem  jeaseit  Timbnktu  liegenden  Negerreiche,  ge- 
langte es  auf  drei  verschiedenen  Wegen  zur  Käste;  einmal  brachten 
es  Karavanen  durch  Oberägypten  nach  Syrien ; das  übrige  gelangte 
nach  Timbuktu  und  von  da  einesteils  nach  Toet,  dem  heutigen  Tuat, 
und  Tunis,  andernteils  nach  Hoden,  von  wo  es  nach  der  marokkanischen 
Küste  und  nach  Arguin  geschafft  wurde.  Zwischen  den  Bewohnern 
von  Melli  und  den  südlich  von  ihnen  wohnenden  Negern  berichtet 
Cada  Mosto  von  euiem  stummen  Handel,  welcher  derart  stattfand, 
dafs  das  Salz  an  dem  Ufer  des  grofsen  Wassers,  wahrscheinlich 
dem  Unterlauf  des  Niger,  bis  wohin  es  mittelst  Träger  geschafft 
wurde,  in  Haufen  geteilt  niedergelegt  wurde,  worauf  sich  die  Händler 
zurückzogen.  Hierauf  näherten  sich  die  Neger  auf  grofsen  Barken 
dem  Ufer,  legten  neben  die  Salzhaufen,  die  sie  kaufen  wollten,  soviel 
Gold,  als  ihnen  der  Haufe  wert  erschien  imd  zogen  sich  dann 
ebenfalls  aufser  Gesichtsweite  zurück.  Dünkte  den  nun  wieder 
herbeigekominenen  Händlern  das  neben  dem  Salze  liegende  Gold 
als  genügender  Kaufpreis,  so  nahmen  sie  das  Gold  und  zogen  ab; 
andernfalls  liefsen  sie  den  Haufen  unberührt  liegen  und  zogen  sich 
abermals  zurück,  worauf  die  Neger  entweder  noch  Gold  hinzulegten 
oder  das  ganze  Gold  wieder  Wegnahmen  und  nach  Hause,  zurück- 
kehrten. Dieser  wunderbare  Handel  setzte  Cada  Mosto  ebenso  in 
Erstaunen,  als  die  Nachricht,  dafs  bei  den  Arabern  und  Azanaghen 
im  Innern  des  Landes  an.statt  Gold  kleine  Muscheln  im  Verkehr 
wären,  die  die  Venetianer  aus  der  Levante  dorthin  brächten  und 
wofür  sie  viel  Gold  bekämen.  Die  Salzminen  von  Tegazza  sind 
jedenfalls  die  noch  heute  jährlich  4 Millionen  Kilogramm  Steinsalz 
liefernden  Lagerstätten  der  Sebcha  Idjil;  denn  nach  Barth  eroberte 
der  Sultan  von  Marokko  1584  die  Minen  von  Tegazza  und  zwang 
dadurch  die  Sonrhay,  fürderhin  ihr  Salz  aus  Taudeni  zu  holen, 
so  dafs  es  diese  Fimdstätte  nicht  gewe.sen  sein  kann.  Das  Salz 
wurde  schon  damals  auf  dieselbe  Weise  nach  Süden  transportiert, 
wie  es  noch  heute  geschieht;  in  Tafeln  von  70 — 100  cm  Länge 
und  40 — 50  cm  Breite  geschnitten,  die  im  Handel  eine  gewisse  Münz- 
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einheit  bilden,  gelangte  es  auf  dem  Karavanenwege  nach  Timbuktu 
und  dem  Sudan  tmd  ist  auch  noch  heute  das  am  meisten  gebrauchte 
Tauschmittel  bei  dem  Handel  zwischen  den  Wüstenstämmen  und 
den  Sudanbewohnern. 

Nach  dem  Tode  Heinrichs  des  Seefahrers  liefs  das  Interesse, 
welches  die  europäischen  Nationen  an  dem  gewinnbringenden  Handel 
mit  dem  Sudan  nahmen,  sehr  bald  nach  und  in  den  Annalen  des 
17.  Jahrhunderts  suchen  wir  vergebens  nach  Nachrichten  über  diese 
Gegenden.  Erst  Brue,  der  im  Jahre  1697  als  Direktor  der  vierten 
französischen  Handelsgesellschaft  in  St.  Louis  nach  dem  Senegal 
kam,  liefert  uns  wieder  einige  Nachrichten.  Im  ganzen  haben  sich 
sechs  französische  Handelsgesellschaften  nacheinander  am  Senegal 
abgelöst,  von  denen  es  keiner  gelang,  unter  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse längere  Zeit  zu  bestehen.  Denn  einmal  schmälerte  der 
beträchtliche  Handel  der  Holländer  in  Arguin  die  Einkünfte  der 
Franzosen  sehr;  dann  aber  hinderten  die  drückenden  Verpflichtungen 
der  französischen  Regierung  gegenüber,  die  jährlich  die  Lieferung 
von  2000  Sklaven  nach  den  französischen  Inseln  in  Amerika  ver- 
langte, das  Emporkommen  der  Gesellschaft.  Überdies  war  der 
Handel  nicht  organisiert  und  ein  grofser  Teil  der  Einkünfte  flofs  in 
die  Taschen  ungetreuer  Angestellter  der  Gesellscheiften.  Erst  dem 
Scharfsinn  und  der  Klugheit  Brues,  der  1697  als  Direktor  der 
vierten  Gesellschaft  nach  St.  Louis  berufen  wurde,  gelang  es,  durch 
mehrfache  Reisen  zu  den  Stämmen  nördlich  und  südlich  vom  Senegal 
feste,  wohlorganisierte  Handelsverbindungen  mit  jenen  Stämmen 
anzuknüpfen  und  so  den  Grund  für  den  in  der  Gegenwart  blühenden 
Handel  Frankreichs  am  Senegal  zu  legen,  dem  auTserdem  die 
Steigerung  der  eigenen  Produktion  Senegambiens  zu  gute  ge- 
kommen ist. 
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I.  Einleitung.  II.  Reisen.  III.  Ergebnisse.  IV,  Sammlungen.  V.  Zoologische 
Stationen  VI.  Publikationen. 

I.  Eiuleitnng. 

Die  Trauerkunde  von  dem  unerwarteten  Heimgange  des  bekann- 
ten Reisenden  und  Forschers  Nikolaus  von  Miklucho-Maclay  in  St. 
Petersburg  hat  gewifs  in  weiten  Kridsen  lebhafte  Teilnahme  erregt 
und  wird  gerade  jetzt  von  der  Wissenschaft  am  schmerzlichsten 
empfunden  werden.  Schien  doch  endlich  der  .schon  wiederholt  ange- 
kündigten seit  längerer  Zeit  durch  Kai.serliche  Freigebigkeit  gesicherten 
Herausgabe  seiner  Werke  nichts  mehr  im  Wege  zu  .stehen  und  der 
rast-  und  ruhelose  Reisende  nach  sechzehnjähriger  Abwesenheit 
endlich  eine  bleibende  Stätte  in  der  Heimat  gefunden  zu  haben ! 
Sorgenfrei  und  in  glücklichem  Familienleben  konnte  er  sich  ganz 
seinen  Aufgaben  widmen  — als  ihn  der  unbarmherzige  Tod  mitten 
in  derjenigen  grofsen  .Arbeit  abrief,  welche  die  Früchte  seines  Fleifses 
in  einem  zusammenhängenden  Hauptwerke  vereinen  sollte.  Wenn 
der  Reisende  mit  dem  Sichten  und  Ordnen  seiner  zahllosen  Manu- 
skripte und  Notizen  nicht  bereits  im  Reinen  war,  dann  dürfte  sein 
Verlust  ein  fast  unersetzlicher  sein.  Hoffentlich  ist  dies  aber  geschehen 
und  die  Bearbeitung  seiner  litterarischeii  Hinterla.ssenschaft  durch 
einen  anderen  möglich,  sofern  jemand  gefunden  werden  kann,  der 
gerade  in  jenen  Gebieten  Bescheid  weifs. 

Das  Fatum  nichts  zu  vollenden  scheint  auch  bei  dem  letzten 
grofsen  Unternehmen  v.  Ms.  als  ungünstiger  Stern  gewaltet  zu  haben 
und  fragmentarisch  wie  seine  eigenen  Mitteilungen  sind  die  über 
sein  Leben  selbst.  Schon  über  sein  Geburtsjahr  (1846  oder  1847) 
und  Geburtsort  lauten  die  Angaben  verschieden.*)  .Als  letzterer 

•)  Die  kurze  Biographie  in : „Deutsche  Kundschau  für  Geographie  und 
Statistik“  (1884  S.  283 — 28ö)  erhebt  v.  M.-M.  zum  „Ärtilleriekapitün“,  läfst  ihn 
,1840“  geboren  und  im  St.  Peterburger  Kadettenkorps  erzogen  sein,  ,aus 
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wird  meist  ein  Dorf  im  Gouvernement  Nowgorod  bezeichnet,  aber 
V.  M.  sagte  mir,  dafs  er  auf  einem  Gute  seines  Vaters,  eines  Edel- 
mannes, in  der  Ukraine  (1846)  geboren  sei.  *)  Neunzehn  Jahre  alt 
kam  er  (1865)  nach  Deutschland  und  studierte  in  Heidelberg  zunächst 
Rechtswissenschaft,  sattelte  aber  bald  um  und  widmete  sich  in  Jena 
und  Leipzig  den  Naturwissenschaften,  namentlich  der  vergleichenden 
Anatomie,  scheint  aber  schon  damals  viel  auf  Reisen  gewesen  zu 
sein.  Nach  der  im  Globus  (1878  S.  40)  gegebenen  Biographie 
„machte  er  1866  in  Gesellschaft  von  Prof.  Hackel  eine  Reise  nach 
Madeira,  den  Kanarien  und  Marokko,  drei  Jahre  später  einen  Aus- 
flug an  die  Küsten  des  Roten  Meeres  und  Kleinasiens“.  Nach  andren 
Quellen  wurden  die  Kanarischen  Inseln  und  Marokko  in  1887,  die  Küsten 
des  Roten  Meeres  und  Kleinasien  in  1869  von  ihm  besucht.  Wie  v.  M. 
selbst  berichtet  (vergl.  Publik.  Nr.  30),  machte  er  mit  Dr.  Dohrn  1878 
gemeinschaftlich  zoologische  Studien  in  Messina  und  Beide  kamen 
schon  damals  zu  der  Überzeugung,  „da/s  die  Errichtung  von  zoologischen 
Stationen  eine  Lebensfrage  und  unbedingte  Notwendigkeit  für  die 
Wissenschaft  sei.“  Die  glänzenden  Erfolge,  welche  Dr.  Dohrn,  unter 
Risiko  eigener  bedeutender  Mittel,  und  steten  Sorgen  und  Mühen 
nach  und  nach  in  Neapel  zu  erringen  wufste,  sind  bekannt,  die 
durch  Vernachlässigung  verunglückten  Versuche  v.  Ms.  werden  wir  in 
der  Folge  kennen  lernen.  Er  wollte  diese  Pläne  überhaupt  nur  in 
den  Tropen  verwirklichen , dort  zunächst  aber,  angeregt  durch 
K.  E.  von  Baers  *)  Schriften,  die  Beicohner  Neu-Guineas  gründlich 
erforscheti.  So  sehen  wir  den  kaum  dreiundzwanzigjährigen  an- 
gehenden Forscher  1870  nach  dem  Schauplatze  seiner  Thaten,  Neu- 
Gninea,  aufbrechen;  — seine  sehnlichsten  Wünsche  waren  in  Er- 
füllung gegangen ! In  Europa  folgte  man  seinen  Reisen,  die  ihn  bald 
von  einer  Insel  zur  andern  führten,  mit  Interesse,  aber  die  Nachrichten 
von  ihm  flössen  immer  spärlicher  und  eine  zwölfjährige  Abwesenheit 

welchem  er  nach  beendigtem  Karsna  als  Offizier  in  die  Artillerie  entlassen 
wnrde*,  und  enthält  anfser  diesen  noch  eine  Menge  andrer  Unrichtigkeiten  oder 
Entstellungen.  Das  beigegebene  Portrait  ist  sehr  gut. 

•)  Die  msaische  Unterschrift  von  ihm  selbst  ist:  „MUKVIXO-MAKLOM“. 
Briefe,  welche  ich  von  ihm  besitze,  sind  nur  mit  ,N.  von  Maclay“  unterzeichnet; 
deutsche  Arbeiten  meist  N.  von  Miklncho-Maclay,  englische  N.  de  Miklncho-Maclay 
oder  N.  de  Miklouho-Maclay.  Andre  schreiben  seinen  Namen ; „Miklukho- 
Maclay“  oder  „Nicolai  Miklucha-Maklai“. 

*)  „So  ist  es  auch  wünschenswert  und  man  kann  sagen,  wissenschaftlich 
notwendig,  dafs  die  Bewohner  von  Neu-Quinea  vollständig  untersucht  werden* 
sind  die  Worte  von  v.  Baer,  welche  M.  seiner  ersten  Abhandlung  Nr.  7 als 
Motto  voransetzt. 

OeogTsphiiche  Blütttr.  Bremtn  1888.  19 
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entfremdete  ihn  der  Heimat  nach  und  nach  mehr  und  mehr.  Auf  der 
südlichen  Halbkugel,  in  Australien,  schien  v.  M.  eine  zweite  gefunden 
zu  haben,  denn  hier  war  für  die  letzten  vier  Jahre  seines  Wander- 
lebens Sydney  wenigstens  der  Ausgangspunkt  seiner  Unternehmungen. 
Hier  lernte  ich  v.  M.  zuerst  in  1881  kennen,  um  diese  Bekanntschaft 
in  1884  und  85  fortzusetzen,  deren  Erinnerung  für  mich  stets  eine 
interessante  bleiben  wird.  Wenig  mitteilsam,  wie  v.  M.  war,  brachten 
seine  Erfahrungen  meinen  eigenen,  gleichen  Zwecken  dienenden  Unter- 
nelunungen  übrigens  keinen  Nutzen.  Aber  ich  erfuhr  doch  so 
mancherlei  über  ihn,  teils  aus  seinem  eigenen  Munde,  teils  durch 
andere,  was  gerade  jetzt  interessieren  dürfte  imd  diese  Aufzeichnungen 
veranlafste.  Wie  ich  in  Sydney  persönlich  mit  dem  Reisenden  ver- 
kehrte und  dort  den  Anfang  und  das  Ende  seiner  zoologischen  Station 
sehen  konnte,  so  fülirten  meine  Reisen  zum  Teil  auf  denselben 
Routen.  Von  Sydney  bis  Thiusday-Island,  Port  Moresby  und  Dinner- 
Island,  überall  war  „the  Baron“,  wie  v.  M.  in  Australien  allgemein 
genannt  wurde,  eine  als  Sonderling  wohlbekannte  Persönlichkeit,  in 
Kaiser-Wilhelmsland,  an  der  nach  ihm  benannten  Küste,  von  Kap 
Teliata  bis  Dampier-Insel  riefen  mir  die  Eingeborenen  als  erste  Be- 
grüfsung  „oh!  Maclay“  zu,  in  Port  Konstantin  gründete  ich  neben 
seinem  einstigen  Besitztume  die  erste  deutsche  Station,  in  Batavia, 
Buitenzorg  und  Singapore  traf  ich  Leute,  welche  M.  gut  gekannt 
hatten.  So  darf  ich  es  vielleicht  eher  als  mancher  andere  wagen, 
das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes  zu  schildern,  wenigstens  soweit 
es  seine  Reisen  in  der  Südsee  anbelangt,  wenn  auch  hier  immer 
noch  Lücken  bleiben,  und  noch  manche  Daten  fehlen.  Soweit  ich 
solche  anzugeben  vermag,  sind  sie  den  Publikationen  des  Reisenden 
selbst  entnommen,  der  in  dieser  Beziehung,  wie  überhaupt,  sehr  ge- 
wissenhaft war.  Sie  geben  sichere  Anhaltspunkte  über  den  Verlauf 
seines  unsteten  Wanderlebens,  über  das  bisher  nur  sehr  unvollständige 
meist  unrichtige  Nachrichten  vorliegen.  Wenn  es  z.  B.  in  einer 
Biographie  heifst:  „volle  12  Jahre  hat  Maclay  allein  ohne  Begleiter 
auf  Neu-Guinea  unter  den  wilden  Stämmen  der  Papuas  zugebracht“, 
so  ist  dies  auf  „drei“  Jahre  zu  berichtigen.  Und  der  „S'/s  jährige“ 
zweite  Aufenthalt  v.  Ms.  (1877)  in  Neu-Guinea  eines  andren  Bio- 
graphen (We.serzeitung  21.  April  88)  reduziert  sich  auf  17  Monate. 
Weite  Reisen  und  langer  Aufenthalt  unter  sogenannten  „Wilden“  finden 
freilich  immer  den  Beifall  und  die  Bewunderung  des  grofsen  Publikums, 
können  aber  der  Wissenschaft  allein  nicht  genügen,  die  schliefslich 
auch  nach  den  Ergebnissen  solcher  Forschungsreisen  fragt.  Darüber 
Nachweis  zu  liefern,  gehört  mit  zu  den  Aufgaben  dieser  Blätter,  die 
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uns  nicht  nur  den  Reisenden,  sondern  auch  das,  was  er  wirklich  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Wissenschaft  fertig  brachte,  kennen  lernen 
werden. 

Die  Ansicht,  dafs  Leute  von  schwächlicher  Konstitution  sich 
am  besten  für  die  Tropen  eignen  und  am  widerstandsfähigsten  erweisen, 
ist  durch  v.  M.  aufs  neue  bestätigt  worden.  Man  würde  es  dem 
kleinen,  zartgebauten  Manne  nicht  angesehen  haben,  was  er  im  Er- 
tragen von  Strapazen  leistete.  Infolge  zu  knapp  berechneter 
Verproviantierung  nicht  selten  für  längere  Zeit  auf  die  vorwiegend 
vegetabilische  Nahrung  der  Eingeborenen  angewiesen,  von  klimatischen 
Krankheiten,  namentlich  Fieber,  schwer  mitgenommen,  erholte  sich 
V.  M.s  zähe  Natur  stets  sehr  schnell  wieder.  Dabei  ist  aber  nicht 
zu  vergessen,  dafs  v.  M.  überall  da,  wo  er  von  einem  längeren 
Aufenthalt  aus  der  Wildnis  wieder  in  der  Zivilisation  anlangte,  die 
sorgsamste  Pflege  fand.  So  in  Hongkong,  Amboina,  Batavia, 
Singapore,  Sydney,  und  wie  aufopfernd  sich  z.  B.  die  gute  Frau 
Chester  des  schwerkrank  von  Port  Moresby  zurückkehrenden  M.  auf 
Thursday-Island  annahm,  das  habe  ich  dort  selbst  erfahren.  Obwohl 
keineswegs  von  ansehnlicher  Erscheinung,  erregte  das  Äussere  v.  M.s 
doch  Aufinerksamkeit  und  zwar  besonders  durch  die  eigentümliche 
Weise  seiner  Haarfrisnr.  Sie  krönte  die  hohe  freie  Stirn  in  einer 
Fülle  aufrecht  emporstrebender  Locken  von  der  rötlich-braunen 
Färbung  des  kurzgehaltenen  Schnurr-  imd  Vollbartes.  Letzterer 
umrahmte  ein  schmales,  blasses  Gesicht,  mit  ziemlich  entwickelter, 
gerader  Nase  und  grofsen  träumerischen  Augen,  von  dichten  Brauen 
beschattet.  Wenig  gewinnend  wie  sein  Äufseres  war  auch  das 
eigentümliche  Wesen  des  Reisenden,  der  vor  allem  Einsamkeit,  aber 
nicht,  wie  es  im  Liede  heilst:  „Wein,  Weib  und  Gesang“  liebte, 
Gesellschaft  möglichst  zu  vermeiden  suchte  und  in  solcher,  nicht 
immer  rücksichtsvoll,  zuweilen  verstiefs.  Davon  wufsten  namentlich 
australische  Damen  drastische  Beispiele  zu  erzählen,  so  u.  a.  Frau 
Chester  auf  Thursday-Island  und  die  Gemahlin  des  russischen  Konsuls 
in  Sydney,  in  dessen  Hause  v.  M.  längere  Zeit  als  Gast  wohnte. 
Aber  das  war  ganz  erklärlich;  betrachtete  doch  v.  M.,  ehe  er  selbst 
in  Hymens  Fesseln  geriet,  das  weibliche  Geschlecht  als  eine  niedriger 
stehende  Form  der  Schöpfung  gegenüber  dem  männlichen. 

Wenn  v.  M.  überall  die  freundlichste  Aufnahme  fand,  so  hatte 
er  dieselbe  in  erster  Linie  den  gewichtigen  Empfehlungen  seiner 
Regierung  zu  verdanken,  die  zu  seiner  ersten  Reise  Kriegsschiffe 
kommandierte.  Schon  dadurch  war  v.  M.  auf  das  glänzendste  ein- 
geführt und  ein  lömonatlicher  Aufenthalt  unter  „Wilden“  machte 
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den  vorher  unbekannten,  jungen  Gelehrten  bald  berühmt.  Auch  sein 
persönliches  Auftreten,  die  Sicherheit,  mit  welcher  er  bei  den  höchsten 
Behörden  für  seine  Pläne,  als  rein  wissenschaftliche,  zu  wirken  ver- 
stand, hat  zur  Ausführung  derselben  nicht  wenig  beigetragen.  In 
der  That  haben  sich  wohl  wenige  Reisende  so  lebhafter  und  all- 
seitiger Unterstützung  zu  erfreuen  gehabt,  als  v.  M.,  der  darüber 
selbst  schreibt:  „in  meinen  zeknjäJtrigen  Wanderungen  war  ich 
lUiufig,  für  Wochen  und  Monate,  Gast  in  Häusern  und  Palästen  der 
Gro/sen,  Ja  selbst  am  Hofe  von  Königm.“  Auch  fremde  Regierungen 
nahmen  sich  seiner  an.  So  war  Kapitän  Moresby  bei  der  denk- 
würdigen Reise  mit  dem  englischen  Kriegsschiffe  „Basilisk“,  längs 
der  Nordostküste  Neu-Guineas,  beauftragt,  nach  dem  Reisenden 
zu  forschen  und  ihm  Hilfe  zu  leisten;  holländische  und  englische 
Kriegsschiffe  nalimen  ihn  von  einem  Platze  zum  andern  und 
selbst  eingeborene  Fürsten,  wie  der  Tomongon  von  Johor,  und 
der  König  von  Siam  ebneten  die  Wege  des  Reisenden  auf  der 
Halbinsel  Malakka.  Ohne  solche  Unterstützungen  hätte  v.  M.  die 
grofsen  Reisen  wohl  überhaupt  kaum  ausführen  können,  denn  er 
war  kein  reicher,  vielleicht  kaum  ein  wohlhabender  Mann,  der  nur 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  Unterstützung 
erhielt.  Dieselbe  war,  wie  der  Vorsitzende  in  einer  Sitzung,  welche 
V.  M.  bei  seiner  Rückkehr  (1882)  einführte,  selbst  bemerkt,  an- 
fänglich nur  imbedeutend.  Aber  schon  bei  der  zweiten  Reise  nach 
Astrolabe-Bai  (1876 — 77)  konnten  v.  M.  weit  bedeutendere  Mittel 
gewährt  werden.  Und  schliefslich  hatte  er  sich  auch  in  nicht 
geringem  Mafse  der  Unterstützung  seiner  Landsleute  zu  erfreuen,  die 
zu  seiner  Hilfe  stets  bereit  waren.  So  wurde  seitens  der  Presse  eine 
öffentliche  Subskription  für  v.  M.  organisiert,  deren  Erträge  es 
V.  M.  ermöglichten,  seine  Forschungen  fortzusetzen.  Und  welchem 
Reisenden  ist  es  beschieden,  nach  endlichem  Einlaufen  in  den  Ruhe- 
hafen, die  Bearbeitung  seiner  Forschungen  aus  Reichsmitteln,  die 
Herausgabe  seiner  Werke  durch  KaiserUche  Gnade  gesichert  zu 
wissen ! 

Aber  nicht  nur  mit  dem  Komfort  von  Kriegsschiffen  sehen  wir 
V.  M.  seine  Reiseziele  verfolgen,  an  Strapazen  gewöhnt  verschmähte 
er  auch  die  Unbequemlichkeiten  kleiner  Handelsfahrzeuge  nicht  und 
unternahm  mit  solchen  oft  weite  und  höchst  abenteuerliche  Fahrten, 
die  wir  im  folgenden  näher  kennen  lernen  werden.  In  der  Erreichung 
seiner  Ziele  und  Zwecke  scheute  er  eben  weder  Entbehrungen,  noch 
konnten  ihn  voraussichtUche  Gefahren  zurückhalten.  Denn  wie  an 
Energie  fehlte  es  v.  M.  auch  nicht  an  persönlichem  Mute.  Mit 
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solchem  trat  er  überall  waffenlos  den  sogenannten  „Wilden“  entgegen, 
ja,  wenn  es  nötig  war,  nahm  er  auch  die  Waffe  zur  Hand.  So 
sehen  wir  ihn  einmal  mit  gespanntem  Revolver  den  Häuptling  von 
Mawara  ganz  allein  arretieren,  obwohl  M.  sonst,  selbst  Übergriffen 
der  Eingeborenen  gegenüber,  unendliche  Geduld  und  Langmut  wie 
überhaupt  die  glückliche  Gabe  besafs,  mit  Eingeborenen  umzugehen. 

Mit  dem  Leben  v.  Ms.  eng  verbunden  sind  seine 

II.  Reisen, 

denn  wohl  kein  Naturforscher  hat  so  viel  gewandert  als  er.  Seit 
V.  M.  1865,  neunzehn  Jahre  alt,  zuerst  in  Deutschland  als  Student 
auf  der  Bildfläche  erschien,  bis  zu  seinem  Ende  hat  er  nur  einmal, 
ungefähr  zwei  und  ein  halbes  Jahr  an  einem  Orte  (Sydney)  geweilt. 
Sonst  war  er  stets  unterwegs  und  seines  Bleibens,  noch  dazu  unfrei- 
willig, nirgends  länger  als  anderthalb  Jahre. 

Im  Dezember  1870  trat  v.  M.  seine  er.ste  Reise  nach  Neu- 
Guinea  an  und  zwar  unter  den  denkbar  günstigsten  Verhältnissen. 
Durch  hohe  Protektion  am  Kaiserlichen  Hofe,  namentlich  des  Grofs- 
fürsten  Konstantin  und  der  verstorbenen  Grofsfürstin  Helena  Paulowna, 
die  sich  ganz  besonders  für  die  Unternehmungen  des  jungen  23jährigen 
Gelehrten  interessierten,  unterstützt,  brachte  ihn  ein  Kriegsschiff,  die 
Kaiserl.  russische  Korvette  „Vitias“  nach  seinem  Bestimmungsorte.  Wie 
mir  V.  M.  selbst  sagte,  lauteten  die  Instruktionen  des  Kommandanten 
dahin,  in  der  Südsee  alle  Inseln  anzulaufen,  welche  der  distinguierte 
Passagier  zu  besuchen  wünschte.  Die  Reise  ging  über  Brasilien 
nach  Chile  (Valparaiso,  Mai  1871),  der  Osterinsel  (Waihu),  Manga- 
reva  (un  Paumotu-Archipel),  Tahiti,  Samoa,  Rotumah,  Port  Praslin 
(Südspitze  von  Neu-Irland)  durch  die  „Vitiasstm/se“  zwischen  der 
Insel  Rook  und  Neu-Guinea,  nach  Astrolabe-Bai,  wo  die  „Vitias“ 
in  „Port  Gotistatäin“,  einem  kleinen  Hafen  an  der  Südostseite  der 
Bai,  im  September  1871  als  das  erste  Schiff*)  ankerte.  Auf  dieser 
Reise  sah  v.  M.  das  hohe  Gebirge,  welches  Moresby  später  „Finisterre“ 
nannte  und  benannte  die  höchsten  Spitzen  zu  Ehren  unsrer  Lands- 
leute „Kant“  und  „Sch<^en}iauer“ . (Über  die  Ausreise  citiert  v.  M. 
einen  Brief  an  die  Geogr.  Gesellschaft,  der  in  den  „Isvestiia“  erschien). 

Erster  Aufenthalt  in  Neu-Guinea. 

September  1871  bis  Dezember  1872.  (Hierzu  Publikationen  Nr.  1,  4,  5,  7,  19.) 

Auf  einem  westlichen  Vorsprunge  von  Port  Konstantin,  von 
den  Eingeborenen  Garagassi,  von  v.  M.  „Einsiedelei- Point“  genannt, 
etwa  V»  Stunde  vom  Dorfe  Bongu,  wurde  dem  Reisenden  ein  hübsches 

*)  Bekanntlich  wurde  Astrolabe-Bai  zwar  schon  1827  von  Dumont  d’Drville 
benannt,  aber  nur  gesichtet. 
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hölzernes  Haus  erbaut,  von  dem  ich  bei  v.  M.  eine  Aquarelle  sah.®) 
Die  Lokalität,  welche  ich  später  selbst  kennen  lernte,  ist  von  der 
Seeseite  durch  Korallriffe  gesichert  und  wurde  an  der  Landseite 
durch  eine  Umzäunung  von  Wellblech  gegen  Zudringlichkeiten  der 
Eingeborenen  geschützt.  Der  Reisende  war  daher  mit  seinen  beiden 
Dienern  (einem  europäischen  Matrosen  und  einem  Südseeinsulaner) 
trefflich  untergebracht,  als  das  Kriegsschiff  wegging.  Mit  den  Ein- 
geborenen, „die  mich  an/migs  sehr  mi/strauisch,  ja  feindselig  auf- 
nahmen,  schlie/slich  aber  freiindschaf flieh  hehamleUen“,  wufste  sich 
V.  M.  alsobald  gut  zu  stellen.  Dies  ist,  wie  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung weifs,  im  ganzen  nicht  so  schwer,  obwohl  Eingeborene 
immer  unberechenbar  bleiben  und  beim  ersten  Zusammentreffen  mit 
Weifsen  sich  sehr  verschieden  betragen.  Aber  man  darf  sagen, 
dafs  der  Aufenthalt  unter  solchen  Eingeborenen,  die  noch  nie  WeLTse 
sahen,  gerade  als  am  sichersten  vorzuziehen  ist.  Die  Eingeborenen 
an  der  ganzen  Nordostküste  Neu-Guineas  sind  ja  keine  „Wilde“ 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  sondern  betriebsame,  friedfertige 
Leute,  die  den  Vorteil,  welchen  ihnen  ein  Weifser  bringt,  gar  bald 
einsehen  lernen.  Es  läfst  sich  daher  ganz  gut  mit  ihnen  leben  und 
V.  M.  war  jedenfalls  weit  besser  in  der  neuen  Heimat  installiert  als 
unzählige  weifse  Händler  (Trader)  und  farbige  Missionäre  (Teachers), 
die  sich  zuerst  an  unbekannten  Küsten  niederlassen.  Da  v.  M.  hin- 
sichtlich seiner  Wiederabholimg  durch  ein  russisches  Kriegsschiff 
Verabredungen  getroffen  und  derselben  sicher  war,  so  konnte  er 
ungestört  wissenschaftlichen  Forschungen  leben  in  einer  Weise,  wie 
sie  selten  einem  Reisenden  geboten  wurde.  Durch  vorsichtiges  und 
kluges  Auftreten  hatte  er  sich  bald  Ansehen  bei  den  Eingeborenen 
ernmgen,  die  ihn  als  „Kaaram  Tamo“,  d.  h.  Mann  des  Mondes 
verehrten.  Dieses  Epitheton  war,  wie  mir  v.  M.  selbst  erzählte, 
durch  einen  reinen  Zufall , infolge  Abbrennens  eines  Blaufeuers 
oder  andren  Feuerwerkskörpers,  bei  den  Eingeborenen  entstanden, 
die  dem  Fremdlinge  nach  und  nach  übernatürliche  Kräfte  zuschrieben. 
Es  mag  dabei  bemerkt  sein,  dafs  dieser  Glaube  nicht  etwa  durch 
besonders  angewandte  Mittel  des  Reisenden  hervorgerufen  wurde, 
sondern  sich  ganz  von  selbst  entwickelte,  v.  M.  vermied  ängstlich 


‘)  Es  ist  daher  nicht  ganz  richtig,  wenn  es  in  einem  Berichte  heifst: 
,In  einer  primitiven  Hütte,  die  ihn  kaum  gegen  die  Unbill  der  Witterung 
schützte,  brachte  er  mehrere  Monate  zn,  einsam  und  ohne  Unterstützung,  in 
feindlichem  Lande,  von  Hunger  und  Krankheit  geplagt“  (Verh.  Ges.  f.  Erdkunde 
1883.  S.  104 — 109).  Dieser  nach  „Nature“  und  „Exploration“  znsammengestellte 
Aufsatz  kann  überhaupt  keinen  grofsen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen. 
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alles,  was  die  Eingeborenen  in  Furcht  setzen  konnte  und  erlaubte 
z.  B.  seinen  Leuten  nicht,  auf  die  Jagd  zu  gehen,  damit  Schiefsen 
die  Eingeborenen  nicht  erschrecke.  Dennoch  glaubten  die  letzteren 
bestimmt,  dafs  v.  M.  Kegen  machen  oder  aufliören  lassen  könne. 
„Da  ich  zum  hundertsten  Mal  wiederholte  „ich  hönne  es  nicht“, 
icurdc  mir  das  alte  „Maclay  will  es  nicht!“  wie  ycwöhnlich  als  Vor- 
icurf  erwidert“.  Die  Eingeborenen  liefsen  cs  sich  auch  nicht 
ausreden,  dafs  M.  fliegen  könne!  Und  das  war,  wie  mir  v.  M. 
selbst  erzählte,  so  gekommen.  M.  pflegte,  stets  ohne  Feuerwaffen, 
nur  mit  (ünem  tüchtigen  Stocke,  mit  eisenbeschlagener  Spitze  (den 
er  mir  zeigte),  zum  Abwehren  der  häufig  bösartigen  Schweine,  ver- 
sehen, die  Umgegend  von  Port  Konstantin  zu  dmchstreifen.  Hörte 
er  nun  auf  den  einsamen,  schmalen  Urwaldspfaden  das  Herannahen 
von  Eingeborenen,  so  suchte  er  sich  zu  verbergen.  Ungesehen  und 
nngehört  erschien  er  dann,  in  eine  weifse  Decke  gehüllt,  so  uner- 
wartet im  Kreise  der  überraschtem  Dorfbewohner,  gewöhnlich  gegen 
Abend,  wenn  sie  gerade  beim  Essen  waren,  dafs  diese  nur  in 
„Fliegen“  eine  Erklärung  zu  finden  vermochten. 

Während  dieses  ersten  lömonatlichen  Aufenthaltes  kam  v.  M. 
über  das  engere  Gebiet  von  Port  Konstantin  nicht  hinaus  und  be- 
suchte von  hier  einige  Bergdörfer,  die  alle  sehr  nahe  und  nicht 
höher  als  1200  Fufs  liegen.  Die  Gebirge,  welche  Port  Konstantin 
umgeben,  haben  die  Eingeborenen  selbst  niemals  überschritten.  Weitere 
Au.sflüge  unternahm  v.  M.  im  Boot  längs  der  Küste  von  Astrolabe- 
Bai.  Sie  führten  ihn  nach  Bogatschi,  einem  Dorfe  etwa  4 Meilen 
nordöstlich  von  Port  Konstantin,  nach  den  Inseln  Bilibili  und 
Jambom,  und  von  hier  nach  dem  von  ihm  benannten  „Archipel  der 
zufricdeneti  Menschen“,^)  etwa  18  Meilen  nördlich  von  Port  Konstantin. 

Von  den  Ergebnissen  dieses  Aufenthaltes  hat  v.  M.  die  unter 
No.  1,  4,  5,  7,  19,  22a  citierten  Abhandlungen  publiziert.  Darunter 
sind  die  über  Anthropologie  (No.  7)  und  Ethnologie  (No.  19)  mit 
die  ausführlichsten,  welche  wir  überhaupt  von  ihm  besitzen.  Sie 
waren  in  russischer  Sprache  geschrieben  ^)  und  sollten  in  einem 
Blechgefäfs  eingeschlossen,  an  einer  mit  dem  Kommandanten  der 
„Vitias“  verabredeten  Stelle  vergraben  werden,  für  den  Fall,  dafs 

*)  Darüber  citiert  v.  M. ; „Istvesliia  für  1873“. 

*)  ,Von  B’ieber  and  Geschwulst  seiner  Hände  geplagt,  mufste  er  seine 
Arbeiten  diktieren,  weshalb  die  meisten  seiner  Arbeiten  ans  jener  Zeit  in  deutscher 
Sprache  verfafst  sind“  heifst  cs  in  dem  citierten  Aufsatz  über  Macley  (GescUsch. 
f.  Erdk.)  Aber  wie  v.  M.  selbst  sagt,  mufste  er  seine  Aufsätze  diktieren,  weil 
sich  in  Batavia  kein  Übersetzer  für  rassisch  fand. 
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das  Kriegsschiff  bei  seiner  Rückkehr  den  Reisenden  nicht  mehr  am 
Leben  finden  sollte. 

Um  den  Reisenden  abzuholcn,  erschien  im  Dezember  1872  die 
Kais.  russ.  Korvette  „Isumnid“  in  Astrolabe-Bai.  Auf  der  Rückreise 
besuchte  v.  M.  (1873)  Ternate,  Tidore,  Zebu,  Lu^on*)  (April  1873), 
wo  er  von  Manilla  aus  einen  Ausflug  in  die  Berge  von  Limai  (»vide 
Isvestiia  von  1873“  v.  M.)  machte,  um  Negritos  zu  sehen,  und 
verliefs  das  Kriegsschiff  in  Hongkong. 

Von  hier  begab  sich  v.  M.  (wohl  Mai  1873)  nach  Batavia, 
wo  ihm  seine  ausgezeichneten  Empfehlungen  die  vorzüglichste  Auf- 
nahme und  Gastfreundschaft  des  Gouverneur-General  James  London 
verschafften.  Vermutlich  hat  v.  M.  von  Batavia  aus  weitere 
Ausflüge  nach  Gebieten  der  niederländischen  Kolonien  gemacht,  ich 
habe  aber  darüber  keinen  Nachweis  finden  können.  Es  ist  daher 
nur  Vermutung,  wenn  ich  annehme,  dafs  v.  M.  in  dieser  Zeit  u.  a. 
auch  Celebes  besuchte.  In  seinen  eigenen  Schriften  findet  sich 
darüber  nichts.  Aber  jedenfalls  war  v.  M.  auch  auf  Celebes,  denn 
er  sagte  mir  selbst,  dafs  er  im  Norden  dieser  Insel  (Kema)  eine 
Kaffeeplantage  besitze.  Im  Dezember  1873  scheint  v.  M.  Java  ver- 
lassen zu  haben,  denn  Anfang  1874  sehen  wir  ihn  wieder  unterwegs 
und  zwar  auf  der 

Reise  nach  der  Südwestküste  von  Neu-Guinea. 

25.  Februar  bis  25.  April  1874.  (Hierzu  Publikation  Nr.  1 a,  13,  19  c und  22.) 

Der  Zweck  dieser  Reise  war  hauptsächlich  der,  „um  die  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Beicohmr  der  Süd  Westküste  im  Vergleich 
mit  denen  der  Nordostküste  kennen  zu  lernen'^.  Um  eine  möglichst  reine 
Bevölkerung  anzutreffen,  wählte  v.  M.  das  Gebiet  Papua  Kowiay, 
das  wegen  des  üblen  Rufes  seiner  Eingeborenen  selbst  von  ceramesi- 
schen  Handelsfahrzeugen  (Frauen)  nur  selten  besucht  wird,  und  damit 
„das  Riskantere“.  Die  Expedition  ging  von  Gessir  aus,  einer  kleinen 
Insel  zwischen  Ceram  und  Ceram-laut,  wo  v.  M.  einen  Orembai 
charterte.  So  heifsen  inländische  Fahrzeuge,  ohne  Deck,  nur  mit 
einer  Hütte  in  der  Mitte,  mit  welchen  ceramesische  Händler  nicht 
selten,  unter  Benutzung  der  Monsune,  die  gewöhnlichen  Handels- 
fahrten nach  der  Küste  von  Neu-Guinea  unternehmen.  Die  Besatzung 
des  Orembai  bestand  aus  16  Mann,  darunter  10  Papuas  von  jener 
Küste,  ein  Umstand,  der  sich  später  als  sehr  bedenklich  erwies.  Der 
Reisende  selbst  war  nur  von  zwei  amboinesischen  Dienern  und  einem 
Papuajungen  begleitet.  Da  die  Entfernung  von  Gessir  bis  nach  der 


*)  ,vide  IstvestUa  für  1878  und  Petermann  1873/74*  citieri  v.  M. 
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Küste  nur  etwa  200  Sm.  beträgt  und  gerade  Westmonsun  herrschte, 
so  machte  der  Orembai  eine  rasclie  Reise.  Am  25.  Februar  von  Gessir 
aassegelnd,  die  Inseln  Gorain,  Matabello  und  Adi  berührend,  ankerte 
das  Fahrzeug  schon  am  27.  an  der  Insel  Namotote  in  Quaelbergs- 
Bai,  wo  V.  M.  seine  Hütte  am  Kap  Aiwa  erbauen  liefs,  anscheinend 
zur  grofsen  Freude  der  Eingeborenen. 

Bewohner  der  benachbarten  Insel  Aiduma  siedelten  bald  hier 
an  und  alles  schien  in  bester  Ordnung,  als  v.  M.,  unter  Zurücklassung 
eines  amboinesischen  Dieners  und  fünf  Ceramesen,  mit  dem  Orembai 
eine  Küstenfahrt  antrat.  In  Lobo-Bai  geleiteten  Eingeborene  den 
Reisenden  zu  den  Resten  des  einstigen  Fort  Du  Bus,  wo  in  den 
Jahren  1828  bis  1836  die  niederländische  Regierung  das  erste  und 
einzige  Mal  eine  Kolonie  auf  Neu-Guinea  zu  gründen  versuchte. 
Es  fanden  sich  hier  die  Fundamente  zweier  nicht  sehr  grofser 
Häuser  aus  Korallenblöcken  und  eines  jener  verrosteten  Schilde  mit 
dem  niederländischen  Wappen,  „welche  die  einzigen  Zeichen  der  Ober- 
hoheit Hollands  an  der  Südwestküste  Ncu-Guineas  sind“,  ganz  wie 
ich  dies  1885  in  Humboldt-Bai  beobachtete.  Die  Küstenfahrten 
erstreckten  sich  bis  in  die  Tiefe  der  Kirura-Bai,  etwa  50  Meilen  östlich 
von  Kap  Aiwa.  In  der  Tiefe  von  Tritons-Bai  eine  etwa  1200  Fufs 
hohe  Bergkette  übersteigend,  entdeckte  der  Reisende  den  interessanten 
Kamaka  Wallar  (vergl.  Publikation  1 a),  einen  Bergsee  in  etwa  500  Fufs 
über  dem  Meere.  Die  wenigen  Eingeborenen  an  diesem  See,  welche 
noch  nie  einen  Weifsen  gesehen  hatten,  nahmen  den  Reisenden  sehr 
freundlich  auf.  „Die  Berge  jenseits  des  Sees  nach  Osten  (d.  h.  ins 
Innere)  sind  vollständig  unbewohU“,  wiederum  ein  Beweis  der  spärlichen 
Bevölkerung  Neu-Guineas,  auf  welche  ich  wiederholt  hinwies.  Der 
Ausflug  nach  dem  See  und  längs  den  Küsten  hatte  nur  wenige  Tage 
gedauert,  denn  schon  am  2.  April  kehrte  der  Reisende  nach  Aiwa 
zurück,  wo  es  inzwischen  bös  hergegangen  war.  Unter  Führung  des 
sogenannten  Kapitän  Mawara,  Häuptlings  der  Nachbarinsel  Mawara, 
hatten  die  Eingeborenen  von  Namotote  und  die  Bergbewohner  der 
Bitscharu-Bai  die  Aidumaleute,  welche  bei  v.  M.s  Hütte  siedelten, 
überfallen,  die  Frau  des  Radja  von  Aiduma  getötet,  seine  Töchter 
in  Stücke  gehackt  und  v.  M.s  Hütte  selbst  geplündert.  „Beso)tders 
unangenehm  war  der  Verlust  vieler  meteorologischer  mul  amtomischer 
Instrumente;  auch  meine  A^wtheke  mul  Botweinvorrat  wareti  nicht 
verschont  geblieben;  alles  übrige  (Kleider,  Konserven  u.  a),  tcas  die 
Papuas  mitgetwmmen  hatten,  konnte  ich  ziemlich  entbehren.“  Wie  sich 
später  herausstellte,  hatten  einige  der  Ceramleute  v.  Ms.  bei  der 
Plünderung  teilgenommen  und  dafs  bei  einem  etwaigen  erneuerten 
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Überfall  auf  keine  Hilfe  seitens  der  eigenen  Mannschaft  gerechnet 
werden  durfte,  schien  nach  diesem  Vorfälle  zweifellos.  Da  die  Ceram- 
leute  überdies  sich  absolut  weigerten  länger  in  Aiwa  zu  wohnen,  so 
siedelte  v.  M.  nach  der  Insel  Aiduma  über,  deren  Bewohnern  übrigens 
auch  nicht  zu  trauen  war.  Unter  diesen  Verhältnissen  mufsten  alle 
weiteren  Ausflüge  an  der  Küste  aufgegeben  werden.  Überdies  nahte 
der  Wechsel  des  Monsuns,  vor  welcher  Zeit  der  Orembai  nach  Gessir 
zurückkehren  mufste.  Da  keiner  von  den  Leuten  bei  v.  M.  Zurück- 
bleiben wollte,  so  entschlofs  sich  letzterer  allein  zu  bleiben,  wurde 
aber  durch  ein  unerwartetes  Ereignis  genötigt,  diesen  Entschlufs 
aufzugeben.  Er  erfuhr  nämlich,  dafs  der  Hauptanstifter  der  Plünderer, 
der  Kapitän  Mawara,  sich  auf  einer  Prau  (inländisches  Fahrzeug) 
verborgen  halte.  Nur  von  einem  Manne  begleitet  unternahm  v.  M. 
das  Wagstück  den  Räuber  zu  arretieren,  was  auch  vollständig  gelang. 
Er  liefs  den  Häuptling  gebunden  an  Bord  des  Orembai  bringen,  der  in 
Zeit  von  anderthalb  Stunden  in  See  stach,  noh  ehe  die  Eingeborenen 
etwas  von  dem  Vorfall  erfahren  hatten.  Dies  war  am  25.  April. 
Sechs  Tage  später  (31.  April)  erreichte  der  Orembai  die  kleine  Insel 
Kilwaru  (zwischen  Ceram  und  Ceramlaut),  wo  v.  M.  seinen  Arrestanten 
dem  Radja  übergab  und  fast  einen  Monat  verweilte,  um  die  Ankunft 
eines  holländischen  Kriegsschiffes  abzuwarten,  das  ihn  Ende  Mai 
nach  Amboina  brachte.  Hier  traf  ihn  Kapitän  Moresby®)  (Reise  des 
englischen  Kriegsschiffes  „Basilisk“)  am  2.  Juni  „in  einem  so  be- 
dauernswerten Gesundheitszustände,  dafs  wir  an  seinem  Aufkommen 
zweifelten“ . 

Wie  lange  sich  v.  M.  in  Amboina  aufhielt  und  ob  er  von  hier 
weitere  Reisen  in  den  Molucken  unternahm,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Möglicherweise  besuchte  er  von  hier  aus  Celebes,  wie  ich  vorher 
erwähnte.  Jedenfalls  kehrte  er  nach  Java  zurück,  wiederum  vom 
Gouverneur-General  gastlich  aufgenommen.  Briefe  in  1873  datieren 
September  „Tjipanas“  und  November  (22.)  Batavia.  Von  Java  ging 
V.  M.  nach  Singapore,  wo  er  die  freundlichste  Unterstützung  der 
englischen  Regierung  fand.  Sie  verschaffte  ihn  wirkungsvolle  Em- 
pfehlungen an  den  Sultan  von  Muar  und  dessen  Würdenträger,  den 
Tomongon  (oder  Maharajah)  von  Johor  und  mit  deren  Hilfe  unter- 
nahm V.  M.  die 

Reise  durch  Johore. 

15.  Dezember  1874  bis  2.  Februar  1875.  (Hierzu  Publikation  Nr.  11.) 

Er  ging  (15.  Dez.  1874)  vom  Flus.se  Muar  aus,  durchkreuzte  Johore 
von  Westen  nach  Osten,  wandte  sich  dann  von  den  Indan-Bergen  nach 

*)  „New  Guinea  and  Polynesia“  S.  291. 
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Süden  und  langte  am  2.  Febr.  1875  in  Johor  Baru  an,  von  wo  er  nach 
Singapore  zurückkehrte.  Der  kurze  Bericht  über  diese  Reise  (datiert 
28.  Februar  1875)  ist  „an  Bord  des  „Pluto“,  Golf  von  Siam“  ge- 
schrieben. V.  M.  begab  sich  damals  nach  Bangkok,  um  über  die 
siamesischen  Gebiete  der  malayischen  Halbinsel,  der  sein  nächstes 
Reiseziel  galt,  Erkundigungen  einzuziehen  und  beim  Könige  von 
Siam  persönlich  für  diese  Reise  zu  wirken.  Durch  Empfehlungsbriefe 
der  englischen  Regierung  eingeführt,  erhielt  er  Geleitsbrifefe  von  der 
siamesischen  Regierung,  die  v.  M.  bei  den  inländischen  Fürsten  gute 
Aufnahme  und  Unterstützung  sicherten.  Bis  zum  Antritt  der  Reise 
hielt  sich  v.  M.  in  Singapore  auf,  wo  er  für  die  Errichtung  einer 
zoologischen  Station  Propaganda  zu  machen  suchte. 

Reise  ins  Innere  der  malayischen  Halbinsel. 

Juni  bis  Oktober  1875.  (Hierzu  Publikation  Nr.  12,  19  d und  21.) 

Dieselbe  wurde  am  15.  Juni  angetreten,  führte  zuerst  auf  der 
alten  Route  von  Muar  nach  dem  Indan,  ging  dann  längs  der  Ost- 
küste bis  Pikan,  von  hier  durchs  Land  bis  Kottabarn  an  der  Ost- 
küste, führte  dann  wieder  inlands  nördlich  bis  in  die  siamesische 
Provinz  Singoro,  wo  die  beabsichtigte  Weiterreise  nach  Bangkok 
wegen  eingetretener  Regenzeit  aufgegeben  werden  mufste.  Von 
Singoro,  einer  nicht  europäischen  Stadt  und  Sitz  eines  siamesischen 
Gouverneurs,  ging  v.  M.  nach  Kotta  Sta  (1.  Oktober  1875)  an  der 
Westküste  und  kehrte  von  da  zur  See,  in  Malaka  vorsprechend,  nach 
Singapore  zurück  (Oktober  1875). 

Diese  Reise,  welche  teils  auf  Böten  (Prauen),  teils  auf  Elefanten 
und  zu  Fufs  gemacht  wurde  gehört  mit  zu  den  dankens-  und  an- 
erkennenswertesten Unternehmungen  v.  Ms.  Unter  grofsen  Mühen 
und  Beschwerden,  „anstrengende  oft  cl/stiindige  Fufstouren,  über- 
schwemmter Wald,  nasse  Jahreszeit,  Prooisionsmatigel , mangelnde 
Transportmittel  u.  a.“  gelang  es  ihm  die  Reste  noch  ungemischter 
melanesischer  Völkerstämme  an  ihren  Wohnplätzen  aufzufinden  und 
uns  die  erste  genauere  Kunde  über  dieselben  zu  bringen.  Diese 
Mitteilungen  sind  um  so  wertvoller,  als  jene  Völkerstämme  im  Aus- 
sterben begriffen  sind  und  trotz  der  ernsten  Mahnungen  v.  Ms.  sich 
kein  Nachfolger  seiner  Forschungen  gefunden  zu  haben  scheint. 

„Ich  habe,  schreibt  er  (den  2.  Oktober  1875)  an  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  in  St.  Petersburg  (vcrgl.  auch:  Globus  1877 
S.  74,  75),  die  ganze  Zeit  über  genaues  Tagebuch  geführt  und  inter- 
essante Tgpen  gezeichnet  und  hoffe,  dafs  meitw  Aufzeichnungen 
einigeti  Nutzen  für  die  Vervollständigung  der  geographischen  Kenntnis 
hohen  werden,  aber  ich  schiebe  die  Veröffentlichung  der  Eesidtate 


Digitized  by  Google 


— 282  — 


dieser,  wie  der  früheren  Reisen  bis  eti  tneiner  Rückkehr  nach  EurofHi 
auf,  weil  ich  meine  Zeit  hier  mit  gröfserem  Niäecn  auf  neue  For- 
schungen verwenden  kann  und  weil  Zeichnungen  und  Karten  nicht 
ohne  nwine  persönliche  Aufsicht  gezeichnet  werden  können“.  — Und 
dabei  blieb  es  leider! 

Im  November  (1875)  finden  wir  v.  M.  wieder  in  dem  gastlichen 
Hause  „Sufsa“  im  Kampong  Empang  bei  Buitenzorge  auf  Java,  wo 
diese  „vorläufige  Mitteilung“  (vergl.  Publik.  Nr.  12)  geschrieben 
wurde.  Hier  scheint  v.  M.  bis  in  die  ersten  beiden  Monate  des 
Jahres  (1876)  gelebt  zu  haben.  Aber  bereits  plante  er  eine 
neue  Reise,  um  seine  Freunde  an  der  Maclayküste  zum  zweiten  Male 
zu  besuchen.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  ein  kleines  Fahrzeug,  der 
Schuner  „Sea  Bird“,  welcher  für  eine  Handelsreise  nach  der  west- 
lichen Südsec  rüstete.  Mit  dem  Kapitän  dieses  Schiffes  schlofs 
V.  M.  einen  Kontrakt  derart,  dafs  der  Kapitän  eine  oder  mehrere 
V.  M.  interessirende  Inseln  anlaufen,  nach  Beendigung  der  eigent- 
lichen Handelstour  v.  M.  aber  nach  Astrolabe-Bai  bringen  und 
schliefslich  nach  Verlauf  von  6 Monaten  wieder  von  dort  abholen 
wollte. 

Reise  nach  den  West-Karolinen-  und  Admiralitäts- 
Inseln  bis  nach  Neu-Guinea. 

18.  Februar  bis  28.  Juni  1878.  (Hierzu  Publikation  Nr.  2,  14,  14  a,  15,  19  e.) 

Die  „SeaBird“  verliefsTscherbon  (Cheribon)  auf  Java  am  18.  Febr., 
erreichte  am  27.  Bontliein,  am  Südende  von  Celebes,  (ein  Brief  an 
die  Geographische  Gesellschaft,  datiert:  „29  Febr.  im  Molukken- 
Meer“),  ging  dann  nach  Gebe  (8.  März)  zwischen  Dschilolo  und  Neu- 
Guinea,  sprach  auf  den  Koralleninseln  Pegan  (St.  Davids,  Mafia  oder 
Freewill-Island,  13.  März)  vor,  kreuzte  am  25.  März  vor  Auropik 
(Eauripik),  in  den  westlichen  Karolinen,  besuchte  Mogmug  (Uluti) 
der  Mackenziegruppe  (27.  März)  und  ging  darauf  nach  Jap  (Wap) 
(28.  März),  wo  v.  M.  14  Tage  bleiben  konnte.  Von  hier  segelte 
der  Schuner  nach  der  Pelaugruppe  (Palau,  Palaos),  hielt  sich  hier 
ebenfalls  einige  Zeit  auf,  ging  dann  zum  zweiten  Male  nach  Jap, 
an  Uleai  (Wolea)  vorbei,  nach  den  Admiralitäts-Inseln.  Hier  ver- 
brachte V.  M.  zwei  und  einen  halben  Tag  an  der  Ost-Südostspitze 
von  Taui,  der  gröfsten  Insel,  an  Land.  Das  Schiff  ankerte  dann 
an  der  Nordseite  derselben  Insel,  im  Schutz  der  kleinern  Insel  Andra, 
ging  darauf  nach  der  Gruppe  Ninigo  (Echiquier,  15.  bis  17.  Juni), 
Agomes'®)  (Hermites)  und  traf  am  28.  Juni  in  Astrolabe-Bai  ein. 

'°)  ,0ber  Bewohner  von  Agomes  in  Isvestiia  1877“  citiert  v.  M.  und  über  die 
Reisen  in  1876 — 78  das  gleiche  Werk  „1880  u.  81“  sowie  Peterm.  Mitteil.  1879. 
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Mit  dem  zurückkehrenden  Schuner  sandte  v.  M.  für  lange  Zeit 
die  letzten  Nachrichten  nach  Europa.  Sein  letzter  Brief  an  den 
Golos  (datiert  vom  3.  Juli)  erschien  am  28.  November  1876  und 
giebt  nur  ganz  kurz  den  Verlauf  der  Reise  (auch  Globus  XXXI. 
1877  S.  74). 

Zweiter  Aufenthalt  an  der  Maclayküste, 

28.  Juni  1876  bis  10.  November  1877, 
und  Rückreise  nach  Singapore, 

10.  November  1877  bis  19.  Januar  1878.  (Hierzu  Publikation  Nr.  2a.) 

Als  alter  Freund  herzlich  von  den  Eingeborenen  aufgenommen, 
liefs  V.  M.  aus  mitgebrachten  Materialien  ein  kleines  Haus  in  der 
Nähe  seines  alten  Wohnsitzes  bei  Port  Konstantin  aufrichten,  das  er 
„Bugalorm“  nannte  und  in  welchem  er  sich  mit  seinen  drei  malayischen 
Dienern  einrichtete.  Er  machte  von  hier  Exkursionen  in  die  benach- 
barten Berge,  ohne  bedeutende  Höhen  zu  ersteigen  tmd  kam  über- 
haupt über  das  Litoral  nicht  hinaus.  Mit  Hilfe  der  Eingeborenen 
der  Insel  Bilibili,  die  ihm  ein  eigenes  Haus,  „Ayiru“  genannt,  er- 
baut hatten,  konnte  v.  M.  weitere  Küstenreisen  unternehmen  als  bei 
seinem  ersten  Aufenthalte.  Bilibili  ist  nämlich  als  Zentrum  der 
Topffabrikation  ein  sehr  wichtiger  Platz  in  Astrolabe-Bai,  und  die 
Bewohner  machen  weite  Handelsreisen,  um  ihr  Fabrikat  zu  ver- 
tauschen. Auf  diese  Weise,  im  freundlichsten  Verkehr  und  überall 
auf  das  beste  aufgenommen,  gelangte  v.  M.  nördlich  von  Astrolabe- 
Bai  bis  in  das  Gebiet  „der  Menschenfresser“  (!  ?)  von  Erempi  und 
Adova,  zwischen  Juno  Point  und  Cap  Croishilles  etwa  30  Seemeilen 
weit.  Hier  entdeckte  er  im  Archipel  der  zufriedenen  Menschen 
„Port  Alexis“,  das  aber  erst  1883  durch  das  russische  Kriegsschifi 
„Skobeleff“  aufgenommen  und  wovon  die  Karte  erst  1885  publiziert 
wurde,  östlich  von  Port  Konstantin  gelangte  v.  M.  etwa  90  Seemeilen 
weit  bis  Teliata-Huk.  Ich  hörte  seinen  Namen  von  Karkar  (Dampier- 
Insel)  bis  Sareuak-Bucht  östlich  aussprechen. 

Wie  erwähnt,  sollte  v.  M.  im  November  desselben  Jahres  von 
einem  Schiffe  wieder  abgeholt  werden,  aber  statt  in  1876  erschien 
dieses  Schiff  ein  volles  Jahr  später,  erst  im  November  1877!  Das 
sieht  so  aus,  als  ob  v.  M.  in  rücksichtsloser  Weise  vergessen  worden 
wäre,  aber  das  war  gewifs  nicht  der  Fall.  Solche  kleine  Fahrzeuge 
sind  allerlei  Schicksalen  ausgesetzt  und  können  oft  beim  besten 
Willen  ihre  Versprechungen  nicht  erfüllen,  was  v.  M.  wissen  mufste. 
Nur  auf  sechs  Monate  mit  Proviant  versehen,  kam  der  Reisende 
durch  das  Ausbleiben  des  Schiffes  in  die  unangenehmste  Lage ; 
er  war  ein  ganzes  Jahr  an/  Eingeborenenkost  angewiesen  und  blieb 
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23  Monate  lang  ohne  Briefe!  Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse 
hatte  der  Reisende  während  dieses  zweiten  17monatlichen  Aufent- 
haltes weniger  an  Fieber  zu  leiden  als  während  seines  ersten. 

Da  ihm  die  Eingeborenen  „nie  das  geringste  gestohlen  hatten“, 
so  liefs  V.  M.  nicht  nur  sein  Haus,  sondern  auch  seine  Möbeln,  eine 
Anzahl  Apparate  und  viele  Werkzeuge  unter  der  Obhut  der  Ein- 
geborenen zurück,  denn  er  versprach  wiederzukoramen.  Von  diesem 
Hause’*)  fand  ich  1884  selbstredend  keine  Spuren  mehr,  denn  in  den 
Tropen  erliegen  derartige  Baulichkeiten  aus  Holz  gar  schnell  dem 
Verderben  und  werden  ein  Opfer  der  weifsen  Ameisen.  Am  10. 
November  trat  v.  M.  mit  dem  Schuner  „Flower  of  Jarrow“  die 
Rückreise  an.  In  der  „Isntmrud-Strafse“,  zwischen  Dampier  und 
dem  Festlande,  wurde  in  einer  Entfernung  von  60  Meilen  der  Vulkan 
von  Vulkan-Insel  in  voller  Eruption  (vergl.  Publikation  Nr.  5 u.  6) 
beobachtet,  später  (13.  November)  der  Vulkan  von  Lesson-Insel,  an 
welchem  man  in  ziemlicher  Nähe  vorbeisegelte.  Das  Schiff  passierte 
dann  Agomes  (Hermites),  berührte  Kanies'*)  (Anachoreten-Insel),  wo 
V.  M.  einige  Stunden  verweilen  konnte  und  ging  dann,  wegen 
Proviantmangels,  nach  Zamboanga,  an  der  Südwestspitze  von  Minda- 
nao, wo  er  im  Januar  1878  anlangte.  Am  19.  Januar  traf  der 
Reisende  in  bedenklichem  Gesundheitszustände  wieder  in  Singapore 
ein,  was  nach  all  den  Entbehrungen  und  der  schlechten  Ernährungs- 
weise nicht  zu  verwundern  ist. 

Über  die  Ergebnisse  dieses  unfreiwilligen  17monatlichen  Auf- 
enthaltes, der  „infolge  der  besseren  Sprachkemünis  viele  Ergäneungen 
der  früheren  Untersuchungen  brachte“,  hat  der  Reisende  nur  kurze 
vorläufige  Skizzen,  vergl.  Publ.  No.  2a,  veröffentlicht. 

")  lu  dem  erwähnten  Aufsätze  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (1883) 
heisst  es:  „Nur  ungern  liefseu  ihn  die  Eiugehoreneu  ziehen  und  als  später  ein 
Freund  Maclays  dort  landete  und  sich  bei  ihnen  durch  die  Wahrzeichen,  welche 
er  von  diesem  erhalten  hatte,  einführte,  da  nahmen  sie  auch  jenen  freundUch 
auf,  stellten  ihm  Maclays  Wohnung  zur  Verfügung  und  übertrugen  auch  auf 
ihn  die  Verehrung.“  Dies  bezieht  sich  auf  den  Besuch  Itomilly’s,  des  eng- 
lischen Regierungs-Kommissärs,  der  mit  dem  englischen  Kriegsschnner  „Beagle“ 
Port  Konstantin  besuchte  (11.  und  12.  Juni  1881),  wo  ihn  einige  Worte  Maclays 
in  der  Landessprache  als  Bruder  Maclays  einführten.  Maclay  sagte  mir  1884 
in  Sydney  diese  Erkennungsworte  nicht,  ohne  welche  nach  seiner  Versicherung 
kein  Weifser  die  Eingeborenen  zu  sehen  bekommen  sollte.  Aber  ich  kam  auch 
ohne  dieselben  prächtig  aus  und  war  in  Zeit  von  einer  halben  Stunde  ebenfalls 
ein  Bruder  Maclays  und  sehr  befreundet  mit  den  Eingeborenen,  die  seit  Romilly 
keinen  Weifsen  mehr  gesehen  hatten. 

”)  Ober  die  Bewohner  von  Kanies  berichtete  v.  M.  in  den  Istvestüa 
von  1878. 
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Zur  Stärkung  seiner  Gesundheit  begab  sich  v.  M.  nun  nach 
Australien,  hauptsächlich  auch  um  Propagiinda  für  Errichtung  einer 
zoologischen  Station  zu  machen,  für  welche  nach  einer  Abwesenheit 
von  2 Jahren  und  2 Monaten  in  Singapore  das  Interesse  verloren 
gegangen  war. 

Mitte  Juli  (1878)  in  Sydney  angekommen,  fand  v.  M.  auch 
hier  die  freundlichste  Aufnahme  und  Gastfreundschaft  bei  dem  Honor. 
William  Macleay,  einem  reichen  Gelehrten,  der  ein  eigenes  aus- 
gezeichnetes Museum  besitzt.  Von  ihm  nnd  Dr.  Georg  Bennett 
unterstützt,  zeigte  sich,  auch  seitens  der  Regierung,  eine  lebhafte 
Teilnahme  für  das  Unternehmen,  dessen  Notwendigkeit  v.  M.  in 
einem  Vortrage  am  26.  August  zu  beweisen  versuchte.  (Vergl. 
Publik.  No.  30).  Schon  waren  Mittel  im  Betrage  von  über  200  £ 
gesammelt,  und  die  Ausführnng  des  Planes  gesichert,  da  litt  es 
V.  M.  nicht  länger  in  ruhigen  Verhältnissen  und  so  sehen  wir 
ihn  im  März  1879  wieder  eine  neue,  abenteuerUche  Reise**)  antreten. 
Reise  nach  Ost- Melanesien,  Inseln  an  der  Ostspitze 
Nen-Guineas,  der  Südküste  Neu  Guineas  und  Torres- 

strafse. 

März  1879  bis  Mai  1880.  (Hierzu  Publikation  Nr.  16,  17  u.  27). 

Die  traurigen  Erfahrungen,  welche  v.  M.  im  Jahre  1876  mit 
kleinen  Handelsfahrzeugen  gemacht  hatte,  schreckten  ihn  nicht  ab, 
sich  aufs  neue  der  Fahrt  eines  solchen  anzuschliefsen,  dem  Schuner 
„Saddie  F.  Caller“,  der  von  Sydney  aus  eine  Handelsreise  nach 
melanesischen  Inseln  antrat.  Solche  Fahrzeuge  pflegen  eine  Menge 
Inseln  anzulaufen,  bieten  also  Gelegenheit  viel  zu  sehen,  aber  wenig 
zu  sammeln,  da  der  Aufenthalt  bei  jeder  Insel  stets  ein  kurzer  ist. 
Da  V.  M.  sich  weniger  um  Sammeln  kümmerte  und  es  ihm  nur 
darauf  ankam,  Beobachtungen  und  Messungen  zu  machen,  so  erwies 
sich  eine  solche  Gelegenheit  als  ganz  passend  und  für  seine  Zwecke 
genügend.  Reisen  an  Bord  so  kleiner  Fahrzeuge  sind  freilich  keine 
angenehme  Sache,  aber  daran  war  der  Reisende  ja  längst  gewöhnt. 

“)  Fetermanns  Mitteilungen  von  1879  berichten  über  dieselbe : »Der  be- 
kannte russische  Forscher  Baron  v.  M.  M.  hat  in  Begleitung  von  Chevalier 
Bruno  nnd  Kapt.  Leeman  eine  neue  Expedition  nach  Neu-Gninea  angetreten, 
welche  teils  kommerziellen,  teils  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidmet  ist.  Mit 
einem  schnellsegelnden  dreimastigen  Schuner  »Saddie  F.  Caller‘,  welcher  für 
eine  12monatliche  Kreuzfahrt  mit  Proviant  ausgerüstet  ist,  soll  zunächst  die 
Astrolabe-Bai  besucht,  dann  die  ganze  Küste  erforscht  nnd  womöglich  mit  den 
Eingeborenen  eine  Handelsverbindnng  angeknüpft  werden.“  Die  Reise,  mit  der 
V.  M.  wol  schwerlich  kommerzielle  Zwecke  verband,  verlief  aber  ganz  anders, 
wie  wir  im  Verfolg  derselben  kennen  lernen. 
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Diesmal  stand  er  indes  davon  ab,  sich  auf  irgend  einer  Insel  absetzen 
■n  lassen,  denn  wie  sehr  man  sich  auf  das  Abholen  verlassen  darf, 
hatte  er  auf  seiner  Reise  nach  der  Maclayküste  in  1876  zur  Genüge 
erfahren,  ln  den  Reisekontrakt  liefs  er  den  merkwürdigen  Para- 
graphen setzen,  welcher  den  Kapitän  verpflichtete,  im  Falle  seines 
(Maclays)  Todes  ihm  den  Kopf  abzuschneiden,  denselben  in  eigens 
dafür  bestimmtes  Blechgefäfs  mit  Spiritus  zu  setzen  und  bei  der 
Rückkehr  nach  Sydney  sicher  nach  St.  Petersburg  zu  befördern. 
Ich  frug  den  Reisenden  später  nach  dem  Grunde  und  er  antwortete 
mir ; „dafs  sein  Kopf  ja  nicht  ihm,  sondern  dem  Kaiser  gehöre !“ 
Jedenfalls  war  dieser  anscheinend  absonderliche  Passus  eine  Vorsicht, 
dafs  man  den  Passagier  nicht  verschwinden  lassen  konnte,  denn  auf 
Südsee-Tradem  passiert  gar  mancherlei. 

Im  März  1879  verliefs  der  Schuner  Sydney“),  segelte  zunächst 
nach  Neu-Kaledonien  und  besuchte  im  Verlauf  der  Reise  folgende 
Lokalitäten:  Loyalitäts-Gruppe  (die  Insel  Lifu),  Neu-Hebriden  (die 
Inseln  Tana,  Fate  oder  Sandwich-Inseln),  Tongoa,  Moi  (oder  Three 
Hills),  Epi  (Api,  Tasiko),  Ambrim,  Banks-Gruppe,  die  Inseln  Malo 
(Valua  oder  Saddle-Island)  und  Vanua  Lava,  Admiralitäts-Inseln,  die 
Hermites'“)  (Lub)  und  Echequier  (Ninigo)  (ein  Brief  an  Prof.  Vircbow 
datiert  vom  12.  November  1879  zwischen  den  Inseln  St.  Matthias 
und  Neu-Hannover),  Insel  Trobriand,  „einige“  der  Salomons-Inseln 
(am  10.  Dezember  Simbo)  und  langte  Ende  Dezember  auf  Dinner- 
Island  (Samärai)  in  Chinastrafse,  der  Südostspitze  Neu-Guineas,  an. 
Hier  verliefs  v.  M.  den  Schuner,  wohnte  zunächst  bei  dem  eingeborenen 
Lehrer  (teacher)  und  war  dann  für  längere  Zeit  Gast  der  Missionäre 
Lawes  und  Chalmers  in  Port  Moresby,  wohin  ihn  der  Missionsdampfer 
„Ellengowan“  mitnahm.  In  Begleitung  von  Herrn  Chalmers  besuchte 
V.  M.  einige  Küstenplätze  (Kalau,  Keräpuna)  östlich  bis  Keppel-Bai 
(Aroma)  und  kam  im  Mai  1880  mit  der  „Ellengowan“  nach  Thurs- 
day-Island  in  Torresstrafse.  Hier  fand  er  im  Hause  des  Police-Magi- 
strates Herrn  Chester  gastliche  Aufnahme,  seine  stark  durch  Fieber 
angegriffene  Gesundheit  durch  aufopfernde  Sorge  von  Frau  Chester 

'*)  Ober  den  Verlauf  dieser  Reise  macht  der  Aufsatz  in  den  Verhandlungen 
der  Qesellschaft  für  Erdkunde  (1.  c.  S.  109)  einige  ganz  falsche  Angaben,  v.  M. 
liefe  sich  nicht  ,zn  einem  zweimonatlichen  Aufenthalt  in  den  Admiralitäts- 
Inseln  nieder“  und  hielt  sich  nicht  „in  Nen-lrland  und  Neu-Britannien  auf.“ 
Letztere  Insel  hat  v.  M.  überhaupt  niemals  besucht,  Neu-Irland  nur  auf  der 
ersten  Reise  nach  Neu-Quiuea  mit  der  „Vitias“.  Ob  v.  M.  auf  dieser  Reise  auch 
die  Lonisiade  berührte,  wie  angegeben  wird,  darüber  habe  ich  mir  keinen  sicheren 
Nachweis  verschaffen  können;  ich  glaube  aber  nicht, 

’*)  ,,Letters  on  the  Island  Lub  or  Hermites.  Isvestiia  XV.  1881“  citiert  v.  M. 
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die  beste  Pflege.  Von  Thorsday-Island  aus  besuchte  v.  M.  einige 
Inseln  der  Torresstrafse,  so  Mabiak  (Jervis-lsland),  wohin  ihn  Kapt. 
Pearson,  der  Leiter  der  dortigen  Perlschaalfischerei-Station,  mitnahm, 
und  hielt  sich  dann  einige  Zeit  in  Somerset  auf  der  Kap  York- 
Halbinsel  bei  Herrn  Frank  Jardine  auf,  alles  Plätze,  wo  ich  von  ihm 
oft  genug  erzählen  hörte.  Auf  der  Rückscise  von  Thursday-Island 
nach  Sydney  verliefs  v.  M.  den  Postdampfer  in  Brisbane,  um  sich 
„einige  Tage“  in  der  Hauptstadt  von  Queensland  aufzuhalten,  fand 
aber  hier  eine  so  gute  Aufnahme,  dafs  aus  den  Tagen  mehrere 
Monate  wurden.  Hieraus  entstand  der 

Aufenthalt  in  Queensland. 

Juni  1880  bis  Januar  1881.  (Hierzu  Publikation  Nr.  17.) 

Die  Regierung  räumte  v.  M.  das  alte  Museum  als  Laboratorium 
ein  und  gab  ihm  den  ausgezeichneten  Photographieapparat  der 
Landesvermessung  zur  freien  Benutzung,  von  Privaten  erhielt  er  die 
freundlichsten  Einladungen  zu  längerem  Aufenthalt.  So  wohnte 
V.  M.  mehrere  Wochen  bei  Herrn  J.  P.  Bell  in  Jimbour  bei  Dalby, 
um  vollständige  Ruhe  und  Erholung  zu  geniefsen.  Durch  die  freundliche 
Hilfe  von  Herrn  G.  M.  Kirk  von  der  Gulnarberstation  bei  St.  George 
am  Balonneflufs  (etwa  70  engl.  Meilen  von  der  Eisenbahnstation 
Rona)  war  es  v.  M.  möglich,  die  interessante  aber  bekannte  „haarlose“ 
Eingeborenen -Familie'®)  zu  besuchen,  über  welche  er  an  Prof.  Virchow 
berichtete  (Zeitschr.  f.  Ethnologie).  Später  hielt  sich  v.  M.  sechs 
Wochen  bei  Herrn  Donald  Gunn  in  Pikedale  bei  Stanthorpe  (etwa 
80  Meilen  engl,  von  Brisbane)  auf,  um  Gehirne  australischer  Säuge- 
tiere zu  studieren,  und  war  dann  auf  sechs  Wochen  Gast  bei  dem 
berühmten  Durchforscher  Australiens  A.  C.  Gregory  in  Rainwörth 
bei  Brisbane  (Oktober).  Ende  Dezember  lebte  v.  M.  auf  einer 
andern  Station  des  Herrn  Donald  Gunn,  Clairvaul  bei  Gien  Innes, 
um  Fossilien  ausgraben  zu  lassen,  von  welchen  er  „ohne  gro/se 
Mühe“  Reste  von  „Diprotodon  australis,  Nototherium  MitcheUii, 
Phascohmys  gigas,  Macrqpus  titan“  u.  a.  erhielt.  Über  alle 
diese  Untersuchungen  hat  v.  M.,  soweit  ich  darüber  unterrichtet 
bin,  niemals  etwas  veröffentlicht. 

Nach  fast  zweijähriger  Abwesenheit  langte  v.  M.  im  Januar  1881 
wieder  in  Sydney  an,  wo  ihm  der  Premierminister  Sir  Henry  Parkes 
ein  hübsches  Häuschen  (Cottage)  im  Ausstellungspark  zur  Verfügung 
stellte.  Hier  besuchte  ich  v.  M.  im  April  (1881)  öfters,  fand  aber 

'*)  Die  Photographie  eines  dieser  merkwürdigen  Eingeborenen,  welche  ich 
1881  im  Anstralian-Mnsenm  in  Sydney  erhielt,  trägt  die  Notiz:  „Rothknpfer- 
farben;  nur  einige  wenige  dieses  Stammes  oder  Familie  leben  noch.“ 

Geogtsphuch*  BUtUr.  Bremen,  1888.  20 
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diese  „temporary  eoological  Station“  nichts  weniger  als  eine  solche. 
Die  Errichtung  der  wirklichen  zoologischen  — oder,  wie  sie  jetzt 
heifsen  sollte  „biologischen“  Station,  wurde  nun  mit  vollem  Eifer 
betrieben,  erlitt  aber  wieder  Unterbrechung  durch  die 

Reise  nach  der  Südostküste  von  Neu-Guinea, 

August  und  September  1881 

an  Bord  des  englischen  Kriegsschiffes  „Wolverene“,  welche  v.  M. 
auf  Einladung  von  Kommodore  Wilson  mitmachte.  Die  Reise  ging 
nach  Port  Moresby,  von  da  nach  Kalau  in  Hood-Bai,  wo  die  „Wol- 
verene“ das  Massakre  an  eingeborenen  Missionslehrern  (vom  7.  März 
desselben  Jalires)  zu  strafen  hatte  und  diesen  Hauptzweck  der  Reise 
erfolgreich  ausführte.  Von  hier  sprach  das  Kriegsschiff  noch  in 
Keppel-Bai  vor  und  kehrte  dann  über  Port  Moresby  nach  Sydney 
zurück,  wo  es  gegen  Ende  September  eintraf,  nachdem  es  im  ganzen 
etwa  3 Wochen  an  der  Küste  Neu-Guineas  verweilt  hatte.  Auf 
meinem  Wege  von  Sydney  nach  Torresstrafse  begegnete  unser 
Dampfer  am  28.  September  bei  Port  Macquarie  der  nach  Sydney 
dampfenden  „Wolverene“.  Über  diese  Reise  giebt  v.  M.  (vergl. 
Publikation  No.  3)  nur  die  Notiz,  dafs  er  dieselbe  antreten  werde, 
teilt  aber  später  keinerlei  Ergebnisse  derselben  mit. 

Die  biologische  Station  in  Watsons-Bai  war  nun  fertig  und 
konnte  von  v.  M.  bezogen  werden,  um  hier  in  aller  Ruhe  an  die  Aus- 
arbeitung seiner  Reisen  zu  gehen.  Da  kam,  wohl  gegen  Mitte  von 
1882,  ein  russisches  Geschwader  nach  Sydney  und  v.  M.  benutzte 
diese  ausgezeichnete  Gelegenheit  zu  einem 

Besuche  in  Europa, 

das  er  zwölf  Jahre  nicht  gesehen  hatte.  Derselbe  war  nur  ein  kurzer 
(etwa  Oktober  bis  etwa  Ende  des  Jahres)  und  hatte  wohl  haupt- 
sächlich den  Zweck,  für  die  Bearbeitung  seiner  Werke  die  nötige 
Unterstützung  zu  erlangen.  Dieselbe  wurde  ihm  dann  bei  seiner 
Anwesenheit  in  St.  Petersburg  in  reichem  Mafse  zu  teil.  Ein  paar- 
oder  mehrmal  vom  Kaiser  empfangen  meldete  bereits  ein  Telegramm 
vom  17.  Novbr.  (1882):  „dafs  Seine  Alajestät  v.  M.  behufs  Bearbeitung 
seiner  Forschungsreisen  in  Australien  2200  Pfd.  Sterl.  (=  Jk.  44  000, — ) 
aus  Reichsmitteln  überwies  und  dafs  die  Herausgabe  seines  grofsen 
Reisewerkes  auf  Kaiserliche  Kosten  geschehen  solle“.  Diese  hoch- 
herzigen Bewilligungen  und  Zusicherungen  hatte  v.  M.  dem  gewichtigen 
Einflüsse  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  verdanken,  die  ihrem 
Schützlinge  in  der  Sitzung  vom  11.  Oktober  einen  überaus  herzlichen 
Empfang  bereitete.  Schon  in  dieser  Sitzung  erklärte  der  Vorsitzende 
(Vizepräsident  M.  P.  von  Semenow) : „dafs  die  Geographische  Gesell- 
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Schaft  alles  thun  würde,  was  in  ihren  Kräften  stände,  um  mit  Hilfe  der 
Regierung  und  rassischer  Privater  in  weitesten  Kreisen  die  Herausgabe 
der  Ergebnisse  von  v.  Ms.  Reisen  zu  ermöglichen“.  In  der  That 
war  das  Interesse  des  Publikums  ein  ungeheures  und  der  Zudrang 
zu  Ms.  Vorträgen  so  grofs,  dafs  dieselben  im  Solanoy  Gorodok,  dem 
Stadthause,  abgehalten  werden  mufsten.  v.  M.  hielt  übrigens  im 
ganzen  nur  vier  Vorträge'^;  11.  Oktober:  über  seinen  ersten  Auf- 
enthalt an  der  Maclayküste,  16.  Oktober : über  die  Eingeborenen  der 
Maclayköste  imd  seine  Reise  nach  der  Südwestküste  (Papua  Koviay), 
18.  Oktober:  über  seine  Reisen  in  den  PhiUppinen  und  der  Halbinsel 
Malakka  und  einen : über  die  Reisen  in  Melanesien  (1879  und  1880). 
V.  M.  hatte  Eile  wieder  nach  Sydney  zurückzukommen,  um  hier  die 
zoologische  Station  zu  eröfbien  und  vor  allem  an  die  Herausgabe 
seiner  Werke  zu  gehen,  die  er  nach  seiner  Ansicht  gerade  hier  am 
leichtesten  und  besten  bearbeiten  konnte. 

Mitte  Dezember  1882  traf  ich  v.  M.  bereits  wieder  in  Berlin 
und  wohnte  mit  ihm  am  16.  Dezember  einer  Sitzung  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  bei,  wo  der  Reisende  von  Virchow  warm 
begrülst  wurde.  Wie  mir  v.  M.  damals  erzählte,  hatte  er  nicht  Zeit 
gehabt,  seine  Besitzungen  in  der  Ukraine  zu  besuchen,  sondern 
seinen  Bruder  zu  einem  Wiedersehen  nach  Petersburg  kommen 
lassen,  und  reiste  jetzt  „über  Paris  und  Schottland“,  wo  er  einen 
Freund  auf  einen  Tag  besuchen  wollte,  „nach  Sydney  zurück“.  Obwohl 
auf  einem  Postdampfer  der  „British-India  Line“  nach  Queensland 
via  Torresstrafse  eingeschifft,  konnte  v.  M.  auch  diesmal  sein  Reise- 
ziel nicht  direkt  erreichen,  denn  statt  Mitte  März  (1883)  in  Brisbane 
einzutreffen,  befand  er  sich  um  jene  Zeit  wieder  einmal  — in  Astrolabe- 
Bai ! — Diese  auffallende  Kursänderung  war  einem  Zufall  zu  ver- 
danken, der  im  Leben  des  Reisenden  nicht  selten  eine  Rolle  spielte. 
Als  der  Postdampfer  Ende  Februar  1883  auf  der  Rhede  von  Batavia 
zu  Anker  ging,  bemerkte  v.  M.,  obwohl  es  bereits  dunkel  war,  ein 
rassisches  Kriegsschiff.  Sogleich  liefs  er  sich  vom  Kapitän  des 
Dampfers  ein  Boot  geben  und  nach  dem  Kriegsschiffe  rudern.  Es 
war  die  russische  Korvette  „Skobeleff“,  deren  Kommandant,  ein 
Admiral,  sich  bereits  zur  Ruhe  begeben  hatte.  Trotzdem  liefs  sich 
v.  M.  bei  ihm  anmelden  und  wurde  empfangen.  Der  Kommandant 
wollte  in  den  nächsten  Tagen  seine  Reise  nach  dem  Amur  fortsetzen, 
zeigte  sich  aber  gleich  bereit,  v.  Ms.  Wunsch  zu  erfüllen  und  ihn 
nach  Astrolabe-Bai  zu  bringen.  So  trat  v.  M.  seine 
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Dritte  Reise  nach  Astrolabe-Bai 
März  1883.  (Hierzu  Publikation  Nr.  27). 
an.  Sie  hatte  wohl  hauptsächlich  den  Zweck,  die  in  1877  zurück- 
gela.ssenen  Sachen  abzuholen ; denn  ein  kurzer  Aufenthalt  von 
10  Tagen  konnte  dem  Forscher,  der  an  jener  Küste  bereits  fast 
3 Jahre  gelebt,  wohl  wenig  neues  mehr  liefern.  Aber  v.  M.  brachte 
bei  dieser  Gelegenheit  einen  andern  längst  gehegten  Wunsch  zur 
Ausführung,  nämlich  den,  Vieh  nach  jener  Gegend  überzufüliren,  das 
ihm  bei  einem  weiteren  in  Aussicht  genommenen  längeren  Aufenthalte 
natürlich  sehr  wichtig  werden  konnte.  So  wurden  denn  auf  dem 
Kriegsschiffe  Rinder,  Ziegen  und  Schafe  eingeschifft  und  glücklich 
gelandet.  Davon  sah  ich  1884  selbst  noch  einen  Bullen  und  eine 
Kuh  der  Zeburasse  im  Dorfe  Bongu,  da  die  Ziegen  und  Schafe 
glücklicherweise  eingegangen  waren.  Ich  sage  glückUcherweise, 
denn  für  die  Eingeborenen,  die  ohnehin  genug  zu  thun  haben,  um 
ihre  Plantagen  gegen  die  Verwüstungen  der  Wildschweine  zu  schützen, 
ist  ein  derartiger  Zuwachs  der  Tierwelt  kein  Geschenk,  sondern  nur 
eine  Plage.  Von  Astrolabe-Bai  ging  das  Kriegsschiff  nach  den 
Admiralitäts-Inseln,  wo  es  am  28.  März  vor  Taui  ankerte,  dann  nach 
Pelau  (wo  V.  M.  den  Reisenden  Johann  Kubary  besuchte)  und  setzte 
V.  M.  in  Manilla  ab,  um  die  Reise  nach  dem  Amur  fortzusetzen. 
Von  Manilla  reiste  v.  M.  dann  nach  Hongkong  und  mit  einem  Post- 
dampfer — diesmal  direkt  — nach  Sydney,  wo  er  wahrscheinUch 
im  Juli  oder  August  (1883)  anlangte.  Über  diese  Reise  hat  v.  M. 
nichts  publiziert,  was  um  so  erklärlicher  erscheint,  als  er  ja  noch 
nicht  einmal  Zeit  gefunden  hatte,  die  früheren  Beobachtungen  aus 
denselben  Gebieten  auszuarbeiten. 

In  Sydney  fand  v.  M.  die  „biologische  Station“  noch  ganz  so 
wie  er  sie  verlafsen  hatte,  aber  die  kleine  niedliche  Cottage  im  Aus- 
stellungspark konnte  ihm  nicht  mehr  zur  Disposition  gestellt  werden, 
da  sie  (am  22.  September  1882)  mitsamt  dem  ganzen  Ausstellungs- 
palaste ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  Dabei  scheint 
auch  V.  M.  einiges  verloren  zu  haben,  wenigstens  erwähnt  er  „fünf 
menschliche  Gehirne“ ^ die  mit  verbrannten,  aber  bearbeitet  waren. 

Glücklicherweise  brauchte  v.  M.  diesmal  die  Cottage  nicht 
mehr,  denn  er  gründete  sich  bald  ein  eigenes  gemüthches  Heim  im 
Bunde  der  Ehe.  Seine  Verheiratung  mit  einer  Tochter  von  Sir 
Roberts,  einer  kinderlosen,  jungen,  stattlichen  und  wie  es  hiefs  sehr 
reichen  Witwe  scheint  Ende  1883  oder  Anfang  1884  stattgefunden 
zu  haben.  Dieser  Ehe  sind  zwei  Knaben  entsprossen.  Als  ich  den 
jungen  Ehemann  im  Juli  1884  in  Sydney  besuchte,  schien  er,  trotz 
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der  schönen  Frau,  Neu-Guinea  noch  nicht  für  immer  aufgegeben  zu 
haben,  sondern  sprach  davon  nochmals  dahin  zurückzukehren,  ohne 
sich  über  seine  Pläne  näher  anszulassen.  Dafs  v.  M.  von  der  Besitz- 
ergreifung Deutschlands  in  Neu-Guinea,  welche  gerade  die  von  ihm 
benannte  und  so  lange  besuchte  Küste  mit  einschlofs,  auf  das  leb- 
hafteste berührt  wurde,  ist  leicht  zu  begreifen.  Jedenfalls  war  die 
Überraschung  keine  angenehme,  denn  v.  M.  beeilte  sich  sogleich  in 
dem  bekannten  Telegramm  vom  9.  Januar  1885  an  den  Fürsten 
Bismarck  „the  naiives  of  the  Machy-coast  jx^otest  ayainst  German 
annexatian“  Verwahrung  einzulegen.  Als  ob  die  Eingeborenen  bei 
solchen  Vorgängen  überhaupt  gefragt  würden ! Bei  meiner  Rückkehr 
aus  Neu-Guinea  im  Juli  1885  nahm  mich  übrigens  v.  M.  ganz  so 
wie  früher  auf,  .obwohl  er  meinen  Anteil  an  der  „Annexation“  recht 
gut  kannte.  Von  Deutschenhafs  habe  ich  bei  v.  M.  nichts  bemerkt, 
dazu  war  er  überhaupt  viel  zu  kosmopolitisch  veranlagt.  Aber  als 
ein  grofser  Philantrop  und  Humanist  trat  er  stets  für  die  Rechte 
der  Eingeborenen  ein.  Schon  auf  seiner  Reise  nach  der  Südwest- 
kOste  von  Neu-Guinea  (1874)  lernte  er  die  Schändlichkeiten  der 
von  Tidore  ausgerüsteten  „Hongie“  oder  Räuberflotte  kennen,  die 
zwar  von  der  niederländischen  Regierung  längst  verboten,  damals 
noch  ihr  Unwesen  trieb.  „Uber  das  Forthestehm  der  Honyieexpedi- 
tionen,  die  mit  dem  Sklavenhandel  in  den  östUehen  Molukken  ver- 
bundeti  sind,  die  Gefahren,  mit  denen  der  Handel  infohje  dessen  unter- 
worfen ist,  sowie  ein  sieheres  und  einfaches  Mittel  dem  allen  abzu- 
helfen, habe  ich  vor  ein  paar  Tayen  in  ehwtn  kurzen  Memorandum 
Seiner  Exzellenz  dem  Gouver>\eur-Getieral  von  Niederländisch- Indieti 
voryelegt.  Hojfe  (?)  dafs  mein  Metnorandum  nicht  blofs  zur  Vcr- 
yröfseruny  der  Archiven  der  Sekretarie  in  Batavia  yedient  hat“  schrieb 
V.  M.  im  September  1874.  — Als  v.  M.  später  mit  dem  Leben  und 
Treiben  auf  Trader-  und  Perlschalfischerstationen,  und  vollends  gar 
mit  der  „Labourtrade“  d.  h.  dem  Anwerben,  oder  häufig  Stehlen 
von  Eingeborenen  für  Plantagenarbeit  aus  eigener  Anschauung  be- 
kannt wurde,  da  bemühte  er  sich  wieder  im  Interesse  der  soge- 
nannten „Wilden“.  In  Zeitungsartikeln  wies  er  auf  die  Ühelstände 
und  oft  schreienden  Gewaltthaten  und  Ungerechtigkeiten  hin  und 
scheute  sich  nicht,  seine  Beschwerden  den  höchsten  Behörden  in 
den  Kolonien  wie  in  England  (z.  B.  Lord  Derby)  vorzutragen.  Das 
half  der  Sache,  wie  er  wohl  wissen  konnte,  nichts,  und  schadete 
ihm  selbst  vielfach.  Die  Kolonialen  haben  über  „Darkies“  eben  ihre 
eigenen  Ansichten  und  wenn  auf  der  einen  Seite  auch  gestohlene 
Arbeiter  nicht  zurückgewiesen  werden,  so  giebt  man  ja  auf  der 
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andern  grofse  Summen  zur  Bekehrung  der  „Heiden*  her.  Dafs 
V.  M.  hinsichtlich  „seiner  Leute“  an  „seiner  Küste“  die  edelsten 
Absichten  hatte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wo  ich,  von  Bongu  bis 
in  den  Archipel  der  zufriedenen  Menschen , einen  Melonenbaum 
(Carica  popaya)  „Papay“  Wasser-  oder  Zuckermelonen  („Arbus)  sah, 
gleich  hiefs  es  „Macklay“,  denn  er  hatte  diese  Früchte  eingeführt, 
aufserdem  andre  (wie  Mais  „Kukuruz“),  aus  denen  sich  die  Ein- 
geborenen aber  nichts  machten. 

Als  aber  die  deutsche  Kolonisation  Kaiser-Wilhelmsland  über- 
nahm, da  waren  es  wohl  nicht  blos  philantropische  Motive,  welche 
seine  Proteste  diktierten.  Wie  die  „Weser-Zeitung“  (21.  April  1888) 
berichtete,  „forderte  M.  die  russische  Regierung  vergeblich  auf,  für 
seine  angeblichen  Hoheitsrechte  einzutreten.“  Wie  so  häufig  in 
seinem  Leben  kam  v.  M.  auch  diesmal  zu  spät,  nachdem  er  volle 

zwölf  Jahre  Zeit  gehabt  hatte,  ohne  Hindernis  von  irgend  einer 

Seite  seine  russischen  Kolonisationspläne  in  Neu-Guinea  ausznführen- 
Trat  doch  noch  1879 — 82  keine  Grofsmacht  den  schwindelhaften 
Unternehmungen  des  Marquis  de  Rays  in  Neu-Irland  entgegen ! Was 
mich  anbelangt,  der  ich  zuerst  für  Deutschland  in  Port  Konstantin 
Land  erwarb,  so  habe  ich  selbstredend  v.  Ms.  dortiges  Besitztum, 
das  die  Eingeborenen  sehr  gut  kannten,  vollständig  respektiert  und 
unberührt  gelassen. 

Im  Laufe  von  1886  kehrte  v.  M.  nach  St.  Petersburg  zurück, 

vermutlich  um  hier  den  Druck  seines  Werkes,  das  in  russischer 

Sprache  in  Sydney  nicht  fertig  zu  stellen  war,  zu  besorgen.  Dabei 
scheint  er  aber  durch  andre  Dinge  wieder  abgezogen  worden  zu 
sein.  Wenigstens  wurde  in  Zeitungen  gemeldet,  dafs  er  Vorträge 
halte,  um  für  eine  russische  Massenauswanderung  nach  der  Maclay- 
küste Propaganda  zu  machen.  Und  die  „Deutsche  Kolonialzeitung“ 
(Nr.  17  1888,  S.  135)  schreibt  in  der  Todesnachricht  über  v.  M. : 
„Vor  Jahresfrist  noch  hatte  v.  M.  die  Absicht,  der  deutschen  Besitz- 
ergreifung durch  eine  grofse  russische,  mit  privaten  Mitteln  aus- 
gerüstete Expedition  entgegenzutreten.  Die  Ausführung  mufste  jedoch 
auf  höhere  Weisung  unterbleiben.“  Etwas  Wahres  wird  also  wohl 
daran  gewesen  sein  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  der  ver- 
dienstvolle Reisende  seine  Kräfte  so  sehr  zersplitterte  und  immer  und 
immer  wieder  auf  Abwege  geriet.  Dadurch  ist  sein  Werk  unvoll- 
endet geblieben,  für  das,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Wege  geebnet 
waren  und  das  ihm  als  Gelehrten  doch  zunächst  am  Herzen  liegen 
mufste,  eine  Aufgabe,  die  er  jedenfalls  lösen  konnte,  wenn  er  nur 
mit  dem  nötigen  Eifer  dabei  bleiben  wollte. 
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Nachdem  wir  mit  den  Reisen  zugleich  auch  das  Leben  v.  Ms. 
betrachtet  haben,  wenden  wir  uns  zu  dem,  was  diese  Reisen  leisteten 
und  worin  nun  eigentlich  die 

UI.  Ergebnisse 

bestanden. 

Als  einst  in  einem  engeren  Kreise  von  Fachgenossen  in  Berlin 
(1886)  u.  a.  auch  die  Rede  auf  v.  M.  kam,  da  blieb  ich  der  einzige, 
welcher  ihn  verteidigte.  So  sehr  seine  Reisen  und  Erfahrungen  an- 
erkannt wurden,  so  sehr  machte  man  es  ihm  zum  Vorwurfe,  dafs  er 
im  Laufe  von  15  Jahren  Uber  vorläufige  Mitteilungen  nicht  hinaus- 
gekommen, ja  bezweifelte,  ob,  bei  seiner  Unstätigkeit,  überhaupt  eine 
vollständige  Arbeit  zu  erwarten  sei.  Fast  scheint  es,  als  hätten  jene 
Herren  recht  behalten ! Denn  selbst  nach  dem  v.  M.  mit  reichen 
Mitteln  ausgestattet  von  St.  Petersburg  (über  Astrolabe-Bai  und 
Hongkong)  nach  Sydney  zurückgekelurt,  zwei  Jahre  lang  völlig  un- 
gestört arbeiten  konnte,  erfuhr  man  über  sein  grofses  Werk  noch 
nichts.  Er  selbst  erwähnt  in  einem  1884  gehaltenen  Vortrage  nur, 
dafs  es  demmckst  in  Eurojxi  erscJieinen  und  seine  Unter suchtuigeti 
über  vergleichende  Anatomie  von  Tieren  ein  besonderes  Supplemetü 
desselben  bilden  werden“.  Wie  er  mir  selbst  sagte,  beabsichtigte  er 
überhaupt  keine  Reisebeschreibung,  sondern  lediglich  die  rein  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  seiner  Forschungen  zu  publizieren.  In  erster 
Linie  handelte  es  sich  also  um  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ana- 
tomie. Darin  hatte  v.  M.  jedenfalls  ungeheure  schriftliche  Ma- 
terialien gesammelt,  aber  er  scheint  nicht  dazu  gekommen  zu  sein, 
dieselben  auszuarbeiten.  So  beschäftigte  er  sich  1884  mit  der  Be- 
schreibung neuer  Arten  Säugetiere,  die  meist  nicht  von  seinen  Reisen 
herrührten  und  1885  hatte  er  plötzlich  mit  dem  Studium  von 
Coleopteren  (Käfern)  begonnen,  ein  Gebiet,  das  ihm  gewifs  sehr 
fern  lag.  Wie  v.  M.  bei  seinen  Reisen  nicht  seiten  unerwartete 
Abstecher  machte,  so  ging  es  ihm  auch  mit  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten.  Er  nahm  sich  stets  zuviel  vor,  begann  mit  etwas  Neuem, 
um  das  Alte  einstweilen  unfertig  ruhen  zu  lassen  und  so  kam  es, 
dafs  das  meiste  unvollendet  blieb.  Jedenfalls  ist  ihm  der  Vorwurf 
der  Viclschreiberei  nicht  zu  machen,  denn  seine  sämtlichen  Publi- 
kationen beziffern  sich  auf  etwa  30  Nummern,  von  denen  die  umfang- 
reichste 40  Oktavseiten  nicht  übersteigt.  Das  ist  nicht  viel,  aber 
unter  diesem  Wenigen  findet  sich  einiges,  das  in  der  Fülle  eigener 
trefflicher  Beobachtungen  so  schwer  wiegt,  als  mancher  Band  geist- 
reicher Kompilation.  Denn  wie  man  auch  immer  über  v.  M.  und 
seine  Forschungen  denken  mag,  jedenfalls  gehörte  er  zu  den 
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gewiesenhaftesten  und  sorgfältigsten  Beobachtern,  folgte  unbeirrt 
jener  Objektivität,  wie  sie  allein  zu  sicheren  wissenschaftlichen 
Grundlagen  führt  und  hat  somit  in  dem  Wenigen  ein  besonders 
wertvolles  Material  hinterlassen.  Nie  finden  wir  ihn  auf  den 
schlüpfrigen  Pfaden  der  Spekulation  und  Hypothese , stets  be- 
schränkt er  sich  auf  das,  was  er  mit  positiver  Sicherheit  zu 
beantworten  vermochte  und  erwähnt  das,  was  ihm  zweifelhaft  blieb, 
um  etwaigen  Nachfolgern  die  Wege  zu  ebnen  oder  beachtenswerte 
Winke  zu  geben.  Fast  stets  nennt  er  den  Umfang  des  Unter- 
suchungsmaterials und  erwähnt  bei  Erkundigungen  den  Grad  der 
Zuverlässigkeit.  So  erweist  sich  v.  M.  stets  als  der  echte  Mann 
der  Wissenschaft  und  die  letztere  hat,  trotz  des  Unvollendeten  seiner 
Arbeiten,  alle  Ursache,  ihm  für  alle  Zeiten  ein  dankbares  Andenken 
zu  bewahren. 

Es  wird  wesentlich  zum  besseren  Verständnis  des  Reisenden 
als  Forscher  beitragen,  wenn  ich  über  die  in  seinen  Pubükationen 
verstreuten  Ergebnisse  hier  ein  kurzes  Resume  folgen  lasse,  wobei 
ich  manche  bedeutimgsvollen  Winke  und  Andeutungen  des  um- 
sichtigen Beobachters,  der  auch  die  kleinsten  Dinge  nicht  unbeachtet 
liefs,  unerwähnt  lassen  mufs.  Obwohl  v.  M.  mit  Unterstützung  einer 
geographischen  Gesellschaft  reiste,  war  Geographie  doch  nicht  seine 
eigentliche  Aufgabe,  und  aufser  ein  paar  Reiserouten  und  neuen 
Namen  hat  er  darin  wohl  nur  imbedeutendes  publiziert  (vergl. 
Schriften  Nr.  1 — 6).  Dasselbe  gilt  in  bezug  auf  Zoographie  (vergl. 
Schriften  Nr.  26 — 29),  wofür  seine  eigenen  Sammlungen  ja  kaum 
Material  lieferten.  Desto  reicher  war  dasselbe  in  bezug  auf  Anaiomie, 
die  ja  zu  seinen  Lieblingswissenschaften  gehörte,  in  welcher  bereits 
1870  die  erste  Arbeit  von  ihm  erschien,  und  der  nur  — zwei 
weitere  folgten  (vergl.  Schriften  Nr.  23 — 25).  Darunter  handelt  nur 
eine  über  Gehirne,  und  doch  gehörte  gerade  das  Studium  derselben 
zu  seinen  Hauptaufgaben.  Die  schon  1878  angekündigten  Unter- 
suchungen über  Gehirne  von  Haifischen  sind  ebenso  wenig  erschienen, 
als  die  über  australische  Säugetiere,  über  welche  v.  M.  in  1880 
Studien  in  Queensland  machte.  Und  so  scheint  es  auch  den  mensch- 
lichen Gehirnen  ergangen  zu  sein,  die  v.  M.  mit  grofsem  Eifer 
schon  seit  1873  sammelte.  Wo  irgend  ein  farbiger  Schächer  anf- 
gehangen  wurde,  oder  ein  Kanaker  in  einem  Krankenhause  starb, 
da  war  v.  M.  bei  der  Hand,  um  sich  das  Gehirn  zu  sichern  und  als 
ich  ihn  1881  zuerst  besuchte,  steckte  er  tief  im  Studium  von 
menschlichen  Gehirnen.  Welchen  bedeutenden  Wert  er  darauf  legte 
und  welchen  Nutzen  er  sich  davon  versprach,  geht  aus  folgenden 
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Sätzen  hervor : „Die  Untersuchung  der  Gehirne  verschiedemr  Menschen- 
rassen zeigt  gewisse  Verschiedenheiten,  die  keineswegs  (ds  unbedeutend 
oder  als  hlofse  individuelle  betrachtet  werden  können.  Um  die  Typen 
dieser  anatomischen  llassenverschiedenheit  des  menschlichen  Gehirns 
zu  entdecken,  wird  ein  gro/ses  Material  erforderlich  sein,  denn  der 
Stand  der  gegenwärtigen  Kenntnis  geht  noch  nicht  über  den  hypo- 
thetischen hinaus."  Das  sagte  v.  M.  in  1881 ! zwei  Jahre  später 
konnte  er  in  Petersbnrg  „eine  grofse  Sammlung  von  Photographien 
von  Gehirnen  von  Chinesen,  Australiern,  Melanesiern  und  Malayen“ 
vorlegen,  aber  die  Herausgabe  dieser  langjährigen  Untersuchungen 
scheint  nie  erfolgt  zu  sein. 

Das  wichtigste  in  v.  Ms.  gedruckter  Hinterlassenschaft  bezieht 
sich  ohne  Zweifel  auf  Anthropologie  (vergl.  Schriften  Nr.  7 — 18)  und 
enthält  einige  wahre  Musterarbeiten.  Sein  Hauptstudium  galt  be- 
kanntlich in  erster  Linie  der  Rasse  der  Melanesier  oder  Fagmas, 
die  er  aus  eigener  Anschauung  besser  kannte  als  irgend  ein  andrer 
Forscher.  Er  lebte  unter  den  Papuas  der  Nordost-,  West-  und 
Sfldostküste  Neu-Guineas,  bereiste  wiederholt  die  östliche  melane- 
sische  Inselwelt  von  den  Admiralitäts-Inseln  bis  Neu-Kaledonien, 
besuchte  die  Negritos  auf  Lu^on  und  drang  zu  den  im  Untergang 
begriffenen  melanesischen  Stämmen  im  Innern  der  Halbinsel  Malakka 
vor.  Überall  sammelte  er  sorgfältige  Notizen,  machte  Messungen 
und  Zeichnungen  (mit  der  Camera  lucida),  zum  Teil  Photographien 
(aber  keine  Gypsabgüsse).  Wenn  v.  M.  somit  für  die  Papuarasse 
unbestritten  als  eine  der  hervorragendsten  Autoritäten  gelten  mufs, 
so  dürfte  eine  Zusammenstellung  der  Hauptresultate  seiner  Papua- 
forschungen ans  seinen  verschiedenen  Publikationen  bei  der  Unkennt- 
nis, welche  gerade  über  diese  Rasse  noch  herrscht,  nicht  unwill- 
kommen sein. 

Nach  Messung  von  148  Lebenden  und  23  Schädeln  von  Ein- 
geborenen Neu-Guineas  bestimmt  v.  M.  die  Grenzen  des  Schädel- 
mafses  von  Papuas  mit:  „Index  cephalicus  von  62  bis  84,s,  Breiten- 
index: 62, a bis  84,i."  Indem  v.  M.  „die  Nicht- Allgenieingültigkeit 
der  verbreiteten  Ansicht,  da/s  die  Melanesier  ein  dolicJiocephaler 
Maischen.stamm  seien"  beweist,  erklärt  er  sie  „für  mehr  braehy- 
cqfhal“,  (vergl.  auch  Publikation  Nr.  8)  und  schreibt  an  Prof.  Virchow ; 
„hinsichtlich  des  Brdtenindex  des  SchtUlels,  den  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Professor,  selber  als  „eine  der  Hauptzahlcn  für  die  anthrojwlogische 
Klassifikatüm"  bezeichnet  haben,  bemerke  ich  nur,  dafs  seitens  dieses 
Faktors  kein  Unterschied  zwischen  Papuas,  Negritos  und  Melanesiern 
überhaupt  besteht".  Und  auf  den  Wert  des  Breitenindex  eingehend. 
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schreibt  v.  M.  (1877)  an  denselben  Gelehrten : „cs  wäre  in  der 

Thal  für  die  Anthropologie  viel  gewonnen,  falls  man  im  Breitenindex  ein 
entscheidendes  Merhnal  für  die  Bassenklassißkation  gefunden  hätte. 
Leider  ist  es  eines  der  ,j>ia  desideria“  und  die  vorliegende  Notiz 
(vergl.  Publikation  Nr.  14)  britigt  einen  neuen  Beweis  der  grofsen 
Schwankungen  der  Breite  des  Schädels'*)  innerhalb  eines  und  desselben 
Stammes."  Unbefriedigt  über  diese  Resultate  äufsert  sich  v.  M.  in 
demselben  Briefe  wie  folgt:  „so  lange  die  anthropologische  Forschung 
nicht  durch  eingehende  und  zahlreiche  anatomische  Untersuchungen 
unterstützt  wird,  kann  sie  nur  ein  mwrquickliehes,  wenig  leistendes 
Studium  bleiben"  und  weiter  „deshalb  sind  von  der  Bassenanatomie 
am  Sektionstische  viel  wichtigere  Besultate  zu  erwarten,  als  von  tausen- 
den von  Messungen  an  Lebeiulen." 

Über  das  vielverkannte  Haar  der  Melanesier’®),  in  dessen  Be- 
schreibung selbst  Lehrbücher  noch  meist  den  irrigen  Angaben  Windsor 
Earls  folgen,  sagt  v.  M. : „die  Haare  wachsai  auf  (hon  Bapuakopfe 
(nicht  gruppen-  oder  büschelweise.'“)  ganz  ähnlich  wie  beim  Furcffmer 
und  nicht  anders  wie  überhaupt  auf  dem  nwnschlichen  Körper.“  Das 
stimmt  mit  meinen  eigenen  Untersuchungen  durchaus  überein,  nicht 
minder  der  von  v.  M.  begründete  Satz:  „dafs  die  Farbe  der  Haut, 
itfolge  ihrer  grofsen  Variabilität  bei  den  Papuas  (sowie  den  Malayen) 
ein  wenig  wichtiges  Merhnal  bildet.“  Und  wenn  v.  M.  ferner  be- 
merkt: „dafs  der  Papua-Stamm  in  nwhrere  voneinander  distittkte 
Varietäten  zerfällt,  die  aber  nicht  schroff  voneinander  geschieden  sind“ 
und  „eine  gellw  malayisch  gemischte  Basse  an  der  Südostküste  Neu- 
Guineas“  zurückweist,  so  konnte  ich  in  meinen  eigenen  Schriften*®) 
dafür  weiteres  Beweismaterial  liefern.  Dasselbe  gilt  in  bezug  auf 
v.  Ms.  Angaben,  „dafs  die  Bewohner  der  Berge  Neu-Guineas  zu 
demselben  Stamme  gehören  als  die  der  Küsten"  und  „dafs  die 
Australier  eine  von  den  Papuas  durcJuius  verschiedene  Basse  sind." 

•")  West-Mikronesien: 

Yap:  Männer  (.30)  : 74,»  bis  81,»;  Frauen  (11)  : 73,»  bis  fti,». 

Palan:  „ (25)  : 71,*  „ 85,.;  „ (12)  : 75,o  — 81,*. 

Ninigo:  „ (4)  : 78,»  „ 83,.;  „ (3)  : 74,*  - 78,». 

Melanesien: 

Admiralät-Ins. : Männer  (68) : 73,»  — 84,« ; Frauen  (28) : 70.»  — 78,«. 

Hermites : „ (14) : 69.«  — 81, a.  — — — 

'*)  In  vollkommener  Übereinstimmung  äufsert  sich  ein  andrer  kompetenter 
Papuaforschcr,  Dr.  A.  B.  Meyer,  wie  folgt:  ,.Der  Haarboden  des  Papuas  ist  in 
der  Anordnung  der  Haarwurzeln  ebenso  beschaffen  wie  der  unsrige.“ 

*’)  Vergl.  u.  a.  ,Anthropol.  Ergebnisse  einer  Reise  in  der  Sfidsee“  u.  a. 
(Berlin,  Asher  & Co.  1884,  S.  34  u.  .38.) 
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Die  Verschiedenheit  der  Papua-Physiognomie,  welche  v.  M.  bespricht 
und  die  A.  B.  Meyer  treffend  in  dem  folgenden  Satze  zusammenfafst : 
„dafs  die  Vielgestaltigkeit  der  Physiognomien  eine  in  wenig  Worten 
zusammenzufassende  Charakteristik,  wie  sie  versucht  worden  ist, 
nicht  gestattet“  kann  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  nur  voll 
und  ganz  bestätigen. 

IV.  Samjulungen. 

Wenn  in  unsrer  jetzigen  Zeit  die  Leistungen  eines  wissen- 
schaftlichen Reisenden  mit  nach  seinen  Sammlungen  beurteilt  werden, 
so  gehörte  v.  M.  noch  jener  Periode  an,  wo  man  auf  solche  kein 
so  grofses  Gewicht  legte.  „Ich  bin  kein  commis-voyagetir“ ! ant- 
wortete er  mir,  als  ich  angesichts  seiner  ethnologischen  Skizzen 
bedauerte,  dafs  er  nicht  lieber  die  Gegenstände  selbst  mitgebracht 
habe,  und  diese  Worte  sind  für  den  Standpunkt,  den  v.  M.  Samm- 
lungen gegenüber  einnahm,  bezeichnend.  Wahrscheinlich  ohne  jede 
Verpflichtungen  Sammlungen  zu  machen  und  durchaus  unabhängig 
konnte  er  nun  freilich  thun  und  lassen,  was  und  wie  es  ihm  beliebte. 
Aufser  einigen  kleineren  Stücken  sammelte  v.  M.  während  des  ersten 
Aufenthalts  in  Astrolabe-Bai  (1870 — 71)  überhaupt  nicht,  wie  er  mir 
selbst  sagte,  sondern  machte  Zeichnungen  mit  der  Camera  Incida, 
wovon  ich  eine  Menge  Material  bei  ihm  sah.  Aber  selbt  die  besten 
Zeichnungen  vermögen  bekanntlich  Originale  nicht  entfernt  zu  er- 
setzen, und  Belegstücke  sind  für  die  Wissenschaft  ein  unbedingtes 
Erfordernis.  Wenn  v.  M.  daher  von  seinen  Sammlungen  spricht,  so 
sind  mei.st  Zeichnungen,  Messungen,  später  Photographien,  gemeint, 
selbstverständlich  aber  auch  Schädel,  Gehirne  und  andre  Spiritus- 
sachen zu  anatomischen  Zwecken.  Von  Schädeln**)  erwähnt  er  selbst 
einmal  23  von  Eingeborenen  Neu-Guineas  und  „eine  nicht  unbedeutende 
Aneahl  von  Neii-Caledonien,  den  Admiralität s- Inseln,  Ilermites  und 
Salomons“,  das  gesammelte  Material  dürfte  also  ein  ansehnliches  und 
wegen  der  unzweifelhaften  Sicherheit  der  Herkunft  besonders  wert- 
voll sein.  Von  Sammlungsgegenständen,  welche  durch  v.  M.  nach 
Deutschland  gelangten,  ist  mir  nur  die  Leiche  eines  Australiers  be- 
kannt, welche  Prof.  Virchow  erhielt  und  die  von  seinem  Queens- 
länder  Aufenthalt  herrührt.  Er  hatte  sich  den  Körper  dieses  Ein- 

”)  Von  den  über  300  Schädeln,  welche  ich  von  meinen  Südseereieen 
nach  Berlin  sandte,  sind  über  200  Melaneier  (davon  wiederum  nicht  weniger 
als  167  Neu-Britannier),  alle  von  zweifellos  sicherer  Herkunft.  Ich  habe  bisher 
über  die  Bearbeitung  dieses  reichen  Materials,  das  besonders  für  die  Fapnarasse 
wichtig  sein  dürfte,  nichts  erfahren,  was  vielleicht  un  Interesse  der  Wissenschaft 
bedauert  werden  darf. 
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geborenen  schenken  lassen,  dessen  Präparation  in  einer  besonderen 
Flüssigkeit,  sowie  Versendung  der  Regierungschemiker  Staiger  in 
Brisbane  gütigst  besorgte.  Gesiclitsmasken  in  Gips,  welche  jeden- 
falls fremde  Völkerschaften  am  besten  veranschaulichen,  oder 
andre  Gipsabgüsse  hat  v.  M.  nicht  gemacht.  Später  scheint 
V.  M.  die  Notwendigkeit  solcher  einsehend,  auch  ethno- 

logische Gegenstände  gesammelt  zu  haben,  die  voraussichtlich  nach 
St.  Petersburg  gekommen  sein  dürften.  Ein  Teil  davon  scheint 
schon  1882  dort  bei  Gelegenheit  seiner  Vorträge  in  den  Räumen 
der  Geographischen  Gesellschaft  ausgestellt  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  werden  einige  Gerätschaften  erwähnt,  ganz  besonders 
aber  seine  „Sammlungen  von  ethnographischen,  anthropologischen 
und  anatomischen  Zeichnungen“  hervorgehoben.  Wie  er  selbst  sagt, 
hatte  er  aber  den  gröfsten  Teil  der  Sammlungen  in  Sydney  zurück- 
gelassen. Ein  Nachweis  über  dieselben,  und  wäre  es  nur  in  Form 
eines  wissenschaftlichen  Kataloges,  würde  daher  für  die  Wissenschaft 
sehr  wichtig  sein,  scheint  aber,  soweit  meine  Erkundigungen  reichen, 
noch  nicht  vorzuliegen.  — Sammlungen  von  Tieren  kommen  wohl 
kaum  in  Betracht,  soweit  sie  sich  nicht  auf  Gehirne  und  Anatomie 
beziehen.  Von  selbst  gesammelten  Tieren  beschreibt  v.  M.  nur  zwei 
Beuteltiere  (vergl.  Publik.  No.  26  und  27);  die  Käfer  blieben  un- 
bearbeitet. In  Queensland  war  v.  M.  auch  einmal  mit  Ausgraben 
von  Fossilien  beschäftigt  und  brachte  von  Astrolabe-Bai  einige 
geologische  Belegstücke  mit,  welche  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung**) gelangten. 

V.  Zoologische  Stationen. 

Wie  wir  in  der  Einleitung  gesehen  haben,  trug  sich  v.  M.  schon 
in  jungen  Jahren  mit  der  Errichtung  solcher  in  den  Tropen.  Die  erste 
scheint  1873,  mit  Unterstützung  der  niederländisch-indischen  Regierung, 
in  den  Molukken  (Celebes)  geplant  worden  zu  sein,  wie  ich  von  v.  M. 
gehört  zu  haben  glaube,  ohne  dies  als  völlig  sicher  behaupten  zu 
wollen.  Gewifs  ist  dagegen,  dafs  diese  Angelegenheit  von  v.  M.  während 
seines  Aufenthaltes  in  Singapore  in  1874  und  namentlich  1875  be- 
trieben wurde.  Wie  überall  hatte  er  sich  des  freundlichsten  Ent- 


”)  Vergl.  J.  Brazier;  „List  of  some  recent  Shells  fonnd  in  layers  of  clay 
on  the  Maday-coast,  New-Guinea“  in:  Proceed  Linn.  Soc.  N.  S.  W.  vol.  IX.  pt.  4 
(1884)  — 88  specics. 

C.  J.  Wilkinson  untcrsnchte  den  Thon  von  Bongn : „the  greenish  calcareons 
sandy  clay  resembles  in  lithological  character  the  Miocene  Tertiary  clay  of 
Jule-lslaud  on  the  South-Coast  of  New-Guinea.“ 
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gegenkommens  zu  erfreuen.  Die  britische  Regierung  gab  in  liberaler 
Weise  eine  kleine  Insel  nahe  bei  Singapore  her,  der  Plan  zu  dem 
kleinen  Hause  war  gemacht  und  alles  zur  Errichtung  desselben  fix 
und  fertig  — da  „mufste“  v.  M.  seine  Reise  nach  den  Karolinen 
und  Neu-Guinea  (vergl.  S.  282  und  283)  antreten.  Sie  führte  ihn 
erst  nach  Verlauf  von  2 Jahren  und  2 Monaten  (Januar  1878)  nach 
Singapore  zurück,  wo  man  so  lange  ohne  alle  Nachrichten,  inzwischen 
V.  M.  und  die  zoologische  Station  aufgegeben  hatte.  Schwer  leidend 
war  es  ihm  nicht  möglich  die  Sache  zum  zweitenmale  erfolgreich 
in  Flufs  zu  bringen,  und  so  beschlofs  er,  ohnehin  zur  Stärkung  seiner 
Gesundheit  eines  Klimawechsels  bedürftig,  diesmal  sein  Heil  in 
Australien  zu  versuchen.  Mitte  Juli  (1878)  in  Sydney  angekommen, 
hielt  V.  M.  in  der  „Linnean  Society  of  New-South-Wales“  Vorträge, 
von  welchen  namentlich  der  in  der  Sitzung  vom  26.  August  (vergP 
Publikation  No.  30)  seine  Pläne  und  Wünsche  eingehender  motivierte. 
Als  Hauptgrund  für  die  Errichtung  einer  zoologischen  Station  führt 
er  an:  die  Museen  für  das  Studium  der  Anatomie,  Histiologie 

und  immetdlich  E-mbryologie,  den  Anfordermigeti  der  modernen  IFwscn- 
schafl  entspreclwnd,  uturureickend  sind.“  Das  was  not  that,  fafste 
V.  M.  in  dem  folgenden  Vorschläge  zusammen:  „wir  gebrauchen  eine 
Werkstatt  (tcorkshqj))  — ein  Laboratorium  zur  Ausführung  von  UtUer- 
suchungen  in  Atiatomie,  Embryologie,  Histiologie,  und  wenn  möglich 
Physiologie,  für  Studierende  der  Zoologie  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 
Das  augenblicklich  Nötige  sind  nickt  Apparate,  sondern  ein  Ort  für 
ungestörte  Arbeit,  ein  gelegener  passender  Raum,  oder  besser  ein  kleines 
einzeln  stehendes  Häuschen  (Cottage)  für  den  Zweck  besonders  er- 
baut.“ Und  zum  Schlufs  weist  er  darauf  hin,  „dafs  gerade  Sydney 
ungewöhnlich  günstige  Vorteile  zur  Errichtung  der  ersten  zoologisclwn 
Stedion  in  Australien  biete.“  Wenn  v.  M.  in  diesem  Vortrage  auf 
die  zoologische  Station  Dr.  Dohrns  in  Neapel  und  deren  grofsartige 
Entwickelung  wie  Nutzen  für  die  Wissenschaft  auch  hinweist,  so 
war  es  ihm  mit  der  Errichtung  einer  solchen,  auf  gleichen  Grund- 
lagen, wohl  nie  Emst.  Schon  der  Gedanke  eine  „Werkstatt  der 
WissetiscJioft“  zugleich  auch  als  Aquarium,  wie  die  Herren  in  Sydney 
sich  im  Gedanken  an  Westminster,  Brighton  und  Neapel  vorstellten,  dem 
grofsen  Publikum  als  Vergnügungsort  geöffnet  zu  sehen,  widerstrebte 
seinen  ganzen  Anschauungen  durchaus.  Was  er  wünschte,  war  eben 
nur  ein  „workshop“,  in  welchem  er  „wtgestört“  und  „Niemand  störetid“ 
arbeiten  konnte.  Die  Herren  in  Sydney  gingen  auch  auf  diesen 
Plan  ein,  erwählten  gleich  in  derselben  Sitzung  ein  Komitee,  um 
Ober  „Baron  Maclays“  Vorschlag  zu  beraten.  Schon  in  der  nächsten 
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Sitzung  vom  30.  September  berichtete  das  Komitee,  nahm  v.  Ms. 
Vorschläge  als  ausgezeichnet  an,  accejjtierte  auch  das  von  ihm  auf- 
gestellte  Reglement  (Rules)  und  beschlofs  die  Mittel  durch  freiwülige 
Beiträge  aufzubringen.  Die  , Rules“  von  v.  M.  enthielten  nur  6 Para- 
graphen ; danach  sollte  die  Stuiiott  für  Studierende  aller  Nationen, 
geilen  eine  tcüchentliehe.  Entschädigung  von  5 sh.,  umgänglich  sein;  nur 
das  weibliche  Geschleclä  blieb  ausgeschlossen  und  „Singen  und  Pfeifen'^ 
verboten.“  Zu  Anfang  des  Jahres  1879  war  die  Angelegenheit  der 
Zoologischen  Station  ein  gutes  Stück  weiter.  Der  Präsident  der 
Linnean  Society  empfahl  dieselbe  in  seiner  Rede  bei  der  jährlichen 
Generalversammlung  (im  Januar)  aufs  wärmste  und  forderte  für  das 
Institut,  „wenn  mit  einem  Aquarium  zur  Belehrung  und  dem  Ver- 
gnügen des  Publikums  verbunden“,  Staatshilfe.  Dieselbe  blieb  nicht 
aus.  Die  Regierung  schenkte  einen  halben  Acre  Land  auf  Green 
Point  in  Watson-Bai  und  verpflichtete  sich  zu  einem  Zuschufs  von  300  f 
(=  6000  sobald  die  gleiche  Summe  durch  freiwillige  Beiträge 
zusammengebracht  sei.  Durch  v.  M.  mit  5 jE  eröffnet,  waren  im 
Februar  bereits  200  £ gezeichnet,  so  dafs  mit  dem  Bau  begonnen 
werden  konnte,  da  „mufste“  v.  M.  abermals  auf  tmbestimmte 
Zeit  auf  Reisen  gehen.  Im  März  1879  verliefs  er  Sydney  (vergl. 
S.  285),  das  ihn  erst  nach  zwei  Jahren  wiedersah.  Man  wird 
es  den  Herren  des  Komitees,  die  von  dem  Gründer  der  Station 
fast  ein  volles  Jahr  ohne  Nachricht  blieben,  gowifs  nicht  übel 
nehmen,  wenn  sie  das  Unternehmen  so  ziemlich  aufgegeben  hatten 
und  in  diesem  Sinne  im  April  1880  an  v.  M.,  der  sich  damals 
in  Torresstrasse  aufliielt,  schrieben.  War  doch  diese  Station  durch- 
aus kein  Bedürfnis  für  die  Gelehrten  Australiens  selbst  und  zunächst 
nur  für  v.  M.  eigenste  Interessen  bestimmt.  F.r  machte  sich  denn 
auch  gleich  auf  den  Weg  nach  Sydney,  blieb  aber  wieder  in  Queens- 
land hängen  und  traf  erst  im  Januar  1881  in  Sydney  ein.  Hier 
ging  es  ihm  besser  als  damals  in  Singapore.  Er  fand  noch  Interesse 
für  die  Sache  und  konnte  in  einer  Sitzrmg  der  Liimean  Society 
(23.  Februar)  die  bestimmte  Hoffnung  aussprechen,  „in  der  Zoologi- 
schen Station  in  Waisons-Bai  in  weniger  als  zwei  Momten  bereits 
arbeiten  zu  hönnen.“  So  schnell  ging  es  nun  zwar  nicht,  aber  als 
V.  M.  im  August  mit  einem  englischen  Kriegsschiffe  (s.  S.  288) 
nach  Neu-Guinea  ging,  war  die  Station  wirklich  im  Bau.  Ich 
besuchte  sie  im  September  desselben  Jahres  und  fand  ein  kleines, 
hübsches  Holzhaus,  welches  Arbeite-  und  Schlafräume  für  sechs  Per- 
sonen, im  übrigen  aber  noch  nichts  enthielt.  Aquarien  waren  ja 
nach  V.  Ms.  Plan  überhaupt  nicht  in  Aussicht  genommen.  Nach 
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V.  Ms.  Rückkehr  Ende  September  kam  es  zunächst  bei  den  Beteiligten 
zu  Zwiespalt  hinsichtlich  des  Namens,  den  v.  M.,  seinem  ersten  Vor- 
schläge entgegen,  in  „biol/Xfical  Station“  umgeändert  wissen  wollte. 
Nachdem  man  sich  darüber  geeinigt  wurde  am  7.  Febr.  1882  die  „Austra- 
lian  Biologiral  Association“  in  Sydney  gegründet,  an  deren  Spitze  die 
hervorragendsten  Gelehrten  Australiens  (Prof.  Mc  Coy,  von  der 
Melbourne  Universität  als  Präsident,  Prof.  Liversidge,  Dr.  Mackellar 
u.  a.)  standen.  Aus  der  Mitte  der  Gesellschaft  ernannte  nun  die 
Regierung  sieben  „Trustees“  (darunter  Baron  v.  M.)  für  die 
„Biological  Station“  und  bestätigte  die  ausgearbeiteten  Satzungen. 
Die  Station  war  also  fertig  und,  von  der  Presse  warm  empfohlen, 
zur  Aufnahme  Studierender  bereit.  Sie  blieben  zunächst  aus, 
und  V.  M.,  der  im  Oktober  (1882)  eingezogen  war,  konnte  in 
völliger  Ruhe  an  die  Bearbeitung  seiner  Werke  gehen.  Er  durfte 
sicher  sein,  nicht  gestört  zu  werden.  Denn  das  Haus  in  Watsons- 
Bai,  an  der  Westseite  der  schmalen  Landzunge,  welche  die  Ostseite 
von  Port  Jackson  begrenzt,  liegt  nur  wenig  vom  Hafeneingange, 
dem  „Inner  South  Head“,  aber  mehrere  Meilen  (engl.)  von  Sydney  ent- 
fernt. Es  bildete  so  recht  die  „einsam  liegende  Cottage“,  wie  sie 
V.  M.  gewünscht  hatte,  der  täglich  mit  dem  Dampfer  von  Sydney 
herüberkam  und  abends  wieder  zurückkehrte.  Da  in  dem  ab- 
gelegenen Hause,  in  welchem  niemand  wohnte,  für  keinerlei  Ver- 
pflegung und  Unterkunft,  wie  in  dem  Projekt  dieser  „Naturforscher- 
Herberge“  beabsichtigt,  gesorgt  war,  so  konnte  es  von  andern  Stu- 
direnden  aufser  von  v.  M.  also  nicht  wohl  benutzt  werden.  Hier 
konnte  er  also  endlich  an  die  Bearbeitung  der  auf  elQährigen  Reisen 
aufgehäuften  Manuskripte  gehen.  Nach  einem  Anfang  1882  in  der 
Linnean  Society  gehaltenen  Vortrage  bezogen  sich  dieselben  haupt- 
sächlich „1)  auf  anthrqpoloffische  und  ethnoJogische  Forschungen  in 
der  Südsee,  insbesondere  Neu-Guitwas,  2)  auf  vergleichende  ana- 
totnische  ütUersuchtmgen  papttanischer  und  australischer  Tiere.'^  Die 
Gründe,  warum  sich  gerade  Sydney  als  am  geeignetsten  zur  Bear- 
beitung des  Forschungsmaterials  erweise,  motivierte  v.  M.  in  fol- 
gendem : „1)  weil  dadurch  die  nochmalige  Verpachtng  der  Sammlungen 
weh  eittem  andern  Platze  {in  Europa)  erspart  werde,  2)  weil  er  der 
Südsee  am  nächsten  sei,  um  event.  wichtige  Fragen  an  Ort  und  Stelle 
prüfen  zu  können,  3)  weil  die  Museen  in  Sydney  das  reichste  Ma- 
besitzen  und  4)  weil  das  mildere  Klima  am  besten  für  ihn 
passe.“  Bei  der  Unmasse  ungeordneter,  in  Aufzeichnungen  und 
Tagebüchern  verstreuter  Notizen  „könne  er  mit  seinem  Werke  vor 
Monaten  oder  2 Jahren  wohl  schwerlich  fertig  werden.“  Aber 
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ehe  noch  an  den  Ausarbeitungen  überhaupt  angefangen  werden 
konnte,  mufste  v.  M.  abermals  auf  Reisen  gehen,  diesmal  nach 
Europa!  Im  Laufe  von  1882  reiste  v.  M.  also  ab  und  kam  erst 
ein  Jahr  später,  in  der  zweiten  Hälfte  von  1883  wieder  zurück. 
Er  fand  die  Station  unverändert  wieder,  imd  als  ich  v.  M.  im  August 
1884  in  Watsons-Bai  besuchte,  da  war  die  „Biologische  Station“ 
fast  noch  ebenso  als  bei  meinem  Besuche  drei  Jahre  zuvor.  Un- 
fertig in  der  Einrichtung,  selbst  dem  Anstrich  des  Hauses,  arbeitete 
V.  M.  in  einem  Zimmer  voller  Bücher,  Gläsern  mit  Gehirnen  und 
andern  Spirituspräparaten  an  seinen  Werken,  ohne  von  irgend  einem 
andern  „Biologisten“  jemals  gestört  worden  zu  sein.  Als  er  später 
zu  der  Ansicht  kam,  dafs  seine  Werke  nur  in  Europa  zu  vollenden 
seien  und  deswegen  (wohl  Ende  1885)  Sydney,  diesmal  für  immer, 
verliefe,  da  stand  das  Haus,  welches  niemals  seinem  Zwecke  gedient 
hatte,  vollends  verwaist  und  wurde  zunächst  zu  Versuchen  künstlicher 
Fischzucht  benutzt.  Die  Erwartungen,  mit  welchen  v.  M.  seine 
Gründung  plausibel  zu  machen  suchte,  waren  in  keiner  Weise  erfüllt 
worden.  „Ich  hin  überzengt,  — sagte  er  in  einem  Vortrage  im 
Februar  1881,  — dafs  manc/u-r  Mann  der  ]fissenschaß  in  den 
kommenden  Jahren  grofsen  Nutzen  in  diesem  Hause  finden  und  stiften 
wird  und  ich  hin  befriedigt,  den  kommenden  Getwrationen  ein  bleibendes 
Andenken*^)  an  meinen  Aufenihalt  in  Sydney  zu  hiiUerlassen  — die 
erste  zoologische  Station  in  Australien!'^  Sie  hat  der  Wissenschaft 
keinerlei  Nutzen  gestiftet  und  wurde,  in  die  rauhen  Hände  von  Gott 
Mars  übergegangen,  im  Jahre  1887  in  eine  — TorjKdostation  um- 
gewandelt, um  wenigstens  vor  dem  Schicksal  einer  Ruine  gerettet 
zu  werden. 

YI.  Publikationen. 

Fast  alle,  oder  doch  die  Mehrzahl  seiner  Reiseberichte,  Briefe 
und  schriftlichen  Mitteilungen  überhaupt,  sandte  v.  M.  an  die  Kaiserlich 
russische  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg,  in  deren 
„Isvestija“  sie  erschienen.  Da  ich  Russisch  nicht  verstehe,  so  blieb 
mir  diese  Quelle  unzugänglich.  Aber  die  meisten  von  v.  Ms.  Mit- 
teilungen wurden  teils  von  ihm  selb.st,  bdls  durch  andre  übersetzt 
und  finden  sich  in  Petermanns  Geographische  Mitteilungen,  Globus, 
Ausland,  Cosmos,  Nature  u.  a.  Die  ersten  und  ausführlichsten 
Arbeiten  v.  Ms.  erschienen  in  deutscher  Sprache  in  der  „Natuur- 
kundige  Tijdschrift“  u.  a.  in  Batavia,  seme  Publikationen  sind  daher 
sehr  zerstreut  und  nicht  leicht  zu  erlangen. 

’*)  Dasselbe  besteht  nur  in  dem  Steinpfeiler  der  früheren  zoologischen 
Station,  in  welchen  v.  M.  seinen  Namenszng  mit  Krone  einmeifseln  liefs. 
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Der  besseren  Übersicht  wegen  ist  das  folgende  Verzeichnis  der 
Publikationen  v.  Ms.,  das  wohl  nur  wenig  auslassen  dürfte,  nach  der 
Materie  geordnet  und  giebt  zugleich  ein  kurzes  Resume  des  Inhalts. 

Geojfraphle  und  Kelsen. 

Nr.  1.  „Mijn  verhlyjf  aan  de  Oostkust  van  Xiemc-Guinen  in  1871  en  1873“  in: 
Natnurk.  Tijdsclir.  voor  Nederl.  Indiö,  deel  XXXIII,  1873,  S.  II4 — I2(i. 
(Vergl.  Reisen  S.  275.) 

Mitteilungen  über  .Port  Konstantin“  in  Astrolabo-Rai.  nördlich  bis  zu  dem 
zuerst  von  v.  M.  besuchten  und  benannten  „Archipel  der  zufriedenen  Menschen“ 
(„ofidle  useless  men“  von  Romilly);  der  Reisende  führt  hier  auch  die  Benennung 
„Maclayküste“  für  die  Küste  von  Kap  Croissilles  bis  znm  sogenannten  Kap 
King  William  zuerst  ein. 

Nr.  1 a.  „Bemerkunyen  gar  Kartenskisge“  der  Reise  nach  der  Westküste  Nen- 
Gnineas  (1874)  und  geschrieben  „Mai  1874  in  Amboina,  Batn-Gadja“.  (Vergl. 
Publikation  Nr.  13,  S.  12—17,  und  Reisen  S.  278.) 

Geben  Nachweis  über  ein  neues  Kap  (London),  zwei  neue  Durchfahrten 
(Qrofsfürstin  Helene  Paulowna  und  Königin  Sophia)  und  ganz  besonders  über 
den  merkwüdigen  Bergsee  Kamaka.  Er  liegt  (500  Fufs  hoch)  kaum  eine  deutsche 
Meile  von  der  Küste  jenseits  einer  etwa  1200  Fufs  hohen  Bergkette,  die  von 
V.  M.  zuerst  überschritten  wurde.  Besonders  interessant  sind  die  sichtbaren 
Zeichen  von  Niveanveränderung.  Obwohl  dieser  See  Süfswasser  enthrdt,  lebt 
darin  ein  Kieselschwamm  (Halychondria),  und  an  den  Ufern  finden  sich  tote 
Schalen  von  Meeresmuschelu  (Terebra,  Turbo). 

Nr.  2.  „Reine  in  Tf'est-Mikronesien,  Nord-Melunenien  und  ein  dritter  Aufenlludt 
in  Neu-Guinea,  vom  Februar  1878  bis  Januar  1878“  in:  Peterm.  Geogr. 
Mitteil.  Bd.  24.  1878.  S.  407,  408  (Briefliche  Mitteilungen  des  Reisenden 

datiert  „Johor  Baru  im  Mai  1878.“)  — Enthält  nur  einen  kurzen  Bericht 
über  den  Verlauf  der  Reise.  (Vergl.  Reisen  S.  282  und  Publikation  Nr.  14.) 
Nr.  2 a.  ,Xecond  stay  on  the  Maclay-Voast , June  1876  — November  1877.“  Istvestija 
Imp.  Russ.  Geogr.  Soc.  XVI.  1880.  Seite  149—170.  — Einem  Citat  von 
Rye  (Bibliography  of  New-Guinea)  entlehnt.  — v.  M.  citiert  „1878“. 

Nr.  3.  „Eitle  Exkursion  an  die  Südost-Küste  Neu-Guineas“  in:  Zeitsebr.  für 
Ethnol.  Sitzung  vom  12.  November  1881.  — v.  M.  meldet  unterm  4.  Aug. 
nur,  dafs  er  in  ein  paar  Tagen  diese  Reise  anzutreten  gedenke.  (Vergl. 
Reisen  S.  288.) 

Nr.  4.  „Notice  mttiorloyique  concernant  la  Ctde-Maclny  en  Nouvelle  Guinh“, 
in  Natnurk.  Tijdschr.  voor  Ned.  Indie,  deel  3.S  (1873  S.  4.30 — 432.) 

Während  seines  ersten  Aufenthalts  in  Astrolabe-Bai  1871  und  1872  machte 
V.  M.  sorgfältige  Beobachtungen  über  Temperatur,  Wind,  Regen,  Bewölkung. 
Dieselben  sind  wiedergegeben  in : „Nachrichten  für  und  über  Kaiser  WUhelms- 
land  und  den  Bismarck-Archipel“  Heft  III  (September  1885)  S.  13. 

Nr.  5.  „Über  vulkanische  Erseheinunyen  an  der  nordöstlichen  Küste  Neu 
Guineas.“  Aus  einer  brieflichen  Mitteilung  des  Herrn  v.  M.  M.“  (datiert : 
„Johor  Baru  im  Mai  1878“)  in  Peterm.  Geogr.  Mitleil.  Bd.  24  (1878) 
S.  408—410. 

Sehr  interessante  Beobachtungen  z.  Th.  wiederholt  in  der  folgenden  Ab- 
handlung : 

Geographische  Bthtter.  Bremen  1888.  21 
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Nr.  6.  „Oll  vulcanic  aclivity  on  the  Islands  near  iht  north-easi  coast  of 
Keic  Guinea  and  erideme  of  raising  of  the  Maclay  coast  of  Netc  Guinea" 
in : Proceod.  Liiiii.  Soc.  of  N.  S.  W.  vol.  IX  (1884)  — 5 Seiten. 

Anthropologie. 

Nr.  7.  AnthrojiologiscJie  Jlemerkungen  über  die  Papuas  der  Maclay-Kiiste  in 
Neu  Guinea“  in ; Natnurk.  Tijdsclir.  voor  Nederl.  Indie.  deel  XXXIII.  (1873) 
S.  225 — 250.  (Auch  Extraabdruck  ; Batavia,  Ernst  & Co.  20  Seit.)  Geschrieben 
in  Neu-Guinea  1872  und  vom  Reisenden  selbst  aus  dem  Russischen  über- 
setzt mit  der  Dalumangabe : „Tjipanas,  September  1873.“  Vergl.  Reisen 
S.  275.  Hierzu  als  Fortsetzung  Publikation  Nr.  19. 

Aufser  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die  Bewohner  von  Port  Con- 
stantin  im  allgemeinen,  durchaus  anthropologisch,  Statur,  und  die  einzelnen 
Körperteile,  sowie  die  herrschenden  Krankheiten  beschreibend.  Ober  Ilaut- 
förbung  und  Haar  vergl.  Ergebnisse  (S.  296). 

Nr.  8.  „Über  Brachycephalic  bei  den  Papuas  in  Neu-Guinea“  in:  Natuurk. 
Tijdschr.  van  Nederl.  Indie,  deel  34  (1874)  S.  345 — 347. 

Diese  Abhandlung  wurde  in  einer  Sitzung  der  „Koninkl.  Natuurk.  Ver- 
eeniging“  in  Batavia  1874  verlesen  und  „giebt  die  Resultate  einer  grofsen  An- 
zahl von  Messungen“  (vergl.  Ergebnisse  S.  29ti). 

Nr.  9 „Hemarks  on  a skull  of  an  Australian  Aboriginal,  front  the  iMchlan- 
Distrikt“  in : Proceed.  Lin.  Soc.  of  N.  S.  W.  vol.  VHI  (1883)  S.  395 — 96. 
PI.  18. 

Beschreibung  eines  sehr  pronunciert  dolichocephalen  Schädels. 

Nr.  10.  „On  <i  rery  doliehocephalic  skull  of  an  Australian  Aboriginal“  (ib. 
1883.  S.  401—403.  pl.  19.) 

„Der  am  meisten  dolicbocephale  Schädel,  welcher  bi.sher  beschrieben  wurde.“ 
Nr.  11.  „Ethnologische  Exkursion  in  Johore.“'*)  (Dezember  1874  — Februar 
1875.)  Vorläufige  Mitteilung“  in : Natuurkund.  Tjidschr.  voor  Nederl.  Indie 
deel  35  (1875)  S.  250  (9  Seiten).  — Geschrieben;  „28.  Februar  1875  an 
Bord  des  „Pluto“,  Golf  von  Siam.“  (Vergl.  Reisen  S.  280.) 

Obw'ohl  in  der  Überschrift  als  „ethnologisch“  bezeichnet,  ist  der  Inhalt 
dieser  kurzen  Mitteilungen  doch  im  wesentlichen  anthropologisch  und  betrifft 
den  ira  allmählichen  Aussterben  begriffenen  Stamm  der  Orang-Utan.  Die  inter- 
essanten Forschungen  fafst  der  Reisende  in  der  ihm  eigenen  konzisen  Weise  in 
folgendem  zusammen  : „Die  Orang-Utan  von  Johor  stellen  ein  kleines  gemischtes 
Völkchen  dar,  welches,  nachdem  es  eine  starke  Beimischung  von  malayischem 
Blut  aufgenommen,  nur  noch  Spuren  einer  melanesischen  Abstammung  er- 
halten bat.“ 

Nr.  12.  „Ethnologische  Exkursionen  in  der  Malayischen  Halbinsel.*^)  (Nov. 
1874  — Okt.  1875).  Vorläufige  Mitteilung“  in:  Natnurk.  Tijdschr.  voor 
Nederl.  Indie,  deel  36  (1876)  26  Seiten  mit  Kartenskizze  und  2 Tafeln. 
Geschrieben:  „November  1875,  Tampat  Sussa,  Kampong  Empaug  bei 
Buitenzorg.“  (Vergl.  Reisen  S.  281.) 

“)  Dasselbe  unter  dem  Titel;  „An  Eihnological  Excursion in  Johore“  in: 
Journ.  of  Eastern  Asia,  vol.  I Nr.  1 (1875)  S.  94  (mit  3 Portraits). 

“)  Auch  in : Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  VHI  (1876)  S.  226. 
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Knrze  Angiih«  der  Reisoroutpii  nnd  vorzugsweise  nnthropologisclie  Mit- 
teilungen über:  „I.  Mclaiiesiselie  Völkerscdmften : Orang-Sakai  und  Orang- 
Semang"  (Anthropologisches,  Lebensweise,  Gerätschaften,  Sitten)  (vergl.  Publi- 
kation Nr.  Ißa)  und  „II.  GeinLschte  iiielano-malayische  Völkerschaften:  Orang- 
Utan  und  Orang-Rayef*  (meist  authropol.).  Hinsichtlich  der  ergenannten  beiden 
Stämme  kommt  der  Forscher  zumSclilnfs:  „dafs  sie  einander  sehr  nahe  stehen 
und  eine  reine,  ungemi.solite  Abweichung  des  melanesischen  Stammes  darstellen; 
deshalb  von  den  Malayen  anthropologisch  absolut  verschieden  .sind."  Die  Ab- 
bildungen lassen  für  solche,  die  mit  der  melanesischen  Rasse  gut  bekannt  sind, 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  obigen  Ansichten  v.  Ms. 

Nr.  13.  „Meine  zweite  Hvkursiun  nach  Neu-Guiiiea“  in:  Natuurk.  Tijdschr 
voor  Nederl.  Indie,  deel  36.  1876.  — S.  148 — 180  und  1 Kartenskizze.  — 
Auch  in  Extraabdruck:  B.atavia,  Ernst  & Co.,  30  Seiten.  — (Vcrgl. 
Reisen  S.  278.) 

Enthält  a.  eine  Vorrede  (S.  1,  2.  datiert:  ,Tampat  Sussa.  Kampong 
Erapang  bei  Buitenzorg  Nov.  1875“);  b.  Historisches  (S.  4 — 11  „Auszug  aus 
meinem  Reisebericht  an  die  K.  ru.ss.  Georgr.  Ges.“  datiert:  „Insel  Kilwaru, 
3.  Mai,  1874“);  c.  Bemerkungen  zur  Kartenskizze  (S.  12 — 17  mit  Beschreibung 
des  merkwürdigen  Kamaka-Wallar,  vcrgl.  Publikation  la  und  Reisen  S.  279); 

d.  Anthropologisches  über  die  Bewohner  von  Papua  Kowiay.  v.  M.  kommt 
zu  dem  Schlufs,  „dafs  die  Papuas  der  Westküste  keineswegs  von  denen  der 
östlichen  Küsten  (z.  B.  der  Maclayküste)  zu  trennen  sind.“  Ich  habe 
zwar  keine  Eingeborenen  der  Westküste  aber  solche  von  der  Insel 
Salawatti  vergleichen  und  mich  dabei  überzeugen  können,  dafs  die- 
selben ganz  mit  solchen  von  der  Nordost-  und  Südostküstc  Ncu-Guineas 
übereinstimmen,  was  also  ganz  mit  den  Resultaten  v.  Ms.  übereiustimmt 

e.  „Physionomio  des  Landes  und  Lebensweise  der  Bevölkerung“  (S.  23 — 26 
datiert : „Mai  1874,  in  Amboina,  Bnlu-Gadja“.  (Vergl.  Publikation  Nr.  16  b).  f. 
„1.  Supplement.  Über  die  Papua-Malayischen  Mischlinge  in  den  östlichen  Mo- 
lukken“ (S.  27,  28)  — Enthält  für  den  Antropologen  äufserst  wichtige  Beob- 
achtungen, die  meine  eigenen  nur  bestätigen,  g.  ,2.  Supplement.  Sozial-poli- 
tischer Zustand  der  Bevölkerung  Papua-Kowiay,  im  Jahre  1874“  (S.  29—32 
datiert  „Tjipauas“,  Sept.  1874).  Gegen  das  Unwesen  der  Hongieflotten-Raub- 
züge  gerichtet. 

Nr.  14  „Aitthropoioyinche  Notizen,  gexammelt  auf  einer  Heise  in  West-Mikro- 
nesien  und  Nord-Melanesien  im  Jahre  J870“  in;  Ethnol.  Zeitschr.  (aufser- 
gewöhulichc  Sitzung  am  9.  März  1878)  — 20  Seiten  Taf.  X und  XI.  — 
Brief  an  Prof.  Virchow  (dal.:  „Bugarlom,  Maclayküste.  Dezember  1876  und 
Februar  1877“.  Vcrgl.  Reisen  S.  283). 

Nur  Anthropologisches  und  zwar  Beobachtungen  über  Eingeborene  von 
Yap,  Pelan,  Ninigo,  Tani , (Admiralitäts-Ins.)  n.  Agome.s  (Hermites).  v.  M. 
kommt  dabei  zu  dem  Schlufs : „dafs  in  Nord-Melanesien  die  mesocephale,  zur 
Brachycephabc  neigende  Kopfform  die  hermchende  ist.“  „Die  Eingeborenen 
von  Pelau  lafseu  sich  ihrem  physisch-anthropologischen  Habitus  nach  von 
Yap-Iusulauern  und  überhaupt  von  West-Mikronesiern  (die  ich  gesehen  habe) 
nicht  trennen“,  v.  M. 

Nr.  14  a.  Anthropoloyisches  über  die  Bewohner  der  Insel  Yap  (Wuajt)  üudet 
sich  in  dem  Aufsatz  „Die  Insel  Wnap.  Anthropologiscli-elhnographischc 

21» 
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Skizze  aus  dem  Tagebuche  von  N.  M.  Ms.“  (den:  Istveslitija  der  K.  russ. 
Geogr.  Ges.  1877  Heft  2 entnommen)  in:  Globus  Bd.  XXX  1878. 

S.  40,  41. 

Nr.  15.  „Om  Macrodontism“  in : Linn.  Soc.  of  N.  S.  W.  vol.  3.  pl.  18.  — 
Gelesen  in  der  Sitzung  vom  2G.  September  1878.  — Dasselbe  aber  schon 
früher  mitgeteilt  in  den  „Istvestija“  der  K.  russ.  Geogr.  Gesellscli.  in  St. 
Petersburg  und  in : Sitzung  der  Berliner  Anthropologiscbeii  Gesellschaft 

vom  16.  Dezember  1876  (Zeitsclir.  f.  Etlinol.  Bd.  Vlll.  T.  XXVI.  F.  1 — 5). 
Beschreibung  der  abnorm  grofsen  Zähne  eines  Eingeborenen  von  Taui 
(Admiralitäts-Iiiseln).  „Diese  grofszähnigen  Leute  bilden  aber  keinen  be- 
sonderen Stamm,  sondern  finden  sich  in  der  ganzen  Bevölkerung  vereinzelt  vor“ 
— und  nicht  blofs  auf  den  Admiralitäts-Inseln,  sondern  auch  anderswo.  Ich 
selbst  beobachtete  solche  grofszähnige  Individuen  auf  Inseln  der  Torresstrafse. 

Nr.  16.  „Kürzt  Zusammenstellung  der  h/rgebnisse  anthropologischer  Studien 
während  einer  Reise  in  Melanesien  (März  JS79  bis  April  ISSO)“  in : 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  (Sitzung  vom  10.  Dezember  1880)  S.  374  und  375. 
— Obersandt  von : „Bainwörth  bei  Brisbane,  Queensland,  20.  Oktober  1880.“ 
— Vergl.  Keisen  S.  285).  — (,Eine  genauere  Angabe  der  Route,  die  Dauer 
des  Aufenthalts  in  verschiedenen  Plätzen,  mit  Kartenskizzen  der  Routen 
und  andre  Details,  finden  sich  in  meinem  Bericht  an  die  K.  russ.  Geogr. 
Gesellscli.  (in  den  Investiia  derselben):  v.  M.“). 

Als  Hauptresultate  dieser  ISmonatlichen  Reise  bezeichnet  v.  M. : „1)  gröfsere 
Verbreitung  der  Brachycephalie  bei  Melaucsiern,  als  bis  jetzt  angenommen  wurde, 
welche  durchaus  nicht  einer  Mischung  mit  einer  andren  Rasse  zuzuschrciben 
ist“,  2)  die  Bewohner  der  südöstlichen  Halbinsel  von  Neu-Gniiiea  sind  Melanesier 
und  gehören  zu  keiner  „gelben  malayhscheu  Ba.sse“ ; 3)  die  Bevölkerung  der 
Gruppe  Lub  (Ilermites)  stammt  von  den  Admiralitäts-Inseln. 

Nr.  17.  „A  short  Resume  on  the  results  of  anthropological  and  anatomical 
researches  in  Melanesia  and  Australia.  (March  1H79—January  1881).“ 
Gelesen  in  der  Sitzung  der  Linn.  Soc.  of  N.  S.  W.  am  23.  Februar  1881. 
Die  Resultate  sind  nur  eine  Übersetzung  der  unter  Nr.  16  mitgeteilten, 
im  übrigen  berichtet  v.  M.  über  seinen  Aufenthalt  in  Queensland  (Mai  oder 
Juni  1880  bis  Anfang  Januar  1881),  namentlich  in  und  um  Brisbane  und  seine 
dortigen  Arbeiten : (vergl.  vorn  S.  287)  er  machte  Untersuchungen  von  Gehirnen 
an  haarlose  Eingeborenen  und  Ausgrabungen  einiger  Fossilien. 

Nr.  18.  „Einige  Worte  über  die  sogenannte  „gelbe  Rasse“  im  Südosten  Neu- 
Guineas“  in : Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.  S.  90. 

Nach  Untersuchungen  zweier  jungen  Leute  von  Anuapata  (Port  Moresby) 
und  Basiraki  (Moresby-Insel),  die  von  Andrew  Goldie  nach  Sydney  mitgebracht 
worden  waren  (und  von  denen  ich  den  ersten  in  P.  Moresby  gut  kannte),  kommt 
V.  M.  zu  dem  Schlufs,  „dafs  die  von  verschiedenen  Missionären  im  Südosten 
Neu-Guiueas  entdeckten  „gelben  m.alaischen  Rassen“  absolut  keine  Beimischung 
von  malaischem  Blute  zeigen.“  Ich  kann  nur  hinzufügen,  dafs  dies  mit  meinen 
eigenen  Beobachtungen  in  jenen  Gebieten  durchaus  übereinstimmt.  (Vergl.  auch 
Publikation  Nr.  16.)  — Zn  den  anthropologischen  Notizen  zälUt  auch  die 
Nr.  20d  citierte  über  „Laugbeinigkeit  der  australischen  Frauen.“ 
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Ethnologie. 

Nr.  19.  „Ethnologische  Bemerkungen  über  die  Papuas  der  Maclay-Küsfe  in 
A’e«  Guinea.  /“  in  : Natnurk.  Tijdsrhr.  Tor  Nederl.  Indic,  deel  3ö  (1875) 
S.  66 — 94.  (Auch  Extraabdrack : Batavia,  Ernst  & Co.  — 30  Seiten.) 

In  1872  an  der  Maclayküstc  in  russischer  Sprache  geschrieben,  wurden 
diese  Bemerkungen,  da  sich  kein  Übersetzer  in  Batavia  fand,  von  dem  Reisen- 
den selbst  in  Deutsch  diktiert  und  datiren:  , Batavia,  22.  November  1874  und 
in  Note : Johor  Baru,  7.  Fehr.  1875.“  Die.se  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung 
von  der  Publikation  Nr.  7 (S.  .304;  vergl.  auch  Reisen  S.  275).  Sie  behandelt: 
Nahrung,  Werkzeuge  und  Waffen,  Kleidung  und  Zierraten,  Dörfer  nnd  Woh- 
nungen. Plantagenban,  alltägliches  Leben. 

Part.  II.  in : derselben  Zeitschrift  deel  36.  (1876.)  S.  294 — 333.  — 

(Auch  Extraabdruck:  Batavia.  Ernst  & Co.,  40  Seiten),  Fortsetzung  des  vorher- 
gehenden Aufsatzes  (geschrieben : „Tampat  Sussa,  Kampong  Empang  bei  Buiten- 
zorg,  November  187.5“),  enthält : Alltägliches  Leben,  Ehe,  Begräbnis,  Sprache, 
Kunst.  Aberglauben,  Tabu,  Musik,  Tanz  nnd  Festlichkeiten.  Zu  den  interes.san- 
testen  Mitteilungen  dieser  Aufsätze  gehören:  der  Nachweis  des  Kawatriukens 
(hier  .Keu“  genannt),  ein  bisher  uur  für  Polynesien  bekanntes  Genursmittel, 
der  jBesclineidung“  (die  natürlich  nichts  mit  Ritus  zu  thun  hat)  nnd  „Anfänge 
der  Entwickelung  der  Ideen.schrift“. 

Nr.  19a.  „Vestiges  de  l’Art  chez  les  Ripouas  de  la  cöte  de  Maclay  en  Houcelle- 
Guinee“  in:  Bull.  Soc.  Anthrop.  de  Paris  (.3.  Serie)  Tom.  I.  1878  pp.  .524 — 531 
(Fig.  1 — 14).  — Diese  und  die  nachfolgende  Abhandlung  sind  mir  unbekannt 
nnd  nach  Rye  ,A  bibliography  of  New  Guinea“  citiert. 

Nr.  19b.  Note  on  manners  and  customs  of  Papuas  of  Maclay-Coast  in; 
Nature  XVIU  1878.  S.  .387. 

Nr.  19  c.  Ethnologisches  ül>cr  die  Bewohner  der  Westküste  Neu-Guineas,  ent- 
hält hauptsächlich  die  unter  Nr.  13  S.  citiertc  Abhandlung,  e.  „Phy- 
siognomie des  Isindes  und  Lcbcnswci.se  der  Bevölkerung“  (S.  24 — 26). 

„Die  ganze  Bevölkerung  irrt  in  ihren  Prauwen  (Kanus)  in  den  zahlreichen 
Baien  und  Buchten  herum,  bleibt  hier  und  da  einige  Stunden  oder  Tage  und 
zieht  weiter.“  Das  stimmt  in  vieler  Hinsicht  mit  der  Lebensweise  der  Be- 
wohner von  Torresstrafse  überein,  die  nach  meinen  Beobachtungen  ungemischte 
Papuas  (nicht  Australier)  sind.  „Als  Hauptursache  des  Nomadenlebens  ist  die 
beständige  Unsicherheit  zu  nennen,  es  sind : Raubzüge  der  Stämme  unterein- 
ander nnd  die  Überfälle  der  gefürchteten  Hongie-Flotten  von  Tidore.“ 

Nr.  19d.  Ethnologisches  über  die  Bewohner  des  Innern  der  mulayischen  Halb- 
insel findet  sich  in  der  S.  304  citierten  Abhandlung  Nr.  12  und  zwar: 
„Bemerkungen  über  die  Lebensweise  tuul  einige  Gebräuche“  (der  Orang- 
Sakai  S.  11 — 17  und  Lebensweise  der  Orang-Utan)  S.  20 — 22. 

Nr.  19e.  Ethnologisches  über  die  Bewohner  der  Insel  Yap  (Wuap),  und  zwar 
in  ziemlich  ausführlicher  Weise  ist  in  dem  S.  305  citierten  Aufsatz  im 
„Globus“  (S.  41 — 45)  mitgeteilt. 

Nr.  20.  Notizen  über  australische  Eingeborene,  mitgeteilt  in  einem  Briefe  an 
Prof.  Virchow  (datiert  „zwischen  den  Inseln  St.  Mathias  und  Neu-Hannover 
am  12.  November  1879‘)  und  verlesen  in  der  Sitzung  der  Anthrop.  Gesell- 
schaft vom  17.  April  1880  in  Berlin. 
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Nr,  20a.  „Über  die  Mika-Oi>eration  in  Centrid-AiiKtralicn“.  (Zritschr.  f.  Eihn. 
1880  S.  85.  8fiV  Beruht  nicht  auf  eigenen  Beobachtungen,  somlern  douen 
eines  , Herrn  B.  . . u.  a. 

Nr.  20b.  „SteUmuj  des  l\tnres  l>rim  Coitus“  (S.  87,  88.  mit  schematischen 
Skizzen!.  Nach  Mitteilungen  des  Herrn  B.  . . . nnd  Alexander  Morton. 

Nr.  20c.  „GescMechtUcher  Umgung  ii.  <i.“  (ib.  S.  88)  nach  Mitteilungen  von 
A.  Morton. 

Nr.  20d.  „JMiigbeinigkeit  der  australischen  Frauen“  (ib.  S.  89  mit  Holzschnitt) 
N.ach  einer  Photographie  von  A.  Morton. 

Sprachen. ") 

Nr.  21.  „Xwei  Briefe  idier  die  Dialekte  der  mclnnesisehen  Völkerseluiften  in  ilrr 
malagisehen  Ifaltnnsel  an  S.  K.r.  Otto  liöhttingk“  in:  Tydschr.  voor  Tiial- 
Land-  en  Volkenkunde  1871)"  (eigenes  Citat  von  v.  M ). 

Nr.  22.  „ Vcr:eiehnis  einiger  Worte  der  Dialekte  der  Papuas  der  Küste  l'apun- 

Koiciay  in  Keu-Guinea“  in;  Tijd.sc.hr.  voor  Taal-,  I.aiid-  eii  Volkenkunde 
deel  23  (1876)  S,  372  —379.  — Einem  Citat  von  Uyo  (Bibliograph)’  of  New- 
Guiuca)  entlehnt. 

Nr.  22a.  „Wörtereereeiehnis  von  der  Maringkäste“  hatte  v.  Maclay  (nach 
eigenem  Citat)  im  Januar  1874  an  S.  Ex.  Otto  Böhtlingk,  Mitglied  der 
K.  Akad.  der  Wissonsch.  zu  Petersburg  gescliickt. 

Zoologie, 
a.  Anatomie. 

Nr.  23.  „On  n complete  dchouclnnent  of  the  sulcus  llolando  n.  n.,  in  some  hrnins 
of  Auslralian  Aborigimds“  in : Proceed.  Linn.  Soc..  N.  S.  VV.  vol.  IX.  pt.  3 
(1884)  pt.  18  — 2 Seiten. 

„Eine  Verbindung  des  Sulcus  Rolando  mit  den  andern  Sulci,  die  bei 
dunklen  Menschenrassen  nicht  ungewöhnlich  zu  sein  und  häufiger  bei  dieser 
als  bei  unsrer  Rasse  vorznkommen  scheint.’* 

Nr,  24.  „Jieiträge  zur  vergleiehenden  Neurologie  der  Wirbeltiere.“  I.  und  II. 
1870.  Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann.  (Nach  einem  Citat  von  v.  M.) 

Nr.  25.  „Anatomicnl  liemarks“  (17  Seiten  nnd  5 Tafeln)  in : Vlagiostomata  of 
the  Pacific“  (By  N.  de  Miklouho-Maclay  and  William  Mac.leay)  Part  I. 
Farn.  Heterodontidae  in:  Proceed.  Linn.  Soc.  N.  S.  W.  (re.ad  ‘28th-  Oktober) 
1878.  S.  318—334.  — 

Im  wesentlichen  nur  Beschreibung  des  Gebisses  einiger  Haifischarten. 
Die  Beschreibung  der  Gehirne  derselben  kündigt  der  Autor  iu  seinen  ,,Con- 
tributions  to  comparative  Neurology  pt.  IU’*  an,  die  eine  Fortsetzung  der  vorher- 
gehenden Publikation  bilden  sollten,  aber  nicht  erschienen. 

*•)  Auf  diesem  Gebiete  hat  v.  M.  ohne  Zweifel  sehr  wichtiges  Material 
gesammelt,  wofür  ihn  seine  reichen  Sprachkemitnisse  ja  besonders  befähigten. 
Wie  er  mir  selb.st  s.agte,  weifs  er  sich  nicht  zu  erinnern,  ob  er  anfser  seiner 
Muttersprache  zuerst  Deutsch,  Englisch  oder  Französisch  sprechen  lernte ; auch 
war  ihm  Malayisch  geläufig. 
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b.  Zoo^raphie. 

Nr.  26.  On  a neic  s/xcies  of  Kangaroo  (Dorcopsis  Chahnersi)  from  the  Houth 
Kust  coaat  of  New-Oninea“  in : Procoed.  Linn.  Soc.  of  N.  S.  W.  vol.  IX 
(1884)  pt.  3.  S.  569.  PI.  19.  (8  Seiten.)  — Eine  sehr  zivcifclluiftc  Art.  (Finsch.) 

Nr.  27.  „Notes  on  Zoolog;/  of  the  Maclagcoast  in  New  Guinea“  ib.  vol.  IX 
(1884)  pt.  3 pl.  XXXv'lH.  (8  Seiten  8“.) 

Enthfilt  nur  die  Besclireibnng  einer  angeblich  nenen  Gattung  und  Spezies 

Bentcldachs  „Brachymeles  Garagassi“,  die  nach  meiner  Ansicht  des  typischen 

Excmplares  nichts  andres  ist  als  Peraraelcs  Doreyanns,  Less. 

Nr.  28.  „On  two  new  sjjccies  of  Maeropm  from  the  South  Coast  of  New- 
Guinea“  (Macropus  Inkesii  u.  M.  gracilis)  ib.  vol.  IX  pt.  3 pl.  XXXIX 
(6  Seiten.) 

Beide  Arten  sind  sehr  zweifelhaft ; nach  Exemplaren  im  Museum  von 

William  Macleay  in  Sydney  beschrieben,  die  nicht  von  v.  M.  gesammelt  wurden. 

Nr.  29.  „Notes  on  the  dircction  of  the  hair  on  the  hack  of  some  Kangaroo“ 
in : Proceed.  Linn.  Soc.  N.  S.  W.  vol.  IX  (1884)  pt.  4.  pl.  LXXI  (7  Seiten.) 

Nr.  30.  „Proposed  zoological  Station  for  Sydne;/“  in  Proceed.  Linn.  Soc.  of 
N.  S.  W.  1878.  S.  144 — 150.  (Gelesen  in  der  Sitzung  vom  26.  Angust  1878.) 


Die  Neu-Sibirischen  Inseln, 

nach  den  Reiseergebnisseu  von  Dr.  Bunge  und  Baron  Toll. 


Wir  haben  auf  S.  53  u.  ff.  de.s  Bandes  IX.  dieser  Zeitschrift 
die  Vorbereitungen,  Mittel  und  Ziele  der  wissenschaftlichen  Expedition, 
welche  auf  Veranstaltung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  St.  Petersburg  das  untere  Jana-G<^biet  und  die  Neu- 
Sibirischen  Inseln  durchforschen  sollte,  näher  besprochen  und  in 
einem  Rückblick  auf  die  früheren  Bereisungen  die  recht  dürftigen 
und  lückenhaften  Nachrichten  zu.sainmengestellt,  welche  wir  durch 
sie  von  der  geographischen  Beschaffenheit  jener  im  Norden  von 
Sibirien  zwischen  74  und  7ß®  nördl.  B.  und  138 — 152®  o.stl.  L. 
gelegenen  Inseln  haben.  Inzwischen  ist  das  ganze  Unternehmen 
glücklich  zur  Ausführung  gebracht  und  es  sind  ferner  die  ersten 
Berichte  über  den  Verlauf  der  Expedition  in  den  „Beiträgen  zur 
Kenntnis  des  russischen  Reichs  und  der  angrenzenden  Länder“ 
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(dritte  Folge  Band  BI.)  im  Druck  erschienen,  aucli  hat  einer  der 
Teilnehmer,  Baron  Toll,  zunächst  mündlich  in  der  Sitzung  der  Gt>- 
sellschaft  für  Frdkunde  in  Berlin  am  3.  März  d.  J.,  sodann  weiter 
in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  Band  XV.  Nr.  3 und  in 
der  Zeitschrift  „Globus“  Band  Llll.  Nr.  14,  15  und  16  näher  be- 
richtet. Ein  längeres  Referat  über  die  Reisen  und  Forschungen 
l)r.  Runges  und  Baron  Tolls,  mit  Karte,  von  G.  Wichmann  lieferte 
bereits  das  Februar-Heft  1888  von  Petermanns  Mitteilimgen.  In 
nachstehendem  soll  nun  weniger  auf  die  Einzelheiten  der  Bereisung 
der  neusihirischen  Inseln  eingegangen,  fils  vielmehr  versucht  werden, 
die  allgemeinen  Ergebnisse  der  letzti'ren,  soweit  solche  bis  jetzt 
feststehen,  an  der  Hand  jener  Berichte  darznstellen. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Expedition,  welche  während  des 
Winters  1885, '86  am  sibirischen  Festlande  getroffen  wurden,  waren 
ziemlich  umfassend;  zunächst  nuifste  der  Proviant,  welcher  für  den 
auf  den  ganzen  Sommer  berechneten  Aufenthalt  der  Expedition  auf 
den  Inseln  erforderlich  war,  zusammengebracht  und  im  zeitigen 
Frühjahr  auf  Schlitten  im  voraus  über  das  Meereis  hiuübergeschafft. 
werden.  Das  Personal  der  Expedition  bestand  anfser  den  beiden 
Herren  aus  8 Leuten,  nämlich  2 Jakutsker  Kosaken,  einem  Dorf- 
ältesten, 3 Jakuten  und  2 Tungusen.  Die  Zahl  der  bei  der  Aus- 
fahrt vom  sibirischen  Festlande  verwendeten  Hundeschlitten  war  12. 
Aufserdem  wurden  40  Rentiere  mitgenommen.  Über  die  Art  und 
Weise  des  Reisens  mit  Hundeschlitten  (Narten)  bemerkt  Dr.  Bunge 
das  Folgende; 

„Die  Narte  ist  an  der  Lena-  und  Jana-Mündung,  ebenso  wie 
an  der  Kolyma,  ein  langgestreckter,  niedriger,  .schmaler  Schlitten, 
dessen  einzelne,  aas  starkem,  zähem,  im  nordischen  Klima  gewach- 
senen Holze  gefertigte  Teile  mit  Riemen  unter  einander  befestigt 
sind.  Dadurch  erhält  sie  bei  grofser  Festigkeit  und  Wider-stands- 
fähigkeit  eine  aufserordentliche  Nachgiebigkeit,  die  sie  fähig  macht 
über  bedeutende  Unebenheiten  schwerbeladen  unbeschadet  hinweg 
zu  gehen.  Nur  in  seltenen  Fällen  kommen  Brüche  der  einzelnen 
Teile  vor ; die  .sich  allmählich  lockernden  Riemen  können  aber  immer 
wieder  von  neuem  fester  angezogen  werden.  Mit  Ausnahme  der 
Sohlen,  die  aus  Birkenholz  gefertigt  sind  (die  aus  Kolymsk  stam- 
menden Sohlen  erfreuen  sich  des  besten  Rufes  und  mit  Recht),  be- 
stt'hen  die  übrigen  Teile  aus  Lärclnrnholz.  Die  Sohlen  werdim  vor 
jeder  Fahrt  mit  einer  dünnen  Schichte  Eises  überzogen,  wodurch 
die  Reibung  wesentlich  vermindert  wird.  Die  Hunde  — meist  12 
bis  13  an  der  Zahl  — werden  an  einem  langen  starken  Riemen 
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angespannt,  der  an  einem  vorn  an  der  Narte  befindlichen  Bügel  ver- 
festigt wird.  Gelenkt  werden  .sie  ausschliefslich  durch  Zuruf,  auf 
welchen  der  Spitzfülirer  hört;  die  übrigen  Hunde  sind  nur  Arbeiter. 
Soll  die  Narte  zum  Stehen  gebracht  werden,  so  wird  ein  mit  scharfer 
Eisenspitze  versehener  dicker  Stock  zwischen  die  Speichen  der  Narte 
gesteckt  und  gegen  den  Bod<m  angedrückt,  wodurch  die  Nart«;  ge- 
bremst wird.  Derselbe  Stock  wird  auch  ,als  Züchtigungsinstrument 
für  die  Hunde  benutzt.  Die  Schnelligkeit  der  Fahrt,  so  wie  die  an 
einem  Tage  zurückzulegende  Strecke  Weges  hängt,  abgesehen  von 
der  Güte  der  Hunde  und  der  Bahn,  vom  Grade  der  Belastung  der 
Narte  ab.  Im  allgemeinen  rechnet  man  25 — 30  Pud  (während  der 
Expedition  im  Durchschnitt  25  Pud  = 400  kg),  aufser  dem 
Nartenlenker,  auf  jede  Narte,  und  mit  dieser  Last  legen  die  Hunde 
an  einem  Tage,  d.  h.  in  etwa  8 — 10  Stunden,  35—50  Werst  ohne 
gröfsere  Schwierigkeit  zurück.  Alle  5 — 10  Werst  werden  kleinere 
Aufenthalte  gi-macht,  wo  sich  die  Hunde  verschnaufen  können,  und 
nach  Beendigung  einer  gröfseren  Strecke  ein  Aufenthalt  von  14  und 
mehr  Stunden.  Alle  hier  gemachten  .Angaben  sind  nur  als  ungefähre, 
durchschnittliche  zu  betrachten ; es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo 
eine  mit  60  Pud  (960  Kg.)  beladene  Narte  von  den  Hunden  eine 
Strecke  von  70  Werst  (von  der  grofsen  Ljachow-Insel  bis  zum  Fest- 
lande) ohne  längeren  Aufenthalt  fortgezogen  wurde,  und  mit  einer 
leicht  beladenen  Narte  — vier  Personen  ohne  Gepäck  — hat  Dr. 
Bunge  im  Verlaufe  von  10  Stunden  eine  Strecke  von  etwa  100  Werst 
zurückgelegt.  Der  Eifer  der  Hunde  beim  Ziehen  ist  ein  sehr  grofser 
und  steigert  sich  beständig  während  der  Fahrt,  da  ihnen  wohl  be- 
kannt ist,  dafs  sie  nach  Beendigung  des  vorgesteckten  Pensums 
gefüttert  werden;  nur  selten,  bei  sehr  lange  dauernden  Fahrten,  er- 
halten sie  eine  Extrafütterung.  Das  h’utter  der  Hunde  be.steht  bald 
ans  rohem  gefrorenem  Fisch,  bald  aus  getrocknetem,  leicht  ge- 
räuchertem Fisch,  Jukkola  genannt;  namentlich  bei  längeren  Fahrten 
bedient  man  .sich  der  letzteren , wobei  jeder  Hund  täglich  etwa 
1’,'2  Pfimd  erhält.  Die  Gröfse  der  Hunde  ist  die  eines  Vorstehers 
mittlerer  Gröfse ; ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  40  — 60  Pfund 
(16-24  kg).“ 

Baron  Toll  war  am  13.  Mai  1886  nach  der  grofsen  Ljachow- 
Insel,  welche  mit  der  kleinen  Ljachow-Insel  zwischen  dem  sibirischen 
Festland  und  der  Hauptinsel  Kotelnyi  der  Neu-Sibirien-Gruppe  be- 
h'gen,  vorausgegangen.  Dr.  Bunge  folgte  am  8.  Mai  nach  und  er- 
reichte nach  14stündiger  Fahrt  über  das  Meereis  die  gröfse  Ljachow- 
Insel.  Eine  vorläufige  Untersuchung  dieser  bisel  durch  Baron  Toll 
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hatte  erget)(>n,  dafs  sie  wegen  der  liier  vorliandenen  Reste  quartärer 
Säugetiere  sehr  interessant  sei.  Es  wurde  daher  beschlossen,  die 
E.xpeditinn  zu  teilen;  Raren  Toll  üls’rnahin  die  Erfor.sehung  der 
Neu-Sibirischen  Inseln  Kotelnyi,  FadejefF  und  Neu-Sibirien,  Dr. 
Bunge  diejenige  der  Ljachow-lnseln.  Die  beiden  Tungusen,  welche 
die  40  Rentiere  nachführten,  erreichte  die  zurückgesandte  Weisung, 
20  Rentiere  nach  Ljachnw  und  20  nach  Kotelnyi  zu  bringen,  nicht 
mehr  und  so  kamen  sämtliche  Rentiere  nach  Kotelnyi. 

Baron  Toll  wandbi  sich  zunächst  den  Inseln  F'adejeff  und 
Neu-Sibirien  zu,  um  später  während  des  ganzen  Sommers  seine 
Forschungen  auf  Kotelnyi  zu  be.schränken,  Dr.  Bunge  ging  auf 
kurze  Zeit  nach  die.ser  Insel,  um  Proviantdepots  für  Baron  Toll  zu 
errichten  und  die  Ostkilste  derselben  aufzunehmen  und  kehrte  am 
8.  Juni  wieder  nach  der  grofsen  Ljachow-Insel  zurück.  Hier  verbrachte 
er  den  Sommer.  Mitte  November  kehrten  beide  E.xpeditioueii  wohl- 
behalten und  mit  reicher  .\usbeute  nach  dem  sibirischen  Festlande 
zurück. 

Wir  wenden  uns  zimächst  zu  den  Forschungen  des  Dr.  Runge 
auf  dim  Ljacliow-Imvln.  Das  Hauptijuartier  der  Expedition  auf  der 
grofsim  Ljachow-hisel  war  die  im  westlichen  Teil  der  Südküste  dieser 
Insel  gelegene  Powarnja  Maloje  Simowjo.  Unter  „Powarnja“,  Koch- 
stube, versteht’man  im  Jana-Lande  und  in  andern  Gegenden  des 
nordö.stlichen  Sihiritms  kleine  leer.stehende,  nur  mit  einem  Herd  in 
der  Mitti;  und  Schlafliänken  längs  den  Wänden  verselnme  Hütten, 
die  dazu  bestimmt  sind,  den  Reisenden  ein  zeitweiliges  Unterkommen 
zu  bieten.  .4111  den  Ljachowschen  und  Neu-Sibirischen  Inseln,  wo  es 
keine  Reisenden  giebt,  fehlt  es  zwar  auch  an  eigens  für  dieselben 
erbauten  Hütten,  doch  benutzen  die  zeitweise  hinkommenden  Jäger 
(Promyschlennik.s)  und  Elfenbein.sammler  die  auf  den  Imseln  an 
manchen  Stellen  vorhandenen,  meist  mehr  oder  minder  verfallenen 
Hütten  ihrer  Vorgänger.  Solche  Hütten  dienten  auch  der  Expedition 
als  Unterkunft,  bei  den  .Ausflügen  wurden  für  das  Übernachten 
Lederzelte  errichtet. 

Das  Frühjahr  kam  wie  überall  in  den  arktischen  Regionen 
schnell.  Rasch  schmolz  der  Schnee  weg  und  kam  das  Wasser  eines 
Ix-i  der  Powarnja  mündenden  Flusses  in  Bewegung.  Am  7.  Juni 
zeigten  sich  an  schneefreien  Stellen  die  ersten  S|)uren  beginnender 
Vegetation  imd  schon  am  12.  Juni  wurden  hier  blühende  Phanero- 
gamen  gesammelt;  am  10.  Juni  wurden  die  ersten  Insekten  beobachtet 
und  bald  nachher  zeigte  sich  ein  reges  Leben  in  den  aus  dem 
geschmolzenen  Schnee  gebildeten  Pfützen  (Krustaceen,  Würmer, 
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Insuktonlarven).  Die  Temperatur  des  Wassers  war  unter  der  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  bis  auf  + 15  und  16"  erwiirmt. 

Die  Exkursionen  des  Dr.  Bunge,  für  welche  glückliclnu-weisc 
doch  noch  ein  Zug  von  sechs  Rentieren  benutzt  werden  konnte, 
da  gegen  Ende  Juni  vier  Jakuten  vom  Festlande  mit  Rentieren 
zum  nbersommern  auf  der  Insel  erschienen,  bestanden  in  der  Unter- 
suchung des  alten  Sees  Tschastnoje,  der  in  den  fünfziger  Jahren 
ins  Meer  durchbrach  und  sodann  in  einem  Zug  längs  der  Südküste 
bis  nahe  der  östlichsten  Spitze  der  Insel,  beim  Berge  Aemi,  und  der 
Mündung  des  Flusses  Karakän.  Die  übrige  Zeit  des  Sommers  wurde 
mit  der  zum  Unterhalt  notwendigen  Jagd,  hauptsächlich  auf  Gänse, 
und  mit  dem  Einsammeln  fossiler  Knochen,  die  sich  hauptsächlich 
in  den  Flufsmündungen  fanden,  zugebracht.  Nach  Eintritt  des 
Winters  wurden  auf  Renti(^rnarten  Exkursionen,  nach  dem  West- 
und  dem  Nordende  der  Insel  au.sgeftthrt. 

„Im  Allgemeinen  i.st  das  Bild,  das  die  Insel  bietet,  ein 
höchst  einförmiges.  Mit  Ausnahme  der  vier  Berge  oder  vielmehr 
Berggruppen,  an  der  Südwest-,  der  Nord-  und  der  Südostspitze, 
sowie  endlich  gerade,  in  der  Mitte  der  Insel,  besteht  sie  ausschliess- 
lich aus  quartären  Bildungen,  die,  von  einer  Unzahl  kleiner  Flü.sse 
und  deren  NebenHüsschen  durchströmt,  ein  .shirk  hügeliges  Terrain 
darbieten.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  am  westlichen 
Teile  der  Insel,  treffen  wir  auf  grössere  ebene  Flächem,  offenbar  den 
Boden  grösserer  Seen,  die  ein  ähnliches  Schicksal  wie  den  See 
Tsch.astnoje  erreicht  hat.  Einzelne  ganz  flache,  lachenartige  Seen 
sind  als  Reste  derselben  zu  betrachten.  Sie  waren  Ende  September 
bereits  bis  auf  den  Grund  gefroren  und  boten  ein  viel  geringeres 
animalisches  Leben  als  einige  kleine  Pfützen. 

Wo  die  Hügel  ans  Meer  herantreten,  bilden  dieselben  steil 
abstürzende  Kaps  mit  schönen  Profilen,  die  uns  einen  gtmauen  Ein- 
blick in  den  Bau  dieser  höchst  interessanten  postplioeänen  Bildungen 
gestatten.  Sie  zeigen  ausser  geschichteten,  bald  mehr  oder  weniger 
sandhaltigen,  beständig  gefrorenen  Schneemassen  mit  eingelagerten 
animalischen  und  vegetabilischen  Resten  bisweilen  ganz  kolossale 
Eismassen,  von  einer  Mächtigkeit,  wie  Dr.  Bunge  sie  an  der  Lena 
und  an  der  Jana  nicht  beobachtet  hatte ; an  einer  Stelle  mafs  die 
senkrecht  abstürzendo  Eiswand  72'.  Das  Eis  ist  trübe  und  enthält 
viel  Luftblasen  und  erdige  Beimengungen.  Dr.  Bunge,  erklärt  das 
Zustandekommen  dieser  Eisbildungen  durch  das  Gefrieren  des  in 
die  Erdspalten  eingedrungenen  Wassers  im  Laufe  grosser  Zeiträume. 
Ausser  diesen  mächtigen  Eismassen  finden  sich  allenthalben  zwischen 
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den  horizontalen  Erdschichten  gleichfalls  horizontale  dünne  Schichten 
klaren  Eises. 

Im  Laufe  des  Sommers,  besonders  unter  der  Einwirkung  der 
Sonne,  thauen  diese  Profile  zum  Teil  ab,  sie  treten  weiter  ins  Land 
zurück.  Mit  lautem  Plätschern  fallen  bald  grössere,  bald  kleinere 
Erdm.as.sen  ab,  um  unten  als  dicker  Brei,  gleich  einem  Lavastrome, 
über  den  gefrorenen  Boden  niederen  Stellen  und  endlich  dem  Meere 
zuznströmen,  während  das  durch  das  Schmelzen  des  Eises  gebildete 
Wasser,  zu  kleinen  Bächen  vereinigt,  in  tief  einschneidenden  Betten 
brausend  dahinstlömt.  Dr.  Bunge  bemerkte  an  solchen  Stellen  bi.s- 
weilen  einen  intensiven  Moder-  oder  Fänlnisgeruch,  der  der  ganzen 
Erdmasse  eigen  zu  sein  schien.  Diese  bisweilen  äusserst  impo.santen 
Abstürze  finden  sich  auf  der  Insel  am  südlichsten  Teile  der  Nord- 
westküste (beim  Kap  Tolstoi),  ferner  längs  der  ganzen  Südküste, 
insbesondere  westlich  von  der  Mündung  des  Wanjkina-Flusscs,  und 
endlich  an  der  Nordostkü.ste  in  geringer  hintfernung  vom  Berge 
Kowrishka.  Aus  ihnen  kommen  die  fossilen  Knochen  zum  Vorschein, 
darunter  das  für  die  Promyschlenniks  den  Beiz  der  Insel  bildende 
Mammuthelfenbein.  .Aber  nicht  nur  Knochen  allein,  sondern  auch 
Weichteile  von  quartären  Säugetieren  kommen  hier  zu  Tilge.  Von 
einem  Mammuthfunde  spricht  Baron  Toll  in  seinem  Berichte,  und 
Dr.  B.  fand  in  der  Umgebung  von  offenbar  zusammengehörenden 
Knochen  eines  Mammuths,  die  sich  leider  nicht  mehr  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  befanden  (sie  waren  bereits  — vielleicht  sogar 
das  ganze  Tier  — aus  einem  .Abhange  herausgestürzt,  wurden  über- 
deckt und  traten  durch  Abspülung  des  Meeres  und  AVirkung  der 
Sonnen  wärme  zum  zweiten  Male  hervor),  Stücke  des  Felles  und 
Haare,  die  das  ganze  Erdreich  durchsetzten  und  in  Zotten  aus  der 
gefrorenen  Erdwand  hervorhingen,  ln  den  Knochen  war  noch  Mark 
vorhanden,  das  von  den  Hunden  gefressen  wurde ; es  hatte  ein 
kreideartiges  Aussehen.  Dr.  Bunges  Führer  erzählte,  dafs  er  vor 
Jahren  am  Fusse  eines  Absturzes  einen  ganzen  Moschusochsen 
gefunden  habe.  {Bos  PaUnsii,  der  für  identisch  mit  dem  jetzt 
lebenden  Orihos  mocfintiis  von  Nordamerika  oder  wenigstens  für 
eine  diesem  sehr  ähnliche  .Art  gehalten,  in  Nord-Sibirien  aber  nur 
noch  fossil  als  Zeitgenosse  des  Mammuths  und  anderer  grossen 
Säugetiere  angetroffen  wird.)  Seine  Beschreibung  stimmte  genau, 
sogar  bis  auf  die  Farbe  der  Behaarung  des  Tieres.  Die  Knochen 
des  Tieres,  das  von  den  Promyschlenniks  „Meerziege“  genannt  wird, 
waren  ihm  vollkommen  bekannt;  aus  den  Hörnern  schnitzen  sie 
sich  schöne  Messergriffe. 
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Im  ganzen  selten  werden  die  Knochen  zu  der  Zeit  gefunden, 
wo  sie  gerade  eben  aus  den  Erdschichten  zum  Vorschein  kommen; 
meist  stürzen  sie  unbemerkt  hinab,  werden  von  neuem  verdeckt, 
wieder  blofsgelegt  und  gelangen  allmählich  ins  Meer,  das  an  solchen 
Stellen  auf  grosse  Entfernung  hin  ganz  flach  ist.  Tritt  nun  bei 
anhaltendem  stjirken  Ostwinde  niedriger  Wasserstand  ein,  so  kommt 
der  Meeresboden  in  grosser  Ausdehnung  zu  Tage,  und  auf  ihm,  der 
•sogenannten  Laida  der  Promyschlenniks,  halten  letztere  ihre  beste 
Ernte.  Dieselbe  fällt  besonders  gut  in  Jahren  aus,  in  denen  sich 
das  Meer  vom  Eise  befreit  und  dem  niedrigen  Stande  des  Wassers 
bei  Ostwind  ein  hoher  Wasserstand  bei  Westwind  mit  starkem 
W'ellengange  vorausgeht,  der  den  Einsturz  des  Ufers  beschleunigt 
und  die  Knochen  auswäscht  luid  blofslegt.  Die  gröfseren  Knochen, 
namentlich  die  Mammuthstosszähne  ragen  hervor,  da  sie  in  dem 
auch  hier  in  geringer  Tiefe  gefrorenen  Boden  nicht  versinken  können, 
kleinere  Knochen  werden  natürlich  von  neuem  vollkommen  einge- 
lagert. Da  der  Umfang  der  Inseln  in  früheren  Zeiten  ein  weit 
gröfserer  gewesen  ist,  dieselben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit 
dem  Festlands  ein  Ganzes  gebildet  und  nur  allmählich  sich  ver- 
kleinert, bezw.  vom  Festlande  getrennt  haben,  wobei  die  in  der 
Erde  einge.schlossenen  Knochen  ins  Meer  gelangt  sind,  ist  man  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  der  ganze  Meeresboden  hier  mit  Knochen 
übersäet  i.st,  von  denen  einzelne  durch  Wellen  allmählich  dem  Ufer 
zugetrieben  oder  auch  durch  Eisschollen  angeschoben  werden  mögen, 
ln  der  Nähe  der  auf  der  Laida  liegenbleibenden  Torossen  werden, 
nach  Angabe  der  Promyschlenniks,  sehr  häuflg  Mammuthstosszähne 
gefunden. 

Wo  die  Flächen,  deren  Niveau  sich  etwa  25 — 40'  über  dem 
Meere  befindet,  herantreten,  stürzt  das  Ufer  gleichfalls  ein,  nur  in 
etwas  andrer  Weise;  da.s.selbe  ist  durch  die  Wellen,  auch  falls  nur 
Uferwasser  zur  Geltung  kommt,  stellenweise  auf  mehrere  Faden  hin 
unterwaschen  und  stürzt  in  grossen  Stücken,  die  durch  die  Eis- 
spalten vorgeschrieben  sind,  ins  Meer  hinab,  wo  sie  ihrem  Zerfall 
entgegengehen.  Das  Ufer  hat  hier  ein  stark  zerklüftetes,  zerrissenes 
und  wildes  Aussehen,  insbesondere  zur  Zeit  eines  Sturmes  bei 
höherem  Wasserstande.  Zu  solchen  Zeiten  ist  es  nicht  gerathen, 
abgesehen  davon,  dass  man  durchnässt  wird,  unten  an  den  Ab- 
stürzen zu  gehen,  da  die  Gefahr,  verschüttet  zu  werden,  vorliegt. 
An  diesen  Stellen  finden  sich  Knochen  quartärer  Tiere  nur  selten; 
allenthalben  aber  finden  sich  in  der  Erde  eingelagerte  Süfswasser- 
bivalven  und  Schnecken.  Beim  Anblick  dieser  einstürzenden  und 
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abthaui'iulon  gefrorenen  Erdniassen  konnte  I)r.  15.  sich  des  Ge- 
dankens niclit  erweliren,  dafs  falls  die  Temperatur  des  Erdbodens 
der  In.sel  sich  nur  auf  ü''  erhöbe,  die  Insel  augenblicklieli  zu  exi- 
stiren  aufhüren  miifste ; sie  müfste,  in  einen  tlüfsigeii  Brei  ver- 
wandelt, au.seiimnderfliefsen  und  nur  die  vier  Bergi*.  blieben  übrig. 
JedenfalLs  ist  dies  das  endliche  Schick.sal  der  In.sel,  wenn  auch  er.st 
nach  einer  recht  langen  Zeit. 

Die  Berge  der  Insel  bestehen  zum  grössten  Teil  aus  Granit, 
welcher,  neptuni.sche  Schichten  durchbrechend  und  hebend,  die 
Gipfel  der  Berge  bildet.  Das  Gefüge  des.selben  ist  verschieden, 
bald  fein-,  bald  grobkörnig;  letzterer  verwittert  stark  liberhaupt 
i.st  alles  Gestein  infolge  der  kliniatiscben  Bedingungen,  wie  allent- 
balben  in  Sibirien,  stark  zersplittert,  so  dass  die  Berge  grosse 
Trümmerhaufen  bilden.  Nur  auf  einem  Teile  der  westlichen  Gruppe 
haben  sich  grö.ssere,  silulenartige  Granitblöcke,  ganz  ähnlich  denen, 
die  Dr.  B.  auf  den  Bergen  an  der  Adytscha  gc.seheu,  erhalten,  die 
den  Bergen  ein  recht  malerisches  Au.ssehen  verleihen. 

Einer  der  Berge  der  we.stlichen  Gruppe,  der  den  Namen 
Sannikof-Berg  trägt,  fällt  senkrecht  ins  Meer  ab  und  bildet  ein 
mehrere  Werst  langes,  oft  wohl  über  lUÜ'  hohes  Profil,  das  fast 
aus.schlies.slich  aus  g(!schichtetem,  neptunischem  Gestein  be.steht;  nur 
bisweilen  ist  das  in  den  verschiedensten  Kichtungen  verworfene 
Gestein  durch  aufsteigende  Granitadern  von  verschiedener  Mächtig- 
keit unterbrochen. 

Zu  einer  Gletscherbildung  kommt  es  auf  den  Bergen  nirgends ; 
die  Höhe  derselben  (etwa  ötX)' — 1000')  ist  schon  eine  zu  geringe. 
Die  unbedeutenden  .Ansammlungen  von  übersommerndem  Firnschnee 
verdienen  den  Namen  Gletscher  keiue.swegs,  mögen  auch  in  einzelnen 
Sommern,  die  wärmer  sind  als  der,  den  wir  erlebten,  vollkommen 
schwinden.  Schneemassen  von  ghdcher  Stärke  fanden  sich  noch 
im  August  in  tief  einschneidenden  Flufsthäleru  fa.st  im  Niveau  des 
Meeres.  Dass  an  wärmeren  Tagen  die  Schneemassen  auf  den 
Bergen  stark  abschmolzen,  konnte  man  am  besten  erkennen,  wenn 
man  sich  auf  sie  hinlegte  und  das  Ohr  an  den  Schnee  drückte ; 
dann  Hess  sich  ein  melodisches  Geräusch,  ähnlich  einem  entfernten 
Glockenspiel  vernehmen,  verursacht  durch  das  zwischen  das  Stein- 
geröll träufelnde  Wasser. 

über  die  Inseln  Kotdnyi  und  Nm-SiMrini  entnehmen  war  den 
Berichten  des  Baron  Toll  folgendes.  Zunächst  bemerken  wir  aber, 
dafs  Baron  Toll  im  einleitenden  Teil  seines  Berichts  noch  neue  und 
wertvolle  Angaben  zur  Geschichte  der  Kartographie  der  Neu- 
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Sibirischen  Inseln  macht,  da  ihm  das  Archiv  des  hydroprapliischen 
Departements  des  Kaiserlichen  Marineministeriums  eröffnet  wurde 
und  er  dort  nicht  nur  die  verbrannt  gewähnten  Originalkarten  und 
das  Journal  Anjous,  sondern  auch  zwei  Karten  der  Inseln  von 
älterem  Datum  vorfand.  Auf  diesen  Teil  des  Berichts,  S.  224  u.  ff. 
der  olx'n  erwähnten  Beiträge  sei  hiermit  verwii^sen. 

Baron  Toll  verw'eilte  auf  Neu-Sibirien  vom  20.  Mai  bis  3.  Juni. 
Er  untersuchte  hier  zunächst  die  berühmten  Holzberge  an  der  Süd- 
west kü.ste. 

Neu-Sibirien  hat  einen  von  der  vorwdegend  gebirgigen  Insel 
Kotelnyi  ganz  verschiedenen  Charakter:  hier  erheben  sich  nur  wenige 
niedrige  Höhenzüge  aus  der  gleichförmigen  Hügellandschaft.  Einer 
derselben  bildet  in  einer  Ausdehnung  von  5 Werst  das  Steilufer  der 
Südwestküst(!.  Das  sind  die  vielgenannten  ,, Holzberge“.  Das  bis 
dahin  niedrige  Ufer  erreicht  hier  eine  Höhe  von  über  100  Fufs  und 
vertauscht  sein  einförmiges  Grau  gegen  leuchtendes  Hellgrau,  Gelb, 
Weifs  und  Hellrosa,  das  in  regelmäfsigen  Abständen  von  braunen  und 
schwarzen  Streifen  unterbrochen  wird ; dabei  sind  durch  Auswaschung 
zinkenartige  Hügel  über  den  Steilwänden  entstanden,  aus  denen  hier 
und  da  in  der  That  die  Enden  von  Baumstämmen  hervorragen.  Die 
dunklen  Schichten  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  fester  Braunkohle, 
die  hellen  aus  lockerem  und  festerem  Sand  und  Thon.  In  ihnen 
sind  Blattabdrücke  von  Laubhölzern,  besonders  von  Pappeln  und 
Koniferen,  Zapfen  von  Koniferen  u.  a.  in  vorzüglichem  Zustande 
erhalten.  Demnach  haben  wir  in  diesen  neu-sibirischen  Holzbergen 
ein  neues  Glied  aus  der  Kette  der  bisher  bekannten  miocänen  Flora 
der  Polarländer,  wie  Spitzbergen,  Grönland,  Grinnellland  u.  a.  zu 
verzeichnen.  Damit  schwindet  zugleich  die  Hauptstütze  für  die 
Annahme  einer  gegenwärtigen  „säkularen“  Hebung  der  sibirischen 
Eismeerküste,  da  ja  die  hier  lagernden  Stämme  nicht  zu  jetziger 
Zeit  herangeschweramten  Treibholzmassen  angehören,  sondern  von 
Bäumen  der  Gattung  Taxodium  oder  Sequoia  herrühren.  Dieselben 
Braunkohlenschichten  finden  sich  in  gewaltig  gestörter  Lagerung  am 
„Hohen  K,ap“,  der  Nordspitze  Sibiriens.  — Am  11.  Juni  kehrte  Baron 
Toll  nach  Kotelnyi  zurück  und  erbaute  sich  hier,  an  der  Südwost- 
küste  unweit  der  Mündung  des  Flusses  Urassalach,  zunächst  mit 
Hilfe  von  Treibholz,  aus  den  Resten  einer  verfallenen  Winterhütte 
ein  Unterkunftshaus,  sowie  ein  leichtes  Boot  zum  passieren  der 
Flüsse.  „Mit  dem  28.  Juni  waren  dem  nach  kurzem  Loben  ringenden 
Sommer  die  letzten  Fesseln  genommen,  lärmend  und  rauschend  hielt 
er  Einzug  am  Flusse  Urassalach,  dessen  Mündung,  zum  reifsenden 
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Stroinn  angeschwollen,  Eismassen  in  die  Bucht  hinaustrieb.  Auf 
den  offnen  Stellen  zwischen  den  Eis.schollen  regte  sich  ein  buntes 
Leben  der  eben  in  der  Heimat  angekommenen  Wanderer : Möwen, 
Taucher,  Gämse,  Enten,  paarweise  und  in  Schwärmen,  trugen  ihr 
.schmuckes  Hochzeitkleid  hier  zur  Schau.  Audi  an  dein  Flu.s.se,  au 
allen  Bächen  und  Pfützen  stellten  sich  bald  die  letzten  Zugvögel 
ein  und  Strandläufer,  der  Wassertreter  und  der  Steinwälzer  liefsen 
sich  die  fetten  Bissen  aus  den  stehenden  Gewässern  köstlich 
schmecken.  Da  wimmelte  es  von  Insektenlarven,  von  unzähligen 
Krustaceen  und  kleinen  Kopepoden  . . . .“ 

Am  6.  Juli  zog  Baron  Toll,  mit  Brennholz  zunächst  auf  10  Tage 
versehen,  durch  den  südlichen  Teil  der  In.sel,  den  bedeutendsten  Strom 
derselben  passierend,  zur  Ostkäste,  dann  zur  Nordspitze,  die  nach 
Anjou  auf  7ti®  2'  n.  Br.  liegt.  Bis  14.  Juli  währte  das  schöne 
Wetter,  dann  traten  Stürme,  Nebel  und  Schneefälle,  ein.  Am 
13.  August,  bei  völlig  klarem  Horizont,  erblickte  Baron  Toll  von  der 
Nordwestküste  aus  in  Nord  14 — 18"  Ost  die  Umrisse  von  vier 
Bergen,  die  nach  Ost  mit  einem  flachen  Vorlande  verbunden  waren.*) 
Damit  bestätigten  sich  die  früher  mehrfachen  bezweifelten  Angaben 
eines  früheren  Reisenden,  Sannikow,  der  ja  auch  .schon  von  Neu- 
Sibirien  aus  die  später  durch  De  Long  entdeckte  Bennett-Insel  sah.  .\m 
18.  .August,  nach  dreimonatlichem  Zeltleben,  kehrte  Baron  Toll  wieder  zu 
seiner  Winterhütte  zurück  und  sah  zum  ersten  Male  nach  vier  Monaten 
wieder  einen  Sonnenuntergang.  Die  Mitteltemperatur  des  Sommers 
— Juni,  Juli,  August. — betrug  +1,4"C.,  das  Maximum  war  am 
12.  Juli  +10"C.,  6mal  wurden  Schneestürme,  23mal  Schneefall, 
27mal  Nebel  und  19mal  Regen  in  92  Beobachtungen  verzeichnet. 

Die  Insel  Kotelnyi  ist  vorwiegend  gebirgig,  doch  erhebt  sie 
sich  nur  in  einem  Punkte,  dem  Malakatyn,  etwa  1000  bis  1500  Fufs 
über  den  Meeresspiegel,  während  die  übrigen  Berge  im  Durchschnitt 
ein  Drittel  die.ser  Höhe  kaum  erreichen. 

Die  nördliche  Hälfte  der  Insel  wird  von  einem  System  S — N 
streichender  Bergketten  eingenommen.  Sie  reichen  an  der  Nordost- 
küste bis  fast  an  das  Meer,  von  welchem  sie  hier  nur  durch  einen 
schmalen  Küstenraum  getrennt  werden ; an  der  Nordwestküste  treten 
sie,  je  weiter  nach  Süden,  desto  mehr  ins  Land  zurück. 

Das  Gebirge  der  Südhälfte  besteht  aus  einem  NW— SO  strei- 
chenden Faltenzuge,  dessen  einzelne  Höhen,  aufser  dem  Malakatyn 
der  Jegorof-Stan-Tas  und  der  Urassalach-Tas,  die  bedeutendsten  der 
Insel  sind. 

*j  Dieses  Land  wurde,  mit  vollem  Recht,  nunmehr  Sannikow-Land  genannt. 
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Am  Fufse  dieser  Berge  breitet  sich  in  allmählicher  Böschung 
ein  hügeliges,  von  Thälern  durchfurchtes  Plateau  aus,  das,  mit  kurzer 
Unterhrechung  vor  dem  Bärenkap,  vom  Nerpelach  an  bis  zu  diesem 
und  ,an  mehreren  Punkten  der  Zarewa-Bucht  steil  zum  Meere  abfällt. 

An  der  Ostseite  der  Insel  lehnt  sich  an  die  S — N streichende 
Bergkette  ein  ^üedriges  Hügelland,  das,  nach  Osten  immermehr  sich 
verflachend,  eine  von  kleinen  Salzwasserseen  besetzte  Niederung  dar- 
stellt, auf  der  sich  einzelne,  dem  Kksekü-Bulgunjak  ähnliche  Hügel 
erheben,  und  das  endlich  als  „Sand“  oder  als  Laida,  d.  i.  als  zeit- 
wei.se  überschwemmtes  Flachufer  endet.  Letzteres  Terrain  bildet 
die  Verbindung  mit  der  Insel  Fadejef. 

Das  Zentrum  der  Insel  giebt  allen  gröfseren  Flüfsen  ihren  Ur- 
sprung und  sendet  sie  radiär  zur  Küste  aus.  Der  Zarewa-Balyktach 
benutzt  zu  seinem  mittleren  und  unteren  Lauf  die  zwischen  dem 
nördlichen  und  südlichen  Gebirge  gelegene  Mulde. 

Das  Gebirge  der  Insel  Kotelnyi  besteht  zum  weitgröfsten  Teil 
aus  paläozoischen  Gesteinen. 

Der  Hauptflufs  der  Insel  ist  der  nach  der  Südostküste  strömende 
Balyktach.  Er  ist  der  Segenspender  der  Besucher  von  Kotelnyi:  er 
wäscht  aus  seinen  Ufern  die  kostbarsten  Mammutzähne  heraus, 
schwemmt  einiges  Brennholz  hinab,  bietet  in  seinen  Seitenthälern 
den  jagdbaren  Rentieren  die  besten  Weideplätze  und  liefert  endlich 
Menschen  und  Hunden  in  zwei  Fischarten,  einem  Rotlachs  und  einer 
Coregonusart,  treffliche  Fischnahrung. 

Die  Pflanzenwelt  kann  auf  den  neusibirischen  Inseln  natürlich 
nur  eine  kümmerliche  Entwicklung  erlangen.  Schutzsuchend  vor 
dem  unaufhörlich  über  die  Fläche  streichenden  eisigen  Winden  schliefst 
sich  di((  Flora  eng  an  den  wärmenden,  obgleich  wenig  gefrorenen 
Boden ; kriechend,  nur  wenige  Zoll  sich  zu  erheben  wagend,  gedeiht 
hier  das  einzige  Holzgewächs,  die  Polarweide.  Ein  einförmiges 
Graubraun  ennüdet  das  Auge,  das  nur  in  wenigen  gut  bewässerten 
Schluchten  und  Thälern  die  ersehnte  Erholung  in  grünem  Rasen 
findet.  Des  Reichtums  der  süfswa.sserbewohnenden  Tierwelt  ist 
bereits  gedacht.  Vogelberge  giebt  es  auf  den  neusibirischen  Inseln 
wegen  des  Mangels  an  Steilküsten  nicht.  Von  Säugetieren  kommen 
nur  sehr  wenige  Arten  auf  den  Inseln  vor.  Jährlich  im  Frühling 
ziehen  wilde  Rentiere  in  Scharen  vom  Festlande  nach  den  Inseln, 
um  im  Herbste  wieder  dahin  zurückzukehren;  Baron  Toll  schofs 
deren  auf  Kotelnyi  50.  Hinter  dem  Rentier  zieht  der  Wolf;  ELs- 
bären  sind  selten,  ebenso  Walros.se,  häufig  dagegen  Lemminge  und 
Eisfüchse.  Robben  scheinen  in  den  Küstengewässern  der  Inseln 
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ebenfalls  spärlich  zu  sein.  Auf  die  in  den  Berichten  verzeichneten 
ornithologischen  Beohachtuiigen  inufs  hier  verwiesen  werden. 

Während  des  ganzen  Summers  wurde  der  Stand  des  Meerei.ses 
beobachtet,  fast  überall  zeigte  sich  ge.schlossenes  Eis.  Es  ist  dies 
nach  den  Erzählungen  der  l’romyschlenniks  die  Hegel,  die  Jahre, 
in  denen  das  Meer  um  die  ln.seln  von  der  Eisdecke  befreit  wird, 
sind  eben  Ausnahmsjahre.  Ein  solches  war  es,  als  l’rofe.ssor  Baron 
Nordenskjöld  die  Durchfahrt  zwischen  der  Ejachowinsel  und  dem 
Festlande,  am  31.  August  1878,  glückte. 


An  der  Küste  des  Congostaates. 

Von  Dr.  Oscar  Bauiiiaiin. 

Der  Congostaat,  jenes  jüngste.  Kind  in  der  Familie  der  Staaten, 
für  welchen  Stanley  während  weniger  Jahre  mit  erstaunlicher  Thatkraft 
die  ersten  Grundlagen  schuf,  verdankt  hekanntlich  den  Beschlüssen 
der  europäischen  Mächte  auf  der  Congo-Konferenz  in  Berlin  seine 
Entstehung.  — Mit  freigebiger  Hand  wurden  dem  neuen  Staat«* 
damals  unermefsliche  G««biete  im  Innern  Afrikas  zugewie.sen,  welche 
teilweise  noch  nie  der  Fufs  eines  Weifsen  betreten  hat.  Als  es  sich 
jedoch  darum  handelte,  dem  Congolande  auch  ein  Stück  der  See- 
küste zu  sichern,  ohne  welches  ein  Staat  unmöglich  bestehen  kann, 
zeigten  sich  weit  gröfsere  Schwierigkeiten.  Das  Kuilu-Gebiet  mufste 
den  Franzosen  zugesprochen  werden,  di«>  Portugiesen  beriefen  sich 
auf  uralte  Ansprüche  und  bekamen  das  Südufer  der  Congomündung 
und  das  Gebiet  von  Eandana  und  Kabenda,  so  dafs  dem  neuen 
Staate  nur  ein  schmaler  Kflstenstreif  nördlich  von  der  Mündung  des 
Stromes  überlassen  werden  konnte.  Derselbe  bietet  allerdings  den 
Vorzug,  einen  sicheren,  geschützten  Hafen  zu  besitzen,  ein  ganz  be- 
sonderer Vorteil  an  jenen  Küsten,  wo  die  wütende  Brandung,  die 
Kalemma,  unaufhörlich  schäumt  und  Böten  das  Anlanden  sehr  er- 
schwert. .\n  der  Stelle,  wo  der  Congo  seine  grauhraiinen  Wasser- 
inassen  in  den  Ozean  wälzt,  um  denselben  auf  viele  Meilen  weit 
trübe  zu  färben,  an  die.ser  Stelle  wird  durch  eine  tiefe  Einbuchtung 
am  Nordufer,  dem  Banana  Creek,  die  schmale  sandige  Halbinsel  von 
Banana  abgeschnitten.  Dieses  flache  Kap  schützt  die  im  Creek  ver- 
ankerten Schiffe  gegen  alle  Winde,  so  dafs  der  Hafen  von  Banana 
zu  den  besten  der  afrikanischen  We.stküste  gezählt  werden  mufs. 
Dieser  Cmstand  war  es  wohl  auch,  der  schon  in  früher  Zeit  eine. 
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verhältnismäfsig  bedeutende  europäische  Niederlassung  auf  der  Land- 
zunge von  Banana  entstehen  liefs.  Freilich  wird  dieselbe  stets  be- 
droht von  den  ankäinpfenden  Wogen  der  See,  verschlungen  zu 
werden,  doch  hesonders  die  Holländer,  welche  die  gröfste  Faktorei 
besitz“ii,  haben  es  bisher  immer  noch  verstanden,  Erfahrungen  aus 
ihrer  niedi^rländischen  Heimat  auch  in  Afrika  zu  verwerten  und  das 
verderbliche  Vordringen  des  Meeres  wirksam  einzudämmen.  Die 
langen  Wohn-  und  Lagerhäuser  der  „.Afrikaanschcn  Handelsvennot- 
schap“  mit  ihren  blendendweifs(m  Dächern  und  die  braunen  Häuschen 
<ler  farbigen  Arbeiter  dieser  Firma  nehmen  denn  auch  einen  recht 
bedeutenden  Raum  auf  der  Halbinsel  ein.  Hier  befindet  sich  die 
Hauptagentie  dieses  mächtigen  Handelshauses,  von  welcher  aus 
mehrere  See-  und  Stromdampfer  die  europäischen  Güter  nach  den 
zahlreichen  an  der  Küste  und  den  Fhifsmündungen  verstreuten 
Zweigfaktoreien  verführen,  um  mit  den  eingetauschten  Produkten 
des  Landes  wieder  zurückzukehren.  So  kann  man  denn  in  dem  einen 
Magazin  Bananas  zahllose  Produkte  der  europäisclnm  Industrie  auf- 
gestapelt sehen;  die  Neger  nemien  dieses  Lagerhaus  „Fetisch“,  weil 
(!S  alles  enthält,  was  nach  ihrem  Begriffe  das  Herz  eines  Menschen 
verlangen  kann.  In  andern  ausgedehnten  Depots  liegen  die  ge- 
wichtigen Elfenbeinzähne  in  langen  Reihen,  sieht  man  hunderte  von 
l’almölfässcrn  gereiht  und  Säcke  mit  Grundnüssen,  Kautschuk  und 
andren  Erzeugnissen  der  afrikanischen  Tropennatur  zmn  Versand 
nach  Europa  bereit. 

Ein  wohlthuender  Geist  strenger  Ordnung  herrscht  in  der 
grofsen  holländischen  Faktorei  zu  Banana.  Die  Arbeitsstunden  für 
Schwarze  und  Weifse  sind  .strenge  geregelt,  letztere  erfreuen  sich 
einer  komfortabeln,  dem  Klima  angemessenen  Unterkunft  und  reich- 
licher, vortn'ftlicher  Nahrung.  Die.som  Umstande  ist  wohl  haupt- 
.sächlieh  der  relativ  sehr  günstige  Gesundheitszustand  im  hollän- 
dischen Hau.se  zu  danken,  wo  nur  selten  ein  Todesfall  an  Klima- 
krankheiten vorkommt,  während  zahlreiche  Beamte  Jahre,  ja  Jahr- 
zehnte lang  an  der  veirufencn  afrikanischen  Westküste  verweilen, 
oline  dadurch  ihre  Ge.sundheit  zu  schädigen.  Älinlich,  nur  in 
kleimirem  Mafsstabe  wie  das  holländische  Haas  sind  die  französischen, 
englischen  und  portugiesischen  Handelsniederlassungen  in  Banana 
eingerichtet.  Der  Congostaat  hat  in  neuerer  Zeit  eine  nette  zwei- 
stöckige Station  erbaut,  über  welcher  das  blaue  Banner  mit  gol- 
denem Sterne  weht.  Am  Nordende  der  Halbinsel  befindet  sich  ein 
andres  Merkmal  neuester  Kultur,  ein  kleines  aber  vortreffiieh  ein- 
gerichtetes Hotel.  Bis  vor  kurzem  herrschte  nämlich  in  Banana  — 
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wie  fast  überall  an  der  Westküste  Afrikas  — unbe»renzte  Gast- 
freundschaft. Dieselbe  wurde  jedoch  in  neuerer  Zeit  derart  aas- 
gebeutet, dafs  oft  am  Ti.sche  eines  Handelshauses  mehr  Gäste  als 
Ange.stellte  safsen  und  gewisse  Leute  --  besonders  Portugiesen  — 
sich  oft  jahrelang  an  der  Küste  herunitriebeu  und  aus  der  Aus- 
nutzung der  Gastfreundschaft  ein  förinliches  Gewerbe  machten.  Es 
war  daher  für  alle  Finnen  eine  wahre  Erleichterung,  als  die 
Holländer  das  kleine  Hotel  eröffneten,  welches  einen  für  Westafrika 
unerhörten  Komfort  mit  sehr  mäfsigen  Preisen  verbindet  und  neben- 
bei noch  den  Vorteil  hat,  den  Kaufleuten  am  Sonntage  als  geselliger 
Vereinigungspunkt  zu  dienen.  Denn  an  Vergnügungen,  selb.st  der 
bescheidensten  Art,  bietet  der  Sandstreifen  Hananas  gar  nichts  und 
wer  das  bleierne  Nichtsthim  am  Sonntage  nicht  verträgt,  dein 
bleiben  aufser  dem  Besuche  des  Hotels  höchstens  Fahrten  ans  andre 
Creekufer  — die  sogenannten  Picknicks  im  Sumpfe  — übrig,  oder 
der  Ausflug  nach  Vista.  — Letzteren  möchte  ich  etwas  näher  be- 
schreiben, weil  man  auf  demselben  .so  ziemlich  das  ganze  Littoral 
des  ganzen  Congostaates  kennen  lernt. 

Wie  jeder,  selbst  der  kleinsten  Tour  in  Westafrika,  .so  stellen 
sich  auch  der  Exkursion  nach  Vista  die  gi'wöhnlichen  Schwierig- 
keiten entgegen.  Denn  Pferde  sind  nur  in  einigen  fieberschwacheii 
Exemplaren  in  Banana  vertreten,  sonstige  Transportmittel  fehlen 
gänzlich  und  eine  Bootfahrt  längs  der  Küste  wäre  der  wütenden 
Brandung  halber  ein  tollkühnes  Wagnis.  — Für  denjenigen,  der  an 
Fufswanderungen  gewöhnt  ist,  sind  diese  Hindernisse  eben  keine 
Hindernisse,  die  Händler  und  Seeleute  Bananas  jedoch,  welche  jahr- 
aus jahrein  in  Faktoreien  oder  an  Bord  ihrer  Schiffe  leben,  scheuen 
einen  mehrstündigen  Marsch  gar  sehr.  Dieser  Umstand  sowie  die 
weitverbreitete  Ansicht,  dafs  es  eines  Weifsen  unwürdig  sei  zu  Fufs 
zu  laufen,  haben  zur  Entstehung  eines  eigentümlichen  Beförderungs- 
mittels geführt:  die  Hängematte. 

An  den  Enden  einer  festen  und  ela.stischen  Blattrippe  der 
Raphiapalme  werden  Querhölzer  angebracht,  welche  oft  mit  origi- 
nellen Schnitzereien  verziert  sind.  An  die.sen  befestigt  man  die 
Enden  einer  Segeltuchhängenuitte.  Meist  ist  dieselbe  noch  mit 
einem  Sonnensegel  sowie  mit  Decken  und  Kissen  versehen,  auf 
welchen  der  Weifse  in  einer  mehr  liegenden  als  sitzenden  Stellung 
Platz  nimmt,  während  zwei  Neger  die  Stangeneiiden  auf  die  Schultern 
oder  auf  den  wolligen  Schädel  legen.  Die  Hängcmiatten  a)i  der  Kongo- 
küste sind  meist  so  geräumig,  dafs  man  förmlich  darin  versinkt. 
Nachdem  man  fruchtlose  Versuche  gemacht  über  die  Ränder  des 
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Tuches  hinaus  zu  blicken,  um  doch  aufser  der  baumelnden  Stange 
und  dem  grünen  Kazimbahimmel  auch  etwas  von  der  Landschaft 
wiihrzunehmen,  wird  man  schliefslich  in  den  Schlaf  geschaukelt.  — 
Die  Vistaexkursionen  verlaufen  derart  in  ungemein  pa.ssiver  Weise, 
und  mancher,  der  diesen  Ausflug  schon  unzählige  Male  gemacht,  hat 
keine  Ahnung  wie  die  durchzogene  Gegend  aussieht.  — Der  Schlummer 
dieser  „Touristen“  wird  nur  durch  die  Schmerzen  in  den  Kniekehlen 
gestört,  welche  sich  nach  mehreren  Stunden  einstellen,  sowie  manch- 
mal beim  Passieren  tieferer  Gewässer,  wo  die  Hängematte  ins  Wasser 
eintaucht  und  dem  unglücklichen  Insassen  die  Wahl  zwischen  einem 
kalten  Sitzbade  und  dem  Erklettern  der  Stange  offen  steht.  Übrigens 
bleibt  es  jedem  unbenommen,  der  den  Anblick  der  Landschaft  doch 
nicht  ganz  missen  will,  die  Hängematte  straffer  anziehen  zu  lassen, 
wodurch  seine  Stellung  an  Bequemlichkeit  allerdings  nicht  gewinnt 
und  sein  Kopf  bei  einem  kühnen  Schwünge  der  Träger  oft  in  unzarte 
Berührung  mit  der  harten  Stange  gebracht  wird.  — Die  Träger 
gehen  nämlich  keineswegs  im  Schritte,  sondern  sind  von  alters  her 
angehalten  worden,  sich  in  einem  kurzen,  aber  raschen  Trabe  zu  be- 
wegen, bei  welchem  sie  jedoch  sorgfältig  darauf  achten  müssen,  den 
Weifsen  nicht  zu  sehr  zu  schütteln.  Auch  dürfen  sie,  besonders 
am  Strande,  nicht  zu  kräftig  auftreten,  sondern  müssen  förmlich 
dahingleiten,  um  nicht  bei  jedem  Schritte  im  weichen  Lande  einzu- 
sinken. — Wie  man  sieht,  ist  das  Hängemattentragen  nicht  nur 
äufserst  beschwerlich,  ein  wahrer  Frohndienst,  sondern  erfordert  auch 
eine  gewisse  Fertigkeit,  welche  besonders  den  Loangoleuten  in 
hohem  Grade  eigen  ist.  — Zu  jeder  Hängematte  gehören  6 bis  8 
Träger,  von  welchen  immer  zwei  beschäftigt  sind,  während  die  an- 
dern nebenher  laufen  und  durch  laute  Pfiffe  und  gellendes  Geschrei 
ihre  tragenden  Genossen  anfeuern. 

Der  Weg  nach  Vista  führt  erst  längs  des  Strandes,  an  welchem 
jene  schreckliche  Brandung  Südwestafrikas,  die  Kalemma,  ihre  Wogen- 
kämme emporjagt,  während  wenige  Meter  hinter  der  Uferlinie  das 
Inland  in  einer  steilen,  gelbroten  Lateritmauer  zur  Küste  abfällt.  — 
Aus  der  Masse  dieses  tropischen  Gehängelehms  hat  die  Erosion  und 
das  Andrängen  der  Brandung  häufig  Eisensteinklumpen  losgelöst, 
welche  in  scharfen,  schlackenartigen  Knollen  am  Ufersande  zerstreut 
liegen  nnd  den  Trägern  das  Gehen  erschweren.  — Manchmal  sieht 
man  Fischer,  welche  bis  zur  Hüfte  im  Wasser  stehend  und  vom 
Schaume  bespritzt,  mit  dem  Wurfnetze  ihrem  Gewerbe  nachgehen.  — 
Nachdem  man  sich  längere  Zeit  am  Fufse  der  Lateritwand  bewegt, 
über  welche  manchmal  ein  Gewirre  von  Schlingpflanzen  herabhängt. 
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führt  plötzlich  ein  steiler  Weg  zur  Höhe  des  Plateaus  hinan  und 
man  befindet  sich  im  offenen  Campinenlande,  welche  mit  lioiiem 
Grase  und  niederen  eingestreuten  Büschen  bedeckt  ist.  Fern  im 
Osten  tauchen  die  Hachen  Kiimine  niedriger  Berge  auf,  deren  Fufs 
dunkler  Wald  bedeckt.  — Prachtvolle  Fiicherpalnum  (Hyphiine)  und 
originelle  Baobabs  mit  dicken  Stämmen  und  kahlem  .A.stwerk,  von 
welchem  die  Früchte  gleich  Perpentikel  heral)hängen,  bieten  dem 
Auge  einzelne  Ruhepunkte  in  der  gelbgrünen  F.införmigkeit  der  Gras- 
landschaft. Selten  passiert  man  kleine  Wald|)aitien,  die  den  er- 
schöpften Trägern  willkommene  Erholung  vom  Soimenbrande  ge- 
währen. 

Eine  kurze  Rast  wird  bei  der  Faktorei  Muanda  gtdialten,  einem 
hölzernen  Gebäuile,  dessen  braunes  Dach  aus  Bananenblättern  von 
einem  prächtigen  Orangenhain  fast  verdeckt  wird.  Darin  haust  seit 
Jahrzehnten  ein  alter  einäugiger  Portugiese,  der  wohl  früher  dem 
Sklavenhandel  recht  nahe  stand,  jetzt  aber  in  aller  Ehrbarkeit  für 
da.s  holländische  Haus  Palmöl  kauft.  — Der  alte,  Halbafrikaner  führt 
uns  in  sein  Wohnzimmer,  wo  aus  jeder  Ecke  die  leuchtenden 
schwarzen  Augen  eines  gelbbraunen  Mulattenkindes  hervorlugen  und 
nötigt  uns  mit  überHiefsender  Ibiflichkeit  zu  dem  unvermeidlichen 
Kognak  und  zu  gerö.steten  Grundntts.sen  und  fris(rlien  Orangen.  — 
Nachdem  wir  uns  einige  Zeit  bemüht,  in  der  Sprache  Camoes  eine 
wackelige  Konversation  mit  unsrem  Gastfreunde  zu  führen,  wird 
die  Hängematte  wieder  bestiegen  und  die  neugekräftigten  Träger 
eilen  mit  verdoppelter  Schnelligkeit  durch  die  (irasehene.  — Der 
Weg  führt  durch  mehrere  Dörfer  mit  ärmlichen  Hütten,  deren  In- 
sassen uns  mit  der  branntweinduseligen  l Unverschämtheit  der 
Küstenneger  begrüfsen.  — Besonders  einige  Weiber  drängen  sich  an 
die  Hängematte  und  rufen  uns  ihr  grinsendes  „Munolele  mhnte, 
mbote!“  (Weifser,  sei  gegrüfst)  zu.  Einige  sind  im  Gesichte 
zinnoberrot  bemalt,  wodurch  ihre  Heize  gerade  nicht  erhöht  werden. 
Zuletzt,  nach  mehreren  Stunden,  zeigt  jubelndes  Geschrei  iler  Träger 
an,  dafs  wir  uns  dem  Ziele  nähern,  man  erreicht  eine  breite,  wohl- 
gepflegte,  Strafse  und  am  Ende  ders<dben  erblickt  man  üljer  dunklen 
Mangobäumen  wehend  die  I'4agge  der  holländischen  Faktorei  Vista. 
Nach  wenigen  Augeid)licken  hat  man  den  schattigen  Hof  derselben 
erreicht  und  steigt  aus  der  Häng(>matte,  froh  die  steif  gewordenen 
Glieder  wieder  bewegen  zu  können.  Vi.sta  ist  eine  ganz  reizende 
kleine  Faktorei  mit  freundlichen,  weifsgetönchten  Gebäuden,  welche 
kühle  Veranden  und  wohidiche  Räume  besitzen.  — Zu  dieser  gemüt- 
lichen Umgebung  pafst  vortrefflich  der  biedere  holländische  Kauf- 
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mann,  bei  dessen  blühender  {Jesichtsfarbe  und  behäbif'em  Aussehen 
wolil  niemand  aliuen  möchte,  dafs  er  bereits  13  Jalire  an  Afrikas 
Fieherküste  verlebte.  Nacthdem  uns  derselbe  mit  gewohnter  Herzlich- 
keit. einen  Imbifs  gereicht,  zeigt  er  uns  mit  Stolz  seinen  Garten,  wo 
europäi.sches  und  afrikanisches  Gemüse  aller  Art  vortrefflich  gedeiht 
lind  wo  die  prächtigen  Mango-  und  Orangenbäume  unter  der  Last 
der  Früchte  sich  beugen.  — In  einem  besonders  eingezäumten  Räume 
sieht  man  Hühner,  Knten,  Kaninchen  und  Ziegen,  während  zahlreiche 
Rinder  auf  den  Grasplätzen  unweit  der  Faktorei  weiden.  — Der 
Rindviehzucht,  welche  ja  am  (^loiigo  noch  so  wenig  Fufs  fassen 
konnte,  scheint  Vista  besonders  gün.stig  zu  sein,  schon  heute  ver- 
sorgt dieser  Ort  die  meisten  holländischen  Faktoreien  mit  frischem 
Rindfleisch.  — Vista  ist  eine  ziemlich  alte  Niederlassung,  welche 
noch  aus  der  Sklavenzeit  stammt.  Dadurch  wird  es  auch  erklär- 
lich, dafs  die  Faktorei  etwa  10  Minuten  vom  Meere  liegt,  weil  die 
alten  Sklavenhändler  sich  auf  die.se  Art  gegen  die  Küstenkreuzer 
.schützen  wollten.  Bedenkt  man,  dafs  Vista  ein  bekannt  vortreff- 
liches Klima,  reichliche  Nahrung  und  verhältnismäfsig  geringen 
Handelsverkehr  besitzt,  so  dafs  der  dort  stationierte  Kaufmann  ein 
recht  angenehmes  Leben  führen  kann,  so  wird  man  begreifen,  dafs 
der  Posten  eines  Chefs  von  Vista  im  holländischen  Hause  ein  sehr 
gesuchter  i.st.  — Der  jetzige  Leiter  hat  denn  diese  vielbeneidete 
Shdle  auch  im  wahren  Sinne  des  Wortes  erkämpfen  müssen.  Er 
war  nämlich  vorher  in  der  hülländi.schen  Faktorei  Mukulla  südlich 
der  Coiigomündung  thätig.  Dieselbe  wurde  von  zahlreichen  beute- 
gierigen und  feindlichen  Eingeborenmi  angegriffen,  worauf  der  uner- 
schrockene Kaufmann  mit  ihnen  einen  förmlichen  Krieg  führte  und 
monatelang  nur  mit  einem  Häuflein  Krujungen  dem  wütenden  .An- 
stürmen dieser  wilden  aber  recht  gut  mit  Schiefsgewehren  bewaff- 
neten Horden  stand  hielt,  bis  die  Explosion  eines  Pulvermagazins 
seinen  Feinden  namhafte  Verluste  zufügte  und  seinen  Entsatz  er- 
möglichte. — Während  dieser  Belagerung  hielt  auch  seine  schwarze 
Haushälterin,  eine  hübsche,  schlanke  Angolanegerin,  treu  mit  ihm 
aus  und  folgte  ihm  auch  später  nach  Vista.  — Natürlich  wird  jeder 
Fremde  dieser  Dame  vorgi!stellt  und  bietet  ihr  — falls  er  nur 
cinigermafsen  landvertraut  ist  — eine  Zigarre  an.  Er  kann  dann 
beobachten,  wie  sie  mit  ihren  weifsen  Zähnen  die  Spitze  abbeifst,  die 
Zigarre  anzündet  und  hierauf  das  brennende  Ende  zwischen  die  Lippen 
klemmt.  — Diese  eigentümliche  Uauchmethode  ist  bei  allen  [Angola- 
franen  verbreitet,  und  sie  sind  in  derselben  so  geübt,  dafs  wohl  nie- 
mals eine  sich  die  Zunge  verbrennt  oder  Asche  in  den  Mund  fallen  läfst. 
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Eine  beliebte  Exkursion  von  Vista  aus  ist  die  nach  dem  Dorfe 
Nombre.  Zu  derselben  stellt  die  Faktorei  sogenannte  Krumanos  als 
Hängemattenträger.  Es  sind  das  Leute,  welche  vor  Jahren  von  der 
Firma  als  Sklaven  gekauft  wurden,  jetzt  natürlich  frei  sind,  aber  es 
vorziehen  in  dem  alten  Verhältnisse  zu  verbleiben,  welches  ihnen 
eine  sichere  Existenz  und  Altersversorgung  gewährt,  statt  des  zweifel- 
haften Glückes  einer  hungrigen  Unabhängigkeit  zu  geniefsen.  — Auf 
dem  Wege  nach  Nombre  passiert  man  mehrere  sumpfige  Wäldchen, 
meist  jedoch  ist  das  Land  offen  und  grasig.  — Nach  etwa  1 ‘/a  Stunden 
erreicht  man  das  Dorf  mit  seinen  viereckigen  Hütten  aus  Raphia- 
zweigen.  — Das  gröfste  Haus,  welches  sogar  eine  hübsche  Veranda 
besitzt,  gehört  dem  „Prinzen“  Papagei.  Während  wir  uns  im 
Schatten  einiger  Bäume  lagern,  erscheint  Papagei,  ein  anscheuiend  gut- 
mütiger, alter  Bursche  mit  Schlafinütze,  schmutzigem  europäischem 
Rocke  und  Lendenschurz,  und  grinst  seinem  alten  Bekannten,  dem 
Faktoreichef  von  Vista  freundlich  entgegen.  Dieser  läfst  sofort 
ein  grofses  Wasserglas  mit  Cognac  füllen,  welches  der  „Prinz“  mit 
seligem  Lächeln  auf  einen  Zug  austrinkt,  w’orauf  er  uns,  ohne  von 
dieser  Leistung  irgendwie  angegriffen  zu  scheinen,  in  die  Veranda 
seines  Hauses  führt.  Dort.selbst  finden  wir  zu  unserm  Erstaunen 
einen  reinlich  gedeckten  Tisch  und  ein  landesübliches  aber  vortreff- 
liches Mahl.  Auch  unser  holländischer  üastfreund  aus  Vista  that 
ganz  verwundert  über  diese  Zurüstungen,  obwohl  wir  bald  erraten 
haben,  dafs  wir  dieselben  weniger  — oder  gar  nicht  — dem  Prinzen 
Papagei,  als  vielmehr  seiner  Liebenswürdigkeit  zu  danken  haben.  — 
Letzterer  kauert  neben  uns  auf  dt?m  Boden  und  hält  uns  mit  heftigen 
Ge.sten,  hei  welchen  die  Eisen-  und  Kupferringe  an  seinen  .Vrmen  klap- 
pern, einen  politischen  Vortrag.  — Die  „Republik“,  wie  die  Küstenneger 
den  Congostiiat  zu  nennen  pflegen,  kommt  dabei  nicht  sehr  gut  weg, 
denn  mancherlei  weifse  Abenteurer,  die  anfangs  im  Dienste  des 
jiuigen  Staates  gestanden,  hatten  gerade  nicht  dazu  beigetragen, 
Sympathien  für  demselben  zu  erwecken.  — Nachher  zeigte  uns 
Papagei  seine  Fetische,  die  mit  bemalten  Gesichtern  und  in  die 
Brust  geschlagenen  Nägeln  in  langen  Reihen  stehen,  denn  unser 
Prinz  ist  ein  grofser  Medizinmann.  — Nach  Tisch  ruft  er  wohl 
auch  ein  paar  Jungen  herbei  mul  läfst  -sie  uns  zu  Ehren  einen  Tanz 
aufführen.  Die  lange  Kabindatrommel  wird  gerührt,  die  Jungen  er- 
heben einen  näselnden  Gesang  und  springen  klatschend  gleich 
Fröschen  umher,  während  die  Tropensonne  auf  ihre  kahlrasierten 
Schädel  brennt.  — Im  übrigen  scheinen  die  Bewohner  von  Nombre 
ziemlich  indolent : sie  liegen  teilnahmslos  in  ihren  Hütten  und  lassen 


Digiiized  by  Google 


— 327  — 


sieh  durch  unsre  Anwesenlie.it  ganz  und  gar  nicht  stören.  Ein 
Spaziergang  durch  das  Dorf  führt  uns  bald  ans  Ende  desselben  und 
wir  blicken  auf  die  kahlgehrannten,  öden  Hügel  im  Osten.  — Bald 
nachher  nahmen  wir  von  Papagei  Ab.schied,  der  abermals  sein 
Quantum  Cognac  erhält  und  kehren  nach  Vista  zurück.  — Dort 
verbringen  wir  noch  einige  angenehme  Stunden  mit  dem  Holländer 
und  besteigen  hierauf  die  Hängematten,  um  nach  Banana  zurück- 
zukehren. Begünstigt  von  der  Kühle  der  Nacht  eilen  die  Träger 
mit  doppelter  Schnelligkeit  dahin.  Das  Schaukeln  der  Hänge- 
matte, das  taktmäfsige,  kurze  Getrippel  der  Leute  und  der  mächtige, 
aber  eintönige  Laut  der  donnernden  Brandung  hat  uns  bald  in 
Schlaf  versenkt,  aus  dem  wir  erst  in  Banana  erwachen. 

ln  dieser  Weise  verlaufen  die  AusHüge  nach  Vista,  längs  der 
Küste  des  Congostaates.  Der  Küstenstreif  nördlich  von  Banana  hat 
freilich  keinen  grofsen  Wert,  denn  er  bietet  Schiffen  keinerlei  Schutz. 
Soviel  scheint  jedoch  zweifellos,  dafs  Vista  und  Muanda  ein  relativ 
gesundes  Klima  besitzen  und  dem  Ackerbau  sowie  der  Viehzucht 
günstige  Verhältnisse  darbieten.  Vielleicht  könnte  die  Anlage  eines 
Sanatoriums,  verbunden  mit  einer  Farm,  manchem,  der  durch  Fieber 
und  schlechte  Nahrung  herabgekommen  ist,  gute  Dienste,  leisten. 


Kleinere  Mitteilungen. 

§ Aus  der  Geo^rraphischeu  Gesellschaft  in  Bremen.  In  dpr  Sitzung, 
welche  am  Freitag,  den  27.  April  d.  J..  staltfand.  hielt  zunächst  Herr  Dr,  Oppel 
einen  längeren  Vortrag  über  die  sogenannte  Talnila  1’entingeriana  oder  die 
älteste  Weltkarte.  Ausgehend  von  der  grofsen  Wichtigkeit  gnter  Landkarten 
für  das  Studium  der  Geographie  und  von  den  Fortschritten,  welche  die  Karto- 
graphie seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gemacht  hat,  erläuterte  Redner  die 
Geschichte,  den  Inhalt  und  den  Zweck  jenes  Werkes.  Um  das  Jahr  1500  lebte 
in  Wien  der  Humanist  Konrad  Keiles;  derselbe  machte,  zum  Teil  im  Auftrag 
des  Kaisers  Maximilian,  Kei.scn  in  Deutschland  und  Italien,  um  die  alten 
historischen  Dokumente  aufzusuchen  und  auf  einer  solchen  Reise  hat  er  ver- 
mutlich die  Pergamentrolle  aufgefunden.  Wo  er  den  Fund  machte,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  festznstellen,  jedoch  streiten  sich  fünf  Städte  um  den  ursprüng- 
lichen Besitz,  nämlich  Worms,  Spejer,  Tegernsee,  Kolmar  und  Basel;  die 
verhältnismäfsig  gröfste  Wahrscheinlichkeit  hat  Kolmar.  Im  Sommer  1507  war 
nun  Kcltes  in  Augsburg  bei  dem  dortigen  Ratsschreiber  Konrad  Pentinger,  der 
sich  eifrig  mit  Altert umsatudien  beschäftigte,  zu  Besuch  und  händigte  demselben 
wahrscheinlich  die  erat  jüngst  anfgefundene  Tafel  wohl  in  der  Meinung  ein, 
dafs  Peutinger  der  richtige  Mann  für  die  Veröffentlichung  des  wertvollen  Fundes 
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•spi.  Keltps  starb  am  4.  Kpbriiar  lä08;  in  »piiiPin  Tcstampiitp,  wpIpIips  iin  Archiv 
dpr  liiiiversitUt  Wien  noch  prlialtcn  ist,  vprmachte  pr  spine  BiictiPr  ilicspr  Hoch- 
schule, währpud  er  über  die  bisher  noch  nicht  oedruckteii  Werke  beslimiut, 
dafs  sie  von  guten  Kreunden  revidiert  und  dann  dem  Konrad  Pentinger  zur 
Besorgung  des  rtruckps  zugpschic.kt  werden  sollten.  Schon  im  Jahre  löl  I 
erwirkte  Pentinger  ein  Kaiserliches  Privilegium  zur  Veröffcntlichnug  der  Karte, 
auch  hatte  er  bereits  zwei  kleine  Versuche,  die  Karte  zu  kopieren,  gemacht; 
aber  zur  Herausgabe  ist  er  nie  gekommen,  da  er  immer  mehr  in  das  öffentliche 
Leben  verwickelt  wurde.  Peutiuger,  vermählt  mit  der  gelehrten  Margarethe 
Welser  au.s  Memmingen,  starb,  82  Jahre  alt  und  längst  völlig  entkräftet,  am 
24.  Dezember  1.Ö47.  Volle  vierzig  Jahre  blieb  nun  die  Tabula,  die  Pentingers 
Namen  unsterblich  gemacht  li.at,  verschollen,  bis  im  Jahre  1587  Marcus  Welser, 
der  gleichnamigen  reichen  Handelsfamilio  angehörend  und  später  Katsherr  und 
nürgermeister  in  -\ugsburg,  die  zwei  schon  oben  genannten  Kopien  auffand  und 
sie  1.591  heransgab.  Hervorragende  Gelehrte  belobten  diese  That,  was  Welser 
zu  neuen  Nachforschungen  nach  dem  Original  anregte,  und  1.594  95  wurde  es 
auch  gefunden.  Welser  liefs  nun  in  Augsburg  durch  einen  dortigen  Künstler, 
Johannes  Möller,  sofort  eine  Kopie  her.stellen  und  übers.andte  die.selbe  dem 
berühmte.sten  Geographen  seiner  Zeit.  Ortelius  in  Antwerpen,  wo  auch  Ende. 
1.598  die  erste  vollständige  Ausgabe  herauskara,  der  alsdann  manche  Abdrücke 
und  Kopien  folgten.  Das  Original  selbst  geriet  in  Vergessenheit.  Erst  1714 
gelang  e.s  dem  Augsburger  Katslierrn  Wolfgang  Jakob  Sulzer  die  Pergament- 
rollo in  der  Peutingerschen  Hibliothek  wieder  aufzufinden.  Der  damalige 
Eigentümer,  Stiftsdekan  Pentinger  in  Ellwangen,  verkaufte  nun  um  .annehm- 
baren“ Preis  die  Tabula  an  den  liuchhändler  Paul  Küz  (Kuzius),  und  die  Erben 
des  letzteren  verkauften  nun  wieder  das  vieler.seits  begehrte  Werk  ums  Jahr 
1720  für  ItIO  Dukaten  .an  den  Prinzen  Engen  von  Savoyen,  den  berühmten 
Feldherrn,  der  eine  überaus  kostbare  Ilücher-  und  Kupferstichsammlung  besafs, 
die  dann  nach  des  Prinzen  plötzlichem  Tode  (1737)  in  den  Besitz  des  Kaisers 
überging  und  zwar  gegen  eine  Itentc  von  101)00  Gulden,  welche  jährlich  und 
lebenslänglich  der  Erbin  des  Prinzen,  Viktoria  von  .Savoyen,  .ausbezahlt  wurden; 
die  Wiener  llofbibliothek  erlangte  so  die  gröfsto  und  wertvollste  Bereicherung, 
welche  ihr  jemals  geworden  ist.  Schon  1741  wurde  die  Tabula,  um  dem 
weiteren  Zerbröckeln  vorzubeugen,  aid"  Leinwand  geklebt,  18(12  befand  sie  sich 
noch  als  Kolle  in  einem  eigenen  S.aale  unter  Ghm,  aber  18(i3  wunlen  die  noch 
11  vorhandenen  Ab.schnitte  (der  12.  er.stc  ist  nie  bekannt  gewesen)  einzeln  auf 
Passepartout  aufgezogen ; zusannnen  sind  sie  0,8  m lang  und  38 — 40  cm  hoch. 
Sic  stammt,  wie  Dr.  Oppel  ausführlicher  nachwies,  ans  der  Mitte  des  vierten 
.lahrlninderts  und  diente  wohl  ursprünglich  als  eine  Art  Panorama  zur  Dar- 
stellung der  Ueise-  und  Mililärslrufsen.  Auch  die  eigentümliche  Art  der 
Darstellung  sowie  ilcr  interessante  Inhalt  wurden  noch  vom  Ueilner  des  weiteren 
bc.sphrieben ; wir  verzichten  hier  jedoch  auf  die  Wiedergabe,  weil  dazu  die 
Tabula  — die  ganze  alle  Welt  von  Spanien  bis  an  den  Ganges  darstellend  — 
als  An.schauungsmittel  durchan.s  notwendig  wäre.  Um  so  mehr  aber  mag  .Schulen 
und  Privaten  empfohlen  werden,  die  kürzlich  im  Verlage  von  0.  Maier  in  Kavensberg 
in  getreuer  Nachbildung  und  in  * j Gröfse  des  Originals  hergestcllte  Karle 
anzu.schalTeu,  zurmal  der  Preis  — samt  einleitendem  Text  von  Prof.  Dr.  Konrad 
Miller  — ■ nur  sechs  Mark  betrügt.  D.as  Werk  trägt  den  Titel:  Die  Weltkarte 
des  Castorins,  genannt  die  Peiilingersche  Tafel.  — » 
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Hipraiif  schiWorto  Ilirr  MiniNtPiTcsuicnt  Dr.  S<-hnmaclior  Lolicn  mul 
l,c‘istun"(‘ii  uiiips  lim  die  Geogrii[iliic  von  Amerika  lioclivcrdieiden,  aber  von 
Mit-  lind  Naehwolt  sehr  uiidaiikbar  behandelten  Oelelirteii,  der  Alexander  von 
Humboldts  amerikanisclien  Atlas  in  den  wiclitigsten  Teilen  vorbereitet  hat. 
Felipe  riauiiä  (1770 — 1833),  spaiii-seher  Marineoffi/ier,  war  1810—  23  Direktor 
des  Hydrograplii.schen  Amts  in  Sevilla-Madrid  als  Vorgänger  des  durch  seine 
histori.setieii  Editionen  allgemein  bekannt  gewordenen  Navarrete.  liaiizä  erwarb 
sich  seine  Befähigung  für  diesen  ehedem  überaus  wiehtigen  Posten  durch  die 
Teilnahme  an  der  grofsen  Alalaspinaschen  Seeexpedition;  er  bearbeitete  nämlich 
die  liaiiptsäclilichsten  Ergebnisse  derselben  wissen.sehaftlich.  lieferte  aurscrdem 
noch  andre  gelegentlich  erworbene  Beiträge  zur  Amevikakundc,  z.  B.  über 
Kalifornien  und  den  Überlaiidwcg  Santiago-Montevideo  und  machte  Ernst  mit 
der  lange  versäumten  Sammlung  und  Sichtung  geographisch  brauchbarer  Ur- 
kunden älteren  und  neueren  Datums,  llnniboldt  lernte  schon  1790  in  Madrid 
den  jungen,  dahin  1794  zurückgekehrten  Oelehrlcn  kennen  und  verdankte  ihm 
die  gegen  spanisches  Verbot  in  England,  nach  einem  Stich  von  1775,  ver- 
öffentlichte grofsc  Karte  von  Juan  Cruz  y Olmedilla,  welche  ihm  auf  der 
berühmten  amerikanischen  Kei.se  zur  Richtschnur  diente.  Den  damaligen  Zu- 
stand der  einschlägigen  geographischen  Kenntnis  charakterisiert  eine  umfang- 
reiche .\bhaudlung  von  Bauzä.  die  1814  in  Madi-id  verfafst,  aber  erst  10  Jahve 
später  von  der  Münchener  Akademie  der  Wüsensebaften  (Denkwürdigkeiten  VH. 
S.  87 — 124)  veröffentlicht  worden  ist;  ein  Beweis  von  ganz  besonderer  Wert- 
schätzung liegt  in  dieser  deutschen  Veröffentlichung.  Eine  andre  Arbeit  ist 
nur  in  französischer  Uber.selznng  gedruckt  : M.  Coulier,  .Memoire  snr  les 

positions  gfographiqiie.s  du  Cliile.  du  l'drou.  de  Nicaragua  et  des  iles  adjaccn- 
tcs.  1820.  Humboldts  Korrespondenz  mit  Bauzü  (1805—1832)  behandelt  nicht 
blofs  die  bisherigen  Kaidenausgaben,  sondern  überhaupt  die  verschiedensten 
Fragen  amerikanischer  Geographie,  kleines  wie  grofses.  Sie  betrifft  naluilich 
heute  meist  erledigte  Sachen ; es  sind  aber  solche,  welche  die  Geographen  lange 
Zeit  beschäftigten,  z,  B.  die  Orinnku(|uellcn.  die  Kordillerenseiikung  auf  iler 
Napipiroute,  die  obersten  Fliifsgebietc  des  Mississippi  und  Amazonas.  Viele 
der  Bauzä.schen  Arbeiten  siml  bis  jetzt  nur  aus  dieser  nicht  veröflfeullichten 
Korrespondenz  bekannt;  z.  B.  sein  1821  über  den  Wert  des  Das  Casa.sachen 
Gesclvichtswcrkes  hinsichtlich  der  ersten  Fahrt  von  Kolumbus  abgegebenes  Gut- 
achten. Die  umfangreichsten  seiner  Scbriflen  finden  sich  zu  Dondon  im  Briti.sh 
Museum.  Im  Jahre  1823  rnufstc  Bauzä  nämlicli  seiner  politischen  Ansichten 
halber  von  Heimat  und  Amt  tiüchten;  er  vcrleble  die  letzten  zehn  Jahre  in 
England  und  hiuterliefs  jenem  Inslilut  seine  grofsc.  überaus  interessante  geo- 
graphisebe  Sammlung.  Dieselbe  begreift  nicht  blofs  amerikanisches,  sondern 
auch  die  meisten  Südsccin.sclii.  namentlich  die  Philippinen  und  ^lariannen, 
während  von  den  Karolinen  nirgends  die  Rede  ist.  Humboldt  beschäfligle  sich 
nur  mit  Bauzäs  amerikanischen  Arbeiten  und  erwähnt  dieselben  vielfach  in 
seinen  Schriften,  nnd  zwar  stets  sehr  ehrenvoll,  z.  B.  Ansichten  der  Natur  1. 
S.  299  und  Relation  bistorique  III.  S.  582.  Er  traf  nach  1799  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Freunde  und  treuen  Korrespondenten  nur  einmal  wieder  zusammen, 
nämlich  im  Mai  1825  in  I,ondon.  Dort  lebte  der  Verbannte  höchst  arbeitsam, 
aber  auch  geradezu  dürftig;  zu  seinen  Gunsten  verzichtete  der  genannte  N.ach- 
folger  im  spanischen  Hydrogra|ihischen  Amt,  Martin  de  Navarrete,  auf  das 
Diensteinkommen.  Derselbe  schrieb  später  auch  einen  ausführlichen  Nekrolog, 
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leider  ist  aber  dieses  Andenken  an  eine  verloren  gegangene  nusgezcichnete 
geographische  Kraft  bisher  nicht  wiederanfzuhnden  gewesen,  so  dafs  die 
biographischen  Materialien  noch  ziemlich  ungenfigend  sind.  Die  letzte  von  Banzä 
veranstaltete  Kartenansgabe  fällt  in  das  Jahr  1827,  aber  überall  zeigen  sich 
handschriftliche  Spuren  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Mannes,  wie  in  Madrid, 
London  und  München,  so  auch  in  Newyork  und  Washington,  in  Lima  und 
Bogota.  Gleich  Humboldt  haben  Männer,  wie  Kobert  Fitzroy  und  Basil  Hall, 
seine  Arbeiten  hoch  geschützt,  Dafs  diese  nur  indirekt  als  Bausteine  genützt 
haben,  dagegen  als  selbständige  Leistungen  beinahe  verloren  gegangen  sind, 
erscheint  als  eines  der  vielen  traurigen  Bei.spiele  von  dem  unglaubhch  tiefen 
Verfall  des  ehemals  so  grofsen  Spaniens,  dessen  neuere,  langsam  angehahnte 
Wiederaufrichluug  um  so  höher  erfreuen  mufs,  je  mehr  die  Vergangenheit  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaft  und  ZiviUsation  geschadet  hat.  Welche  Schätze 
z.  B.  das  Hydrographische  Amt  in  Sevilla  noch  besitzt,  zeigt  die  von  ihm  aus- 
gestofsene  Londoner  Bauzä-Kollektion  deutlich ; jetzt  ist  zu  hoffen,  dafs  jene 
Schätze  immer  mehr  ans  Tageslicht  kommen.  Dann  werden  auch  solche 
Märtyrer  ihrer  Zeit,  wie  Felipe  Banzä.  Gerechtigkeit  vor  dem  Forum  der  Ge- 
schichte erlangen,  nicht  blofs  in  den  Augen  einzelner  Forscher,  welche  zufällig 
in  verstaubten  südamerikanisclien  Bibliotheken  auf  sie  bezügliche  Original- 
korrespondenzen eines  Alexander  von  Humboldt  antreffen.  Die  spanische 
Nation  würde  sich  selbst  ehren,  wenn  Namen,  wie  Mendoza,  Ferrer,  Espinosa, 
Bauzä  nicht  mehr  zu  den  historisch  unbekannten  gehörten. 

Herr  Dr.  0.  F i u s c h , Ehrenmitglied  der  Gesellschaft,  bereitet  zwei 
gröfsere  Publikationen,  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  Forschungen, 
vor.  Das  eine  im  Verlag  von  F.  Hirth  in  Leipzig  erscheinende  Werk  wird 
den  Titel  tragen : Samoa-Fidirten.  Reisen  in  Kaiser  Wilhelms  - Land  und 
Britisch-Neu-Guinea  in  den  Jahren  1884  und  1885  an  Bord  des  D.  „Samoa“, 
etwa  2Ü  Bogen  stark,  mit  85  Illustrationen  und  ti  Karlen.  D.as  andere  er- 
scheint in  Wien  und  führt  den  Titel : ,, Ethnologische  Erfahrungen  und  Beleg- 
stücke aus  der  Südsee.  Beschreibender  Katalog  einer  Sammlung  im  k.  k. 
natnrhistorischen  Hofmuseum  in  Wien.“  Es  wird  in  drei  Abteilungen  erscheinen : 
1)  Bismarck-Archipel,  2)  Neu-Guinea,  3)  Mikronesien.  Das  ganze  Werk  ist  auf 
25 — 30  Bogen  berechnet  und  wird  20 — 24  Tafeln  Abbildungen  enthalten,  davon 
5 in  Farbendruck.  Die  erste  Abteilung,  8 Bogen  stark,  mit  5 Tafeln,  davon 
zwei  in  Farbendruck,  soll  demnächst  erscheinen. 

Diesem  Hefte  liegt  als  Anlage  der  IX.  J a h r es  b e r i c h 1 des  Vor- 
standes unserer  Gc.sellschafl  bei.  Die  Jahresversammlung  der  Mitglieder  wird 
später  statlfinden. 

§ Polarregionen.  Über  das  Unternehmen  des  Dr.  Fridtjof 
Nansen,  Konservators  am  Museum  zu  Bergen,  Grönland  von  Ost  nach  West 
auf  Schneeschuhen  zu  durchkreuzen,  haben  wir  bereits  in  Heft  1,  Band  XL 
dieser  Zeit.schrifl,  S.  91  u.  92  nähere  Mitteilung  gemacht,  — Die  „Kölner 
Zeitung“  vom  8.  Mai  berichtete  nun  aus  Christiania,  3.  Mai.  folgendes:  „Der 

Konservator  am  Museum  in  Bergen,  Dr.  F.  Nansen,  der  im  Verein  mit  drei 
Norwegern  und  zwei  Lappländern  den  Versuch  machen  will,  quer  durch  Grön- 
land, und  zwar  von  der  Ostküsto  nach  der  Westküste  zu  gelangen,  hat  dieser 
Tage  seine  Reise  über  Leith  und  Lsland  angetreten.  Vom  Isafjord  im  nord- 
westlichen Island  beabsichtigen  die  Reisenden  sich  Ende  Mai  mit  einem  Robben- 
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fangfahrzenge  nach  der  Ostküstc  von  Grönland  zn  begeben.  Für  den  Fall, 
dafs  dem  Sc.biffc  die  Landung  durch  Eis  unmöglich  ist,  wird  ein  Eishoot  mit- 
genommen, in  dem  die  Reisenden  das  Land  zu  erreichen  hoffen.  Mitgeführt 
wurden  die  notwendigsten  Lebensmittel,  auch  Schlitten,  Zelte,  Schlafsäcke  und 
Instrumente.  Zum  Forthewegen  wollen  die  Leute  sich  norwegiseher  Schnee- 
schuhe bedienen,  und  sind  alle  Teilnehmer  .sehr  gewandt  im  Gebrauch  derselben. 
Zweck  der  Unternehmung  ist  die  Erforschung  des  Innern  Grönlands;  an  der 
Westküste  sind  schon  häutiger  Forschungsreisen  gemacht,  so  von  dem  Dänen 
Jensen,  dem  Schweden  Nordenskjöld  und  dem  Amerikaner  Peary,  eine  Reise 
quer  durch  Grönland  ist  aber  noch  nie  versucht  worden.  Die  Kosten  der 
Nanscnschen  Reise  bestreitet  der  Kanfinann  A.  Gamöl  in  Kopenhagen,  welcher 
vor  einigen  Jahren  auch  die  Mittel  zu  den  Eismeerfahrten  mit  dem  Dampfer 
,Dijmphna“  bergab.“  Später  von  Nansen  aus  Island  eingetroffene  Nachrichten 
besagen,  da.ss  die  West-  und  Nordküste  Islands  voll  von  Treibeis  ist.  Er  hält 
diesen  Umstand  für  günstig  für  sein  Vorhaben,  da  .starke  Nordwestwindc  das 
Eis  von  der  Ostküste  Grönlands  fort  nach  Island  zu  getrieben  haben  müssen. 

Über  die  Fischerei  im  Polarraeer  ist  folgendes  zu  berichten; 
Der  Seehundsfang  in  den  Polargewässern,  welcher  an  der  Küste  von  Labrador 
und  weiter  nördlich  durch  englische  und  amerikanische  Dampfer,  die  von 
Neufundland  ausgehen,  im  zeitigen  Frühjahr  betrieben  wird,  ist  in  diesem 
Jahre  den  Berichten  zufolge  sehr  gut  ausgefallen,  es  wurden  folgende  Fänge 
erzielt:  Dampfer  „Esquimaux“  23  000,  Dampfer  „Aurora“  25  000,  Dampfer 
„Neptune“  41500  (volle  Ladung),  Dampfer  „Falcon“  16  000,  Dampfer  „Terra 
Nova“  8000,  Dampfer  „Polynia“  6500  junge  und  600  alte  Seehunde.  Der  Fang 
wurde  zum  Teil  nach  St.  Johns,  Neufundland,  zum  Teil  nach  Dundee  gebracht, 
dem  Stapelplatz  der  Erzeugnisse  der  englischen  Eismeerfischerei.  Die  gröfseren 
dieser  Dampfer  pflegen  im  Mai  auf  den  Walfischfang  in  der  Davisstrafse  und 
weiter  nördlich  zu  gehen. 

Ober  wissenschaftliche  Beobachtungen  an  Bord  schottischer 
Walfangfahrzenge  wird  uns  aus  Aberdeen  folgendes  mitgeteilt : Sowohl  Kapitän 
David  Gray  als  Kapitän  Simpson  haben  18  Jahre  hindurch  in  jedem  Sommer 
auf  ihren  Eismeerkrenzen  meteorologische  Beobachtungen  für  das  meteorolo- 
gische Amt  in  London  .mgestellt  und  die  Ergebnisse  der  genannten  Behörde 
überliefert.  Ferner  wurden  auf  dem  Schiff  „Perseverance“,  Kapitän  Alexander 
Murray,  welcher  die  Winter  im  Cnmberland-Golf  zuhrachte  und  auf  dem  Dampfer 
„Hope“,  Kapitän  John  Gray,  seit  längerer  Zeit  Beobachtungen  ange.stellt. 
Neuerdings  werden  diese  Beobachtungen  anch  auf  das  Gebiet  der  Zoologie 
übertragen.  Auf  dem  vor  kurzem  von  Peterhead  auf  den  Walfang  im  Grönlands- 
meer ausgegangenen  Dampfer  „Eclipsc“,  Kapitän  D.  Gray,  befindet  sich  der 
Sohn  des  Kapitäns  Gray,  Robert  Gray,  in  der  Absicht,  Beobachtungen  über 
Nahrung  und  überhaupt  Lebensweise  der  Waltiere  anzustellen.  Derselbe  wurde 
von  Professor  C.  Ewart  und  andern  Gelehrten  mit  Listruktionen  und  Appa- 
raten versehen,  um  Sammlungen  von  in  den  arktischen  Gewässern  lebenden 
Tieren  machen  zn  können.  — Die  Dampfer  „Eclipse“  und  „Windward“,  Kapitän 
Alexander  Gray,  gingen  am  16.  April  von  Peterhead  ab.  Ihnen  folgte  Ende 
April  der  dreimastige  Schuner  „Traveller“,  Kapitän  Alexander  Simpson,  und 
zwar  wurde  dieses  Schiff  von  zwei  arktischen  Sportslcnten,  den  Herren  Ilasford 
und  Clutterbuc.k,  zn  einer  viermonatlichen  Jagd-  und  Fischereikreuze  in  den 
nordischen  Gewässern  gemietet. 
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Nach  einer  in  Heft  2 — 4 der  Zeitschrift  .Yincr“  von  1887  enthaltenen 
Nachricht  sind  iin  vorigen  Jahre  die  E i s v e r h äl  t n i sse  im  e n r o pä  is  c h e n 
Eismeer  sehr  günstige  gewesen.  Schon  Ende  Mai  ist  ein  Tromsoer  Fang- 
schiff an  die  nordwestliche  Küste  von  Nowaja  Scmlja  gelangt,  und  anch  später 
noch  ist  die  Sec  nach  Franz-Joseph.sland  zu  offen  gewesen.  Auch  das  Karische 
Meer  .soll  ziemlich  früh  im  Jahre  scgelbar  gewesen  sein.  Das  Nordüsllan<l 
Spitzbergens  ist  von  mehreren  Fangschiffen  besucht  wonleii.  Der  Schiffer 
Eduard  H.  Johanncscn  ist  vom  Ostkap  den  Nordostlandes  weiter  nach  Osten 
gesegelt  und  zu  einem  g r ö f s e r e n z u s a m m e n h ü ii  g e n d e n Lande  gelangt. 
da.s  etwa  2(XX)  Fiifs  hoch  aus  dem  Meere  emporsteigt  und  oben  weite  Hoch- 
ebenen bildet.  Die  südwestlichste  Spitze  dieses  Landes  liegt  unter  SO”  10' 
nördl.  Rreitc  uiul  32  ” 3 ' östl.  Länge.  Von  diesem  Punkte  aus  zieht  sich  das 
Land,  so  weit  man  sehen  konnte,  auf  der  einen  Seite  in  nordöstlicher,  auf 
der  andern  Seite  in  östlicher  Richtung  hin.  Dieses  gänzlich  von  Eis  und  Schnee 
bedeckte  Land  ist  von  seinem  Entdecker  ,Ny  Island'“  genannt  worden. 
Johannesen  glaubt,  dafs  dieses  Land  mit  Uillisland  identisch  sei.  und  dafs 
Petermann  das  letztere  irrtümlicher  Weise  zu  weit  nach  Noiden  verlegt  hat. 
Vielleicht  ist  dieses  Land,  nach  Pettersens  An.sicht.  die  von  Kjclsen  gesehene 
Hvide-ö,  die  dann  eine  gröfscre  Ansdehnnng  haben  würde,  als  Kjelsen  ver- 
mutet hat. 

Von  Interesse  ist  noch  die  Thatsache,  dafs  im  August  monat  dieses  so 
günstigen  Jahres  vorherrschend  östliche  und  südöstliche  Winde  geweht  haben. 

Am  30.  März  (Karfreitag)  d.  J.  starb  plötzlich  in  Stuttgart  an  einem 
Herzschlag  der  bekannte  Polarforscher  Dr.  Emil  Hessels.  Geboren  1847  in 
Heidelberg,  studierte  er  in  Jena  und  in  seiner  Vaterst.adt  Medizin  und  Natur- 
wissensebaften.  Auf  Anregung  Dr.  Petermanns  nahm  er  an  der  von  A.  Rosen- 
thal in  Hremerhaven  veranstalteten  Eismeerreise  des  Dampfers  „Alberf“  teil, 
wobei  Untersuchungen  im  Eismeer,  namentlich  bei  Spitzbergen,  vorgenomnien 
wurden.  Näheres  veröffentlichten  Petermauns  Mitteilungen.  Im  Jahre  1871 
wurde  Hessels  auf  Vorschlag  Petermauns  als  wissenschaftlicher  Teilnehmer  der 
bekannten  amerikanischen  Polaris -Expedition  unter  Hall  berufen.  Die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  legte  Dr.  D.  in  einem  1873  in  Leipzig  bei  Engelraaun 
erschienenen  Werke  nieder,  doch  sind  auch  in  englischer  Sprache  mehrere 
Arbeiten,  welche,  wie  z.  15,  die  über  den  Smith-Sninl.  zu  den  bedeutenderen 
der  Polarlitleratur  gehören,  von  15.  hcrausgegebeu. 

§ Di«  Verbreitung  der  Flora  auf  den  antarktischen  Inseln  durch 
Vogel.  Die  e.iglische  Zeitschrift  , Nature“  brachte  iii  ihrer  Nummer  vom 
10,  .Mai  d.  J.  eiif'u  iatere.is.anten  llrief  des  englischen  Südsecreisenden  Dr.  Guppy 
über  diesen  Oegen.stand.  den  wir  Herrn  Dr.Will,  dem  wissenschaftlichen  Teil- 
nehmer der  deutschen  Polarstation  auf  Süd-Georgien,  mitteilten.  Herr  Dr.  Will 
schreibt  uns  nun  folgendes.  München,  den  31.  Mai  1888.  rDer  von  Guppy 
ausgosprocheue  Gedanke,  dafs  bei  der  Verbreitung  der  Flora  auf  den  ant- 
arktischen Inseln  die  Vögel  eine  wichtige  Rolle  spielen,  ist  nicht  neu  und  drängt 
sich  jedem  bei  genauerer  Beobachtung  auf.  Sic  erinnern  sich  vielleicht,  dafs 
ich  in  der  kurzen  Schilderung  unseres  Excursionsgebietes  in  den  geographischen 
Blättern*)  ebenfalls  darauf  hingewiesen  habe.  Aurserdem  erörterte  ich  in  einem 

*)  Band  VH  1884  dieser  Zeitschrift,  S.  11(1  u.  ff. 
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Vortrag  über  denselben  Gegenstand  im  hiesigen  botanischen  Verein  (Sitzung 
vom  3.  März  1886.  Ref.  Botan.  iCentralbl.  Bd.  XXIX)  die  Frage  der  Rin- 
wauderung  der  P'lora  vom  südainerikauiscben  Kontinent  bezw.  Fcuerland  und 
den  Falklandsinseln  her,  mit  welcher  Süd-Georgien  von  13  Phanerogamen  12 
gemeinsam  hat.  Die  Beobachtungen,  auf  welibe  ich  mich  dabei  stützte,  .sind 
allerdings  ausschliefslicb  auf  das  Auffiuden  von  Samen  im  Gefieder  von  Vögeln, 
welche  auf  dem  Lande  gefangen  wurden,  gemacht.  Während  der  Fahrt  gingen 
nur  wenige  Male  Kaptauben  an  die  Angel ; ich  erinnere  mich  jedoch  nicht,  in 
deren  Gefieder  gröfsere  Samen  gesehen  zu  haben,  wobei  ich  jedoch  bemerke, 
dafs  ich  diesem  Gegenstand  noch  nicht  dieselbe  Aufmerksamkeit  wie  nachher 
schenkte.  Später  haben  wir  Kaptauben  nur  selten  an  der  Küste  der  Uoyal-Bai 
gesehen.  Am  häufigsten  wurden  Früchte  und  Samen  im  Gefieder  des  grofsen 
Sturmvogels  (Ossifraga  gigantea  Gin)  beobachtet.  In  erster  Linie  waren  es  die 
Früchte  von  Acaena  ascendens,  welche  mit  ihren  vier  mit  Widerhäkchen  be- 
setzten Stacheln  ungemein  fest  haften.  Durch  direkte  Wrsuche  am  Vogelbalg 
habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dafs  diese  Früchte,  wenn  sie  sich  erst  euimal 
festgehakt  haben,  nur  unter  starker  Beschädigung  der  i’edern  oder  durch 
Ausreifsen  derselben  zu  entfernen  sind.  Es  genügt,  diese  Früchte  mit  einem 
leichten  Druck  über  das  Gefieder  hinwegzuführen,  um  dieselben  fest  einzuhaken. 
Im  Herbst,  also  zu  einer  Zeit,  wo  d.as  Brutgeschäft  beendigt  und  die  alten 
Vögel  bereits  wieder  fast  den  ganzen  Tag  auf  der  Nahrungssuche  vom  Lande 
entfernt  waren  und  erst  gegen  Abend  wieder  zum  Ausruhen  dahin  zurück- 
kehrten, habe  ich  dieselben  sehr  häufig  auf  der  Brust  fast  völlig  von  den 
Früchten  der  Acaena  ascendens  bedeckt  gesehen,  andererseits  aber  auch  beob- 
achtet, welche  Bemühungen  die  Vögel  machten,  um  das  Gefieder  von  diesen 
Anhängen  zu  befreien.  (In  gleicher  Weise  sah  ich  wiederholt  Seelcoparden, 
welche  zwischen  dem  Gras  am  Ufer  lagen  und  sich  dort  im  Schlafe  iimher- 
wälzten,  am  ganzen  Körper  von  diesen  Früchten  bedeckt).  Sehr  selten,  weil 
in  ihrem  Standort  beschränkt,  wurden  am  Gefieder  die  Früchte  von  Acaena 
laevigata  beobachtet,  welche  ganz  ähnliche  Haftorgano  besitzt,  jedenfalls  also 
auch  dem  Transport  durch  Tiere  selir  angepafst  ist.  Häufiger  dagegen  wurden 
noch  Samen  (Früchte)  von  Gras  (Poa  flabellata)  gefunden,  welche  in  ihren 
Grannen  ebenfalls  Haftorgane  besitzen.  Beim  Absuchen  von  anderen  Vögeln 
(hauptsächlich  Majaquous  aeriuinocti.alis  L.  und  Prion  furtur  Smith)  imch 
Schmarotzern  (Vogelläuseu  u.  a.)  habe  ich  ab  und  zu  auch  einmal  einen  Gras- 
samen beobachtet.  Diese  Tiere  graben  sich  nämlich  mit  Hülfe  des  Schnabels 
und  der  Zehen  Löcher  in  den  Boden  und  in  die  kleinen  Hügel  des  Toussock- 
gr.ases  zum  Nestbau ; bei  dom  Ein-  und  Ausschlüpfen  aus  den  Nestern  müssen 
dieselben  also  fortwährend  auf  das  innigste  mit  den  umstehenden  Pflanzen  in 
Berührung  kommen.  Da  die  Nestlöcher  dieser  Vögel  meist  sehr  feucht  sind, 
linden  sich  nicht  selten  im  Gefieder  sehr  festhaftemle  Erd-  (Torf-)  Klümpchen, 
welche  ab  und  zu  auch  einmal  einen  Samen  einschliefsen  mögen.  Es  könucn 
also  sehr  wohl  durch  diese  Vögel,  von  welchen  bei.spielsweise  der  grofse  Sturm- 
vogel als  ausgezeichneter  Flieger,  wie  vielfach  beobachtet,  weite  Strecken  durch- 
fliegt, Samen  verbreitet  werden.  Von  der  Kaptaube  habe  ich  von  einem  sehr 
glaubwürdigen  Beobachter  die  Mitteilung  gelesen,  dafs  einer  dieser  Vögel,  welcher 
gefangen  und  mit  Teer  gezeichnet  war,  mehrere  Tage  dem  Schiffe  folgte.  Ich 
möchte  in  Beziehung  auf  die  Verbreitung  der  Pflanzen  durch  Vögel  über  die 
autarktiseben  Inseln  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Punkt  hiulenken; 
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nämlich  auf  die  geringe  Artenzahl  der  Phanerogaraen  Süd-Georgiens  gegenüber 
denjenigen  der  Falklandsinseln  nnd  noch  mehr  des  Feueidands  einerseits  und 
anderseits  auf  die  Thatsache,  dafs  von  diesen  wenigen  Arten  eine  gröfsere  An- 
zahl (die  beiden  Acaena-Avten,  Gräser)  direkt  dem  Transport  durch  Tiere  an- 
gepafst  sind.  Anderer.seits  bin  ich  aber  der  Überzeugung,  dafs  bei  der  Ver- 
breitung der  Pflanzen  über  die  antarktischen  Inseln  das  Gletschereis  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielt.  Wenn  unmittelbar  neben  den  Gletschern  der  Magellan- 
strafse.  des  Feuerlandes  nnd  der  Nordostküsten  Süd-Georgiens  (auf  den  Seiten- 
moränen)  eine  sehr  üppige  Vegetation  gedeiht,  so  ist  es  doch  wohl  möglich, 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  .auch  Samen  der  umstehenden  Pflanzen  durch 
den  Wind  auf  den  Gletscher  und  in  dessen  Spalten  geweht  und  dort  vom  Eis 
eingeschlossen  werden.  Die  Entwicklungsfähigkeit  solcher  im  Eis  eingeschlossener 
Samen  dürfte  wohl  kaum  beeinträchtigt  werden.  Andererseits  unterliegt  es 
nach  den  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von  Gesteinsarten,  welche  nur 
durch  Eis  von  entfernten  Inseln  an  den  Fundort  transportiert  sein  konnten, 
keinem  Zweifel,  dafs  Gletschereis,  durch  die  Meeresströmung  fortgeführt, 
zuweilen  auch  an  der  Küste  entfernt  gelegener  Inseln  abgesetzt  wird.  Ein 
in  der  Royal-Bai  (Süd-Georgien)  gefundenes  Stück  einer  Art  Syenit-Granit  weist 
beispielsweise  auf  das  Feuerland  hin.  Dr.  St.  Will. 

* Aas  Argtentinien.  In  Band  X.  S.  244  teilten  wir  einen  Brief  des  Herrn 
Professor  A.  Seelstrang,  Ehrenmitgliedes  unsrer  Gesellschaft,  mit.  Derselbe 
schilderte  die  Reise  in  den  brasilianisch-argentinischen  Grenzgebieten,  wo  Herr 
Prof.  S.  als  Mitglied  der  Grenzkommission  verweilte.  Seitdem  haben  wir  fol- 
gende weitere  briefliche  Mitteilung  unsers  werten  Freundes  erhalten.  Dieselbe 
datiert  aus  Barraeöu  de  Campinas,  5.  Januar  1888.  Jene  komische  Militär- 
kolouie,  ans  der  ich  Ihnen  zuletzt  schrieb,  hatte  ich  noch  recht  lange  Zeit  zu 
studieren,  da  die  erwarteten  Lebensmittel  über  Gebühr  ausblieben.  Erst  am 
24.  Juli  brachen  wir  flufsaufwärts  auf,  um  uns  .ü'/»  Tage  lang  mühsam  zur 
Mündung  des  Pepir^  zurückzukämpfen.  Zur  Thalfahrt  hatten  5 Standen  genügt. 
Der  hochgeschwollene  Strom  machte  den  Gebrauch  der  Ruder  unmöglich.  Mit 
Stangen  wurden  die  Kanoes  am  Ufer  entlang  geschoben,  und  wenn  diese 
keinen  Grund  fanden,  was  meistens  der  Fall  war,  so  hlieb  als  einziges  Förde- 
rnngsraittel  das  Heraufziehen  an  und  unter  den  weit  flberhängenden,  zähen 
Büschen.  Mit  Axt  und  Waldmesser  mufsten  dieselben  in  genügender  Höhe 
durchschnitten  werden,  und  Unterzeichneter  befand  .sich  gröfstenteils  in  knien- 
der oder  gar  liegender  Position  auf  dem  Boden  des  Nachens.  Liefs  .aber  irgend 
eine  falsche  Bewegung  des  Steuers  den  Bug  in  die  .Strömung  hinaasweichen,  so 
nahm  uns  dieselbe  oft  einen  Kilometer  weit  hinab,  ebe  es  gelang,  der  rettenden 
Zweige  wieder  habhaft  zxi  werden.  Der  grofse  Salto  de  Mocou.ä  wurde  ver- 
hältnismäfsig  leicht  passiert,  wenn  auch  die  unterhalb  befindlichen  Strudel  den 
leichten  Kähnen  recht  gefährlich  erschienen  ; denn  ich  hatte  <lort  einen  Flaschen- 
zug angebracht,  so  dafs  zwischen  Ausladen  und  Heraufwinden  der  Böte  nur 
ein  halber  Tag  verloren  ging.  Die  dort  verbrachte  Nacht  war  poetisch  genug, 
auf  schmaler  Klippe  mitten  im  F.alle  selbst,  welcher  die  Felsen  in  rythmischein 
Zittern  erhält ; dichte  Nebel  wogten  auf  der  schäumenden  Fläche,  während  die 
waldigen  Uferhöhen,  über  den  Dünsten  auftaucheiul,  sich  scharf  und  doch  fast 
gespenstig  gegen  den  mondbeglänzten  Himmel  abzeichneten.  — Endlich  am 
3.  August  begann  die  Erforschung  des  Pepiry  Guazu  mit  ungefähr  40  Manu 
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und  14  canoas  zwischen  Brasilianern  und  Argentincrn.  Der  Flufs  wird  im 
Vertrage  zwischen  den  Kronen  von  Spanien  und  Portugal  (1750)  ausdrücklich 
als  schiffbar  bezeichnet ; doch  kehrten  die  ersten  demarcadores  (1755)  schon 
nach  wenigen  Meilen  verzweifelnd  um.  und  die  zweite  Expedition  (1779)  gab 
das  Vordringen  in  Böten  schon  an  der  Mündung  des  Pepiry  Mini  (107  km)  auf 
und  zog  den  noch  beschwerlicheren  Marsch  durch  den  verworrenen  Urwald  vor. 
Wir  drangen  mit  den  Lastkähnen  210  km  aufwärts,  und  mit  den  leichten  Ein- 
bäumen der  Messung  noch  bedeutend  weiter ; doch  ist  zw  ischen  diesem  Ringen 
gegen  ein  wildes  Waldwasser  und  selbst  der  geringsten  Schiffbarkeit  desselben 
ein  gewaltiger  Unterschied.  Auf  der  Strecke  von  der  Mündung  (210  km)  bis 
zur  Stelle,  wo  die  schwereren  Kälme  verlassen  wurden,  passierten  wir  303  Strom- 
schnellen und  13  grofserc  Fälle  (einer  von  11  m),  und  brauchten  dazu  die 
Kleinigkeit  von  fi2  Arbeitstagen!  Ich  möchte  den  Verkehr  auf  solchem  Flusse 
sehen.  Natürlich  war  nach  den  ersten  15 — 20  km  keine  Rede  mehr  vom 
Qebranch  der  Ruder;  Stangen  ersetzten  dieselben,  und  in  den  Schnellen  sprang 
einfach  die  ganze  Mannschaft  ins  Wa.sser,  das  im  Anfang  noch  recht  kalt  war. 
Meine  grofse  canoa  wurde  öfters  von  20  Mann  mehr  getragen  als  geschoben 
über  das  oft  keinen  Fufs  hoch  bedeckte  Geröll  und  Gestein.  Natürlich  gab  es 
dabei  eine  Menge  von  Verletzungen,  auch  Fieber  und  Rheumatismus  stellten 
sich  ein,  der  Proviant  in  den  Kähnen  verdarb  oder  ging  völlig  verloren  durch 
das  Umschlagen  derselben,  und  bald  waren  wir  auf  Bohnen.  Mandiokamehl 
(farilia)  und  getrocknetes  Salzfleisch  angewiesen.  Spirituosen  (so  notwendig  für 
solche  Arbeit)  und  Zucker  fehlten,  nur  schwarzer  Kaffee  hielt  die  Lebensgeister 
aufrecht.  Im  Anfänge  wurden  viel  Yacutingas  geschossen,  ein  schwarzer,  huhn- 
artiger Vogel  (aber  gröfser)  mit  weifsen  .Schwungfedern  und  einem  roten  Schopf, 
auch  gab  es  manchmal  ein  Reh,  welches  die  Hunde  zum  Schufs  in  den  Flufs 
jagten.  Von  Antas  und  Tigern  gab  es  nur  die  Fährten.  Später  ober  lieferte 
liöcbsteiis  die  Angel  einige  Fi.sche  zur  Abwechslung  auf  den  Tisch.  — Rechnen 
Sie  d.azu  noch  die  unglaublichen  Schwärme  von  Stechfliegen  (Mücken  giebt  es 
wenig)  und,  fast  noch  schlimmer,  Millionen  von  kleinen,  stachellosen  Bienen,  die 
oft  zu  Hunderten  auf  den  Händen  und  dem  Gesicht  den  Schweifs  aufsaugen  und 
dadurch  unausstehlichen  Kitzel  erregen  I Diese  Plage  w,ar  so  arg,  dafs  selbst 
die  Beobachtungen  mit  den  Instrumenten  schwierig  wurden,  und  ich  des  Tages 
nur  im  dicht  geschlossenen,  halbdunkeln  Zelte  arbeiten  konnte.  Glücklicher- 
weise waren  die  Nächte  kühl  und  höchstens  von  polvorin  gestört,  einer  Stech- 
fliege von  der  Oröfse  eines  feinen  Pulverkornes,  die  selbst  in  die  Kleidung  und 
unter  die  Bettdecken  dringt.  — Schön  dagegen,  um  mit  der  Tierwelt  abzu- 
schliefsen.  waren  die  prächtigen  Schmetterlinge,*)  die  oft  zu  T.ausenden  sich  über 
dem  Wasser  tummelten  und  haschten,  oder  zu  grofsen  Blumenbeeten  gruppiert 
auf  den  Uferfelseu  saf.seu  mit  dem  glänzenden  Flügclschmucke  kokettierend,  wie 

*)  Herr  Professor  Seelstrang  hatte  einen  dieser  Schmetterlinge  in  den 
Brief  gelegt.  Der  .Schmetterling  wurde  der  stadtbrernischeu  Sammlung  für 
Naturgeschichte  überwiesen.  Herr  D.  Alfkeu  teilte  nun  darüber  folgendes 
mit:  ,Der  Schmetterling  ist  eine  Nymphalide,  sie  steht  in  der  Nähe  unseres 

Schillerfalters  Apalura  Iris  L.  und  heilst  Prepona  Meander  Cr.  ((J);  in  der 
Sammlung  des  Museums  flndet  er  sich  noch  nicht.“"  Herrn  Prof.  S.  sei  hiermit 
für  diese  Gabe  an  die  städtischen  Sammlungen  freundlicher  Dank  gesagt. 

D.  Red.  ' 
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der  Pfan  »ein  Rad  schlägt.  Zahm  ohne  gleichen  konnte  ich  häufig  6 — 8 Stück 
auf  einmal  aus  einer  solchen  Gruppe  mit  den  Fingern  herausheben,  und  sie 
flogen  nicht  einmal  fort,  wenn  ich  sie  dann  zart  wieder  niedersetzte.  Land- 
schaitliche  Schönheit,  wie  Flufs  und  Wald  sie  doch  gewöhnlich  bieten,  konnte 
ich  kaum  entdecken.  Da.»  Auge  gewöhnt  sich  schnell  an  die  eintönige  Mauer 
des  steil  aufstcigenden  üferwaldes,  aus  dem  selten  einzelne  malerische  Gruppen 
heraustreten,  da  alles  zu  dicht  verfilzt  ist,  und  die  Krümmungen  des  Flusses 
sind  so  kurz,  dafs  nur  mit  Hilfe  des  weichenden  Nebels  jene  zarte  Luft  Per- 
spektive hervorgebracht  wird,  die  unsre  deutschen  Waldlandschaften  so  zauber- 
haft anziehend  macht.  In  der  ganzen  Zeit  habe  ich  nicht  einmal  Lust  gehabt 
zum  Zeichnen.  Am  15.  Oktober  also  hörte  unsre  Schiffahrt  auf,  und  die 
Messung  wurde  in  einer  den  Flufs  entlang  äusgehaucnen  Picada  fortgesetzt. 
Es  ist  ein  Klettern  und  Fallen,  ein  Stolpern  und  Gleiten  über  Felsen  und  lose 
Steine,  Baumwnrzeln  und  gefallene  Urstfimmc,  ein  Durchwaten  von  schlammigen 
Bächen  und  ein  so  bodenloser  allgemeiner  Kot.  wie  es  gar  nicht  zn  beschreiben. 
Bald  gab  ich  den  Scherz  auf,  ritt  auf  sicherem  Esel  von  Lager  zu  Lager  und 
rechnete  die  Resultate  der  Operationen,  welche  die  Herren  Adjutanten  ans- 
führten. Endlich  am  7.  November,  also  gute  3 Monate  seit  dem  Anfbruch  von 
der  Mündung,  langten  wir  hier  an  den  Quellen  des  Flusses  an  (Gesamtentfernung 
249  km)  und  atmeten  froh  auf  beim  Anblick  einer  Lichtung  von  etwa  UK)  in 
im  Geviert.  Welch  gewaltiger  Räumt  Die  hier  errichteten  Proviantmagazine 
(aus  gespaltenem  Holze  der  arancaria  brasilcnsis)  enthielten  nur  Bohnen, 
Speck  u.  a.,  doch  keinen  der  kleinen  Genösse  des  Lebens,  wie  Wein,  Ein- 
gemachtes oder  Konserven ; aber  zum  Glück  kann  ich  Schlachtvieh  ans  einem 
Indianerdorfe  beziehen,  das  nur  6 Tagemärsche  entfernt  liegt,  habe  also  frisches 
Fleisch,  wenn  auch  oft  kein  Salz.  — Von  hier  bin  ich  das  Waldgcbirg  nord- 
wärts hinahgestiegen  bis  zum  Punkte,  wo  der  S.  Antonio  vergleic.hungswcise 
schiffbar  wird  (30  km),  habe  canoas  gebohlt,  wobei  ein  Arbeiter  vom  Tiger 
getötet  wurde,  und  meinen  ersten  Adjutanten  zur  Erforschung  dieses  Flusses 
entsandt.  Ich  selbst  aber  stelle  hier  oben  (900  m)  die  Wasserscheide  zwischen 
beiden  Stromgebieten  fest,  ein  langsames  Geschäft,  welches  noch  durch  die 
Regenzeit  sehr  verzögert  wird,  und  hoffe  in  14  Tagen  den  messenden  Teil 
meiner  Sendung  beendigt  zu  haben.  Dann  steht  mir  freilich  ein  14tägiger 
Ritt  nach  dem  Städtchen  Palmas  bevor  auf  einer  ob  ihrer  Grundlosigkeit 
berüchtigten  Picada.  Dort  soll  der  offizielle  Bericht  ausgearheitet  und  unter- 
zeichnet werden : also  4 — (i  Wochen  Aufenthalt  in  einem  Flecken  auf  der  Höhe 
des  jammervollsten  polnischen  Dorfes : Schmutz,  Schweine  und  Fieber.  Von 
dort  endlich  geht  es  über  Curitiba  nach  Paranaguä  oder  Rio  mit  der  Eisen- 
bahn, und  auf  Dampfer  nach  Buenos-Aires.  wo  ich  Ende  März  einzut  reffen 
hoffe,  und  wo  dann  noch  die  Pläne  auszuarbeiteu  sind.  Auch  das  nimmt  wohl 
noch  3 — 4 Monate  in  Anspruch;  was  später  geschieht,  weifs  ich  nicht.  Gesund- 
heit leidlich : etwas  Fieber  mul  Ulieumatismu».  Ihr  aufrichtiger 

A.  S e c 1 s t r a n g. 

Uawsons  Yukon-Expeditioil.  In  dem  kanadischen  Summarj-  Report  of 
tlie  operations  of  the  geological  and  Natural  Histnry  Survey  für  das  Jahr  1887 
und  in  einem  von  einer  Karte  begleiteten  Aufsatze  der  Science  hat  Dawsou 
einige  nähere  Mitteilungen  über  die  Ergebnisse  seiner  vorjährigen  Forschungs- 
reise gemacht.  Das  Land  fällt  im  allgemeinen  nach  Nordwesten  ab,  von  der 
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Wasserscheide  zwischen  Stikine-  und  Deaseflufs  mit  2730  Fufa  nnd  zwischen 
Liard  nnd  Pelly  mit  3150  bis  zu  1550  Fufs  am  Zusamraenfluls  des  Pelly  nnd 
und  Lewes.  Die  geologischen  Verhältnisse  zeigen  eine  grofse  Obcreinstimmnng 
mit  den  weiter  südwärts  beobachteten.  Wie  auf  der  Linie  vom  Skeeua-Flufs 
bis  znm  Peace-Flufs,  weiche  Dawson  im  Jahre  1879  beging,  so  läfst  sich  anch 
auf  der  Linie  Stikine-,  Dease-  und  Liard-Flufs,  mindestens  3<X)  Meilen  nörd- 
licher, dieselbe  Schichtenfolge  feststellen.  Das  Köstengebirge  besteht  aus  gra- 
iiitischem  Gestein,  ostwärts  folgen  ausgedehnte  paläozoische  Schichten,  die  von 
einzelnen  Granitkernen  unterbrochen  werden.  Aufserdem  wurden  einzelne  Kreide- 
und  Tertiärbecken  von  geringer  Ausdehnung  angetroffen.  Sehr  verbreitet  waren  die 
Spuren  ehemaliger  Vergletscherung.  Gletscherschrainme  und  Schliffe  fanden  sich 
nicht  nur  in  den  Thalsohlen,  sondern  auch  auf  Erhebnngen  von  mehreren  hundert 
Fufs;  dieselben  schienen  eine  dem  allgemeinen  Abfall  des  Landes  entsprechende 
nordwärts  gerichtete  Bewegung  des  Eises  anzudenten.  Vielfach  wurden  auch 
ansgeprägte  Terrassen,  mitunter  in  beträchtlicher  Höhe  an  den  Bergabhängen 
wahrgenoinmen.  Seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hatte  Dawson  auf 
das  Vorkommen  von  Gold  gerichtet.  Während  der  Ertrag  der  Cassiare-Minen 
am  Dease-See,  welche  im  Jahre  1874  entdeckt  wurden,  sich  jährlich  verringert 
und  gegenwärtig  nur  etwa  15  Goldgräber  dort  ihr  Heil  versuchen,  ist  seit  188Ü 
das  Yukon-Gebiet  von  einer  jährlich  wachsenden  Schaar  von  Goldgräbern  be- 
sucht worden.  Im  letzten  Sommer  waren  es  etwa  2.50,  von  denen  100  im 
Lande  überwinterten,  in  diesem  Sommer  dürfte  ihre  Zahl  leicht  auf  500 
steigen. 

Eine  ethnographische  Sanimlnng  aus  Aiasba.  Das  Museum  for  Natnrai 
History  in  Newyork  hat  eine  reiche  etimograpbischc  Sammlung  erworben, 
welche  Leutnant  Emmons  während  eines  fünfjährigen  Aufenthalts  unter  den 
Tlinkit  zusammeugebracht  batte.  Nach  einem  Bericht  in  der  Science  enthält 
diese  Sammlung  sehr  wertvolle  Stücke;  überdies  ist  sie  eine  sehr  willkonunene 
Ergänzung  der  in  dem  gleichen  Museum  anfljewahrten  grofsen  PoweU'schen 
Sammlung,  welche  wesentlich  Gerätschaften  der  Haidas  nnd  Tsimschian  enthält. 


Geographische  Litteratur. 

Europa. 

* Forschnngenznr  deutschen  Landes-  und  Volkeskunde 
im  Aufträge  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
von  Deutschland,  herausgegeben  von  Profes.sor  Dr.  A.  Kirchhoff.  Stutt- 
gart, J.  Engelhorn.  1887.  2.  Bd.  4.  und  5.  Heft.  Das  4.  Heft  der 

eben  genannten  Publikation  enthält  eine  sieben  Bogen  starke  mit  einer 
Karte  und  mehreren  Figuren  versehene  Abhandlung  von  Dr.  A.  Hettner 
über  den  Gebirgsbau  und  die  Oberfläch  eiigestaltung  der 
sächsischen  Schweiz.  Die  Arbeit,  welche  einen  vorzugsweise  geologischen 
Charakter  trägt,  mufs  uni  so  willkommener  sein,  als  bisher  nur  eine  einzige 
eingehendere  Darstellung  dieses  interessanten  Gebietes,  herrührend  von  dem 
früheren  Konimundanten  des  Königssteins,  August  von  Gutbier,  (I.eipzig  1858) 
vorhanden  war.  Nach  einer  orographischeu  und  geologi.schen  Übersicht  spricht 
Herr  Hettner  zunächst  von  der  Gliederung  und  Lagerung  der  sächsischen  Kreide- 
bildungen, von  der  liUusitzer  Granitüberschiebung  und  der  erzgebirgisebeu 
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ßruchlinie  und  der  Bildung  der  vorkonimenden  Basaltkegel.  Darauf  erläutert 
er  den  Bau  der  sächsischen  Schweiz,  die  quaderförmige  Absonderuug  der 
Gesteinshildungcn  und  die  Verwitterung  und  Abtragung,  welche  in  diesem 
Distrikte  in  so  reichem  Mafse  stattgefunden  hat.  Fernerhin  erörtet  er  den 
Ursprung  und  die  Anordnung  der  Gewä.sscr,  die  Entstehung  und  Ge.slaltnng 
der  Thäler,  sowie  die  Form  der  Felswände  und  der  Ehenhciten  („Plateaus*  ). 
Nachdem  weiterhin  die  verschiedenen  Perioden  der  Erosion  beleuchtet  worden 
sind,  schliefst  die  Abhandlung  mit  einer  rekapitulierenden  D.arstellung  von  der 
Individualität  der  sächsischen  Schweiz , insonderheit  von  dem  Einilufs  der 
Oberflächengestalt  auf  die  Bewohner.  Der  Verfasser  weist  nämlich  darauf  hin, 
dafs  den  letzteren  aufser  Land-  und  Forstwirtschaft  noch  mehrere  andre 
Nahrungsquellen  zu  Gebote  stehen;  diese  bestehen  einerseits  in  der  Ausbeute 
und  Bearbeitung  des  als  Bauraateri.il  und  für  Bildhauerzwecke  gesuchten 
Quader.sandsteins,  anderseits  in  dem  starken  Fremdenverkehr,  der  Huuderleu. 
wenn  nieht  Tausenden  lohnenden  Erwerb  gewährt.  Den  Einflufs.  den  die  Natur 
der  sächsischen  Schweiz  auf  die  geschichtliche  Entwickelung,  den  Charakter 
und  das  geistige  Leben  der  Bewohner  sicherlich  .lusgeübt  hat,  verfolgt  aber 
der  Verfasser  nicht,  weil  dieser  nach  seiner  Meinung  „zu  fein,  und  seine  Er- 
kenntnis zu  schwierig  sei,  als  dafs  sie  sich  wie  eine  reife  Frucht  vom  Wege  aus 
pflücken  liefse.“ 

Das  5.  Heft,  welches  nur  41  Seiten  umfafst,  bietet  eine  historisch-geo- 
graphische Untersuchung  von  Professor  Dr.  H.  J.  Bidermann  (in  Graz)  über 
neuere  slavischc  Siedelungen  aut  s ü d d en  t sch  em  B od  e u.  Die- 
selbe hat  Anspruch  auf  die  Aufmerksamkeit  aller  derer,  welche  sich  für  die 
ethnographischen  Verschiebungen  im  Südo.sten  des  deutschen  Sprachgebiets 
interessieren,  denn  sie  zeigt  an  der  Hand  historischer  Dokumente,  d.ifs  hier 
seit  dem  Beginn  des  IIJ.  Jahrhunderts  das  slavische  Bevölkerungselement  „durch 
Zuzüge  von  auswäits  eine  Verstärkung  erfahren  hat.  deren  N.ichwirkungen  sich 
noch  gegenwärtig  geltend  machen.“  Der  Herr  Verfasser  führt  uns  ini  Speziellen 
nach  den  Provinzen  Istrien,  Görz-Gradiska,  Krain,  Steiermark  und  Nieder- 
österreich; er  erörtert  in  jedem  einzelnen  Falle  zunächst  die  deutsche  Ver- 
gangenheit und  geht  dann  dazu  über  nachzuwei.seu,  wann,  wo  und  in  welchem 
Umfange  sich  jene  slavischeu  Zuzügler  als  Tschitscheu,  Altkroaleu,  Morlaken, 
Zengger  Uskoken,  Slovenen,  Serben  und  Czechen  niedergelassen  haben.  IKifs 
der  tüchtigen  Abhandlung  keine  Karte  beigegeben  ist,  müssen  wir  als  einen 
empfindlichen  Mangel  bezeichnen.  A.  0. 

— Heft  6.  Siedlungsarten  in  den  II  och  alpen,  von 
Dr.  Ferdinand  Löwl,  Professor  an  der  Universität  Czernowitz.  Stuttgart. 
Engelhorn.  1888.  Verfasser  suchte  die  Wohnstätten  im  Hochgebirge  nach 
orologischen  Kennzeichen  zu  sondern  und  in  einer  Ueihe  von  Thälern  vergleich- 
bare Werte  für  die  untercchiedenen  Siedlungsarten  zu  gewinnen.  Die  er.ste 
Aufgabe  liefs  sich  im  Anschlu.s.se  an  die  Arbeit  des  Verfassers  über  Thalbildung 
erledigen;  die  zweite  erheischte  die  Verknüpfung  der  an  Ort  und  .Stelle  — in 
den  Schieferalpen  zwischen  Besehen  - Scheideck  und  Krimler- Tauern  — ge- 
sammelten Beobachtungen  mit  den  Ergebnissen  der  jüng.sten  Volkszählung  (von 
1885).  Dreierlei  setzt  jede  dauernde  Niederlassung  im  Hochgebirge  voraus: 
erstens  einen  gesicherten  Ort  für  die  Gründung  der  Heimstätte,  zweitens  Er- 
werbsquellen für  den  Ansiedler,  drittens  eine  nie  oder  doch  nur  an.snahmsweise 
unterbrochene  Zugänglichkeit.  Der  Verfasser  unterscheidet  nach  der  Bodeu- 
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bildung  folgende  Sicdluiigsarten : Halden-,  Schnftkegel-,  Becken-,  Staffel-,  Boden-, 
Torrnssen-,  Leisten-,  Hang-  und  Rundhöckcr-Siedlungen.  Die  gröfsere  Zahl  der 
AiiMiodlnngen.  — nach  einer  für  18  Thäler  gegebenen  Übersicht,  — kommt  auf 
Schutlkogel-,  die  hänfigsten  sind  nächsidein  die  Hang-Siedlnngen.  Verfasser 
giebt  dafür  folgende  Erklärung : ..In  einem  so  niederschlagreichen  Gebirge  wie 

den  Aliicii  können  sieb  die  Tbalwände  nicbl  lange  als  geschlossene  Flächen 
erhalten.  Das  Regenwassor,  welches  über  sie  abläuft,  spült  Rillen  aus,  die  sich 
nach  nuten  bin  vereinigen  und  so  die  Entstehung  von  Trichterthälchen  anbahnen. 
Sobald  aber  ein  Gehänge  von  solchen  Tobeln  durchfurcht  wird,  erfolgt  die  Ab- 
fuhr des  Gebirgssebuttes  beinahe  nur  noch  durch  die  Klammen,  welche  aus  den 
weiten  Sammelbecken,  den  Karen,  in  das  Hauptthal  hinabziehen.  Der  schmale 
Saum  von  Stnrzhalden.  welcher  den  Fufs  der  Thalwände  verhüllt,  wird  daher 
au  der  Mündung  der  Seitengräben  von  weit  vorspringenden  Schuttkegeln  unter- 
brochen. Die  Tobeldeltas  eignen  sich  in  der  Regel  vortrefflich  zur  Be.siedelung. 
Sic  sind  erstens  viel  sanfter  geböscht  als  die  Sturzhalden,  bestehen  zweitens 
nicht  wie  diese  ans  ungemischtem,  grobem  Gehängschutte,  sondern  auch  aus 
feinerem  Gruse  und  selbst  ans  erdigen  Massen  und  ermöglichen  drittens  durch 
den  periklinen  Abfall  eine  Berieselung  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  dem  durch 
die  Klamm  her.abrinnenden  Wasser.  Zu  diesen  drei  schon  in  der  Bildungsart 
gegebenen  Vorzügen  gesellt  sich  noch  eine  klimatische  Begünstigung  von  hohem 
Werte.  Wie  dem  Thalbache,  so  ist  der  Rücken  mächtiger,  hoch  ansteigender 
Schuttkegel  auch  den  kalten  Luftschichten  entzogen,  die  sich  im  Herbste  und 
Winter  auf  dem  Boden  schlecht  ventilierter  Thäler  ansammeln.  Hann  machte 
uns  in  seiner  grofsen  Arbeit  über  die  Temperaturverhältnisse  der  österreichischen 
Alpenländer  mit  einem  lehrreichen  Beispiele  bekannt:  Die  Wasserscheide  des 
l’usterthales  trägt  einen  der  nördlichen  Thalwand  entstammenden  Schuttkegel, 
auf  de.ssen  Rücken  das  Dorf  Tohlach  und  an  dessen  Rande.  77  m tiefer,  der 
Weiler  Grätsch  liegt.  Der  Höhenunterschied  von  77  m reicht  hin,  die  bekannte 
Erscheinung  der  Temperatnrumkehr  hervorznrufen  und  das  Januarmittel  von 
Tobl.aeb  um  2“  C.  über  das  von  Grätsch  zu  erhöhen.  Wie  Toblach,  so 
streben  im  Gebirge  auch  viele  andre  Dörfer,  Weiler  und  Einschichten  ohne 
Rücksicht  auf  die  Erschwerung  des  Verkehrs  den  Wurzeln  der  Schnttkegel  zu, 
uni  der  Strablungskälte  des  Tbalgrundes  zu  entrinnen  und  gleichzeitig  — wenn 
es  sich  um  die  Nordseite  des  Thaies  handelt  — besser  und  länger  besonnte 
Flächen  auf/.usiichen.  Der  ökonomische  Wort  eines  Schuttkegels  hangt  natürlich 
von  der  Oesteinsbeschaffenheit  des  Sammelgebietcs  ab.  Unter  sonst  gleichen 
Um.ständen  steht  er  in  verkehrtem  Verhältnisse  zur  Länge  der  schuttliefernden 
Erosion  furche.  Entwickelte  Seitenthäler  besitzen  kräftige  Wasserlänfe,  welche 
die  Seigerung  der  Geschiebe  besorgen,  die  feineren  Sinkstoffe  in  den  Hanptbach 
scbweunncn  und  vor  ihrer  Mündung  nur  den  groben  Schotter  ablagern.  Je 
unentwickelter,  je  kürzer  und  steiler  ein  Trichterthälchen  ist,  desto  leichter 
wird  der  im  Kare  aufgespeicherto  Detritus  durch  heftige  Regengüsse  als 
Schlämmst roiu  oder  Mubre  durch  die  Klamm  binabgewälzt.  Da  das  Wasser  im 
Schlamme  gebunden  ist  und  keine  Seigerung  bewirken  kann,  bleiben  am  Aus- 
gange des  Grabens  auch  die  feineren,  erdigen  Stoffe  liegen:  die  Tobel  düngen 
ihre  Schnttkegel.  Für  <lie  menschlichen  .Siedelungen  wird  dieses  gewaltthätige 
Meliorationsverfahren  sehr  oft  verhängnisvoll,  der  Grund  und  Boden  aber  kann 
dabei  nur  gewinnen.  Wie  die  Polder  und  Marschen  dos  Nordseestrandes,  so 
bieten  auch  die  Schutt-  und  Muhrkegel  des  Hochgebirges  in  der  einen  Hand 


Digitized  by  Coogle 


— 340  — 


gesteigerten  Ertrag,  in  der  andren  gesteigerte  Gefahr.  Hier  wie  dort  hat  der 
Mensch  den  Kampf  aufgenommen  nnd  unverzagt  bestanden.  So  oft  ihm  Feld 
und  Haus  verranhrt  werden,  so  oft  ergreift  er  wiederum  Besitz  von  dem  ver- 
jüngten Grunde.“ 

Unter  steter  Rücksichtnahme  auf  seine  allgemeinen  Ausführungen  werden 
die  merkwürdigen  Siedlungsverhältnisse  im  Ötz-  und  Schnalser-Thal  von  dem 
Verfasser  einer  besonderen  Betrachtung  unterzogen. 

§ Siebenbürgen.  Reisebeobachtnngen  nnd  Studien.  Nach  Vorträgen  von 
G.  von  Rath,  Geheimer  Bergrat  und  Professor  in  Bonn.  2.  Ausgabe.  Heidelberg 
C.  Winter,  1888.  In  dieser  an  geographischen  und  historischen  Darstellungen 
reichen  Schrift  wird  uns  wohl  am  meisten  das  iuteressiren,  was  der  Verfasser  vom 
verlassenen  Bruderstamm,  den  Siebenbürger  Sachsen,  ihrer  Bedrückung  und  Be- 
drängnis durch  das  Magyarentum  erzählt. 

Asien. 

Nordenskjöld,  A.  E.  Den  första  pä  verkliga  jaktagelsergrundade  Kart a 
öfver  norra  Asien.  Ymer  1887.  Zwei  im  Archiv  zu  Stockholm  befindliche 
handschriftliche  Kartenzeichnungen  erwiesen  sich  bei  näherer  von  Nordenskjöld 
vorgenommener  Prüfung  als  Kopien  der  ältesten  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründeten  Karte  über  das  nördliche  Asien.  Da  das  Original  selbst  verloren 
gegangen  ist,  hat  Nordenskjöld  von  diesen  Kopien  Photolithographien  anfertigen 
lassen,  die  er  hier  mit  einleitenden  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Karto- 
graphie des  nördlichen  Asiens  veröffentlicht.  Nach  Schweden  sind  diese  inter- 
essanten Kopien  durch  eine  unter  der  Vormnndschaftsregierung  Karls  XI.  im 
Jahre  lß<58  an  den  Zaren  Alexei  Michailowitsch  gerichteten  Gesandtschaft 
gekommen.  Im  Gefolge  des  Gesandten.  Fritz  Cronman,  befand  sich  ein 
Festungsingenieur  das  Johansson  Prytz,  welcher  die  ihm  zur  Ansicht  mitgeteilte 
Karte  über  das  Grofsfürstentum  Sibirien  heimlich  kopiert  hat.  Von  den  beiden 
Kopien  ist  die  eine  koloriert,  wie  es  scheint,  nur  des  gefälligen  Aussehens 
halber.  Im  übrigen  stimmen  beide  bis  auf  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
in  der  Angabe  des  Mafsstabes  und  bis  auf  einige  kleinere  unbedeutende 
Abweichungen  mit  einander  überein.  Auf  dem  Titel  der  Karlen  ist  die  Jahres- 
zahl 717(i  angegeben  (nach  der  damals  in  Rufsland  üblichen  Weise  vom  Jahre 
der  Erschaffung  der  Welt,  .0.008  vor  Chr.  angerechnet.)  Als  Verfa.sser  nennt 
sich  der  Woiwode  Peter  Iw:»nowitsch  Gudenow  (Godunow)  aus  Tobolsk.  A.  K. 

Alfred  Marche,  Luton  et  Palouan.  Mit  68  Holzschnitten  und 
2 Karten.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1887.  Das  Buch  enthält  die  populäre,  durch 
meist  gute  Holzschnitte  unterstützte  Darstellung  einer  Reise,  welche  A.  Marche 
während  der  Jahre  1879 — 8.Ö  im  Aufträge  des  französischen  Kultusministeriums 
zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher  und  ethnographischer  Sammlungen  unter- 
nommen hatte  und  wobei  es  dem  Verfasser  gelang,  anfser  vielen  bekamiten 
Gegenden  einige  weniger  bekannte  Gebiete  aufzusuchen  und  zu  erforechen. 
Von  Singapore  ans  wandte  sich  A.  Marche  zunächst  in  die  Provinz  Perak  auf 
der  Halbinsel  Malakka,  hauptsächlich  um  den  merkwürdigen  Volksstamin  der 
Orang-Sakai  kennen  zu  lernen.  Darauf  begab  er  sich  nach  Manila,  der  Hauptstadt 
der  Philippinen,  wo  er  Gelegenheit  zu  mannigfaltigen  Studien  hatte.  Von  da  ging 
es  nach  der  sogenannten  Contracosta.  nach  den  nordwestlichen  Provinzen  Lutons 
und  den  Inseln  Marinduque  imd  Catänduanes.  Schliefslich  besuchte  er  die 
langgestreckte  Insel  Palouan  Mindanao,  die  Sulu-  und  die  Camianes-lnseln.  Die 
Erzählung  dieser  ausgedehnten  Reise  ist  gut  geschrieben  und  bietet  manches  Neue. 

A.  0. 
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Afrika. 

Daniel  V e.  t h s Reizen  in  Angola,  voorafgegaan  door  eene  scheta  van 
zijn  leven.  Bewerkt  door  Dr.  P.  J.  V e t h,  Oud-Hoogleeraar,  Eervoorzitter  van 
het  Nederlandsch  Aardrijkskundig  Genootschap,  en  Joh.  F.  Snellemann,  Ond-lid 
der  Expeditie  naar  Midden-Samalra.  Met  platen  en  een  Kaartje.  Haarlem, 
H.  D.  Tjeeuk  Willink,  1887.  Ingenienr  Daniel  Veth,  dem  der  Vater,  Professor 
Veth,  hier  durch  Herausgabe  seiner  Biographie  und  der  Berichte  über  seine 
letzte  afrikanische  Reise  ein  Ehrendenkmal  stiftet,  starb  am  19.  Mai  188Ö  am 
F’ieher  in  Kalahangka  unweit  Benguella,  als  ein  Opfer  wissenschaftlicher 
Forschung.  Eine  edle  für  die  gewählte  Aufgabe  der  Durchforschung  Afrikas 
von  der  portugiesischen  Westküste  bis  zum  Transvaalgebiet  wohl  befähigte  und 
vorbereitete  Kraft  ging  in  Veth  verloren.  Durch  seine  mehrjährigen  Reisen 
und  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  Sumatra  hatte  er  sich  einen  Namen  gemacht; 
nach  seinem  Vaterlande  zurückgekehrt,  richtete  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
in  den  Kohlenlagern  von  Ombilin  auf  Sumatra  steckenden  Schätze  und  arbeitete 
Pläne  für  die  zwcckmäfsigste  Art  und  Weise  der  Ausbeutung  derselben  aus. 
Den  Bemühungen  Veths  war  hanptsächlich  der  glänzende  Erfolg  der  nieder- 
ländischen Kolonial-Ausstellung  1883  in  Amsterdam  zu  danken.  Die  Ver- 
wirkhehung  seiner  Pläne  in  betreff  der  Ombilin-Kohlenlager  verzögerte  sich,  da 
wohl  mancherlei  Interessen  dabei  im  Spiele  waren  und  so  unternahm  denn  Veth 
mit  Unterstützung  der  Amsterdamer  geographischen  Gesellschaft  und  verschiedener 
Gönner  eine  afrikanische  Reise,  deren  Zweck  und  Plan  er  am  12.  April  1884 
in  einer  allgemeinen  Versammlung  der  Gesellschaft  entwickelte.  Es  handelte 
sich  in  erster  Linie  darum,  die  niederländischen  Stammverwandten  in  der 
portugiesischen  Provinz  Mossamedes,  die  neue  Boeren-Kolonie  Humpata,  welche 
ira  Sommer  1883  Dr.  A.  von  Danckelman  auf  seinen  Reisen  kennen  lernte,*)  und 
welche  schon  ein  Jahr  früher  der  englische  Lord  Mayo  auf  seinen  Dfrikanischen 
Jagd-  und  Forschungstouren  berührt  hatte,  zu  besuchen,  sodann  ostwärts  den 
mittleren  Lauf  des  Cubango  zu  erforschen,  von  da  nordöstlich  zum  Cnondo 
vorzudringen,  endlich  weiter  zum  Zambesi  und  zur  Transvaal-Republik  zu 
gelangen.  Indem  Veth  die  mannichfaltigen  Aufgaben,  welche  auf  dieser  Reise 
zu  lösen  näher  darlegte,  betonte  er,  dafs  es  ihm  hauptsächlich  darauf  an- 
komme, möglichst  genaue  Ortsbestimmungen  zu  machen.  Es  ist  bekannt,  wie 
sehr  es  daran  noch  heute  mangelt  und  abgesehen  von  den  mancherlei  sonst  zu 
erwartenden  Ergebnissen,  wäre  die  Reise  Veths,  wenn  glücklich  dnrehgeführt, 
schon  deshalb  von  hohem  Wert  für  die  afrikanische  Geographie  gewesen. 
Leider  wurde  sie  aber,  nach  mancherlei  Mifsgeschick,  wie  gesagt,  durch  Veths 
Tod  in  ihren  ersten  Stadien  al)gebrochen.  Die  Ausrüstung  an  wissenschaft- 
lichen Instrumenten,  Geräten,  Gewehren  und  Munition  war  reich ; bemerkenswert 
war  die  Mitnahme  einiger  ostindischer  Ponies,  die  sich,  wie  es  scheint,  in 
Afrika  gut  akklimatisierten  und  von  Veth  als  Reitpferde  benutzt  wurden. 
Leider  war  nun  aber  das  ge,sarate  Gepäck  so  umfangreich  geworden,  dafs  die 
beiden  Begleiter,  welche  als  Jäger  und  Sammler  angenommen  waren, 
L.  J,  Goddefroy  und  P,  J.  van  der  Kellen,  mit  dem  D,  „Africaan“  nach  Banana 
vorausgehen  mnfsten,  während  Veth  sich  einen  Monat  später  auf  einem 

•)  Vergl,  .Deutsche  geographische  Blätter*  Band  VII  auf  S.  .31  u.  ff.  den 
Aufsatz  Dr,  A,  von  Danckelmanns : ein  Besuch  in  den  portugiesischen  Kolonien 
Südwestafrikas, 
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Woermann-Dampfer  mit  dem  Rest  des  Gepäcks  einschiffte  und  da  dieses  Schiff 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Küslenpfätzen  mit  teilweise  langem  Aufenthalt  an- 
legte, 53  Tage  später  als  seine  Gefährten  in  Banana  ankam.  Hier  traf  er  mit 
der  Expedition  des  Leutnant  Schulz  zusammen,  der  einige  Monate  später  in 
San  Salvador  starb.  Der  portugiesische  Dampfer  ,('abo  Verde“  brachte  die 
inzwischen  durch  einen  Diener  verstärkte  Expedition  Veths  zunächst  über 
Ambriz  nach  Luanda,  Catumbella,  Benguella.  wo  sie.  wie  schon  in  Banana,  von 
Landsleuten,  den  Vertretern  der  .Nieuwo  afrikaansche  Handelsvennoot.schap*, 
aufs  Freundlichste  aufgenominen  wurden,  sodann  weiter  nach  Mossamedes. 
Nach  dreitägigem  Aufenthalt  reiste  Veth  mit  einer  Anzahl  Boers,  die  ihn  in 
verständlichem  afrikanisch-holländisch  begrüfst  hatten,  von  llumpata  zu  l’ferde 
zunächst  nach  Hnilla,  wo  eine  katholische  Missionsstation  besteht,  dann  weiter 
nach  Humpata,  wo  ihm  die  Boers  einen  herzlichen  Empfang  bereiteten.  11  Tage 
verweilte  Veth  in  der  Gegend  und  brach,  nachdem  die  nötige  Zahl  von  Zug- 
ochsen zusammengekanft  waren,  zunächst  wieder  auf  einem  Umwege  durch  die 
Chella-Berge  nach  Mossamedes  auf,  um  seine  Gefährten,  Wagen  und  Gepäck 
zu  holen.  Die  Wagenreise  der  Expedition  von  Mossamedes  nach  Humpata  war 
von  ernsten  Widerwärtigkeiten  verschiedener  .Art  begleitet  und  dauerte  20  Tage. 
Hier  erkrankte  Vetb  nach  einiger  Zeit,  erholte  sich  aber  wieder  etwas.  Sein 
Gehülfe,  van  der  Kellen,  schlofs  sich  der  Reise  einer  Kommission  an,  welche 
mit  Unterstützung  der  portugiesischen  Regierung  nach  dem  Cubango  geschickt 
wnrde,  um  für  die  Boers  geeigneteres  Ansiedlungsland,  als  sich  in  Humpata 
bot,  auszusueben.  Die  Kommission  richtete  nichts  aus,  indessen  wurden  auf 
dieser  Reise,  wie  in  Humpata.  einige  Sammlungen  znsammengebracht.  Nun 
beschlofs  Veth,  obwohl  noch  schwach,  einen  Zug  durch  die  Provinz  bis  nach 
Benguella.  zur  Küste,  zu  unternehmen,  teils  um  Aufnahmen  zu  machen,  teils 
um  Tauschgeschäfte  in  der  Hafenstadt  einzuleiten.  Diese  Reise,  mit  Ochsen- 
wagen  durch  die  Munda- Berge  und  über  Quillengues  währte  18  Tage,  ln 
Benguella.  Catumbella  und  Supa  zeigte  sich  die  Gesundheit  Veths  schon  sehr 
schwankend,  auf  der  Rückreise  von  Benguella  ins  Innere  starb  er  am  19.  Mai 
am  Ufer  des  Coporolo-Flusses;  seine  Gefährten  begruben  ihn  an  Ort  und  Stelle 
und  die  Expedition  löste  sich  auf.  Immerhin  ist  das  stattliche,  durch  treffliche 
Illustrationen  bereicherte  Werk  infolge  sorgfältiger,  kriti.scher  Verwertung  aller 
gesammelten  Nachrichten  seitens  des  Herausgebers  ein  beachtenswerter  Beitrag 
zur  geographischen  Kunde  der  durchrei.sten  Gegenden.  Die  Karte  ist  nur  zur 
Orientierung  beigegeben  und  enthält  keine  neuen  Aufnahmen. 

Dr.  Oskar  Baumann,  eine  afrikanische  Tropen -Insel 
Fernando  Pöo  und  die  Bube.  Mit  16  Illustrationen  und  einer  Original- 
karte.  Wien  und  Olmütz,  Eduard  Hölzel,  1888.  Der  Verfasser  der  vorstehenden 
Monographie,  der  als  Mitglied  der  von  Professor  Lenz  geleiteten  österreichischen 
Kongoexpedition  bereits  manche  schätzenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Kongogebiets  veröffentlicht  hat,  hielt  sich  nach  seiner  Rückkehr  vom  afrikanischen 
Festlande  einige  Zeit  auf  der  spanischen  Insel  Fernando  Pöo  auf,  durchstreifte 
dieselbe,  soweit  es  Zeit  und  Verhältnisse  gcst.attcten,  und  erforschte  die  Natur 
und  die  Bevölkerung  derselben.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  der 
eingeborenen  Bevölkerung.  Diese  bezeichnete  man  früher  nach  Dr.  Thomson 
als  ,Adiya“,  aber  sowenig  als  seiner  Zeit  W.  B.  Baikie  hat  0.  Baumann  diesen 
Namen  irgendwo  vernommen , vielmehr  heifsen  die  Eingeborenen  allgemein 
„Bube“.  Dieser  Volksstamm  erweckt  insofern  ein  gewisses  Interesse,  als  er  in 
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früherer  Zeit  wahrscheinlich  auf  der  gegenüberliegenden  Festlandsküste  wohnte, 
aber  durch  die  ans  jdem  Innern  vordringenden  Stämme  nach  seinem  jetzigen 
Aufenthaltsorte  verdrängt  wurde.  So  war  es  den  Bube  möglich,  manche  Eigen- 
tümlichkeiten zu  bewahren,  die  den  ihnen  verwandten  Küstenstümraen  der 
Bantufamilie  mehr  oder  weniger  verloren  gegangen  sind.  Jedenfalls  ist  0. 
Banmann  der  erste,  welcher  ausreichende  und  zuverlässige  Nachrichten  über 
die  Buhe  aus  eigener  Anschauung  mitgeteilt  hat  und  darin  liegt  der  Hanptwert 
seines  Buches.  Doch  beschränkt  sich  dieses  nicht  auf  die  Bube  allein,  sondern 
bietet  auch  willkommene  Nachrichten  über  die  Küstenbevölkerung.  die  sogenannten 
Potoneger  und  die  europäischen  Handelsunternehmnngen.  A.  0. 

Rev.  W.  Holman  Bentley,  Life  on  the  Congo.  With  an  intro- 
duction  by  the  Rev.  George  Grenfcll.  London,  the  religious  tract  Society,  1887. 
Der  Baptistenmissionär  \V.  H.  Bentley  gehört  zu  den  mtitigen  Männern,  welche 
in  nnmittelbarem  Anschlufs  an  die  Entdeckung  des  mittleren  Kongolaufes  in  die 
neuen  Gebiete  einzudringen  versuchten,  um  die  Einwohner  für  das  Christentum 
zu  gewinnen.  Seine  Beobachtungen,  Erlebnisse  und  Erfahrungen  hat  er  in  dem 
genannten  kleinen  Buche  niedergelegt,  dem  die  Vorrede  seines  berühmten  Kollegen 
G.  Grenfcll  zu  besonderer  Auszeichnung  gereicht.  Bentley  selbst  spricht  kurz  über 
die  physische  Gestaltung,  die  Vegetation,  das  Klima  und  die  Bevölkerung  des 
mittleren  Congogebietes ; etwas  ausführlicher  äufsert  er  sich  über  die  Lebens- 
weise, die  religiösen  Vorstellungen  der  Eingeborenen,  über  Kannibalismus  u.  a. 
Den  Abschlufs  des  Werkchens  bilden  zwei  Kapitel  über  die  Mission  in  Zentral- 
afrika  und  speziell  am  Congo. 


Amerika. 

Henry  T.  Allen:  Report  of  an  expedition  to  the  Copper,  Tanana, 

and  Koyukuk  rivers,  in  the  Territory  of  Alaska  in  the  yenr  1885.  Washington: 
Government  printing  Office  1887.  Die  schon  mehrfach  auch  an  dieser  Stelle 
erwähnte  Expedition  des  Leutnant  Allen  wurde  im  Aufträge  der  Vereinigten 
Staaten  Regierung  und  zwar  speziell  des  Kriegsministeriums  unternommen,  dem 
daran  liegen  mufste,  zuverläfsliohe  Nachrichten  über  die  Zahl  und  Kriegs- 
tüchtigkeit der  Eingeborenen,  so  wie  über  die  Zugänglichkeit  der  von  ihnen 
bewohnten  Gebiete  zu  erhallen;  denn  bei  dem  immer  weiteren  Vordringen  der 
Weifsen  in  das  Innere  Alaskas  war  die  Gefahr  eines  feindlichen  Zusaramen- 
stofses  mit  den  Eingeborenen,  wodurch  das  Einschreiten  einer  militärischen 
Macht  bedingt  worden  wäre,  mehr  wie  früher  nahe  gerückt.  — Der  vorliegende 
Bericht  giebt  im  ersten  Teil  in  gedrängter  Kürze  eine  historische  Cbersicht 
dessen,  was  man  bis  zum  Jahre  1885  von  dem  Kupfer-,  Tanana-  und  Koyukuk- 
flusse  kannte;  darauf  im  zweiten  Teile  (S.  35 — 113)  den  Reisebericht  und  in 
den  Teilen  3—6  (S.  117 — 172)  Erläuteningen  zu  den  Karten,  Bemerkungen 
über  die  Eingeborenen  und  andere  Beobachtungen  zoologischer,  botanischer 
und  geologischer  Natur.  Letztere  können  allerdings  bei  den  grofsen  Schwierig- 
keiten. welche  die  Expedition  zu  überwinden  hatte,  nur  sehr  oberflächlicher 
Natur  sein ; desto  gröfseres  Interesse  knüpft  sich  an  die  geographischen  Resultate. 
Trotz  der  vom  Autor  hervorgehobenen  Ungenauigkeil  in  den  nur  mit  Hilfe  von 
Sextant  und  Taschenuhr  erhaltenen  Längenangaben,  bieten  diese  doch  mit  den 
Breilenbestimmungen  und  den  zahlreichen  Kompafspeiliingen  eine  zuverlässige 
Grundlage  für  die  Konstruktion  der  beigefügten  Karten  des  Kupfer-,  Tanana- 
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tind  Koynkukflnssps,  von  denen  namentlich  die  letzteren  beiden  auf  den  früheren 
Karten  sehr  ungenau  dargcstellt  waren.  lieutnant  Allen  begann  seine  Reise 
am  20.  März  1885  von  Niichok,  dem  bekannten  Handelskosten  vor  der  Mündung 
des  Kupferftusses,  teils  mit  Boot,  teils  auf  dem  Eise  des  Flufses;  am  10.  April 
erreichte  er  mit  .«einen  vier  weifsen  Begleitern  die  indianische  Niederlassung 
Taral  an  der  Mündung  des  Chittyna.  Nach  einem  Abstecher  in  das  yucllgebiet 
dieses  Nebenflusses,  der  eigentlichen  Fundstätte  des  gediegenen  Kupfers,  wurde 
der  Marsch  stromaufwärts  fortgesetzt  und  nach  Oberwindung  ungeheurer  Be- 
schwerden und  fortwährenden  Plackereien  mit  den  unzuverlässigen  Eingeborenen 
am  3.  Juni  der  Punkt  am  oberen  Kupfei-flusse  erreicht,  von  wo  der  Obergang 
nach  dem  Tanana  bewerk.stelligt  werden  sollte;  zu  diesem,  der  über  den  Miles 
Pafs  (450t1  Fnfs)  führte,  benötigte  die  vom  Hunger  und  Mühseligkeiten  aller 
Art  schon  sehr  erschöpfte  und  vom  Skorbut  heimgesuehte  Gesellschaft  6 Tage. 
Nach  Fertigstellung  eines  Eederbootes  ging  es  in  demselben  den  reifsenden 
Tanana  hinab  und  trotzdem  die  Eingeborenen  jede  Hilfe  verweigerten,  wurde 
am  25.  Juni  glücklich  der  llandelsposten  Nukliikyet  am  Jukon  erreicht.  Nach 
kurzer  Rast  und  nach  Besch.affung  der  nötigen  .Aiisrü.stung  begab  sich  Leutnant 
Allen  mit  einem  seiner  Begleiter,  einem  Beamten  des  U.  S.  Signal  Office  und 
mit  mehreren  Indianern  als  Führer  und  Träger  am  28.  Juli  nach  dem  Koyukuk, 
dem  nördlichen,  bis  dahin  nur  in  seinem  unteren  Laufe  bekannten  grofsen  Neben- 
flüsse des  Jukon.  Nach  sechstägigem  Marsche  in  nördlicher  Richtung  wurde 
derselbe  erreicht  und  in  Kanoes  aus  Birkenrinde  einige  Tagereisen  aufwärts 
erforscht.  Mangel  an  Provisionen  und  die  vorgeschrittene  Zeit  drängten  iudefs 
zur  Rückkehr  ohne  dafs  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Wasserineuge  des 
Koyukuk  beobachtet  worden  war.  Am  21.  August  wurde  Nulato  am  Yukon 
und  am  29.  August  auf  dem  Weg  über  Onalaklik  Fort  Michaels  am  Nortonsund 
erreicht,  von  wo  der  D.ampfer  Corvin  am  5.  Dezember  die  Mitglieder  der 
Expedition  nach  San  Franzisko  führte.  Wenn  die  Bewohner  der  durchreisten 
Gebiete  sich  auch  nirgends  feindselig  hpuahmen.  so  leisteten  sie  auch  anderer- 
seits, namentlich  am  Kupferflnsse  und  am  Tan.ana,  der  Expedition  nur  geringe 
Hülfe;  von  der  Spärlichkeit  der  Bevölkerung  des  Innern  erhalten  wir  einen 
Begriff,  wenn  wir  von  Leutnant  Allen  hören,  dafs  in  dem  ganzen  grofsen 
Gebiete  des  Kupferflusses  (ungefähr  25Ü(K)  □ miles)  iinr  im  Gebiete  des 
Tanana  (ungefähr  45  000  □ miles)  5,50— litX)  und  in  dem  des  Kojukuk  (ungefähr 
55  000  □indes)  gar  nur  270  Menschen  leben,  ln  Cbereinstimmung  hiermit  steht 
die  grofsc  Seltenheit  an  gröfserem  Wild,  welches  geeignet  wäre,  einer  dichteren 
Bevölkerung  Dnterhalt  zu  bieten.  Leutnant  Allen  glaubt  mit  Recht  annehmen 
zn  dürfen,  dafs  auch  in  früheren  Zeiten  die  Zahl  der  eingeborenen  Bevölkerung 
keine  beträchtlich  gröfsere  gewesen  ist.  luteressanl  sind  auch  die  Beob- 
achtungen. welche  die  Mitglieder  der  Expedition  über  <len  Unter.schied  des 
Klimas  an  der  Küste  und  in  dem  jenseits  der  gletscherreichen  Küstenkette  ge- 
legenen trockenen  Gebiete  am  Kupferflusse  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  und 
die  ganz  in  Übereinstimmung  stehen  mit  dem,  was  schon  Wrangell  hierüber 
mitteilt.  Nördlich  vom  Chittyna  auf  dem  linken  Ufer  des  Kupfprflns.ses  erhebt 
sich  eine  Reihe  hoher  Bergriesen,  die  denen  der  Eliaskette  an  Höhe  nicht  viel 
nachstehen.  Der  höchste  derselben,  der  schon  lange,  bekannte  Mt.  Wrangell 
wurde  zu  17  51X1'  gemessen.  Leutnant  Allen  hält  nach  seinen  und  seiner 
Begleiter  Beobachtungen  an  der  vulkanischen  Natur  dieses  Berges  fest. 

Ar.  K 
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§ G.  von  Rath,  Geheimer  Bergrat  und  Professor  in  Bonn.  Arizona,  das 
alte  Land  der  Indianer.  Studien  und  Wahrnehmungen.  2.  Ausgabe.  Heidelberg. 
C.  Winter.  188Ö. 

Pennsyl vanien.  Geschichtliche,  naturwissenschaftliche  und  soziale 
Skizzen.  Heidelberg,  Lüttich  IK88.  Die  erste  dieser  beiden  Schriften  hat  das 
Territorium  Arizona,  dessen  Plächenausdehnung  ungefähr  der  Gröfse  des  König- 
reichs Italien  gleichkommt,  das  Land  des  .Sonnenscheins  und  des  Silbers“  zum 
Gegenstände.  Der  Yerfa.sser,  kam,  wenn  wir  nicht  irren,  als  Gast  Villards,  des 
bekannten  amerikanischen  Eisenbahnkonigs,  bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der 
Nord-Paeific-Bahn.  in  die  Vereinigten  Staaten,  die  er  nun  in  verschiedenen 
Richtungen  bereiste.  Es  werden  hier  so  ziemlich  alle  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse,  die  geographischen  Charakterzüge  des  Landes,  die  Bevölkerung, 
wie  die  Entdcckungs»  und  Besiedlungsgeschichte  in  lebhafter  Darstellung  er- 
örtert. Die  Mifshandlung  der  Indianer  durch  die  Beamten  der  Vereinigten  Staaten- 
Regiernng  wird  gründlich  dargethan  und  gewissermafsen  aktenmäfsig  belegt. 
Ob  die  bessere  Behandlung  der  Indianer  seitens  der  Regierung  Stand  halten 
wird,  mufs  die  Zukunft  lehren.  Die  Seitenzahlen  des  Inhaltsverzeichnisses 
stimmen  leider  nicht  mit  dem  Text,  jene  beginnen  mit  S.  ö,  dieser  mit  S.  243, 
dadurch  wird  das  Inhaltsverzeichnis  unbrauchbar.  — Die  zweite  Schrift  über 
Pennsylvanien  zertällt  in  sechs  Abschnitte:  1)  Geschichtliches,  2)  Geographische 
und  geologische  Übersicht,  3)  Glaziale  Erscheinungen,  4)  Erdöl  und  natürliches 
Gas,  5)  Eisen  und  Eisenerze,  6)  Tagebuchblätter.  Am  meisten  werden  den 
Leser  der  inhaltreichen  Schrift  die  Abschnitte  über  die  Kolonisationsgeschichte 
Pennsylvaniens,  wie  über  die  Gewinnung  von  Erdöl  und  Eisen  und  die  darauf 
gegründete  Industrie,  interessieren.  Die  Tagebuchblätter  sind  so,  wie  sie  auf- 
gezeichnet, wiedergegeben,  frische  Reiseeindrückc,  die  überall  von  scharfer 
Beobachtung  und  gesundem  Urteil  zeugen.  — Leider  ist  der  Verfasser  seinem 
reichen  Wirken  kürzUch  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

§ Bericht  über  eine  Reise  nach  niederländisch  West-Indien  und 
darauf  gegründete  Studien.  Von  K.  Martin,  Professor  für  Geologie  an  der 
Universität  zu  Leiden.  11.  Geologie.  2.  Lieferung.  Holländisch  Guiana.  Leiden, 
E.  J.  Brill.  1HR7.  Der  von  uns  angezeiglen  1.  Lieferung  ist  nun  die  zweite, 
welche  das  Werk  abschliefst,  gefolgt.  Dieselbe  enthält  die  geognosli.schen 
Beob.aehtmigen  am  Surinam-Flusse,  einen  Vergleich  iler  geognostischen  Ver- 
hältnisse von  niederländisch  Guiana  mit  denjenigen  der  Nachbargebiete  (Fran- 
zösisch und  Britisch  Gui.ana)  und  eine  Liste  von  Ge.steineu.  — Auf  die  geo- 
graphische Seite  des  Werks  hoffen  wir  zurückzukommen. 

The  Selkirk  Settlement  and  the  settlers  a concise  history  of  the  Red 
River  Couulry  by  Charles  N.  Bell,  Winnipeg,  1887.  Es  sind  dies  haupt.sächlich 
aus  den  Erzählungen  aller  Kolonisten  gesammelte,  wenig  bekannte  Angaben 
zur  Besiedlungsgeschichte  des  Gebiets  um  den  Winuipeg-See. 

Australien. 

§ Western  Australian  Year-book  for  1886  by  Godfrey  Charles  Knight. 
Regislrar  General.  Perth  R.  Pether,  Governemend  printer  1887.  Das  kleine 
Buch  enthält  ans  amtlichen  Quellen  geschöpfte  Mitteilungen  und  Rl,atisti.schc 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Kolonie,  Bevölkerung,  Finanzen,  Eisen- 
bahnen, Handel  und  Verkehr,  Landwirtschaft  und  Viehzucht,  Bergwerke,  Staats- 
verwaltung, Unterricht  u.  A. 
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P o 1 a r r e g i o n e n. 

Notes  on  thc  Pliysical  Oeography  of  Labrador:  By  A.  S. 
Packard.  Die  vorliegende  Arbeit  giebt  in  dankenswerter  Weise  eine  Zusammen- 
stellung dessen,  was  man  fiber  die  pliysikaliKche  Besehaffeuheit  Labradors  ans 
den  Beriehtcn  von  Kohlmeister  und  Knoch,  Hind,  Reiehel.  Bell  weifs.  Der  Ver- 
fasser bespricht  zunächst  die  Versuche  der  Kartierung  des  Landes.  Der  Arbeit 
selbst  ist  eine  Karte  beigegeben,  die  kombiniert  ist  aus  den  Admiralitätskarten 
nach  englischen  und  amerikanischen  Aufnahmen  und  einer  auch  dem  Referenten 
wohlbekannten  M.  8.  Karte  des  wohlverdienten  Missionärs  Herrn  Samuel  Weiz, 
die  auch  den  Karten  des  Herrn  Reichel  zu  Grunde  gelegen  hat;  die  Fehler  der 
Reichelschen  Karte  sind  jedoch  auf  die  M.  8.  Karte  des  Herni  8.  Weiz  nicht 
zurückzuführen.  Sehen  wir  vorläufig  von  der  der  Arbeit  beigegehenen  Karte 
ab,  so  können  wir  unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  sämtliche  bisher 
veröffentlichte  Karten  unrichtig  und  ungenau  sind,  soweit  sic  sich  entweder  auf 
das  Innere  der  Halbinsel  beziehen  oder  auf  die  Küste  nördlich  des  55.  Breiten- 
grades; bis  zum  55.  Breitengrade  sind  die  britischen  Admiralitätskarten  der 
Küste  wohl  zuverlässig.  Abgesehen  davon,  dafs  auf  den  britischen  Admiralitäls- 
karten  und  den  übrigen  von  ihnen  kopierten  Karten  der  gewöhnlichen  Atlanten 
die  Umrisse  der  Buchten  und  Inseln,  die  Flufsläufc  und  Lage  der  Binnenseen 
häufig  falsch  sind,  zeigen  die  (eskimoischen)  Namen  zum  Teil  ganz  unverant- 
wortliche Entstellungen.  Ich  will  nur  einige  wenige  Beispiele  hier  anführen. 
Die  britische  Karte  nennt  einen  Ort  der  „Tikkerarsuk“  (auf  deutsch:  kleine 
Landzunge)  heilst,  „Tickle  Arichat“,  die.  Meerenge  zwischen  Killinek  und  dem  Fest- 
lande  ist  statt  „Ikkerasak  Torksuk“  (die  grofse  Durchfahrt)  mit  „Joksut“  bezeich- 
net, ohne  Obertreibnng  kann  mau  von  der  britischen  Admiralitätskarte  sagen,  d,afs 
80  " o aller  Namen  verkehrt  .sind.  Wahrscheinlich  sind  die  Gewährsmänner  bei 
der  Nanienbezeichnuug  Settier  der  Küste  oder  Neufundländer  Fi.scher  ge- 
wesen, die  der  Eskimosprache  nicht  mächtig,  alle  eskimoischen  Bezeichnungen 
verdrehen,  ein  ergötzliches  Beispiel  hierfür  ist  die  Umwandlung  von  .Kassungertak“ 
(der  Ort,  wo  der  Wind  iiachläfst)  in  Catchmitok,  wie  die  Neufundländer  Fischer 
den  Ort  nennen.  Diese  Verunstaltungen  und  Mifsverständiiisse  sind  dann  auch 
auf  die  Karten  der  Atlanten  ttbergegangen,  wobei  sich  die  Fehler  und  Ungereimt- 
heiten noch  zum  Teil  vermehrt  haben;  beispielsweise  findet  sich  auf  fast 
allen  Karten  der  Name  einer  ganz  kleinen  durch  nichts  bedeutenden  Insel 
,Nukasusuktok“,  während  die  in  unmittelbarer  Nähe  gelegene  grofse  und  be- 
deutende Insel  Tunnulersoak  gewöhnlich  Powals,  fälschlich  Pauls  Island,  be- 
rühmt durch  den  auf  ihr  vorkommenden  Hypersthenit  oder  Paulit  nicht 
bezeichnet  ist;  Port  Manvers  ferner  und  Newark  Island  spielen  ebenfalls  auf 
allen  Karten  eine  grofse  Rolle,  dabei  ist  Newark  Island  ein  Name,  der  an  der 
Küste  ganz  unbekannt  i.st  und  Port  .Manvers  ist  ein  sehr  schlechter  Hafen, 
unbewohnt,  überhaupt  keine  geschlossene  Bucht,  sondern  eine  zum  Teil  recht 
gefürchtete  Meerenge;  um  noch  ein  weiteres  Beispiel  anzufuhren,  liegt  auf  der 
Karte  von  Nordamerika  Nr.  82 — 88  des  bekannten  Handatlasses  von  R.  Andrer 
Zoar  zwischen  Rama  und  Hebron,  während  die  wahre  Lage  von  Zoar  zwischen 
Hoifenthnl  und  Nain  ist,  aber  ungefähr  800  km  südlicher.  Diese  argen  Ver- 
sehen sind  nun  auf  der  der  Abhandlung  beigegebenen  Karte  vermieden  und 
auch  die  Namen  sind,  wohl  dank  der  benutzten  Karte  des  Herrn  8.  Weiz, 
gröfslenteils  richtig  ; es  mag  hier  aber  doch  noch  auf  einige  unrichtige  Orts- 
bezeichnungen aufmcrksaui  gemacht  werden. 
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Sfatt : raufs  es  heifaen  : 

Aulezavik  Auhitsivik  (grofse  Insel). 

Poinialugitk  Pammiallujak  (dom  Kreuzbein  ähnlich,  von  Pammialliik, 

das  Kreuzbein). 

Neanoktiit.  Nennoklut  (Ort,  wo  es  Eisbären  giebt). 

Tea.singak  Tesaiujak  (teichähnlich,  von  Tessik,  der  Teich). 

Kaumayok  Kaumajat.  (die  Glänzenden,  -at  ist  Pluralendung). 

Kaipokak  Kippokak. 

Kangerdluluksoak  Kangerdlualuk.aoak  (von  Kangerdluk,  die  Bucht,  aluk  grofs, 
schön,  soak  grofs). 

Aitch  andre  Versehen  kommen  vor,  die  aber  weniger  von  Bedeutung 
.sind.  Da  noch  niemals  aufser  Herrn  Hind  ein  mit  den  nüligen  Kenntnissen  zur 
Ortsbestimmung  und  Kartierung  ausgerüsteter  Rei.sender  das  Innere  Labradors 
erforscht  hat  (Herr  Ilind  selber  ist  aber  nur  südlich  vom  Grand  Uiver  gewesen, 
hat  also  das  eigentliche  Labra<lor  nicht  betreten),  so  sind  die  Flufslänfo,  die 
Seen  mehr  oiler  weniger  Phanlasiegebilde,  eingezeichnet  in  die  Karte  nach 
■Nachrichten  von  den  Eingeborenen  und  den  Mitteilungen  einiger  Angestellter 
der  Iludsousbai-Kompanie ; hierbei  sind  aber  Mifsverständnisse  sehr  häufig, 
wie  Referent  das  an  sich  selber  bei  seinem  dortigen  Aufenthalte  zur  Genüge 
erfahren  hat. 

Ein  zweiter  Abschnitt  der  Abhandlung  behandelt  die  Gebirge  und  na- 
mentlich die  Höhe  derselben.  Die  Angaben  des  Herrn  Verfassers  stützen  sich 
hauptsächlich  auf  die  neueren  Berichte  des  Herrn  Bell  in  dom  Report  of  Geological 
Snrvey  of  ('anada  1884 — 86.  die  dem  Referenten  leider  nicht  zugänglich  waren. 
Herr  Bell  stimmt  in  seiner  Charakterisierung  der  allgemeinen  Höhenverhältnisse 
der  Küste  mit  der  vom  Referenten  in  diesen  Blättern  Bd.  VII.  pag.  154 — 155 
gegebenen  Schilderung  überein.  Die  Berge  werden  um  so  höher,  je  weiter 
nördlich  man  kotnmt  und  erreichen  etwa  1(X)  km  südlich  von  C.  Cliidley, 
gegenüber  der  Insel  Aiilatsivik  ihre  gröfste  Erhebung,  von  da  bis  zum  C.  Chidley 
dacht  sich  das  Gebirge  wieder  ab  bis  auf  4 — 5<X1  m.  Dieser  N — S streichende 
Gebirgszug  sendet  drei  Ausläufer  nach  von  O — \\  gegen  die  Küste,  die 
Kaumajat  (die  glänzenden)  die  Kiklapait  (die  gekerbten)  und  der  Höhenzug 
der  im  Allagaigai  südlich  von  Hotfonthal  seine  gröfste  Erhebung  findet;  die 
ersteren  erreichen  Höhen  von  IIXXJ — m ; die  letztere  von  etwa  800  m. 
Herr  Bell  fand  die  nördlichen  höheren  Berge  (bei  Nachvak)  steil  und  an  den 
Seilen  uneben  schroff  und  zerklüftet,  und  konnte  nur  an  ihrem  Kufse  Spuren 
früherer  Verglet.scherung  finden,  während  die  südlicher  gelegenen  Berge  glatt 
poliert,  abgerundet  und  zusamraeuhäugend  (nicht  zerklüftet)  sind,  E.s  bat  da- 
nach den  Anschein,  als  nimmt  Bell  an,  dafs  die  nördlicher  gelegenen  Berge  nur 
an  ihrem  Fufse  von  Gletschern  bedeckt  gewesen  sind.  Referent  hat  aber  iu 
der  Nullatartok  bei  Rama  etwas  südlich  von  Nachvak  ganz  deutliche 
Gletscher.spuren  noch  in  8 — 400  m Höhe  gefunden.  Er  konnte  damals  I.  c.  p. 
1.55  seine  Beobachtungen  dabin  zusammenfafsen , dafs  ,. während  alle  Berge, 
die  niedriger  wie  1.500— 2(XK)  Fufs  sind,  deutlich  die  Spuren  der  ehemaligen 
Vergletscherung  tragen,  die  höheren  Berge  davon  .ausgenommen  sind.  Jene 
haben  abgerundete,  oft  gleichsam  polierte  Kuppen  und  sind  bedeckt  mit  zahl- 
losen Trümmern  andrer  Gesteine  von  den  ver.schiedcnsten  Gröfsen.  nicht  in 
Moränen  .angeordnet,  sondern  über  Berg  und  Thal  zerstreut  und  sehr  oft  in 
den  abenteuerlichsten  Positionen;  die  höheren  Berge  d.agegen  zeigen  schroffe 
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durch  den  Frost  oftmals  in  enormer  Weise  zerklüftete  Zacken;  diese  Zer- 
sprengung durch  den  Frost  folgt  natürlich  den  gegebenen  Spaltungsflächen  und 
so  kommt  es  je  nach  der  verschiedenen  Lage  derselben,  dafs  man  bald  senk- 
rechte Spalten  findet  von  oft  sehr  bedeutender  Tiefe  oder  aber  man  wandert 
über  ein  Bergplateau.  das  in  lauter  Scherben  zersplittert  ist,  weil  nämlich  die 
Spaltungsrichtung  schief  zur  Oberfläche  liegt.“  Die  Berichte  des  Herrn  Bell 
citierend.  giebt  der  Herr  Verfasser  die  höchste  Erhebung  der  Gebirge  (gegenüber 
der  Insel  Aulatsivik)  zu  ßOUO  Fufs  an.  Dem  Referenten  scheint  das  bedeutend 
zu  niedrig  gegriffen  zu  sein  aus  folgenden  Gründen : die  Berge  bei  Kama  und 

Nachvak  im  Hintergründe  der  Fjorde  sind  nach  den  eigenen  An^ben  des 
Herrn  Bell  5 — CtXK)  Fufs  hoch  und  jene  vier  auch  von  Herrn  Dr.  Lieber  be- 
schriebenen Spitzen  gegenüber  Aulatsivik  sind  jedenfalls  höher.  Ich  sah  die- 
selben, als  ich  mit  dem  Schiffe  vor  Rama  kreuzte,  also  in  einer  Entfernung 
von  etwas  über  lüO  km  in  einer  Elevation  von  ^'t”,  das  entspricht 
nach  bekannten  Ueberlegungen  unter  Berücksichtigung  der  Refraktion  und  Erd- 
krümmung einer  Höhe  von  2.Ö00  bis  dtKIÜ  in.  Wenn  auch  natürlich  dieser 
durch  eine  einmalige  Messung  gefundenen  Zahl  kein  besonderes  Gewicht  bei- 
gelegt werden  kann  wegen  der  bedeutenden  Fehlenpiellen.  mit  denen  eine  solche 
bei  Unkenutiiis  des  Zustandes  der  dazwischen  liegenden  Luftschichten  behaftet 
ist.  so  unterstützt  diese  Mefsung  doch  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  man 
beim  Anblick  dieser  hohen  Piks  hat,  dafs  sie  die  benachbarten  Nachvakberge 
um  ein  bedeutendes  überragen.  Ein  folgender  Paragraph  behandelt  die  all- 
gemeine Konfiguration  des  Landes  und  die  Flufssyteme.  Fassen  wir  die  Er- 
örterungen des  Herrn  Verfassers  zusammen  mit  unsren  sonstigen  Kenntni.ssen 
über  die  Konfiguration  Labradors,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild;  In  ungefähr 
Ö3“ — hn"  u.  B.  und  fi.')“ — w.  L,  (Greenwich)  haben  w ir  ein  Hochland  von 
ungefähr  500 — 600  m Höhe;  es  umfafst  die  Seegebiete  des  Petschik.apu.  Kania- 
pnsko,  Nitscheguon,  Asw.anipi  und  die  Quellen  des  Grand  River.  Die.ses  Plateau 
sendet  gegen  Nord  zwei  Ausläufer:  der  eine  westliche,  niedere,  verläuft  nord- 
westlich und  endet  in  C.  Wolstenliolme,  er  bildet  die  Wasserscheide  für  die  in 
die  Hudsons-Bay  und  die  in  die  Üngava-Bay  sich  ergiefsenden  Flüsse ; der  andre 
ö.stliche  zieht  sich  in  nahezu  nördlicher  Richtung  bis  gegen  C.  Chidley;  er 
bildet  die  Wasserscheide  zwischen  den  kurzen  Flüfschen  unil  Bächen,  die  dem 
Atlantischen  Ozean  Zuströmen  und  den  in  die  Üngava-Bay  fliefsenden  Strömen. 
Da  der  Bergzug  und  mit  ihm  die  Wasserscheide  nahezu  sich  von  S.  nach  N. 
erstreckt,  die  atlantische  Küste  aber  von  SO.  nach  NW.  verläuft,  so  nähert 
sieh  die  Wasserscheide  immer  mehr  der  Küste,  je  weiter  nördlich  man  geht.« 
Unter  dem  59.  bis  60.  Breitengrade  erreicht  dieser  Bergzug  seine  gröfste  Höhe 
(nach  den  vorigen  Auseinandersetzungen  2 — 3000  m),  er  sendet,  wie  schon  oben 
erwähnt,  gegen  die  Küste  drei  Ausläufer,  erstens  den  Bergzug.  der  im  Allagaigai 
gipfelt  südlii  h von  Hoffenthal,  zweitens  die  Kiklapait  zwischen  Naiu  und  Okak 
und  drittens  die  Kaiimajat  nördlich  von  Okak.  Aufser  diesen  zwei  Höheii- 
zügen,  die  von  dem  Hochplateau  des  Inneren  gegen  Norden  streichen,  verlaufen 
von  der  südlichen  Seite  desfelben  noch  zwei  andre  mach  Ost  und  nach  Süd- 
West,  der  östliche  endigt  in  den  Mealy  Mounts  südlich  von  Hamilton  Inlet 
und  bildet  die  Waascrscheide  zwischen  den  zum  Flufssystem  des  Grand  River 
gehörenden  Nebenflüssen  uint  denen,  die  sich  in  die  Belle-Lle-Strafse  und  den 
St.  Lorenz-Golf  ergiefsenden  Flflfsen,  der  andre  nach  Südwest  sich  erstreckende 
bildet  die  Wasserscheide  für  die  nördlich  zur  Hudsons-Bay  und  die  südlich  in 
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den  St.  Lorenz-Golf  und  -Strom  fliefsenden  Wasser.  Durch  dieses  Oebirgs- 
Skelett  werden  vier  Flufssystome  gebildet,  erstens  die  in  die  Hudsons-Bay,  zweitens 
die  in  die  Ungava-Bay  fliefsenden,  drittens  die  meist  nur  kurzen  Bergströme,  die 
dem  Atlantischen  Ozean  zueilen,  und  viertens  die  Flüfse,  die  sich  in  die  Belle- 
Isle-Strafse,  den  St.  Lorenz  Golf  und  St.  Lorenz  Strom  ergiefsen.  An  ihren 
Quellen  hängen  mehrere  dieser  Flnfssysteme  durch  Reihen  von  Seen  auf  dem 
Hochiilateau  zusammen,  so  dafs  die  Indianer  mit  ihren  Kanoes  von  einem  zum 
andern  kommen  können.  Von  den  beiden  angeführten  Überlandrouten  ist 
dem  Referenten  nur  die  eine  bekannt : St.  Augustin  River  und  Konaraon  nach 
Rigonlettc  j die  andere  Nnla.sh(|uan  River  und  Kenamon  wird  jetzt  jedenfalls 
nicht  mehr  regelmäfsig  benutzt,  dagegen  ist  Mingan- Kenamon  ein  gewöhu- 
licher  Weg. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  der  Abhandlung  handeln  von  den  Seen 
und  Fjorden  Labradors.  Es  sind  in  ihnen  Betrachtungen  und  Anschauungen 
wiederholt,  die  der  Herr  Verfasser  schon  18(i6  in  einer  Abhandlung : Glacial 
Phenomena  of  Labrador  and  Maine  in  den  Memoirs  of  the  Bost.  Soc.  of  Nat. 
Hist.  Vol  I.  p.  210 — 303  ausgesprochen  hat.  Er  unterscheidet  zwei  Arten  von 
Seen,  die  tieferen  auf  dem  Hochlande  gelegenen  und  die  auf  der  Abdachung 
desfelben  liegenden  unzähligen  Flächenseen  und  Teiche.  Der  Verfasser 
schreibt  diese  Flächenmulden  und  Wamien  der  Wirkung  der  Gletscher  zu, 
während  die  tiefen  Seecn  des  Plateaus  die  Klüfte,  Spalten  und  Faltungen  aus- 
füllen, die  bei  der  Bildung  des  Gebirges  entstanden  sind.  Aufserdem  existieren 
noch  unmittelbar  an  der  Küste  meist  tiefe  Seen,  die  mit  dem  Meere  Zusammen- 
hängen. Auch  bei  diesen  hat  man  es  mit  natürlichen  Falten  und  Spalten  des 
Terrains  zu  thuu ; ob  sich  diese  Unterscheidung  streng  durchführen  läfst,  ist 
doch  wohl  etwas  zweifelhaft.  Der  Verfasser  behauptet  ferner,  dafs  die  tiefen 
Seen  des  Plateaus  allein  sehr  fischreich  seien  und  dafs  in  den  flachen  Seen 
nach  der  Küste  zu  wie  in  denen,  welche  mit  dem  Meere  selbst  kommuni- 
zierten, keine  oder  doch  nur  wenige  Fische  gefunden  würden.  Referent  kann 
dieser  Behauptung  auch  nicht  unbedingt  beipflichten;  er  hat  forellen r e i c h e 
Seen  gefunden,  die  unmittelbar  in  Kommunikation  mit  dem  Meere  standen  und 
auf  dem  Hochlande  tiefe  Seen  gesehen,  in  denen  er  kein  lebendes  Wesen  ent- 
decken konnte.  Von  ncbeneinanderliegenden  (kaum  1 km  entfernten)  Seen 
fand  Referent  manchmal  den  einen  fischreich,  den  anderen  wie  ausgestorben. 
Die  Untersuchung,  worauf  diese  zum  Teil  sonderbaren  Verhältnis.so  zurückzu- 
tühren  sind,  mufs  weiteren  Forschungen  Vorbehalten  bleiben. 

Wie  die  tiefen  Seen,  so  sind  nach  dem  Verfasser  auch  die  Fjorde 
Faltungen  imd  Spalten,  die  sich  bei  der  Erhebung  des  Gebirges  gebildet  h.aben, 
hierbei  sollen  nach  dem  Verfasser  alle  grofseu  Fjorde  den  Trennungslinien  der 
Gueis.se  und  Syenite  folgen;  auch  dieser  Satz  läfst  sich  wohl  in  seiner  All- 
gemeinheit nicht  aufrecht  erhalten ; jedenfalb.  kennt  der  Referent  eine  Anzahl 
von  tiefen  Fjorden,  bei  denen  das  Ge.stcin  auf  beiden  Seilen  des  Fjordes 
dasfelbe  ist. 

Wenn  der  Verfasfjcr  am  Schlüsse  die  Hoffnung  nusspricht,  cs  möchte  sich 
bald  ein  Erforscher  mit  den  nötigen  Kenntnissen  finden,  der  das  Innere  Labradors 
und  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Landes  erforschte,  so  können  wir 
gewifs  diesem  Wunsche  nur  beistimmen. 

Es  mag  hier  noch  eine  Bemerkung  über  die  beste  Zeit  und  die  beste 
Art  einer  solchen  Reise  ins  Lmere  eine  Stelle  finden.  Das  Reisen  im  Sommer 
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1 st  sehr  müliselig  durch  die  NichtschifFbarkeit  der  meisten  Ströme,  den  Nahrungs- 
mangel und  die  zahllosen  Moskitos  und  Saudfliegen.  Während  durch  die  letzten 
der  Aufenthalt  nur  unangenehm  und  heschwerlich  wird,  so  hindern  die  beiden 
ersten  jeden  weiteren  Fortschritt ; da  die  Ströme  meist  nicht  schiffbar  sind,  so 
kann  man  keinen  grof.scn  Proviant  mitnehmen,  ist  also  auf  die  Hilfsquellen 
des  Landes  selbst  angewiesen,  mit  denen  es  gerade  im  Sommer  recht  schlecht 
bestellt  ist.  Die  Flüsse  und  Seen  .sind  allerdings  zum  Teil  recht  fischreich,  doch 
Ist  mit  Sicherbeit  darauf  nicht  zu  rechnen.  Die  Rentiere  sind  zu  dieser  Zeit 
ebenfalls  äufserst  scheu  und  nicht  in  Herden,  sondern  vereinzelt,  so  dafs  seihst 
die  Indianer  im  Innern  manchmal  dem  Hungertode  nahe  sind.  Aufserdem  wird 
es  im  Sommer  schwer  fallen,  irgend  einen  F.skimo  oder  Settier  selbst  gegen 
hohen  Lohn  als  Führer  oder  Träger  zu  erhalten;  denn  im  Frühjahr  ist  die 
Zeit  des  Seehundsfanges  an  der  Treibeiskante,  alle  sind  auf  ihren  Frühlings- 
fangplätzen, darauf  kommt  die  Zeit  des  Lachsforellenfanges  und  des  t'odfisch- 
fanges,  der  erst  Mitte  September  .aufliört,  dann  gehen  allerdings  die  Eskimos 
auf  ilie  Ueutierjagd  ins  Innere,  um  des  Pelzes  wegen  Rentiere  zu  jagen,  sie 
bleiben  iii  der  Regel  aber  nicht  lange  fort;  denn  die  Jagd  ist  nicht  sehr  er- 
giebig, der  Erfolg  un-sichcr  und  mit  dem  eiiitretenden  Spätjahre  beginnt  die 
Zeit  des  herbstlichen  Seehuudsfanges,  die  Haupterwerbszcit.  Die  Hauptreisezeit 
für  die  Eskimos  an  der  Lahradorküste  ist  die  Zeit  von  Neujahr  bis  Ostern 
bezw.  bis  zum  Aufgehen  der  Flüsse,  was  etwa  Anfangs  Mai  ciutritt.  Voraus- 
gesetzt, dafs  man  einen  guten  Spann  Hunde  hat  und  namentlich  Futter  genug 
(bestehend  in  Scehundenl,  kann  mau  weit  kommen;  auf  nicht  zu  schlechter 
Bahn  legt  mau  bequem  30  englische  Meilen  im  Tage  zurück;  im  Monat  März 
trifft  man  dann  auch  im  Innern  die  Rentiere  in  zahlreichen  Herden  an.  die  zu 
dieser  Zeit  äufserst  vertraut  und  leicht  zu  erlegen  sind.  Die  einzige  dabei  zu 
überwindende  .Schwierigkeit  würden  die  Eskimos  selber  bilden,  da  sie  eine 
schwer  zu  überwindende  Abneigung  gegen  die  Indianer  haben,  herrührend  von 
den  vielen  früheren  Kriegen  der  beiden  Stämme  miteinander;  aber  hei  der  Zu- 
nahme der  dortigen  weifsen  Ansiedler,  die  meist  in  allen  Künsten  des  Eskimos, 
als  Schlittenfahren,  Schneehäuser  bauen  u.  a.  gerade  so  erfahren  sind,  wie  diese, 
würde  es  ein  leichtes  sein,  mit  zwei  solchen  (mehr  sind  nicht  notwendig)  eine 
von  Erfolg  gekrönte  Erforschungsreise  durch  das  Innere  zu  machen.  Mit 
einem  tüchtigen  Spann  von  Hunden,  der  Anlage  von  Depots  (etwa  im  Dezember 
-schon)  für  Hnndefutter  ziemlich  weit  im  Innern,  könnte  man.  glaube  ich,  in 
einem  Winter  einen  grofsen  Teil  der  wichtigen  geographischen  und  geologischen 
Probleme  lösen. 

Freiburg  i,/B.  Prof.  K.  R.  Koch. 

‘Expedition  Hanoi  sc.  Übservations  faites  ä (jodthaab. 
Aus  der  Reihe  der  wissenschaftlichen  Werke,  welche  der  der  internationalen 
Polarforschung  in  den  Jahren  IK8Ü — 83  gewidmeten  Thätigkeil  ihren  Ursprung 
verdanken,  liegt  uns  heute  wiederum  ein  wertvolles  Heft  vor.  Es  ist  d.as  die 
erste  Lieferung  des  zweiten  Bandes  der  betreffenden  dänischen  Publikationen, 
welche  unter  Leitung  des  gegenwärtigen  Direktors  des  dänischen  meteorologi- 
schen Institutes  Herrn  Paulsen  bearbeitet  und  herausgegeben  werden.*)  Das 
uns  vorhegende  Heft  enthält:  I.  Metöorologie  (Pression  .atniosphörique,  Carlos 
et  Tableaux).  11.  Flux  et  reflux  de  la  mer.  HI.  La  Longitude  de  Oodthaab. 


*)  Kopenhagen;  0.  E.  C.  Oad.  Univcrsitätsbuchhändler.  1886. 
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1.  Meteorologie.  Dieser  Teil  des  Heftes  ist  von  Herrn  Pauken  selbst  bearbeitet 
und  finden  wir  zunächst  die  Insti-umente  angeführt,  welche  zur  Bestimmung 
des  Luftdruckes  benutzt  wurden.  Es  waren  zwei  Heberbarometer  von  Fuefs 
in  Berlin,  von  denen  das  eine  vor  und  nach  der  Expedition  mit  dem  Normal 
des  Meteorologischen  Institutes  direkt  verglichen  wurde,  ohne  eine  Verschieden- 
heit in  der  anzubringenden  Korrektion  konstatieren  zu  können.  — Die  erhalte- 
nen Beobachtungen  sind  einer  eingehenden  Diskussion  unterworfen,  namentlich 
in  Bezug  auf  ihre  Periodizität  für  Tag  und  Jahr.  Die  tägliche  Periode  ist 
unter  Benutzung  der  Laniontschen  Konipensationsmethode  abgeleitet,  wodurch 
der  Einflufs  des  jährlichen  Ganges  auf  die  Tagesknrve  eliminiert  werden  soll. 
Der  tabellarischen  Zusammenstellung  des  Luftdruckes  für  Herbst,  Winter,  Früh- 
ling und  Sommer  folgen  auch  ebensolche  graphische,  welche  von  dem  Verlauf  der 
Temperatnrschwankungen  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  ein  sehr  anschauliches 
Bild  gewähren.  Wir  entnehmen  daraus,  dafs  mit  Ausnahme  der  Frühjahrs- 
monate immer  das  Hauptmaximum  des  Luftdruckes  auf  den  Abend  fällt, 
während  das  schwächere  Maximum  am  Morgen  einzntreten  pflegt.  In  den 
Monaten  März,  April  und  Mai  tritt  aber  der  umgekehrte  Fall  ein.  während  eine 
sehr  erhebliche  Verschiebung  in  den  Stunden  des  Eintritts  der  Maxima  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Von  den  beiden  täglichen  Luftdrnckminimas  tritt 
in  allen  Jahreszeiten  das  tiefere  am  Morgen  auf.  Der  Verlauf  der  stündlichen 
Beobachtungen  wurde  nach  einer  periodischen  Reihe  ausgeglichen  und  fanden 
sich  damit  die  in  folgender  Zusammenstellung  gegebenen  Werte,  wo  dieselben 
den  wirklich  beobachteten  gegenüber  gestellt  sind: 

Herbst  1882.  i Frühling  1883. 


Stunde  Abweich,  v.  Mittel 

Stande  Abweicb. 

V.  Mittel 

beob.  berechn. 

beob.  berechn. 

j beob. 

berechn.  beob. 

berechn. 

mm  m m 

mm 

m/m 

I.  Minim. 

2 h am.  2 h am. 

— 0,28  — 0,26 

2 b am. 

2 h am.  — 0,19 

— 0,17 

I.  Maxim. 

10h  , 8h  „ 

-h  0,01— 0,02 

81.  , 

8 h , -t-0,18 

-h  0,17 

II.  Minim. 

Mittag  Mittag 

— 0,09—0,05 

5 h pra. 

4 h pm.  — 0,14 

— 0,13 

II.  Maxim. 

8 h pm.  7 h pm. 

-1-  0.27  -1-  o,;io 

8h  , 

9h,  + 0,12 

-1-0,07 

Tägl.  Amplitude 

0,55  0,56 

Tägl.  Amplitude  0,37 

0,34 

Winter  1882  — 83.  Sommer  1883. 

I.  Minim.  2ham.  1 — 2 h am. — 0,27 — 0,17  2 b am.  2 — 3ham. — 0,15  — 0,16 

I.  Maxim.lOh  , 8— 9 h , -1-0,07  -1-  0,06  8 h „ 7— 8 h , -1-0,08  -1-0,07 

II.  Minim.  1 h pm.  1 h pm.  — 0,18 — 0,12  ; 1 h pm.  2 — 3hpm. — 0,08  -1-0,07 

U.  Maxim.  6 h „ 6— 7 h pm.  -1-  0,27  -1- 0,26  j 9 h „ 9 h pm.  -1-0.22  -1-0,18 

Tägl.  Amplitude  0,54  0,43  I Tsgl.  Amplitude  0,37  0,34 

Für  das  ganze  Jahr  folgt  hieraus: 

Stunde  Abweichg.  v.  Mittel 


beob.  berechn.  beob.  berechn. 

mm  mm 

I.  Minimum  2 h am.  2 h am.  — 0,22  — 0,19 

I.  Maximum  8h,  8h,  -h  0,07  -1-  0,07 

II.  Minimum  Ih  pm.  1 — 2 h pm.  — 0,09  — 0,05 

II.  Maximum  8 — 9 h pm.  7 — 8 h , -h  0,17  -h  0,17 

Tägliche  Amplitude  0,39  0,36 


Im  Anschlufs  au  diese  Beobachtungsresultate  der  Jahre  1882 — 83  giebt 
Pauken  noch  eine  Anzahl  anderer  Reihen,  welche  wertvolle  Vergleiche  der 
klimatischen  Verhältnisse  der  westgrönländischeu  Küstengebiete  gestatten.  Die 
Geographische  Itlätter  Bremen,  18SS.  24 
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intereasanteste  dieser  Reihen  ist  die  von  Herrn  Kleinschmidt  am  1.  Jnni  1875 
beginnende.  Wenn  wir  an  dieser  Stelle  auch  nicht  auf  die  Einzelheiten  aller 
dieser  Beobachtungen  eiugehen  können,  so  muls  doch  auch  hier  noch  der 
unter  Kapitän  Holm  1884 — 85  zn  Nennortalik  an  der  Ostküste  ausgeföhrten 
Beobachtungsreihen  gedacht  werden,  welche  ebenfalls  in  dem  vorliegenden 
Hefte  nnmerisch  und  graphisch  aufgeführt  werden.  Soweit  zunächst  die  tägliche 
Periode  des  Luftdruckes  in  Frage  kommt,  fafst  Paulsen  die  gewonnenen  Resultate 
etwa  folgendermafsen  zusammen:  Der  tägliche  Gang  des  Luftdruckes  an  der 
Westküste  Grönlands  ist  von  grofser  Kegelmäfsigkeit.  ln  allen  Jahreszeiten 
treten  die  beiden  dem  Gange  des  Luftdruckes  eigentümlichen  Maxima  und 
Minima  auf.  ln  Godthaab  zeigt  die  tägUche  Periode  einen  merkwürdigen 
Gegensatz  zn  den  durch  Mohn  bekannt  gewordenen  Lnftdrnckverbältnissen  des 
Meeres  zwischen  Norwegen  und  Grünland,  indem  sie  so  regelmäfsig  wie  in  den 
tropischen  und  gemäfsigten  Klimaten  verläuft.  Ebenso  sind  wesentUche  Unter- 
schiede zwischen  dem  täghehen  Verlauf  des  Luftdruckes  an  der  West-  und 
Ostküste  ^Beobachtungen  auf  Sabine-Insel  1869 — 70)  vorhanden;  auch  treten 
trotz  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Gange  in  den  südlicheren  Gegenden  charakte- 
ristische Unterschiede  diesen  gegenüber  auf. 

Mit  Benutzung  der  Dntersuchungen  von  Rykatchew  giebt  Paulsen 
eine  Übersicht  des  nach  den  verschiedenen  Breiten  verschiedenzeitigen  Eintretens 
der  Extreme ; des  beschränkten  Raumes  wegen  mag  hier  nur  der  Verlauf  des 
Eintretens  des  I.  Minimus  näher  verfolgt  werden : Die  Stunde  des  Eintritts  des 
1.  Minimus  retardiert  mit  zunehmender  Breite,  so  hat  man  für  die  heifse  Zone 
3'/ih  am.,  44“  Breite  4'/th  am.  (Seebeobachtung),  52“  Breite  4'  >h  am.  (See- 
beobachtung) 60“  Breite  5‘  « li  am.  (Seebeobachtnng),  an  der  Westküste  von 
Grönland  scheint  sich  dieser  Verlauf  aber  umzukehreu,  denn  es_fand  sich  für 
60, i“  Breite  4 h am.  ^Nennortalik),  64,«“  Breite  2 h am.  (Godthaab),  81,«“  Breite 
1 h am.  (Fort  Conger).  Mehr  oder  weniger  ausgesprochen  findet  sich  dieser 
Verlauf  auch  für  das  I.  Maximum  und  das  II.  Minimum. 

Bezüghch  des  jährlichen  Ganges  enthält  das  vorliegende  Heft  aufser  dem 
Gange  des  Luftdruckes  zu  Godthaab  während  des  Beobachtungsjahres  noch 
eine  Anzahl  interessanter  sonstiger  Beobachtungsreihen,  welche  ich  hier  neben 
einander  stellen  will. 


Godthaab 

Godthaab 

Jivigtut 

Jacobshavn 

Upernivik 

Monat 

1882—1883 

1866—1883 

1866—1883 

1866—188:1 

1875— 18as 

Januar 

. 742,05 

47.9 

46.7 

51,0 

51,9 

Februar  . . . 

41,67 

49,8 

48,9 

53,4 

54,0 

März 

58,08 

54.6 

53,8 

57,3 

58,7 

April 

. 55,59 

56,7 

55,8 

59,1 

61,5 

Mai 

59,30 

58,1 

57.6 

59,4 

59,9 

Juni 

57,79 

56,4 

56,2 

56,6 

57,8 

Juh 

58,17 

56.2 

56,3 

55.8 

56.5 

August  . . . . 

56,66 

56.3 

56,4 

56,6 

57,1 

September  . 

53,37 

55,0 

55.2 

55,5 

55,3 

Oktober  . . . 

49,96 

53,1 

53,0 

54,8 

55,6 

November. . 

54,95 

53,5 

53,5 

55,6 

55,7 

Dezember  . . 

57,09 

49,6 

48,9 

51,9 

54,0 

Jahr 

. 753.72 

53,93 

753.53 

755.57 

756,80 
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Nach  näherem  Eingehen  auf  die  einzelnen  Details  der  Jahres-  und 
Monatsmittel  kommt  Panlsen  zn  folgender  Schlafsbetrachtung : 

Es  scheint  ein  sehr  seltenes  Phänomen  zu  sein,  dafs  ein  barometrisches 
Minimum  über  Grönland  hinwegschreitet.  Wenn  auch  die  Beobachtungen  eines 
Jahres  kaum  genügen,  um  einen  Schlufs  auf  die  allgemeine  Entwickelung,  den 
Weg  und  die  Geschwindigksit  dieser  Minima  zn  ziehen,  so  glauben  wir  den- 
noch, dafs  diese  Untersuchungen  gerade  in  diesem  Jahre  ein  spezielles  Interesse 
darbieten.  In  der  That  sehen  wir,  dafs  sich  eine  Reihe  von  Minimas  bis 

nördlich  von  Dpernivik  verfolgen  lassen Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 

die  Beobachtungen  zu  Fort  Conger,  verglichen  mit  denen  zu  Godthaab  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  Grenzen  der  Verbreitung  der  Depressionen  in  der  Baffins- 
Bai  geben  werden.  Es  wird  sich  dann  wohl  auch  bestätigen,  dafs  die  Zentren 
der  barometrischen  Minimas  sich  vornehmlich  an  der  westlichen  Küste  Grönlands 
entlang  fortbewegen.  Durch  die  Beobachtungen  zu  Kingua-Fjord  wird  sich 
weiterhin  zeigen,  ob  diese  Annahme  berechtigt  ist  oder  nicht*).  Um  diese 
Bemerkungen  eingehender  zu  veranschaulichen,  sind  diesem  Teile  des  Heftes 
eine  grofse  Anzahl  (186)  kleiner  Kärtchen  beigegeben,  welche  die  Windrichtung 
und  Stärke  und  den  Barometerstand  für  die  wichtigeren  Tage  enthalten. 

Die  zweite  Abteilnng  des  vorliegenden  Heftes  enthält  die  von  Herrn 
Dr.  C.  Grone  nach  der  Methode  der  , Harmonischen  Analyse“  durchgeführte 
Berechnung  zweier  Beobachtungsreihen  über  die  Gezeitenerscheinungen  zu 
Godthaab.  Die  erste  dieser  Reiben  ist  eine  in  den  Jahren  1863 — 65  durch- 
geführte, die  zweite  ist  die  während  des  Jahres  1883  vom  16.  Juli  bis  31.  August 
von  Stunde  zu  Stunde  angestellte.  — Vermittelst  der  genannten  Methode  sind 
zwei  Tabellen  berechnet,  welche  die  charakteristischen  W>rte  der  Erscheinung 
für  Godthaab  enthalten,  und  welche  wir  hier  benutzen  wollen,  indem  wir  aber 
wegen  der  Bedeutung  der  einzelnen  Werte,  soweit  sie  sich  nicht  von  selbst 
ergeben,  auf  die  Abhandlung  des  H.  Prof.  Börgen  in  den  Annalen  der  Hydro- 
graphie, Xll.  Jahrgang  1884  verweisen  müssen. 


Tabelle  I. 


i 

H in  Metern 

K. 

Ml 

28».  9841042 

1,.36 

193» 

S 1 

30». 0000000 

0,47 

229» 

N 

28».  4.397296 

0,26 

188» 

Kl 

30».  0821372 

0,13 

227» 

L 

29».. 3284788 

0,04 

291» 

Kl 

15». 0410686 

0,21 

127» 

0 

13».9430;356 

0,09 

81» 

P 

14». 9589314 

0.07 

12.5» 

•)  Die  wenigen  stürmischen  Winde,  welche  zu  Kingua-Fjord  beobachtet 
wurden,  geben  Veranlassung  zn  dem  Schlufs.  dafs  die  barometrischen  Minima, 
welche  die  Veranlassung  derselben  waren,  sogar  noch  westlich  dieser  Station 
ihren  Weg  nahmen.  Es  ist  aber  die  Anzahl  der  diesbezüglich  zu  verwertenden 
Daten  zu  gering,  um  definitive  Schlüsse^'darauf  bauen  zn  können.  Der  Ref. 
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Tabelle  II. 


16, 

Juli  83, 

12  h 30  m am. 

23. 

Juni  6.5,  12  h 

.30  m am. 

f H in 

Meiern 

K-V-D 

f H 

in  Metern 

K-V-ü 

o 

O 

Mi 

1,40 

88® 

1,41 

163» 

Si 

0,47 

214« 

0,47 

214» 

N 

0,27 

;308» 

0,27 

234» 

Kl 

0,11 

333» 

0,10 

21» 

L 

0,04 

151» 

0,04 

14» 

Kl 

0,19 

270« 

0,19 

294» 

0 

0,07 

197» 

0.07 

248» 

P 

0,07 

321» 

0,07 

299» 

Mittlere  Höhe 

2,15 

1,78 

Hafenzeit  6 h 

34  m. 

In  zwei  andren  gröfseren  Zusammenstellungen  werden  die  auf  Grund 
obiger  Daten  berechneteu  Werte  der  Hoch-  und  Niedrigwasser  und  deren  Ein- 
trittszeiten mit  den  wirklich  beobachteten  verglichen  und  es  zeigt  sich,  dafs 
die  berechneten  Höhen  von  den  beobachteten  im  Mittel  um  etwa  0,12  m ab- 
weichen, während  die  beiden  Zeitangaben  im  Durchschnitt  auf  etwa  10  Minuten 
sicher  sein  werden. 

Die  dritte  Abteilung  des  Heftes  enthält  die  Bestimmung  der  geographi- 
schen Länge  der  Station  Godthaab  und  ist  bearbeitet  von  V.  Hjort  auf  Grund 
der  Beobachtungen  der  Herren  Falbe,  Bluhme  und  Ryder.  Diese  Bestimmung 
gründet  sich  auf  zwei  Reihen  von  Meridianbeobachtungen  dos  Mondes,  ange- 
stellt in  den  Jahren  186.3  und  1882,83.  Aufser  einer  grofsen  Anzahl  von 
Messungen  mit  Spiegeliustrunienten.  welche  aber  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen 
wurden,  sind  die  sämtlichen  Beobachtungen  mittelst  zweier  transportabler 
kleiner  Passageninstrumente  angestellt  und  findet  sich  in  beiden  Reihen 
sowohl  der  erste  als  auch  der  zweite  Mondrand  vertreten,  wenn  auch  nicht  in 
nahe  gleicher  Anzahl.  Werden  die  Resultate  von  1863  zusammengenommen, 
so  erhält  man 

3 h 26  m 55,0  s w.  Lg.  v.  Gr. 

für  die  Pyramide  der  Flaggenstange.  Die  Beobachtungen  der  Jahre  1882  83 
geben  für  denselben  Punkt: 

3 h 26  m 52,8  s w.  Lg.  v.  Gr. 

Das  Mittel  aus  diesen  beiden  Werten  wird  somit 

3 h 26  m 53.9  s w.  Lg.  v.  Gr., 

wofür  bei  weiterer  Benutzung  dieser  Zahl  rund  3 h 26  m 54  s gesetzt  wurde. 
Die  Übereinstimmung  der  einzelnen  Beobachtungen  ist  eine  überraschend 
genaue,  namentlich  wenn  man  die  nicht  so  ganz  vorwurfsfreie  Methode  der  Observa- 
tionen in  Betracht  zieht.  Für  die  erdmagnetischen  Beobachtungen,  welche  durch- 
gängig nach  Göttinger  Zeit  angestellt  wurden,  gelangte  bis  zum  12.  Oktober 
1882  die  Länge  mit  3 h 27  m 3 s,  von  da  ab  aber  mit  3 h 26  m 40  s in  Rechnnng. 

Den  Schlufs  dieser  Lieferung  bilden  die  ausfübrUchen  Tabellen  der  stünd- 
lichen meteorologischen  Beobachtungen,  welche  hier  ohne  weiteren  Kommentar 
gegeben  sind.  Da  die  übrigen  Elemente  eine  ähnliche  Bearbeitung  wie  der 
Luftdruck  erfahren  dürften,  werden  wir  bei  deren  Erscheinen  auf  dieselben 
znrnckkommen.  L.  A. 
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M ee  res  knn  de. 

§ Handbuch  der  Oze  an  ogr  ap  h i e von  G.  von  Boguslawski  und  0. 
K rümmel,  2 Bde.,  Stuttgart  J.  Engelliorn  1884  und  1887.  Der  Begründer  dieses 
Werkes  und  Verfasser  des  1.  Bandes  desselben,  Professor  I)r.  G.  vonBoguslawski,  be- 
zeichnete  im  Vorwort  als  die  verfolgte  Aufgabe : eine,  die  neueren  und  neuesten 
Forschungen  zusammenfassendo  Übersicht  der  physikalischen,  chemischen,  biolo- 
gischen und  der  Bewegnngserscheinnngen  zu  geben,  überhaupt  den  jetzigen 
Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Meereskunde  möglichst  genau  darzustellen. 
Nach  dem  in  der  Einleitung  zum  Band  I naher  dargelegten  Plane  sollte  das 
Handbuch  behandeln:  1.  Die  Einteilung  und  Gliederung  der  einzelnen  Meeres- 
räume, das  Relief  der  Meeresbecken  an  ihrer  Oberfläche  und  am  Boden  desselben, 
sowie  die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens.  2.  Die  chemische  Beschaffenheit  des 
Wassers  der  Ozeane,  seinen  Salz-  und  Gasgehalt  und  seine  sonstigen  Bestand- 
teile und  Beimengungen.  3,  Das  Verh:dten  des  Meerwassers  zu  der  Schwere 
und  zu  den  Erscheinungen  des  Lichtes.  4.  Die  Beziehungen  der  ozeanischen 
Wasserbedecknngen  zur  Wärme,  — diese  in  klimatologischem  Sinne  aufgefafst  — 
und  zu  andren  meteorologischen  Erscheinungen  an  der  Oborflächo  des  Meeres. 
5.  Die  Verteilung  der  Wärme  von  dieser  letzteren  bis  zum  Meeresboden  und 
die  durch  alle  diese  Erscheinungen  verursachte  sogenannte  ozeanische  Zirku- 
lation. 6.  Die  Bewegungserscheinungen  der  Meeresgewässer,  veranlaf.st  und  be- 
einflnfst  teils  durch  mechanische  Ursachen  (Wellenbewegungen  und  Meeres- 
strömungen), teils  durch  kosmische  Einwirkungen  (Gezeiten).  7.  Bezie- 
hungen der  biologischen  Verhältnisse  des  Meeres  zu  denen  der  Festländer  (Tier- 
und  Pflanzenleben  im  Meere).  8,  Den  Einflufs,  welchen  die  ozeanographischen 
Forschungen  der  Neuzeit  auf  das  Kulturleben  der  Menschheit  ausüben. 
Im  Dezember  1885  hatte  Boguslawski  den  1.  Band  des  Werkes  vollendet, 
welcher  die  oben  unter  I — 4 bezeichneten  Verhältnisse  behandelt;  bereits  am 
4.  Mai  des  folgenden  Jahres  erlag  er  einem  schmerzvollen  Leiden,  das  ihn.  wie 
sich  aus  der  Vorrede  des  1,  Bandes  ergiebt,  schon  seit  längerer  Zeit  befallen 
hatte.  Die  Bearbeitung  des  2.  Bandes  wurde  nun  Herrn  Professor  Zöppritz 
übertragen,  leider  raffte  anch  diesen  verdienten  Gelehrten,  als  er  im  Begriff 
stand,  zu  mehrwöchentlichem  Aufenthalt  an  der  Seewarte  nach  Hamburg 
abzureisen,  nach  kurzer  Erkrankung  der  Tod,  am  24.  März  1885,  dahin.  Nun 
glaubte  Professor  Krümmel  die  schon  nach  dem  Tode  Boguslawskis  an  ihn 
ergangene,  jetzt  erneute  Aufforderung  zur  Bearbeitung  des  2.  Bandes  nicht 
ablehnen  zu  dürfen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Werk  wie  Bogus- 
lawskis Ozeanographie  nun  und  nimmer  unvollendet  bleiben  dürfe.  Der  zweite 
Band  wurde  von  Professor  Krümmel  der  obenbezeichneten  Inhaltsübersicht  seines 
Werkes  gemäfs  im  allgemeinen  gestaltet,  er  behandelt  also : die  Wellen,  die 
Gezeiten,  die  Vertikalzirkulation  der  Ozeane,  die  Meeresströmungen.  Die  von 
Boguslawski  beabsichtigten  Abschnitte  über  d.as  Tier-  und  Pflanzenleben  im 
Meere  und  über  den  Einflufs,  welchen  die  ozeanischen  Forschungen  der  Neuzeit 
auf  das  Kulturleben  der  Menschheit  ausgeübt  haben,  sind  von  Professor  Krümmel 
ansgeschieden  worden,  hauptsächlich  deshalb,  weil  inzwischen  diese  Them.ata  in 
eignen  Werken  (von  Drude,  Vetter  und  Ratzel)  gründlicher  und  sachkundiger 
behandelt  worden  seien,  als  es  hier  hätte  geschehen  können.  Wir  beschränken 
uns  zunächst  auf  diese  vorläufige  Anzeige,  indem  wir  uns  ein  Eingehen  auf 
das  Werk  überhaupt  und  besonders  einzelner  Abschnitte  desselben  für  später 
Vorbehalten. 
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Verschiedenes. 

§ Überseeische  Reisen  von  Amand  Goegg,  Zürich  1888,  J.  Schabeltitz. 
Diese  ursprünglich  im  „Hamburger  Freindeublatt“  und  in  der  „Frankfurter 
Zeitung“  veröffentlichten  Reiseberichte  stammen  aus  den  Jahren  1880 — 1886 
und  betreffen  Nord-  und  Südamerika  und  Australien.  Die  Reisen  des  Verfassers 
in  jenen  Gegenden  umfassen  aber  einen  weit  längeren  Zeitraum  und  hat  er 
somit  reichen  Stoff  zu  Vergleichen;  leicht  und  gut  geschrieben,  werden  diese 
Reiseberichte  viele  Leser  finden. 

§ Die  Theeknltnr  i n Britisch-Ostindien  im  50.  Jahre  ihres  Bestandes 
historisch,  naturwissenschaftbch  und  statistisch  dargestellt  von  Dr.  Ottokar 
Feistmantel,  früher  Paläontologe  am  geological  snrvey  of  India  in  Kalkutta, 
jetzt  Professor  an  der  böhmischen  technischen  Hochschule  in  Prag.  Prag  1888. 
J.  G.  Calve  (Ottomar  Beyer).  Diese  sehr  instruktive  Abhandlung  stützt  sich 
durchweg  auf  amtliche  Ermittelungen.  Sie  behandelt  das  Thema  in  folgenden 
Kapiteln : 1)  Historisches.  2)  die  Theepflanzen  in  Indien.  3)  die  Plantagengebiete 
in  Indien  und  ihre  Ausdehnung.  4)  verschiedene  Theesorten.  6)  Theeproduktion 
in  Indien,  Preise,  Richtung  des  Exports  u.  a.  6)  Import  von  Thee  nach  Indien 
und  Fixport.  7)  Qualität  des  indischen  Thees.  8)  Warum  sich  mdischer  Thee 
bis  jetzt  nicht  auf  dem  Kontinent  Eingang  verschafft  hat.  9)  Thee  in  Ceylon. 
10)  Geschäftliches.  11)  Scblnfsbemerknngen.  Nachtrag:  Einiges  über  den 
Karawanenthee.  Der  Hauptsitz  der  indischen  Theekullur  ist  die  Provinz  Assam, 
auf  deren  fruchtbarem  Boden  bei  heifsem,  feuchtem  Klima  die  günstigsten 
Bedingungen  für  die  Theeknltnr  gegeben  sind ; diese  Provinz  und  nächst  ihr 
verschiedene  Distrikte  von  Bengalen  und  der  Nordwestprovinzen  liefern  den 
gröfsten  Teil  der  Produktion,  welche  für  1887  auf  86  Millionen  Pfund  angegeben 
wird.  82  Millionen  Pfund  gehen  nach  England. 

Lexikon  der  Reisen  und  Entdeckungen  von  Dr.  Fr.  Embacher 
in  zwei  Abteilungen;  I.  Die  Forschnngsreisenden  aller  Zeiten  und  Länder; 
II.  Entdcckungsgeschichte  der  einzelnen  Erdteile.  (Ans  der  Reihe  der  bekannten 
„Meyers  Fach-Lexika“  Leipzig  1882.  Ladenpreis  Jt.  4.50;  jetzt  bei  Gustav 
Fock  in  Leipzig  herabgesetzter  Preis  .H.  1.50.)  Das  Buch  ist  für  den  Geo- 
graphen eine  nützliche  Ergänzung  zu  jedem  geographischen  Handbuch  und 
Atlas,  allen  Freunden  der  Erdkunde  ein  praktisches  Nachschlagebnch. 

Coordes,  G.,  Gedanken  über  den  geographischen  Cnter- 
richt.  Metz  1888.  Verlag  von  Georg  Lang.  108  S.  gr.  8°.  2 .tf.  — Der 
Inhalt  dieser  lesenswerten  Schrift  besteht  in  folgenden  vier  Abhandlungen ; Der 
geographische  Unterricht  und  seine  Mittel.  — Anforderungen  der  Schule  an 
den  Globus  als  Lehr-  und  Lernmittel.  — Die  Namen  im  geographischen  Unter- 
richt. — Die  Zahlen  im  geographischen  Unterricht.  — Diese  einzelnen  Arbeiten 
des  um  die  Hebung  des  Geograpbieunterrichls  eifrig  besorgten  Verfas.sers  er- 
schienen bereits  früher  als  Vorträge  und  Programmarbeiten ; auf  mehrfach 
geäufserto  Wunsche  erscheinen  sie  hier  gesammelt  in  durchgesehencr  Ausgabe. 
Ich  kann  die  kleine  Schrift  warm  empfehlen.  W. 

Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels.  Eine  histo- 
risch-geographische Untersuchung  samt  einer  Einleitung  „für  eine  Wissenschaft 
von  den  geographischen  Entfernungen“  von  Dr.  W.  Götz,  Dozenten  der 
technischen  Hochschule  in  München.  Mit  5 Karten  in  Farbendruck,  Suttgart. 
F.  Euke  1888.  Die  Besprechung  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  erfolgen. 
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Der  Tourist  in  der  Schweiz  und  dem  angrenzenden  Süddeutsch- 
land,  Oberitalien  und  Savoyen.  Reisetaschenbnch  von  Iwan  von  Tachudi. 
30.  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  vielen  Karten.  Oebirgsprofilen  und  Stadt- 
plünen.  Zürich,  Verlag  von  Orell  Füssli  & Co.  1888.  Preis  geh.  8 Fr.  50. 
Die  Thatsache,  dafa  der  Tourist  die  30.  Auflage  erlebt  und  von  den  Schw'eizem 
selbst  unter  allen  Reiseführern  am  mei.sten  bevorzugt  wird,  geben  wohl  das 
beste  Zeugnis  sowohl  von  der  Zuverlässigkeit  als  auch  von  der  praktischen 
Anlage  des  Werkes.  W. 

Die  Lande  Braunscbweig  und  Hannover.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Naehbargebiete  geographisch  dargestellt  von  Hermann  Gnthc.  Grofse 
Ausgabe.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von  A.  Renner.  Mit  einer  Karte  und 
drei  lithographischen  Tafeln.  Hannover.  Klindworths  Verlag.  1888.  gr.  8°, 
782  S.  — Da  uns  dieses  Werk  erst  bei  Abschlufs  dieses  Heftes  zugeht,  so 
können  wir  für  diesmal  nur  auf  dasselbe  empfehlend  hinweisen,  behalten  uns 
aber  ?ür  eins  der  nächsten  Hefte  eine  eingehendere  Besprechung  vor.  W. 

Atlanten  und  Karten. 

Sy dow- Wagners  methodischer  Schul-Atlas.  Entworfen,  bearbeitet 
und  herau.sgegeben  von  Hermann  Wagner,  GO  Haupt-  und  öü  Nebenkarten  auf 
44  Tafeln.  Gotha.  Justus  Perthes.  1888.  Geb.  M.  8. — Das  letzte  Jahrzehnt 
hat  uns  mehrere  recht  brauchbare  und  gute  Schulatlanten  gebracht,  es  sei  nur 
an  die  beiden  im  VII.  Bd.  d.  Z.  besprochenen  neuen  Atlanten  von  Diercke  und 
Gabler  und  von  Debes,  Kirchhof  und  Kropatschek  erinnert.  Die  weite  Lücke 
aber  zwischen  einem  den  blofseu  Lernstoff  zur  Darstellung  bringenden  Karten- 
bild und  der  venvirrenden  Fülle  einer  sogen.  Haudatlaskarte  blieb  noch  immer 
uuausgefüllt.  Diesen  Platz  einzunehmeu  ist  nun  der  vorliegende  Sydow- 
Wagnersche  Atlas,  der  zugleich  die  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Atlanten 
s.  Z.  epochemachenden  Sydowschen  Atlanten  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  vor- 
trefflich geeignet ; er  erhält  damit  eine  ähnliche  Stellung  unter  den  vorhandenen 
Atlanten,  wie  sie  das  bekannte  Guthe-Wagnersche  Lehrbuch  der  Geographie 
zwischen  den  Schulgeographien  und  den  rein  wissemchaftlichen  Lehrbüchern 
einniramt  und  ist  also  vorzugsweise  für  die  oberen  ünterrichtsstufeu  und  für 
angehende  Geographen  als  ein  sehr  wertvolles  Lehrmittel  willkommen  zu  heifseu. 
Die  Karten  des  Atlas  gliedern  sich  in  vier  Gruppen : die  ersten  10  Blätter 
dienen  zur  Einführung  und  zur  allgemeinen  Erdkunde;  14  Blätter  enthalten 
Karten  von  Europa  und  Mitteleuropa ; 8 Blätter  bieten  die  Karten  zur  Länder- 
kunde der  aufserdeutscheu  Länder  Europas  und  die  letzten  12  Blätter  behandeln 
die  fremden  Erdteile.  Das  Format  (für  einen  Atlas  nicht  unwichtig)  und  die 
Blattgröfse  (38  cm  lang,  32  cm  breit)  ist  recht  handlich  und  bequem,  ln 
Bezug  auf  Einheitlichkeit  der  Mafsstäbe  und  der  Meridianzählung  u.  a.  entspricht 
der  Atlas,  wie  das  in  diesem  Falle  selbstverständlich  ist.  den  heutigen  An- 
forderungen. wie  denn  überhaupt  der  ganze  Fortschritt,  den  die  Geographie 
und  Kartographie  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  sich  in  der  Form 
wie  im  Inhalt,  in  der  Technik  wie  in  der  Tendenz  der  neuen  Kaidensammlung 
wiederspiegelt.  Dnsern  besonderen  Beifall  findet  namentlich  auch  die  Gruppierung 
vieler  Kartenbilder.  Auf  andere  lehrreiche  Neuerungen  weisen  die  voraus- 
geschickten sehr  lesenswerten  Erläuterungen  hin.  Einige  Wünsche  für  eine  neue 
Auflage,  die  hoflentlich  recht  bald  nötig  sein  wird,  wird  der  Referent  dem 
Herausgeber  auf  anderem  Woge  mitteilen.  Der  Preis  des  Atlas  ist  gegenüber 
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der  trefflielien  inneren  und  äufseren  Ausstattung  ein  sehr  mäfsiger  und  so 
empfehlen  wir  <lpnsellien  allen  Freunden  der  Krdkunde  angelegentlichst. 

W.  Wolkenhauer. 

§ Die  Weltkarte  des  Castorins,  genannt  die  Peutingersche  Tatei.  in 
den  Farben  des  Originals  herausgegehen  und  eiugelcitet  von  Dr.  Carl  Miller, 
Professor  am  Kealgyinnasium  zu  Stuttgart,  Ravensberg,  Verlag  von  Otto  Maier 
(Doonsche  Buchhandlung)  1888,  nebst  einem  einleitenden  Text  in  12fi  Seiten. 
Wir  verweisen  auf  den  unter  geograpliische  Gesellschaft  raitgeteilten  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  A.  Oppel  über  dieses  Werk. 

A.  Hartlebens  Volksatlas,  enthaltend  72  Karten  in  einhundert  Karteu- 
seiteu.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebeus  Verlag.  Der  von  der  V’erlagshandluug 
ausgegebeno  Pro.spekt  besagt  folgendes:  „Für  den  Gesamtpreis  von  lU  Mark 
wird  dem  Publikum  ein  in  jeder  Hinsicht  vorzügliches,  allen  Anforderungen  der 
Wissenschaft  genügendes  Kartenwerk  geboten,  wie  es  in  solcherVollendun^  und 
Schönheit,  zu  so  wohlfeilem  Preise  noch  nicht  besteht.  Mit  geringen  Opfern, 
welche  durch  die  Ausgabe  in  liieferungen  zu  öO  Pf.  noch  mehr  erleichtert 
werden,  vermag  jedermann  diesen  Volksatlas  zn  erwerben  und  sich  damit  ein 
Werk  anzusch.affen,  welches  auf  alle  Fragen  der  weltkundlichen  Gebiete  er- 
schöpfende Antwort  giebt.  Möge  eine  allseitige  Teilnahme  das  Bestreben  der 
Verlagsh.'indlung  lohnen.  <ler  deutschen  Nation  eiu  reichhalliges.  gutes  und 
beispiellos  wohlfeiles  Kartenwerk,  einen  wahren  Volksatlas  zu  liefern.“  Die  ersten 
Lieferungen  dieses  Volksatlas  liegen  bereits  vor ; die  Karten  sind  ansprechend 
ausgeführt  und  wir  wünschen  dem  Unternehmen  im  Interesse  der  Pflege  der 
Länder-  und  Völkerkunde  in  weiten  Kreisen  besten  Erfolg. 

Neueste  Karte  von  Australien.  Mit  Neu-Guinea,  Kaiser  Willielms- 
Land.  Bismarck-Archipel,  den  Sunda-Inscln.  Siam  und  Annam.  Neu-Seeland  und 
sämtlichen  Inselgruppen  des  grofseu  Ozeans,  nebst  den  Dampfer-  und  Tele- 
graplien-Verbiudungen  und  einem  orographischen  Kärtchen.  Zwei  Blätter  in 
Farbendruck  und  Kolorit.  Für  die  Bedürfnisse  de.s  H.andels  und  der  Verkebrs- 
anstalten  sowie  für  den  Unterricht  an  Lehranstalten  bearbeitet  von  Professor 
Friedrich  Behr.  Malsstab;  1:12  000 (XX).  Höhe  67  cm,  Breite  119  cm.  Preis; 
Unaufgezogen  2 Blätter  in  Mappe  M 6. — , aufgezogen  auf  Leinwand  zum 
Zusammenlegen  .#  9. — , aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Staben  mul  lackiert  ,#,11. — . 
Bei  den  jetzigen  vermehrten  Beziehungen  zu  Austnalicn  und  Polyne.sien  kommt 
diese  Karte  in  der  That  einem  Bedürfnis  entgegen  und  zwar  in  zweck- 
entsprechender Weise. 

Map  of  a portion  of  the  Southern  Interior  of  British 
Columbia.  Oeological  and  Natural  History  Survey  of  Canada.  1888.  Mafs- 
stab  1 : 506  880.  Nach  älteren  Aufnahmeti  mit  Benutzung  der  1877  von 
G.  M.  Dawson  und  1882 — 84  von  Amo.s  Bowman  gemachten  Forschungen. 
Vorläufige,  nicht  geologisch  kolorierte  Ausgabe.  Das  Gebiet  der  K.arte  erstreckt 
sich  vom  49.  Breitengrade  bis  zu  51'/s“  und  von  118*/»°  westl  Länge  bis  122°. 
Von  der  Route  der  kauadischeu  Pazifikbahn  ist  die  Strecke  von  der  Summit 
Station  bis  zum  Harrisouflufs  auf  ihr  euthaltcn. 


Druck  von  Carl  ScbüDeniann.  Bremen. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  5?  2 iltres  bei  Veriimlerung  des  Namens  am  29.  Dezhr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  geographi.sclie  Forscliungen 
imd  Kenntnisse  zu  ftirdern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  zu 
unterstützen.  Die  Ge.sellscliaft,  welche  die  liechte  einer  juristischen 
l’erson  besitzt,  .sucht  diesen  Zweck  in  er.ster  Linie  durch  die 
Anregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deck ung.s-  und  F o rsc  li  u ngs  re  i se  II , sowie  durcli  die  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derselben  zu  erreichen  (§  3 des  Statuts). 
Durch  freiwillige  Beiträge  aus  allen  Kreisen  dei;  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  im  Auslande  unterstützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  11  eisen  (nach  Ost-Grünland 
1869  70,  nach  West-Sibirien  1876  und  nach  den  Küstengebieten  des 
Herings-Meeres,  sowie  nach  .\laska  1881  82),  veröffentlichte  die 
F,rg(‘bnisse  derselben  durch  gröfsere  Heisewerke  sowie  durch  eine  Volks- 
ausgabe der  l'olarreise  und  überwies  di(>  initgebrachten  Sa m m 1 unge n 
an  43  wissenschaftliche  .\nst alten  de,s  In-  und  Auslandes. 

Der  Zweck  die.ser,  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  l’flege  der  Länder-  u nd  Völ  ke  rk u nile  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Wirtschaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  15  Mark;  die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  Mitgliede  ko.stenfrei  zugesandt. 

nmeldungen  zur  Mitgliedschaft  siiiil  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albreeht  (Firma:  Jtdi.  Lange  Sohn’s 

Wwe.  Co.)  Bremen,  Langenstrafse  44,  zu  richten. 
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Über  die  Aufgaben  zoologischer  Forschung 
im  nördlichen  Eismeere. 


Welchen  rie.sigen  Aufschwung  die  Naturwissenschaften  in  den 
letzten  Dezennien  genommen  haben,  dies  zeigt  sich  am  besten  an  den 
Anforderungen,  denen  die  modernen  naturwissenschaftlichen  Reisenden 
genügen  müssen,  wenn  sie  etwas  Erspriefsliches  leisten  wollen.  Als 
in  der  Zoologie  noch  die  Systematik  der  alten  Schule  dominierte,  da 
genügte  es,  wenn  eine  Anzahl  von  Tierspezies  von  der  Reise  mitge- 
bracht wurde,  von  denen  im  glücklichsten  Falle  einige  für  die 
Wissenschaft  neu  waren;  sie  wurden  bestimmt  und  in  das  System 
und  eine  Sammlung  eingereiht.  Das  Sammeln  war  damals  Selbst- 
zweck. Heute  ist  dies  ganz  anders  geworden,  die  Erkenntnis  des 
genetischen  Zusammenhanges  aller  organischen  Formen  bedeutet  eine 
ungeheure  Erweiterung  unsres  Gesichtskreises.  Alles,  was  sich  in 
unsren  Tagen  mit  zoologischer  Forschung  befafst,  arbeitet  mittelbar 
oder  unmittelbar,  bewufst  oder  nnbewufst  an  der  Lösung  der  Frage: 
Welcher  Art  sind  die  verwandtschaftlichen  Bande,  welche  die  ein- 
zelnen Tiere  mit  einander  verknüpfen. 

Die  Wege,  diese  Frage  im  einzelnen  zu  lösen,  sind  zweierlei 
Art,  der  eine  führt  in  die  Studierstube,  wo  mit  dem  Messer  und 
dem  Mikroskop  die  Körper  und  ihre  Teile  in  entwickeltem  und  un- 
entwickeltem Zustand  verglichen  werden,  der  andre  hinaus  in  die 
freie  Natur,  wo  direkte  Beobachtung  uns  dazu  verhelfen  kann,  die 
mannigfachen  äufseren  Einwirkungen  und  deren  Folgen  an  tierischen 
Organismen  zu  studieren;  beide  Richtungen  aber  arbeiten  Hand  in 
Hand. 
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Damit  ist  für  den  wissenschaftlichen  Reisenden  die  Methode 
gegeben,  welche  er  zu  befolgen  hat.  An  Ort  und  Stelle  hat  er 
Beobachtungen  anzustellen,  ferner  aber  auch  Material  für  spätere 
Studien  zu  sammeln. 

Die  Wahl  der  Forschungsgebiete  für  den  Zoologen  ist  vorläufig 
noch  eine  unbegrenzte.  Überall,  selbst  in  der  Heimat,  bietet  sich 
dem  findigen  Auge  genug  des  Neuen;  unter  die  Zahl  der  besonders 
interessanten  Teile  des  Erdballes  gehört  indessen  fraglos  in  erster 
Reihe  das  arktische  Gebiet.  Wenn  bis  jetzt  an  den  Polen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  eine  verhältnismäfsig  geringe  zoologische  Thätigkeit 
entfaltet  und  die  Zahl  der  ungelöst  gelassenen  Probleme  besonders 
grofs  geblieben  ist,  so  ist  dies  in  erster  Linie,  den  Schwierigkeiten 
zuzuschreiben,  welche  die  Natur  dem  Forschungsreisenden  in  den 
Weg  legt.  Anderseits  drängen  sich  kaum  in  einem  andern  Gebiet 
so  viele  wichtige  Fragen  auf,  wie  in  diesem. 

Die  Fauna  des  Eismeeres  ist  aus  zwei  verschiedenen  Kategorien 
von  Tieren  zusammengesetzt.  Die  eine  enthält  die  echten,  arktischen 
Formen,  die  in  ihrem  Habitus,  wie  bekannt,  den  Formen  der  Tiefsee 
entsprechen,  die  andre  besteht  aus  Eindringlingen  in  das  polare 
Gebiet.  Diese  Einwanderer  sind  hier  ganz  andern  Lebensbedingungen 
unterworfen,  als  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat.  Um  sich  denselben 
anzupassen,  mufsten  sie  mannigfache  Veränderungen  erleiden,  wenn 
sie  ilire  Existenz  behaupten  wollten,  und  in  der  That  lassen  sich 
derartige  Veränderungen  an  einzelnen  Formen  Schritt  für  Schritt 
verfolgen.  Die  Neubildung  der  Arten  ist  also  hier  direkt  nachweis- 
bar, und  damit  auch  der  genetische  Zusammenhang  einzelner  Formen. 
Die  Erkenntnis  der  Form  Veränderungen  führt  uns  gleichzeitig  zu  der 
Erkenntnis  ihrer  Ursachen.  Wie  auf  dem  Kontinente  die  Zugstrafsen 
der  Vögel  verfolgbar  sind,  so  sind  im  Meere  die  Bahnen  aufzufinden, 
auf  welchem  einzelne  niedere  Formen  in  neue  Wohngebiete  vordran- 
gen. Da  sind  es  vor  allem  die  Meeres.strömungen,  welche  aktive 
und  passive  Wanderungen  zustande  bringen;  auch  das  Ende  der 
Strafse  und  die  seitliche  Ausbreitung  läfst  sich  feststellen.  Fast 
jeder  Form  folgen  andre,  die  auf  sie  in  ihrer  Existenz  angewiesen 
sind,  seien  es  Parasiten  oder  Symbionten,  d.  h.  im  Freundschafts- 
verhältnis lebende,  oder  aber,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  solche, 
welche  dieser  niederen  als  Nahrung  bedürfen.  So  ziehen  die  niedersten 
Formen  immer  höhere  mit  sich. 

Selbst  unter  den  gröfsten  und  ökonomisch  wichtigen  Tieren 
hat  eine  erhebliche  Zahl  ihren  früher  südlicheren  Wohnsitz  infolge 
unablässiger  Nachstellungen  von  seiten  des  Menschen  mit  den  nörd- 
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liebsten  Teilen  des  polaren  Gebietes  vertauschen  müssen,  so  z.  B. 
das  Walrofs,  welches  früher  an  der  Nordküsto  Europas  vorkam 
(siehe  die  Weltbeschreibung  des  Orosius),  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  von  Keilhau  auf  der  Bäreninsel  gefunden  wurde, 
und  sich  jetzt  in  fast  unzugängliche  Eisregionen  zurückgezogen 
hat.  In  vielen  Fällen  waren  solche  Wanderungen  nur  dadurch  mög- 
lich, dafs  auch  die  Nährtiere  durch  Strömungen  u.  a.  in  diese  Gebiete 
gelangt  waren,  denn  je  höher  der  Organismus  entwickelt  ist,  desto 
schwerer  pafst  er  sich  neuen  Bedingungen,  besonders  Nahriuigsver- 
hältnissen  an.  Die  betreffenden  Tiere  wären  der  Verfolgung  bereits 
gänzlich  unterlegen,  wenn  nicht  dieser  Ausweg  ihnen  ermöglicht  wäre. 

Es  ist  also  vor  allem  eine  möglichst  sorgfältige  systematische 
Faunistik  zu  erstreben.  Eine  solche  setzt  in  den  Stand,  arktische 
und  antarktische  Meere  einmal  erschöpfend  gegeneinander  zu  halten, 
und,  mit  dem  Parallelvergleich  aller  physikalischen  Daten,  die  Gründe 
für  diese  Faunenunterschiede  endgültig  zu  sichern.  Es  würden  sich 
dabei  fraglos  unter  den  Wirbellosen  ähnliche  oder  vielleicht  be.sser 
noch  illustrierende  Erscheinungen  als  unter  den  Vertebraten  für  sub- 
stituirende  Formen  ergeben,  d.  h.  Formen,  die  ganz  entsprechende 
Ausbildung  und  viele  Sondereigenheiten  aufweisen,  obgleich  sie  im 
arktischen  und  antarktischen  Gebiete  ganz  andern  Gruppen  angehören. 
Diese  Vikare  liefern  aber  den  besten  Fingerzeig  für  die  Herkunft 
und  Entstehung  der  beiderseitigen  Faunen,  wie  für  Eintritt  und  Aus- 
tritt von  Formen  in  und  aus  dem  gutbegrenzten  Gebiete. 

Von  gleich  hohem  Interesse  wie  die  des  Polarmeeres  ist  die 
Fauna  arktischer  Inseln.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  teilweise  sogar 
einfacher,  so  dafs  wir  weitere  und  leichter  erreichbare  Aufschlüsse 
zum  Vergleich  der  zeitlichen  Umbildungen  um  den  Nordpol  erhalten. 
Vor  allem  ist  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  ein  Unterschied  zwischen 
früherer  und  heutiger  Wirbeltierfauna  aufweisen  läfst,  wie  dies  an 
der  sibirischen  Küste  und  den  ihr  benachbarten  Inseln  der  Fall  ist. 
Man  denke  nur  daran,  dass  u.  a.  die  neusibirischen  Inseln  an 
Fossilien  neben  Ovibos  moschatus  noch  zwei  Wildochsen,  echte 
Hirsche  u.  a.  in  Knochenresten  lieferten.  Mancherlei  Art  sind  die 
Beziehungen,  welche  das  Inselleben  zu  dem  benachbarten  Festlande 
darbietet.  Alle  Formen,  welche  ursprünglich  von  dorther  stammen, 
haben  ein  abweichendes  Gepräge  empfangen,  und  die  Vergleichung 
lehrt  uns  neue  Ursachen  der  Umwandlung  der  Arten  erkennen. 

Hochwichtig  ist  ferner  die  so  äufserst  dürftige  Insektenwelt 
des  hohen  Nordens.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Pflanzen  und 
Insekten  haben  mit  der  Abänderung  der  ersteren,  sicherlich  auch 
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Umwandlungen  der  letzteren  hervorgerufen.  In  dieser  Hinsicht  hat 
vom  botanischen  Standpunkt  aus  Professor  Warming  bereits  wunder- 
schöne Arbeiten  über  die  Beziehungen  zwischen  der  phanerogamen 
Pflanzenwelt  und  den  Insekten  auf  Grünland  geliefert. 

Eine  Fülle  von  Detailuntersuchungen  läfst  sich  an  diese  Frage 
allgemeiner  Natur  anknüpfen,  wir  wollen  uns  indessen  jetzt  dem 
zweiten  Teil  der  Aufgabe  eines  zoologischen  Reisenden  zuwenden, 
nämlich  Material  zu  sammeln  für  entwickelungsgeschichtliche  and 
anatomische  Studien.  Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  sich  die  Zeiten 
geändert;  das  Material  wurde  früher  in  Spiritus  geworfen,  dann  be- 
stimmt und  in  die  Sammlung  eingereiht.  Heutzutage  wissen  wir 
eine  bessere  Verwendung  dafür.  Indem  ein  jedes  Objekt  bis  in  seine 
feinsten  Teile  untersucht  wird,  beschreiten  wir  den  zweiten  Weg, 
um  zur  Erkenntnis  des  genetischen  Zusammenhangs  der  Formen  zu 
gelangen.  Freilich  stellt  dafür  auch  die  Wissenschaft  andre  An- 
forderungen an  das  zu  bearbeitende  Material.  Es  soll  nicht  allein 
der  äufsere  Habitus  eines  Tieres,  sondern  auch  seine  innere  Organi- 
sation bis  zur  kleinsten  Zelle  erhalten  bleiben,  und  diesen  Anfor- 
derungen ist  Genüge  zu  leisten.  Leider  herrscht  in  bezug  auf  die 
beste  Art  und  Weise  der  Konservierung  einzelner  Organismen  vielfach 
eine  kleinliche  Geheimniskrämerei  unter  den  Zoologen,  und  manches, 
was  anderen  bereits  bekannt  ist,  mufs  man  selbst  erst  nach  zeit- 
raubenden Versuchen  herausfinden,  es  hat  sich  indessen  dennoch 
bereits  eine  Anzahl  von  Methoden  gefunden,  die  Allgemeingut  ge- 
worden sind , imd  zufriedenstellende  Resultate  geben.  Auf  diese 
Weise  kann  ein  reiches,  hochinteressantes  Material  gesammelt  wer- 
den, welches  vielen  Spezialforschem  wichtige  Dienste  zu  leisten  im 
Stande  ist. 

Ganz  kurz  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  auf  die  Resultate 
hin  weisen,  welche  eines  Forschers  harren,  der  sich  mit  den  grofsen 
arktischen  Säugern  beschäftigt.  Im  hohen  Norden  sind  ja  die  klassischen 
Fangplätze  der  VVale  und  wie  nirgends  sonst  hat  man  hier  Gelegen- 
heit Material  für  entwicklimgsgeschichtliche  und  anatomische  Studien 
an  diesen  noch  wenig  bekannten  Tieren  zu  sammeln.  Ein  gleiches 
gilt  von  den  Robben  und  Walrossen. 

Schon  aus  diesem  Grunde  allein  würde  eine  arktische  Reise 
reiche  Früchte  zeitigen. 

Jena,  den  16.  Januar  1889. 

Dr.  Kükenthal. 
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Die  amerikanischen  Unternehmungen  der  Augsburger 
Welser,  1525—1547. 

Nach  Vorträgen  von  Hermann  A.  Schnmacher. 


Der  bremischen  Geographischen  Gesellschaft  hat  ihr  Ehren- 
mitglied, Herr  Ministerresident  z.  D.  Schnmacher,  kürzlich  in  fünf 
Sitzungen  (November  19,  23,  26  und  30,  sowie  Dezember  3)  deutsche 
Kolonialbestrebungen  und  Entdeckungsreisen  früherer  Zeiten  ge- 
schildert, welche  heutzutage,  trotz  der  deutsch  und  spanisch  vor- 
liegenden Berichte,  fast  ganz  vergessen  oder  doch  wenig  verstanden 
sind.  Waren  schon  diese  Vorträge  Auszüge  aus  lang  angesammelten 
und  kritisch  verarbeitetem  Material,  so  sind  die  über  sie  vorliegenden 
Berichte  wieder  nur  Auszüge  von  Auszügen.  Ob  eine  Wiedergabe 
so  verkleinerter  Bruchstücke  sich  verlohnen  würde,  könnte  als  fraglich 
erscheinen;  aber  einenteils  treffen  wir  bereits  in  den  kurzen  Über- 
sichten so  viele  neue  und  wichtige  Thatsachen,  dafs  eine  Bekannt- 
gabe angezeigt  ist;  andemteils  erfahren  wir,  dafs  eine  vollständige 
Bearbeitung  des  überreichen  Stoffes  noch  ausgedehnte,  in  Augsburg, 
Madrid  und  London  vorzunehmende  Studien  erfordert,  deren  Abschlufs 
sich  gar  nicht  voraussehen  läfst;  denn  die  neueste,  diese  Dinge  be- 
handelnde Publikation:  von  Langegg,  El  Dorado,  gerade  jetzt,  und 
zwar  nach  jenen  Vorträgen,  herausgegeben,  scheint  uns  die  geogra- 
phisch-historischen Fragen  noch  nicht  genügend  zu  fördern. 

Jene  beiden  Rücksichten  haben  die  Redaktion  veranlafst,  mit 
Genehmigung  des  Herrn  Dr.  Schnmacher  die  Inhaltsangaben  der 
fünf  Vorträge  zu  veröffentlichen. 

Erste  deutsche  Faktorei  in  Amerika.  Zu  Augsburg  findet  sich 
an  einem  alten  Steinbau  der  Carolinenstrafse  eine  Inschrift,  die  etwa 
lautet:  „Hier  stand  ehedem  die  Wechselbank  der  Welser,  welche 
Schiffe  nach  Indien  schickten  und  in  Amerika  das  Weiserland  be- 
safsen.“  Während  der  ersten  HäKte  des  16.  Jahrhunderts  waren 
Bartholmä  und  Anton  Welser  die  bedeutendsten  Träger  der  grofsen, 
selbst  mit  den  Fuggern  wetteifernden  Augsburger  Kaufmannsfirma, 
welche  nicht  blofs  ihrer  Bankgeschäfte  halber,  sondern  auch  wegen 
ihres  kraftvollen  Eingreifens  in  Schiffahrt,  Industrie  und  Bergbau 
denkwürdig  ist.  Damals  hatten  die  Gebrüder  Welser  seit  Jahren 
bedeutende  Verbindungen  in  den  französischen  und  italienischen 
Städten;  sie  betrieben  grofsartig  den  Levantehandel  und  zälilten 
zugleich  zu  ihren  Kontoren  eine  sehr  thätige  Antwerpener  Filiale. 
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Als  das  Geschäft  nach  dem  alten  Indien,  nach  Asien,  das  sie  von 
Lissabon  aus  gleich  nach  der  Entdeckung  des  Seeweges  begonnen 
hatten,  immer  mehr  durch  die  portugiesischen  Behörden  sich  beein- 
trächtigt sah,  wurde  in  dem  neuen  Indien,  in  Amerika,  mutvoll 
eine  Faktorei  begründet,  so  dafs  nun  die  überseeischen  Unter- 
nehmungen nicht  mehr  ostwärts,  sondern  westwärts  schauten. 
Anno  1525  errichteten  zwei  bewährte  Vertreter  der  Augsburger, 
Ambros  Dalfinger  und  Georg  Ehinger,  in  dem  damaligen  Mittel- 
punkte des  europäisch-amerikanischen  Verkehrs,  in  Santo-Domingo, 
der  Hauptstadt  von  Hispaniola,  ein  Weiserkontor,  welches  mit  dem 
grofsen  Indienhause  von  Sevilla  in  direkter  Verbindung  stand.  Es 
war  natürlich,  dafs  in  der  bereits  organisierten  spanischen  Kolonie 
diese  fremdländische  Gründung  nur  langsam  zu  nachhaltigen  Erfolgen 
kommen  konnte.  Die  ihr  zugehenden  europäischen  Frachten  um- 
fafsten  freilich  sämtliche  Lebens-  und  Kulturbedürfnisse;  die  durch 
besondere  Verträge  geregelte  Zufuhr  von  Negersklaven  sollte  Plan- 
tagen- und  Minenwirtschaft  auf  der  noch  für  reich  geltenden  Insel 
fördern;  den  welserischen  Zuckerrohrpflanzungen  in  Maguana  schlofs 
sich  Baumwollekultur  an,  ihren  Goldwäschereien  in  San  Cristoval 
mühsamer  Bau  auf  Kupfer,  für  welchen  deutsche  Bergleute  in  Menge 
angeworben  wurden ; die  Unkosten  des  Zwischenverkehrs  im  grofsen 
Golfe,  dem  „indischen  Mittelmeer“,  wollte  man  durch  Zucht  von 
europäischen  Haustieren  decken,  besonders  durch  die  von  Pferden, 
und  durch  Transport  von  indischen  Leibeigenen,  die  ebenso  be- 
handelt wurden,  wie  die  afrikanischen  — allein  die  Verhältnisse 
jener  Insel  wurden  sehr  schnell  viel  zu  eng  und  zu  klein. 

Erwerb  am  Festlande.  Von  Dalfinger  wurde  schon  1526  ein 
Teil  des  riesigen,  Santo-Domingo  gegenüber  liegenden  Kontinents 
ins  Auge  gefafst,  nämlich  das  an  der  atlantischen  Seite  zwischen 
zwei  längstbekannten  Schifferzeichen,  den  Vorgebirgen  der  Hinter- 
trosse (Codera)  und  des  Segels  (Vela),  beginnende,  dann  durch  noch 
völlig  unerforschte  Gegenden  ins  Innere  sich  erstreckende  und 
irgendwo  an  das  neue  Weltmeer,  die  Südsee,  reichende  Land.  Von 
diesem  Gebiete  war  damals  kaum  mehr  bekannt,  als  der  kleine  Ort 
Coro  (d.  h.  Seebrise),  in  welchem  einige  Europäer  kürzlich  sich  nieder- 
gelassen hatten,  und  das  grofse  Gewässer  von  Venezuela  (d.  h.  Klein- 
Venedig),  welches  seinen  auf  das  adriatische  Meer  hinweisenden 
Namen  schon  1499  durch  den  klugen  Seefahrer  Juan  de  la  Cosa 
erlangt  hatte.  Solch  ungeheures  Gebiet  „von  dem  einen  Weltmeer 
bis  zum  andern“,  also  fast  der  ganze  Norden  Südamerikas,  wurde 
den  Herren  B.  und  A.  Welser  infolge  der  Bemühungen  ihrer  spa- 
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nischen  Agenten,  Heinrich  Ehinger  in  Madrid  und  Hieronymus  Sailler 
in  Sevilla,  von  Karl  Y.  als  kastilischem  König,  nicht  als  deutschem 
Kaiser,  zu  Lehn  vergeben,  keineswegs  blofs  als  Pfand  oder  dergleichen, 
sondern  in  noch  günstigerer  Form,  als  andern  überseeischen  Be- 
lehnungeneigenwar; erhielten  doch  die  Welser  den  Vorzug,  die  Landes- 
hauptmannschaft selbst  zu  besetzen.  Bedurften  auch  die  von  ihnen 
Ernannten  der  Kronbestätigung,  so  empfingen  sie  dafür  seitens  der 
Krone  Gehalt,  Hofrang,  Gefolge  von  Militärs,  GeistUchen,  Beamten 
u.  a.  Analog  war  es  mit  dem  Generalkapitän  und  dem  Gerichts- 
herrn, sowie  mit  etwaigen  Festungskommandanten.  Jeder  der  mit 
allerlei  Freiheiten  ansgestatteten  welserischen  Leute  bekam  Anbau- 
plätze mit  einer  Bodeniläche  von  400  zu  200  Fufs  zugesichert, 
die  Firma  selber  sollte  aufser  ihren  Unterlehnsrechten  zwölf  Quadrat- 
meilen  Grundbesitz  als  Privateigentum  sich  aussuchen  dürfen  und 
im  Handelsverkehr  allen  nationalen  Unternehmungen  vollständig 
gleichgestellt  werden.  Ihr  Lehn  wurde  zuerst  das  welserische  Indien 
oder  Deutsch-Indien  genannt;  später  kam  mehr  und  mehr  die  Be- 
zeichnung „Insel  Venezuela“  auf;  denn  man  glaubte  an  insulare 
Lage  wegen  der  Durchfahrten  vom  atlantischen  zum  australischen 
Ozean,  die  immer  noch  gesucht  wurden. 

Besitzergreifung  vom  Welser-Lande.  Zum  ersten  Landeshaupt- 
mann in  ihrem  Lehngebiete  emannnten  B.  Welser  & Co.  den  höchst 
energischen  Dalfinger,  ihren  bisherigen  Faktor  in  Santo-Domingo, 
der  seine  dortige  Stelle  an  Sebastian  Rentz  übergab.  Die  Ausfahrt 
begann  Ende  1527  auf  vier  Schiffen.  Eines  derselben  besetzten 
Kronbeamte  und  Missionare,  unter  denen  Antonio  de  Montesinos, 
der  schon  jenseits  des  Meeres  bewanderte  Geistliche,  hervorragte, 
sowie  Leute  für  die  seit  einigen  Jahren  notdürftig  bestehende 
Gnbemation  Santa-Marta,  deren  Lehnträger  Diego  Garcia,  einer  der 
letzten  Günstlinge  des  schon  verblichenen  Columbischen  Hofstaats, 
ein  nachbarliches  Schutz-  und  Trutzbündnis  abgeschlossen  hatte. 
Die  drei  andern  Schiffe  trugen  die  wirklich  welserischen  Mann- 
schaften, deren  Ausrüstung  nach  den  neuesten  Tropenerfahrungen 
erfolgt  war;  es  fehlten  aber  Feuerwaffen  und  Bluthunde.  Die  Teil- 
nehmer dieser  Fahrt,  ausschliefslich  rüstige,  zum  Abverdienen  ihres 
Kostenanteils  fähige  Männer,  gehörten  den  verschiedensten  Volks- 
elementen an.  Für  die  Reiterei  war  Casimir  von  Nürnberg  da;  als 
Arzt  diente  Meister  Anton  von  Bilboa ; besonders  war  auch  der  Hand- 
werkerstand vertreten.  Das  welserische  Geschwader  besuchte  zuerst 
Santo-Domingo,  dann  Santa-Marta  und  kam  nach  Umseglung  der 
Halbinseln  Cocibacoa  und  Paragnanä  am  24.  Februar  1528  zum 
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überaus  ärmlichen  Coro  mit  nicht  weniger  als  400  Mann  und  80 
meist  auf  Hispaniola  beschafften  Pferden.  Nun  wurde  dort  unver- 
züglich „dem  Meister  Ambros  als  Gubernatoren  und  Generalkapitän 
aus  gegebener  Gewalt  Kaiserlicher  Majestät  vom  Kriegsvolk  und 
von  allen  Einwohnern  mit  Eid  gehuldigt  und  unterthäniget.“  Aus 
den  meist  falsch  beschriebenen  oder  falsch  verstandenen  Verhältnissen 
ergaben  sich  zuerst  Schwierigkeiten  aller  Art:  des  Landes  und  des 
Klimas,  der  Bevölkerung  und  der  Naturmittel.  Trotzdem  begann 
alsbald  Ansiedlung  und  Kirchengründimg  in  jener  Corianagegend, 
welche  von  den  Zaquitiern  bewohnt  wurde,  einem  ehemals  grofsen 
Volke,  das  aber  schon  durch  die  im  nahen  Berglande  hausenden, 
fremden  Stämme  sehr  zerrissen  war.  Es  lag  nahe,  dafs  letztere 
sofort  von  den  Christen  für  Cariben,  d.  h.  Menschenfresser,  erklärt 
wurden,  für  Vogelfreie,  die  zu  Sklaven  gemacht  werden  dürften. 
Schon  die  ersten  nach  Santo-Domingo  zurückfahrenden  drei  welse- 
rischen Schiffe  hatten  solche  aus  dem  trotzigen  Caribengebirge  herbei- 
geschaffte Sklavenfracht  an  Bord. 

Vorläufige  Kundscha/fsreisen.  Den  Zügen  in  das  vom  Meeres- 
nfer  bis  tief  ins  Innere  reichende  Bergland  folgte  der  Besuch  des 
kleinvenetianischen  Sees,  zu  dessen  Beschiffung  eigene  Fahrzeuge 
erbaut  werden  mufsten.  Der  an  seiner  oberen  Seite,  im  Lande  der 
Onoter,  belegene  alte  Mefsplatz  Maracaibo  wurde  zum  zweiten  Stütz- 
punkt der  Welserischen  ausersehen.  Von  da  aus  begaim  die  mühe- 
volle Durchforschung  des  amerikanischen  Adriameeres,  von  deren 
vielen  Einzelnheiten  zwei  besonders  interessant  sind:  erstlich  eine 
Expedition  zur  Herbeischaffung  des  berühmten  Balsams,  der  unter 
Anrufung  der  Dreieinigkeit  alle  sonst  so  gefährUchen  Pfeilgift- 
wnnden  unschädlich  machen  sollte  — ein  Dechant  des  in  Panama 
neuerrichteten  Domkapitels  war  der  Sachverständige  — zweitens  die 
Anlage  einer  grofsen  Mais-  und  Kassaveplantage  in  dem  heifs- 
feuchten,  von  ganz  nackt  gehenden  Pemenem  bewohnten  Axuduara- 
Lande,  d.  h.  im  Mündungsgebiete  des  Flusses  Motatan  — Steffen 
Martin  war  zuerst  Geschäftsführer  dieses  Anbaus.  Vom  See  aus  ging 
dann  ein  Zug,  den  Pedro  de  Limpias,  ein  schon  gedienter  Pfadfinder, 
führte,  nordwärts  nach  der  Meeresküste  und  zwar  auf  heute  noch 
bestehendem  Wege  durch  das  Gebiet  der  Cocinaer,  d.  h.  Cocibacoa, 
bis  zum  Segelvorgebirge,  wo  europäische  Wrackstücke  gefunden 
wurden,  und  von  da  weiter  bis  zur  Sitxuma-Gegend,  einem  alten 
Kulturlande  am  Fufse  des  Schneegebirges  von  Santa-Marta.  Dalfinger 
selbst  suchte  am  Motatanfiusse  entlang  zur  Wasserscheide  zu  kom- 
men, da  die  Gebirgswasser,  Steilschluchten  und  Waldge wirre  grofae 
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Hindernisse  bereiteten,  ohne  Pferde ; er  ging  znerst  durchs  Land  der 
Quiriquier  und  kam  dann  ins  Gebiet  der  Jiraharer  bis  zu  den  kalten 
Bergsteppen,  den  undurchdringlichen  Hochmooren  und  dem  kahlen 
Fufs  der  Schneegebirge.  Auf  diesem  Zuge  zeigte  sich  zuerst  das 
plötzliche  Verschwinden  ganzer  Bevölkerungen,  das  seitdem  von  den 
Welserischen  so  gefürchtete  „Sichverhausen“  der  Eingeborenen;  der 
Ort  der  Umkehr  hiefs  noch  lange  das  Thal  des  heiligen  Ambrosius. 
Als  der  Landeshauptmann  am  3.  Mai  1530  wieder  nach  Coro  kam, 
hatte  er  »viel  zuvor  unbekannte  Lande  durchreist,  von  deren  Volk, 
Sitten  und  Bräuchen  manches  sich  erzählen  liefs.“  Er  war  halb- 
krank und  niedergeschlagen;  es  fand  sich  aber  in  Coro  ein  starker 
Nachschub  der  Augsburger  Handelsherren  vor;  den  hatten  jüngst 
drei  welserische  Agenten  gebracht;  Georg  Ehinger  mit  dem  ersten 
Schiff  Januar  14,  Nicolaus  Federmann  mit  zwei  Schiffen  März  8 
und  Hans  Seifsenhofer  mit  dreien  April  18.  Dalfinger  begab  sich 
nach  der  Santo-Domingoer  Faktorei,  zu  Rentz,  dem  bereits  in  Asien 
und  Afrika  erprobten  Kaufmann,  der  ihm  viel  neues  mitteilte,  be- 
sonders auch  den  Plan  der  Fugger,  unterhalb  des  kürzlich  von 
Francisco  Pizarro  in  Besitz  genommenen  Silberlandes  Perü  einen 
grofsen  Uferstrich  des  australischen  Weltmeeres  zu  erwerben. 

Planmäfsige  Suche  der  Südsec- Küste.  Vom  kleinvenetianischen 
Gewässer  sollte  nach  dem  andern  Ozean  ein  ziemlich  kurzer  Über- 
gang führen,  ein  Gebirgsweg,  der  mit  dem  von  Vasco  Nuflez  de 
Balboa  vor  etwa  17  Jahren  zurückgelegten  einige  Ähnlichkeit  haben 
mochte.  So  drang  im  September  1530  Federmann,  Dalfingers  Ver- 
treter in  der  Landeshauptmannschaft,  durch  jenes  sehr  zerklüftete, 
oft  dichten  Wald,  oft  kahle  Einöden  darbietende  Caribengebirge, 
in  welchem  Stämme  von  sehr  verschiedener  Sprache,  Gestaltung  und 
Kleidung  bei  einander  safsen,  von  denen  einige  das  Waffengift 
kannten.  Als  er  jenseits  des  Tocuyo-Flusses  die  Wasserscheide  zwischen 
jenem  See  und  den  südwärts  ziehenden  Strömen  hinter  sich  hatte, 
kam  er  zu  dem  meist  auf  dürrem  Boden  mit  Kakteen  bestandenen 
Gebiete  von  Bariquicimeto  (d.  h.  Aschenlande),  wo  »das  Gebirge  ein 
Ende  hat  und  das  ebenste  und  schönste  Land  begiimt,  das  im  neuen 
Indien  zu  finden  ist“.  Dort  stimmte  mit  der  Nachricht  von  unabseh- 
baren Gewässern  der  erste  verheifsungsvolle  Blick  auf  die  Llanos, 
welcher  alle  die  Kämpfe  zu  belohnen  schien,  die  vorher  in  dem  Hoch- 
gebirge mit  Ayamaern,  Cayonaern,  Jä-Aguaern,  Cuibaem  und  andern 
Horden  zu  bestehen  gewesen  waren.  Glücklich  drang  man  durch 
die  einzige  dortige  Kordillerenöffnung  nach  Süden.  Aus  dieser  Lücke 
hervortretend,  kam  Federmann  über  Acarigua  in  eine  gut  besiedelte 
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Mulde  der  üngeheuren  Grassteppen ; am  Cuaheri  (Coheres)-Flusse  sah 
er  einen  biederen  europäischen  Haushahn  nebst  Hennen.  Im  Hitivana- 
lande hörte  er  sogar  von  bärtigen  und  bekleideten  Männern,  welche 
kürzlich  im  Süden  mit  einem  schwimmenden  Hanse  gesehen  worden 
seien ; das  waren  Leute  der  grofsen  Orinokofahrt  des  Diego  de  Ordaz 
gewesen,  aber  weder  die  des  jetzt  vielgenannten  Pizarro,  noch  die 
des  unverstandenen  Sebastian  Cabot.  Bald  darauf,  zu  Cnrahamara, 
im  Lande  der  Guajacarier,  zeigte  sich  wirklich  ein  grofses  Meer; 
dies  Gewässer  war  überschwemmtes  Hochgras  der  fast  endlosen 
Steppen;  dazwischen  inselähnliche  Erhöhungen,  darüber  wogende 
Wolken-  und  Nebelgebilde.  Nach  solcher  Enttäuschung  wurde 
umgekehrt : erstlich  nach  der  öden  Bariquicimeto-Gegend,  dann  durch 
das  wahrhaft  erquickende,  wald-  und  wiesenfrische  Vararidathal,  ent- 
lang am  rheinähnlichen  Yaracuy  und  zurück  zum  alten  Ozean ; schliefslich 
ginge  meist  auf  der  Höhe  der  Steilküste  bis  nach  Coro.  Dort  konnte 
der  Landeshauptmann  am  17.  Mai  1531  den  Bericht  von  Federmann 
entgegennehmen.  Jener  war  währenddem  persönlich  am  Segelvor- 
gebirge gewesen,  um  eine  Niederlassung  zu  versuchen,  für  die  jedoch 
das  zerrissene,  fast  nur  Disteln  und  Dornen  tragende  Terrain  so  un- 
günstig zu  sein  schien,  dafs  die  einzige  Frucht  der  Bemühungen  in 
der  Kunde  von  einem  grofsen  und  gut  bewohnten,  unfern  der  Meeres- 
küste liegenden,  nach  Süden  streichenden  Gebiete  bestand;  dem  Eupari- 
(Upar)-Thale,  in  welchem  besonders  die  Pacabuyeer  grofse  Schätze 
besitzen  sollten,  scheinbar  der  Sttdsee  nahe  Leute,  deren  Ruf  schon 
vor  Jahrzehnten  bisweilen  verschollen  war.  Am  7.  Juli  1531  brach 
Dalhnger  von  Coro  nach  dem  kleinvenetianischen  See  auf,  um  Mara- 
caibo durch  einen  besseren  Hafenort  zu  ersetzen : dafür  war  die  Macomiti- 
Mündung  (Sinamaica)  ausersehen,  allein  auch  diese  Stelle  wurde  mit 
Recht  als  unbrauchbar  befunden.  Dann  rüsteten  die  Welserischen  im 
September  zum  Eindringen  in  jenes  offenbar  auf  die  Südsee  hinweisende 
Euparithal.  Sie  durchzogen  deshalb  die  Gebiete  der  nackten  Buburer 
imd  Bureder,  trafen  dann  die  mit  Decken  und  Mützen  bekleideten  Coa- 
naoer,  die  tätowierten  liriguaner  und  endlich  auch  jene  Pacabuyeer;  diese 
erklärten  Feinde  der  grimmigen,  in  schneebedecktem  Gebirge  hausen- 
den Arhuacoer  bewohnten  das  Tiefland  des  Jiriri-  (Caesar)-Flusses  in 
gröfseren  Ortschaften,  z.  B.  in  Paujoto,  wo  Iftigo  de  Vascuüa  mit  der 
ersten  erheblichen  Goldbeute  zurückgesandt  wurde,  oder  in  Tamala, 
wo  nicht  weniger  als  1000  gute  Wohnungen  bei  einander  gesundes 
Quartier  darboten.  Darauf  kam  der  Zond-Aguaer  mit  seinen  Ort- 
schaften Compachay  und  Zomico,  wo  ein  alter,  reicher  Begräbnisplatz 
sieb  zeigte.  Bald  hernach  öfhieten  sich  immer  mehr  Seen,  bis  dafs 
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endlich  das  grofse  Wasser  erreicht  war,  in  welches  der  Jiriri  mit  all 
seinen  Verzweigungen  und  Nebenflüssen  einmündete ; es  war  aber  keines- 
wegs der  australische  Ozean,  sondern  der  Juma-  (Magdalena)-Strom. 
Als  Vascufta  nichts  von  sich  hören  liefs  — er  ging  zu  Grunde  mit 
all  seinem  Golde  in  den  Wildnissen  der  Sierra  Herrera  (Negra)  und 
deren  feuchtheifsen,  bis  zum  kleinvenetianischen  Gewässer  sich  er- 
streckenden Niederzügen  — da  wurde  Steffen  Martin  nach  der 
atlantischen  Küste  zurückgeschickt,  um  Menschen  und  Geräte  für 
Schiffs-  und  Hausbau  nach  dem  Juma-Ufer  zu  schaffen ; denn  dort 
sollte  eine  Niederlassung  begründet  werden;  er  kam  erst  im 
September  1532  wieder  und  nur  mit  ungenügender  Ausrüstung. 

Erster  Zug  über  Schneesteppen.  Gedrängt  von  seiner  bisher  fast 
ganz  ohne  Gewinn  gebliebenen  Umgebung,  gab  Dalfinger  den  An- 
siedlungsplan  zeitweilig  auf  und  folgte  allerlei  verführerischen  Gerüchten 
an  dem  rechten  Ufer  des  Juma,  meist  in  Sumpfdickicht  stromauf- 
wärts weiter  ziehend;  dann  stieg  er,  als  die  immer  neuen  Bedräng- 
nisse des  Thalgrundes  gar  zu  furchtbar  wurden,  an  dem  später  nach 
Antonio  de  Lebrija  genannten  Nebenflüsse  zum  Gebirge  hinauf  und 
endlich  entlang  an  schwindligen  Bergabhängen  in  Schritt  für  Schritt 
gefährlichen  Gängen  bis  zu  eisigen  Kuppen  hinan.  Es  wurde 
die  von  bekleideten  Menschen  bewohnte  Hochsteppe  von  Cachiri 
erklommen,  wo  Salzproben  wieder  trügerische  Hoffnungen  auf  ein 
nahes  Meer  erweckten.  Durch  ein  rauhes,  zerrissenes  Hochgebirge 
führte  ein  langer  Marsch,  welcher  alle  bisher  von  Europäern  unter 
den  Tropen  erduldeten  Drangsale  übertraf,  und  mit  der  Wildheit  der 
Natur  wuchs  auch  die  der  Bewohner;  harte  Kämpfe  mit  Wilden, 
die  zum  Arhuacoerstamme  gehörten,  mit  den  Corbagoern,  deren 
Hauptort  Mene  (d.  h.  Erdpech)  hiefs,  waren  unvermeidlich;  in  einer  von 
schneeweifsen  Bergriesen  umstandenen  Öde  kam  es  sogar  zu  schweren 
Verlusten  und  unter  den  Toten  war  auch  Casimir  von  Nürnberg. 
Auf  die  vegetationslose  Hochsteppe  von  Cirivita  folgte  endlich  wieder  be- 
wachsenes Land,  aber  endlos  scheinender  Wald;  die  Behausung  der 
Chitarerer.  Von  den  zahllosen  Schluchten  trug  eine  den  Namen 
Chinäcota;  da  empfing  Dalfinger  bei  einem  Kundschafterritt 
früh  morgens  an  Seite  des  wackeren  Steffen  die  Todeswunde  durch 
vergifteten  Pfeil.  Die  Waldgegend  hiefs  noch  zu  Anfang  unsres 
Jahrhunderts  das  Ambrosiusthal  und  der  Baum,  unter  dem  Dalfinger 
begraben  worden,  wurde  noch  1625  von  dem  Franziskaner-Provinzialen 
Pedro  Simon  besucht.  Der  deutsche  Fährtensucher  starb  nach 
empfangener  letzter  Ölung;  denn  er  war  ein  guter  Katholik  und 
kein  lutherischer  Ketzer,  wie  später  Dominikaner  behauptet  haben. 
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das  Andenken  der  deatschen  Unternehmungen  zu  verdunkeln.  Dal- 
fingers  Leute  zogen  dann  abwärts  mit  dem  wüsten  Wasser  des  Zolia- 
stromes.  Nachdem  am  Chamaiinss  unter  den  Wilden  ein  Versprengter 
des  Vascuüaschen  Zuges  anfgefunden  worden  war,  wurde  am 
29.  August  1533  endlich  der  Anbauplatz  Axuduara  erreicht;  von  da 
fuhr  ein  Teil  der  Schwerheimgesuchten  nach  Maracaibo  hinüber, 
während  ein  andrer  nach  Coro  ging,  wo,  es  war  im  November  1533, 
nur  noch  wenige  Reste  einer  geordneten  Kolonie  sich  zeigten.  Einige 
Monate  später,  Juni  1534,  erschien  dort  der  neuernannte  Bischof 
von  Coro,  Rodrigo  de  Bastidas,  um  in  spanischer  Weise  das  Be- 
gonnene weiter  zu  fördern , aber  ohne  die  erforderliche  Bevoll- 
mächtigung seitens  der  Herren  Welser  in  Augsburg  und  auch  ohne 
Einvernehmen  mit  ihrer  Faktorei  in  Santo-Domingo.  • 

Gründung  einer  Seestadt.  Etwa  zur  selbigen  Zeit,  als  die 
spanische  Regierung  von  Hispaniola  im  Weiserlande  sich  einmischte 
(Juni  1534),  beschlossen  die  deutschen  Unternehmer  durch  die  bis- 
herigen Mifserfolge  sich  nicht  abschrecken  zu  lassen.  Der  genannte 
Federmann  sollte  als  Landeshauptmann  wieder  übers  Meer  gehen; 
aber,  wie  die  Kronbestätigung  verweigert  wurde,  trat  ein  andrer 
an  seine  Stelle;  Georg  Hohermuth,  ans  Memmingen  gebürtig,  der 
Speirer  genannt.  Dieser  sollte  mit  vier  Schiffen  direkt  nach  Deutsch- 
Indien  fahren,  während  Federmann  zuerst  in  der  Faktorei  von  His- 
paniola als  neue  Agenten  Hans  Vöhlin  und  Jakob  Remboldt  einsetzen 
und  dann  den  vom  spanischen  Indienamte  immer  wieder  verlangten 
Versuch  einer  neuen  Küstenansiedelung  vornehmen  sollte.  Feder- 
manns Schiffe  fuhren  Ende  Oktober  von  Europa  ab  und  suchten  von 
Santo-Domingo  aus  das  Segel-Kap  auf,  in  dessen  Nähe  kürzhch  Perlen 
gefunden  waren  ; zwischen  diesem  Vorgebirge  und  dem  Axtilnfs 
(Rio  de  la  Hächa)  erfolgte  am  17.  Februar  1537  die  obrig- 
keitlich gewünschte  Stadtgründung.  Der  drückendsten  Tropenhitze 
zum  Hohn  wurde  die  Stätte  „Mutter-Gottes  zum  Schnee“  ge- 
tauft. Ihre  Blockhütten  fafsten  Jahre  lang  keinen  festen  Boden; 
sie  rückten  von  einer  Stelle  zur  andern  und  erst  spät  wurde  aus 
diesem  wandelnden  Anbau  der  jetzige  Ort  Rio-Hacha,  dessen  Kom- 
munalverwaltung  viele  lange  Jahre  hindurch  ganz  eigenartig  geblie- 
ben ist,  nannte  man  doch  ihre  beispiellose  Selbständigkeit  vielfach 
eine  „hansische“.  Irgend  welche  nennenswerte  Blüte  hat,  wie  schon 
Dalfinger  vorausgesehen,  kein  Platz  am  Cocibacoa-Ufer  erreichen 
können. 

Erste  Durchforschung  der  Llanos.  Der  neue  Landeshauptmann 
der  Welser,  Georg  Hohermuth,  war  nach  einem  Besuch  auf  Gran- 
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Canaria,  wo  der  für  Santa-Marta  neuernannte  Gubernator  Pedro  de 
Lngo  zur  Abreise  sich  rüstete,  und  nach  einer  Landung  auf  Puerto- 
Rico,  wo  Bischof  Bastidas  ihn  begrüfste,  am  6.  Februar  1535  wohl- 
behalten in  Coro  angekommon,  mit  ihm  eine  grofse  Anzahl  von  Flam- 
ländern, Sachsen,  Schwaben  und  andern  mitteleuropäiscben  Stämmen ; 
auch  Griechen,  Albanesen  und  Italiener  fehlten  nicht,  selbst  nicht 
Kanarier.  Die  gewichtigsten  Persönlichkeiten  seiner  Umgebung  waren 
sein  Hausmeister  Andreas  Gundelfinger  aus  Nürnberg,  sein  Säckel- 
meister Franz  Lebzelter  aus  Ulm  imd  sein  Adjutant  Junker  Philipp 
von  Hutten  aus  Birkenfeld.  Nachdem  jene  Federmannsche  Ansiedlung 
scheinbar  gesichert  und  auch  im  Corianalande  eine  von  dem  Bischof 
unabhängige  Regierung  wieder  hergestellt  war,  hatte  ein  schwieriges, 
an  den  Federmannschen  Kundschafterzug  von  1530  sich  anschliefsen- 
des  Unternehmen  begonnen,  schon  am  13.  Mai  1535.  Es  galt  der 
weiteren  Durchforschung  des  grofsen  Orinoko-Stromgebietes,  dessen 
Grenzen  noch  vollständig  im  Dunkel  lagen.  Dies  Vordringen  wurde 
zuerst  durch  die  bei  allen  Eingeborenen  ausgebrochene  Unruhe  un- 
gemein  erschwert:  überall  Streit  und  Kampf,  Verhausung  oder  was 
sonst  als  Friedensbruch  erschien.  Jenseits  von  Bariquicimeto  wurden 
zuerst  noch  bekannte  Orte  berührt : auf  Acarigua  folgte  das  im  Be- 
reich der  Cuyoner  belegene  Masparro,  dann  im  Hitivanalande  Coativa, 
wo  eine  Krankenstation  errichtet  werden  mnfste,  welcher  Gundelfinger 
Vorstand,  bald  ein  Opfer  des  Fiebers.  Von  da  aus  begann  völlig 
neue  Fahrt.  Sie  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie  zuerst  Europäer 
gezwimgen  hat,  im  tropischen  Tieflande  Regenzeitquartiere  zu  be- 
ziehen : kummervolle,  Krankheit  und  Hunger  erzeugende  Aufenthalte, 
aber  zeitweilig  brauchbare  Lager,  bisweilen  sogar  spätere  Weg- 
stationen, immer  nur  kurzlebige  Gründungen,  die  viel  früher  wieder 
verschwanden,  als  der  Ruf  ihrer  dem  Festkalender,  der  Jagdbeute, 
der  Geschirrerneuerung  imd  andren  Dingen  entnommenen  Namen.  So 
mühsamer  Marsch  arbeitete  sich  zunächst  in  dichtem  Buschwalde 
weiter,  am  Fufse  der  Merida-Cordillere,  einer  gewaltigen,  meist  die 
gewöhnlichen  Wolkenschichten  überragenden  Bergmasse,  die  von 
ihren  beschneiten  Kuppen  fast  zu  jeder  Jahreszeit  feuchte  Dünste  ins 
glühende  Tiefland  hinabschickt.  Bald  zog  kein  Strom  mehr  nach 
Süden;  alle  Wasser  flössen  ausnahmelos  nach  Osten,  den  Reisenden 
entgegen.  Sie  konnten  also  jenseits  der  Bergscheide  kaum  noch  den 
Venezuela -See  vermuten;  aber  sie  wufsten  nicht,  dafs  zu  ihrer 
Rechten  bereits  das  Juma-Gebiet  begonnen  habe : das  Flufssjstem  des 
Magdalenastromes,  obwohl  mehrere  von  ihnen,  z.  B.  Steflen  Martin, 
bis  dicht  an  den  Todesort  von  Dalfinger  gelangten.  Die  Bergwildnis, 
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in  welche  sie  einzadringen  suchten,  war  von  Arhuacoern  bewohnt, 
die  hier  ebenso  kriegstrotzig  waren , wie  in  der  Nachbarschaft 
des  Enparithales.  Im  heifsen,  noch  ziemlich  bewaldeten  und  über- 
aus wasserreichen  Tieflande  wurde  am  5.  Februar  1536  der  Äpuri 
überschritten,  dann  am  16.  der  Dacari,  am  2.  März  der  Arauca  und  am  14. 
der  Casanari,  endlich  der  Caroni,  lauter  breite  und  reifsende  Gewässer, 
deren  tiefe  Betten  meist  baumlose  Grassteppen  durchbrachen.  Beim 
Pautostrome  traf  man  auf  bearbeitetes  Gold,  auch  auf  einen  Häupt- 
ling, der  von  glänzenden  Metallen,  von  Tempeln  und  von  lasttra- 
genden Schafen  (Lamas)  erzählte.  „Jetzt  schien  der  Weg  durch  die 
grause  Wildnis  so  leicht  zu  werden,  wie  eine  Heerstrafse  zwischen 
Valladolid  und  Medina  del  Campo.“  Der  Caraboflufs  trennte  die 
Guayacarier  von  den  Macoem.  Darauf  begann  jenseits  des  Thia  das 
Land  der  überaus  wehrhaften  Guaypier  (\'aupes);  der  dieses  durch- 
ziehende Opiafiufs  war  nicht  zu  bewältigen,  so  dafs  ein  Lager  bezogen 
werden  mufste,  welches  alsbald  die  den  Llanos  eigentümlichen 
Schrecknisse  der  Regenzeit  zeigte : das  Einbrechen  der  mit  den 
Wa.ssern  kämpfenden  Tiere.  Hohermuth  zählte,  als  er  im  September 
1586  Musterung  hielt,  statt  150  Mann  140,  statt  49  Pferde  44; 
am  1.  Dezember  gelang  endlich  der  Durchgang  durch  den  weit 
ausgetretenen,  mächtigen  Strom;  bald  darauf  wurden  der  Umea  und 
der  Guatiqina  überschritten.  Dann  erfolgten  zur  Zeit  der  Jahres- 
wende drei  wichtige  Entdeckungen.  Als  Weihnachtsgabe  bot  sich 
in  Guasuriba  die  Aufflndung  der  ganz  einsamen  Quellen  des  längst 
berühmt  gewordenen,  aber  noch  immer  nicht  erforschten  Meta- 
stromes; dazu  kam  das  Erbeuten  von  Proben  22  karätigen  Goldes, 
und  endlich  ein  Fund  von  europäischen  Sachen  (Pferdegeschirr  und 
Kommandopfeife),  von  Resten  der  in  der  Wildnis  fa.st  ganz  vernich» 
teten  Expedition  von  Alonso  de  Herrera,  w'elche  kürzlich  von  dem 
einen  Nachbarlande  des  welserischen  Indiens  ausgezogen  war.  Am 
2.  Februar  1537  wurde  im  Lande  der  Guaypier  ein  neues  Lager 
durch  das  Maria-Lichtmefs-Fest  eingeweiht.  ,,Da  liefs  der  Guber- 
nator erstlich  eine  Messe  mit  Solemnität  feiern,  auch  mit  Prozession; 
dann  afsen  mit  ihm  am  Tisch  102  Christen;  endlich  gelobten  wir 
alle  fortan  keinen  Sonntag  oder  Feiertag  zu  ziehen.“  Der  Ort 
dieses  in  der  Maruachara-Gegend  belegenen  Lagers,  in  dem  auch  ein 
tempelähnliches  Haus  von  200  Fufs  Länge  sich  fand,  hiefs  noch 
lange  „Unsere  Liebe  Frau  der  Guaypier“  und  wurde  zu  einem  Haupt- 
punkt für  spätere  Züge.  Nach  kurzem  Weitermarsch  liefs  Hoher- 
muth die  Sonnenhöhe  nehmen  und  sein  Arzt,  Diego  de  Montes,  fand, 
dafs  man  2*  3 Grad  vom  Äquator  entfernt  sei.  Dann  wurde  ohne 
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Unfall  der  an  beiden  Ufern  starkbewohnte  Guaviari  überschritten, 
ferner  der  Papamene,  wo  es  hiefs,  gegen  Süden  wohnten  Weiber- 
völker, die  ohne  dauernde  Gemeinschaft  mit  Männern  lebten,  auf 
der  andern  Seite,  im  Gebirge  Menschen,  die  niemals  stürben;  un- 
verstanden blieben  diese  Nachrichten  von  behaarten  Stämmen,  deren 
weibliche  Genossen  streitbarer  wären  als  die  Männer,  ebenso  die 
von  alten  Kulturvölkern,  die  niemals  sterbende  Priesterkönige  könnten. 
Die  Welserischen  zogen  weiter  bis  zum  Putumayo,  wo  Montes  er- 
mittelte, dafs  der  Äquator  nur  noch  einen  Grad  südlicher  sei,  und 
abermals  eine  Kunde  von  dem  Lande  der  lasttragenden  Schafe  er- 
langt wurde,  jedoch  mit  dem.  Zusatz,  dafs  dazwischen  noch  die 
Choquer  hausten,  die  schlimmsten  unter  allen  Menschenfressern. 
Hier,  an  einem  roten  Flusse,  schickte  Hohermuth  zum  Wegesuchen 
den  Steifen  Martin  ab  und  zwar  mit  50  Fufsknechten,  weil  alles 
umher  Wald  und  Gehölz  war,  so  dafs  Pferde  nicht  durchkommen 
konnten ; den  überrannnten  nun  die  Heiden.  Sie  töteten  zwei 
Spanier  und  verwundeten  viele,  namentlich  Martin  selber,  der  im 
Lager  nach  20  Tagen  starb.  Das  brachte  schweren  Schrecken  ins 
Volk;  denn  „Martin  war  derjenige,  der  nach  dem  General  das  Ganze 
regierte:  ein  Mann,  daran  viel  gelegen  war,  den  man  an  solchen 
Orten  um  grofses  Gut  kaufen  sollte,  da  er  mit  den  Indiern  um- 
zugehen wufste“.  Trotz  solchen  Schlages  zog  die  Expedition  noch 
viele  Tage  weiter,  endlich  wurde  der  Rückmarsch  verlangt.  Eine 
zweite  Regenzeit  drohte,  es  waren  aber  „kaum  noch  50  fähig  sich 
zu  vertheidigeu ; Hunde  und  Pferde  wurden  gegessen,  allerlei  Häute, 
selbst  Ungeziefer  und  sogar  im  Geheimen  auch  Menschenfleisch. 
Von  so  bösem,  unkräftigem  und  unnatürlichem  Essen,  auch  von  so 
langer  Anstrengung,  vom  Liegen  in  Regen  und  Wind,  von  all  dem 
Elend,  sind  wir  so  verschmachtet,  dafs  uns  Gott  mit  der  Rückkehr 
nicht  geringe  Gnade  erwies.“  Diese  Rückkehr  begann  August  23. 
1537  am  roten  Flufs  und  schlofs  Mai  27.  1538  in  Coro:  Freude 
herrschte  aber  erst  beim  Ende  der  unglaublich  beschwerlichen  Reise. 
Am  Opiastrom  war  Weihnachten  gefeiert  worden;  am  Darari  hatte 
man  von  einem  neuen  welserischen  Zuge  'gehört  und  am  Apuri  er- 
kannt, dafs  dessen  Führer  kein  andrer  sein  werde,  als  Federmann, 
der  Begründer  der  Hafenstadt  beim  Segelvorgebirge.  Sofort  war 
Hutten  der  noch  erkennbaren  Fährte  nachgegangen:  allein  er  hatte 
den  Apuri  nicht  zu  bewältigen  vermocht.  Zu  solchen  Enttäuschungen 
kam  noch  die,  dafs  jetzt  in  Coriana  dicht  bei  einander  Freunde  und 
Feinde  safsen  und  gar  keine  Ordnung  herrschte,  so  dafs  die  Kirche 
schon  als  Kastell  benutzt  war. 


Digitized  by  Google 


— 16  — 


Zweite  deutsche  Faktorei  in  Amerika.  Als  die  Welser  beschlossen, 
Federmann  zu  einer  Stadtgründung  und  Hohermuth  zu  einer  neuen 
Entdeckungsfahrt  auszusenden,  hatten  sie  bereits  erkannt,  dafs  in 
dem  hergebrachten  Ausgangspunkte  ihres  amerikanischen  Lehns,  im 
armseligen  Coro,  ein  Geschäftskontor  errichtet  werden  müsse.  Diesem 
stand  seit  1536  Heinrich  Remboldt  vor,  der  jedoch  kein  gesundes 
kaufmännisches  Getriebe  auszubilden  vermochte,  weil  in  Coro 
selbst,  einer  von  allen  Hülfsmitteln  entblöfsten  Stelle,  europäisches 
Wesen  sich  nicht  einbürgern  liefs  und  Zwischenstationen  für  den 
Verkehr  mit  dem  Innern  noch  fehlten;  die  Eingeborenen  des  Coriana- 
landes  hatten  bisher  mit  den  Weifsen  sich  vertragen,  aber  sie 
schwanden  dahin,  bedürfnislos  und  erwerbsunfähig.  Ein  Tauschhandel 
entwickelte  sich  nicht;  die  Suche  nach  Metallen  blieb  weit  und 
breit  erfolglos,  wie  denn  noch  heute  die  Umgebung  des  Venezuela- 
sees den  oftversuchten  Bergbau  nur  ganz  selten'  befriedigt  hat. 
Remboldt  hatte  blofs  die  früheren  Anlagen  vor  vollständigem  Ver- 
fall bewahren  und  den  Besitzstand  der  Kolonie  gegen  die  neuen 
Eindringlinge  verteidigen  können,  d.  h.  gegen  europäische  Nachbarn, 
denen  es  noch  schlimmer  ging,  als  den  Welserischen.  Sein  Nach- 
folger in  der  Faktorei  war  Melchior  Grubel,  dessen  Name  über  ein 
Jahrhundert  lang  im  Welserlande  sich  erhalten  hat,  zuletzt  als  der 
einzige  deutsche  in  dem  zum  Tokuyogebiete  gehörenden  Quibor. 

Zweiter  Zug  über  Schneestcjtpen.  Federmann  stand,  wie  Hoher- 
muth getäuscht  zurückkehrte,  bereits  als  erfolgreicher  Mann  da. 
Er  hatte  in  der  That,  als  dieser  auf  dem  Rückmarsch  sich  befand, 
seine  junge  Stadtanlage  an  der  Cocibacoaküste  verlassen  und  war 
nach  sehr  geschickter  Überschiffung  des  kleinvenetianischen  Sees 
weiter  nach  Süden  vorgedrungen,  auf  ähnlichem  Pfade,  wie  vor 
sechs  Jahren.  Im  Dezember  1536  hatte  er  Bariquicimeto  verlassen 
und  nach  langem  Irren,  bald  am  Fufse  der  unwirtlichen  Bergmassen 
tastend,  bald  die  endlosen  Grassteppen  weiter  durchziehend,  im 
Februar  1538  jenen  Platz  der  Guaypier  erreicht,  der  ein  Jahr 
zuvor  von  Hohermuth  nach  dem  Mariä -Lichtmefs -Feste  benannt 
worden  war.  Von  dort  zog  er  auf  Rat  des  merkwürdigen  Pfad- 
finders Pedro  de  Limpias  nicht  an  dem  zur  Rechten  aufsteigenden 
Gebirge  weiter,  sondern  unerschrocken  hinein  in  diese  unermefslich 
ausgedehnte  und  unermefslich  sich  erhebende  Bergwildnis.  Sie 
zeigte  sich  zuerst  als  ganz  unbewohnt;  ein  Waldbrand  mufste  durch 
Gegenfeuer  bekämpft  werden;  bald  gab  es  keinen  Baumwnehs  mehr; 
auf  dem  gefrorenen  Boden  liefsen  sich  die  Jagd-  oder  Kriegspfade 
der  Eingeborenen  nicht  mehr  erkennen;  die  Krüppelvegetation  bot 
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natürlich  gar  keine  Nahrung,  nur  eine  ungezählte  Kaninchenmenge 
bewahrte  vor  Verhungern.  23  schreckliche  Morgen  sah  man  die 
Bergkuppen  beschneit;  endlich  zeigte  sich  das  elende  Dorf  Fosca. 
Da  erscholl  die  Kunde  von  ganz  nahen  Wohnstätten  bekleideter 
Menschen,  von  glänzenden  Tempeln  und  uralten  Gottesdiensten. 
Die  Welserischen  drangen  jetzt  leichteren  Mutes  weiter  durchs 
Hochgebirge,  erhielten  dann  aber  in  den  einsamen  Hütten  von 
Pascua  aus  spanischem  Munde  die  Nachricht,  dafs  die  sehr  bald  sich 
öffnende  schöne  Hochebene  bereits  von  Europäern  betreten  sei ; diese 
hätten  von  einem  Orte  Bogotä  Besitz  ergriffen  und  nenneten  das 
flache,  kühle,  bergumrahmte  Land  der  vielen  kleinen  gutgearbeiteten 
Anbane  der  Eingeborenen  wegen  ,das  Thal  der  Burgfesten.“  Diese 
Konkurrenten  von  Federmann  waren  von  Santa-Marta  im  Aufträge 
jenes  Lugo  und  unter  der  Führung  von  Jimenez  de  Quesada  ans- 
gezogen; zugleich  mit  den  Welserischen  kamen  dahin  Mäimer  von 
der  vergebens  ersehnten  Südsee  unter  dem  Kommando  von  Sebastian 
de  Belalcazar,  dem  Vertreter  Pizarros.  Eine  Verständigung  wurde 
notwendig;  von  den  Welserischen  blieben  die  meisten  an  Ort  und 
Stelle,  namentlich  auch  ihr  Geistlicher  Juan  Verdejo  mit  seiner 
glücklich  geretteten  Hühnerzucht.  Schnell  entstanden  nun  drei  An- 
siedlungen;  zwei  in  den  alten  Ortschaften  Bogotä  und  Tunja,  die 
dritte  in  der  neuen  Militärstation  Velez.  Gemeinsam  mit  den 
Führern  der  beiden  andern  Expeditionen  schiffte  sich  Federmann 
Mai  12.  1539  auf  dem  Juma-Strome  zu  Guataqui  ein,  reich  an 
Schätzen,  namentlich  an  Smaragden.  Voll  neuer  Pläne  verliefs  er 
Juni  8.  in  dem  erst  kürzlich  begründeten  Cartagena  de  Indias  die 
atlantische  Küste  und  ging  nach  Jamaica,  nicht  nach  Santa-Do- 
mingo,  von  da  nach  Antwerpen,  nicht  nach  Sevilla.  In  Augsburg 
wurden  die  Herren  Welser  ob  solchen  Verfahrens  mifstrauisch,  und 
Federmann  starb,  ohne  mit  ihnen  sich  anseinandergesetzt  zu  haben, 
zu  Gent.  Sein  Tod  begrub  die  beste  Kunde  von  dem  wunderreichen 
Binnenlande,  das  jetzt  Neugranada  genannt  wurde  und  offenbar  in 
die  Grenzen  des  welserischen  Lehns  fiel. 

Zweite  Durchforschung  der  Llanos.  Als  Federmann  in  der 
Fremde  sbirb,  war  Hohermuth  auf  der  jetzt  von  Franciso  Davila 
verwalteten  welserischen  Faktorei  in  Santo-Domingo,  um  kräftigst 
eine  neue  Expedition  nach  dem  Süden  auszurüsten.  Ihm  gelang 
alles,  obwohl  er  für  die  Anschaffungen  persönlich  eintreten  mufste, 
da  ans  Augsburg  keine  Aufträge  eingegangen  waren.  Rasch  wurde 
in  Coro  die  Ordnung  wieder  hergestellt,  so  dafs  für  die  dortige 
Faktorei  einige  Aussichten  sich  darboten  — aber  plötzlich  ereilten 
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den  tüchtigen  Mann  Fieber  und  Tod  und  die  kleine  feste  Kirche 
von  Coro  mufste  ihm  im  November  1540  die  letzte  Ruhestätte  ge- 
währen; Juan  Robledo,  der  treffliche  Dechant,  segnete  sie  mit 
Worten,  die  noch  lange  Jahre  hindurch  unvergessen  blieben.  Nun 
war  das  W'elserlehn  abermals  verwaist  und  ■wiederum  erschien  im 
Namen  der  spanischen  Regierung  von  Hispaniola  Bischof  Bastidas 
als  Landpfleger;  wiederum  versuchte  dieser  in  seiner  Weise  die  bis- 
herigen Ansiedelungsversuche  in  Gang  zu  halten.  Als  man  in  Aug.s- 
burg  endlich  die  Sache  übersehen  konnte,  erfolgten  neue,  überaus 
energische  Schritte.  Am  10.  März  1541  schrieb  der  vom  Bischof 
zum  Generalkapitän  ernannte  Philipp  von  Hutten:  „Vor  kurzen  Tagen 
ist  hier  des  Herrn  Bartholmä  Webers  Sohn  angekommen,  ein  ver- 
ständiger junger  Gesell,  über  dessen  Ankunft  alle  grofse  Freude 
hegen;  ich  habe  keinen  Zweifel,  dafs  die  Herren  Welser  ihn  zum 
Landeshauptmann  machen,  da  Gott  ihn  zu  solcher  Zeit  geschickt 
hat.“  Die  Augsburger  Firma  sandte  zur  Durchführung  ihres  grofsen 
Planes  keinen  Geringeren  übers  Meer  als  den  ältesten  Sohn  ihres 
Chefs,  den  28jährigen  Bartholmä  Welser,  der  zunächst  mit  Land 
und  Leuten  sich  bekannt  machen  und  dann,  praktbch  ausgebildet, 
die  Landeshauptmannschaft  übernehmen  sollte;  mittlerweile  empfing 
Hutten  die  Kronbestätigung  als  Generalkapitän,  wie  er  sich  aus- 
drückte „von  kaiserlicher  Majestät“.  Mit  doppeltem  Nachdruck  suchte 
er  nun  Hohermuths  Pläne  zu  verwirklichen ; wie  er  denn  auch,  nachdem 
Franz  Lebzelter,  um  allerlei  falsche  Gerüchte  zu  beseitigen,  heim- 
wärts geschickt  war,  August  11.  1541  von  Coro  aufbrach,  nicht 
blofs  mit  dem  Segen  des  Bischofs  versehen,  sondern  auch  mit  aus- 
führlicher Weisung  über  den  einzuschlagenden  Weg  und  das  Benehmen 
gegen  andre  etwa  aufstofsende  Europäer.  Sein  Zug  ging  zunächst 
wieder  nach  Bariquicimeto,  aber  nicht  durch  das  Caribengebirge 
und  über  die  Wasserscheide  beim  Tokuyoflufs,  sondern  an  der  Küste 
entlang  bis  zur  Mündung  des  Yracuy Stromes,  wo  als  Ersatz  für 
die  am  kleinvenetianbchen  See  und  beim  Segelvorgebirge  aufgege- 
benen  Positionen  eine  ständige  Niederlassung  in  einem  alten  Küstenorte 
der  Burburer  begründet  werden  sollte.  Dieser  Marsch  war  -viel 
schwieriger  als  man  gedacht  hatte,  so  dafs  Bariquicimeto  erst  nach 
Monaten  erreicht  wurde,  erst  nachdem  ein  vorausgesandter  Trupp 
bereits  auf  eigenem  Wege  die  Fahrt  nach  Federmanns  neuem  Granada 
begonnen  hatte;  ein  Vetter  des  Santa-Martaer  Landeshauptmanns 
war  der  Anstifter  dieser  Desertion:  Montalvo  de  Lugo.  Obwohl 
durch  sie  viele  Pferde  entführt  wurden,  setzte  Hutten  seinen  Weg 
bis  ins  Land  der  Guaypier  ziemlich  ungestört  fort;  in  dem  dortigen 
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Standlager  erfuhr  er  aber,  dafs  kürzlich  andre  Christen  durchgezogen 
seien;  die  hätten  einen  güldenen  Prinzen  gesucht.  Die  Nachricht 
von  einem  täglich  neu  mit  Goldstaub  sich  schmückenden  Häuptling 
war  noch  viel  verlockender  als  die  von  einem  Lande  lasttragender 
Schafe.  El  Dorado  klang  noch  schöner  als  El  Peru!  Die  erste 
Doradofahrt  hatte  Gonzalo  Pizarro,  der  Bruder  des  peruanischen 
Landeshauptmanns,  Ende  Februar  1541  von  Quito  aus,  dem  Napo- 
strome  nachgehend,  erfolglos  begonnen,  die  zweite  von  Tunja  aus 
Anfang  September  desselben  Jahres,  P6rez  de  Quesada,  der  Bruder 
des  Entdeckers  von  Nengranada,  zuerst  in  der  Richtung  auf  jenen 
Mariä- Lieh tmefs  1537  eingeweihten  Platz  des  Guaypier  und  dann 
weiter  südwärts,  wie  es  schien,  ebenfalls  ohne  Erfolg.  Den  Spuren 
dieser  Expedition  folgte  Hutten  und  mit  ihm  der  junge  Welser, 
der  nicht  blofs  als  unerschrockener  Mann,  sondern  sehr  bald  auch 
als  Fährtenfinder  sich  hervorthat.  Das  welserische  Lager  empfing 
im  Lande  der  Guaypier  als  Huldigungszeichen  Silber-  und  Gold- 
kugeln. Silber  war  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  es  stammte 
offenbar  aus  einem  grofsen,  reichen,  jenseits  der  immer  höher 
aufsteigenden  Gebirge  liegenden  Lande.  Um  dieses  endlich  zu  er- 
reichen, wurden  Monate  hindurch  die  gröfsten  Anstrengungen  gemacht, 
wenngleich  der  Expeditionsgeistliche  Juan  Frnctos  de  Tudela  feststellte, 
dafs  der  Äquator  bereits  im  Rücken  liege.  Nach  langen  Gebirgs- 
märschen  wurde  1543  auf  einer  vereinzelten  Erhöhung,  der  Punta 
de  Perdaos,  das  schwerste  Winterlager  durchgemacht,  das  die  Welseri- 
schen bisher  hatten  ausstehen  müssen:  ein  erschrecklicher  Aufenthalt, 
dessen  beste  Nahrung  zuletzt  in  Ameisen  bestand.  Ein  Zurück- 
gehen auf  jenes  Standquartier  bei  den  Guaypiem  wurde  notwendig; 
aber  sehr  schnell  erfolgte  wieder  um  so  rüstigeres  Vorwärtsdringen. 
Der  breite  Montoaflufs  wurde  überschritten  und  das  Land  der  Co- 
Aguaer,  die  zu  den  Choquern  gehören  sollten,  mühevoll  durchzogen. 
Mehr  und  mehr  ward  nun  das  Weiterkommen  unmöglich ; der  Ver- 
proviantierung halber  trennte  sich  Hutten  von  Limpias  Monate  lang. 
Jener  kam  freilich  in  das  Land  der  am  Amazonasstrom  hausenden 
Hom-Aguaer,  deren  Ruf  schon  früher  bis  nach  Coro  gedrungen  war : 
allein  es  zeigte  sich  kein  güldener  Prinz  und  kein  Silberland,  sondern 
nur  Täuschung  der  aufgeregten  Sinne:  schien  es  doch  einmal,  als 
winkte  eine  Stadt  mit  Tempeln  und  Zinnen,  während  nur  das  von 
Wildbächen  zerklüftete,  baumlose  Terrain  am  Fufse  der  Berge  den 
Formen  menschlicher  Bauwerke  ähnelte.  Fast  drei  Jahre  dauerte 
der  Vormarsch,  der  endlich  aufgegeben  werden  mufste,  mehr  als  ein 
Jahr,  die  Rückkehr  von  Standlager  zu  Standlager.  Unvergleichlich 
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grofse,  bisher  unbekannte  Gebiete  waren  durchzogen;  auf  Grassteppen 
war  dichter  Wald  gefolgt,  auf  feuchtheifsen  Sümpfen  kaltödes  Gebirge 
— aber  die  eingeschlagene  Richtung  hätte  immer  nur  weiter  führen 
können  in  die  undurchdringlichen  Wildnisse  der  Amazonas-Quell- 
ströme,  noch  heute  fast  unbekannte  Teile  des  inneren  Südamerikas. 
Erst  Anfang  1546  zogen  Hutten  und  Welser  mit  den  Resten  ihrer 
Expedition  auf  der  schon  bekannten  Fährte  vom  Apuriübergang 
nach  der  Cuaherimulde  und  diese  hinauf  in  die  Bariquicimetogegend. 

Aufgebung  des  Unternehmens.  Die  1541  begonnene  Welserfahrt 
dauerte  infolge  der  Nachricht  vom  güldenen  Prinzen  viel  länger,  als 
vorausgesehen  werden  konnte  und  die  Abwesenheit  der  besten 
Kräfte  erschien  der  Faktorei  in  Coro  als  noch  viel,  viel  länger ; Melchior 
Grubel  wurde  von  allen  Seiten  bedrängt.  Zum  dritten  Male  hatte 
sich  die  königliche  Behörde  von  Hispaniola  in  die  Verhältnisse  des 
Welserlandes  gemischt,  nunmehr  nicht  blofs  durch  Bevollmächtigung 
des  Bischofs,  sondern  durch  die  Ernennung  eines  weltlichen  Land- 
pflegers. Juan  de  Caravajal  und  sein  Adjutant  Juan  de  Villegas 
machten  jenseits  Bariquicimeto,  im  Tokuyothale,  als  Vertreter  jener 
Regierung  den  Welserischen  den  Durchzug  streitig.  Es  kam  zwischen 
ihnen,  Hutten  und  Welser,  zu  einem  Turnier,  das  abgebrochen  werden 
mufste,  weil  die  Pferde  der  Deutschen  von  der  endlosen  Reise  zu 
sehr  mitgenommen  waren;  eine  Vereinbarung  wurde  getroffen  und 
namentlich  frei  Geleit  bis  Coro  bedungen;  fast  die  ganze  waffen- 
fähige Mannschaft  Unterzeichnete  die  Urkunde.  Die  Welserischen 
zogen  weiter,  wurden  aber  bei  Quibor  von  ihren  Gegnern  jählings 
überfallen  und  zur  Waffenstreckimg  genötigt  ; ihre  Führer  wurden 
in  Ketten  gelegt  und  die  vier  bedeutendsten  derselben  in  der  Ort- 
schaft Tokuyo  hingerichtet:  Hutten,  der  junge  Welser  und  zwei 
Spanier.  Dieser  Blutakt  geschah  in  der  Karwoche  1546  (18. — 25. 
April)  auf  eine  so  erniedrigende  und  geradezu  scheufsliche  Weise, 
dafs  über  ihn  noch  Jahrzehnte  lang  mit  höchster  Entrüstung  ge- 
schrieben und  gesprochen  wurde;  die  betreffenden  Berichte  von  jenem 
Juan  Fructos  und  andern  Welserischen  lebten  in  der  Erinnerung  der 
späteren  Geschlechter  weiter  und  brandmarkten  jene  Gewaltthat  als 
die  verruchteste  Ausschreitung  der  blutigen  Konqnistadorenzeit.  Von 
ihr  erfuhr  man  in  Augsburg  erst  in  Jahresfrist;  denn  er  hatte  alle 
Geschäftsverbindungen  durchrissen;  die  erste  Nachricht  kam  dahin 
nur  auf  privatem  Wege  durch  Hans,  den  Kistler  von  Geldern, 
der  nach  Jerusalem  pilgern  wollte,  um  alle  die  Greuel  des  Tropenlebens 
zu  vergessen  und  zu  verbüfsen.  Freilich  liefs  Karl  V.  den  Justizmord  von 
Gerichtswegen  sühnen;  freilich  wurde  jener  Caravajal  in  Tokuyo  am 
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Platze  der  Himdchtuiig  Wekers  und  Huttens  auf  das  Abschreckendste 
vom  Leben  zum  Tode  gebracht,  mit  Strang,  Schleifung  und  Vierteilung, 
freilich  erliielten  B.  und  A.  Welser  ihre  Privilegien  bestätigt  mit 
der  dringenden  Krmahnung  an  den  Indienrat  energisch  auf  Recht 
und  Gerechtigkeit  zu  sehen:  die  indischen  Lehen  waren  seit  1547 
den  Augsburger  Herren  so  gründlich  verleidet,  dafs  sie  nur  noch 
hier  und  da  auf  Rettung  von  Anlagekapitalien  dachten,  aber  bald 
das  Welserland  ebenso,  wie  die  Faktoreien  in  Coro  und  Santo- 
Domingo,  verliefsen.  Das  ungerechte  Ende  des  jungen  Barthoimä 
Welser,  dieses  viel  versprechenden  energischen  Erben  eines  grofsen 
Namens,  war  nicht  zu  verwinden;  solch  ein  Opfer  liefs  sich  durch 
keinerlei  Erfolge  wieder  gut  machen  und  mit  ihm  enden  die 
welserischen  Unternehmungen  in  Amerika. 


Vorstehende  Inhaltsübersichten  geben  eine  Probe  aus  der  über- 
reichen Mär  vom  deutschen  Indien,  die  auch  viel  erzählt  von 
deutscher  Recken  Wagnis  und  Drangsal  und  hoffentlich  bald  in  allen 
ihren  dramatischen  Bewegungen  und  interessanten  Einzelheiten  dar- 
gestellt werden  wird. 


Die  Entwürfe  zur  Trockenlegung  der  „Zuiderzee“ 
in  Holland. 


Hierzu  Tafel  I:  Figur  1 — 10. 

Einleitung.  — Der  Kampf  gegen  das  Wasser  in  Holland.  — Mulmafsliche 
Vorteile  einer  Trockenlegung  der  Zuiderzee.  — Jetziger  Zustand  der  Zuider- 
zee.  A.  Zur  See  abfliefsende  Gewässer.  B.  Einströmendes  Heerwasser.  C.  Geo- 
logische Beschaffenheit  des  Meeresgrundes.  — Übersicht  der  verschiedenen  Entwürfe 
zur  Eindeichung  der  Zuiderzee.  — Schlufswort. 


Der  Holländer  ist  auferwachsen  in  dem  festen  Glauben,  sein 
Boden  sei  von  den  Vätern  den  Wellen  entrungen;  von  der  Wiege 
an  steht  kein  Glaubensartikel  ihm  fester  als  dieser. 

Ein  Vergleich  des  heutigen  Zastandes  mit  dem  früheren  zeigt 
uns  überall  die ‘Spuren  des  Kampfes  gegen  das  Wasser.  Fast  ganz 
Nordholland,  ausgedehnte  Gegenden  in  Südholland  sind  trocken- 
gelegte Moore  und  Seen;  in  Seeland,  Groningen  und  Friesland  sind 
ganze  Länderstrecken  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dem  Meere  ent- 
zogen und  bildeten  nach  ihrer  Eindeichung  die  äufserst  fruchtbaren 
Meerpolder.  Auch  die  jetzige  Generation  sah  das  „Harlemmermeer“, 
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die  Polder  im  ehemaligen  Y,  und  die  Polder  in  der  Umgegend  von 
Rotterdam  als  Wasseroberflächen  verschwinden  und  ihre  Verwandlung 
in  bebaute  und  bevölkerte  Gegenden. 

Eine,  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerte  Schrift  wurde  1887 
von  Herrn  A.  A.  Beekman,  Gymnasiallehrer  in  Zütphen,  unter  dem 
Titel  „Stryd  om  het  Bestaan“  (Streit  ums  Dasein)  herausgegeben-, 
darin  setzt  uns  der  Verfasser  in  eingehender  Weise  davon  in  Kenntnis, 
was  seit  den  frühesten  Zeiten  geschehen  ist,  um  den  holländischen 
Boden  den  Wellen  zu  entringen  und  ihn  trocken  zu  erhalten. 

Indessen  hat  die  Karte  von  Holland  noch  eine  grofse  Bucht 
aufzuweisen,  die,  Nordholland  von  den  östUchen  Provinzen  trennend, 
die  Meereswellen  tief  landeinwärts  dringen  läfet.  Die  „Zuiderzee“ 
war  vor  vielen  Jahrhunderten  festes  Land  und  auf  diesem  Gebiete 
hat  der  Mensch  in  seinem  Streite  mit  dem  Erbfeind  des  Kürzeren 
gezogen,  ohne  dafs  es  bis  jetzt  gelang,  ihn  aus  seiner  Eroberung 
wieder  zu  vertreiben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  nach  der  gut  gelungenen  Ans- 
trocknung von  vielen  Tausenden  Hektaren  vorzüglichen  Baugrundes 
sich  das  Augenmerk  auch  auf  die  Zuiderzee  lenkte  und  die  Frage 
aufgeworfen  wurde,  ob  es  nicht  möglich  sei,  dieses  Gebiet  als 
zwölfte  Provinz  auf  friedlichem  Wege  zu  annektieren. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  bei  einem  so  riesenhaften 
Unternehmen  aufs  genaueste  untersucht,  ob  die  finanziellen  Opfer, 
welche  es  erheischen  wird,  zu  entsprechendem  Vorteil  und  Gewinn 
führen.  In  mancher  Hinsicht  sind  die  Vorteile  eines  solchen  Unter- 
nehmens bedeutend  gröfser  als  gerade  der  reine  Gewinn  in  klingender 
Münze.  Wenn  wir  in  nachstehendem  die  Nützlichkeitsargumente 
darlegen,  welche  man  zu  Gunsten  des  Unternehmens  von  mehreren 
Seiten  geltend  gemacht  hat,  so  wird  man  daraus  sehen,  dafs  der 
reine  Geldgewinn  nicht  allein  in  Betracht  kommen  darf,  sondern 
dafs  man  sich  von  der  Trockenlegung  des  Meerbusens  noch  andre 
Vorteile  versprechen  darf. 

1)  Gewinn  an  Grund  und  Boden  für  Land-  und  Ackerhau. 
Es  kaim  hier  auch  nicht  einmal  annähernd  die  Flächenausdehnung 
dieses  Areals  angeführt  werden,  weil  solche  bei  den  verschiedenen 
Projekten  sich  sehr  verschieden  stellt. 

2)  Ersparnis  an  Kosten  für  Seedeiche.  Die  Zuiderzee  ist  fast 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  sehr  kostspieligen  Deichen  umgeben, 
weil  die  Dünen,  die  unschätzbare  natürliche  Landwehr  gegen  die 
Nordsee,  hier  gänzlich  fehlen.  Hauptsächlich  die  Deiche  an  der 
Westküste  von  Friesland,  ausgesetzt  den  hochgehenden  und  zwisdien 
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den  Inseln  krüßiy  sich  au/stauenden  Mecreswellen,  müssen  fortwährend 
mit  bedeutendem  Aufwand  von  Geld,  Arbeit  und  Mühe  in  Stand  gehalten 
werden.  Sei  es  nun  der  Staat,  die  Provinz  oder  die  Grundbesitzer 
innerhalb  der  Deiche,  die  das  Geld  dafür  auszulegen  haben,  bezahlt 
mufs  es  werden,  und  mit  vollem  Rechte  sieht  man  in  der  Trocken- 
legung der  Zuiderzee  ein  Unternehmen,  das  in  dieser  Richtung  ent- 
schieden Erleichterung  bringen  wird. 

Je  nördlicher  man  den  Abschliefsungsdamm  anbringt,  desto 
vorteilhafter  wird  es  in  dieser  Beziehung  sein,  um  so  mehr,  als  der 
südliche  Teil  der  Wucht  der  direkt  einströmenden  Wassermassen 
weniger  ausgesetzt  ist. 

3)  Geringere  Gefahr  der  Überschwemmung.  Ein  ausschlag- 
gebender Grund,  weshalb  man  in  Holland  so  viele  Wasserflächen 
trocken  gelegt  hat,  ist  der  von  diesen  ihrer  Umgegend  zugefügte 
Schaden.  Unter  dem  Einflufs  starker  Winde  bröckelte  das  Land  an 
den  Ufern  ab,  und  jagten  die  Wellen  tief  ins  Land  hinein.  So  war 
es  z.  B.  bei  dem  „Harlemmermeer“,  welches  zum  Schrecken  der 
Umgegend  immer  drohender  um  sich  griff  und  förmlich  die  Küsten 
ausfrafs.  Auch  bei  der  Zuiderzee  droht  dieselbe  Gefahr.  Durch- 
bruch oder  Überstürzung  der  Deiche  wäre  eine  Katastrophe,  deren 
Folgen  vielleicht  nie  wieder  ganz  zu  beseitigen  sein  würden. 

4)  Verkehr  der  nördlichen  Provinzen  mit  Amsterdam.  Der 
Verkehr  mit  Schiffen  wird  öfters  auf  der  beweglichen  und  hoch- 
welligen Zuiderzee  gestört  und  gefährdet.  Nach  Austrocknung  der- 
selben wäre  eine  direkte  Eisenbahn  möglich,  während  die  wichtigsten 
Städte  mittelst  neu  zu  grabender  Kanäle  unter  einander  zu  ver- 
binden wären. 

5)  ErlwMung  des  fruchtbaren  Flufsschlamms.  Alljährlich  führt 
die  Yssel  an  200  000  cbm  Schlamm  ins  Meer,  wo  er  ohne  Nutzen 
liegen  bleibt;  würde  die  Zuiderzee  blofs  abgedämmt,  d.  h.  von  ihrer 
Verbindung  mit  der  Nordsee  abgeschlossen,  dann  könnte  man  über 
diese  Masse  Schlamm  verfügen  zur  Düngung  und  Ausbesserung 
trockener  und  unergiebiger  Gründe,  wie  das  häufig  in  den  Moor- 
kolonien und  in  Heidegegenden  stattfindet. 

6)  Beschirmung  der  Nordseeinseln.  Jahraus  jahrein  wird  Ab- 
schlag und  Landverlust  an  den  friesischen  Inseln  von  Texel  bis  Borkum 
konstatiert,  der  Art,  dafs  immer  mit  grofsein  Kostenaufwand  an  diesen 
Küsten  gearbeitet  werden  mufs.  Das  Meer  erweitert  die  Öffnungen 
zwischen  den  Inseln  immerfort  und  mancher  Einwohner  der  nörd- 

‘)  Vergleiche  Bd.  X.  Heft  IV.  dieser  Zeitschrift,  pag.  293. 
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liehen  Provinzen  hat  schon  gewünscht,  man  möge  doch  die  Inselreihe 
durch  Dämme  mit  einander  verbinden,  damit  sie  nicht  länger  der 
verheerenden  Wirknng  der  Wellen  aasgesetzt  blieben. 

Nicht  bei  allen  Entwürfen  kommen  die  genannten  Hofihongen 
in  gleichem  Mafse  zur  Geltung.  Öfters  gab  man  bei  dem  einen 
Entwürfe  Vorteile  auf,  die  bei  dem  andern  gerade  hervorgehoben 
wurden,  um  eben  diesen  mit  Wärme  zu  empfehlen.  Was  hier  an- 
geführt wurde,  ist  nur  ein  Resumö  von  einigem,  was  dazu  gedient 
hat  und  noch  dazu  dient,  um  die  Gemüter  für  das  grofse  Unter- 
nehmen zu  begeistern. 

Ob  es  angebracht  sei,  die  Ausbreitung  des  zu  bebauenden  Bodens 
auf  diesem  Wege  zu  suchen,  während  noch  71  000  ha  Moor  und 
Heidegrund  des  Spatens  harren,  ob  es  zu  verteidigen,  Arbeit  zu 
schaffen,  um  viele  intellektuelle  und  physische  Kräfte  zu  beschäftigen, 
von  alledem  ist  hier  nicht  die  Bede.  Die  Idee  der  Trockenlegung 
liegt  nun  einmal  in  der  Luft,  die  Pläne  sind  entworfen,  und  es  wäre 
möglich,  dafs  das  gegenwärtige  Geschlecht  noch  den  Anfang  dieses 
grofsen  Werkes  sieht. 

Wir  beabsichtigen  nun  eine  Übersicht  zu  geben  von  dem,  was 
bis  jetzt  in  der  Sache  gearbeitet  und  gedacht  worden  ist,  und  in 
gedrängter  Form  die  heutige  Lage  der  Sache  darzustellen.  Auf 
technische  Details  wollen  wir  dabei  nicht  eingehen  und  ebenso- 
wenig wollen  wir  scharfe  Kritik  üben  an  Leistungen  so  vieler  tüch- 
tiger Techniker. 

I. 

Die  Zuiderzee  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande. 

A.  Zur  See  abfliefsende  Gewässer. 

Der  in  Rede  stehende  Meerbusen  ist  nicht  nur  als  solcher  zu 
betrachten,  vielmehr  mufs  man  im  Auge  behalten,  dafs  die  Zuiderzee 
fortwährend  eine  grofse  Menge  süfsen  Wassers  in  sich  aufiiimmt. 

Aus  den  Karten  ergiebt  sich,  dafs  der  Nordseeküste  entlang 
von  Ymuiden  bis  Helder  keine  einzige  Schleuse  in  die  Nordsee  ans- 
wässert ; an  der  Ostküste  Nordhollands,  der  Küste  entlang  von 
Helder  über  Enkhuizen  bis  Amsterdam,  bringen  nicht  weniger  als 
34  Auswässerungsschleusen  das  Wasser  aus  den  Poldern  in  die 
See,  wobei  8 Dampfmaschinen  aufs  kräftigste  mitarbeiten.  Das 
Regenwasser,  welches  auf  die  Oberfläche  Nordhollands  fällt,  und 
nicht  vom  Boden  eingesogen  wird,  mufs,  sehr  verschiedenen  Wegen 
folgend,  doch  schliefslich  durch  eine  dieser  Schleusen  fortgeschafit 
und  in  das  Meer  geführt  werden.  Man  darf  nicht  verwundert  sein. 
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dafs  dieser  Thatsache  Rechnung  getragen  wird.  Eine  einfache  Be- 
zifferung wird  beweisen,  dafs  der  Betrag  sehr  bedeutend  sein  kann. 

Wenn  in  24  Stunden  nur  1 mm  mehr  Regen  fällt  als  ver- 
dunsten kann,  so  beträgt  die  überflüssige  Wassermenge  auf  einen 
Hektar  schon  10  cbm  und  diese  10  cbm  können  bei  Regenwetter 
täglich  um  denselben  Betrag  verstärkt  werden.  Gelänge  es  nicht, 
das  Wasser  regelmäfsig  abzuführen,  so  würde  es  mehr  und  mehr  in 
den  Gräben  steigen  und  bald  das  ganze  Ackerland  überströmen ; man 
gedenke  dabei,  dafs  von  natürlichem,  selbstthätigem  Äbfliefsen  des 
Wassers  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  Gründe  unter  dem  täg- 
lichen Stand  der  Meeresfläche  liegen. 

Nun  ist  Nordholland  zwischen  Amsterdam  und  Helder 
160  000  ha  grofs  und  also,  bei  der  ausgesprochenen  Voraussetzung, 
der  tägliche  Betrag  des  abzuführenden  Wassers  1,6  Millionen  cbm, 
oder  nahezu  20  cbm  in  der  Sekunde. 

Die  Voraussetzung  von  1 mm  Unterschied  des  gefallenen  und 
verdunsteten  Wassers  ist  aber  änfserst  gering.  Vielfach  sind  die 
Beispiele,  dafs  Tage  hintereinander  10  bis  15  mm  Regen  nicht  ver- 
dunsten konnten  und  also  auf  künstlichem  Wege,  durch  Wasser- 
mühlen oder  Dampfmaschinen,  fortgeschafft  werden  mufsten;  somit 
kann  man  feststellen,  dafs  tagtäglich  viele  Millionen  Kubikmeter 
durch  die  Schleusen  in  die  Zuiderzee  abgeführt  werden. 

Die  genannte  Gegend  ist  jedoch  nicht  die  einzige,  welche  ihr 
Regen-  und  Folderwasser  zur  Zuiderzee  abläfst.  Zwei  Neuntel  des 
Gebiets  von  Rynland*)  bringen  ihr  überflüssiges  Wasser  durch 
Schleusen  bei  Schellingwoude  dorthin,  das  ausgedehnte  Poldergebiet 
der  Vechte  entlang,  ganz  Amstelland,  welches  fast  ausschliefslich  aus 
Poldern  und  niedrigem  Land  besteht,  die  Moorgebiete  in  Over-Yssel 
und  nahezu  Vs  des  Poldergebietes  von  Friesland  machen  es  ebenso. 
Eine  Berechnung  darüber  wäre  hier  zu  weitläufig,  aber  man  wird 
einsehen,  dafs  schon  bei  ganz  gewöhnlichem  Zustande  die  Mengen 
süfsen  Wassers,  welche  jede  Sekunde  in  die  Zuiderzee  abgeführt 
werden,  viele  Tausende  Kubikmeter  in  der  Sekunde  betragen  müssen. 

Dazu  kommt  nun  noch  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von 
Flufswasser.  Kleinere  Flüsse  wie  Eem,  Tjonger  und  Zwarte  Water 
bei  Zwolle  nur  erwähnend,  finden  wir  bei  Kämpen  die  Mündung  der 
Yssel.  Dieselbe  mufs  Vs  des  unverteilten  Rheines  abführen,  sowie  er 
bei  Lobith  die  niederländische  Grenze  überschreitet,  folglich  einen 
Betrag  von: 

V Vergleiche  Fetermanns  MitteUangen  1884.  Band  30  über  „Bynland 
und  dessen  Entwässernng.“ 
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pro  Sekunde  190  cbm  bei  niedrigem  Wasserstand, 

„ „ 260  „ „ mittlerem  Stand, 

„ „ 400  „ „ einem  Stand  von  1 m über  M.  R.®) 

Sobald  jedoch  der  Rhein  über  den  zuletzt  erwähnten  Stand 
anschwillt,  wird  die  von  der  Yssel  abgeführte  Masse  bedeutend 
gröfser  als  ‘/s,  und  erhöht  sich  bis  1300  zu  1500  cbm  in  der  Sekunde. 
In  ihrem  weiteren  Laufe  nimmt  die  Yssel  mehrere  Bäche  und  kleinere 
Flüsse  auf,  deren  jeder  das  Wasser  von  ziemhch  ausgedehnten  Ge- 
bieten abwärts  führt,  ja  bei  lang  anhaltendem  Regenwetter  aus  seinen 
Ufern  tritt.  Direkt  oder  indirekt,  oft  auf  ziemlich  langem  Wege, 
kommt  zuletzt  das  abgeführte  Wasser  wieder  in  die  Yssel,  und 
ohne  im  geringsten  zu  übertreiben  kann  man  behaupten,  dafs  in 
wasserreichen  Perioden  (z.  B.  November  und  Mai)  die  Yssel  bei 
Kämpen  jede  Sekunde  bis  2500  cbm  Wasser  ins  Meer  ergiefst. 

Für  einige  kleinere  Flüsse,  die  schon  oben  genannt,  kann  man 
ein  Maximum  von  400  cbm  in  Anschlag  bringen,  und  somit  für 
sämtliches  Flufswasser  3000  cbm  in  der  Sekunde  feststellen.  Selbst- 
redend mufs  man  bei  eventueller  Austrocknung  mit  diesen  Umständen 
rechnen,  weil  die  Interessen  von  sehr  ausgedehnten,  gut  bebauten 
und  reich  bevölkerten  Gegenden  aufs  engste  mit  einer  regelmäfsigen 
und  gesicherten  Wasserabfuhr  verknüpft  sind. 

Auch  ist  es  unerläfslich,  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Abfuhr 
des  Eises,  das  sich  im  Winter  in  den  Flüssen  bildet,  und  schon 
jetzt,  bei  offenen  Flüssen,  oft  zu  bedenklichem  Steigen  des  Wassers 
führen  kann. 


B.  Einströmendes  Meerwasser. 

Hauptsächlich  durch  drei  Öffnungen  zwischen  den  Inseln  strömt 
das  Wasser  aus  dem  offenen  Meere  in  den  Busen  hinein,  und  zwar 
durch  den  Texeistrom  oder  das  Texelsche  Gat  (Öffnung) ; das  Eierland- 
sche  Gat ; den  Vliestrom  (siehe  Tafel  I Fig.  1).  Die  zweite  ist  von 
geringerer  Bedeutung,  aber  die  beiden  andern  sind  über  20  m tiefe, 
breite  Mündungen,  durch  welche  bei  Flut  jedesmal  Millionen  Kubik- 
meter Wasser  eindringen  und  gewaltig  gegen  die  Küsten  Frieslands 
heranwallen. 

Der  Unterschied  zwischen  hohem  und  niedrigem  Wasser  (Flut- 
und  Ebbestand)  ist  an  den  holländischen  Küsten  am  geringsten  bei 
Helder,  und  steigert  sich  nord-  und  südwärts,  wie  aus  nachstehender 
Übersicht  zu  entnehmen  ist: 

*)  M.  R.  Mittlerer  Stand;  Darchsclinittshöhe  in  den  6 Sommermonaten 
nährend  der  Jahre  1871 — 1880  inkl. 
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Calais 

6 m 

Vlissingen  . 

3,5  ,, 

Mündung  der  Maas. . 

• 2 „ 

Helder  . . . 

. 1,14  „ 

Vliestrom  . . 

. 1,68  „ 

Borkum  . . . 

. 1,90  „ 

Mündung  der  Weser. 

. 3 „ 

Sobald  das  hereingedrängte  Flutwasser  in  den  Raum  zwischen  den 
Inseln  und  Friesland  gelangt,  kann  es  nicht  mehr  regelmäfsig  durch- 


strömeti,  sondern  stürzt 

gegen  die  Küsten ; daraus 

ergiebt  sich  auch 

eine  schwächere  Differenz  von  Flut- 

- und  Ebbestand, 

wie  aus  folgenden 

Ziffern  zu  ersehen  ist: 

Westliche  Küste: 

Östlich 

e Küste: 

Insel  Wieringen  .... 

0,85  m 

Harlingen  . . . 

1,36  m 

Enkhuizen .... 

0,55  „ I 

Workum  .... 

0,67  „ 

Hoorn 

0,36  „ 

Stavoren  .... 

0,52  „ 

Insel  Marken 

0,30  „ 

Lemmer 

0,10  „ 

Schellingwoude 

0,38  „ ^ 

Blokzyl 

0,05  „ 

1 

Eiburg 

0,23  „ 

Zu  dieser  raschen  Abnahme  trägt  auch  die  sich  bei  Lemmer  jäh  er- 
weiternde Form  des  Beckens  bei.  Bei  den  Mündungen  der  Yssel 
ist  also  nur  ein  geringer  Einflufs  der  Tiden  wahrzunehmen  und  diese 
Geringfügigkeit  ist  für  die  Auswässerung  des  Flusses  ein  wesentlicher 
Nachteil.  Bekanntlich  sind  die  Ströme,  welche  an  ihren  Mündungen 
grofse  Differenzen  im  Wasserstand  haben,  in  der  günstigsten  Lage, 
um  die  Mündungen  in  bedeutenden  Tiefen  zu  erhalten.  Als  Belege 
für  diese  Wahrheit  kann  man  anführen,  das  z.  B.  Themse  und 
Schelde  tief  bleihen,  während  Nil  und  Mississippi,  deren  Wasser- 
abfuhr viele  Male  gröfser  ist,  an  ihren  Mündungen  versanden  und 
Deltas  absetzen.  Deswegen  hat  man  auch  Yssel  und  Zwarte  Water 
durch  überaus  lange  Stromleitungen,  Dämme  aus  Reisig  und  Steinen 
bis  in  genügend  tiefes  Wasser  geleiten  müssen,  um  Sandansetzungen 
in  den  Mündungen  selber  zu  verhindern. 

Das  hineingestaute  Flutwasser  füllt  nur  allmählich  das  ganze 
Becken  des  Meeres,  und  weil  ein  südlicher  Ausgang  fehlt,  ist  der 
Lauf  der  Flutwelle  äufserst  träge.  Wenn  z.  B.  hei  Helder  der  höchste 
Stand  erreicht  ist  (also  nach  Beendigung  der  Flut)  7 Uhr  vormittags, 
dann  werden  die  höchsten  und  die  niedrigsten  Stände  an  verschiedenen 
Punkten  erreicht,  wie  hier  folgt: 
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Flntstand  Ebbestand 


Helder 

. 7 Uhr 

— 

Min. 

1 

Uhr 

— 

Min 

Insel  Vlieland.  . . 

. 8 

— 

n 

2 

n 

7 

fl 

Insel  Terschelling 

. 8 

n 

7 

» 

2 

17 

7 

fl 

Insel  Wieringen.  . 

. 8 

7» 

18 

n 

2 

n 

20 

fl 

Medemblick 

. 9 

» 

34 

r> 

2 

46 

fl 

Insel  ürk 

.12 

n 

— 

rt 

5 

30 

fl 

Ysselmündung  . . . 

.12 

r> 

27 

» 

6 

30 

fl 

Insel  Marken  .... 

.12 

n 

27 

n 

6 

fl 

27 

fl 

Schellingwoude  . . 

. 1 

I» 

10 

n 

6 

fl 

45 

fl 

Die  Flutwelle  braucht  also  ungefähr  6 Stunden,  um  bis  zum 
südlichen  Rand  des  Beckens  zu  gelangen.  Weil  aber  niedriges  Wasser 
(Ebbestand)  bei  Helder  ungefähr  zusanunenfällt  mit  hohem  Wasser 
(Flntstand)  bei  Schellingwoude,  begegnet  das  zurücklaufende  Ebbe- 
wasser die  hereinströmende  Welle  der  folgenden  Flut  in  der  Mitte 
und  zwar  im  weitesten  Teil;  dieser  Umstand  trägt  wesentlich  zum 
geringen  Einflufs  der  Tiden  bei,  der,  wie  schon  erwähnt,  bis  zu 
wenigen  Zentimetern  herabsinkt. 

Jedoch  glaube  man  nicht,  die  Gewässer  der  Zuiderzee  zeigten 
sich  immer  so  ruhig  und  regelmäfsig,  als  obige  Vorstellung  glauben 
läfst.  Bei  Stürmen,  zumal  wenn  diese  mit  Springflut  zusammen- 
fallen, kommt  in  der  Zuiderzee  ein  ganz  eigener  Vorgang  zur  Ent- 
wickelung, nämlich  das  Anfwehen  des  Wassers.  Während  z.  B.  bis- 
weilen das  Wasser  von  der  Süd-  und  Westseite  bis  zu  2 m unter  dem 
gowöhnhchen  Stand  abweht,  steigt  es  an  der  Ostkäste  bis  zu 
2 ä 2,50  m über  den  Mittelstand,  treibt  die  Gewässer  der  Flufsmün- 
dnngen  zurück  und  überschwemmt  die  Küstenlande,  insoweit  sie  nicht 
von  soliden  Deichen  umgeben  sind.  Die  Strafsen  der  Städte  Zwolle 
und  Kämpen  sind  öfters  auf  kurze  Zeit  so  überschwemmt,  dafs  man 
mit  Kähnen  darin  fahren  könnte. 

Die  Regel  ist,  dafs  Stürme  aus  dem  Südwesten  herankommen 
und,  indem  der  Wind  sich  allmählich  hebt,  durch  West  nach  Nord- 
west drehen.  Die  aufgewehten  Gewäfser,  welche  anfangs  schon  hoch 
gegen  die  Küsten  von  Friesland  und  Overyssel  aufgejagt  sind,  werden 
nun  nicht  nur  gehindert,  nach  Nord  abzufliefsen,  sondern  auch  neue 
Massen  werden  durch  die  Öffnungen  zwischen  den  Inseln  herein- 
gedrängt, wobei  die  Küsten  und  Deiche  oftmals  schwer  auszuhalten 
haben  und  manchmal  hart  mitgenommen  werden.  Hieraus  erklärt 
sich,  warum  zumal  die  Provinz  BViesland  mit  so  schwerem  Geld  und 
so  mühseliger  Arbeit  noch  immer  den  Streit  ums  Dasein  hat  führen 
müssen. 
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Aus  dieser  Darstellung  ergiebt  sich,  dafs  man  bei  den  ver- 
schiedenen Entwürfen  zur  Abdämmung  sich  fragen  mufs,  ob  vielleicht 
der  Einflufs  des  anzulegenden  Dammes  auf  die  Meereshöhe  im  nicht 
abgeschlossenen  nördlichen  Teil,  Nachteile  für  die  Küsten  mit  sich 
bringt,  ob  es  möglich  ist,  durch  zweckmäfsige  Abschliefsung  die 
Differenz  zwischen  Flut-  und  Ebbestand  zu  erhöhen  und  somit  der 
Yssel  eine  kräftige  und  mehr  gesicherte  Abströmung  zu  gewähren. 

C.  Geologische  Beschaffenheit  des  Meerbodens. 

Hierzu  Tafel  I Fig.  2. 

In  bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Zuiderzee  entstanden 
ist,  giebt  es  sehr  verschiedene  Meinungen,  die  jedoch  bei  einer  Über- 
sicht der  Pläne  zur  Trockenlegung  nicht  eingehend  besprochen  zu 
werden  brauchen.  Unzweifelhaft  steht  fest,  dafs  die  Formation  des 
Hügellandes  in  Gelderland,  welche  unter  dem  Namen  Veluwe^)  bekannt 
ist,  sich,  wiewohl  immer  tiefer  hinabsinkend,  noch  weit  nach  Westen 
ausdehnt,  und  dafs  dieser  Diluvialboden  sich  zuletzt  unter  den  Moor- 
gründen von  Nordholland  verliert. 

Vor  vielen  Jahrhunderten  durchströmten  wahrscheinlich  zwei 
Rheinarme  diese  Gegend  und  trugen  ihren  Schlick  auf;  hier  wuchsen 
nachher  ausgedehnte  Wälder,  die,  den  bekannten  Prozefs  einhaltend, 
nach  abermals  vielen  Pflanzengenerationen,  durch  Absterben  und 
Vergehen  der  Pflanzen  das  Waldmoor  bildeten. 

Bekanntlich  hat  das  Waldmoor  wenig  Zusammenhang,  in  der 
Weise,  dafs  es  vom  Wellenschlag  bald  gelöst  und  auseinander- 
g;eschlagen  wird.  Nachdem  das  Meer  einmal  die  Inselreihe  an  der 
Nordküste  durchbrochen  hatte,  schlug  es  allmählich  das  Waldmoor 
weg  und  breitete  sich  nach  allen  Seiten  ans,  bis  es  den  Bewohnern 
gelang,  durch  Deiche  und  Dämme  den  verheerenden  Wirkungen 
Mafs  und  Ziel  zu  setzen. 

Durch  diesen  Vorgang  kam  der  uralte  Kleiboden  wieder  an  die 
Oberfläche  und  die  Flüsse  Vecht,  Eem  und  Yssel  fuhren  immer  fort 
ihren  fruchtbaren  Schlamm  hinzuzufügen ; es  läfst  sich  daher  schon 
im  Voraus  erwarten,  dafs  im  südlichen  Teil  des  Busens  eine 
beträchtliche  Menge  Klei  (Flufsschlamm)  angehänft  liegt.  Im  nörd- 
lichen Teil,  der  immer  bedeckt  von  Wasser  in  starker  Bewegung, 
und  der  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  Wellen  des  offenen 
Heeres  steht,  läfst  sich  dagegen  mehr  Sand  vermuten. 

*)  Velnwe  = Vale  onw  = Schlechter  Grund  liegt  zwischen  der  Yssel  und 
der  Zuidersee.  Betuwe  = Bat  onw  = liegt  zwischen  den  beiden  Rheinarmen 
Rhein  und  Waal. 
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In  den  Jahren  1868 — 70  fand  eine  sehr  merkwürdige  Unter- 
suchung des  Meerbodens  statt.  Der  Ingenieur  Stieltjes  bohrte  auf 
134  Punkten  Grundcylinder  auf,  jeden  zu  1,5  m hoch;  er  benutzte 
dazu  ein  Werkzeug,  das  gestattete,  die  Grundcylinder  ohne  die  na- 
türliche Lage  der  Schichten  zu  zerstören,  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  zu  bringen,  und  bekam  also  von  jeder  der  134  angebohrten 
Stellen  eine  Musterkarte  nicht  nur  der  obersten  Schichten,  sondern 
von  allem,  was  bis  zu  1,5  m Tiefe  unter  dem  Meerboden  zu 
finden  war. 

Es  ergab  sich  dabei,  dafs  im  ganzen  südlichen  Teil  fast  überall 
Klei  an  der  Oberfläche  lag,  meistenteils  zu  1 — l,s  m mächtig.*)  In 
der  Nähe  der  Linie  Enkhuizen  - Kämpen  wurde  die  Kleischicht 
dünner  und  war  mehr  mit  Sand  durchmischt,  während  weiter  nach 
Norden  der  Sand  entschieden  das  Übergewicht  bekam. 

Hier  und  dort  fand  man  Veen  mit  einer  dünnen  Kleischichte 
bedeckt ; an  einzelnen  Stellen  wurde  das  alte  Veen  an  der  Oberfläche 
gefunden.  Nordwestlich  von  Eiburg  wurde  ein  Muster  versäuertes 
Veen  aufgebohrt,  enthaltend  Schwefelsäure-Eisenoxydul ; dieser  Grund 
wurde  als  giftig  und  für  Pflanzenkultur  absolut  ungeeignet  an- 
gemerkt.®) 

Die  Bohrungen  von  Stieltjes  stellten  dar,  dafs  ungefähr  75®/o 
des  Bodens  aus  gutem  Kleigrund  bestand  und  eine  Untersuchung  der 
aufgebohrten  Muster  auf  ihre  chemischen  Eigenschaften  leitete  zu 
der  Hoffnung,  dafs  der  Kleignmd  für  Land-  und  Ackerbau  den  besten 
Bodenarten  gleich  zu  stellen  sein  würde. 

15®/o  der  aufgebohrten  Muster  enthielten  im  Obergrund  mehr 
oder  weniger  Sand  mit  Klei  oder  Veen  gemischt.  Dergleichen  Gründe 
sind  bekanntlich  mit  vielem  Fleifs  und  Sachkenntnis  fruchtbar  zu 
machen,  sind  aber  nicht  ohne  weiteres  zu  verwenden;  Heide  und 
Veengründe  hat  man  in  Holland  jedoch  so  viel,  dafs  man  für  die 

Die  Untersuchung  beschränkte  sich  auf  den  TeU  südlich  der  Linie 
von  Enkhuizen  über  die  Insel  Drk  bis  zur  Mündung  der  Yssel. 

•)  Genauere  Aufgaben  über  die  Bohrungen  sind  folgende:  In  50  Boh- 
rungen guter,  fetter  Klei  in  dem  ganzen  Cylinder,  also  wenigstens  l,s  Meter; 
in  31  Bohrungen  weniger  schwerer  Klei,  1 m dick,  darunter  Veen  oder  sand- 
artige Grundsorten;  in  5 Bohrungen  leichter  Klei,  darunter  Sand;  in  24  Boh- 
rungen Meersand  an  der  Oberfläche ; bei  mehreren  Bohrungen  Meersand  in  der 
zweiten  und  dritten  Schicht;  in  5 Bohrungen  diluvialer  Sand  an  der  Ober- 
fläche, gleichartig  mit  den  Sandsorten  der  Veluwo;  in  17  Bohrungen  wurde 
derselbe  Sand  in  tieferen  Schichten  vorgefunden,  woraus  man  auf  die  schon 
erwähnte  Fortsetzung  des  diluvialen  Sandes  unter  dem  Meerboden  schliefsen 
könnte. 
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Kroberung  solcherlei  Länderstrecken  nicht  nötig  hat  die  Trocken- 
legung der  Zuiderzee,  über  die  gut  konstatierten  Kleigebiete  hin- 
aus zu  unternehmen. 

In  den  Jahren  1873 — 77  sind  noch  von  offizieller  Seite  an 
500  Bohrungen  vorgenommen  worden.  Es  wäre  wahrscheinlich  zu 
weitläufig,  auch  von  diesen  ausführlicher  zu  sprechen.  Im  all- 
gemeinen kann  man  sagen,  dafs  das  früher  von  Stieltjes  gefundene 
Resultat  sich  auch  bei  den  späteren  Untersuchungen  als  richtig  heraus- 
gestellt hat.  Von  157000  ha  südwärts  von  der  Linie  Enkhuizen- 
Yssel  wurden  damals  108000  ha  als  Klei  und  für  den  Landbau 
geeignet  beurteilt,  also  oder  nahezu  68  Prozent. 

n. 

Übersicht  der  verschiedenen  Entwfirfe  znr  Eindeichung 
der  Zuiderzee. 

Nicht  immer  sind  es  die  Fachleute,  die  zu  grofsen  technischen 
Arbeiten  den  Hauptanstofs  geben,  vielmehr  sehr  oft  Dilettanten,  die, 
wiewohl  in  Form  und  Wesen  noch  fehlerhaft,  den  richtigen  Weg 
zeigen,  imd  auf  deren  Grundidee  später  die  Fachleute  fortarbeiten. 

So  hat  z.  B.  Niederland  unter  seinen  früheren  Fürsten  einen 
anfzuweisen,  der,  obschon  kein  Techniker,  den  richtigen  und  hohen 
Blick  hatte  für  die  Verbesserung  grofser  Verkehrswege.  Es  war 
König  Wilhelm  1.  (1815 — 40),  der  mit  einem  Bleistift  auf  der  Karte 
die  Linie  zeichnete,  wo,  seiner  Meinung  nach,  der  Kanal  von 
Amsterdam  nach  der  Nordsee  liegen  sollte.  Die  damaligen  Ingenieure 
hatten  nicht  den  Mut,  um  in  dieser  Weise  den  Meeres  wellen  den 
Eintritt  zum  Herzen  des  Landes  zu  öffnen;  sie  tracierten  einen  viel 
längeren,  buchtigen  und  kostspieligen  Kanal  von  Helder  bis  Amsterdam. 
Fünfzig  Jahre  später  gab  die  Geschichte  dem  Königlichen  Dilettanten 
das  vollste  Recht;  der  von  ihm  tracierte  Kanal  \vurde  gegraben,  und 
die  gröfsten  Dampfböte  kommen  heute  mit  voller  Ladung  in  3 Stunden 
aus  dem  offenen  Meere  nach  Amsterdam. 

So  wurde  auch  die  Trockenlegung  der  Zuiderzee  zuerst  von 
zwei  Dilettanten  besprochen  und  zwar  im  Jahre  1848.  Ihre  Grund- 
idee ist  nachher  Gegenstand  scharfer  und  berechtigter  Kritik  geworden, 
aber  sie  haben  das  Verdienst,  zum  ersten  Male  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sache  gelenkt  zu  haben. 

Sie  wollten  die  ganze  Inselreihe  von  Texel  bis  zur  Ems  durch 
Dämme  mit  einander  verbinden,  und  für  die  Yssel  ein  ganz  neues 
Bett  schaffen  und  zwar  mittelst  eines  Kanals  von  Arnheim  bis  Muiden, 
an  der  Südküste  der  Zuiderzee.  Weiter  würde  von  Amsterdam  ein 
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neuer  Kanal  mit  dem  obengenannten  verbunden,  direkt  in  die  Nordsee 
führen.  Nachher  müfste  ein  Deich  von  Enkhuizen  bis  Stavoren  den 
südlichen  Teil  vom  nördlichen  trennen,  und  beide  Teile  nach  einander 
aasgeschöpft  und  trocken  gelegt  werden.  Die  Idee  war  riesenhaft. 
Nicht  nur  dafs  im  offenen  Meere  an  100  km  Deich  anzulegen  wären, 
sondern  einem  Flufs  wie  die  Yssel  einen  ganz  neuen  Lauf  zu  schaffen, 
das  war  eine  Idee,  über  die  selbst  die  tüchtigsten  Techniker  staunten 
und  vor  der  sie  zurückschreckten.  Berechnungen  und  Resultate 
einer  positiven  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle,  aus  denen  die 
Möglichkeit  der  Ausführung  hervorleuchten  mufste,  fehlten  bei  dem 
Entwürfe,  und  mit  Recht  ist  den  Herren  Projektmachern  vorgeworfen, 
dafs  sie  wohl  sagten,  was  sie  wollten,  aber  nicht  angaben,  wie  sie 
sich  die  Ausführung  vorstellten. 

Im  Jahre  1849  wurde  vom  Hauptingenieur  Van  Diggelen, 
einem  sehr  tüchtigen  Techniker,  ein  Projekt  veröffentlicht,  welches 
man  in  Fig.  3 in  Hauptlinien  dargestellt  findet.  Der  Verfasser  ent- 
warf für  das  Polder-  und  Flufswasser,  welches  zum  Meere  abzuführen, 
breite  Strombahnen,  dem  Lauf  der  Küsten  folgend,  d.  h.  er  dachte 
sich  in  1(X)  bis  150  m Entfernung  von  den  Küsten  Deiche,  die  mit 
der  gegenwärtigen  Küste  eine  Art  neuen  Flufs  bilden  würden.  Die 
Strombahnen  würden  auswässern  bei  Terschelling  und  an  der  Nordsee- 
küste; für  die  westbche  Strombahn  wurde  ein  ganz  neuer  Aus- 
wässerungskanal gedacht,  etwa  von  Hoorn  nach  Petten.  Mächtige 
Schleusen  bei  Hoorn,  Petten  und  Terschelling  dienten  zur  Ent- 
wässerung. 

Die  kräftigen  Tideströmungen,  der  Tesselstrom  und  der  Vliestrom, 
blieben  erhalten  und  fielen  so  zu  sagen  in  einander,  indem  Deiche 
von  Helder  nach  Terschelling,  und  von  der  Ostseite  von  Texel  bis 
der  Ostküste  von  Vlieland  faktisch  die  Abschliefsung  des  Busens 
von  dem  offenen  Meere  darstellten. 

In  den  Strombahnen  wurden  nun  die  Wassermassen  von 
wenigstens  8 Millionen  Hektaren  Landes  angesammelt  und  mufsten 
weiter  durch  die  Schleusen  abgeführt  werden.  Der  Pegel  dieser 
Strombahnen  war  gedacht  auf  1 m unter  A.  P.’)  Weil  nun  aber 
der  Meeresstand  bei  Terschelling  und  bei  Petten  fast  immer  höher 
ist  (mittlere  Flut  bei  Terschelling  0,45  m,  mittlere  Ebbe  daselbst 
— l,t»  m)  war  es  notwendig,  durch  Dampfmaschinen  nachznhelfen ; 
man  findet  auch  auf  der  Skizze  3 eine  Anzahl  dieser  Maschinen  be- 

^ A.  P.  Allgemeine  Vergleichnngsebene  für  Niederland.  Bezeichnet; 
Amsterdamsch  Peil  (Pegel)  und  stimmt  genau  mit  der  dentschen  Normalnnll 
überein. 
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zeichnet,  die  fast  immer  thätig  sein  würden,  am  das  Wasser  der 
Strombahnen  gegen  das  höhere  Meereswasser  aufzupumpen.  Dem 
Verfasser  entging  aach  diese  Schwierigkeit  nicht  and  deswegen  ent- 
warf er  auch  einen  ganz  neuen  Kanal  zor  Abföhrang  des  Wassers  von 
Zwarte  Water  and  der  darin  einströmenden  kleineren  Flüsse. 

Aber  auch  nach  dieser  Entlastung  der  Strombahnen  blieb  noch 
das  fortwährende  Aufpnmpen  des  Wassers,  das  nie  endende  Auf- 
führen  von  wenigstens  ‘/e  von  allem  Rheinwasser  eine  so  mühselige 
Arbeit  und  leitete  zu  solchen  unberechenbaren  finanziellen  Ausgaben, 
dals  man  den  Plan  nie  für  ausführbar  gehalten  hat.  Auch  blieb  es 
zweifelhaft,  ob  es  je  gelingen  würde,  die  geplanten  Dämme  hinter 
den  Inseln  entlang  durchzuführen,  weil  sie  in  sehr  bewegtem  Wasser 
und  sehr  starken  Strömungen  errichtet  werden  mufsten. 

Es  war  ganz  natürlich,  dafs  die  grofse  Länge  der  Abschliefsungs- 
deiche  des  van  Diggelen  manchem  als  der  Hanptübelstand  derartiger 
Pläne  erschien  und  dafs  man  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Meeresenge  zwischen  Stavoren  und  Enkhuizen  heftete.  Im  Jahre 
1862  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  angebracht  sei,  die 
Abechliefsong  in  diese  Richtung  zu  bringen.  Allerdings  knüpfte 
sich  an  diese  Idee  sofort  die  Frage,  was  mit  der  Yssel  anzafangen 
sei.  Eine  Antwort  blieb  nicht  ans,  und  dieser  Antwort  verdankt 
man  einen  Entwurf,  dessen  Verfasser  bis  jetzt  unbekannt  blieb.  Er 
plante  wieder  einen  ganz  neuen  Laaf  für  die  Yssel  und  zwar  durch 
zwei  Paralleldeiche,  welche  von  der  heutigen  Mündung  anfangend, 
südwärts  nach  Amsterdam  nmbiegend,  die  Yssel  bis  dorthin  geleiten 
würden.  Weiter  würde  der  schon  früher  erwähnte  Kanal  von  Amster- 
dam nach  der  Nordsee  ohne  Schleusen,  and  dessen  Deiche  mit  den 
so  eben  genannten  verbunden  gedacht.  In  der  Weise  führte  man 
die  Yssel  an  Amsterdam  vorbei  ins  Meer  und  hoffte  also  vor  der 
Hauptstadt  einen  ins  Meer  abströmenden  Flufs  darzustellen.  Sobald 
das  erreicht  und  in  derselben  Zeit  der  Damm  Stavoren-Enkhuizen 
fertig  gebracht  war,  könnte  alles  Wasser  zwischen  den  genannten 
Deichen  ausgepumpt  und  zu  Land  gemacht  werden. 

Eine  Variation  dieses  Plans  zielte  darauf  hin,  die  kostspielige 
Ysselleitung  noch  entbehren  zu  können.  Wenn  man  doch,  so  argu- 
mentierte der  Verfasser  des  neuen  Projekts,  nur  den  Damm  zwischen 
Enkhuizen  und  Stavoren  darstellt,  und  zu  gleicher  Zeit  Holland  bei 
Velsen  zur  Breite  von  200  bis  300  m durchgräbt,  dann  wird  sich 
das  Wasser  der  Yssel  durch  diese  neue  Mündung  ins  Meer  werfen 
nnd  die  Zuiderzee  wird  wirklich  eine  Binnensee,  wodurch  ein  Flufs 
strömt,  gleichartig  mit  dem  Bodensee,  welchen  der  Rhein  durch- 

Geo^apbische  Blätter.  Bremen  1889.  3 
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strömt.  Wegen  der  Abscliliefsung  bei  Stavoren  kommt  dann  aber 
kein  Meerwasser  von  der  Nordsee  mehr  herein,  die  Zniderzee  braucht 
selbstverständlich  ihre  ganze  Oberfläche  nicht  mehr  zur  Aohoahme 
des  hereinstrümenden  Flufswassers  und  deshalb  werden  an  den  Küsten 
allmählich  Länderstrecken  trocken  fallen,  während  die  Yssel  an  und 
für  sich  ein  Bett,  eine  Strömnng  von  der  jetzigen  Mündung  nach  der 
neuen  Mündung  tiefhalten  wird.  In  dem  Mafse  nun,  wie  die  Kflsten- 
gegenden  sich  selbstthätig  ans  der  täglichen  Überschwemmung  erheben, 
können  die  Länder  eingedeicht  und  zu  Poldern  gemacht  werden,  sowie 
das  z.  B.  mit  den  Poldern  des  Dollart  schon  seit  langer  Zeit  stattiindet. 

Man  mnfs  gestehen,  dafs  dieser  Entwurf  eine  einfache  Aus- 
führung verspricht,  und  dafs  voraussichtlich  die  Kosten  weniger 
Schwierigkeiten  darbieten,  als  bei  den  vorher  erwähnten  Plänen. 
Doch  der  Entwurf  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Man  be- 
fürchtete nämlich,  dafs  die  Yssel  sich  in  der  Praxis  nicht  so  gehorsam 
benehmen  würde,  als  hier  auf  dem  Papier  vorausgesetzt  wurde,  und 
dafs  es  nicht  vollständig  gesichert  war,  ob  sie  wirklich  sich  ein 
neues  Bett  von  genügender  Breite  und  Tiefe  graben  würde.  Wäre 
dem  nicht  so,  daim  entstände  anstatt  einer  See  ein  weit  ausgedehnter 
Sumpf  ohne  fliefsendes  Wasser  und,  weil  die  niederländische  Re- 
gierung durch  internationale  Übereinkünfte  verpflichtet  ist,  die  Ab- 
fuhr von  V»  des  Rheinwassers  durch  die  Yssel  zu  gewähren,  könnte 
ein  derartiges  Unternehmen  in  mancher  Hinsicht  sehr  gefährlich  sein. 
Man  dürfte  keine  Probe  machen  ohne  völlige  Gewifsheit  des  Gelingens 
und  Pfuscherei  an  Flüssen  bleibt  immer  und  unter  allen  Umständen 
ein  , Wagstück.  Auch  war  nicht  zu  leugnen,  dafs  mit  dem  Ab- 
schliefsungsdamm  und  dem  neuen  Kanal  noch  kein  Land  gewonnen 
war.  Die  allmählichen  Eindeichungen  würden  jede  für  sich  noch 
eine  grofse  Länge  an  Deichen  erfordern  und  es  blieb  haglich,  ob 
der  neue  Entwurf  insgesamt  nicht  zu  so  erheblichen  Kosten  führen 
würde,  dafs  die  Rentabilität  zweifelhaft  blieb. 

Der  Umstand,  dafs  der  Deich  Stavoren-Enkhuizen  gerade  gegen 
Nordwesten,  also  gegen  die  direkt  hineingestaueten  Meereswellen 
gekehrt  lag  und  einige  unregelmäfsige  und  grofse  Tiefen  (bis  8 m)  durch- 
setzen mufste,  veranlafste  den  Herrn  Ingenieur  Hü  et  zur  Aufstellung 
eines  Entwurfs,  bei  welchem  der  Deich  in  Wegfall  kam.  (Fig.  6) 
In  mehreren  Denkschriften  von  höchstem  Interesse  hat  Herr  Hüet 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  diesen  Plan  auch  mit 
einigen  Varianten  verteidigt  und  ihm  Eingang  zu  verschaffen  gesucht; 
es  darf  also  in  dieser  Übersicht  der  Pläne  wenigstens  ein  Wort  über 
seinen  Plan  nicht  fehlen. 
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Bekanntlich  ist  die  Durcligrabiing  von  „Holland  op  zijn  Smalsl“, 
d.  h.  an  der  Landenge,  wo  vormals  Nordholland  mit  dem  Rest 
des  Landes  verbunden  war,  in  den  Jahren  1864 — 76  ausgeführt 
worden.  Ein  Kanal  von  damals  genügender  Breite  und  Tiefe  läuft 
nun  von  Amsterdam  zur  Nordsee.  Die  Art  der  Ausführung  fand  in 
Herrn  Hüet  stets  einen  heftigen  Gegner,  weil  seiner  Ansicht  nach 
die  Breite  ungenügend  ist  und  die  Schleusen  an  dem  östlichen  und 
westlichen  Ausgang  des  Kanals  Übelstände  sind.  Er  hatte  den  Kanal 
breiter  und  ganz  ohne  Schleusen  gewünscht;  die  Deiche,  welche  bei 
einer  derartigen  offenen  Durchgrabung  jedenfalls  unerläfslich  waren, 
biegen  sich  nun,  der  Idee  des  Herrn  Hüet  zufolge,  nördlich  ab  und 
zwar,  die  nördliche  nach  Enkhuizen,  die  südhche  nach  einem  Punkt 
westlich  von  der  Insel  Urk,  weiter  über  diese  Insel  nach  der  Mündung 
der  Yssel.  Die  Insel  Schokland  wurde  durch  zwei  Dämme  mit  dem 
Festlande  verbunden,  und  nördlich  vom  Zwarte  Water  ein  neuer 
Damm  nach  der  Südkäste  Frieslands  angelegt.  Aus  der  Skizze  er- 
sieht man,  dafs  auf  diese  Weise  vier  ganz  von  einander  unabhängige 
Teile  entstehen,  die  jede  für  sich  auszupumpen  und  trocken  zu  legen 
wären.  Der  Yssel  wird  nicht  gewaltsam  ein  neuer  Lauf  vorgeschrieben, 
sie  stürzt  sich  &ei  ins  Meer,  bekommt  aber  durch  die  offene  Durch- 
grabung und  deren  nördliche  Verlängerung  eine  doppelte  Mündung, 
durch  welche  noch  immer  (den  Zeitunterschied  in  Flut  und  Ebbe 
bei  Ymuiden  und  Helder  beachtet)  Wasser  abfliefsen  könnte,  wenn 
das  vielleicht  bei  Helder  durch  höheren  Meerstand  unmöglich  wäre. 

Mit  wie  grofsem  Geschick  und  warmer  Überzeugung  der  Verfasser 
diesen  Plan  empfohlen  hat  (noch  vor  wenigen  Wochen,  Ende  1888, 
ist  in  einer  Brochüre  der  Plan  wieder  von  ihm  besprochen  worden), 
so  hat  er  doch  die  Idee  nicht  weiter  als  zu  einem  Gegenstand  des 
Studiums  bringen  können,  und  sie  ist  auch  nie  einer  ofhziellen 
Untersuchung  unterzogen  worden. 

Es  versteht  sich,  dafs  die  Schiffahrtsinteressen  der  Städte  von 
Nordholland  nicht  übersehen  werden  dürften;  daher  sind  auch,  wie 
aus  der  Skizze  zu  ersehen  ist,  einige  Verbindungskanäle  entworfen 
und  es  ist  durch  einen  Ringkanal  und  Entwässenmgskanäle  für  die 
Wasserabfuhr  der  umliegenden  Gegenden  gesorgt. 

Die  Entwürfe,  von  welchen  bis  jetzt  die  Rede  war,  sind  von 
den  Verfassern  in  privaten  Broschüren  und  Denkschriften  veröffentlicht ; 
sie  zielten  mehr  darauf  hin,  im  allgemeinen  die  Idee  und  Richtung 
anzugeben,  als  wohl  einen  sogenannten  technischen  Rapport  darzu- 
stellen. Wir  kommen  jetzt  zu  einem  Projekte,  das  von  offizieller 
Seite  ins  Leben  gerufen  und  auch  von  seiten  der  Regierung  als 
offizielle  technische  Arbeit  anerkannt  wurde.  q* 
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ltn  Jahre  1865  wurde  der  Hauptingenieur  Beyerinck  vom 
damaligen  Minister  des  Innern  beauftragt,  ein  Projekt  zu  entwerfen, 
unter  Hinzufflgung  aller  erforderlichen  Berechnungen  und  Schätzung 
der  Kosten,  damit  die  Regierung  die  Arbeit  selber  in  die  Hand 
nehmen  könnte. 

Der  genannte  Techniker,  der  schon  bei  vielen  Trockenlegungen 
unwidersprechliche  Beweise  für  seine  Tüchtigkeit  in  diesen  Arbeiten 
gegeben  hatte,  war  eben  der  Mann,  um  mit  scharfem  Blick  eine 
Wahl  ans  dem  schon  vorhandenen  Material  schriftstellerischer  Arbeit 
zu  treffen,  und  diese  an  Ort  und  Stelle  zu  vergleichen.  Es  stand 
bei  ihm  fest,  dafs  die  Mündung  der  Yssel  unter  keinem  Vorwand 
innerhalb  der  Abschliefsung  gebracht  werden  dürfte.  Jede  Pfuscherei 
an  Flüssen  war  ihm  zuwider;  „die  lassen  sich  nun  eimtud  nicht 
ma/sregeln“,  meinte  er. 

ln  dieser  Überzeugung  entwarf  er  den  Hanptdeich,  die  eigentliche 
Abschliefsung  von  Enkhuizen  über  Urk  nach  der  südlichen  Yssel- 
mündung ; alles  was  sich  südlich  befand,  sollte  leer  gepumpt  werden. 
(Fig-  4). 

Vier  grofse  Hauptkanäle,  wie  sie  in  der  Skizze  angegeben  sind, 
würden  Polder-  und  Flufswasser  ans  den  kleineren  Strömen  auf- 
nehmen und  zu  den  Schleusen  führen,  die  an  drei  Punkten  die  Ver- 
bindung mit  dem  Meere  darstellen  würden.  Ein  Ringkanal  war  mit 
der  Yssel  verbunden;  mehrere  gradlinige  Kanäle  teilten  die  ganze 
KDroogmakery"  in  Polders  von  15000  ha  ab,  und  führten  das  ans- 
geworfene Polderwasser  den  Hauptkanälen  zu.  Jeder  Polder  bekam 
eine  eigene  Damphnaschine. 

Der  gewöhnliche  Pegel  des  Wassers  in  sämtlichen  Hcaypt-  und 
T^tn^kanälen  war  festgestellt  auf  0,5  m unter  A.  P.  (N.  N.)  und  war 
also  gleich  mit  dem  Pegel  des  schon  mehrmals  besprochenen,  damals 
in  Ausführung  begriffenen  Nordseekanals.  Nicht  weniger  als  63  Dampf- 
maschinen, jede  zu  150  Pferdekräften  (nom.)  mufsten  zu  der  Aus- 
pumpung in  Betrieb  gesetzt  werden,  und  würden  auch  teilweise 
nach  beendigter  Arbeit  zur  Trockenerhaltung  beibehalten  bleiben. 
Der  Pegel  in  den  Polderkanälen  war  auf  2,5  m — A.  P.  gedacht^. 

Der  Deich  zur  Abschliefsung  läuft  durch  eine  mittlere  Tiefe 
von  4 m — A.  P.  und  bekommt  eine  Höhe  von  3,5  m -t-  A.  P.  Der 
höchste  Stand  bei  Sturmflut  war  angenommen  auf  + 3 m.*)  Würde 

”)  2,5  m — AP  bedeutet  2,5  m unter  Normal  Null.  3 m + A P bedeutet 
3 m oberhalb  Normal  Null. 

*)  Vergleiche  Figur  9 obscbon  mit  abgeänderten  Ziffern.  Die  Ziffern  in 
dieser  Figur  gehören  zu  einem  nachher  zu  erwähnenden  Projekte,  skizziert  in  Fig.  6. 
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dieser  Stand  wirklich  erreicht,  dann  sollte  der  Deich  im  ganzen 
7 m Wasser  kehren,  und  der  Entwerfer  befürchtete,  ein  so  kolossaler 
Druck  möchte  zu  schwer  sein  und  zu  Deichsenkungen  oder  ander- 
weitigen Schaden  leiten.  Er  zog  es  darum  vor,  den  Wasserdruck 
durch  Anlage  eines  Kanals  innerhalb  des  Deiches  zu  verteilen,  dessen 
Pegel  auf  0,5  m — A.  P.  gedacht  wurde.  Der  Druck  von  7 m aufser- 
halb  erfuhr  dadurch  an  der  Innenseite  einen  Gegendruck  von  3,s  m, 
und  der  einwärtige  Deich  des  besagten  Kanals  kehrte  den  Rest, 
ebenso  zu  3,s  m.  Diese  so  einfache  und  ingeniöse  Grundidee  wurde 
bei  allen  weiteren  Plänen  in  bezug  auf  die  Deiche  beibehalten. 

Die  Länge  der  Abschliefsung  war  40  km,  wofür  an  zu 
gewinnendem  Lande  180  000  ha  gerechnet  wurde,  also  ein  sehr 
günstiges  Verhältnis,  da  auf  jede  5 ha  Land  nur  1 m Deich  zu  unter- 
halten war.  Von  den  180  000  ha  waren  annähernd  108  000  ha, 
also  60‘*/o,  für  Ackergrund  geeignet. 

Diese  offizielle  Arbeit  wurde  der  amtlichen  Prüfung  seitens 
eines  Reichskomitees  unterworfen.  Es  fehlte  bei  den  Berichten 
dieses  Komitees  nicht  an  mehr  oder  weniger  gerechter  Kritik  und 
in  mehreren  Hinsichten  meinte  das  Komitee  von  der  Ausführung 
des  Planes  abraten  zu  müssen.  Hauptsächlich  waren  es  drei  Übel- 
stände, an  denen,  der  Meinung  des  Komitees  nach,  der  Plan  scheitern 
müfste,  und  zwar: 

1)  Die  Kosten  waren  zu  niedrig  geschätzt.  Der  Entwerfer 
kam  mit  seinen  Berechnungen  auf  84  MilUonen  Gulden,  das  Komitee 
berechnete  115  Gulden.’®) 

2!)  Die  Höhe  des  Deiches  erschien  dem  Komitee  ungenügend 
und  sollte  auf  5 m -t-  A.  P.  gebracht  werden. 

3)  Die  Gröfse  des  Busens,  d.  h.  die  Gesamtoberfläche  der 
Kanäle  innerhalb  der  Abschliefsung,  welche  bei  Beyerinck  V«oo 
der  ganzen  „Droogmakery*  betrug,  war  zu  gering  und  sollte  wenigstens 
’/is  des  anszutrocknenden  Landes  betragen. 

”)  Vorübergehend  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Gröfse  des 
Busens  in  engster  Verbindung  steht  mit  der  Möglichkeit  der  Trocken- 
erhaltung.  BekanntUch  mufs  der  Busen  das  ausgemahlene  Regen- 
wasser  aufhehmen,  bis  ein  niedriger  Stand  des  Meeres  gestattet,  das 

’°)  1 Gulden  = 1,6  Hark  oder  100  Hark  = 60  Gulden. 

")  Bei  Poldern  versteht  man  unter  Busen  (holländisch  Boezem)  die  sämt- 
lichen Kanäle  und  andern  Gewässer  in  die  das  Regenwasser  ans  den  Gräben 
anfgepnmpt  wird  und  anfbewahrt  bleibt  bis  der  Busen  bei  niedrigen  Stand 
des  Meeres  diese  Wassermenge  abführen  kann.  Gröfse  Busen  sind  darum  für 
die  Polder  vorteilhaft,  weil  sie  viel  Wasser  zeitweilig  aufnehmen  können. 
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Wasser  des  Busens  abzuftlhren.  Der  Busen  ist  somit  ein  Reser- 
voir zur  vorUiufigm  Aufbewahrung  des  Wassers,  welches  man  auf 
dem  Ackerlande  nicht  behalten  kann.  Je  kleiner  dieses  Reservoir, 
desto  gröfser  die  Gefahr,  die  gefallene  Quantität  nicht  rechtzeitig 
von  dem  Lande  entfernen  zu  können;  es  ergiebt  sich  daraus,  dals 


der  Quotient 


Busenoberfläche 

Gesamtoberfläche 


so  grofs  %vie  möglich  gewünscht  wird. 


Umstände,  die  für  den  deutschen  Leser  von  geringem  Interesse, 
veranlafsten  den  Ingenieur  Stiel tj es  in  1870  in  Verbindung  mit  dem 
Herrn  Beyerinck,  den  genannten  Plan  so  umzuarbeiten,  dafs  die 
Hauptübelstände  beseitigt  wurden.  Die  Umrisse  des  Projekts  Beye- 
rinck sind  in  Fig.  5 (Skizze  des  Planes  Stieltjes)  unschwer  zu 
entdecken.  Ins  Auge  fallen  zuerst  zwei  absichtlich  geformte  Seen 
A und  B bei  Enkhuizen  und  bei  Urk.  Diese  beiden  waren  ent- 


worfen an  Stellen,  die  wahrscheinlich  zu  dem  weniger  guten  Boden 
gerechnet  werden  mufsten,  und  dienten  zur  Vergröfserung  des  Busens ; 
die  Haupt-  luid  Nebenkanäle  waren  breiter  und  erhöhten,  mit  den 
Seen  zusammen  genommen,  den  Busen  auf  einen  Gesamtbetrag  von 
7300  ha,  ungefähr  */g3  der  ganzen  Landesoberfläche. 

Die  Richtungen  der  Kanäle  waren  einigermafsen  abgeändert, 
damit  die  Polder  nicht  so  methodisch  rechtwinklig  und  von  gleicher 
Gröfse  ausflelen;  dadurch  könnte  man  den  Höhenunterschied  des 
Landes  besser  ausnützen,  und  jedem  Polder  einen  Wasserstand  und 
eine  Entwässerung  durch  Maschinen  gewähren,  welche  für  den  be- 
treffenden Polder  am  meisten  geeignet  war. 

Der  Deich  wurde  auf  die  gewünschte  Höhe  von  5 m + A.  P. 
gebracht.  Über  die  Einrichtung  des  Deiches,  die  Breite  des  dahinter 
befindlichen  Kanals,  die  Böschungen,  die  Pegel  u.  a.  giebt  Fig.  9 
einige  Auskunft.  Zwei  Eisenbahnen  wurden  projektiert  zur  Ver- 
bindung der  nördlichen  Provinzen  mit  Amsterdam. 

Die  Entwässemngspunkte  waren  bei  Enkhuizen  mit  24,  bei 
Urk  mit  88  und  bei  Ymuiden  mit  28  m Schleusenbreite  und  zwei 
Dampfmaschinen  zu  beziehungsweise  800  und  350  Pferdekräfte  (nom.) 
sollten  bei  der  Entwässerung  kräftig  mitarbeiten.  Man  berechnet,  dafs 
von  den  Maschinen  in  den  Poldern  täglich  bis  23  Millionen  cbm  in  den 
Busen  abgeführt,  und  die  Hälfte  davon  auf  natürlichem  Wege 
(d.  h.  durch  die  Schleusen),  die  andre  Hälfte  durch  die  Maschinen 
fortgeschafft  werden  könnte. 

Dieser  Entwurf  wurde  von  der  Regierung  mit  einer  geringen 
Abänderung  übernommen  und  im  Jahre  1877  den  Generalstaaten 
(Kammern)  vorgelegt.  Ein  Ministerwechsel  jedoch  verursachte. 
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dafs  der  Plan  weder  in  Behandinng  genonunen  noch  ansgeführt 
wurde. 

Bis  jetzt  ist  letztgenannter  Entwurf  der  einzige,  der  ganz  aus- 
gearbeitet und  bei  dem  alle  erforderlichen  Nebenarbeiten  möglichst 
genau  festgestellt  und  geschätzt  worden  sind.  Es  erscheint  daher 
am  meisten  geeignet,  gerade  von  diesem  Plan  einiges  über  die  an- 
geblichen Kosten  mitznteilen.  Jedoch  ist  hierbei  zu  beachten,  dafs 
der  Kostenaufwand  von  dergleichen  Arbeiten  in  den  meisten  Fällen 
die  Schätzung  bedeutend  überragt  und  dafs  auch  die  Preise  von 
Materialien  und  Arbeitslöhnen  von  einem  Jahrzehnt  bis  zum  andern 
stark  abweichen  können. 

Es  wurden  in  1873  geschätzt: 

Abschliefsnngsdeich auf  26  Millionen  Gulden 

Ringkanäle  um  die  ,Droogmakery“  ^ 13  „ , 

Arbeiten  bei  und  auf  der  Insel  Drk 1,5  , , 

Arbeiten  für  die  Entwässerung  Nordhollands  , 4 „ , 

Arbeiten  an  der  Ysselmündnng 0,5  , „ 

Damp&naschinen  znr  Trockenlegung , 17  , , 

Trockenlegung  und  Trockenerhaltung  während 

der  Arbeit b 8 » , 

Schleusen,  Dämme  und  Wasserkebmngen, 
welche  auch  nach  beendigter  Arbeit 

beibehalten  werden , 39  „ , 

Dampfmaschinen  innerhalb  der  Deiche „ 1,5  , „ 

Instandhaltung  während  des  Werkes 4 , „ 

Administration,  Beaufsichtigung  u.  a , 8,5  , , 

Total ....  123  Millionen  Gulden 

oder  nahezn  200  Millionen  Mark. 

Zerlegt  man  die  Summe  in  Kosten  für  die  Hauptabteilungen 
der  Arbeit,  so  findet  man  in  Prozentzahlen  des  Ganzen  für  den  Ab- 
schliefsungsdeich  21®/o,  für  die  Trockenlegung  und  Trockenerhaltung 
59  ®/o,  für  Nebenarbeiten  u.  a.  20  ®/o.  Man  sieht,  dafs  die 

Schätzung  des  Reichskomitees  wieder  um  einige  Millionen  erhöht 
worden  war.  Teilweise  hatte  diese  Erhöhung  ihren  Grund  in  dem 
Umfang  der  Arbeiten,  so  wie  sie  das  Projekt  Stieltjes  mit  sich 
brachte,  teilweise  in  erhöhten  Preisen  von  Material  und  Arbeitslöhnen. 

Es  schien,  als  ob  die  vielen  Streit-  und  Denkschriften  für  und 
wider  den  Regierungsplan,  die  Erörterungen  über  nicht  weniger  als 
18  Privatpläne,  zeitweilig  das  Interesse  an  der  Sache  völlig  erschöpft 
hätten;  wenigstens  von  1877  bis  1882  wurde  das  ganze  Unternehmen 
nur  vorübergehend  erwähnt.  Von  Thaten  war  keine  Spur. 
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Im  Jahre  1882  veröffentlichte  Herr  A.  Buma,  Mitglied  des 
Abgeordnetenliauses  für  die  Provinz  Friesland,  eine  Schrift,  in  der 
er  behauptete,  ‘die  beste  Lösung  der  Frage  sei  die  gänzliche  Ab- 
dämmung der  Zuiderzee  der  Inselnreihe  an  der  Nordköste  entlang. 
Unter  Beigabe  einer  Karte,  welcher  wir  in  Fig.  7 der  Hauptsache 
nach  gefolgt  sind,  stellte  er  nachfolgendes  Projekt  auf. 

Zuerst  wird  ein  Damm  von  Helder  nach  Texel  mit  Beibehaltung 
eines  tiefen  und  geräumigen  Bassins  für  die  Schi&hrt  erbaut.  Dann 
folgt  ein  durchgehender  Damm  von  Nieuwediep  (südlich  von  Helder) 
hinter  den  Inseln  Texel,  Vlieland  imd  Terschelling  bis  nach  Ameland, 
und  zuletzt  ist  die  Verbindung  der  Inseln  unter  einander  durch 
Dämme  zu  bewerkstelligen.  Nachdem  in  dieser  Weise  die  Abschliefsung 
faktisch  dargestellt  war  (der  Damm  von  Ameland  nach  der  frie- 
sischen Küste  ist  schon  seit  vielen  Jahren  vorhanden),  würde  die 
Trockenlegung  anfangen.  Natürlicherweise  kam  die  alte,  aber  immer 
neue  Frage  der  Yssel  wieder  aufs  Tapet.  BekanntUch  sind  Linien 
auf  dem  Papier  weit  schneller  und  billiger  zu  beschaffen  als  die 
Verwirklichung  dieser  Linien  auf  dem  Terrain,  hier  in  dem  Meere. 
Der  Entwerfer  hat  das  PubUkum,  dieser  Billigkeit  wegen,  mit  genügend 
vielen  Linien  auf  dem  Papier  abgespeist,  wie  aus  der  Karte  7 zu  ent- 
nehmen ist.  Yssel,  Eem  und  Vechte  werden  durch  Kanäle  abgeleitet, 
und,  damit  diese  Kanäle  nicht  zeitweilig  mit  zu  vielem  Wasser  be- 
schwert werden,  ist,  wie  schon  bei  dem  Entwürfe  Stieltjes  erwähnt 
wurde,  ein  Sammelbecken  oder  Binnensee  bei  der  Insel  Wieringen 
geplant.  Schleusen  werden  ,in  genügender  Zahl  und  Gröfse*,  sagt  der 
Entwerfer,  auf  und  zwischen  den  Inseln,  bei  Helder  und  Wieringen, 
gebaut.  Die  friesischen  und  holländischen  Städte,  welche  am  Meere 
gelegen,  bekommen  Kanäle  für  Schiffahrt  und  Entwässerung;  nach 
Abzug  des  dafür  nötigen  Landes  bleiben  noch  200  000  ha  Land 
übrig,  die  dem  Landbau  zu  gute  kommen  würden. 

Es  ist  geradezu  unmöglich,  in  wenigen  Zeilen  die  Unausföhr- 
barkeit  dieses  Entwurfes  gehörig  ins  Licht  zu  stellen.  Wir  müssen 
daher  nur  kurz  den  Hauptfehler  hervorheben,  durch  welchen  der  Plan 
mit  einem  Male  ins  Keich  der  Fantasie  gebannt  wird. 

In  Fig.  8 sind  einige  Querprofile  gezeichnet  über  Punkte,  wo, 
dem  Plane  zufolge.  Dämme  oder  Deiche  gemacht  werden  sollten, 
während  man  in  derselben  Figur  in  gleichem  Mafstabe  den  Durch- 
schnitt findet  der  gröfsten  Tiefe,  worin  in  Holland  ein  Querdamm 
gut  gelungen  ist,  nämlich  über  einen  Arm  der  Schelde  in  Seeland. 
Vergleicht  man  nun  Breite  und  Tiefe,  dann  staunt  man  über  den 
Übermuth,  der  dazu  gehört,  die  Idee  eines  solchen  Unternehmens  an  die 
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Öffentlichkeit  zu  bringen.  Und  wie  ist  die  Beschaffenheit  der  Öffimngen 
zwischen  den  Inseln ! Nicht  nur  eine  Tiefe  von  30  bis  40  m in  einer 
Breite  von  6000  bis  9000  m ist  hier  ansznfillien,  sondern  es  geht 
ein  fliegender  Strom  in  diesen  öfhmngen;  wenn  nnr  mäfsiger  Wind 
sich  erhebt,  ist  der  ganze  Raum  von  kurzen,  hochgehenden  Wellen 
überdeckt  und  eine  schäumende  Brandung  ist  die  unmittelbare  Folge 
der  schroff  abfallenden  Sandansetzungen  in  den  tiefen  Meeres- 
strömungen. Und  in  diesem  hochbewegten  Wasser  wären  nicht  nur 
Deiche  zu  legen,  sondern  auch  Schleusen  zu  bauen,  deren  Schlag- 
schwellen  4 m unter  dem  mittleren  Meerestand  liegen  würden! 

Der  Herr  Verfasser  hat  nicht  berechnet,  wie  viele  Schleusen  zu 
bauen  wären.  Ein  holländischer  Ingenieur  hat  versucht,  diese 
Berechnung  annähernd  auszuftthren,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  wenigstens  1500  m Schiensenweite  und  15  000  Pferdekräfte 
(nom.)  an  Dampfkraft  erforderlich  sind,  um  tagtäglich  das  über- 
flüssige Flufs-  und  Regenwasser  fortzuschaffen.  Mit  vollem  Rechte 
hagt  auch  dieser  Ingenieur  in  einem  von  ihm  gehaltenen  Vortrag^^ 
„ob  es  einen  Ingenieur  unter  den  Anwesenden  gäbe,  der  selbst  mit 
unbeschränkten  Geldmitteln  versehen,  es  auf  sich  nehmen  dürfe, 
diese  Schleusenweite  in  den  zerfliefsenden  Wellen,  in  den  zerstiebenden 
Sand,  darzustellen.“ 

Nun  bedenke  man  noch  dazu,  dafs  eine  solche  Riesenarbeit, 
falls  sie  möglich,  nnr  dazu  dienen  kann,  neben  annähernd  200  000  ha 
Rleiland,  auch  noch  160  000  ha  undankbaren,  harten  Meersand 
trocken  zu  legen,  und  man  wird  leicht  eineehen,  dafs  von  allen 
Entwürfen  der  jüngste  wohl  am  allerwenigsten  zur  Ausführung  ge- 
langen wird. 

Die  Liste  der  Pläne,  deren  Beleuchtung  wir  vornehmen  wollten, 
wäre  hiermit  abgeschlossen,  und  es  erübrigt  uns  noch,  einiges  mit- 
znteilen  über  die  Bestrebungen  in  den  letzten  zwei  Jahren,  um  das 
Interesse  an  der  Sache  rege  zu  erhalten. 

In  1886  bildete  sich  in  Amsterdam  eine  Gesellschaft,  welche 
sich  den  Namen  „Zuiderzee  Vereeniffing“  beilegte;  sie  beabsichtigte 
auf  breiter  Grundlage  die  ganze  Sache  mit  allen  in  Verbindung 
stehenden  Fragen  von  neuem  einer  eingehenden  Untersuchung  zu 
unterziehen,  und  namentlich  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht 
eine  Abschliefsung,  weiter  nördlich  als  der  Deich  von  1877,  möglich 
sei.  Ohne  Vorliebe  für  einen  oder  andern  der  schon  bestehenden 


”)  Ingenieur  Weicker.  Vortrag  gehalten  im  Königlichen  Institute  von 
Ingenieuren.  Oktober  1883. 
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Entwürfe,  ohne  eine  vorher  getroffene  Wahl  oder  Voraussetzung, 
stellte  der  Verein  sich  auf  ganz  objectiven  Standpunkt,  und  ernannte 
zu  seinem  technischen  Batgeber  einen  der  tüchtigsten  holländischen 
Ingenieure,  Herrn  C.  Lely. 

Seit  zwei  Jahren  gelangen  von  Zeit  zu  Zeit  dessen  sehr  eingehende 
und  sachverständige  technische  Rapporte  in  die  Öffentlichkeit,  und 
es  möge  nun  die  Trockenlegung  zu  stände  kommen  oder  nicht, 
immer  werden  diese  Rapporte  ein  Muster  bleiben  eines  gründlichen 
umfassenden  Studiums. 

Aus  diesen  Rapporten,  von  denen  jetzt  drei  zur  Verfügung  stehen, 
entnehmen  wir  einige  der  Ergebnisse,  zu  welchen  der  Herr  Verfasser 
gelangte.  Ein  tieferes  Eingehen  wäre  vielleicht  für  diese  Zeitschrift 
weniger  geeignet,  und  es  wäre  schade,  die  genannten  technischen 
Rapporte  zerstückelt  und  daher  so  unvollkommen  wiederzugeben, 
dafs  der  logische  Gang  der  Gedanken  nicht  im  vollen  Lichte  erschiene. 
Wir  ziehen  es  darum  vor,  nur  in  kurzen  Sätzen  zu  vermelden,  zu 
welchen  Ergebnissen  der  Herr  Lely  am  Ende  seiner  drei  Rapporte 
gekommen  ist.  (Siehe  Fig.  10.) 

1)  Der  Boden  des  Meeres  zwischen  Wieringen  (Insel)  und  der 
friesischen  Küste  besteht  aus  Sand  und  kann  als  eine  feste  und  gute 
Unterlage  zum  Bau  eines  Deiches  betrachtet  werden. 

2)  In  dem  Dreieck  Blokzijl-Ürk-Zwartsluis  ist  sehr  guter  Klei- 
grund in  einer  Schichte  von  0,5  bis  1,5  m Mächtigkeit  gefunden. 

3)  Die  Abdämmung  darf  unter  keinen  Umständen  den  Texel- 
strom  oder  den  Vhestrom  durchschreiten,  deren  Abdämmung  wahr- 
scheinlich technisch,  und  unzweifelhaft  finanziell  unmöglich  ist. 

4)  Es  ist  in  bezug  auf  die  Yssel  möglich,  den  Damm  nord- 
wärts der  Mündung  zu  legen,  aber  man  muTs  die  Idee,  den  Flufs 
durch  Dämme  ins  Meer  zu  geleiten,  bestimmt  aufgeben.  Man  führe 
die  Yssel  in  ein  Wasserbecken,  einen  Flufssee,  der  sich  zwischen 
Wieringen  und  der  östlichen  Küste  in  einer  Gröfse  von  80  000  ha 
ausdehnen  wird. 

5)  Eine  solche  See  kann  vom  Schlamme  der  Yssel  nicht  schnell 
in  dem  Mafse  ansgefüllt  werden,  dafs  Verkleinerung  des  Wasser- 
beckens zu  befürchten  wäre.  Die  jährliche  Erhöhung  des  Seebodens 
wird  voraussichtlich  mm  betragen. ‘®) 

6)  Bei  einer  Abschliefsung  von  Nordholland  über  die  Insel 
Wieringen  nach  Piaam  (in  Friesland)  wird  eine  gesamte  Schleusen- 
breite von  300  m genügen,  mit  der  Schlagschwelle  auf  4,4  m — A.  P. 

'*)  Es  wird  angenommen,  dafs  alljährlich  200  000  cbm  Schlamm  von  der 
Yssel  abgeführt  werden. 
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und  bei  dieser  Einrichtung  wird  wahrscheinlich  nie  mehr  als  20  cm 
über  den  fcstznstellenden  Normalpegel  auf  dem  gedachten  Flufssee 
zu  erwarten  sein. 

7)  Nach  Ausführung  der  erwähnten  Abschliefsung  wird  bei 
Sturm  der  Stand  auf  dem  Flufssee  nie  über  1,50  m + A.  P.  steigen, 
und  es  ist  keine  Ursache  anzuführen,  durch  welche  der  Stand  auf 
dem  nicht  abgeschlossenen  Teil  höher  als  bis  jetzt,  d.  h.  etwa 
3 m + A.  P.  steigen  wird.’*) 

Wie  schon  gesagt  wurde,  ist  die  Untersuchung  noch  bei  weitem 
nicht  beendigt.  Mehrere  technische  Rapporte  stehen  noch  in  Aus- 
sicht, und  es  wäre  unbescheiden  und  vorschnell,  schon  jetzt  Kon- 
klusionen zu  ziehen  oder  Anschauungen  zu  geben  über  die  weiteren 
Stadien,  welche  die  Unternehmung  durchlaufen  wird.  Die  Unter- 
suchungen und  Berechnungen  des  Herrn  Lely  lassen  noch  viele  sehr 
merkwürdige  Erläuterungen  erwarten,  von  denen  vielleicht  nachher 
eine  mehr  vollkommene  Übersicht  geboten  werden  kann. 

Indessen  ist  jetzt  schon  festzustellen,  dafs  die  Untersuchungen 
des  Zniderzeevereins  zu  einer  Art  Vorprojekt  geleitet  haben,  welches 
sich  gestaltet  wie  in  Figur  10  angegeben  ist.  Sehr  möglich  jedoch, 
dafs  die  weiteren  Erforschungen  noch  zu  andern  Resultaten  führen, 
denn  man  darf  bei  dem  sehr  objektiven  Standpunkte,  auf  den  der 
Verein  sich  stellte,  am  allerwenigsten  erwarten,  dafs  er  peinlich  auf 
der  einmal  aufgefafsten  Meinung  beharren  wird. 

ffl. 

Schln  fsbetrachtangen. 

Es  ist  oftmals  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  das  Werk 
der  Austrocknung  der  Zuiderzee  von  der  Regierung  unternommen 
werden  mufs,  oder  ob  es  besser  den  Privatunternehmungen  zu  über- 
lassen wäre. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  mit  Kosten  und  Dauer 
der  gesamten  Arbeiten  sehr  verknüpft,  und  einige  Erörterungen  über 
diese  Hauptelemente  der  Sache  dürfen  hier  nicht  fehlen. 

Wenn  eine  Gesellschaft  oder  ein  industrieller  Verein  derartige 
Arbeiten  unternehmen  will,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  haupt- 
sächlich die  finanzielle  Seite  des  Unternehmens  ins  Auge  gefafst  und 
in  erster  Linie  gefragt  wird,  ob  Gewinn  an  Geld  sich  daraus  vorher- 
sehen läfst,  d.  h.  ob  die  zur  Verfügung  gestellten  Kapitalien  inner- 
halb einer  gewissen  Zeit  mit  den  Zinsen  durch  den  Verkauf  der 

'*)  Die  jüngste  technische  Note  ist  von  September  1888. 
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Ländereien  zurückerwartet  werden  können.  Sind  noch  andre  Vor- 
teile zu  erhoffen,  wie  deren  schon  im  Anfänge  dieses  Aufsatzes 
genannt  wurden,  dann  nimmt  zwar  eine  Privatgesellschaft  solche 
gern  mit  in  den  Kauf,  aber  der  Hauptzweck  bleibt  doch  immer 
vorteilhafte  Kapitalanlage. 

Nun  sind,  wie  schon  erwähnt,  bei  einer  Trockenlegung  der 
Zuidersee  nicht  nur  viele  Millionen  Kapitals  erforderlich,  sondern  es 
kommen  auch  die  Interessen  sehr  vieler  Provinzen,  Städte,  Polder 
und  zahlreicher  Personen  mit  derselben  in  nächster  Berührung;  es  ist 
unerläfslich,  dafs  diese  Interessen  aufs  genaueste  gewährleistet  werden. 
In  der  Konzession,  die  allerdings  notwendig  ist,  kann  man  ja  einiges 
voranssehen,  man  kann  in  dieselbe  viele  Bedingungen  aufnehmen  und 
Geldstrafen  u.  a.  auferlegen  gegen  ungenügende  Befolgung  dieser 
Bedingungen. 

Es  ist  aber  rein  unmöglich,  alles  vorausznsehen,  und  sehr  oft 
wird  es  dem  Konzessionär  möglich  sein,  sich  den  Bedingungen,  welche 
ihm  am  schwersten  fallen,  zu  entziehen,  wenigstens  wird  er  das  oft 
versuchen.  Daraus  folgen  dann  gerichtliche  Untersuchungen  und 
Aussprachen,  die  oft  lange  Zeit  erfordern,  währenddem  die  Arbeit 
teilweise  stille  steht  oder  doch  nnregelmäfsig  fortgesetzt  wird. 

Der  mit  der  Trockenlegung  beauftragte  Ingenieur  hat  nicht 
was  man  nennt  „Carte  blanche*,  so  wie  es  der  Fall  sein  würde,  wenn 
er  in  einer  unbewohnten  Gegend  eine  Lache  zu  entfernen  hätte. 
Jeder  Zentimeter  Wasser,  den  er  zu  viel  in  Polder  und  angelegenen 
Busen  schafft,  führt  Konflikte  mit  den  Eigentümern  der  um- 
liegenden Gegenden  herbei;  dagegen  ist  Verringerung  der  Wasser- 
tiefe in  Kanälen  und  Flüssen,  sei  es  auch  nur  zeitweilig,  eine  Ur- 
sache von  Schwierigkeiten  mit  der  Schiffahrt  u.  a.  Man  sieht 
leicht  ein,  dafs  es  nicht  möglich,  in  dieser  Hinsicht  alles  voraus- 
zusehen und  gesetzlich  festzustellen  und  somit  mufs  vieles  an  Ort 
imd  Stelle  während  der  Arbeit  nach  Umständen  geordnet  werden. 
Schreitet  man  in  streng  gehaltener  Weise  zur  Anwendung  von  Geld- 
strafen vor,  dann  könnte  dieses  zu  ungelegener  Zeit  zur  Einstellung 
der  Arbeit  und  somit  zu  unberechenbarem  Wirrsal  in  technischer  und 
finanzieller  Hinsicht  führen. 

Ist  dagegen  das  Reich  der  Unternehmer,  dann  darf  man  er- 
warten, dafs  hier  der  Satz  gelten  wird: 

„Mit  gleicher  Liebe  lieb’  ich  meine  Kinder“. 

Der  Staat  wird  weder  die  Interessen  seiner  Provinzen  und 
Poldergegenden,  noch  die  Bedürfnisse  der  Schiffahrt  bei  seiner  Unter- 
nehmung hintansetzen,  er  vergegenwärtigt  vielmehr  die  sämtlichen 


Digitized  by  Google 


— 45  — 

Interessen  des  ganzen  Staatswesens;  es  läfst  sich  also  hoffen,  dafs, 
wenn  auch  vielleicht  unter  nicht  unbeträchtlicher  Erhöhung  der 
Kosten,  den  verschiedenen  Interessen  Rechnung  getragen  wird.  Der 
Staat  kann  das,  auch  in  finanzieller  Beziehung,  weit  besser  als 
besondere  Gesellschaften  es  thun  können,  weil  der  Staat  etwas 
Dauerndes  ist,  und  alle  Vorteile  von  der  Unternehmung  nachher  in 
die  Staatskasse  flielsen,  sei  es  in  der  Form  von  Ersparnissen  an 
Deichkosten,  sei  es  in  der  Form  von  Grundsteuern  und  dergleichen 
mehr. 

Es  erscheint  ans  den  angeführten  Gründen  am  meisten 
wünschenswert,  dafs  das  Reich  selber  die  Unternehmung  in  die 
Hand  nimmt ; wäre  es  auch  denkbar,  dals  vielleicht  das  Reich  etwas 
langsamer  arbeitet  wie  eine  Gesellschaft,  die  nur  darauf  hinzielt,  am 
schnellsten  ihr  Kapital  zurück  zu  erlangen,  so  bliebe  doch  das 
Unternehmen  und  die  vielen  damit  verknüpften  Interessen  durch 
Staataarbeit  am  besten  gesichert  und  garantiert. 

Wie  lange  Zeit  wird  die  Arbeit  in  Anspruch  nehmen?  Selbst- 
verständlich kann  darauf  nur  annähernd  eine  Antwort  gegeben 
werden,  weil  man  mit  sehr  vielen  Unterabteilungen  der  Arbeit  Glück 
oder  Widerwärtigkeiten  haben  kann;  die  betreffenden  Schätzungen 
sind  denn  auch  nur  gegründet  auf  gleichartige  Arbeiten,  von  denen 
man  im  Laufe  vieler  Jahre  des  letzteren  Jahrhunderts  Kenntnis 
erhalten  hat. 

Der  Herr  Ingenieur  Beyerinck  schätzte  die  Zeit  für  die  Anlage 
das  Abschlielsungsdeiches  in  seinem  Entwürfe  (40  Km)  auf  8 Jahre 
and  für  die  eigentliche  Trockenlegung,  mit  den  weiteren  Kanal-, 
Deich-  und  Schiensenarbeiten  innerhalb  des  Deiches,  auf  abermals 
8 Jahre;  somit  würde  in  16  Jahren  die  Arbeit  des  Ingenieurs 
beendet  sein. 

Es  ist  aber  nicht  daran  zu  denken,  dafs  nach  diesen  16  Jahren 
die  Ländereien  sofort  für  den  Landban  bereit  liegen  würden;  sehr 
vieles  bleibt  nun  der  Landwirtschaft  überlassen.  Zuerst  ist  zu 
beachten,  dafs  das  Land  während  vieler  Jahrhunderte  imter  salzigem 
Wasser  gelegen  hat;  lange  Zeit  mnfs  es  dem  Einflüsse  von  Luft 
and  Regen  ausgesetzt  bleiben,  bevor  es  den  Salzgehalt  insoweit 
verloren  hat,  um  als  gewöhnlicher  Baugrund  behandelt  werden  zu 
können.  Die  Gräben  im  schlaffen  kotigen  Boden  fallen  dicht  und 
müssen  fortwährend  wieder  aufgegraben  werden;  die  Gemeinschaft 
der  Äcker  mit  den  angelegten  Hauptwegen  und  Hauptkanälen,  ob- 
schon im  grolsen  und  ganzen  schon  bei  der  Trockenlegung  aus- 
gefÜhrt,  mnfs  noch  in  mancher  Hinsicht  ausgebessert  und  vervoll- 
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kommnet  werden,  bewohnte  Orte  müssen  auf  irgend  eine  Weise 
dargestellt  werden  u.  a.  Das  alles  erfordert  viel  Zeit,  viel 
Kapital,  obendrein  eine  grofse  landwirtschaftliche  Kenntnis  und  uner- 
schöpfliche Ausdauer. 

Im  allgemeinen  besteht  bei  der  landbauenden  Bevölkerung  in 
Holland  geringe  Neigung  nach  andern  Orten  umzuziehen.  Als  Beleg 
hierfür  kann  beigebracht  werden,  dafs  der  Polder  Anna  Paulowna 
in  Nordholland  so  ungefähr  30  Jahre  nach  dem  Anfang  der  Trocken- 
legung bevölkert  zu  werden  anfing.  Und  doch  waren  die  Verhält- 
nisse dieses  Polders  weit  günstigere,  als  die  der  Zuiderzee  sein 
würden,  denn  in  der  Mitte  dieses  weiten  Beckens  giebt  es  Stellen, 
die  wenigstens  40  km  von  den  nächstliegenden  bewohnten  Orten 
entfernt  sein  werden,  und  wohin  mit  sehr  vieler  Mühe  und  Kosten 
die  ersten  Lebensbedürfnisse  gebracht  werden  müssen.  Schulen, 
Kirchen,  Läden,  Postanstalten  und  dergleichen  mehr  werden  sich 
nur  nach  und  nach  bilden,  aber  während  der  ersten  Zeit  wird  der 
Mangel  an  diesen  Anstalten  sich  lebhaft  fühlbar  machen  und  un- 
zweifelhaft einen  nachteiligen  Einflufs  auf  die  Einwanderung  in  dem 
neuen  Lande  ausüben. 

Die  Käufer  der  neuen  Ländereien  werden  dieser  Schwierigkeit 
Rechnung  tragen  und  darauf  bedacht  sein  müssen,  dafs  sie  im 
Anfang  gröfsere  Arbeitslöhne  auszulegen  und  Vorkehrungen  zu  treffen 
haben  für  die  Anfuhr  von  allem,  was  der  Landbau  erfordert.  In- 
dessen kommen  die  Steuer  und  Beiträge  zur  Trockenhaltung  noch 
zu  den  notwendigen  Produktionskosten,  so  dafs  man  mit  Gewifsheit 
sagen  kann,  die  nächstliegende  Zukunft  der  neuen  Polder  sei  nicht 
frei  von  Schwierigkeiten  vielerlei  Art. 

Die  hervorgehobenen  Umstände  bleiben  nicht  ohne  Einflufs  auf 
die  Preise  der  zu  verkaufenden  Gründe,  und  eine  Gesellschaft,  die 
sich  vorrechnete,  die  neuen  Länder  schon  sofort  nach  dem  16.  Jahre 
für  Durchschnittspreise  verkaufen  zu  können,  würde  sehr  wahr- 
scheinlich ihre  Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht  haben. 

Nimmt  der  Staat  die  Arbeit  in  die  Hand,  dann  bleiben  die 
Schwierigkeiten  in  bezug  auf  die  Landpreise  zwar  bestehen,  aber 
der  permanente  Staat  ist  an  sofortigen  Verkauf  weniger  gebunden 
als  eine  Gesellschaft,  die  das  Kapital  auf  irgend  eine  Weise  hat 
flüssig  machen  müssen  und  Zinsen  vom  Kapital  zahlen  mnfs. 

Erfahmngsgemäfs  darf  man  die  Kaufsummen  der  neuen  ans- 
getrockneten Gründe  nicht  hoch  anschlagen;  erst  in  zweiter  und 
vielleicht  dritter  Hand  kommen  die  Preise  so  ungefähr  auf  Normal- 
höhe. Die  Polder  Anna  Paulowna  bei  Helder  galten  10  Jahre  nach 
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dem  Anfang  der  Trockenlegung  100  Gulden  für  den  Hektar,  während 
damals  Mittelpreise  für  gewöhnliche,  gute  Ländereien  zwischen  1800 
und  2500  Gulden  für  den  Hektar  schwankten. 

Im  Harlemmermeer  wurden  15  Jahre  nach  dem  Beginn  der 
Trockenlegung  mehrere  Hektare  sehr  guten  Baugrundes  für  400  bis 
500  Gulden  für  den  Hektar  erkauft;  25  Jahre  später  bezahlte  man 
diese  Teile  mit  2000  Gulden. 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel  bildeten  z.  B.  die  ausge- 
trockneten Polder  im  ehemaligen  Y bei  Amsterdam,  welche  schon 
im  zweiten  Jahre  2000  bis  3000  Gulden  für  den  Hektar  einbrachten. 
Hier  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Qualität  dieser  Gründe 
vorzüglich  war,  und  dafs  sie  sehr  glücklich  gelegen  waren  in  der 
Nähe  von  zwei  Eisenbahnen,  "Von  7 gröfseren  und  kleineren  Ortschaften, 
dafs  endlich  ein  sorgfältig  gewähltes  Netz  von  Land-  und  Wasser- 
wegen sehr  viel  dazu  beitrug,  die  Zufuhr  von  Bedarfsgegenständen 
und  die  Abfuhr  von  Produkten  nach  allen  Teilen  des  Landes  zu 
erleichtern.  Im  allgemeinen  werden  die  Polder  in  der  Zuiderzee 
nicht  in  so  günstiger  Lage  sich  befinden;  sie  sind  höchstens  mit 
der  Lage  des  Harlemmermeeres  einigermafsen  zu  vergleichen. 

Der  Regierungsentwurf  (1877)  war  geschätzt  auf  rund  120  Mil- 
lionen Gulden,  mit  Verlust  an  Zinsen  auf  ungefähr  ‘150  Millionen, 
indem  auf  rund  150000  ha  gut  verkäufiichen  Baugrund  gerechnet 
wurde.  Somit  kostet  der  Hektar  nach  Beendigung  der  Arbeit 
1000  Gulden.  Nach  obigen  Beispielen  ist  es  firaglich,  ob  man  diesen 
Preis  erwarten  darf,  und  das  umsomehr,  wenn  innerhalb  weniger 
Jahre  eine  so  riesige  Menge  Land  angeboten  wird,  als  hier  der  Fall 
sein  würde.  In  Holland  wenigstens  wäre  eine  so  plötzliche  Ver- 
gröberung der  zum  Verkauf  anzubietenden  Ländereien  etwas  nie- 
dagewesenes. 

Das  früher  genannte  Reichskomitee,  dafs  sich  auch  darüber 
auszusprechen  hatte,  ob  eine  Ausführung  durch  eine  Privatgesellschaft 
Empfehlung  verdiene,  meinte  dann  auch,  dafs  die  Konzessionierung 
solcher  Gesellschaften  unter  keinen  Umständen  anzuraten  sei,  weil 
die  Sache  keinen  finanziellen  Ertrag  verspreche,  dafs  vielmehr  zu 
befürchten  sei,  dafs  entweder  untaugliche  Arbeit  geliefert  würde 
oder  Einstellung  der  halbvollendeten  Arbeit  in  Aussicht  stände. 

Welcher  Weg  nun  auch  in  der  Zukunft  eingeschlagen  werden 
mag,  es  ziemt  sich  jedenfalls  hier  ein  ehrendes  und  anerkennendes 
Wort  den  zahlreichen  Männern  auszusprechen,  welche,  jeder  auf 
seine  Weise,  die  Sache  so  gründlich  untersucht  imd  zu  einem  Gegen- 
stand eingehenden  Studiums  gemacht  haben.  Wenn  jemals  zur  Aus- 
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ftthrung  geschritten  wird,  kann  man  nicht  umhin,  der  talentvollen 
Ingenieure  van  Diggelen,  Beyerinck,  Stieltjes,  Hüet  und 
Lely  zu  gedenken,  und  ihre  Namen  in  irgend  einem  Kanal,  einer 
Damp&naschine  oder  einer  anzulegenden  Ortschaft  zu  verewigen. 

Wir  hoffen  sehr,  dafs  noch  einmal  die  grobe  Bucht  der  Zoider- 
zee  innerhalb  unsrer  Landgrenzen  zu  bescheidenerer  Ausdehnung 
zurückgebracht  werde. 

Herzogenbusch,  P.  A.  van  Bnuren, 

26.  Dezember  1888.  Hauptmann  bei  der  Infanterie. 


Die  SUdbabn  in  Rio  Grande  do  Sul. 

(Mit  1 Karte  auf  Tafel  II.) 

Von  Pani  Langhang. 


Die  brasilische  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  ist  mit  einem  seltenen 
Reichtum  an  schiffbaren  Gewässern  gesegnet;  mit  nidit  erheblichen 
Kosten  liefsen  sich  Wasserstraisen  sehaffen,  welche  den  Verkehr  bis 
tief  in  das  Innere  des  Landes  gestatten  würden.  Da  trat  vor  un- 
gefähr 12  Jahren  eine  wahre  Eisenbahnbanepidemie  auf,  welche  sich 
in  den  seltsamsten  Projekten  kundgab.  Man  baute  zunächst  eine 
Bahn  von  Porto  Alegre,  der  Hauptstadt  der  Provinz,  nach  Neu- 
Hamburg,  welche  sich  noch  heutzutage  ganz  einfach  deswegen  nicht 
rentiert,  weil  ihr  zur  Seite  ein  guter  Wasserweg,  der  Rio  dos  Sinoa, 
läuft,  welcher  den  Frachtverkehr  viel  billiger  vermittelt,  als  es  eine 
Eisenbahn  jemals  thun  kann.  Dann  kam  das  unsinnige  Bahnprojekt 
nach  der  Nachbarprovinz  Santa  Catharina,  eine  Lieblingsidee  Kaiser 
Dom  Pedros;  seit  mehreren  Jahren  ist  bereits  eine  Eisenbahnlinie 
längs  des  Hauptstromes  der  Provinz,  des  Jacuhy,  im  Betrieb  und 
zwar  vom  rechten  Ufer  des  Taquary  bis  Santa  Maria  da  Boca  do 
Monte.  Glückhcherweise  ist  die  Ausführung  der  Bahn  bis  Porto 
Alegre  unterblieben.  Gebaut  wird  ferner  noch  an  der  Strecke  Santa 
Maria  bis  Cacequy,  projektiert  ist  die  Bahn  quer  durch  das  Land 
bis  Urnguayana  am  Uruguay.  Die  sogenannte  Quarahim  - Bahn  ist 
zum  Teil,  d.  h.  auf  Strecke  Uruguayana-Quarahim  provisorisch  er- 
öffnet. Auch  sonst  wimmelt  es  von  Eisenbahnprojekten,  darunter 
ganz  aussichtsreichen,  wie  die  Taquaiybahn  (die  Konzession  ist  aller- 
dings von  der  Regierung  wegen  Nichtinnehaltung  des  Kontraktes 
wieder  annulliert)  und  die  Bahn  nach  der  deutschen  Kolonie  Santa 
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Cruz  als  Zweigbahn  der  Staatsbahn.  Andre  weniger  gelungene  sind 
die  Bahnen  von  Rio  Pardo  nach  Sao  Feliciano,  von  einem  Punkte 
gegenüber  Porto  Alegre  über  Santa  Louren^o  nach  Pelotas,  von 
Maria  Gomes  nach  JaguaraTi.  Eine  der  zukunftsreichsten,  zum  Teil 
bereits  im  Betrieb  befindlichen  Eisenbahnen  in  Rio  Grande  ist  die 
sogenannte  Südbahn,  welche  von  dem  einzigen  Hafen  der  Provinz 
Rio  Grande  do  Sul  den  Süden  des  Landes  durchzieht,  um  die  Quer- 
staatsbahn etw'a  in  der  Mitte  derselben  bei  Cacequy  zu  treffen. 
Dieser  Eisenbahn  sollen  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sein.*) 

Bereits  Mitte  der  60er  Jahre  traten  Projekte  auf,  im  Süden 
der  Provinz  eine  Eisenbahn  zu  bauen.  Den  Anlafs  dazu  gab  die 
Entdeckung  und  Untersuchung  der  Steinkohlenlager  im  Becken  von 
Candiöta,  westlich  von  Bagö;  man  beabsichtigte  zur  Ausbeutung 
derselben  einen  Schienenstrang  bis  zur  Küste  herzustellen,  nur  war 
man  sich  nicht  recht  einig,  welchen  Weg  die  neue  Bahn  nehmen 
sollte.  Zuerst  wollte  man  dieselbe  von  Rio  Grande  über  Santa 
Izabel  am  Gon9alokanal  nach  Bag4  und  von  dort  dann  über  Dom 
Pedrito,  Rosario  und  Alegrete  nach  Uruguayana  führen.  Später 
bewarben  sich  die  kleinen  Orte  Cangnssu  und  Piratinim  lebhaft  um 
die  Bahn,  auch  wollte  man  gern  den  ziemlich  bedeutenden  Handels- 
ort Säo  Gabriel  dem  Bahnnetze  anschliefsen,  kurz  eine  Masse  von 
Projekten.  Endlich  erteilte  die  Regierung  1874  die  Konzession  für 
den  Bau  einer  Eisenbahn  Rio  Grande-Alegrete  und  zwar  durch  das 
Thal  des  Piratiny  (Piratinim)  über  Bagö.  Der  Streit,  ob  die  Fort- 
setzung der  Bahn  über  Säo  Gabriel  oder  über  Rosario  zu  erfolgen 
hätte,  wurde  bald  zu  Gunsten  der  ersteren  Linie  entschieden,  welche 
in  die  Staatsbahn  bei  dem  neugeschaffenen  Orte  Cacequy  münden 
soll.  Die  Bahn  von  Rio  Grande  bis  Bage  ist  bereits  in  Betrieb,  für 
die  Fortsetzung  bis  Cacequy  hat  die  Regierung  1887  den  Kredit 
bewilligt.  Die  Trace  der  seiner  Zeit  projektierten  Bahn  Bage-Alegrete 
ist  auf  beigegebeuer  Karte  noch  verzeichnet. 

Zur  leichteren  Übersicht  wollen  wir  die  Südbahn  in  drei  Strecken 
zerlegen : Rio  Grande-Pelotas,  Pelotas-Bag4  und  Bag4-Cacequy.  Der 
erste  und  kleinste  Teil  ist  von  untergeordneter  Bedeutung:  die 
Gegend,  durch  welche  derselbe  führt,  ist  fast  ganz  unproduktiv,  meist 
Sandebene.  Dazu  der  von  den  Dampfern  und  Segelschiffen  vielfach 
und  regelmäfsig  benutzte  Wasserweg,  welcher  der  Eisenbahn  erheb- 


')  Memoria  Justificativa  sobre  os  estudos  defiuitivos  para  a estrado  de 
ferro  do  Rio  Grande  do  Suläb  eutruiieamento  do  Cacecjuy.  Rio  1870.  (Nielit 
im  Bachhandel.) 

Oeo^aphisclie  Dlätter.  Hromen  ISää.  4 
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liehe  Konkurrenz  macht.*)  Hier  liegen  nur  die  Haltestellen  Vieira 
und  Povo  Novo  von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Bahn  über- 
schreitet eine  Reihe  kleinerer  Bäche  und  dann  auf  grofser  Brücke 
den  Kanal  SäÖ  Gon9alo,*)  um  in  die  Hauptstation  Pelotas  einzulaufen. 
Diese  Stadt  von  etwa  30  000  Einwohnern,  darunter  zahlreiche  Deutsche, 
ist  in  jeder  Hinsicht  der  bedeutendste  von  der  Südbahn  berührte 
Ort  und  giebt  einen  vorzüglichen  Stützpunkt  für  die  Eisenbahn  ab. 
Hier  befinden  sich  auch  die  Werkstätten  und  Magazine  derselben. 
Von  Pelotas  aus  wendet  die  Bahn  sich  westwärts  und  überschreitet 
die  Arroios  do  Cap^  do  Leäo  und  das  Pedras  in  der  Nähe  der 
gleichnamigen  Stationen.  Der  Rio  Piratiny  oder  Santa  Maria  wird 
jenseits  der  Station  Maria  Gomes  überbrückt.  Letztere  wird  in 
Zukunft  wahrscheinlich  einige  Wichtigkeit  erlangen ; hier  treffen 
nämlich  die  Strafsen  von  Santa  Izabel,  Arroio  Grande,  Herval  und 
Jaguaräo  zusammen;  eine  etwa  später  zu  bauende  Eisenbahn  nach 
Jaguarab  müfste  gleichfalls  an  diesem  Punkte  Anschlufs  an  die  Süd- 
bahn erreichen.  Bedingungen  für  eine  gröfsere  Bevölkerung  sind 
vorhanden,  besonders  auch  Wasser  und  Holz,  zwei  sonst  in  diesen 
Gegenden  nicht  allzureichlich  anzutreffende  Artikel.  Vom  Übergang 
über  den  Piratiny  folgt  der  Schienenstrang  dem  rechten  Ufer  des- 
selben bis  jenseits  der  Station  Serro,  wo  der  Piratiny  zum  zweiten 
Male  überschritten  wird.  Dort,  wo  der  Weg  von  Herval  die  Bahn 
kreuzt,  am  Ursprung  des  Piratiny,  liegt  die  kleine  Station  Nascente. 
Die  Bahn  ersteigt  jetzt  die  Coxilha  das  Pedras  Altas,  wo  die  gleich- 
namige Station;  auf  der  andern  Seite  des  Höhenzuges  überschreitet 
sie  den  Arroio  das  Taquaras  und  tritt  somit  in  das  Becken  von 
Candiota  ein.  Hier  liegt  am  Passo  real  da  Candiüta  die  Station, 
welche  durch  den  Steinkohlenreichtum  der  Gegend  wohl  noch  eine 
grofse  Rolle  spielen  wird;  die  Station  Lucas  ist  minder  bedeutend. 
Nachdem  die  Arroios  do  Ferro  und  Jaguaräo  passiert  sind,  steigt 
die  Bahn  über  wohlbebaute  Felder  an  schönen  Geländen  vorbei  auf 
die  Coxilha  Grande,  an  deren  westlicher  Seite,  an  einem  Strafsen- 
knotenpunkt,  die  Station  Rio  Negro  liegt.  Es  läfst  sich  überhaupt 
nicht  verkennen,  dafs  die  Wahl  der  Funkte  für  die  Stationen,  auch 
für  die  kleineren,  im  grofseu  und  ganzen  mit  steter  Rücksichtnahme 

*)  Ober  die  Binnenschiffahrt  in  dieser  Provinz,  welche  bei  der  Beurteilung 
der  Wichtigkeit  der  Eisenbahnen  nicht  übersehen  werden  darf,  siehe  meinen 
Anfsatz  in  der  „Deutschen  Kundschau  für  Geographie  und  Statistik“,  VIIL, 
Heft  12  (mit  Karte). 

•)  Siehe  auch  meine  Karte  in  Petermanns  Geogr.  Mitt.  1887,  X. 
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auf  die  bestehenden  Wege  Verhältnisse  der  Gegend  getroffen  ist.  Im 
allgemeinen  kann  man  die  Auswahl  der  Stationen  wohl  als  eine 
glückliche  bezeichnen.  Die  Bäche  dieser  Gegend  führen  auch  zur 
Trockenzeit  Wasser,  so  dafs  ihre  Ufer  eine  beständige  Vegetation  auf- 
weisen. Nach  Überschreitung  mehrerer  kleinerer  Bäche  läuft  die 
Bahn  in  Bag4  ein,  wo  die  Strafsen  von  Säo  Gabriel  (von  Norden), 
von  Cerro  Largo  in  Uruguay  (von  Süden),  von  Sant’  Anna  do 
Livramento  (im  Westen)  und  von  Pelotas  (im  Osten)  zusamraenlaufen. 

Die  Strecke  Pelotas-Bage  ist  wohl  die  aussichtsreichste  der 
Südbahn.  Schon  jetzt  entwickelt  sich  hier  ein  ziemlich  bedeutender 
Verkehr.  Von  Maria  Gomes  werden  jährlich  ungefähr  500-  bis 
550000  Stück  Rindvieh  nach  Pelotas  getrieben,  von  denen  etwa  15000 
den  Bedarf  der  Stadt  an  Fleisch  decken,  während  die  übrigen  in 
den  zahlreichen  (34)  Exportschlachtereien  (Xarqueadas)  , verarbeitet“ 
werden,  um  das  in  Nordbrasilien  vielbegehrte  „Xarque“,  Dörrfleisch, 
den  Hauptausfuhrartikel  dieser  Gegend,  zu  liefern.  Vor  Eröffnung 
der  Eisenbahn  verkehrten  zwischen  den  beiden  Städten  Pelotas  und 
Bag4  zwei  Personenposten,  welche  jährlich  an  1600  Personen  be- 
förderten; an  40000  Reiter  belebten  in  demselben  Zeitraum  die 
Saumpfade  dieser  Strecke.  Allerdings  ist  diese  Gegend  nicht  stark 
bevölkert:  weite  Grasebenen  mit  vereinzelten  Weilern  und  Hütten, 
keine  eigentliche  geschlossene  Ortschaft,  nur  Bauern  und  gröfsere 
Grundeigentümer  nutzen  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  aus.  Da- 
gegen sind  die  Bedingungen  für  eine  dichtere  Bevölkerung  vorhanden: 
gutes  Wasser,  fruchtbarer  Boden,  sehr  gesundes  Klima  und  auch  aus- 
reichend Holz,  woran  es  sonst  vielfach  auf  den  brasilischen  Campos 
mangelt.  Besonders  fruchtbar  sind  die  Campos  zwischen  Pelotas 
und  Maria  Gomes,  die  Campanha  von  Pelotas ; diejenigen  von  Orqueta, 
südlich  von  den  vorigen,  eignen  sich  besonders  für  die  Pferdezucht; 
in  diesem  rings  von  Höhenzügen  eingeschlossenen  Becken  wurde  die 
gegen  Oribe,  Rosas  und  Solano  Lopes  kämpfende  brasilische  Reiterei 
organisiert.  Auf  beiden  Seiten  des  Santa  Maria  sind  die  Ländereien 
mit  Fazenden  besetzt ; jetzt  wird  hier  nur  Viehzucht  getrieben,  doch 
in  absehbarer  Zeit  wird  sich  sicher  der  Ackerbau  des  Bodens  be- 
mächtigen.*) Die  Hügel  an  beiden  Seiten  des  Flusses  sind  zum  Teil 
mit  einer  Schicht  von  gemischtem  Granit  und  Humus  bedeckt, 
welche  mit  der  sie  überwuchernden  Grasdecke  vielen  Tausend  Stück 
Vieh  Nahrung  gewährt.  Die  Bevölkerung  zu  beiden  Seiten  der  Bahn 

*)  Ober  die  von  der  Eisenbahn  durchschnittenen  Teile  des  Mnnizips,  siehe 
auch  Petermanns  Qeogr.  Mitt.  1887  p.  332  ff.  in  ,Das  südliche  Koloniengebiet 
von  Rio  Grande  do  Sul  von  Dr.  H.  v.  Ibering  und  F.  Langhans.“ 

4* 
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ist  nur  schwach ; für  den  Handel  ist  diese  Bahnstrecke  nur  von 
wenig  Bedeutung;  bis  zum  kleinen  Orte  Säo  Joäo  do  Hen’al  wird 
das  hügelige  Land  ganz  von  Estancias  eingenommen.  Die  Anzahl 
der  Anwohner  dieses  Teiles  der  Südbahn  mag  ungefähr  6000  be- 
tragen. Das  Becken  von  Candiota  zwischen  der  Coxilha  das  Pedras 
Altas  und  der  Coxilha  Grande  ist  für  den  Ackerbau  sehr  geeignet. 
Dies  schöne  Land  produzierte  frülier  auch  viel  Weizen,  wie  überhaupt 
der  südliche  Teil  von  Rio  Grande  do  Sul.  Heute  hat  der  Weizenbau 
aufgehört;  bedeutende  Viehzucht  ist  an  Stelle  des.selben  getreten. 
Was  aber  dem  Becken  von  Candiota  so  hohe  Bedeutung  verleiht, 
das  sind  seine  Mineralschätze.  Auf  einem  Gebiete  von  mehr  als  24  Dkm 
befindet  sich  hier  besonders  Steinkohle  in  zahlreichen  Schichten  in 
jeder  Einsenkung  des  Terrains.  Der  Engländer  Robert  Hunt  erklärte 
die  Kohle  für  good  old  coal.  An  vielen  Stellen  liegt  die  Steinkohle 
offen  zu  Tage  oder  ist  durch  den  Eisenbahnbau  freigelegt  worden.  Bei 
Candiöta  finden  sich  auch  Marmorbrüche.  Die  mineralischen  Boden- 
schätze dieser  Gegend  werden  jedenfalls  in  Zukunft  bei  energischer 
Ausbeutung  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  den  Frachtverkehr  der 
Bahn  ausüben.  Trotz  dieses  Reichtums  des  Bodens  hat  die  Gegend 
nur  wenige  in  Estancias  zerstreute  Bewohner,  nur  beim  Arroio 
Candiota  findet  sich  ein  mehr  bevölkertes  Zentrum.  Die  Candiöta- 
kohle  ist  jedenfalls  ebensowohl  wie  die  bei  Santa  Jeronymo  geförderte 
zum  Heizen  von  Maschinen  zu  gebrauchen  und  daher  ausfuhrfähig. 
Die  Gegend  von  Candiöta  bis  Bage  ist  für  Ackerbau  sehr  geeignet: 
die  Ebene  des  Rio  Negro  enthält  den  schönsten  Boden  an  der 
ganzen  Linie,  aber  nichts  ist  bebaut,  alles  von  einer  kleinen  Baumart, 
„Xirca“,  bedeckt.  Von  der  Umgebung  des  Arroio  das  Taquaras  bis 
vor  die  Thore  von  Bage  verschwindet  der  Granit  gänzlich. 

Bagö,  die  einzige  Stadt  der  Campanha,  welche  vor  Eröffnung 
der  Eisenbahn  regelmäfsige  Fahrposten  besafs,  die  nach  allen 
Richtungen  ins  Land  gehen,  ist  heute  eine  wichtige  Bahnstation 
geworden.  Der  Ort  ist  überhaupt  ein  wichtiges  Verkehrszentrum 
des  Südens  der  Provinz : von  Uruguayaiia  und  Alegrete  fahren  Posten 
nach  Sant’  Anna  do  Livramento,  und  diese  vereinigen  sich  mit  der 
nach  Bage  gehenden,  so  dafs  alle,  welche  aus  dem  westlichen  Teile 
der  Provinz  nach  Pelotas  u.  s.  w.  wollen,  über  Bage  müssen.  Da  in 
der  Campanha  die  Wege  auf  dem  Rücken  der  Höhenzüge  (Coxilhas) 
laufen,  ist  Bage  sehr  günstig  gelegen,  denn  in  seiner  Nähe  stofsen 
diese  Höhenrücken  fast  zusammen.  Die  Wege  laufen  deshalb  auf 
den  letzteren,  um  die  Bäche  und  Sümpfe  zu  vermeiden,  denn 
Brücken  gehören  in  Südbrasilien  zu  den  Luxusartikeln.  Bage  ist 
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auch  in  militärischer  Hinsicht  von  Bedeutung : nahe  der  Grenze 
gelegen,  ist  es  ein  wichtiges  Kriegsdepöt. 

Von  Bage  aus  folgt  die  Südbahn  der  Coxilha,  die  die  Wasser 
des  Arroio  de  Bage  von  denen  des  Pirahysinho  trennt,  welchen 
letzteren  sie  in  zwei  Bogen  von  je  10  m Weite  überschreitet,  um  auf 
dem  Höhenrücken  zwischen  Pirahy  und  Ibirä  die  Station  Rodeio 
Colorado  zu  erreichen.  Dieselbe  liegt  nahe  am  Kreuzungspimkte 
der  Estrada  do  Rodeio  Colorado,  wo  sich  die  Wege  von  Pedrito  und 
Santa  Anna  treffen,  doch  ist  dieselbe  wie  die  nächste,  Jaguary,  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Station  Jaguary  soll  den  Ver- 
kehr auf  der  Estrada  do  Coxilha,  von  Lavras  und  Ca5apava  auf- 
nehmen. In  die  Thalebene  von  Jaguary  hinabsteigend  überbrückt 
die  Bahn  denselben  in  einem  Bogen  von  20  m Weite  unterhalb  des 
Passo  do  Camargo,  sowie  mehrere  Zuflüsse  desselben,  welche  auf 
der  Coxilha  entspringen,  die  die  Estrada  geral  trägt,  darunter  den 
Arroio  Salso.  Längs  eines  Bergabhanges  erreicht  die  Eisenbahn  die 
Station  Suspiro  am  Serro  da  Suspiro  für  die  Bewohner  der  Gegend 
zwischen  der  Estrada  do  cima  und  de  beixo,  sowie  die  Anwohner  der 
Ufer  des  Rio  Santa  Maria  und  Ibicuhy  da  Armada.  Nach  Durch- 
brechung der  Coxilha  de  Pao  Fincado  überschreitet  die  Bahn  zweimal 
den  Rio  Vaccacaliy,  das  erste  Mal  bei  der  Estancia  v.  D.  Maria 
da  Gloria,  dann  beim  Passo  Geral  zwischen  dem  Kirchhof  uud  der 
Stadt  Säo  Gabriel.  Diese,  werkthätig  und  bedeutenden  Handel 
treibend,  ist  als  Zentrum  militärischer  Operationen  bei  Kriegszeiten 
zu  betrachten,  deshalb  von  kriegspolitischer  Bedeutung.  Die  einzige 
Station  zwischen  Sao  Gabriel  und  Cacequy  ist  Inhatium,  ungefähr 
auf  halbem  Wege  zwischen  beiden ; dieselbe  dient  den  Orten 
Rosario  und  Saicon  als  Verkehrspunkt.  Cacequy  selbst  ist  als  Station 
der  Nordbahn  zu  betrachten  und  ,als  solche  nur  Einmündungspunkt  der 
Südbahn,  wird  aber  in  Zukunft  vielleicht  das  Eisenbahnzentrum  der 
Provinz  werden.  Die  gröfste  Höhe  erreicht  die  Südbahn  auf  der 
letzten  Strecke  am  Jaguary  mit  400,40  m,  die  geringste  am 
Entroncamento  do  Cacequy  mit  88,40  m.  Die  Deklination  in  Bage 
betrug  1878;  6®  20'  0.  Folgende  gröfsere  Brücken  waren  auf  der 
Strecke  Bag^-Cacequy  zu  bauen; 


Auzalü  Bogenweitc 

Gewässer:  der  Bogen:  in  Metern; 

Pirahyzinho 2 10 

Jaguary 1 20 

•\rr.  Salso 1 20 


1 bertrag;  8 Brücken  von  4 Bogen  mit  .">0  m Spannweite 
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Anzahl 

Bogenweite 

Gewässer : 

der  Bogen: 

in  Metern: 

Überfrag:  3 Brücken  von 

4 Bogen 

mit  50  m Spannweite 

Arr.  Areal 

1 

15 

Rio  Vaccacahy  (I.) 

3 

20 

n . (H.).... 

5 

20 

Sumpfbach  v.  S.  Gabriel 

1 

20 

Arr.  Salso 

1 

20 

Arr.  Inhatium 

1 

20 

9 Brücken  von 

16  Bogen 

mit  165  m Spannweite. 

Die  letzte  Strecke  Bage-Cacequy  durchschneidet  die  vier  Mani- 
zipien  Bag(^,  Don  Pedrito,  Ca9apava  (Distrikt  Lavras)  und  Säo  Gabriel. 
Dieselben  sind  schwach  bevölkert,  der  Ackerbau  deckt  nur  den  Bedarf 
des  Landes,  wenngleich  der  Ertrag  bei  rationeller  Wirtschaft,  Dank 
dem  fruchtbaren  Boden,  ein  bedeutenderer  sein  könnte.  Gebüsch 
ist  fast  nirgends  vorhanden,  nur  an  den  Ufern  des  Rio  Santa  Maria 
und  längs  der  übrigen  Hauptflufsläufe ; das  Ufergobttsch  des  Camacuam 
beginnt  am  Passo  Hilario.  Die  Flüsse  Ibicuhy,  Vaccacahy  und 
Jacuhy  begrenzen  die  „matos“,  südlich  davon  herrscht  der  Camp 
vor.  Fast  alle  Getreidearten  ^vürden  mit  Erfolg  gebaut  werden 
können,  besonders  auch  Weizen. 

Im  Munizip  von  Ca9apava  findet  sich  Gold,  Blei,  Kupfer, 
Silber,  Eisen,  Serpentin,  Marmor  (zum  Kalkbrennen  benutzt).  Die 
Kalkfabrikation  ist  auch  im  Mmiizip  von  Säb  Gabriel  ziemlich  um- 
fangreich, auch  ist  ausgezeichneter  Thon  zur  Herstellung  von  Ziegel- 
steinen und  Dachpfannen  vorhanden ; an  Baumaterial  fehlt  es 
also  nicht. 

Was  die  Flufsschiffahrt  anbelangt,  welche  eventuell  der  Eisen- 
bahn Konkurrenz  machen  könnte,  so  ist  nur  der  Vaccacahy  vor 
Jahren  von  einem  kleinen  Dampfer  bis  Säo  Gabriel  hinauf  befahren 
worden.  Aufserdem  eignet  sich  nur  der  Ibicuhy  zur  Zeit  der  Über- 
schwemmung für  Lanchoes  vom  Uruguay  bis  zur  Mündung  des  Cacequy, 
doch  ist  die  Schiffahrt  mit  vielen  Hindernissen  verknüpft.  Konkurrenz 
ist  also  kaum  vorhanden. 

Die  Stationen  der  Südbahu  sind  demnach  folgende:  (Die  Zahl 

hinter  dem  Namen  bezeichnet  den  Grad  der  Station;  die  Kilometer- 
zahlen drücken  die  Entfernung  der  Stationen  unter  einander  aus.) 

km  Bemerkungen : 

Rio  Grande  do  Sul  (Säo  Pedro  do).  ...  1 0 Drehscheibe 


Vieira 3 10,05 

Übertrag  2 Stationen  10,05  km 
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km  Bemerkungen : 

Übertrag  3 Stationen 

37,40  km 

Povo  Novo  (N.  S.  das  Necessidades  de)  3 

27,35 

Pelotas  (S.  Francisco  de  Paula  de) . . 

..  1 

19,6  Werkstätten  u. 

Drehscheibe 

Capäo  do  Leäb 

. 3 

10,0 

Arroio  das  Pedras 

. 3 

27,4 

Maria  Gomes  (Passo  de) 

. 2 

11,0  Drehscheibe 

Bazilio 

. 3 

30,18 

Serro 

. 3 

20,79 

Nascente 

. 3 

26,19 

Pedras  Altas 

. 3 

7,41 

Candiöta 

. 2 

24,84  Drehscheibe 

Lucas 

. 3 

16,59 

Rio  Negro ‘ 

. 3 

23,6 

Bage  (Sab  Sebastiäo  de) 

. 2 

23,7  Drehscheibe 

Rio  Colorado 

. 3 

27,0 

Jagnary 

. 3 

23,0 

Suspiro 

. 3 

47,0 

Sab  Gabriel 

. 2 

35,0  Drehscheibe 

Inhatinm 

. 3 

32,5 

Cacequy  (Entroncamento  do) 

. 2 

44,8  Stat.  d.  Nordbahn 

21  Stationen 

488  km 

Der  vulkanische  See  Tritriva  in  Zentral-Madagaskar. 

Von  James  Sibree  in  Antanänarivo. 

Die  grofse  Insel  Madagaskar  gehört  augenblicklich  nicht  zu 
denjenigen  Regionen  der  Erde,  in  denen  vulkanische  Erscheinungen 
Vorkommen,  aber  die  zahlreichen  erloschenen  Krater,  die  in  vielen 
Teilen  der  Insel  gefunden  worden  sind,  legen  hinreichendes  Zeugnis 
dafflr  ab,  dafs  sie  in  einer  vom  geologischen  Standpunkte  aus  nicht 
fernab  liegenden  Zeit  — möglicherweise  sogar  noch  in  der  Zeit, 
während  welcher  die  jetzigen  Bewohner  das  Land  im  Besitz  haben 
— der  Schauplatz  zahlreicher  Ausbrüche  unterirdischer  Kräfte  war. 
Dieganze  Insel  ist  noch  nicht  genau  genug  untersucht,  um  die  Aus- 
dehnung dieser  alten  Vulkane  näher  bestimmen  zu  können,  sie 
befinden  sich  aber  nahe  der  Südustkflste  in  23  Urad  s.  Br.  und  in 
Verschiedenen  Teilen  der  Mitte  der  Insel  bis  zum  Nordwesten  und 
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äufsersten  Norden  in  einer  Ausdehnung  von  680  miles,  und  wahr- 
scheinlich würde  eine  sorgfältigere  Nachforschung  noch  andre  Glieder 
zeigen,  welche  die  jetzt  als  isolierte  Gruppen  erloschener  Krater 
erscheinenden  vulkanischen  Erhebungen  in  engeren  Zusammenhang 
bringen.  In  den  mittleren  Provinzen  Madaga.skars  finden  sich  zwei 
grofse  Haufen  alter  vulkanischer  Kegel  und  Öffnungen.  Der  eine 
derselben  liegt  etwa  in  derselben  Breite  wie  die  Hauptstadt  (19 
Griid  S.)  aber  50 — 70  miles  weiter  westwärts  davon  in  der  Nähe 
des  Sees  Itäsy,  der  andre  liegt  in  dem  Väkinankäratra  genannten 
Distrikt,  etwa  80  miles  Südsüdwest  von  Antananarivo,  südwestlich 
der  grofsen  Gebirgsmasse  von  Ankäratra. 

Diese  zweite  vulkanische  Region  erstreckt  sich  20 — 30  miles 
von  Antsirabe  westwärts  nach  Retäfo  und  noch  weiter  hin,  sie  ent- 
hält zahlreiche  hohe  erloschene  Krater,  darunter  den  Ivoko,  latsifitra, 
Vöhitra,  Tritriva  und  viele  andre.  Einige  derselben  wurden  in 
malerischen  Schilderungen  des  verstorbenen  Dr.  Mullens  in  seinen 
„Twelvo  Months  in  Madagascar“  (S.  214—210)  beschrieben.  Elr 
zählte  in  dieser  südlichen  Gruppe  etwa  60  Kegel  und  Krater. 

In  dieser  Väkinankäratraregion  befinden  sich  auch  viele  heifse 
Quellen,  die  bekanntesten  derselben  sind  diejenigen  von  Antsirabe. 
Eine  der  Quellen  von  Antsirabe  führt  grofse  Mengen  Kalk  mit  sich. 
Dieser  Kalk  hat  sich  in  einem  kleinen  flachen  Thale,  welches  etwa 
20  F.  unter  die  Höhe  der  Umgegend  des  Dorfes  hinabgesunken  ist, 
in  grofser  Menge  abgelagert.  Seit  langer  Zeit  hat  diese  Stelle  fast 
allen  Kalk  geliefert,  der  in  der  Hauptstadt  und  in  der  zentralen 
Provinz  Imerina  für  Bauzwecke  gebraucht  wurde.  Aufser  dieser  Ab- 
lagerung, die  sich  über  den  ganzen  Thalboden  erstreckt,  zeigt  sich 
noch  eine  kompakte,  bergrückenförmig  gelagerte  Kalkmasse  von 
70  F.  Länge  und  18 — 20  F.  Breite.  Dieselbe  ist  etwa  15  F.  hoch. 
Alles  dies  ist  durch  die  Quelle  abgelagert  worden,  welche  einen 
Durchgang  durch  den  Kalk  offen  hielt.  Seit  den  letzten  8 oder  10 
Jahren  ist  aber  die  Quelle  aufgegraben  und  zwar  durch  Absenkung 
eines  Schachtes  von  geringer  Tiefe  einige  Yards  weiter  nördlich, 
über  welchem  von  der  norwegisclien  Lutherischen  Mission  ein  grofses 
Badehaus  errichtet  ist;  hierher  kommen  viele  Besucher,  um  in  dem 
heifsen  Mineralwasser  zu  baden,  welches  als  sehr  wohlthätig  bei  rheu- 
matischen und  andern  Beschwerden  befunden  wurde.  In  geringer  Ent- 
fernung weiter  südwestlich  ist  noch  eine  Quelle,  die  jedoch  nicht 
heifs,  sondern  milchwarm  ist,  das  \Va.sser  derselben  wird  von  denen 
getrunken,  die  in  der  andern  Quelle  baden.  Dieses  Wasser  hat  sich 
in  Bezug  auf  seine  chemischen  Bestandteile  fast  identisch  mit  dem 
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bprühmten  französischen  Vichywasse.r  erwiesen.  In  dem  ganzen 
Thale  kommt  an  verschiedenen  Stellen  das  Wasser  zu  Tage,  und 
etwa  eine  halbe  Mile  weiter  nördlich  sind  einige  fernere  Quellen, 
die  noch  etwas  heifser  sind  als  die  eben  erwähnte,  und  die  von  den 
Eingeborenen  viel  zu  Heilbädern  benutzt  werden. 

Während  der  behufs  Grundlegung  des  Badehauses  vorge- 
nommenen Ausgrabung  entdeckte  man  die  Skelette  verschiedener 
Arten  einer  ausgestorbenen  Hippopotamusgattung,  die  Schädel  und 
Hanzähne  derselben  sind  vollkommen  erhalten.  Einige  derselben 
sind  jetzt  im  Museum  in  Berlin,  das  schönste  Exemplar  wurde  an 
das  Universitätsmuseum  zu  Christiania  gesandt.  Dieses  Hippopotamus 
von  Madagaskar  war  eine  kleinere  Gattung  als  die  jetzt  in  Afrika 
lebende  und  ist  wahrscheinlich  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch 
mit  einem  andren  Hippopotamus  (H.  Lemerlei),  von  welchem  im 
Jahre  1868  Herr  Grandidier  in  den  Ebenen  der  Südwestküste  Über- 
bleibsel fand.  Ich  erfuhr  von  dem  Volke,  dafs  überall,  wo  man  in 
diesen  Thälern  den  schwarzen  Schlamm  bis  zu  einer  Tiefe  von  3 
oder  4 Fufs  aufgräbt,  Knochen  zu  finden  sind.  Eine  Reihe  von 
-Ausgrabungen  würde  wahrscheinlich  die  Üeberbleibsel  von  Tieren, 
Vögeln  und  Reptilien  zu  Tage  fördern,  die  früher  in  Madagaskar 
lebten.  Ans  der  inneren  Struktur  der  Zähne  und  Knochen  der 
Hippopotamu.s.se,  welche  in  .Antsirabe  entdeckt  sind  und  an  denen 
noch  Spuren  des  Knochenleims  sichtbar,  geht  deutlich  hervor,  dafs 
die  Tiere  in  einer  noch  nicht  lange  vei-flossenen  Zeitepoche  lebten. 
Gelegentlicli  wurden  unbestimmte  Gerüchte  laut  von  der  Existenz 
eines  grofsen  Tieres  in  den  südlichen  Teilen  der  Insel.  Möglicher- 
weise ist  das  Hippopotamus  doch  nicht  ganz  ausgestorben,  und 
vielleicht  sind  die  halb  mythischen  Erzählungen  vom  Songömby, 
Tökandia,  Lälomena  und  andern  wunderbaren  Geschöpfen,  welche 
unter  den  Bewohnern  im  Umlauf  sind,  Traditionen  aus  der  Periode, 
wo  diese  riesigen  Pachydermen  noch  in  den  Seen  und  Sümpfen 
Madagaskars  zu  selten  waren. 

Wenige  Meilen  von  Antsirabe  sind  zwei  Kraterseen.  Der  nähere 
und  gröfsere  derselben  heifst  Andväikiba  und  liegt  etwa  4 miles  gerade 
nach  Westen.  Es  ist  dies  ein  hübsches  Wasserbecken,  blau  wie  der 
Himmel  und  an  Gestalt  ein  unregelmäfsiges  Viereck,  mit  runder 
Krümmung  nach  Nordwesten,  wo  es  immer  seichter  wird  und  sich 
zuletzt  in  einen  Sumpf  verflacht,  der  schliefslich  in  Reisfelder  über- 
geht. Der  See  .soll  sehr  tief  sein,  aber  die  ihn  umgebenden  Berge  sind 
nicht  .sehr  hoch,  sie  erheben  sich  nur  bis  zu  200  F.  über  die 
Oberfläche  des  Wassers  und  fallen  steil  in  dasselbe  hinab.  Fische. 
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und  Wasservögel,  wie  auch  Krokodile  sollen  sehr  reichlich  in  und  auf 
seinen  Wassern  sein. 

Die  interessanteste  Naturmerkwürdigkeit,  welche  in  der  Nähe 
von  Antsirabe  zu  sehen,  ist  der  Kratersee  von  Tritriva.  Er  liegt 
etwa  10  miles  südwestlich  und  ist  in  einer  angenehmen  zwei- 
stündigen Palankintour  zu  erreichen.  Man  schlägt  zuerst  eine  west- 
liche Richtung  ein,  dann  wendet  sich  der  Weg  mehr  nach  Südwest 
und  läuft  am  südlichen  Fufse  des  alten  schon  erwähnten  Vulkans 
Vöhitra  hin.  Nachdem  man  eine  oder  2 miles  südlich  auf  dem 
hohen  Terrain,  welches  die  südlichen  Gestade  des  Andräikibasees 
umgiebt,  gewandert  ist,  steigt  der  Berg  allmählich  zu  einer  hohem 
Landiläche  hinauf,  und  in  Zeit  von  etwa  V!»  Stunden  befindet  man 
sich  ungefähr  in  der  Höhe  der  Spitze  des  Vöhitra,  wahrscheinlich 
etwa  500  Fufs  hoch.  Sobald  wir  einen  zwischen  zwei  gröfseren 
Bergen  sich  hindurchziehenden  Gebirgsrücken  erreichen,  sehen  wir 
zum  ersten  Male  den  Tritiva,  welcher  jetzt  etwa  2 — 3 miles  ent- 
fernt vor  uns  liegt.  Von  hier  aus  erscheint  er  sehr  deutlich  als  ein 
ovaler  Hügel,  dessen  längster  Durchmesser  von  Norden  nach  Süden 
verläuft  und  der  in  der  Mitte  eine  starke  Senkung  hat;  die  nord- 
östliche Kante  des  Kraterwalls  ist  der  niedrigste  Teil  desselben, 
und  von  da  aus  erhebt  er  sich  allmählich  nach  Süden  und  Westen : 
die  westliche  Kante  ist  in  der  Mitte  2 — 3 mal  so  hoch  wie  die 
östliche  Seite.  Nördlich  liegen  zwei  viel  kleinere  becherförmige 
Hügel,  welche  so  aussehen,  als  ob  die  vulkanischen  Kräfte,  nachdem 
der  Hauptkrater  gebildet  war,  schwächer  und  so  unfähig  geworden 
wären,  sich  länger  durch  den  alten  Ausweg  zu  ergiefsen  und  des- 
halb zwei  kleinere  niedrigere  Auswege  gebildet  hätten. 

Wenn  man  von  dem  eben  erwähnten  Rücken  ein  wenig  herab- 
steigt, überschreitet  man  ein  Thal  mit  ziemlich  vielen  zerstreuten 
Dörfchen,  und  in  weniger  als  ‘'s  Stunde  ist  man  am  Fufse  des 
Hügels.  Nachdem  man  einige  Minuten  einen  ziemlich  sanften  Ab- 
hang von  vielleicht  200  F.  Höhe  hinaufgestiegen  ist,  kommt  man 
zum  Gipfel  an  der  niedrigsten  Stelle  des  Kraterrandes,  und  nachdem 
man  den  Bergrücken  erreicht  hat,  liegt  der  Krater  des  alten 
Vulkans  und  sein  See  vor,  oder  vielmehr  unter  uns.  Die  Landschaft 
ist  jedenfalls  aufsergcwöhnlich  und  einzig  in  ihrer  Art.  Die  innern 
Kraterabhänge  steigen  von  allen  Seiten  sehr  steil  in  einen  tiefen 
Schlund  hinab,  und  hier  befindet  sich,  durch  senkrechte  Klippen 
rundherum  — mit  Ausnahme  der  südlichen  Spitze  — scharf  ab- 
gegrenzt, tief  unter  uns  ein  (ügentümlich  aussehender,  dunkelgrüner 
See.  Der  Spiegel  desselben  liegt  wahrscheinlich  200 — 300  F. 
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tiefer  als  der  Punkt,  auf  dem  man  steht,  also  auch  tiefer  als 
das  umgebende  Land.  Der  See,  welcher  immittelbar  durch  die 
Klippen  des  ihn  umgebenden  Kraters  eingeschlofsen  ist,  hat  keine 
blaue  Farbe,  wie  der  Andraik'iba,  obwohl  er  unter  einem  hellen 
wolkenlosen  Himmel  liegt,  sondern  ein  tiefes  und  etwas  schwärz- 
liches Grün.  Unter  einem  stürmischen  Himmel  oder  im  Abend- 
schatten mufs  er  wie  Tinte  anssehen. 

Wir  setzen  uns  nieder,  um  auszuruhen  und  alle  Einzelheiten 
dieses  neuen  Bildes  in  uns  aufzunehmen.  Es  ist  unzweifelhaft  ein 
alter  Vulkan,  in  den  wii-  jetzt  hinabsehen.  Der  Platz,  auf  welchem 
wir  ansruhen,  ist  nur  wenige  Fufs  breit,  und  wir  können  sehen, 
dafs  diese  schmale,  messerscharfe  Kante  sich  um  den  ganzen  Krater 
herum  gleich  bleibt.  Aufserhalb  derselben  ist  der  Abhang  ziemlich 
sanft,  innen  aber  steigt  er  steil,  hier  und  da  fast  senkrecht  zu  dem 
Klippensaum,  welcher  die  gegenwärtige  Öffnung  und  ebenso  scharf 
den  See,  welchen  die  Klippen  einschliefsen,  begrenzt.  Blicken 
wir  nach  Süden,  so  steigt  die  Kraterkante  allmählich  auf,  indem 
sie  sich  um  die  südliche  Seite  herumwindet  und  an  der  westlichen, 
gegenüber  liegenden  Seite,  wo  der  Kraterwall  sich  200 — 300  F. 
höher,  sls  auf  der  östlichen  Seite,  auftürmt,  so  weit  man  sehen 
kann,  fortwährend  steigt.  Der  See  ist  nach  unsrer  Schätzung  etwa 
800 — 900  F.  lang  und  200 — 2.50  F.  breit  und  bildet  ein  längliches 
Oval  mit  spitz  zulaufenden  Enden.  Die  ihn  einschliefsenden  Klippen 
scheinen  40 — 50  F.  hoch  zu  sein,  sie  sind  von  weifslicher  Farbe, 
jedoch  da,  wo  der  mit  Kohlensäure  durchtränkte  Regen  reichlicher 
heruntergeflossen  ist,  mit  schwarzen  Streifen  versehen.  Diese  Klippen 
sind  vertikal,  ragen  an  einigen  Stellen  über  das  Wasser  und  bestehen 
in  ihrer  augenscheinlich  horizontalen  Schichtung  ohne  Zweifel  aus 
Gneis.  Als  ich  den  Berg  heraufkam,  bemerkte  ich  einige  kleine 
Klumpen  Gneis  unter  den  basaltischen  Lavakiescln.  Die  gröfste 
Eigentümlichkeit  des  Tritriva  ist  die  scharf  bezeichnete  vertikale 
Öffnung  des  Ausgangs,  welche  aussieht,  als  ob  die  Felsen  mit  einem 
riesigen  Meifsel  sauber  durchschnitten  wären,  und  als  ob  sie  unter  den 
düstern  grünen  Wassern  sich  in  unergründliche  Tiefen  hinabsenken 
müfsten,  was  ohne  Zweifel  auch  der  Fall  ist.  Am  nördlichen  Ende 
des  Sees  ist  ein  tiefer  Schlund  oder  Spalt,  teilweise  mit  Gebüsch 
oder  Pflanzen  gefüllt.  Südlich  davon,  an  der  östlichen  Seite,  sind 
die  Klippen  noch  hoch  und  ragen  über  das  Wasser,  aber  nach  etwa 
einem  Drittel  der  Länge  des  Sees  nehmen  sie  allmählich  an  Höhe 
ab,  und  am  südlichen  Punkte  senken  sie  sich  bis  zur  Oberfläclie  des 
Sees  hinab,  so  dafs  man  sich  nur  hier  dem  Wasser  nähern  kann. 
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An  der  Westseite  halten  sich  die  Klippen  in  einer  ziemlich  gleich- 
bleibenden  Höhe  in  der  ganzen  Länge  des  Sees. 

Der  innere  Abhang  des  Kraterwalls  ist  so  steil,  dafs  wir  ein 
etwas  luftiges  Gefühl  empfanden,  als  wir  den  an  der  Kante  hin- 
laufenden  Fufsweg  dahingingen,  denn  nur  sehr  wenige  Fufs  davon 
würde  ein  Fehltritt  einen  zum  Hinabrollen  bringen,  und  man  würde 
dann  ohne  Unterbrechung  zu  der  Klippenkante  und  darauf  in  die 
tiefen  Wasser  unten  geraten.  Und  doch  hatte  die  Szene  einen  eigen- 
tümlichen Zauber,  und  die  Mannigfaltigkeit,  der  Kontrast  wie  die 
Tiefe  der  Farben  würde  den  Titrivasee  und  seine  Umsäumung  zu 
einem  eindrucksvollen  Vorwurf  für  ein  Gemälde  machen.  Als  wir 
ankamen  — es  war  noch  1'  j Stunde  vor  Mittag  — hellte  die  Sonne 
die  granweifsen  Felsen  der  westlichen  Klippen  auf,  aber  die  Schatten 
wurden  mit  jeder  Minute,  wie  die  Sonne  sich  dem  fast  vertikalen 
Stande  näherte,  stärker.  Weit  unten  war  der  tiefgrüne  ovale  See, 
darüber  die  geschichteten  Gneisklippen  mit  ihren  schwarzen  Streifen, 
hier  und  da  durch  Flecken  grünglänzenden  Gebüsches  unterbrochen. 
Von  ihren  Kanten  schiefsen  dann  wieder  die  graugrünen  Abhänge 
des  Kraters  in  die  Höhe,  welche  in  dem  hohen  westlichen  Kücken 
uns  gegenüber  ihren  höchsten  Punkt  erreichen,  und  über  allem  der 
blaue  mit  B'ederwolken  gefleckte  Himmel,  — es  ist  in  der  That  eine 
Szenerie,  wie  ich  sie  nie  anderwärts  in  Madagaskar  noch  in  irgend 
einem  andern  Lande  gefunden  habe. 

Nachdem  wir  uns  den  Anblick  von  Nordosten  aus  eingeprägt 
hatten,  gingen  wir  auf  dem  Kraterrande  weiter  nach  Süden  zu  dem 
höheren  südöstlichen  Teile,  von  wo  der  Ausblick  ebenso  überra.schend 
ist;  die  Tiefe  der  grofsen  Kluft  scheint  hier  noch  unergründlicher. 
Wir  verweilten  hier  einige  Zeit,  während  der  gröfsere  Teil  unsrer 
Leute  zu  einem  der  Dörfer  im  östlichen  Teile  der  Ebene  hinabstieg, 
um  sein  Mahl  einzunehmen.  Dieses  Verlangen  wurde  den  Leuten 
aber  nur  ungenügend  erfüllt.  ,\uf  unsern  Wunsch,  das  Wasser  des 
Tritr'iva  zu  schmecken,  nahm  einer  unsrer  Träger  ein  Glas  und  ging 
einen  halsbrechenden  Pfad  hinab,  um  etwas  Wasser  aus  dem  See 
zu  holen.  Er  blieb  so  lange  aus,  dafs  wir  schon  unruhig  wurden, 
aber  nach  einer  Viertelstunde  erschien  er  wieder  mit  dem  Wasser, 
welches  ganz  süfs  und  gut  schmeckte.  Kr  unterhielt  uns  auch  mit 
einigen  der  Legenden,  welche  an  einem  so  wild  ausselienden  Orte 
notwendig  entstehen  mufsten.  Indem  er  auf  zwei  oder  drei  kleine 
Büsche  hinwes,  die  auf  den  Klippen  nahe  dem  Nordpunkt  des  Sees 
standen,  erzählte  er  uns,  dafs  dieselben  in  Wirklichkeit  ein  junger 
Bursche  und  ein  Mädchen  wären,  die  sich  ineinander  verliebt  hatten. 


Digitized  by  Google 


— 61  — 


Da  aber  die  hartlierzigen  Eltern  des  Mädchens  mit  der  Heirat  niclit 
einverstanden  waren,  nahm  der  Jüngling  sein  Lendentuch,  band  es 
um  seine  Geliebte  und  sich  und  stürzte  sich  mit  ihr  in  das  dunkle 
\V  asser.  Sie  wurden,  so  wird  erzählt,  in  zwei  nebeneinander  stehende 
Bäume  verwandelt,  und  haben  mm  Nachkommenschaft,  denn  ein 
junger  Baum  wächst  in  ihrer  Nähe  auf,  und  zum  Beweise  der  Wahr- 
heit dieser  Geschichte  sagte  er,  dafs,  wenn  man  die  Zw'eige  dieser 
Bäume  drückt  oder  bricht,  anstatt  des  Saftes  Blut  herausschwitzt; 
Er  schien  vollständig  an  die  Wahrheit  dieser  Geschichte  zu  glauben. 

Er  erzählte  uns  auch,  dafs  die  Bewohner  eines  Klans  mit 
Namen  Zänatsara,  welche  in  der  Nachbarschaft  wohnen,  einige  be- 
sondere Rechte  an  den  Titrivasee  beanspruchen,  und  wenn  einer  aus 
ihrer  Mitte  krank  ist,  schicken  sie  jemand  um  nachzusehen,  ob  das 
gewöhnlich  klare  Dunkelgrün  des  Sees  braun  und  trübe  wird.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  so  glauben  sie,  dafs  das  eine  Vorhersage  für  den 
Tod  des  Kranken  ist. 

Eine  andre  Sage  macht  den  See  zur  früheren  Heimat  der 
mythischen  Ungeheuer  des  madagassischen  Folk-lore,  der  Lanänim- 
pito-löha  oder  „siebenköpfigen  Schlange“.  Aus  irgend  einem  Grunde 
wurde  dies  Ungeheuer  seiner  Wohnung  überdrüssig  und  siedelte  zu 
den  geräumigeren  und  glänzenderen  Wohnungen  für  siebenköpfige 
Geschöpfe  über,  welche  der  andre  vulkanische  See,  der  Andräikiba, 
bietet. 

Derselbe  Träger  versicherte  uns,  dafs  in  der  Regenzeit  — im 
Gegensatz  zu  dem,  was  man  vermuten  sollte  — das  Wasser  des 
Sees  sich  vermindert,  mid  dafs  es  in  der  trockenen  Jahreszeit  sich 
wieder  vermehrt.  Er  erzählte  uns  ferner,  dafs  es  einen  Ausweg  für 
das  Wasser  giebt,  welcher  im  Norden  des  Berges  eine  Quelle  speist. 
Ich  entdeckte  etwa  einen  oder  zwei  P\ifs  über  der  Oberfläche  des 
Wassers  rund  um  den  Fufs  der  Klippen  herum  eine  weifse  Linie, 
welche  auf  eine  höhere  Durchschnittshöhe  des  Wa.ssers  als  sie  augen- 
blicklich war,  schliefsen  läfst.  Der  See  ist  ohne  Zweifel  sehr  tief. 
Man  erzählte  mir,  dafs  vor  einigen  Jahren  M.  J.  Parrett  ihn  mit 
einer  500  Fufs  langen  Leine  auspeilte,  in  dieser  Tiefe  aber  noch 
keinen  Grund  antraf. 

Wenn  man  zu  dem  südlichen  Ende  des  Kraterrandes  herumgeht, 
so  hat  der  See,  welcher  hier  verkürzt  ist,  eine  ziemlich  grofse 
Ähnlichkeit  im  äufseren  Umrifs  mit  dem  galiläischen  Meer,  wie  es 
auf  den  Karten  dargestellt  wird,  aber  ich  mufs  bekennen,  dafs  der 
erste  Blick  in  seine  tiefe  Kluft  mich  viel  mehr  an  den  andern  See 
in  Palästina  erinnerte,  das  tote  Meer  in  seinem  tiefen  Schlunde 
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zwischen  den  Hügeln  von  Judäa  und  dem  inoabitischen  Hochlande. 
Nachdem  ich  eine  oder  zwei  flüchtige  BleistiftskizzL-n  genommen 
hatte,  ging  ich  weiter  den  viel  höheren  eingesattelten  Bergrücken 
auf  der  westlichen  Seite  hinauf.  Hier  scheint  der  See  in  seiner 
Gröfse  bedeutend  vermindert  zu  sein  und  tief  unten  in  einem  schaaer- 
lichen  Abgrunde  zu  liegen.  Man  gewinnt  hier  einen  prächtigen  and 
weiten  Ausblick  auf  die  Umgegend : die  langen  flachgipfligen  Hügel- 
linien, die  im  Osten  sich  viele  miles  von  Nord  nach  Süd  erstrecken 
und  in  gerader  östlicher  Linie  von  zwei  regelmäfsigen  Kegeln  (alten 
Vulkanen,  Vötovorona  und  Ihankiana)  überragt  werden,  der  gespitzte 
und  gezackte  Höhenrücken  Völomborona  im  Südosten,  die  riesige 
Masse  des  Ibity  im  Süden,  und  dann  im  Westen  eine  flache  von 
schroff  aufsteigenden  Hügeln  durchsetzte  Gegend.  Im  Nordwesten 
liegen  die  dichtbevölkerten  Thäler  gegen  Betäfo,  mit  vielen  becher- 
förmigen Hügeln  und  Bergen,  welche  alte  vulkanische  Ausbruch- 
wege bezeichnen,  jenseits  davon  ist  eine  hohe  Landmasse  mit  gegen 
den  Himmel  sich  zackenförmig  abhebenden  Umrissen,  welche  den 
Distrikt  Vävaväto  und  die  Piaks  von  lävohäika  erkennen  lassen, 
und  endlich  gerade  im  Norden  die  mannigfaltige  Gruppierung  der 
Hügel,  welche  das  südliche  Ende  der  zentralen  Bergmasse  von 
Ankäratra  bilden.  Zwischen  diesen  und  den  eben  erwähnten  Hügeln  liegt 
die  ausgedehnte  Ebene  von  Antsirabe,  mit  den  weifsen  Mauern  und 
Giebeln  der  Kirche  und  der  massigen  Häuser  im  hellen  Sonnenschein 
deutlich  sichtbar,  obwohl  10  oder  11  miles  entfernt.  Alles  das  bildet 
zusammen  ein  Panorama,  dessen  man  sich  lange  erinnert.  Von  diesem 
Punkte  aus  erkennt  man  auch  klar  die  Bedeutung  und  Geeignetheit 
des  Namens,  den  man  dem  alten  Vulkan  gegeben  hat:  Tritriva  ist 
eine  Zusammensetzung  von  tritri  — einem  Worte,  welches  zur  Be- 
zeichnung der  Erhöhung  auf  dem  Rücken  des  Chamäleon  oder  eines 
Fisches  benutzt  wird  — und  iva-niedrig,  tief,  so  dafs  der  Name  eine 
treffende  Bezeichnung  des  langen  steilen  westlichen  Bergrückens  oder 
Kraterwalls  und  der  von  ihm  hinabschiefsenden  tiefen  Kluft  ist. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dafs  sowohl  die  äufseren  wie  die  inneren 
Abhänge  des  Kraters  mit  Rasen  bedeckt  sind,  welcher  auf  einem 
dunkelbraunen  \Tilkanischen  Erdreich  wächst,  das  mit  gerundeten 
Kieseln  grünlicher  oder  purpurner  Lava  gemischt  ist,  die  selir 
kompakt  und  von  dichter  Struktur  ist  und  sparsam  zerstreute  kleine 
Kristalle  enthält.  Ganze  Blöcke  dieser  Lava  findet  man  ab  und  zu 
um  den  Rand  des  Kraterwalls,  und  derselbe  Fels  tritt  an  vielen 
Stellen  an  den  steilen  inneren  ,\bhängen  zu  Tage.  Bläschen-  oder 
Schlackenlava  fand  ich  nicht,  und  ich  war  überrascht,  an  einem 
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Wohnsitz  unweit  des  nordöstlichen  Fufses  des  Tritriva  den 
hady  oder  Graben  bis  12  oder  14  F.  tief  fast  nur  durch  den  roten 
Lehm  oder  Erde  gegraben  zu  Anden,  der  in  den  zentralen  Regionen 
der  Insel  überall  angetroffen  wird.  Der  dunkelbraune  vulkanische 
Boden,  dessen  Durchschnitt  man  hier  sieht,  schien  nur  etwa  18  F. 
tief  zu  sein.  Er  ist  mit  Lagern  kleiner  Kiesel  untermischt.  Der 
Auswurf  des  vulkanischen  Staubes  und  der  Asche  scheint  sich  dem- 
nach bis  zu  einer  geringen  Entfernung  vom  Berge  erstreckt  zu  haben, 
wenigstens  scheint  die  Äblagerungsschicht  sehr  dünn  gewesen  zu 
sein,  wenn  nicht  in  der  Folge  eine  starke  Abtragung  stattgefunden  hat. 
Es  ist  aber  dabei  zu  berücksichtigen,  dafs  dieser  Punkt  an  der  dem 
Winde  zugekehrten  Seite  des  Hügels  liegt;  im  Westen  des  Vulkans 
ist  der  vulkanische  Gnmd  wahrscheinlich  tiefer.  Die  weit  bedeuten- 
dere Höhe  des  westlichen  Kraterwalls  ist  ohne  Zweifel  eine  Folge 
der  vorherrschenden  östlichen  Winde,  welche  die  Hauptmasse  des 
Answurfs  nach  Westen  führten  und  sie  doppelt  bis  dreifach  so  hoch 
wie  an  der  Ostseite  aufhäuften.  Nachdem  ich  die  Menge  von 
Gneisfels  gesehen  hatte,  welche  aus  dem  Kraterloche  ausgeworfen 
sein  mufs,  erwarteteich  viel  bedeutendere  Mengen  und  gröfsere  Blöcke 
davon  zu  finden,  traf  aber  nur  wenige  und  kleine  Bruchstücke  an 
den  äufseren  Abhängen.  Der  gröfsere  Teil  liegt  indessen  wahrschein- 
lich unter  den  Mengen  von  vulkanischem  Staub  und  lapillis  verdeckt, 
welche  später  ausgeworfen  wurden. 

Ans  dieser  kleinen  Skizze  wird  man  entnehmen,  dafs  der 
Tritriva  für  Freunde  der  Geologie  und  physikalischen  Geographie 
ein  sehr  interessanter  Gegenstand  ist,  während  seine  eigentümliche 
und  etwas  schauerliche  Schönheit  ihn  eines  Besuches  des  Künstlers 
und  Liebhabers  des  Pittoresken  ebenso  würdig  macht.  Jedenfalls 
haftet  seine  Szenerie  in  unserm  Gedächtnis  so  scharf,  dafs  sein  Bild 
für  lange  Zeit  unserm  Geiste  vorschwebt. 

Antananarivo,  den  22.  Mai  1888. 

James  Sibree  jun. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

S An*  der  (ieojfraphisi-lien  (tcsellsHiaft  in  IJreiiion.  Zn  unserer 
Freude  können  wir  mitteilen,  dafs  niisere  Gesellscliaft  durch  die  Opferwilligkeit 
von  einer  Anzahl  Mitglieder  in  den  Stand  gesetzt  ist,  dieses  Jahr  wiederum  eine 
Forschungsreise  in  die  P ol a r r eg i o n e n zu  veranstalten.  Herr  Privat- 
duzeut  Dr.  W.  Kükenthal  aus  Jena,  Mitglied  nnserer  Ge.sellschaft.  wird  Anfang 
März  sich  nach  dem  nördlichen  Norwegen  tiegeben,  um  von  itort  aus  eine 
von  unserer  Gesellschaft  ausgerüstete  F..xpcdition  zu  zoologisch-geographischen 
Zwecken  auszuführen.  Das  Ziel  der  Reise  ist  das  nördliche  Eismeer,  insbesondere 
der  Norden  und  Nordosten  Spitzbergens.  An  der  E.xpedition  nimmt  Herr 
Dr.  Alfred  Walter  aus  Jena  teil.  Welche  Aufgaben  im  einzelnen  zu  lösen,  ergiebt 
der  in  diesem  Heft  enthaltene  Aufsatz  des  llcrni  Dr.  Kükenthal. 

Auch  in  diesem  Winter  veranstaltet  die  Gesellschaft  in  bisheriger  Weise 
Vorträge.  Der  Hauptinhalt  der  Vorträge,  welche  Herr  Ministerresident  Dr. 
Schumacher  im  November  und  Dezember  v.  J.  iin  Kreise  der  Gesellschaft 
hielt,  ist  in  dem  bezüglichen  Aufsätze  dieses  Heftes  wiedergegeben. 

Am  2.  November  v.  J.  hielt  in  einer  gemeinschaftlichen  Versammlung  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  der  Bremischen  Abteilung  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  Herr  Hauptmann  Wifsmann  einen  Vortrag  über  die  Araber 
in  Ostafrika. 

Polarregionen.  Die  beiden  Briefe,  welche  der  Norweger  Nansen  und 
sein  Reisegefährte  Sverdrup  über  ihre  Reise  über  das  grönländische 
Binneneis  nach  Europa  sandten,  enthalten,  obwohl  sie,  um  eine  Verspätung 
zu  vermeiden,  in  aller  Hast  hingeuorfen  wurden,  so  viel  bemerkenswertes,  dafs 
sie  hier  wörtlich  folgen  mögen.  Nansen  meldet  unterm  4.  Oktober  aus  Godthaab 
(Westküste  von  Grönland)  an  Herrn  .\ngnstin  Gamöl  in  Kopenhagen  — der 
einen  Teil  der  Kosten  des  Unternehmens  hergegeben  — , dafs  er  nur  in  Eite  einige 
Zeilen  hinwerfen  könne,  die  von  Kajak-  (Grönlands-Einrudcrerboot)  Leuten  nach 
Ivigtut,  von  wo  gerade  ein  Dampfer  mit  Kryolith  nach  Kopenhagen  abgehe, 
gebracht  würden.  Er  schildert  sodann  die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Elxpedition  zu  bestehen  hatte.  Am  17.  Juli  verliefs  Nansen  mit  seinen  Gefährten 
in  zwei  Böten  den  Dampfer  „Jason*,  voll  Hoffnnng,  die  Ostküste  von  Grönland 
auf  65*/«*  n.  B.  zu  erreichen.  Statt  dessen  wurden  die  Böte  von  dem  an  der 
Küste  herabgeheuden  Treibeisstrom  erfafst,  Rudern  war  unmögUch,  ebenso 
wenig  konnten  die  Böte  über  die  Schollen  geschleppt  werden.  Ein  Boot  wurde 
halb  eingedrückt,  konnte  aber  glücklichenvei.se  wieder  hergestellt  werden. 
12  Tage  hindurch  trieben  die  Böte  iin  Eis  mit  der  Schnelligkeit  von  1*  i See- 
meilen in  der  Stunde,  oft  in  Maelströraen.  Einmal  waren  die  Böte  nahe  daran, 
mitten  in  den  Eispressungen  zerquetscht  zu  werden.  Endlich  gelang  es,  bei 
der  Insel  Anoretok  auf  (iU’  und  einige  Minuten  n.  B.  nahe  unter  die  Küste  zu 
kommen.  Nun  wurde  längs  der  Küste  gerudert  und  llmivik , von 
wo  am  15.  August  die  Reise  über  das  Binneneis  begann,  erreicht.  Zunäclcst 
wurde  die  Richtung  auf  Christ ianshaab  an  der  Westküste  genommen.  Schwere 
Schneestürme  und  harter  Grund.  Um  nun  noch  zu  rechter  Zeit  an  die  West- 
küste zu  gelangen,  wurde  der  Kurs  auf  das  um  mehr  als  4°  n.  B.  südlicher 
als  Christianshaab  gelegene  Godthaab  genommen.  Die  Expedition  erreichte  die 
Höhe  von  10  000  Fufs  ü.  M.  und  die  Lufttemperatur  war  zu  Zeiten  40 — 50®  C. 
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unter  Null!  Während  mehrerer  Wochen  war  die  Expedition  in  einer  Höhe 
von  mehr  als  9000  Fufs  ü.  M.  Das  Fortkommen  war  oft,  wegen  schrecklicher 
Stürme  und  losen  Neuschnees,  furchtbar  schwer.  Endlich,  Ende  September, 
wurde  die  Westseite,  über  Godthaab,  erreicht.  Der  Abstieg  über  zerklüftetes 
Eia  war  gefährlich,  doch  gelangte  die  Expedition  wohlbehalten  an  den  Ameralik- 
Fjord.  Ans  dem  Fufsboden  des  Zeltes,  den  Kisten,.  Bambnsstöcken  und  Weiden- 
zweigen wurde  eine  Art  Boot  gezimmert.  In  diesem  gebrechlichen  Fahrzeug 
gingen  Nansen  und  Sverdrnp  zu  Wasser  und  erreichten  glücklich  Godthaab 
am  3.  Oktober.  Die  vier  andern  Mitglieder  der  Expedition  wurden  am  Fjord 
mit  etwas  Proviant  znrückgelassen,  um  später  von  Godthaab  ans  abgeholt  zu 
werden.  Sverdrnp  giebt  in  dem  kurzen  Brief  an  seinen  Vater  an,  dafs  die 
Heise  über  das  Inlandseis  von  Ost  zu  West  46  Tage  dauerte.  Die  Landung 
an  der  Ostküste  erfolgte  300  miles  sndUcher  als  beabsichtigt.  Der  Aufstieg  von 
der  Ostkfiste  zum  Eis  hinauf  war  verhältnismäfsig  leicht.  4 Tage  lang  safs 
die  Expedition  im  Schnee  fest.  Nachdem  der  Abstieg  vom  Binneneis  an  der 
Westküste  gelungen  war,  hatte  die  Expedition  eine  Strecke  von  90  miles  öden 
Landes,  dessen  Hälfte  an  einem  Fjord  lag,  vor  sich.  Die  Fahrt  vom  Dfer  des 
Ameralik-Fjords  nach  Godthaab  währte  vier  Tage.  In  Godthaab  wurde  den 
kühnen  Reisenden  von  der  ganzen  Kolonie  der  herzlichste  Empfang  zu  teil. 
Zwei  Böte  gingen  sogleich  nach  dem  Fjord,  nm  die  dort  Znrückgclassenen  zu 
holen.  Sverdrup  schreibt  seinem  Vater,  dafs  er  auf  der  ganzen,  an  Gefahren 
und  Anstrengungen  reichen  Reise  sich  stets  ausgezeichnet  w'olil  befunden  habe. 
Diese  Briefe  wurden  mit  Kajak,  wie  gemeldet,  nach  Ivigtnt  — 300  miles  Ent- 
fernung — gebracht,  nm  von  da  mit  dem  Dampfer  „Fox“  nach  Kopenhagen 
befördert  zu  werden.  Der  Kapitän  konnte  nicht  warten,  nm  die  Reisenden 
noch  mitzunehmen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  dieser  Dampfer  ,Fox‘  dasselbe 
Schiff  ist,  welches  den  berühmten  Polarfahrer  M’Clintock  vor  30  Jahren  auf 
seinen  Entdeckungsreisen  getragen  hat.  Es  ist  noch  jetzt  in  der  Polarfahrt 
und  zwar  für  die  Dänische Kryolith-Kompanie.  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Rink, 
Ehrenmitgliedes  unsrer  Gesellschaft,  verdanken  wir  nachstehenden  Auszug  aus 
seinem  den  Gegenstand  betreffenden  Aufsatz  im  1.  Heft  1889  der  Zeitschrift 
der  Köiügl.  dänischen  geographischen  Gesellschaft. 

,Bei  der  Betrachtung  der  Resultate,  die  von  Dr.  Nansens  Grünlandsrcise 
zu  erwarten  sind,  dürfte  es  am  nächsten  liegen,  die  Bedeutung  der.selben  für 
die  neuesten  dänischen  Untersnchnngen  in  Erwägung  zu  ziehen.  Eine 
Hauptaufgabe  der  letztem  war  Erforschung  des  Binneneises,  die  Bestimmung 
seines  Randes  und  die  Messungen  der  aiifserordentlichen  Bewegungen,  mit 
welchen  derselbe  in  die  Eisfjorde  hinausgeschoben  wird  und  welche  Kräfte 
voraussetzen,  die  vom  Innern  ausgehend  sich  auf  diesen  Punkt  kon- 
zentrieren. Diese  weitläuftige  Arbeit  hat  für  die  ganze  Ausdehnung 
des  Randes  von  67*  n.  B.  auf  der  Ostküste  bis  75"  n.  B.  auf  der  Westküste 
im  Jahre  1887  einen  vorläufigeu  Abschlnfs  gefnndeu.  Um  aber  die  genannten 
Wirkungen  bis  auf  ihren  Ursprung  zurück  zu  verfolgen,  mnfste  noch  wo- 
möglich die  Wasserscheide  im  Innern  des  Randes  erreicht  werden.  Hierher 
hatte  noch  Niemand  seinen  Fnfs  gesetzt,  und  seit  dem  Bestehen  der  alten 
Kolonien  bis  jetzt  waren  diese  unbekannten  Regionen  ein  Feld  verschiedener 
Vermutungen  gewesen.  Die  Mittellinie  Grönlands,  also  auch  die  Wasserscheide, 
ist  ja  denn  nun  überschritten,  allerdings  nur  im  südlichen,  (schninlercn  Teil) 
aber  doch  innerhalb  des  Bereiches  wirklicher  Eisfjorde  und  die  Hauptfragen, 
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zu  welchen  diese  Versnlsssung  geben,  dätften  wohl  jetzt  durch  die  von  Nanaen 
gewonnenen  Erfahrnngen  beantwortet  werden  können. 

Erst  nach  einer  äutserst  gefahrvollen  Bootsreise  glückte  es  der  Expedition 
Land  zu  erreichen  und  am  lö.  Angnst  die  eigentliche  Wanderung  anzutreten. 
Vom  grönländischen  Sommer  war  dann  nur  noch  « zurück,  und  um  sich 
einen  Begriff  von  diesem  Sommer  und  den  darauf  folgenden  Herbsttagen 
zu  bilden,  genügt  es  zu  erfahren,  dafs  die  ganze  Wanderung  46  Tage  dauerte 
und  dafs  man  in  3 Wochen  sich  in  einer  Höhe  von  H bis  lOOOU  Fufs  befand 
und  oft  eine  Temperatur  von  -r  4ö  bis  -röO’C.  observierte.  Man  wird  hieraas, 
und  besonders  durch  Vergleiche  mit  den  gleichzeitigen  Observationen  in  der 
Kolonie  Oodthaab  gewifs  interessante  und  für  die  arktische  Meteorologie  wichtige 
Schlüsse  ziehen  können,  auch  wiril  die  genauere  Form  der  Oberfläche  dieses 
Tafellandes  von  grofsem  Interesse  für  die  Gletscherkunde  sein.  Oie  bisherigen 
Berichte  sind  zu  spärlich  und  unsicher,  um  weitere  Schlüsse  zn  ziehen.  Jeden- 
falls ist  das  Besultat  aber  genügend,  um  diese  Wanderung  zn  einer  der 
merkwürdigsten  in  der  Reihe  der  arktischen  Thaten  zn  machen,  besonders 
wenn  man  den  Abschlub  derselben,  die  fast  unglaublich  scheinende  Befahrung 
des  Ameralik-Fjordes  mit  dem,  an  einem  Tage  gebauten  Boote  aus  Segeltuch 
mit  in  Rechnung  bringt. 

Wenn  beim  Vergleich  der  Expedition  mit  früheren  Versuchen,  so  weit  wie 
möglich  ins  Innere  vorzudriugen,  auch  die  vom  Kapitän  Jensen  1878  geleitete 
genannt  wird,  beruht  dieses  auf  einem  Mifsverständnu,  da  dieselbe  für  diesen 
Zweck  weder  bestimmt  noch  ausgeführt  war.  Wenn  man  ferner  Nansen  und 
seine  Begleiter  ab  die  ersten  „Europäer“,  oder  die  ersten,  welche  „in  neuerer 
Zeit*  Grönland  überschritten  haben,  bezeichnet,  können  diese  Zusätze  ohne 
Bedenken  ausgelassen  werden.  Man  darf  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  weder 
die  eskimoischen,  noch  die  alten  skandinavischen  Einwohner  Grönlands  dies« 
Wanderung  ausgefübrt  haben.“ 

Unterm  20.  Dezember  v.  J.  brachte  die  dänische  Zeitung  „Dannevirke“ 
folgende  Mitteilung:  „Oie  unschätzbare  Bedeutung  der  Konserven  für 
längere  Reisen  in  den  arktischen  Gegenden  geht  offenbar  aub 
neue  in  hervortretender  Weise  bei  der  Grönlandsfahrt  des  Dr.  Nansen  hervor. 
Man  weifs  jetzt,  dab  er  Proviant  für  zwei  Monate  mit  sich  geführt  hat,  und 
dafs  dieser  Proviant  wesentlich  aus  Fleischkuchen,  konzentrierter  Suppe,  Fleiacb- 
extrakt,  Leberpastete,  Pemmikan  (Dörrfleisch)  und  Chokolade  bestand.  Die 
Expedition  hat  auberdem  einen  vorzüglichen  Kochapparat  und  20  Pott  Sprit 
gehabt.  Der  Kochapparat  enthielt  zwei  Abteilungen,  die  untere  für  das  Kochen 
des  Fleisches  und  der  Suppe,  die  obere  zum  Schmelzen  des  Schnees.  Da  die 
Expedition  etwa  2'/t  Monate  unterwegs  gewesen  ist,  hatte  sie,  nach  erfolgter 
Landbesteigung  im  südlichen  Grönland,  während  des  Marsches  in  nördlicher 
Richtung  längs  der  Ostküste  wesentlich  von  Wild  und  Eiern,  die  dort  im  Juli 
zahlreich  gefunden  werden,  gelebt,  um  den  mitgenommenen  Proviant  aufzusparen. 
Dennoch  mufs  es  augenscheinlich  notwendig  gewesen  sein,  beim  Marsche  im 
Innern  Grönlands  die  Rationen  abzuknappen.  Wäre  der  Proviant  durch  ein 
unglückliches  Ereignis,  z.  B.  durch  Hinunterrutscheu  der  Schlitten  in  einen 
Abgrund,  zu  jener  Zeit  verloren  gegangen,  als  die  Expedition  ungefähr  vierzig 
geographische  Meilen  von  der  nächsten  Vfohunng  oder  eskimobehen  Erdhütte 
entfernt  war,  würde  sie  verloren  gewesen  sein,  denn  alle  vorhandenen  Berichte 
über  das  Innere  Grönlands  stimmen  darüber  überein,  dab  in  einer  Entfernung 
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von  ungefähr  10  Meilen  von  der  Küste  weder  Vögel  noch  Säugetiere  gesehen 
■worden  sind.  Es  wird  interessant  sein,  im  nächsten  Sommer  zu  erfahren, 
welche  Gefühle  bei  Dr.  Nansen  und  seinen  Gefährten  entstanden  sind,  als  sie  sich 
mit  knappem  Proviant  in  ihnen  gänzlich  unbekannten,  an  jedem  Pflanzen-  und  Tier- 
leben baren  Alpenregionen  befanden  und  eine  Temperatur  eitragen  mofsten,  welche 
selbst  den  Lappländern  in  der  6 Monate  langen  Wintemaclit  im  Nordlande  and 
Finnmarken  ungewohnt  ist.  Die  vor  kurzem  heimgekehrten  Europäer,  welche 
sich  im  verwichenen  Sommer  in  Godthaab  anfgehalten  haben  und  darunter 
namentlich  der  dänische  Maler  Riis  Carstensen,  haben  Mitteilungen  über  die 
Beihe  von  Expeditionen  gemacht,  welche  namentlich  Ende  August  und  Anfang 
September  von  den  dänischen  Kolonien  aasgesandt  wurden,  um  der  Nansenschen 
Expedition  auf  die  Spur  zu  kommen.  Es  gebt  ferner  aus  diesen  Mitteilungen 
hervor,  dafs  Dr.  Nansen  in  Godthaab  wahrscheinlich  beim  dortigen  dänischen 
Inspektor,  J.  P.  Bydberg,  die  andern  Mitglieder  der  Expedition  in  den  andeni 
dort  vorhandenen  vier  europäischen  Häusern  Unterkunft  gefunden  haben.  Das 
Leben  in  Godthaab  ist  verhältnismäfsig  billig,  wenn  man  die  Ausgaben  für 
Kolonialwaren,  Butter  und  Wein  ansnimmt.  Fische  und  Wild  liefern  die  Eskimos 
zu  sehr  geringen  Preisen.  Ein  grofser  Dorsch  kostet  zur  Zeit  in  Godthaab 
4 Öre  (ä  Pfennige),  ein  grofser  Lachs  12  Öre,  ein  Schneehuhn  6 — 8 Öre,  ein 
Rentierbraten  12  Öre.  An  Nahrungsmitteln  wird  es  somit  nicht  gebrochen 
haben  und  Steinkohlen  sowie  auch  Holz  sind  reichlich  vorhanden.  Die  Kolonie 
Godthaab  hat  gegenwärtig  496  Elinwohner  und  darunter  82  Europäer". 

Im  Sommer  1888  bereiste  der  durch  seine  Forschungen  in  Lappland  be- 
kannte französische  Geograph  Rabot  die  Westküste  von  Grönland.  Nach  einem 
kurzen  Bericht,  der  in  demCompte  rendu  No.  14,  1888,  der  französischen  geo- 
graphischen Gesellschaft  veröffentlicht,  besuchte  er  als  Passagier  auf  dem  der 
dänischen  Grönlandskompanie  gehörenden  Dampfer  „Hvidbjörn“  die  Kolonien 
Godhavn,  Jakobshavn,  Egedesminde  und  Snkkertoppen.  Von  Jakobshavn  be- 
suchte er  den  in  den  gleichnamigen  Fjord  mündenden  Gletscher  und  brachte 
auf  verschiedenen  Landaasflügen  naturwissenschaftliche  Objekte  mancherlei  Art 
zusammen.  Das  genannte,  von  Kapt.  Jensen.  dem  bekaimtcn  Grönlandsforscher, 
befehligte  Schiff  soll  in  diesem  Frühjahr  so  zeitig  als  möglich  nach  Godthaab 
gesandt  werden,  um  Nansen  und  seine  Gefährten  heirazubringen. 

Auch  im  vorigen  Sommer  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  Jenissej- 
Mündung  durch  das  Kara-Meer  zu  erreicheu.  Anfang  August  traf  Dampfer 
»Labrador“  in  Vardoe  ein  und  fuhr  zum  Kara-Meer.  Lotztere.s  war  jedoch 
wegen  Eises  unpassierbar  und  so  kehrte  jenes  von  Kapt.  Wiggius  geführte 
Schiff  unverrichteter  Sache  nach  Norwegen  und  England  zurück. 

Im  Eismeer  nördlich  der  Beringstrafsc  war  der  Walfang  der  Amerikaner 
ira  vorigen  Sommer  sehr  ergiebig.  Die  Zahl  der  bis  Oktober  gefangenen  Wale 
wird  auf  2Ö6  angegeben,  welche  480U0  Pfund  Barten  und  ebensoviel  Barrel 
Thrau  liefern  dürften.  Die  amerikanische  Regierung  plant  die  Errichtung  von 
Hülfs-  und  Rettungsstationen  an  geeigneten  Punkten  der  Küsten, 
welche  in  der  Nähe  der  Fanggebiete  der  den  arktischen  Ozean  befahrenden 
amerikanischen  Walerflotte  gelegen. 
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Narhtriflichpg  za  „NlcolaaH  tob  Mlklacbo- MacU;'s,  Reition  and 
Wirken“.  Von  Dr.  0.  Finsr.h.  Der  Güte  dos  üerrn  Barons  von  Osten-Sacken 
in  St.  Petersbarg  verdanke  ich  einige  briefliche  Mitteilungen  Ober  den  Reisenden, 
die  leider  für  die  Pnblikation  (Heft  .4  n.  4 dieser  Zeitschrift,  Bd.  XI.  1888. 
8.  270 — 309)  zn  spät  kamen  and  zur  VcrvoUständigniig  nachträglich  Platz  finden 
mögen,  v.  Miklncbo-Maclay  starb  um  14.  April  (n.  St.)  1888  nach  langen,  schweren 
I.ieidcn  — .beständige  Fieber  and  gänzlicher  Kräfteschwnnd“  — in  der  Khnik 
des  Baronets  Wylie  in  St.  Petershnrg  im  Alter  von  42  Jahren  and  wurde  ana 
19.  April  aaf  dem  Wolkowokirchhof  znr  Rahe  bestattet.  Einige  wenige 
Freunde  und  Bekannte,  darunter  hervorragende  Gönner,  wie  Oeheimrat  P.  von 
Szemenow,  Vizeadmiral  Kopytow  and  Kontreadmiral  Nasimow,  sowie  mehrere 
Professoren  der  militärisch-medi/.inischen  Akademie  folgten  dem  Sarge,  welcher 
mit  Kränzen  geschmückt  war.  Einer  der  letztem  trug  die  Inschrift  ,Dem 
unvergefslichen  Nikolaus  Miklucho-Marlay.  dem  Menschenfreunde,  von  seinen 
F'reunden  und  Verehrern*.  Am  Grabe  hielt  ein  Professor  eine  Rede,  in  welcher 
das  humane  Verfahren  des  Entschlafenen  gegenüber  den  Eingeborenen  (Wilden), 
zugleich  aber  auch  betont  wurde,  ,dafs  M.  es  war,  der  die  rassische  Fahne 
hoch  hielt  an  einer  Küste,  welche  den  Europäern  ganz  fremd  war  und  von 
welcher  in  der  letzten  Zeit,  sehr  entgegen  den  Bemühungen  des  Verstorbenen, 
die  Deutschen  Besitz  ergriffen*. 

Meine  Befürchtung,  dafs  durch  den  Tod  des  Reisenden  die  so  lange 
verzögerte  Herausgabe  seiner  Werke  überhaupt  in  Frage  gestellt  werden  könne, 
hat  sich  glücklicherweise  nicht  bestätigt.  .Der  erste  Band  seiner  Forschungen 
ist  druckfertig  und  befindet  sich  in  der  Geographischen  Gesellschaft*,  schreibt 
mir  Baron  von  Osten-Sacken  und  nach  einer  andern  Quelle  .ist  auch  der 
zweite  Band  im  grofsen  und  ganzen  durchgearbeitet*.  Ober  den  Inhalt  der- 
selben verlautet  bisher  nichts;  die  wissenschaftliche  Welt  wird  daher  der  end- 
lichen Publikation  mit  um  so  gröfserer  Spannung  entgegensehen. 

Von  den  .nicht  unbedeutenden*  Sammlungen  ist  ein  Drittel  (Ethno- 
graphie) in  Besitz  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  gelaugt,  zwei 
Drittel  (Ethnographie  und  Anthropologie)  sind  der  Kaiserl.  Geographischen  Ge- 
sellschaft übergeben  worden.  Der  Bruder  des  Verstorbenen  ist  gegenwärtig 
beschäftigt,  über  diese  Sammlungen  einen  Katalog  zusanuuenzustellen  unter 
Benutznng  der  nachgelassenen  Notizen  des  Reisenden,  eine  Arbeit,  die  ohne 
Zweifel  vielen  willkonunen  sein  und  das  beste  Bild  über  v.  Ms.  Thätigkeit  als 
wissenschaftlicher  Sammler  geben  wird. 

Die  Beweise  Kaiserlicuer  Huld,  welche  dein  Verstorbenen  wiederholt  zu 
teil  wurden,  sind  in  hocliherziger  Weise  auch  .suf  dessen  Witwe  übertragen 
worden,  indem  ihr  der  Kaiser  eine  lebenslängliche  Pension  bewilligte. 


Die  Kolannfs.  Ein  Artikel  in  der  Genfer  Zeitschrift ; Les  urchives  des 
Sciences  physiijue.s  et  naturelles,  Band  19,  über  die  Kolanufs  stellt  eine  baldige 
Veröffentlichung  eines  Verfahrens  in  Aussicht,  um  aus  der  Kolanufs  ein  den 
besseren  Kakao.sorten  vergleichbares  Nahrungsmittel  darznstellen.  Zugleich 
werden  Analysen  mitgeteilt  von  Benne-Kola  und  Kamerun-Kola,  welche  sowohl 
untereinander  als  auch  von  bereits  bekannten  Befunden  hinsichtlich  des  Ge- 
haltes au  Cellulose  ahweirhen.  Wir  finden  Benue-Kola  mit  nur  8.07  “ o.  Kaniermi- 
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Kola  mit  16,14”o  Teraeichnot ; ältere  Befunde  haben  20  ^ o und  29B‘‘'o.  Da  der 
Verwendbarkeit  der  Kola  als  Gennfsmittel  im  Vergleiche  mit  Kakao  hauptsächlich 
ihr  hoher  Cellulosegehalt  im  Wege  steht,  so  wäre  es  von  Wichtigkeit  fest- 
znatellen.  durch  welche  Umstände  solche  enorme  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung bedingt  werden.  Dr.  H. 


Geographische  Litteratur. 

Europa. 

Das  Erzgebirge.  Eine  orometrisch-anthropogeographische  Studie 
von  Dr.  Johannes  Burgkhardt.  Mit  einer  Karte.  Stuttgart,  J.  Engelhom. 
1888.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Aufträge  der 
Zentralkonunission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland,  her- 
ansgegeben  von  Professor  Kirchhoff  in  Halle.  Dritter  Band.  Heft  3.)  Han  nimmt 
allgemein  an,  dafs  sich  in  einem  Gebirge  die  Zahl  der  Menschen,  sowohl 
die  absolute  als  auch  die  relative,  gleich  derjenigen  aller  andern  organischen 
Wesen  mit  der  Hdhe  über  dem  Meeresspiegel  vermindere.  Bisher  hat  man  sich 
nur  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  dieser  Bevölkerungsabnahme  eines 
Gebirges  begnügt,  aber  noch  nicht  versucht,  einen  genauen  Nachweis  derselben, 
also  einen  ziffermäfsigen  Ausdruck  für  die  Dichte  der  menschlichen  Ansiedelungen, 
für  die  Zahl  und  Gröfse  der  Ortschaften  u.  a.  in  verschiedener  Höhe  zu 
geben  und  so  die  Wirkung  jener  die  Ezistenz  des  Menschen,  je  höher,  desto 
mehr  erschwerenden  Einflüsse  durch  Zahlen  nachzuweisen.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  ist  nun  versucht  worden,  die  Bevölkerung  des  Erzgebirges  nach  der 
Höhe  ihrer  Wohnorte  auf  Höhenschichten  zu  verteilen,  weit  gerade  dieses  Ge- 
birge allgemoin  als  das  stärkstbevölkerte  angesehen  und  in  vielen  Lehrbüchern 
der  Geographie  als  solches  bezeichnet  wird.  Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  oro- 
metrischen  und  einen  authropogeograpbischen  Teil.  Im  ersteren  wird  die 
mittlere  Kammhöhe  nach  Karl  von  Sonklar's  Methode  ' bestimmt  nnd  der 
Flächeninhalt  der  Höbenschichten  (Isohypsen  von  100  m)  und  damit  zugleich 
der  des  ganzen  Gebirges  gesucht,  endlich  auch  das  Volumen  des  Gebirges  nnd 
die  Höhe  seines  ansgeebneten  Plateaus  ermittelt,  während  im  zweiten  die 
Verteilung  der  Bevölkerung  nnd  ihrer  Wohnorte  auf  diese  Ijchichten  nnd  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  betrachtet  werden.  Die  Tabellen  unterscheiden  11  Höhen- 
schichten von  200 — 1300  m.  Die  dritte  Höhenschicht  (.300 — 600  m)  ist  auf 
beiden  Seiten  des  Gebirges  dem  Flächeninhalt  nach  am  ausgedehntesten.  Mit 
gröfstem  Interesse  liest  man  die  in  einer  Reihe  Tabellen  und  Erläntemngen  zu 
denselben  dargestellten  Ennittelungcn  bezüglich  der  Bewohnung  an  der  Nord- 
wost-  und  an  der  Südostsoito;  leider  können  wir  nicht  näher  hierauf  eingehen, 
doch  wollen  wir  hier  beispielsweise  die  folgenden  Ergebnisse  verzeichnen.  Die 
Anhäufung  der  Menschen  nnd  ihrer  Aiisiedlniigcn  ist  in  der  mittleren  Höhe 
des  Gebirgsfufses  (391  m)  am  stärksten.  Auf  den  ihm  benachbarten  Höhen- 
stufen.  also  der  zweiten  und  dritten,  wohnen  69, m */o  sämtlicher  Gebirgs- 
bewohner nnd  liegen  53.j7  “ o aller  Ortschaften;  von  den  Städten  gehören  Ö6,a  */o 
den  beiden  Stufen  an.  Der  Flächeninhalt  der  Nordwestscite  ist  76,m,  der  der 
Südostseitc  23.«  ’/o,  Sfi.ss  der  Bevölkerung  kommen  auf  jene.  13, is 


Digitized  by  Google 


änf  diese.  Die  Zahl  der  Ortschaften  in  Prozenten  ist  dort  73, 04,  hier  26.m  • 
Durch  die  starke  Bevölkerung  der  Nordwest-  iin  Gegensatz  zn  der  dünneren 
der  Südostseite  wird  eine  mittlere  Dichtigkeit  für  das  ganze  Gebirge  erzeugt, 
welche  derjenigen  des  Königreichs  Sachsen  sehr  nahe  kommt,  die  des  Thüringer- 
waldcs  jedoch  weit  überragt.  Bezüglich  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  des 
Gebirges  raufs  man  einen  oberen  und  unteren  Teil,  welche  dnreh  die  700  m 
Isohypse  getrennt  wird,  unterscheiden;  beide  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
Dichte  ihrer  Bevölkeiung  wie  1 : 9,ii,  in  Bezug  auf  Flächenranm  wie  1 : 3,i. 
Die  höch.ste  geschlossene  Ortschaft  des  Erzgebirges  liegt  zwischen  10 — 1100  m 
und  ist  merkwürdigerweise  eine  Stadt,  nämlich  das  böhmische  Gottesgab  mit 
122.5  Einwohnern.  Sachsens  höchster  bewohnbarer  Punkt  ist  ein  „Neues  Hans' 
genanntes  Gebäude  in  der  Höhe  von  1080  m am  Kichtelberg. 

DieKurischeNehrungund  ihreBewohner,  von  Dr.  Adalbert 
Betzenberger,  Professor  an  der  Universität  zn  Königsberg  in  Pr.  Mit  einer 
Karte  und  acht  Textillnstrationen.  Stuttgart,  Vertag  von  J.  Engelhom,  1889. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Aufträge  der  Zentral- 
kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben 
von  Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an  der  Universität  Halle.  Dritter 
Band.  Heft  4.)  Die  vorliegende  wertvolle  Arbeit  über  jenes  merkwürdige, 
abgelegene  und  öde  Stück  deutscher  Küste  und  ihre  Bewohner  wäre  wohl 
schwerlich  ohne  die  dem  deutschen  Geographentage  zn  dankende  Fördening  der 
deutschen  Landeskunde  zu  Stande  gekommen.  Mit  gröfster  Teilnahme  haben 
wir  die  Schrift  gelesen.  Nachdem  uns  der  Verfasser  ein  geographisches 
Gesamtbild  der  96,m  km  langen  Kurischen  Nehrung  gegeben,  geht  er  näher 
auf  die  geologische  Entwickelung,  auf  die  Dünen,  deren  Entstehung,  Wanderungen 
und  künstliche  Befestigung,  auf  die  Bewaldung  und  die  Ursachen  der  Versandung, 
auf  die  Dörfer  und  Ortschaften  wie  deren  Gescltichte,  endlich  auf  die  Bew'ohner. 
deren  Abstammung,  Sitten,  Sprache  und  Erwerb  ein.  Die  Bevölkerung  der 
11  Ortschaften  der  Nehrung  beträgt  noch  nicht  3000  Seelen;  die  geringen 
Steuererträge  zeigen,  dafs  hier  das  Leben  im  vollsten  Sinne  des  Worts  nur  ein 
Kampf  ums  Dasein'ist.  Die  Familiensprache  ist  teils  deutsch,  teils  lettisch,  teils 
litauisch.  Die  Angaben  über  den  Erwerb  sind  im  wesentlichen  nur  statistisch  i 
Fischerei  ist  die  Hauptsache,  neben  ihr  treten  Landban,  Jagd,  Handel  zurück. 
Die  Bernsteittgewinnnng  ist  Regal,  sie  liefert  allein  von  Schwarzort  jährlich 
Jä  200  000.  Der  Verkehr  auf  der  Nehrung  scheint  gleich  Null  zu  sein,  eine 
früher  knrsireude  Personenpost  ist  eingogangen.  Boten  und  die  Memel-Krauzer- 
Dampfer  befördern  postalische  Sendungen.  Das  liebevolle,  auf  sorgfältigsten 
Studien  beruhende  Eingehen  des  Verfassers  auf  alle  Seiten  des  Themas  berührt 
wohlthnend.  nur  die  Erwerbsverhältnisse  hätten  eine  ausführlichere  Darstellung 
verdient. 

Das  Mittel meer.  Von  A.  Freiherr  von  Schweiger-Lerchen- 
feld. Mit  55  Illustrationen  und  einer  Karte.  (lUnstrirte  Bibliothek  der  Länder- 
und Völkerkunde.)  Freiburg  i.  B.  Herdersche  Buchhandlung  1888.  Der  Verfasser 
wurde,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  zu  dieser  Arbeit  durch  die  grofse 
geschichtliche  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Mittelmeers  und  seiner 
Uferländer  angeregt.  Er  behandelt  sein  Thema  historisch-geographisch,  im 
1.  Abschnitt  werden  die  physikalischen  Verhältnisse,  die  vorgeschichtliche 
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GesUütnng  des  Mittelmeerbeckens,  die  Umwandlung  der  KUstemimrisse  in 
geschichtlicher  Zeit,  Hydrographie,  Klima  und  Vegetationsverhältnisse  dargelegt. 
Der  2.  Abschnitt  üt  den  Völkerbewegnngen  gewidmet,  er  führt  uns  von  der 
Erobernng  des  Mittehneers  durch  die  Phöniker  zu  der  Hellenen-,  Römer- 
und  Araberherrscbaft,  zu  den  Krenzzügen  und  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte. 
Der  3.  Abschnitt  bietet  eine  Oberschan  über  die  heutigen  Völker  am  Mittelmeer. 
Der  4.  Abschnitt  führt  uns  Charakterlandschaften  der  europäischen,  asiatischen 
und  afrikanischen  Küsten  vor.  Der  6.  Abschnitt  endlich  entrollt  ein  Bild  des 
Handels  nnd  Verkehrs,  welcher  sich  am  Mittelmeer  entwickelte,  von  den  Zeiten 
der  Phöniker  an  bis  auf  den  modernen  Verkehr,  wie  er  sich  infolge  der 
europäischen  Kulturfortschritte  mit  der  Dampfschiffi'ahrt  und  der  Eröfhmng 
des  Suez-Kanals  entwickelt  hat.  Neben  den  zahlreichen  Holzschnitt-Illustrationen 
gewährt  das  den  Verkehr  im  Mittelmeer  darstellende,  mit  Plänen  wichtiger 
Verkehrshäfen  ansgestattete  Kärtchen  ein  gutes  Bild  von  der  heutigen  Benutzung 
des  Hittelmeers  für  die  Handels-  nnd  Verkehrsbeziehnngen  Europas,  des  Orients, 
Nordafrikas  und  weiter  Indiens  nnd  Ostasiens. 


Afrika. 

— Vicomte  Ch.  de  Foncanld,  Reconnaissance  an  Maroc,  1883  bis 
1884.  Onvrage  illnsträ  de  4 Photogravures  et  de  101  dessins,  d'apris  les  croqnis  de 
l'snteur.  Atlas.  Paris,  Challamel  et  Cie.,  öditenrs.  1888.  DerVerfasser  trat  seineReise 
am  .31.  Juni  1883  von  Tanger  ans  an.  Cber  Tetnan  kam  er  nach  Fes  (Fas), 
von  hier  zog  er  über  Meknas  in  die  von  wilden  Stämmen  bewohnte  Region 
Tadla.  Dnrch  den  mittleren  erreichte  er  den  grofscn  Atlas  nnd  stieg  den  süd- 
lichen Abhang  des  letztem  hinab  in  den  oberen  Teil  des  Wad  Dra.  Über  den 
kleinen  Atlas  gelangte  er  in  die  Sahara,  einige  Oasen  der  letztem  im  Norden 
des  Wad  Dra  besuchte  er  und  kam  in  20  Tagen  nach  Mogador,  wo  er  sich 
über  1V>  Monate,  nämlich  bis  zum  14.  März  1884  anf hielt.  Von  da  zog  er 
wieder  in  die  Sahara;  nachdem  er  nochmals  den  kleinen  nnd  grofsen  Atlas 
durchkreuzt,  nnd  weitere  Streifzüge  gemacht,  betrat  er  in  LallaMamla,  einem 
Grenzort  der  Provinz  Algerien,  französischen  Boden.  Im  Gebiet  des  Sultans 
von  Fes  reist  der  Europäer  ziemlich  sicher,  das  ist  aber  nur  ein  Fünftel  dessen, 
was  anf  den  Karten  als  Kaisertum  Marokko  dargestellt  wird.  Die  vier  Fünftel 
werden  bekanntlich  von  wilden  unabhängigen  Stämmen  bewohnt,  die  in  mon- 
archischer oder  republikanischer  Verfassung  lebend,  die  gröfsten  Verschieden- 
heiten in  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  zeigen,  ln  diesen  Gebieten  kann 
der  Europäer  nur  verkleidet  nnd  mit  gröfstor  Lebensgefahr  reisen.  Wird  er 
erkannt,  so  droht  ihm  als  einem  Spion  der  Tod.  Schon  von  Tanger  an  reiste  F.  in 
Verkleidung  nnd  zwar  als  marokkanischer  Israelit  nnter  dem  Namen  Rabbi 
Joseph.  Er  betete  nnd  sang  in  den  Synagogen,  oft  von  Eltern  angeileht,  ihre 
Kinder  zu  segnen.  Den  Marokkanern  gegenüber  stellte  er  sich  als  ein  bettelnder 
Rabbi  dar,  während  er  den  Juden  erzählte,  dafs  er  weither,  von  Jerusalem 
komme,  um  seine  Glaubensgenossen  aufznsuchen.  So  mnlste  er  denn  barfufs 
die  Städte  dnrehwandern,  oft  von  Scheltworten,  Flüchen  nnd  selbst  Steinwürfen 
verfolgt.  Der  Verkehr  mit  den  verachteten  marokkuni.schen  Juden  brachte  ihn 
in  die  mifslichsten  L.agen;  immerhin  war  es  ihm  weit  leichter  als  Jude  denn 
als  Muselmann,  die  Zwecke  seiner  Reise  zu  verfolgen.  Vor  allem  konnte  er  nur 
als  Jude  allein  oder  in  Gesellschaft  eines  anderu  Juden  reisen.  Mit  Gefahr 
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seines  Lebens  machte  er  eine  gaiue  Reihe  aslronomibcher  Beobachtungen, 
ebenso  war  die  Entwerfung  zahlreiclier  Skizzen,  mit  denen  das  Werk  geschmückt 
ist,  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  verbunden.  Der  dem  Werke  beigegebene 
Atlas  enthält  eine  Gbersiclitskarte  und  in  einer  Reihe  von  Blättern  das  Itinerar 
des  Verfassers. 

— Das  Klima  des  an f se rt ropi sch en  Südafrika,  mit  Be- 
rücksichtigung der  geographischen  und  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen nach  klimatischen  Provinzen  dargestellt  von  Dr. 
Karl  Dove.  Mit  drei  Kartenbeilagen.  Güttingen,  Vandenhoeck  A Ruprecht. 
1888.  Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  ein  Enkel  des  berühmten  Meteorologen, 
u.  a.  folgendes;  ,Zu  den  anfserenropäischen  Ländern,  in  welchen  im  Lanie  der 
letzten  beiden  Jahrzehnte  ein  umfangreiches  meteorologisches  Beobachtnngs- 
matorial  gesammelt  wurde,  gehört  auch  das  südliche  Afrika.  Es  schien  mir 
lohnende  Aufgabe,  dasselbe  in  einem  klimato-geographischen  Bilde  gröfseren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  zumal  seit  eine  erfolgreiche  überseeische  Politik 
dem  deutschen  Volke  einen  nicht  unbeträchtlichen  Anteil  an  jenen  weiten  Ge- 
bieten gesichert  hat.  Auch  in  den  englischen  Kolonien  und  in  den  Republiken 
der  Boeren  haben  sich  zahlreiche  Deutsche  dem  Handel  und  dem  Ackerbau 
gewidmet.“  Doves  Arbeit  verfolgt  nächst  der  wissenschaftlichen  Darstellung  des 
südafrikanischen  Klimas  den  praktischen  Zweck,  dem  Leser  vor  Angen  zu 
führen,  wie  dasselbe  noch  eine  bedeutende  Entwickelung  dieser  beiden  Zweige 
menschlicher  Thätigkeit  begünstigt,  ln  der  ersten,  der  allgemeinen  Abteilung, 
werden  die  allgemeinen  meteorologischen  Verhältnisse  Südafrikas  auf  Grund 
des  vorliegenden  Beobachtungsmaterials  erörtert  und  beleuchtet.  Dieser  Ab- 
teilung ist  eine  Karte  der  Jahresisothermeu  beigegeben.  Der  Verlauf  der 
Isutlrermen  ergiebt,  dafs  iin  westlichen  Südafrika  die  Temperatur  der  Küste 
eine  relativ  küble  ist  und  dafs  die  Wärme  schnell  in  der  Richtung  nach  dem 
Innern  zunimmt.  In  der  Mitte  des  Gebiets  reichen,  dem  kontinentalen  Charakter 
des  Landes  entsprechend,  die  Linien  gleicher  jährlicher  Wärme  am  weitesten 
nach  Süden,  besonders  ln  den  von  Karoolandschaften  erfüllten  Gegenden.  Die 
zweite  Abteilung  ist  bezeichnet:  die  klimatischen  Provinzen  des  subtropischen 
Afrika.  Die  Grundlage  für  die  Einteilung  in  solche  Provinzen  giebt  die  Ver- 
teilung des  Regens  auf  die  Jahreszeiten  ab.  So  unterscheidet  der  Verfasser 
in  diesem  Abschnitt,  dem  ebenfalls  eine  Karte  beigegeben  ist,  folgende  klima- 
tische Provinzen  des  snbtropischen  Südafrika:  A.  Gebiet  der  Winterregeu. 
I.  die  Südwestprovinz,  U.  die  westliche  Karoo  und  Kleiu-Namaqnaland.  B.  Ober- 
gaugsgebiet  mit  vorwiegenden  Frühlings-  und  Herbstregeu.  in.  die  Südköste. 
IV.  die  Südkaroo.  V.  die  Nordkaroo.  VI.  das  südöstliche  Bergland.  C.  Gebiet 
intensiver  Sommerregeu;  VH.  der  Osten,  VUI.  das  Hochland  des  obern  Oranje. 
IX.  Nordtransvaal.  X.  Kalahari.  XI.  Grofs-Namaqua  und  Damaraland.  D.  XU. 
die  Westküste.  Li  der  dritten  Abteilung  wird  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
und  Knltuifäbigkeit  Südafrikas  auf  Grund  klimatischer  Bedingungen  erörtert. 
Zu  letzteren  gehört  zunächst  die  Wärme.  Der  Verfasser  unterscheidet  in  dieser 
Beziehung  zwei  Regionen,  die  eine  begreift  alle  Landschaften  in  sich,  welche 
mindestens  sieben  Monate  des  Jahres  eine  mittlere  Temperatur  von  weniger 
als  20  ° besitzen,  neben  dieser  gemäfsigten  hat  die  halbtropische  Region 
miudesieus  <>  Monate  im  Jahr  eine  Mittelwärme  von  20  und  mehr  Grad.  Für 
die  Kultur  der  Dattelpalme  und  ihren  mutmafslichen  Erfolg  in  Südafrika,  be- 
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sonders  anrh  in  nnscrn  sädivestafrikanischen  Schntzf;cbieten.  ist  trockene 
Hitze  nnd  eine  möglichst  geringe  relative  Kenchtigke.it  der  Luft  Hanpt- 
bedingnng.  der  Erfolg  ist  dann  gewährleistet.  Eine  zweite  klimstisebe  Be- 
dingang  für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  ist  die  jährliche  Regenmenge. 
Hieran  gehört  die  dritte  Karte,  welche  die  Linien  gleicher  jährlicher  Regen- 
mengen veranschanlicht.  Der  Verfasser  unterscheidet  1.  das  Steppengebiet  mit 
weniger  als  300  mm  Regenhöhe  (für  Schafzucht  geeignet) ; 2.  das  Gebiet  mit 
300  bis  600  mm  Regenhöhe  (Orasebenen  für  Rinder-,  Pferde-  nnd  Schafzncht) 
3.  Gebiet  mit  mehr  als  600  mm  Regenhöhe  (Regenwälder,  Getreideban  ohne 
künstliche  Bewässernng).  Schliefslich  wird  die  Anstrocknnngsfrage  erörtert. 
Eine  Verschlechternng  des  südafrikanischen  Klimas  ist  nnlengbar.  Zwar  ist 
es  nicht  erwiesen,  dafs  jetzt  weniger  Kegen  fällt,  als  früher,  aber  die  zunehmende 
Unregelraäfsigkeit  der  Niederschläge  übt  böse  Folgen.  Die  heillose  Entwaldung 
hat  diese  Unregelrnäfsigkeit  bewirkt.  Als  Gegenmittel  bezeichnet  der  Verfasser 
die  Wiederbewaldnng  von  Bergen  nnd  die  Anlage  künstlicher  Wasserreservoirs. 

Afrika. 

An  Congo  et  au  Kassa i.  Conferences  donnces  ä la  sociöte  beige 
des  Ingenieurs  et  des  iiidustriels  par  M.  le  rapitaine  Thys,  avec  trois  cartes. 
Bruxelles.  P.  Wcirseiibnuh,  1888.  Der  Verfas.>ier  wurde  von  der  Compagnie  du 
Congo  ponr  le  commerce  et  l'industrie  im  .lannar  1887  nach  dem  Congo  ge- 
sandt, nm  die  Eisenbabufrage,  sowie  die  mit  derselben  zusammenhängenden 
Verhältnisse  des  Verkehrs  und  der  Produktion  zu  studieren  und  darüber  einen 
Bericht  zu  geben,  welcher  mm  hier  gedruckt  vorliegt.  Alles  in  allem  ist 
Kapitän  Thys.  der  den  t'ongo  bis  Bangala  und  den  Kassai  bis  Luobo  bereiste, 
ein  warmer  Freund  des  grossen  Unternehmens  des  Königs  der  Belgier,  er  glaubt 
an  eine  zukünftige  reiche  Entwicklung  des  Congostaatea  nnd  sucht  im  ein- 
zelnen die  Bedingungen  solchen  Gedeihens,  die  Ansführbarkeit  der  bereits  in 
Angriff  genommenen  odei-  geplanten  Mafsregelu  zur  Hebung  des  Verkehrs,  der 
Produktion  nnd  der  Aasfuhr,  besonders  auch  der  Eisenbahn,  welche  unter  Um- 
gebung der  Kataraktenregion  den  Wasserverkehr  anf  dem  unteren  und  oberen 
Congo  verbinden  soll,  nachzuweisen.  Seit  der  Veröffentlichung  dieses  Buchs 
erschien  im  Mouvement  geographiqiie  der  Bericht  des  Ingenieurs  J.  Cambier, 
welcher  über  die  Recognoscirnng  behufs  Anlage  der  Eisenbahn  am  Südufer 
des  Congo  zwischen  Vivi  und  Stanley-Pool  detaillirte  Nachweise  enthält.  Neben  drei 
eingehefteten  Karten  ist  beigegeben : Karte  vom  Kassai  von  Kwamonth  bis 
Luebo  nach  den  Aufnahmen  des  Kapitän  Thys  an  Bord  des  Dampfers  ,Stanley“. 
Verlag  des  Institut  national  de  gäographie  in  Brüssel,  1888. 

Amerika. 

Guatemala.  Vor  kurzem  bat  das  statistische  Bureau  von  Guatemala 
seinen  Bericht  für  das  .lubr  1887  veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Informe  de  la 
Direccion  General  de  Estadistica“. 

Den  Eingang  des  .300  Seiten  starken  Bandes  bilden  kurze  Angaben  über 
Geschichte,  Produkte,  Tier-  nnd  Pffanzenwelt  und  die  physikalische  Beschaffen- 
heit der  Republik.  Es  folgen  dann  Daten  über  die  politischen  Einrichtungen, 
sowie  ein  Auszug  aus  der  Konstitution,  von  welcher  der  folgende,  mit  Dekret 
vom  Oktober  188.3  neuerdings  sanctionierte  Artikel  5 besonderes  Interesse  für 
Ausländer  beanspruchen  dürfte:  Staatsangehörige  sind  alle  Personen,  welche 
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Hilf  dem  Gebiet  der  Republik  geboren  sind  oder  noch  geboren  werden,  welches 
immer  die  Nationalität  ihres  Vaters  sei,  mit  Ausnahme  der  Kinder  der 
diplomatischen  Beamten.“  Diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  ganze 
Land  schliessen  sich  die  detaillierten  statistischen  Angaben  über  die  einzelnen 
Departemente  des  Landes  (zur  Zeit  22)  an,  welche  aufeer  der  allgemeinen 
Schilderung  der  Beschaffenheit  nnd  Prodnktion  der  einzelnen  Bezirke  die  ta- 
bellarischen Znsammenstellungen  über  die  Scholen,  die  Bevölkernngsbewegang,  die 
Staats-  nnd  Gemeindest enem.  sowie  den  Konsum  an  Fleisch,  Mehl  nnd  Branntwein 
enthalten.  Unter  dem  Titel  „Resümenes*  sind  den  Detailangaben  61  (nicht 
paginierte)  zusammenfassende  Gbersichtstabellen  (Cnadros)  beigeheftet  and  ein 
Katalog  der  Bibliotek  des  statistischen  Büreans  Ton  Guatemalaschliefst,nach  Ländern 
geordnet,  die  Arbeit  ab.  Den  ,ResAmenes'‘  entnehmen  wir  folgende  Angaben:  Der 
Bevölkerangszuwachs  geschah  im  Berichtsjahr  in  einer  Proportion  Ton  1 : 36.  so  dals 
die  gegenwärtige  GeeamtbeTölkerung  Guatemalas  sich  anf  1 394  233  Köpfe  be- 
ziffert. Ehen  wurde  blofs  5337  (1 : 255  Einw.)  geschlossen,  woTon  fast  ’ii  auf 
die  übrigens  auch  nnmerisch  stärkere  indianische  Bevölkernng  fallen.  Die 
Mehrzahl  der  Männer  heiratete  zwischen  20 — 30  Jahren,  die  Mehrzahl  der  Frauen 
zwischen  15  und  20  Jahren.  — Die  Geburten  ergaben  die  Proportion  von  1 : 23. 
In  der  Kriminalstatistik,  welche  übrigens  für  einzelne  Departements  unvoll- 
ständig ist,  weisen,  wie  gewöhnlich,  die  Verbrechen  gegen  die  Person  (Ver- 
wundungen im  Streit,  Todtschlag),  gegen  die  Sittlichkeit,  das  Engentum  und 
die  Ehre  die  grössten  Ziffern  auf.  Charakteristisch  für  die  Leichtigkeit,  mit 
der  auch  der  arme  einheimische  Mann  bei  gutem  Willen  in  Guatemala  sein 
Auskommen  finden  nnd  seine  Bcdürfiiisse  an  Hunger  nnd  Liebe  befriedigen 
kam),  ist  der  Umstand,  dafs  als  einziger  Fall  von  Selbstmord  das  Conamen 
suicidii  eines  25 — 30jährigen  Indianers  verzeichnet  ist,  der  noch  dazu  im  Zustsind 


der  Trunkenheit  handelte. 

Die  Staatseinnahmen  betrugen $ 6 398  727 

Die  Staatsausgaben  betrugen  • 6 320  705 

Saldo  S 78  022 

Die  innere  Schuld  beträgt $ 7 659  396 

Die  äufsere  Schuld  beträgt $ 4 541  460 


Gesamtschnld  S 12  200856 

Eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Statistik  ist  dem  wichtigsten  Landesprodnkt 
Gnatemala's,  dem  Kaffee,  gewidmet,  ans  welcher  hervorgeht,  dafs  im  Berichts- 
jahr 665.075  qnintales  Kaffee  produziert  wurden.  Unter  den  Atufuhrprodukten 
stehen  die  folgenden  obenan: 

Kaffee  . . mit  $ 8 137  479  . Rehhäute  mit  $ 12  782 

Zucker  . . , , .303  387  | Wollstoffe  . „ , 12  031 

Rindshäute  , , 240813  j Zarzaparrilla  , 10  536 

Kautschuk  , , 129  366  I Cochenille  . , , 10  376 

Bananen . . , , 65  213  | 

Die  übrigen  Produkte,  wie  Kakao.  Pferdehaar,  Zigarren,  Kokusnüsse, 
Schildpatt,  Hörner,  Mahagoni  (Caoba).  Bohnen  (Frijoles),  Wolle.  Schnitzereien. 
Tabak  bewegen  sich  blofs  in  Wertziffem  von  $ 100 — 2600.  Der  Export  hat 
gegen  das  Vorjahr  erheblich  zugenommen.  Die  Werte  betrugen 

im  Jahre  1886  $ 6 719  503  ' 

im  Jahre  1887  $ 9 039  391 
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In  bescheidenprein  Mafse  hat  sich  auch  der  Import  gehoben.  Er  betrug 

iin  Jahre  1886  $ 3 537  399 

im  Jahre  1887  S 4 241  407 

Uie  gröfste  ächiffs-  und  Giiterbewegung  hat,  wie  immer,  San  Josn,  der 
Hafcnplatz  für  die  Landeshauptstadt,  aufzuwcisen.  Dann  folgt  Champerico,  der 
Uafenplatz  für  die  zweite  Hauptstadt  des  Landes,  Quezaltenango  und  die 
Katfeeländereien  des  nordwestlichen  (lebirgsabhanges,  ferner  Livingston,  der 
einzige  Hafen  für  die  atlantische  Seite  dos  Landes,  und  endlich  Ocos,  der  neu- 
gegründete Hafen  für  die  pacifischen  Grenzgebiete  im  Norden.  Es  ist  klar,  dafs  die 
Statistik  eines  Landes  wie  Guatemala,  dessen  innere  Verhältnisse  sich  sovielfach  von 
denjenigen  europäischer  Länder  unterscheiden,  zur  Zeit  noch  nicht  von  ganz  erheb- 
lichenFehlerquellen  frei  sein  kann,  .\ngosichts  der  grofsen  Schwierigkeiten,  zuver- 
lässiges statistisches  Material  in  einem  Lande  zu  gewinnen,  dessen  Bewohner 
zu  mehr  als  der  Hälfte  Indianer  sind,  müssen  daher  die  Bemühungen  der 
mit  der  An.sarbeitung  des  , Informe“  betrauten  Beamten  um  so  rückhaltloser 
anerkannt  werden.  0.  St, 

E.  \V.  Nelson:  Report  upon  Natural  History  collections 

made  in  Alaska  187  7 — 1881,  zugleich  No.  III.  der  „Arctic  Series  of 
I’ n bl i c at i o ns“,  die  von  dom  U.  S.  Signal  Service  atisgegeben  werden.  — 
Die  Hauptaufgabe  des  V’erfassers  während  seines  vierjährigen  Aufenthalts  in 
Saint  Michaels  (Norton  Sund.  Alaska)  bestand  darin,  als  Beamter  des  U.  S. 
Signal  Service  eine  ununterbrochene  Keihe  von  meteorologischen  Beobachtungen 
zu  Stande  zu  bringen  und  erst  in  zweiter  Linie  Sammlungen  und  Beobachtungen 
betreffend  die  Geographie,  Ethnologie  und  Zoologie  des  Landes  zu  machen. 
Dafs  dies  letztere  dem  Verfasser  in  dem  reichen  Mafse,  von  welchem  der  stattliche 
vorliegende  Band  Zeugnis  ablegt,  gelungen  ist,  verdankt  er  besonders  dem 
bereitwilligen  Entgegenkommen  von  Seiten  der  Händler  und  Beamten  der  in 
Saint  Michaels  etablierten  Handelsgesellschaften,  die  ihn  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  bei  der  Anstellung  der  täglichen  Beobachtungen  vertraten.  — 
Während  auf  drei  grösseren,  oft  äusserst  beschwerlichen  Schlittenexpeditionen 
nach  dem  Kuskoquim,  nach  dem  mittleren  Jukon  und  nach  der  Nordwestküste 
des  Norton-Sundes  hauptsächlich  geographische  und  ethnographische  Zwecke 
verfolgt  wurden,  galt  ein  vierter  Ansting  nach  dem  Delta  des  Jukon  namentlich 
dem  Studium  der  Vogelwelt.  Die  bekannte  Krenze  des  ,Corvin“  unter  Käpt. 
Hooper,  die  der  Verfasser  nach  Beendigung  seiner  Aufgabe  in  Saint  Michaela 
als  Naturforscher  mitmauhte,  verschaffte  ihm  erwünschte  Gelegenheit,  den  Kreis 
seiner  Beobachtungen  und  Sammlungen  zu  erweitern ; ebenso  hatte  er  während 
eines  kürzeren  Aufenthalts  auf  den  Aleuten  jede  sich  darbietende  Gelegenheit 
in  demselben  Sinne  ausgenntzt. 

Der  erste  von  Nelson  selbst  (teilweise  mit  Unterstützung  von  H.  W. 
Henshaw)  bearbeitete  Teil  des  vorliegenden  Berichtes  enthält  auf  S.  21 — 226 
nicht  blos  eine  Beschreibung  der  vom  Verfasser  mit  besonderer  Vorliebe 
gemachten  ornithologischen  Sammlungen,  sondern  ist  in  der  That  eine  möglichst 
vollständige  Ornis  von  Alaska,  in  der  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  volle 
Berücksichtigung  finden.  Saint  Michaels  ist  eine  interessante  Lokalität  für  den 
Ornithologen  und  der  Verfasser  hat  die  Vorteile  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
daselbst  aufs  beste  ausznuutzen  verstanden.  — Bedeutend  weniger  umfangreich, 
aber  durch  die  Masse  der  von  Nelson  gelieferten  zuverlässigen  Beobachtungen 
über  Lebensweise  nnd  Vorkommen  ebenfalls  sehr  wertvoll  ist  der  zweite  Teil 
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über  die  Säugetiere  des  nördlichen  Alaska  von  K.  W.  True  (S.  229 — 293'. 
Der  dritte  Teil  über  die  von  Nelson  gesammelten  Fische  von  T.  H.  Bean 
(S.  299 — 322)  und  der  vierte  über  die  Lepidopteren  von  W.  H.  Edwards 
(S.  327 — 330)  bringen  ebenfalls  manchen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  arktischen  Fauna.  Eine  Reihe  von  21  vorzüglich  ausgeführten  zum  Teil 
kolorierten  Tafeln  verauschaulichen  bemerkenswerte  oder  neue  Formen  der 
Vögel  und  Fische.  A.  K. 

— Turner,  L.  M.  Contributions  to  the  Natural  History 
of  Alaska.  Resnlts  of  investigations  raade  chiefly  in  the  Yukon  District  and 
the  Aleutian  Islands.  Nr.  II,  Arctic  Series  of  publications  issned  in  Connection 
with  the  Signal  Service,  U.  S.  Army.  Witli  2(i  Plates.  Washington  Gov.  Print. 
Off.  1880,  4“,  22K  p.  l)ie.se  Mitteilungen  sind  Ergebnisse  der  Beobachtnngs- 
thätigkeit  des  Verfassers  aus  den  Jahren  1874 — 1881.  ln  der  Stellung  eines 
Signal-Officei's  hielt  er  sich  von  1874 — 1877  im  Yukon  Distrikt,  vorzugsweise 
in  St.  Michaels  auf,  in  gleicher  Stellung  von  1878 — 1881  an  verschiedenen 
Punkten  der  alentischen  Inseln.  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Natur  des  Landes  giebt  der  Verfasser  zunächst  einen  Auszug  aus  den 
meteorologischen  Beobachtungen ; dann  folgt  eine  Aufzählung  der  Pflanzen  nach 
Kothrocks  Sketch  of  the  Flora  of  Alaska  mit  Einfügung  der  von  Turner  neu 
beobachteten,  gröfstenteils  von  Asa  Gray  bestimmten  Formen.  Von  der  Tier- 
welt werden  zunächst  die  Fische  aufgeführt.  Einige  neue  Arten  werden  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  erläutert,  aufserdem  über  Vorkommnisse. 
Lebensweise.  Fang  verschiedene  Mitteilungen  gemacht.  Den  gröfsten  Teil  de.s 
Werkes  nimmt  die  Aufzählung  der  Vögel  ein;  eine  Anzahl  hübsch  kolorierter 
Tafeln  veranschaulichen  einige  der  beinerkenswerteir  Formen.  Den  Schlnfs 
bildet  eine  kurze  Übersicht  über  die  .Säugetierfauna.  A.  K. 

— Geological  and  Natnral  History  Snrvey  of  Canadii.  Animal  Report. 
New  Series  Vol.  II  1888.  Montreal.  1887.  Auch  dieser  starke  Band  legt  wie 
seine  Vorgänger  von  dem  rüstigen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  Boden- 
beschaffenheit  Kanadas  ein  rühmliches  Zeugnis  ab.  Er  enthält  13  besonders 
paginierte  Abhandlungen,  welche  als  Broschüren  mit  den  begleitenden  Karten 
und  Illustrationen  auch  einzeln  erschienen  sind.  Im  ersten  Bericht  giebt 
Selwyn  eine  Übersicht  über  die  während  des  Jahres  1886  ansgefnhrten 
Arbeiten,  wobei  er  auch  der  Ergebnisse  der  Londoner  Kolonialansstelinng  ge- 
denkt, welche  zu  mehrfachen  Anknüpfungen  in  gewerblicher  Beziehung  geführt 
hat.  Es  folgt  dann  eine  Arbeit  von  Dawson  über  eine  geologische  Unter- 
suchung des  nördlichen  Teiles  der  Vanconvei-Insel  und  des  anliegenden  Fest- 
landes, in  der  namentlich  die  der  Kreideperiode  angehörigen  Kohlenlager  eine 
eingehende  Besprechung  finden.  McConnell  beschreibt  einen  geologischen 
Durchschnitt  durch  die  Rocky  Mountains  in  der  Nachbarschaft  der  kanadischen 
Pacifiebahn ; Tyrrell  giebt  einen  172  Seiten  langen  Bericht  über  einen  Teil 
des  Nordwestterritoriuras  (zwischen  51  und  54  Grad  nördl.  Breite  und  von 
110“  bis  115“  l.ö'  westlicher  Länge),  welcher  die  hohe  Kultnrfähigkeit  dieses 
Gebiets  hervorhebt.  Low  berichtet  über  eine  Erforschung  des  Landes  zwischen 
Winnipegsee  und  der  Hudson-Bai.  Bell  über  eine  Untersuchung  der  Flnfs- 
läufe  des  At-Ta-Wa-Pish-Ka  und  Albauy,  Ells  über  die  Geologie  einiger  öst- 
licher Grafschaften,  ln  einer  Arbeit  über  die  Oberflächengeologie  des  nörd- 
lichen Nenbraunschweig  und  südöstlichen yuebeck  beschreibt  Chalmers  die  in 
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diesem  Gebiete  auftreteiideii  Qlacialersclieinuiigeti.  Über  geologische  Unter- 
snchungen  in  Xeubrsnnschweig  berirliten  ferner  B a i I o y und  M c I n n e s , über 
Forschungen  in  Neuschottland  Fl  et  eher  und  Faribanlt.  — Dawsou  ver- 
öffentlicht eine  geologische  Übersichtskarte  von  dem  nördlichen  Teil  von 
Kanada  östlich  vom  Fcisengebirge  mit  ausführlicher  Darlegung  der  für  die 
Konstruktion  derselben  vorhandenen  Materialien.  Coste  giebt  eine  lehrreiche 
Zusammenstellung  der  nutzbaren  Mineralien  Kanadas,  der  wir  entnehmen,  dafs 
die  Gesamtproduktion  im  Jahre  188ß  einen  Wert  von  10', i Millionen  Dollars 
hatte,  darunter  Kohle  mit  ö Millionen,  Gold  mit  1'  s Millionen.  — Den  Schlufs 
bildet  ein  von  Q.  C.  Hoff  mann  abgefafster  Bericht  über  die  chemische  Unter- 
suchung verschiedener  Mineralprolmn.  A.  K. 

Brasilianische  lleiseskizzen  aus  dem  Jahre  1887  von  Moritz 
Schanz.  Leipzig,  Rofsberg,  1880.  Der  Verfasser  lebt  als  Kaufmann  in  Rio 
und  bereiste  dos  Innere  des  grofsen  Keirhs.  in  dem  Wunsche  es  näher  kennen 
zu  lernen,  als  es  dnreh  den  Aufenthalt  in  Rio  und  Umgebung  möglich,  und 
zwar  besuchte  er  die  Provinz  Rio  und  sodann  die  Südprovinzen  Paranä,  Santa 
Catarina  nnd  Rio  grande  do  Sul,  besonders  die  von  Deutschen  bewohnten 
Gegenden.  Er  veröffentlichte  darüber  Berichte  in  der  Deutschen  ,Rio-Post*, 
welche  in  der  brasilianischen  Hauptstadt  erscheint,  and  diese  sind  es,  welche 
hier  in  Buchform  vorliegen.  Das  mufs  man  dem  Verfasser  Dank  wissen,  denn 
überall  tritt  uns  ein  kundiger,  gut  beobachtender,  unbefangen  urteilender  Mann 
entgegen,  dem  es  darum  zu  tbun  ist.  Menschen  und  Verhältuisse  so  darzustellen 
wie  sie  sind,  ohne  Schönfärberei  oder  Schwarzmalerei  und  frei  von  Interesse 
für  irgend  welche  Kolonialbestrebungen. 


Australien  und  Polynesia. 

§Samoafahrten.  Reisen  in  Kaiser  Wilhelms-Land  und  Englisch-Nen- 
Guinea  in  den  Jahren  1884  nnd  1885  an  Bord  des  deutschen  Dampfers  „Samoa* 
von  Dr.  Otto  Pinsch.  Mit  85  Abildungen  nach  Originalskizzen  von  Dr.  Finsch,  ge- 
zeichnet von  W.  Uoffmann  nnd  A.  von  Roessler  nnd  6 Kartenskizzen.  Leipzig, 
Ferdinand  Hirt  & Sohn  1888.  Der  Verfasser  war  schon  lauge  dnreh  tüchtige  geo- 
graphische nnd  naturwissenschaftliche  Arbeiten,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Or- 
nithologie, Anthropologie.  Ergebnisse  des  Selbststadinms  nnd  ansgedehnter  Reisen 
nach  Nordamerika,  Sibirien  nnd  der  Südsee  bekannt,  als  er  von  einem  Berliner 
Finanzmann  dem  Geheimen  Kommerzienrat  Adolph  von  Hansemann  und  einigen 
gleichgesinnten  Männern  in  Berlin  den  Auftrag  erhielt,  eine  Untersnehnngsfahrt  nach 
dem  östlichen  Teil  von  Nen-Gninea  zu  nnternehmen  und  dort  womöglich 
Land  als  deutsche  Kolonie  oder  wie  es  später  genannt  wurde,  deutsches  Schutz- 
gebiet zu  erwerben.  Bekanntlich  gelang  dem  Dr.  Finsch  die  Lösung  der  immer- 
hin schwierigen  Aufgabe  in  voUem  Mafse  nnd  wir  haben  bereits  in  Band  VIH, 
1885,  nach  den  vorlünögen  Berichten  eine  jener  von  Dr.  Finsch  ansgeführten 
ergebnisreichen  Entdeckungsfahrten,  welche  er  damals  längs  der  Nord-  und 
Nordostküste  Neu-Gnineas  unternahm , unter  Beigabe  einer  Karte  sehildom 
können.  Der  in  Sydney  gekaufte,  unter  Führung  des  Kapitäns  Dalimann  ans 
BInmenthal  bei  Bremen  gestellte  und  überhaupt  mit  einer  Ausnahme,  mit 
deutschen  Seeleuten  besetzte  Dampfer  „Samoa*  ging  im  September  1884  von  Sydney 
nach  Mioko,  um  sich  von  dort  aus  der  Lösung  seiner  Aufgabe  sn  widmen,  welche 
Dr.  Finsch  in  folgenden  Worten  zusammenfafst : „Untersnehnng  der  unbekannten 
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oder  weniger  bekannten  Küsten  Nen-Britanniens , sowie  der  Nordküste  Neu- 
Gnineas  bis  zum  141.  Meridian,  nm  Häfen  ansfindig  zu  maehen,  mit  den  Ein- 
geborenen frenndlichsten  Verkehr  anznknüpfen  niid  Land  im  weitesten  Umfang 
zu  erwerben."  In  Zeit  von  neun  Monaten  wurden  sechs  Iteisen  nach  Neu-Guinea 
unternommen,  die  Nord-  und  Südküste  Nen-Britanniens.  sowie  Nen-Irland  wieder- 
holt besucht.  Von  dennahezn  1000  Meilen  Küste,  welche  die  „Samoa"  inNen-Guinea 
besuchte,  gehörten  nnr  260  Meilen  zu  den  besser  bekannten.  Eine  fast  ebenso 
lange  Strecke  konnte  als  zugänglich  für  die  Schiffahrt  nacbgcwiesen  werden. 
Sieben  Häfen  und  ein  schiffbarer  Strom  wurden  entdeckt,  ferner  ausgedehnte 
Striche  fruchtbaren  Landes  für  Kulturen,  Viehzucht,  wie  für  Ansiedlung 
überhaupt  geeignet  befunden,  zum  Teil  gleichzeitig  erworben  und  überall  mit 
den  Eingeborenen  friedlicher  und  freundlicher  Verkehr  eröffnet.  Als  das  dentscbe 
Kriegsschiff  anfangs  Norember  1884  im  Archipel  von  Nen-Britannien  im  Namen 
Seiner  Majestät  des  deutsclieu  Kaisers  die  Reichsflagge  hifste,  konnte  es  diesen 
Akt  auch  gleich  in  Neu-Guinea  vollziehen.  Die  nach  Verständigung  zwischen  Grofs- 
britannien  und  dem  deutschen  Reich  über  die  beiderseitigen  Grenzen  dem 
letzteren  zugewiesenen,  in  Verwaltung  und  Besitz  der  Nen-Guinena-Kompagnie 
in  Berlin  übergegangenen  Schutzgebiete  umfafsen  als  „Kaiser  Wilhelms-Land"  und 
als  „Bismarck-Archipel"  231,427  Dkm  (=  4203,ia  d.  g.  DMeilen).  Als  Zweck 
seines  Buchs  bezeichnet  Dr.  Finsch  : die  Erlebnisse,  Ergebnisse  und  Entdccknngen, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  mit  dem  D.  „Samoa"  bestanden  und  erzielt,  in 
zusammenhängender  Form  durch  Wort  und  Bild  zu  schildern.  „Es  wird",  so 
äufsert  sich  Dr.  Finsch  in  der  Einleitung,  „nach  den  unmittelbaren  Eindrücken 
und  Beobachtungen,  wie  ich  sie  an  Ort  und  Stelle  niederschrieb,  ausgearbeitet, 
zum  ersten  Male  über  Land  und  Leute  längs  wenig  bekannter,  znm  Teil  neu 
erschlossener  Küsten  eingehendere  Kunde  biingcn,  und  so  manches  Stück  ernsten 
und  heitern  Südseelebens  kennen  lehren.“  „Wenn,“  sagt  Dr.  F'insch  weiter,  „die 
Rekognoszierungsfahrten  der  „Samoa"  somit  wesentliche  Lücken  der  Kenntnis 
Neu-Gnineas  ausfüllen  helfen  und  schon  dadurch  allgemeines  Interesse  bieten, 
so  im  besonderen  für  Deutschland,  das  bisher  über  die  drittgröfste  Insel  der 
Welt  und  ihr  dortiges  Besitztum  kein  Originalwerk  hesafs."  Dem  ist  voll- 
ständig beiznpffichten.  Die  Schilderungen  der  Natur,  besonders  der  Kösten- 
szenerion,  des  Lebens  und  Treibens  der  Eingeborenen,  der  Beschäftigungen. 
Sitten  und  Gebräuche  der  verschiedenen  Stämme,  an  sich  lebhaft  und  an- 
sprechend, werden  durch  die  beigegebeuen  trefflichen  Illustrationen  noch  gehoben; 
besonders  wohlthuend  berührt  es,  wie  schnell  sich  Dr.  Finsch  mit  den  Ein- 
geborenen auf  freundschaftlichen  Fufs  zu  stellen  wnfste.  Trotz  der  Kleinheit 
des  Dampfers  und  der  geringen  Zahl  der  Bemannung  hat  keine  feindliche  Be- 
gegnung stattgefunden,  selbst  nicht  in  der  Humboldt-Bai,  deren  Anwohner  von 
früheren  Besuchern  als  hinterlistig  und  verräterisch  geschildert  werden.  Finschs 
Heisewerk  wird  gewissermafsen  das  Stammwerk  für  das  deutsch  gewordene  Neu- 
Gninea  bilden;  die  Erforschung  desselben  im  Dienste  der  Neu-Gninea-Kompagnie 
hat  inzwischen  immer  weitere  Fortschritte  gemacht,  und  es  wäre  daher  für  eine 
neue  Auflage  des  Werks  die  Beigabe  eines  reicheren  Kartenmaterials  erwünscht. 
Die  Entdeckungsgeschichte  von  ganz  Neu-Guinea  und  die  Kunde  seiner  Bewohner 
ist  bekanntlich  von  Dr.  Finsch  schon  vor  2U  Jahren  bearbeitet  worden.  Bei  den 
grofsen  Fortschritten,  welche  seitdem  durch  zahlreiche  Reisen  und  Forschungen  au 
fast  allen  Punkten  der  grofsen  Insel  gemacht,  wäre  eine  Nenbearbeitnng  dieses 
Stoffs,  sowie  eine  neue  Karte  der  ganzen  Insel  recht  erwünscht. 
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Ethnologie. 

Ferdinand  Hirl's  geo}»  i’a  pli  i »c  li  c 1?  i 1 d e rt  afeln  , hcrausgogeben 
unter  Mitwirkung  zalilreicher  Fachgelehrten  von  Dr.  Alwin  Oppel  (Bremen) 
nnd  Arnold  I.ndwig  (Leipzig).  Dritter  Teil:  Yülkerknnde.  Dritte  Abteilung: 
Völkerkunde  von  Afrika  und  Amerika  initSll  Holzschnitten  und  einem  General- 
rogister.  Breslau.  F.  Hirt. 

Mit  dieser  dritten  Abteilung  gelangt  das  bereits  friiher  (Band  X dieser 
Zeitschrift  S.  1)60  u.  361)  von  uns  besprochene  Werk  zum  Abschlufs.  Die  dort 
ausgesprochene  Anerkennung  können  wir  mit  bezug  anf  den  vorliegenden  Band 
nur  wiederholen.  Im  wesentlichen  ist  der  früher  beobachtete  Plan  auch  bei 
diesem  Bande  festgehalten  worden.  Einige  Abweichungen  in  Einzelheiten  waren 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  begründet,  welche  jeder  Erdteil  anfweist ; 
der  Grundgedanke  des  Werkes,  von  den  so  zahlreichen  und  verschiedenartigen 
Erscheinuugsfonnen  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  nur  das  W'esentliche, 
Charakteristische  nnd  Typische  anf  einem  bestimmten  Raum  dnreb  Bild  und 
Wort  zur  Darstellung  zu  bringen,  ist  auch  in  diesem  Bande  vollständig  zur 
Geltung  gekommen.  Der  erläuternde  Text  des  vorliegenden  Bandes  ist  ans- 
schlielslich  von  Herrn  Dr.  Oppel  verfafst,  der  es  sich  hat  angelegen  sein  lassen, 
Knappheit  des  Textes  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  besten  Quellen  zu  verbinden. 
Von  den  Illustrationeu,  die  bewährten  Kräften  anvertraut  waren,  ist  nur  rühm- 
liches zu  sagen.  Das  beigegebene  Generaircgister  erleichtert  die  Benutzung  des 
lehrreichen  Werkes  sehr. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  heransgegeben 
von  Bahnsen  in  Kopenhagen,  Cora  in  Turin,  Dozy  in  Noordwijk,  Petri  in  St 
Petersburg,  Scbmeltz  und  Serrurier  in  Leiden.  Redaktion  von  Schmeltz  ^ 
Konservator  am  ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden.  Verlag  von  F. 
M.  Trap  in  Leiden.  Baud  I Heft  II — \T.  Diese  im  Text  reichhaltigen,  durch 
die  trefflichsten  meist  in  Farbendruck  ausgeführten  Blnstrationen  ausgestatteten 
5 Hefte  treten  dem  seiner  Zeit  von  uns  eingehend  (Band  XI,  Heft  I,  Seite  101) 
besprochenen  Heft  I würdig  an  die  Seite.  Von  den  vielen  bedeutenderen 
Arbeiten,  welche  uns  hier  geboten  werden,  heben  wir  die  folgenden  hervor : Die 
Eingeborneu  von  Liberia,  von  Büttikofer;  Üpfergebränche  in  Borneo,  von 
Grabowsky;  das  Betelkauen  bei  den  malayischen  Völkern,  von  demselben; 
über  Pfeile  aus  der  Torresstrasse,  von  Uhle ; Waffe.  Signalrohr  oder  Tabakspfeife, 
von  Joest;  Beiträge  zur  Ethnographie  Mexiko’s,  von  von  Broker;  Einiges 
über  die  Bewohner  der  Ifentawei-lnseln,  von  von  Rosenberg ; Ethnographie  der 
Bewohner  der  Umgegend  am  Finschhafen  von  Schellong ; Ethnographie  von 
Surinam,  von  ten  Kate ; das  geistige  Leben  der  Pfahlbautenbewohner,  von 
Messikomer  u.  a.  Nächstens  erscheint  als  Supplement  zu  Band  I : Dr.  0.  Stell, 
Ethnographie  der  Indianer  von  Guatemala.  Wiederholt  sei  diese  wertvolle 
Zeitschrift  der  allgemeinen  Beachtung  empfohlen. 

Verschiedenes. 

g Die  Verkehrswege  im  Dienste  des  Welthandels.  Eine  hi- 
storisch-geographische Untersuchung  samt  einer  Einleitung  für  eine  Wissenschaft 
von  den  geographischen  Entfernungen.  Von  Dr.  Wilb.  Qötz,  Dozent  an  der 
technischen  Hochschule  München,  mit  fünf  Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart, 
F.  Enke.  1888.  In  gründlichster  Weise  behandelt  der  Verfasser  in  diesem,  80Ü 
Seiten  umfassenden  nnd  mit  5 Karten  in  Farbendruck  ausgestatteten  Werk 
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die  Geschichte  der  Entwickelung  des  internationalen  Verkehrs.  Wie  umfassend 
es  angelegt  ist,  auf  welche  Fülle  von  Thatsachen  cs  sich  stützt,  wird  am  besten 
aus  einer  Übersicht  des  Inhalts  klar:  Nach  einer  theoretischen  Einleitung,  in 
welcher  der  Verfasser  die  Forderung  einer  .geographischen  Entfernungs- 
Wissenschaft“  begründet,  behandelt  er  seinen  Stoff,  die  Verkehrawege  im  Welt- 
handel, nach  sechs  Entwickeinngsphasen,  die  jede  für  sich  beleuchtet  und  in 
ihren  Ergebnissen  dargelegt  werden,  nämlich : 1 . Periode,  .'1000 — ,^50  v.  Chr., 
die  Länder  mit  der  frühesten  Förderung  des  V'erkehrsleben.s  und:  östliche 
Kulturheimstätten.  Die  2.  Periode,  850 — 284  v.  Chr,  umfafst  die  assyrischen 
und  babylonischen  Gebiete,  die  Länder  des  Perserreichs  und  Alexanders  d.  Gr., 
den  arabischen  Küsten-  und  Binnenverkehr,  Phönike,  die  Länder  des  Nilgebiets, 
die  Gebiete  am  Ägäischen  Meer,  das  punische  Afrika,  Italien  und  seine  Nachbar- 
gebiete in  NW.  und  N.,  den  Verkehr  nach  Mitteleuropa.  China  und  Indien. 
Die  3.  Periode,  264  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr.  betrifft  die  Handelsgebiete  des 
römischen  Reichs  nnd  zwar  sowohl  den  Festlands-  wie  den  Seeverkehr,  Indien, 
China  und  lunerasieu.  Die  4.  Periode,  400 — 1493  n.  Chr.  zerfällt  in  folgende 
Abschnitte : I.  Europa  (Mittel-,  Nord-  und  Osteuropa),  II.  die  Länder  des  Mittel- 
meers (Binnen-  und  Seeverkehr),  III.  den  Verkehr  vom  Rothen  Meere  und 
Euphrat  zum  Grofsen  Ozean  (Vorderasieu,  Seeverkehr  im  Indischen  Ozean  und 
mit  China,  China  und  Innerasien).  Die  5.  Periode,  1493 — 1819  behandelt:  I. 
Amerika,  II.  Ozeanschiffahrt,  111.  Asien,  IV.  Afrika,  V.  Europa.  Endlich  8.  die 
Periode  1819 — 1887  giebt  eine  Darstellung  der  Entwickelung  des  modernen  Welt- 
verkehrs in  folgenden  Abschnitten : Europa,  Asien,  Afrika,  Amerika,  Australien. 
Viährend  die  früheren  Perioden  eine  staunenswerte  Fülle  an  Stoff  wohlgeordnet 
und  kritisch  beleuchtet  darbieteu,  scheint  uns  die  Entwickelung  dos  modernen 
Seeverkehrs  (6.  Periode)  nicht  ausführlich  genug  behandelt , freilich  ist 
das  Material  teilweise  schwierig  zu  erlangen  und  an  sich  lückenhaft.  Alles  in 
allem  ist  das  Werk  von  Götz  eine  aufserordeutlich  HeiXsige  und  tüchtige  Arbeit. 
Die  jeder  einzelnen  Periode  beigegebenen  Verkehrskarteu  (Isohemereuskizzeu) 
sind  originell  erdacht  und  instruktiv.  Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  tadellos. 


Zur  Besprechung  liegen  ferner  vor: 

Bognslawski,  Uandbnch  der  Ozeanographie,  Band  11.  Stuttgart,  Engelhorn. 

W.  Marachall,  die  Tiefsee  und  ihr  Leben.  Leipzig,  F.  Hirt  & Sohn. 

F.  Borsari.  Qeografia  stuologica  e storica  della  Tripolitania  Cirenaira  e Fezzan. 

Turin,  Neapel  nnd  Palermo,  bei  E.  Loescher,  L.  Pierro  und  L.  Pedone-Lauriel. 
A.  Bardo,  am  Niger  und  Benuö.  Dontsche  Ausgabe  von  P.  Haichen.  Leipzig, 
R.  Bauer. 

v.  Wislocki,  Sitte  und  Brauch  der  Sicbenbürger  Sachsen, 

E.  Paul,  das  rassische  Asien  nnd  seine  wirtschaftliche  Bedeutnng. 

E.  Hammer,  Nullmeridian  und  Weltzeit,  drei  Broschüren,  erschienen  in  der 
Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.  G.  (vormals  J.  F.  Richter).  Hamburg,  1888. 
Reise  S.  M.  Scliiffes  „Albatros“  nach  Süd-Amerika,  dem  Kaplandc  imd  West- 
Afrika  1885 — 86,  verfafst  von  Freihen-n  J.  von  Benko,  k.  k.  Kovvetten- 
Kapitän.  Pola,  C.  Gerolds  Sohn  1889. 

P.  Schwatkn.  the  Children  of  the  Cold.  Newyork.  Cassel  ä Co. 



Urnck  von  Carl  Srhüncmatiu,  Hreuen. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  § 2 ihres  bei  Veriinderung  des  Namens  am  29.  Dezbr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  geographi.sche  Forschmigen 
und  Kenntnisse  zu  förilern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  za 
unterstützen.  Die  GeselI.sehaft,  welche  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  besitzt,  .sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
.\nregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deckungs-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derselben  zu  erreichen  (ij  3 des  Statuts). 
Durch  freiwillige  Beiträge  aus  alten  Kndsen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  iin  .Vuslande  unterstützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  Reisen  (nach  Ost-Grönland 
18()9'70,  nach  West-Sibirien  187(i  und  nach  den  Küstengebieten  dos 
Rerings-Meeres,  sowie  nach  .\laska  1881 '82),  veröffentlichte  die 
Ergebnisse  derselben  durch  gröfs(>re  Reisewerke  sowie  durch  eine  Volk.s- 
au8gab(!  der  Polarreise  und  überwies  die  initgebrachttm  Sammlungen 
an  43  wissenschaftliche  .\nst alten  des  In-  und  Auslandes. 

ln  diesem  Jahre  (1889)  ist  die  Ge.sellschaft,  Dank  der  Opfer- 
willigkeit einer  Anzahl  ihrer  Mitglieder,  in  den  Stand  gesetzt, 
wiederum  eine  Forschungsreise  zu  veranstalten,  deren  Ziel  das  nörd- 
liche und  nordöstliche  Spitzbergen  ist. 

Der  Zweck  dieser,  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  Pflege  der  Länder-  und  Völkerkunde  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Wirt.schaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  15  Mark;  die 
Zeit.schrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  .Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

,\nmeldungen  zur  Mitgliedschaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albrecht  (Firma:  Joh.  Lange  Sohn's 

Wwe.  & Co.)  Bremen,  Langenstrafso  44,  zu  richten. 
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Geographischen  Gesellschaft  in  Bremen. 


Beiträge  und  sonstige  Sendungen  an  die  Redaktion  werden  unter  der  Adresse : 
Dr.  M.  Lindeman,  Bremen,  Mendestrasse  8,  erbeten. 

Der  Abdruck  der  Original-Aufsätze,  sowie  die  Nachbildung  von  Karten 
und  Illustrationen  dieser  Zeitschrift  ist  nur  nach  Verständigung  mit 
der  Redaktion  gestattet. 


Die  von  der  Bremer  geographischen  Gesellschaft 
veranstaltete  zoologische  Forschungsreise  in  das 
nördliche  Eismeer. 

(Or.  Ktlkenthal  und  Dr.  Walter.) 

I.  Yorbereitnngen  and  Abreise.  Anfentbalt  in  Norwegen  und 
an  der  Marmankfiste.  Abfahrt  von  Tromsö  ins  Eismeer. 

Bereits  im  1.  diesjährigen  Heft  dieser  Zeitschrift  konnten  wir 
mitteilen,  dafs  unsre  Gesellschaft  durch  die  Opferwilligkeit  einer 
Anzahl  ihrer  Mitglieder  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  in  diesem 
Jahre  die  von  ihr  stets  verfolgte  und  gepflegte  Polarforschong 
wiederum  dadurch  zu  fördern,  dafs  auf  Kosten  der  Gesellschaft  in 
diesem  Sommer  eine  zoologische  Forschungsreise  in  das  nördliche 
Eismeer  unternommen  wird. 

Die  Ausführung  der  jetzigen  Expedition  wurde  unserm  Mit- 
glieds Herrn  Privatdozenten  Dr.  W.  Kükenthal  in  Jena  übertragen 
und  nimmt  an  derselben  ferner  Herr  Dr.  Alfred  Walter  aus  Jena  Teil. 

Am  27.  Februar  abends  waren  die  Freunde  und  Förderer  des 
Unternehmens  im  gastlichen  Kreise  eines  unsrer  verehrten  Vorstands- 
mitglieder mit  den  beiden  Herren  zusammen  und  sprachen  den 
Scheidenden  die  besten  Wünsche  des  Erfolgs  der  Forschungsreise 
für  die  Wissenschaft,  wie  insbesondere  für  unsre  Gesellschaft  aus. 
Welche  Aufgaben  die  Expedition  sich  stellt,  darüber  hat  sich  Herr 
Dr.  Kttkenthal  in  seinem  in  Heft  1 veröffentlichten  Aufsatze;  über 
die  Aufgaben  zoologischer  Forschung  im  nördlichen  Eismeere,  und 
ferner  in  einem  am  27.  Februar  gehaltenem  Vortrage  eingehend 
snsgesprochen  und  sei  hierauf  verwiesen. 

Hier  sollen  nun  die  von  Herrn  Dr.  Kükenthal  bis  zur  Abreise 
der  Herren  ins  Eismeer,  welche  von  Tromsö  am  2.  Mai  erfolgte, 
eingegangenen  Nachrichten  ihrem  Hauptinhalt  nach  mitgeteilt  werden. 
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Vorab  mag  daran  erinnert  werden,  dafs  unsre  Gesellschaft, 
damals  unter  dem  Namen  Komitee , beziehungsweise  Verein  für 
die  deutsche  Nordpolarfahi%,  einen  hervorragenden  Anteil  an  der 
Ausführung  der  deutschen  Ostgrönlandexpedition,  1869/70,  besonders 
auch  an  der  Bearbeitung  und  wissenschaftlichen  Verwertung  der  Er- 
gebnisse derselben  gehabt  hat,  und  dafs  sie  seitdem  zwei  weitere 
wissenschaftliche  Reisen  veranstaltete,  nämlich  1876  nach  West- 
sibirien (die  Herren  Dr.  Finsch,  Dr.  Brehm  und  Graf  Waldburg-Zeil) 
und  1881/82  nach  der  Tschuktschen-Halbinsel  und  dem  südlichen 
Teil  von  Alaska  (die  Herren  Gebrüder  Dr.  Arthur  und  Aurel  Krause). 


Die  Herren  Dr.  Kükenthal  und  Dr.  Walter  verliefsen  Hamburg 
am  1.  März. 


Herr  Dr.  Kükenthal  schreibt; 

An  Bord  des  »Olaf  Kyrre“. 

Bergen,  den  6.  März  1889. 

Anbei  folgt  die  versprochene  Liste  der  Ausrüstungsgegenstände, 
die  indes  noch  durchaus  nicht  vollständig  ist. 

Unsre  Reise  ging  bis  jetzt  glatt  von  statten.  An  der  Elb- 
mündung lag  noch  ziemlich  viel  Treibeis  und  die  Nordsee  zeigte  sich 
von  einer  sehr  unliebenswürdigen  Seite.  Jede  Sturzsee,  die  über 
Deck  kam,  überzog  dasselbe  mit  einer  neuen  Eiskruste,  und  machte 
im  Verein  mit  ziemlicher  Kälte  den  Aufenthalt  auf  Deck  ungemütlich. 
Desto  schöner  verlief  bis  jetzt  die  Küstenfahrt.  Das  Land  ist  fast 
schneefrei,  die  vereinzelten  Massen,  welche  sich  noch  vorfanden,  sind 
durch  den  Einflufs  der  feuchten  Seewinde  in  klares  Eis  verwandelt 
worden,  welches  in  dem  hellen  Sonnenscheine,  den  wir  ummter- 
brochen  gehabt  haben,  prächtig  glitzert. 

Seit  gestern  liegen  wir  im  Hafen  von  Bergen  vor  Anker  um 
zu  löschen  und  neue  Ladung  einzunehmen.  Diese  Zeit  habe  ich 
benutzt,  um  das  reichhaltige  Material  des  hiesigen  Museums,  besonders 
an  Walfischpräparaten,  kennen  zu  lernen  und  bin  von  diesen  Studien 
sehr  befriedigt. 

A.usr  ckstung: : 


A.  Wissenschaft! 
I.  Physikalisch -meteorologische 
Untersuchungen. 

1 Aräometer 
1 Maximumthermometer 
1 Minimumthermometer 
1 Luftthermometer 
1 Wasserthermometer 


iche  Ausrüstung. 

1 Aneroidbarometer 
Diverse  Lote  mit  1000  m Lotleinen 
(Sextant,  Chronometer  n.  a.  werden  vom 
Schiffe  aus  gestellt.) 

2.  Zoologische  Untersuchungen, 
a.  Fangapparate. 

5 Schleppnetze  verschiedener  Qröbe 
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S Schwebenetze  von  40 — 80  cm  Durch- 
messer, mit  Reservenetzen 
1 Schliefsnetz  neuester  Konstruktion 
(nach  Professor  Thuns  Angaben.) 
ßOO  m starkes  Tan 
Keaervenetze  für  Schleppnetze 
ßeotel  für  das  Schliefsnetz  nebst  um- 
gebendem Fischemetz 
B'ischemetze  für  Dredgen 
Drahtsiebe 
Glasröhren. 

b.  Konserviergefäfse. 

30  Blechkisten  bis  etwa  60  1 Inhalt, 
mit  Deckeln 

3 Zinkkästen 

2 Lötkolben 

3 Lote 

Salmiak,  Salzsänre,  Zink 
1 kleine  Schmiede 

1 Sack  Holzkohlen 

Fär  grössere  Präparate  dienen  Tonnen 
und  Holzkisten 

2 Porzellanschalen 
B Spirituslampen 
700  Glastuben 

IdO  Qläser  mit  Körken  und  Gummikitt 
2 Standgläser 

2 Einmachegläser  mit  Patentverschlufs 
Meiszylinder,  Glasnäpfe,  Dhr- 

schälchen  u.  a. 

Pergamentpapier,  Gummiscbläuche 
l*/4  Ries  Pflanzenpapier  n.  a. 

c.  Instrumente. 

1 grofses  Präparierbesteck  für  anatomi- 
sche Untersuchungen  an  Walen,  Wal- 
rossen n.  a.  mit  Sägen,  Knochen- 
zangen u.  a.,  nach  eigenen  Angaben 
angefertigt 

1 kleineres  Präparierbesteck  für  ge- 
wöhnliche zoologische  Untersuchungen 


1 kleines  Besteck  für  anatomische 
Untersuchungen 

Diverse  grobe  Instrumente 

Mikroskop  von  Zeifs  mit  sämtlichem 
Zubehör 

2 Präparierlupen. 

d.  Chemikalien. 

1 kg  Chromsäure 
1 kg  Sublimat 
100  gr  Sublimat 

3 kg  Alaun 
Aethyläther 
Essigsäure 
Osmiumsänre 
Chloroform 
Chloralhydrat 
Jod  in  Jodkali 
Carbolsäure 
Benzin 

'/<  kg  Kali  bichromicum 
lä  kg  Kali  bichromicum 

1 S Naphtalin 
V«  ff  Tannin 
Picrinsäure 
Schwefelsäure 

2 kg  Glycerin 
Knochenül 
Vaselinöl 

8 ff  Arsenikseife 

96  1 Alkohol  in  Blechkanistern 

136  1 Alkohol  im  Fafs 


e.  Karten. 

1 grofse  englische  Admiralitätskarte 
1 Karte  von  Spitzbergen 
Geologische  Karte  von  Spitzbergen, 
mit  Instruktionen  von  Professor  Kal- 
kowsky,  Jena. 


B.  Jagdaasrüstnng. 


2 Lancasterbüchsflinten  von  J.  Meffert 
in  Suhl  hach  eigenen  Angaben  gebaut 
1 Lancasterjagdgewehr 
Doppelte  Reservetheile 
Munition  nebst  sämmtlichem  Zubehör 
zur  Anfertigung  von  Patronen 


20  ff  neues  Militärschiefspnlver 
Patronengürtel 
Tyroler  Rucksäcke 
Blei,  Schrot  u.  a. 


C* 
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C.  Persönliche  Ausrüstung. 


I.  Reiseapotheke. 
Sublimatpastillen 
Morphiumsolntion 
Opiamtinktar 
Sassaparillepillen 
Jodoform 
Verbandwatte 
Zinksalbe 
Heftpflaster 
Vaseline 

1  U Zitronensäure 

2.  Proviant. 

26  Büchsen  Erbsen 

30  Büchsen  Schnittbohnen 

20  ff  Kakao 

Snppentafeln 

25  ff  Pflaumen 

25  ff  getrocknete  Äpfel 

1 Fafs  Multebeeren 

Der  übrige  Proviant  wird  vom 
Schiff  aus  gestellt. 


3.  Kleidung. 

2  Paar  Oelkleider  mit  Südwester 
2 Paar  Seestiefeln 
2 Paar  Komager  (Lappenschnhe) 
Jagdschube.gewöhnlichesSchnhwerkn.a 
2 Paar  dicke  Leder-Wollenschuhe 

2 Paar  dickste  Jagdwollstrümpfe 
26  Paar  Wollstrümpfe 

7 Paar  gestrickte  Wollkappen 
Wollenes  Unterzeug  (Jäger-Normalkleidi 
Wollene  Kleidung 
6 Paar  dicke  Handschuhe 

1 Strohsack 

3 dicke  Wolldecken 

4.  Zeiohenutensillen. 

2 grofse  Skizzenbücher  für  Aquarelle 
1 kleineres  für  zoologische  Zwecke 

1 Kasten  mit  feuchten  Aquarellfarben 
Buntstifte,  Bleistifte 

4 Tagebücher  in  Segeltuch 
Federhalter,  Federn,  Tintenfässer  u.  a. 


Tiomsö,  den  25.  März  1889. 

Obwohl  wir  schon  vor  einigen  Tagen  hier  angelangt  sind,  habe 
ich  doch  noch  etwas  gezögert  Ihnen  zu  schreiben,  da  ich  erst  meine 
Dispositionen  den  Verhältnissen  gemäfs  treffen  muTste. 

Der  Reiseplan  ist  folgender:  Heute  Abend  begeben  wir  uns 
mit  einem  Teil  unsrer  Ausrüstung  an  Bord  des  Dampfers  „Lofoten“, 
mit  welchem  wir  nach  Vardö  reisen.  In  Vardö  bleiben  wir  einige 
Tage,  teils  um  Studien  an  Walen  zu  treiben,  teils  um  den  Dorsch- 
fang genauer  kennen  zu  lernen,  und  womöglich  selbst  mit  dabei  zu 
sein,  da  beim  Heraufholen  der  Angelschnüre  oft  die  seltensten  Sachen 
an  das  Tageslicht  gebracht  werden.  Dann  begeben  wir  uns  weiter 
ostwärts  an  die  Murmanküste.  Der  Direktor  eines  russischen  Wal- 
etablissements hat  uns  nämlich  drmgend  eingeladen,  ihn  zu  besuchen 
und  wir  haben  auf  diese  Weise  die  beete  Gelegenheit,  die  äufserst 
interessante,  bis  jetzt  noch  wenig  bekannte  Fauna  dieses  Küsten- 
streifes kennen  zu  lernen.  Die  einzige  Schwierigkeit  ist  nur  dorthin 
zu  gelangen,  da  keinerlei  Schiffsverbindung  besteht.  Entweder  werden 
wir  auf  einem  Walfänger  dorthin  fahren  oder  Rentierschlitten  be- 
nützen. Ende  April  kehren  wir  nach  Tromsö  zurück,  um  sofort  die 
Spitzbergenfahrt  anzutreten.  Der  Vertrag  mit  Schiffer  Nils  Johnson 
ist  abgeschlossen.  Auf  seiner  Jacht  „Berntine“  begeben  wir  uns 
entweder  zunächst  an  die  Ostküste,  oder  gleich  direkt  die  Westküste 
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Spitzbergens  entlang  nach  Norden.  Bis  Juli  werden  wir  wahrscheinlich 
an  der  Nordküste  liegen,  dann  wird  der  Versuch  gemacht,  am  das 
Nordkap  Spitzbergens  herum  das  Nordostland  zu  erreichen,  vielleicht 
auch  die  „syv  Gerne“  zu  besuchen.  Kommen  wir  zum  Nordostlande, 
so  ist  Johnson  sicher,  einen  guten  Fang  an  Walrossen  zu  machen, 
wir  eine  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Ausbeute  zu  erhalten. 
Jedenfalls  werden  wir  auch  die  Hinlopenstrasse  besuchen.  Die 
Erreichung  des  Nordostlandes  und  eventuell  der  östlich  davon  ge- 
legenen noch  fast  unbekannten  Inselgruppen  ist  keineswegs  leicht. 
Selbst  wenn  wir  günstige  ELsverhältnisse  antreffen,  so  ist  doch  die 
Rückkehr  eine  unter  Umständen  sehr  schwierige,  da  die  enge  Passage 
zwischen  den  sieben  Inseln  und  dem  Nordkap  in  kurzer  Zeit  sich 
wieder  verschliefsen  kann,  so  dafs  wir  alsdann  gefangen  wären.  In 
diesem  Falle  müfste  versucht  werden,  die  Ostküste  zu  umsegeln,  und 
vielleicht  die  Hinlopenstrafse  wieder  hinauf  zu  fahren.  Indessen  ist 
keine  grofse  Hoffnung  vorhanden,  diesen  Plan  auszuführen. 

Doch  das  wollen  wir  der  Zukunft  überlassen.  Sie  ersehen 
jedemfalls  hieraus,  dafs  insofern  die  Verhältnisse  sich  glücklich  ge- 
fügt haben,  als  unser  Schiffer  die  feste  Absicht  hat,  möglichst  weit 
nach  Nordosten  vorzudringen.  Wie  weit  wir  kommen  werden,  das 
hängt  natürlich  vom  Eise  ab. 

Unsre  Reise  bis  Tromsö  hinauf  war  eine  ganz  angenehme, 
ein  paarmal  hatten  wir  hohen  Seegang,  auf  den  Lofoten  starke 
Schneeböen  und  kaltes  Wetter,  sonst  aber  bei  einigen  Graden  Kälte 
Sonnen-schein,  und  günstige  Aussichten  auf  Meer  und  Gebirge.  Die 
Zeit  in  Tromsö  haben  wir  hauptsächtlich  zur  Vollendung  unsrer 
Ausrüstung  benutzt.  Die  Kleidungsstücke,  welche  wir  angeschafit 
haben,  sind  meist  solche,  wie  sie  die  Lappen  im  Winter  tragen, 
namenthch  das  Schahwerk,  welches  für  derartige  Reisen  besonders 
sorgfältig  gewählt  werden  mufs.  Vielfach  war  unsre  Zeit  auch  durch 
gesellschaftliche  Verbindlichkeiten  in  Anspruch  genommen  worden, 
schon  durch  frühere  Beziehungen  war  ich  genötigt,  beim  deutschen 
und  beim  österreichischen  Konsul,  sowie  bei  einigen  andern  Herren 
Besuche  zu  machen,  und  wir  fanden  überall  eine  ungemein  herzliche 
Aufnahme,  besonders  da  wir  nun  als  Vertreter  einer  Bremer  wissen- 
schaftlichen Expedition  ’auftreten  können. 

Gestern  unternahmen  wir  einen  sehr  interessanten  Ausflug  auf 
Schneeschuhen  in  die  Berge  hinein.  Der  Schnee  liegt  durchschnittlich 
6—7  F.  tief,  an  manchen  Stellen  aber  noch  bedeutend  tiefer,  so 
dafs  Schneeschuhe  das  einzige  Mittel  sind,  vorwärts  zu  kommen. 
Es  ist  auch  durchaus  nicht  so  schwer,  als  es  aassieht,  nach  ein 
paar  Standen  ging  es  schon  ganz  leidlich.  Man  braucht  hier  für 
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gewöhnlich  ganz  lange  (bis  10  F.  lange)  Schneeschuhe  aus 
elastischem  Holz,  und  nur  bei  weichem  Schnee  kürzere,  breitere,  mit 
Seehundsfell  beschlagene. 

Hammerfest,  den  27.  März  1889.  Wir  sind  auf  dem  Wege 
zur  Murmanküste.  Das  Wetter  ist  prächtig,  mäfsig  kalt,  und 
Sonnenschein.  Eine  treffliche  Statistik  des  Eismeerfanges  erhielt 
ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Konsuls  Aagard.  Nun 
leben  Sie  wohl ! Herzliche  Grüfse  von  Walter  und  Ihrem  ganz  erge- 
benen Kükenthal. 


Port  Vladimir,  13.  April  1889. 

Da  morgen  der  Dampfer,  von  Vardö  kommend,  unsre  Station 
berührt,  so  benütze  ich  die  Gelegenheit  Ihnen  Nachricht  zukommen 
zu  lassen.  Schon  über  acht  Tage  geniefsen  wir  die  Gastfreundschaft 
des  Direktors  des  hiesigen  Waletablissements,  der  uns  mit  der 
gröfsten  Liebenswürdigkeit  aufgenommen  hat. 

Von  Tromsö  reisten  wir  früh  am  Morgen  des  26.  März  ab, 
nachdem  alle  die  Spitzbergenfahrt  betreffenden  Anordnungen  ge- 
troffen waren,  und  kamen  bereits  am  andern  Morgen  in  dem  Hafen 
von  Hammerfest  an.  Ein  paar  Stunden  Spazierengehens  machten 
uns  mit  dem  Städtchen  bekannt.  An  einem  niedrigen,  aber  steilen 
Felsrücken  entlang  zieht  sich  die  Hauptstrafse,  auf  der  Landseite 
zu  begrenzt  von  kleinen,  sauberen  Holzhäusern,  auf  der  andern  von 
Speichern,  aus  deren  Innerm  unbeschreibliche  Gerüche  von  ge- 
trocknetem Fisch  quellen.  Die  Weiterreise  war  ziemlich  eintönig, 
nur  der  riesige  Vogelberg  Sveerholtklubben  gewährte  willkommene 
Abwechslung.  Eine  hineingefeuerte  Rakete  liefs  die  ungeheuren 
Mövenscharen  herausschwärmen,  aus  allen  Schluchten  und  Rissen 
quollen  dichte  Schaaren  hervor,  die  buchstäblich  den  Himmel  ver- 
dunkelten. Fast  jede  Nacht  hatten  wir  Nordlicht  in  den  verschie- 
densten Modifikationen,  fast  immer  begann  es  als  gelbgrünlicher 
Lichtstreifen,  der  sich  von  West  nach  Ost  durch  den  Zenith  hin- 
durchzog ; aus  demselben  entwickelten  sich  allmählich  breite  Bänder, 
die  in  wallende  Bewegung  gerieten,  sich  aufrollten  und  verschwanden. 
Stundenlang  dauerte  dieses  wechselvolle  prächtige  Schauspiel.  In 
der  Nacht  zum  30.  März  kamen  wir  in  Vardö  an.  Die  Stadt 
zeichnet  sich  besonders  durch  einen  guten  geräumigen  Hafen  ans, 
in  dem  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Schiffe  lagen.  Die  Häuser  selbst, 
durchgängig  von  Holz  gebaut,  sind  meist  klein  und  unansehnlich, 
eine  Ausnahme  macht  allein  das  Gebäude  der  Branntweinverkaufs- 
gesellschaft,  in  dessen  Parterre  grofse  Verkaufsräume,  sowie  eine  Art 
Bodega,  in  dessen  erstem  Stock  Magistrats-  und  Gerichtsbureans 
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sich  befinden.  Es  wird  in  Vardö  wohl  ebensoviel  russisch  als 
norwegisch  gesprochen,  auch  finnische,  lappische,  schwedische  Laute 
sind  sehr  häufig.  Dafs  man  sich  an  der  Grenze  befindet,  merkt 
man  aufserdera  an  dem  Vorhandensein  einer  Festung,  die  indes 
wohl  kaum  praktische  Bedeutung  besitzt.  Auf  den  Rasenwällen, 
die  einige  kleine  Häuser  umschliefsen,  liegen  einige  Kanonen  von 
recht  verschiedenem  Kaliber.  .Die  Besatzung  besteht  aus  Komman- 
dant, Leutnant  und  16  Mann,  und  selbst  dann,  wenn  im  Falle 
eines  Krieges  „Vardöhuus“  eine  Besatzung  von  500  Mann  vom  Süden 
herbekäme,  wie  man  mir  mitteilte,  würde  sie  kaum  den  modernen 
Schiffsgeschützen  ernstlich  widerstehen  können.  Schon  am  ersten 
Tage  unsrer  Ankunft  unternahmen  wir,  nachdem  wir  am  Vormittage 
ein  paar  Besuche  gemacht  hatten,  eine  Bootfahrt  auf  zwei  gegen- 
überliegende Inseln  zu.  Aus  den  grofsen  Vogelscharen,  welche  diese 
vom  offenen  Meer  umspülten  Inseln  bewohnen,  schossen  wir  zwei 
Kormorane,  eine  Alca  torda,  eine  Uria  grylle,  sowie  von  Möven 
Larus  Tridactylus,  marinus,  argentatus  und  glaucus  heraus.  Derartige 
Ausflüge  machten  wir  mehrere,  so  auch  einen  zu  einem  benachbarten 
Waletablissement,  dessen  Einrichtung  uns  von  dem  Direktor  bereit- 
willigst gezeigt  wurde.  Der  Walfang  hat  eben  begonnen,  es  sind 
aber  erst  zwei  Finnwale  bis  jetzt  erlegt  worden.  Am  Morgen  des 
2.  April  begaben  wir  uns  an  Bord  des  russischen  Dampfers  „Tschit- 
schoff“,  der  uns  nach  zwei  Tagen  Fahrt  hierher  nach  „Port  Vladimir*, 
oder  „Jeredike“  brachte.  Die  Küste  ist  entsetzlich  öde,  nur  nackte 
Klippen,  von  Stürmen  reingefegt,  selten  einmal  ein  paar  Fischer- 
hütten dazwischen.  Die  Dampferfahrt  war  überdies  nicht  sehr  be- 
hagUch  dadurch,  dafs  es  ein  Transportschiff  war  und  mit  uns  gegen 
300  russische  Fischer  fuhren;  wir  waren  froh,  als  wir  am  4.  April 
an  das  Ziel  unsrer  Reise  kamen  und  von  Kapitän  Horn  herzlich 
bewillkommt  wurden.  Der  Aufenthalt  hier  ist  in  jeder  Hinsicht 
lohnend  zu  nennen.  Schon  ein  paar  Tage  nach  unsrer  Ankunft 
wurde  ein  mächtiger  Finnwal  (Balaenoptera  Musculus)  heranbugsiert, 
an  dem  ich,  bereitwillig  von  der  Mannschaft  unterstützt,  meine 
Studien  machen  konnte.  Es  war  für'  uns  sehr  interessant  zu  sehen, 
in  welcher  Weise  ein  solcher  Wal  nutzbar  gemacht  wird,  in  diesem 
Sommer  wird  sogar  eine  Leimfabrik  eingerichtet  werden.  Das 
schöne,  verhältnismäfsig  milde  Wetter  gestattete  uns  gegen  zwanzig 
Mal  zu  dredgen,  wobei  wir  eine  Fülle  interessanter  Tiere  erhielten ; 
leider  ist  seit  gestern  die  Kälte  so  intensiv  geworden,  dafs  das 
Seewasser  in  den  Gefafsen  sofort  gefriert,  so  dafs  wir  diese  Arbeit 
vorläufig  aufgeben  müssen  und  uns  auf  Jagdausflügen  ein  Bild  von 
der  Vogelfauna  machen.  Sehr  interessant  für  die  hiesige  Ornis  ist 
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das  Vorkommen  von  Mergulns  alle,  von  dem  wir  zwei  Stück  schossen, 
(die  finnische  Expedition  an  diese  Küste  hatte,  nach  Mitteilung  des 
Ornithologen  Kapitän  S0strand,  den  wir  hier  kennen  lernten,  kein 
Exemplar  von  hier  erhalten  können),  ferner  haben  wir  eine  seltene 
Anthusart , sowie  manches  andre  erbeutet.  Am  17.  denken  wir 
über  Vardö  nach  Tromsö  zurückzukehren,  um  unverzüglich  unsre 
Eismeerfahrt  anzutreten.  Ich  werde  von  dort  aus  noch  einmal 
berichten. 


Tromsö,  den  1.  Mai  1889. 

Hiermit  erhalten  Sie  die  letzte  Nachricht  vor  unsrer  Abreise. 
Morgen  segeln  wir  ab.  Die  Verzögerung  ist  dadurch  entstanden, 
dafs  zwei  von  unsrer  Mannschaft  mit  dem  erhaltenen  Vorschufs  das 
Weite  gesucht  haben.  Die  Leute  werden  schon  im  Herbst  geheuert, 
erhalten  einen  oft  beträchtlichen  Vorschufs,  sind  aber  trotzdem  häufig 
kontraktbrüchig.  Dieses  Jahr  ist  es  eine  wahre  Kalamität.  So  liegt 
ein  Schiff  noch  immer  im  Hafen,  welches  am  10.  April  aussegeln 
sollte,  weil  ein  Teil  des  geheuerten  Fangsvolkes  nicht  gekommen  ist. 
Meinen  letzten  Brief  von  Port  Vladimir  haben  Sie  hoffentlich  erhalten. 
Die  Rückreise  nach  Tromsö  war  von  gutem  Wetter  begleitet.  Am 
Nordkyn  angelten  wir  vom  Dampfer  aus  in  einer  Stunde  90  Dorsche. 
Die  meisten  bissen  gar  nicht  an,  sondern  wiuden  einfach  durch  die 
starke  Angel  erfafst  und  heraufgerissen.  Der  Tierreichtum  in  Finn- 
marken ist  ein  enormer.  So  sahen  wir  zwischen  Vardö  und  Vadsö 
einen  Zug  von  Eiderenten,  der  nicht  nach  Tausenden,  sondern  nach 
Hunderttausenden  zählte,  darunter  unzählige  Frachteider  (Somateria 
spectabilis).  In  Tromsö  angekommen,  haben  wir  unsre  Ausrüstung 
vollendet  und  behielten  so  viel  Zeit  übrig,  gröfsere  Ausflüge,  teils 
zu  Fufs,  teils  zu  Boot,  zu  machen.  Von  den  erbeuteten  Vögeln 
erregte  unser  Interesse  besonders  die  Lerche  (Alauda  arvensis),  von 
der  wir  drei  Exemplare  schossen.  Dieselbe  ist  1876  einmal  hier 
beobachtet  worden,  sonst  nicht.  Der  Vogelzug  beginnt  allmählich, 
freilich  ist  der  Artenreichtum  nicht  grofs;  Gänse,  Fuligulaarten, 
Harelda  glacialis,  Numenius,  Austerfischer  und  einiges  mehr.  Die 
weiten  Fjorde  sind  bevölkert  von  Eidervögeln  und  Möven.  Das 
Wetter  ist  köstlich,  die  Luft  weich  und  mild,  ununterbrochener 
Sonnenschein,  um  Mitternacht  nur  leichte  Dämmerung ; ringsherum, 
so  weit  das  Auge  reicht,  ein  prächtiges,  alpines  Panorama.  Doch 
schmilzt  der  Schnee  nur  langsam  weg.  Vor  neuen  Schneefällen  ist 
man  indes  keineswegs  sicher.  Die  Tromsöor  haben  im  vorigen  Jahr 
am  Johannistag  noch  grofses  Schneeschuhwettlaufen  gehabt,  ja  der 
Schnee  hat  bis  in  den  Juli  hinein  in  Massen  gelegen. 
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Was  nun  die  Ausbeute  bis  jetzt  betrifit,  so  kann  ich  sehr  zu- 
frieden sein.  Meine  Anwesenheit  in  Finnmarken  trägt  mir  bereits 
Früchte,  da  ich  von  dem  Direktor  eines  Vardöer  Waletablissements 
einen  prächtigen  kleinen  Finnwalembryo  bekommen  habe,  dem  bald 
mehrere  nachfolgen  werden.  In  einem  andern  Etablissement  wird 
ebenfalls  für  mich  gesammelt  und  präpariert,  so  dafs  ich  wohl  sagen 
kann,  dafs  meine  Erwartungen  noch  übertroffen  wurden.  Unsre 
Aufnahme  war  überhaupt  während  der  ganzen  Heise  eine  sehr  herz- 
liche. Wohin  wir  auch  kamen,  überall  trat  uns  die  weitgehendste 
Gastfreundschaft  entgegen,  alles  wetteiferte,  uns  behülflich  zu  sein. 
Die  Wissenschaft  steht  hier  bei  diesen  einfachen  Leuten  im  höchsten 
Ansehen.  Nils  Johnson  wird  versuchen,  von  vornherein  die  Nord- 
küste Spitzbergens  zu  erreichen,  was  uns  natürlich  nur  recht  sein  kann. 


Terrain  und  Landschaft,  Arbeiten  und  Pläne  des 
Nicaragua  - Schiffskanals. 

Von  R.  E.  Peary,  Ingenieor  d«r  Vereinigten  Staaten  Kriegsmarine. 
Hierzu  Tafel  3:  Fläne  und  Längeuprofile  des  Nicaragua-Schiffskanals. 


Obschon  die  nachfolgende  Beschreibung  einen  geographischen 
Charakter  trägt,  so  dürfte  es  doch  am  Platze  sein,  einen  kurzen 
geschichtlichen  Ahrifs  vorauszuschicken. 

Unmittelbar  nach  der  Entdeckung  von  Amerika  hat  Nicaragua, 
wegen  seines  grofsen  Inlandsees  und  anderer  physikalischer  Merk- 
würdigkeiten und  mit  seinen  natürlichen  Vorzügen,  die  Aufmerksam- 
keit von  Männern  mit  weiter  Umsicht  und  hellem  Scharfblick  ange- 
zogen und  gefesselt,  namentlich  da  es  grofse  Vorteile  für  eine 
Wasserverbindung  zwischen  zwei  grofsen  Ozeanen  darbietet.  — Die 
spanischen  Entdecker,  vom  Stillen  Ozean  zu  diesem  grofsen  Inland- 
see kommend,  bemerkten  eine  Hebung  und  Senkung  seines  Niveaus, 
welche  durch  die  Wirkung  des  Windes  auf  seine  ausgedehnte  Wasser- 
fläche erzeugt  ward,  und  nahmen  fälschlicherweise  an,  dafs  diese 
Schwankungen  das  Ergebnis  von  Ebbe  und  Flut  seien,  sie  glaubten 
sicher,  dafs  eine  unterirdische  Wasserstrafse  diesen  See  mit  dem 
Nordmeere  verbinde.  Ala  später  Machuca  den  grofsen  Flufs,  den 
Ausflufs  dieses  Sees,  entdeckt  hatte,  und  das  ruhelose  Forschen 
andrer  Endeckungsreisender  jeden  Einlafs  und  jede  Bucht  zu 
beiden  Seiten  des  amerikanischen  Isthmus  ausgekundschaftet  hatte. 


Digitized  by  Google 


90 


verlöschte  für  immer  das  ignis  fatuus  (das  Geheimnis  des  Engpasses). 

Gomara  bezeichnete  diese  Gegend  als  eine  der  günstigsten 
Lokalitäten  für  eine  Verbindung  zwischen  dem  Nord-  und  Südmeere. 
Indessen  erst  im  Jahre  1851  wurde  eine  genaue  und  wissenschxift- 
liche  Vermessung  für  die  Route  eines  SchifFskanals  gemacht  (von 
dem  Obersten  0.  W.  Chields). 

Diese  Vermessung,  welche  ergab,  dafs  der  See  Nicaragua  nur 
107  Fufs  über  der  Meeresfläche  liege  und  dafs  die  Maximalerhöhung 
zwischen  dem  See  und  dem  Stillen  Meere  nur  41  Fufs  betrage,  legt 
die  Vorzüge  dieser  Linie  in  so  unwiderlegbarer  Weise  dar,  dafs  es 
bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen  ist,  sie  unbeachtet  zu  lassen. 

Im  Jahre  1870,  unter  der  Verwaltung  des  Präsidenten  General 
Grant,  begann  die  Vereinigte  Staaten  Regierung  eine  Reihe  syste- 
matisch durchgeführter  Vermessungen  aller  Routen  über  den  ameri- 
kanischen Isthmus,  und  zwar  von  Tehuantepec  bis  zu  dem  oberen 
Teil  der  Gewässer  des  Rio  Strato,  und  6 Jahre  später  unterzog 
eine  Kommission,  bestehend  aus  dem  Oberingenieur  der  Unions- 
armee, dem  Superintendenten  der  Küstenvermessung  und  dem  Chef 
des  Bureaus  für  Schiffahrt  in  der  Vereinigten  Staaten  Marine,  die 
angefertigten  Pläne  und  Resultate  aller  dieser  vermessenen  Linien 
einer  unparteiischen  Kritik;  sie  gab  ihre  Entscheidung  zu  gunsten 
der  Nicaragua-Route  ab. 

Dem  Internationalen  Kanalkongrefs , welcher  in  Paris  im 
Jahre  1879  abgehalten  wurde,  lagen  so  überzeugende  Beweise  von 
den  Vorzügen  der  Nicaraguaroute  vor,  dafs  er  trotz  aller  sich 
geltend  machenden  Vorurteile  genötigt  war,  offen  zuzugestehen, 
dafs  die  Vorzüge  der  Nicaraguaroute  für  die  jVnlage  eines  Schleusen- 
kanals allen  andern  Routen  über  den  amerikanischen  Isthmus  vor- 
zuziehen sei.  Sowohl  im  Jahre  1876  wie  auch  im  Jahre  1880  hat  Zivil- 
ingenieur A.  G.  Menocal  von  der  Vereinigten  Staaten  Marine,  welcher 
der  Oberingenieur  der  vorher  erwähnten  Vermessungen  der  Regierung 
war,  einzelne  Teile  dieser  Route  von  neuem  vermessen  und  revidiert, 
und  im  Jahre  1885  hat  derselbe  Ingenieur  mit  dem  Schreiber  dieses 
als  Assistenten,  eine  ganz  neue  Linie  an  der  caraibischen  Seite  und 
zwar  von  Greytown  bis  zu  dem  San  Juanflufs,  nahe  der  Mündung 
des  San  Carlosflusses  in  denselben,  gemessen.  Diese  Vermessungen 
an  der  östlichen  Seite  des  Nicaraguasees  waren  meistenteils  gänz- 
lich auf  den  San  Juanflufs  selbst  und  seine  unmittelbaren  Ufer  be- 
schränkt, während  die  Gegenden  an  der  andren  Seite,  jenseits  dieser 
schmalen  Grenze,  bis  zum  Jahre  1885  gänzlich  unbekannt  waren. 
Es  waren  jene  Gegenden,  wo  scharfspitzige,  vulkanische  Hügel  und 
schmale  Bergrücken,  bedeckt  von  hohen  Riesen  des  Waldes,  sich 
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erheben,  wo  breite,  flache  Thäler  sich  öffnen,  überzogen  mit  ver- 
schiedenartig schattiertem  Grün,  das  hier  und  da  im  Frühling  von 
scharlachroten  Massen  des  blühenden  Ibo  durchsetzt  wird;  die  leb- 
haft grünen  saccato- Wiesen  und  Lagunen  werden  oft  von  Vögeln 
besucht,  die  sich  im  Glanz  der  Tropensonne  wiegen. 

In  jenem  Jahre  1885,  in  welchem  der  Schreiber  dieses  ein 
thätiger  Teilnehmer  war,  wurde  eine  ziemlich  direkte  Linie  über  die 
Gegend,  von  einem  Punkte  am  San  Juanflusse,  nahezu  3 miles 
unterhalb  der  Mündung  des  Rio  San  Carlos,  bis  Greytown,  eine 
Entfernung  von  31  miles,  vermessen.  Vergleicht  man  diese  Linie  mit 
den  beiden  andern  und  zwar  zuerst  mit  der  den  Flufs  entlang  ge- 
nommenen, welche  56  miles,  und  derjenigen  der  früher  projektierten 
Kanallinie,  welche  42  miles  beträgt,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Erstere 
vorzuziehen  ist. 

Die  Pläne  für  eüum  Schiffskanal,  welche  das  Ergebnis  dieser 
letzten  Vermessungen  bildeten,  waren  so  befriedigend  vollständig 
und  dabei  ökonomisch,  und  auf  so  sorgfältige  Ermittelungen  gestützt, 
dafs  sie  sofort  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich  zogen. 
Nachdem  eine  Konzession  von  der  Regierung  von  Nicaragua  erlangt, 
wurde  der  Schreiber  dieses  als  Chef  mit  einer  endgültigen  Ver- 
messung betraut  und  begab  sich  derselbe  mit  einigen  40  Ingenieuren 
und  Assistenten  und  150  Arbeitern  von  Newyork  aus  zu  solcher 
Nach  Vermessung  und  endgültigen  Aussteckung  des  Kanals,  der  Vor- 
bereitung für  den  Bau  selbst,  nach  Nicaragua. 

Die  Kenntnis  von  dem  Lande,  welche  ich  dmeh  eigene  An- 
schauung und  Erfahrung  bei  den  vorhergehenden  Vermessungen 
erworben  hatte,  ermöglichten  es  mir,  ohne  viel  Zeitverlust  die  ver- 
schiedenen Teile  der  letzten  Aufnahme  sofort  aufzufinden,  dieselben 
in  der  vorteilhaftesten  Weise  zusammenzustellen,  und  so  die  Arbeiten, 
soweit  es  sich  mit  der  Genauigkeit  vertrug,  rasch  zu  fördern. 

Die  Expedition  nahm  die  Linien  der  früheren  Vermessungen 
vorläufig  wieder  auf,  mafs  und  nivellierte  dieselben  nochmals  sorg- 
fältig nach ; Seitenlinien  wurden  gelegt  und  gemessen,  die  lokalen 
Verhältnisse,  welche  man  dabei  kennen  lernte,  wurden  dabei  fest- 
gestellt; die  Linien  \vurden  weiter  ausgedehnt  und  auf  dem  Terrain 
abgesteckt.  Querprofile  von  300  F.  Länge  an  jeder  Seite  wurden 
so  gelegt,  dafs  dieselben  über  die  äufsersten  Böschungen  des  Kanals 
sich  erstreckten  und  zwar  waren  dieselben  100  F.  von  einander 
entfernt.  Häufige  Bohrungen  zur  Untersuchung  des  Bodens  innerhalb 
dieser  Profillinien  wurden  vorgenommen  und  alle  Flüsse  ausgemessen. 
Das  Ergebnis  aller  dieser  Arbeiten,  welches  auf  scharf  kontrolierten 
Daten  beruhte,  die  durch  die  angewandten  Instrumente  gefunden 
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worden,  sowie  detaillierte  Karten  nnd  Profile,  welche  die  ganze 
Linie  von  Greytown  bis  Brito  omfafsten,  konnte  am  Ende  des  achten 
Monats  nach  Newyork  versandt  werden,  wo  die  Berechnongen  der 
Quantitäten  und  der  Kosten  vorgenommen  worden. 

Die  erste  grofse  natürliche  Formation  von  Nicaragua,  welche 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  ist  der  grofse  See.  Dieser  See 
mit  einem  Flächeninhalt  von  Uber  3000  Quadrat  miles  und  einem 
Entwässerungsgebiet  von  über  8000  Quadrat  miles  löfst  nicht  nur 
gleich  von  vorn  herein  die  Frage  der  Wasserversorgung  für  den 
Kanal,  sondern  ist  einzig  in  seiner  Art  in  dem  Gröfsenverhältnis 
seines  eigenen  Flächeninhaltes  zu  demjenigen  seines  Entwässemngs- 
gebiets. 

Das  Verhältnis  erhellt  sofort  in  den  sehr  allmählichen  Ver- 
änderungen des  Niveaus  des  Sees,  Veränderungen,  die  auf  sehr 
enge  Grenzen  beschränkt  sind.  Der  Unterschied  des  Niveaus  des 
Sees  am  Schlofs  eines  ausnahmsweise  trockenen  und  eines  unge- 
wöhnlich nassen  Jahres  beträgt  nicht  mehr  als  10  Fufs  und  das 
gewöhnliche  jährliche  Steigen  und  Fallen  ist  nahezu  5 Fufs. 

Die  nächsten  Tatsachen,  welche  die  Aufmerksamkeit  anregen, 
sind  der  sehr  schmale  Streifen  von  Land  zwischen  dem  westhchen 
Ufer  des  Sees  und  dem  Stillen  Ozean,  und  das  gänzliche  Fehlen 
von  seitlichen  Zuflüssen  irgend  welcher  Bedeutung  in  der  oberen 
Hälfte  des  San  Juanflusses.  Dieser  Flnfs  ist  in  der  That  das,  was 
er  ursprünglich  genannt  wurde,  einfach  der  Desaguadero,  d.  h.  der 
Ableitungsflufs  des  Sees.  Die  Länge  dieses  Flusses  ist  vom  See 
bis  zum  Caraibischen  Meere  120  miles  und  sein  gesamtes  Gefälle 
zwischen  100  und  110  F.  Er  ist  von  der  Natur  in  zwei  nahezu 
gleiche  Teile  zerlegt,  welche  einen  scharf  ausgeprägten  verschiedenen 
Charakter  haben. 

Von  dem  See  bis  zur  Einmündung  des  San  Carlosflusses,  eine 
Entfernung  von  61  miles,  eine  Strecke,  in  welcher  verschiedene 
Stromschnellen  Vorkommen,  ist  das  gesamte  über  diese  Länge  sehr 
ungleichmäfsig  verteilte  Gefälle  50  F.  Die  Geschwindigkeit  des 
Abflusses  an  der  Oberfläche  wechselt  deshalb;  so  dafs  auf  einer 
kurzen  Strecke,  in  den  Stromschnellen  von  Castillo,  dieselbe 
83,88  Zoll  auf  die  mile  beträgt,  während  diejenige  unterhalb  der 
Machucastromschnellen  durch  die  Agua  Muerte  oder  das  tote  Wasser 
nur  0,9  Zoll  auf  die  mile  ist. 

Die  durchschnittliche  Weite  des  Flusses  im  oberen  Teil  ist 
700  F.,  seine  geringste  Weite  420  F.;  die  durchschnittliche  Tiefe  bei 
niedrigem  Wasserstand  ist  17  F.  In  gewissen  Teilen  der  Agua  Muerte 
beträgt  die  Tiefe  50  F.,  ja  an  manchen  Stellen  sogar  70  F.  In 
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diesem  Teile  des  Flusses  sind  sehr  wenige  Inseln  ; seine  Ufer  sind 
mit  hohen  Bäumen  bewachsen,  welche  durch  Schling-  und  Lauf- 
pflanzen scheinbar  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Durch  die 
ganze  untere  Hälfte  dieses  Teiles  von  den  Toro-Stromschnellen 
bis  zur  Einmündung  des  San  Carlos  ist  der  Flufs  zwischen  steilen 
Hügeln  und  Bergen  eingezwängt.  Da  in  diesem  Teile,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  erhebliche  Zuflüsse  fehlen,  so  ist  das  Steigen  und 
Fallen  des  Stromes  nahezu  gleich  dem  des  Sees,  es  findet  folglich 
wie  in  diesem  allmählich  statt  und  ist  in  seinem  Umfang  beschränkt. 

Der  geringste  Abflufs  des  Stromes  (das  Mittel  von  6 Messungen, 
welche  am  Ende  eines  ausnahmsweise  trockenen  Jahres  vorgenommen 
wurden)  betrug  12.286  Kubikfofs  in  der  Sekunde. 

Der  gröfste  Abflufs  ist  sehr  verschieden  gefunden  worden,  dürfte 
aber  wohl  nicht  weniger  als  20.000  Kubikfufs  in  der  Sekunde  sein 
und  würde  demnach  mit  dem  Geringsten  in  dem  Verhältnisse  von 
1 : 1.63  stehen.  Der  San  Juan-Flub  ändert  seinen  Charakter  unter- 
halb des  San  Carlos-Flusses  gänzlich.  Seine  durchschnittliche  Breite 
ist  1250  F.  und  seine  durchschnittliche  Tiefe  im  Thalweg  beträgt 
8 F.  bei  niedrigem  Wasserstande.  Sein  Boden  ist  sandig.  Er 
hat  zahlreiche  Inseln,  und  sein  Fall,  welcher  beinahe  gleichmäfsig 
ist,  beträgt  einen  Fufs  auf  die  mile.  Der  Zuflufs  in  diesem  Teil, 
von  den  beiden  grofsen  Nebenflüssen  San  Carlos  und  Sarapiqui, 
welche  von  den  steilen  Abhängen  der  Costa  Rica  Vulkane  herab- 
kommen, verursacht  ein  weit  rascheres  und  beträchtlicheres  Steigen 
und  Fallen  des  Niveaus,  als  in  den  oberen  Teilen  dieses  Flufses. 
Nach  den  gemachten  Aufzeichnungen  betrug  der  Unterschied  zwischen 
dem  niedrigsten  und  gröfsten  Wasserstand,  unterhalb  der  Mündung 
des  Sarapiqui  25  F.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  lag  ein 
Zeitraum  von  15  Jahren. 

Der  Wechsel  vom  niedrigen  Stand  zu  einem  hohen  und  um- 
gekehrt wird  schwerlich  15  F.  übertreffen,  wenn  überhaupt  diese 
Differenz  erreicht  wird;  das  plötzliche  Steigen  und  Fallen, 
welches  in  einem  Zeitraum  von  24  Stunden  vorkommt,  überschreitet 
kaum  5 F.  Der  geringste  Abflufs  in  diesem  Teile  des  Stromes 
ist  beinahe  16,770  Kubikfufs  in  der  Sekunde  und  der  gröfste  Ab- 
flufs  ist  nicht  weniger  als  54,000  Kubikfufs  in  der  Sekunde,  ein 
Verhältnis  wie  1 : 3.22. 

Alle  diejenigen,  die  mit  dem  Klima  der  tropischen  Länder  ver- 
traut sind,  können  sich  leicht  vorstellen,  dafs  die  Ausführung  einer 
Vermessung  in  diesen  Gegenden  eine  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
verbundene  Arbeit  ist.  Die  Erlebnisse  der  Ingenieure  bestanden  aus 
einer  Reihenfolge  von  Überraschungen,  welche  gewöhnlich  unangenehm 
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waren,  und  welche  immer  unerwartet  kamen.  In  keinem  andern 
Lande  des  Erdballs  findet  der  Reisende,  der  Naturforscher  und  der 
Ingenieur  solche  fortwährend  wechselnde  Schwierigkeiten  seiner 
Unternehmungen,  als  hier.  Nur  durch  Übung,  Kenntnis  und  bestän- 
dige unermüdliche  Energie,  gestützt  aufserdem  auf  Monate  lange  Er- 
fahrung, kann  der  Chef  einer  Abteilung  eine  Linie  von  einer  Mile- 
Länge  als  von  seiner  Partei  in  ehiem  Tage  vermessen  bezeichnen. 
Jeder  topographische  Charakterzug  dieses  Landes  ist  versteckt  unter 
tropischem  Wuchs  grofser  Bäume,  welche  so  dicht  mit  dem  Unter- 
holz verwachsen  sind,  dafs  es  eben  für  einen  Mann,  der  mit  weiter 
nichts  als  seiner  Büchse  versehen  ist,  unmöglich  wird,  seinen  Weg 
durchzuzwingen ; er  mufs  sich  mit  einem  kurzen  und  schweren  Messer 
oder  Schwert  den  Weg  durchhauen.  Unter  solchen  Umständen 
wird  oftmals  der  kundigste  Jäger  und  routinierteste  Ingenieur  auf 
100  Schritte  am  Fufs  eines  beträchtlichen  Hügels  passieren,  ohne  die 
entfernteste  Ahnung  von  dessen  Vorhandensein  zu  haben;  an  einer 
andern  Stelle  wird  er  vielleicht  vom  Rande  eines  Abhangs  entfernt 
sein,  an  dessen  Fufse  ein  bedeutender  Flufs  sich  befindet,  von  dessen 
Nähe  er  nichts  wissen  konnte. 

Unter  schwierigen  Verhältnissen  mufste  die  Topographie  dieses 
Landes  ausgefunden  werden ; es  war  eine  ähnliche  Aufgabe,  wie, 
wenn  sich  jemand  in  der  Dunkelheit  mit  der  Ausstaffierung  eines  ihm 
fremden  Zimmers  genau  bekannt  machen  wollte.  In  Rekognoszierungs- 
und Vorbereitungsarbeiten  wird  der  erfahrene  Ingenieur  in  vielen 
Fällen  fähig  sein,  Hindernissen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ohne  dadurch 
das  Resultat  seiner  Arbeit  zu  beeinträchtigen,  allein  in  der  endlichen 
Bestimmung  der  Grenzen,  der  vollständigen  Aussteckung  von  Kurven 
und  in  der  Weiterführung  der  Tangenten,  welche  tausende  von  Fufsen 
das  Land  durchkreuzen,  ist  kein  Ausweichen  oder  Umgehen  möglich. 
Auf  den  Bergen  und  erhöhtem  Terrain  kann  der  Ingenieur,  vergleichs- 
weise, sehr  bequem  fertig  werden,  weil  seine  hauptsächlichste  Plage 
einesteils  der  unebene  Charakter  des  Bodens  ist,  welcher  ihn  nötigt, 
sein  Instrument  öfter  aufzustellen,  und  er  andernteils  hier  und  da  ge- 
zwungen wird,  einige  Riesenbäume,  die  ihm  in  den  Weg  treten,  aus  dem 
Wege  zu  schaffen.  In  den  Thälern  und  niedrigen  Landstrichen  ist 
ein  beständiger  Wechsel  von  Hindernissen.  Die  Linie  mag  manchesmal 
auf  einige  Entfernung  über  ziemlich  wagerechten  Grund  gehen,  mit 
verhältnismäfsig  offenem  Gebüsch ; da  mit  einem  Male,  ohne  vorheriges 
Anzeichen,  liegt  der  Rumpf  eines  gefallenen  Baumes  im  Weg,  und 
Stunden  vergehen,  bevor  ein  Weg  über  die  gebrochenen  Äste  und 
den  in  Stücke  zerfallenen  Rumpf,  ein  durch  Ranken  und  Schling- 
gewächse vereinigtes  Ganze,  gebahnt  werden  kann.  Nur  ein  wenig 
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weiter  und  man  durchkreuzt  einen  Flufs,  welcher  vielleicht  innerhalb 
der  nächsten  tausend  Fufs  vier-  bis  fünfmal  dieselben  Hindernisse 
bildet.  Der  Ingenieur  mufs  entweder  steile  Hügel  hinabsteigen,  da 
die  Flüsse  sich  gewöhnlich  tief  in  dem  harten  Lehme  dieser  Thäler 
durchgegraben  haben,  dann  hat  er  den  Flufs  zu  überschreiten  und, 
auf  der  andern  Seite  angekommen,  wieder  den  Hügel  hinaufzuklettern, 
oder  er  muTs  einen  Baum  über  den  Flufs  von  Ufer  zu  Ufer  legen 
und  dann  auf  diesem  schlüpfrigen  Rumpf,  oft  20  bis  25  Fufs  über 
dem  Wasser  gelegen,  das  jenseitige  Ufer  zu  erreichen  suchen.  Ent- 
weder in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ufers  oder  nicht  weit  vom 
Flusse  entfernt,  kann  man  fast  immer  sicher  sein,  auf  eine  saccate, 
ein  abgeholztes  Stück  Land,  zu  stofsen.  Dieses  mag  entweder  nur 
ein-  oder  zweihundert  Fufs,  oder  es  kann  auch  eine  halbe  mile 
breit  sein ; im  ersteren  Falle  ist  das  Gras  der  saccate  10  bis  15  Fufs 
hoch  und  so  verwickelt  und  gleichsam  verwoben  mit  Schlinggewächsen 
und  Domsträuchern,  dafs  man,  ähnlich  wie  durch  eine  Hecke,  einen 
Tunnel  durchhauen  mufs. 

Wenn  diese  saccate  grofs,  so  ist  man  genötigt,  einen  Weg 
durch  das  zähe  drahtartige  Gras,  welches  nicht  höher  als  Mannes- 
höhe ist,  durchzuhauen.  Die  Sonne,  welche  senkrecht  in  diesen 
durchgehauenen  Weg  scheint,  erhitzt  denselben  so  fürchterlich,  dafs 
die  Klingen  der  Machetes,  welche  zum  Durchhauen  benutzt  werden, 
fast  glühend  werden  und  nicht  mehr  in  den  Händen  gehalten  werden 
können. 

Aber  weit  schrecklicher  als  alles,  was  bis  jetzt  erwähnt  wurde, 
sind  die  „Silico“  oder  schwarzen  Palmensümpfe.  Einige  derselben, 
in  den  gröfseren  Thälem  und  nahe  der  Küste  gelegen,  haben  eine 
Ausdehnung  von  mehreren  miles.  Diese  Sümpfe , welche  aus- 
schliefslich  von  niedrigen  Silicopalmen  eingenommen  werden,  sind  in 
der  Regenzeit  vollkommen  unpassierbar,  ausgenommen  für  Aflen 
und  Alligatoren;  und  sogar  am  Ende  der  trockenen  Jahreszeit 
betritt  der  Ingenieur  einen  solchen  Sumpf  mit  gesunkener 
Stimmung,  nein  mit  sinkenden  Füfsen,  und  müde  und  abgespannt 
am  ganzen  Körper  verläfst  er  ihn  wieder.  Es  ist  hier  mit  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  verbunden,  einen  Platz  für  die  Aufstellung 
eines  Instrumentes  zu  finden.  Gewöhnlich  sucht  man  eine  Erhöhung, 
die  aus  einer  Gruppe  Wurzeln  dieser  Palmen  gebildet  wird;  so 
gehend  von  einem  Punkt  zu  dem  andern,  ist  man  gezwungen,  bis 
zum  Knie,  oder  gar  bis  Schulterhöhe  in  den  schwarzen  Morast  oder 
auch  im  Wasser  zu  waten.  Sogar  allgemeine  Rekognoszierungen, 
welche  von  hohen  Bäumen  aus  auf  erhöhtem  Terrain  vorgenommen 
werden,  und  welche  einfach  genug  in  Theorie  erscheinen,  sind  in  einem 
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Lande,  das  so  verborgen  und  geheimnisvoll  ist,  wie  dieses,  bei  weitem 
nicht  so  leicht;  noch  sind  deren  Resultate,  ohne  den  Aufwand  von 
Zeit,  Arbeit  und  Geduld,  zuverlässig.  Auf  ebenem  oder  allmählich  sich 
abflachendem  Terrain  sind  die  Gipfel  der  Bäume,  obgleich  150  F., 
von  dem  Grund  entfernt,  hoch,  so  eben,  wie  der  obere  Teil  einer 
verschnittenen  Hecke.  Sogar  ein  vereinzelter  Berg,  rund  in  seiner 
Grundform,  bietet  schwerlich  gröfsere  Erleichterungen,  weil  die  Bäume 
an  dem  Fufse  und  den  Seiten,  in  ihrem  Bestreben  dem  Sonnenlichte 
näher  zu  kommen,  gröfseren  Wuchs  haben,  denn  jene,  die  auf  der 
Kuppe  stehen,  und  es  existiert  in  Wirklichkeit  kein  einziger  Baum, 
der  die  andern  beherrschte. 

Wenn  immer  ein  isolierter  Berg  von  einigen  hundert  Fufs 
Höhe  gefunden  wird,  so  werden  seine  verlängerten  Seiten  in  eine 
scharfe  Spitze  endigen.  Drei  oder  vier  kräftige  mit  Beilen  versehene 
Männer,  welche  die  nahestehenden  Bäume  aus  dem  Weg  zu  räumen 
haben,  werden  mit  einer  Tagesarbeit  den  Weg  bahnen,  der  fttr  ein 
Studium  der  allgemeinen  Erhebung  und  Ortsbestimmung  des  an- 
liegenden Terrains  hinreicht.  Wenn  der  Beobachter  glaubt,  nachdem 
diese  Vorbereitungen  vollendet  sind,  dafs  er  nur  den  Baum  zu  er- 
klettern und  zu  verzeichnen  braucht,  was  er  von  da  aus  sieht,  um 
zuverlässige  Kenntnis  des  umliegenden  Terrains  zu  bekommen,  so 
wird  er  oft  auf  die  unangenehmste  Weise  überrascht. 

Wenn  er  die  Besteigung  um  Mittag  macht,  so  wird  er,  nachdem 
er  sich  von  der  erschöpfenden  Anstrengung  ausgeruht  und  abgekühlt 
hat,  vor  sich  eine  schimmernde  Landschaft  ausgebreitet  sehen,  in 
welcher  der  einförmig  grüne  Teppich,  verbunden  mit  dem  Strahlen- 
lichte der  vertikalen  Sonne,  alle  Unterschiede,  mit  Ausnahme  der 
hervorragenden  Ungleichheiten  des  Terrains,  verwischt  und  Berge 
und  Gebirgsketten,  von  welchen  die  eine  oft  mehrere  miles  hinter 
der  andern  liegt,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  erscheinen,  von 
dem  sich  nur  das  Profil  im  Luftraum  abhebt. 

Unter  solchen  Umständen  können  natürlich  Schätzungen  der 
Entfernungen  nur  innerhalb  einer  Wahrheitsgrenze  von  100  ®/o  liegen. 
Es  sind  zwei  Wege,  um  zuverlässige  Auskunft  dieser  Rekognoszierungen, 
welche  von  den  Gipfeln  der  Bäume  aus  gemacht  werden,  zu  gewinnen. 
Wenn  dieselben  in  der  Regenzeit  vorgenommen  werden,  so  miifs  der 
Beobachter  fttr  die  Arbeit  eines  ganzen  Tages,  den  er  zur  Benutzung 
auserkoren,  vorbereitet  sein,  und  wenn  er  des  Morgens  den  Baum 
besteigt,  nimmt  er  eine  leichte  Schnur  mit  sich  hinauf,  mit  der  er 
seinen  Kaffee  und  das  Essen  nach  Bedarf  hinaufziehen  hann.  Unter- 
stützt durch  die  auf  einander  folgenden  Regengüsse,  welche  über  die 
Landschaft  streichen  und  die  Thäler  hinauf  gejagt  werden,  die  Cber- 
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reste  in  den  Hohlwegen  zurücklassen  und  die  verschiedenen  Berg- 
ketten mit  grauen  Wänden  umkleiden,  ist  die  erste  Errungenschaft 
dieser  und  dann  jener  Kichtung  der  Sektion  durch  Schätzung  gemacht 
und  eine  ziemlich  akkurate  Skizze  kann  nach  und  nach  angefertigt 
werden.  Die  Übergangszeit  eines  solchen  Regengusses  von  einer 
Bergspitze  zur  andern,  oder  nach  dem  Beobachter  hin,  mag  ebenfalls 
als  ein  nicht  zu  unterschätzender  Hinweis  für  die  Bestimmung  von 
Entfernungen  verwertet  werden.  In  der  trockenen  Jahreszeit  kann 
der  Beobachter  von  der  Zeit  vor  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang 
auf  seiner  Vogelposition  auf  dem  Baume  bleiben,  oder  er  kann  zwei- 
mal den  Baum  erklettern ; thut  er  das  Letztere,  so  hat  er  das  erste 
Mal  sehr  früh  des  Morgens  und  das  andere  Mal  des  Nachmittags  den 
Weg  zum  Gipfel  zu  machen.  In  diesem  Falle  werden  die  am  Morgen 
langsam  sich  verziehenden  und  die  beim  Sonnenuntergang  allmählich 
sich  sammelnden  Nebel  zusammen  mit  dem  sich  immer  verändernden 
Licht  und  Schatten  bei  Sonnenauf-  und  Untergang  das  Relief  des 
Terrains  herausheben,  indem  diese  Veränderungen  die  entfernten 
Bergketten  und  den  Lauf  der  grüfseren  Flüsse  in  hellerem  Lichte 
darstellen.  Diese  Arbeit  kann  nicht  einem  jeden  übertragen  werden, 
da  aulser  der  anstrengenden  Leistmig,  die  durch  das  Besteigen  der 
höchsten  Bäume  bedingt  ist,  auch  andre  ernstliche  Beschwerden 
damit  verbunden  sind.  Der  Besteiger  des  Baumes  kann  beinahe 
mit  Gewifsheit  darauf  rechnen,  dafs  ein  giftiges  Insekt,  welches  er 
gestört  hat,  sich  durch  einen  grausamen  Stich,  den  er  ruhig  erdulden 
mufs,  revanchieren  wird.  Oder  er  wird  an  einigen  dornigen  Schling- 
pflanzen seine  Kleider  zerreifsen  und  seine  Haut  verletzen ; oder  eine 
andere  Schlingpflanze,  die  er  in  seiner  Kletterarbeit  gequetscht  hat, 
wird  durch  ihren  Saft  ihn  auf  eine  lange  Zeit  tättowieren.  Es  mag 
sonderbar  erscheinen,  dafs  weder  eine  Fliege,  Moskito  noch  auch 
andre  Insekten  am  Fufse  des  Berges  sich  aufhalten,  während  um 
den  Gipfel  desselben  Myriaden  von  winzig  kleinen  schwarzen  Fliegen, 
welche  Hände  und  Gesicht  gleichsam  bedecken  und  äufserst  belästi- 
gend sind,  kreisen. 

Anderseits  mag  der  Beobachter  durch  den  Wohlgeruch  einiger 
prächtiger  Orchideen,  die  in  einem  ihm  nahe  schwebenden  Aste  blühen, 
and  wodurch  seine  Geruchsorgane  mit  Wohlbehagen  erfüllt  werden,  ent- 
schädigt werden ; auch  seinen  Blicken  bieten  sich  Genüsse,  wenn  er  die 
Regengüsse  verfolgt,  wie  eie  über  die  grünen  Teppiche  dahinfliegen. 

Lauschend  vernimmt  er  das  Getöse,  mit  welchem  die  grofsen  Regen- 
tropfen auf  die  Baumwipfel  einfallen ; und  wenn  endlich  der  Regen 
den  Baum  erreicht  hat,  auf  welchem  sich  der  Beobachter  befindet, 
sieht  er,  wie  die  Zweige  des  alten  Riesen  unbarmherzig  bald  bin, 
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bald  her  geworfen  werden,  schwindelig  schwankend  mit  ihm  bald 
vor-,  bald  rückw'ärts,  mit  den  blendenden  Schaumgebilden,  die  weit 
Überhängen. 

Die  Arbeiten,  welche  dem  Schreiber  persönlich  zufielen,  waren 
durchweg  liehognoszierungen,  bestehend  in  der  Untersuchung  (mittelst 
eines  kleinen  Bootes)  aller  derjenigen  Flüsse,  die  in  der  Umgebung 
der  projektierten  Kanallinie  lagen,  d.  h.  der  Bestimmung  ihrer  Quellen, 
des  Charakters  ihrer  Thäler  und  der  ungefähren  Wasserscheide;  so- 
dann galt  es,  mit  Kompafs  und  Aneroid  schnell  gerade  Linien  zu 
verfolgen,  die  einen  Flufs  oder  den  obersten  Teil  eines  Thaies  mit 
einander  verbanden,  und  welche  dann  eine  Basis  für  einen  allgemeinen 
Skizzenplan  dieses  Thaies  bildeten ; und  endlich  handelte  es  sich  um 
das  Erforschen  weiter  gelegenen  Terrains  von  hohen  Baumwipfeln  aus. 
Das  Letztere  ist  bereits  beschrieben  worden,  bei  der  andern  Aufgabe  war 
das  Verfahren  sehr  ähnhch  demjenigen  der  Partie,  welche  die  Haupt- 
linien vermafs.  Bei  dieser  Gelegenheit  begleiteten  mich  drei  oder 
vier  abgehärtete  „huleros“  (Gummijäger),  von  denen  zwei  die  wol- 
lenen Decken,  die  Moskitonetze  und  den  Proviant  für  einige  Tage 
zu  tragen  hatten,  während  einer  oder  zwei  den  am  leichtesten 
und  brauchbarsten  Weg  durchzuhauen  und  dabei  sich  auszeichnende 
Bäume  zu  markieren  hatten.  Bei  einem  solchen  Tagesmarsch  von 
fünf  bis  acht  miles  Enfernung  — das  war  die  höchste  Tagesleistung 
selbst  einer  so  leichten,  rastlos  thätigen  und  erfahrenen  Partie  — 
wurde  alle  mögliche  oder  unmögliche  Art  des  Vordringens  versucht 
und  allmählich  fanden  gänzlich  ermüdete  Männer  in  ihren  harten  und 
engen  Betten  Ruhe. 

Die  Rekognoszierungen  mit  kleinen  Böten  waren  angenehmer, 
doch  waren  auch  einige  recht  unangenehme  Eindrücke  mit  genufs- 
reichen  verbunden.  Das  Durchfahren  der  unteren  Abteilungen  der 
seitlichen  Nebenflüsse  des  San  Juan,  obschon  weniger  mühsam  als 
dasjenige  nahe  an  ihren  Quellen,  gehört,  abgesehen  von  ausnahms- 
weise günstigen  Verhältnissen,  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten.  Die 
unzähligen  Stämme  umgefallener  Bäume,  welche  den  Flufs  versperren, 
und  über  oder  durch  welche  das  Boot  in  Wirklichkeit  gehoben 
werden  mufs,  sodann  das  geradezu  unvermeidliche  Umstürzen  des 
Bootes  früher  oder  später,  ferner  die  monotonen  roten  Ufer  zu 
beiden  Seiten  und  die  Notwendigkeit,  des  Nachts  sich  in  einem  Bett 
niederzulegen,  welches  die  Herden  der  diese  Thäler  bewohnenden 
wilden  Schweine  in  den  lehmigen  Boden  niedergetreten  haben,  gehören 
nicht  zu  den  angenehmen  Vorkommnissen.  Von  da  aus,  wo  die 
Schiffahrt  der  kleinen  Böte  in  diesen  Nebenflüssen  aufhört,  bis  zu 
deren  Quellen  ist  der  Charakter  derselben  gänzlich  von  dem  untern 
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Teile  verschieden,  der  Schreiber  dieses  hat  sowohl  im  Jahre  1888, 
als  auch  früher  in  1885  dieselben  weit  hinaof  bis  auf  die  Kuppe 
der  Berge  verfolgt  und  ihre  Schönheit  lebt  noch  frisch  in  seinem 
Gedächtnis,  als  wäre  es  erst  gestern  gewesen. 

Die  Bemannung  des  Bootes  bei  diesen  Rekognoszierungen  be- 
stand gewöhnlich  aus  drei  auserle.senen  Leuten,  und  nachdem  das 
Boot,  soweit  als  es  der  Flufs  gestattete,  stromaufwärts  gefahren 
war,  wurden  zwei  von  ihnen  bei  dem  Boote  gelassen,  während  der 
dritte  und  beste,  nachdem  derselbe  die  Decken,  die  Stangen,  ein 
wenig  Kaffee,  Zucker  und  Milch  auf  seinen  Rücken  geladen  hatte, 
dem  Schreiber  dieses  folgte.  Watend  durch  das  niedrige  Wasser 
aufwärts  in  der  Thalsohle  des  Flusses,  und  während  ich  die  Lage 
des  Landes  skizzierte  und  Entfernungen  schätzte,  war  mein  „hulero“ 
auf  der  Wacht,  einige  schlaftrunkene  Fische  in  dem  klaren  Wasser 
zu  erschlagen.  Die  Quelle  des  Flusses  wurde  gewöhnlich  nach  Ab- 
lauf des  Tages  erreicht.  — Wir  trafen  niemals  Vorbereitungen,  um 
in  einem  Bett  zu  schlafen,  dieses  lieferte  vielmehr  der  reinüche  gelbe 
Sand,  der  in  Zeiten  der  Überschwemmungen  vom  Flusse  ausgewaschen 
wurde;  aber  was  ich  zu  beschaffen  hatte,  war  ein  fetter  Truthahn, 
welcher  von  meinem  Gürtel  herabhing,  während  mein  Gefährte  ein 
bis  zwei  Bündel  der  schönsten  Fische  zur  Zubereitung  niederlegte. 

Der  grofse  See,  welcher  die  Quelle  des  San  Juanflusses  bildet,  und 
derjenige  Teil  von  Nicaragua,  welcher  westlich  des  Sees  liegt,  sind 
vermutlich  hinreichend  bekannt,  und  ich  werde  meine  Mitteilungen 
deshalb  hauptsächlich  auf  die  nach  dem  Caraibischen  Meere  zu  gelegenen 
Gegenden  beschränken,  d.  h.  die  Region,  welche  sich  von  Osten  nach 
Westen  bis  zurück  zu  der  Bergkette  erstreckt,  durch  welche  der 
San  Juanflufs  sich  seinen  Weg  gebahnt  hat,  bevor  er  sich  mit  dem 
San  Carlosflusse  vereinigt,  und  diese  Regionen  bilden  eben  jene  un- 
bekannten Strecken,  deren  Topographie  bei  den  beiden  letzten  Ex- 
peditionen ermittelt  worden  ist.  Beinahe  3 miles  unterhalb  der 
Mündung  des  San  Carlosflusses  in  den  San  Juanflufs  tritt  der  Caüo 
Machado  in  den  San  Juanflufs  ein,  und  zwar  am  nördlichen  Ufer 
desselben.  Dieser  Flufs,  beinahe  100  F.  breit  und  8 — ^10  F.  tief, 
ist  der  letzte  der  reifsenden  Bergnebenflüsse,  die  in  den  San  Juan- 
flufs fliefsen.  — Man  kann  kaum  sagen,  dafs  der  Flufs  ein  Thal  hat, 
er  nimmt  vielmehr  als  sein  Bett  eine  unebene  Kluft  ein,  welche  sich 
einige  miles  nördlich  imd  nordwestlich  in  die  östliche  Flanke  der 
Cordillera  erstreckt.  Alle  Arten  von  durch  vulkanische  Bildung 
erzeugten  Felsarten  kann  man  in  dem  Bett  dieses  Flusses  finden, 
von  dem  leichten  porösen  Bimstein  bis  zu  dem  dicht  metallischen 
grünlich-schwarzen  Basalt.  Achate  sind  gewöhnlich  vorhanden  und 
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häafig  Massen  von  J.aspis.  Weiter  hinauf  kommen  Ausbrüche  von 
Trapp  im  Liegenden  vor,  an  einigen  Stellen  mit  unzähligen  Adern 
von  Achaten  durchzogen. 

Zwölf  miles  unterhalb  des  Machado  fliefst  der  San  Francisco 
in  den  San  Juan.  Dieser  Flufs  entwäs.sert  mit  seinen  Nebenflüssen 
ein  grofses  sumpfiges  Thal,  in  welchem  in  unregelmäfsiger  Verteilung 
kleine  Anhöhen  und  Hügel  hervortreten.  Mehrere  miles  aufwärts 
vom  San  Juan  i.st  es  ein  zwischen  schlüpfrigen  Ufern  langsam 
fliefsender  trüber  Flufs;  dann  wird  das  Flufsbett  allmählich  kiesig, 
darauf  felsig  und  endlich  verwandelt  es  sich  in  tiefe,  mit  mächtigen 
Steinblöcken  gefüllte  Schluchten.  Der  Hauptarm  des  San  Francisco 
kommt  von  NW.  Ein  grofser  Nebenflufs  indessen  entspringt  östlich 
in  einem  Höhenzug,  welcher  das  Flufsgebiet  des  San  Francisco  von 
der  caraibischen  Wa.sserscheide  trennt.  Ungleich  dem  .schon  be- 
schriebenen besteht  dieser  Höhenzug  aus  einer  ununterbrochenen  Ma-sse 
von  dichtem,  homogenen  Hypersthen-Andesit,  und  Trapp  tritt  sowohl 
auf  seinem  östlichen  als  auf  seinem  westlichen  Abhang  nur  fragmen- 
tarisch auf.  Dieser  Höhenzug  endigt  an  der  Tamborcitobiegung 
des  San  Juan,  vier  miles  unterhalb  der  Mündung  des  San  Francisco; 
es  ist  der  letzte  östliche  Ausläufer  von  dem  Hauptgebirge  im  Innern. 
Zwischen  denselben  und  der  Küste  sind  Gebirgsmassen  von  gleicher 
und  auch  von  gröfserer  Erhebung,  insbesondere  der  1500  F.  hohe 
El  Gigante  und  der  Silicoberg ; dies  sind  isoliert  stehende  Berge,  deren 
unzählige  Ausläufer  entweder  in  Sümpfen  oder  am  Flufsufer  endigen 

Die  Gewässer,  welche  den  östlichen  Abhang  dieses  Höhenzuges 
hinabfliefsen,  sind  von  ihren  Quellen  bis  zur  Niederung  von  beinahe 
idyllischer  Schönheit : im  Anfänge  kleine  rauschende  Bäche,  die  über 
schwarzen  Felsen  in  V förmigen  Schluchten  hinunter  schäumen,  ge- 
winnen sie  rasch  an  Stärke  und  fiiefsen  in  einem  in  schwarzem 

Trapp  glatt  eingeschnittenen  Bette  dahin,  hin  und  wieder  Wasser- 

fälle von  20  bis  25  Fufs  Höhe,  auch  hier  und  da  tiefe  grüne  Weiher 
bildend,  um  endlicb,  am  Fufse  angelangt,  auf  breiten  und  flachen, 
aus  gelbem  Kies  bestehenden  Lagern  dahinzugleiten.  Das  Wasser 
dieser  Flüsse  ist  kühl,  klar  und  schäumend,  wie  das  eines  Alpen- 
fiusses ; die  Insektenplage  der  Tropen  ist  in  den  hochgelegenen  Teilen 
der  Thäler  dieser  Gewässer  unbekannt,  wie  ich  denn  mehr  als 

einmal  am  Ufer  eines  dieser  Flüfschen  300  F.  hoch  über  dem 

Meere,  ohne  den  Schutz  eines  Moskitonetzes  sanft  und  süfs  geschlafen 
habe,  eingewiegt  von  dem  Murmeln  des  Baches,  mit  welchem  sich 
das  Rauschen  der  Baumwipfel  im  Passatwinde,  und  der  leise,  durch 
diesen  heraufgeführte  Widerhall  der  fernen  Brandung  des  Caraibischen 
Meeres  mischte. 
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Der  Boden  dieses  Höhenzuges  besteht  bis  zu  einer  Tiefe  von 
10  bis  40  F.  aus  verschiedenen  Arten  Thon,  worunter  der  rote 
vorherrscht.  In  den  Thälem  ist  dieser  Thon  beinahe  stets  von  sehr 
dichter  Beschaffenheit  und  tief  roter  Farbe.  Von  dem  Fufs  des 
Höhenzuges  bis  zur  Küste  erstreckt  sich  in  einer  Ausdehnung  von 
12  miles  eine  flache  hier  und  da  von  Lagunen  und  Sümpfen  imter- 
brochene  Niederung.  In  der  Nähe  der  Berge,  wo  die  Höhe  des 
Bodens  über  dem  Meere  15  F.  beträgt,  besteht  derselbe  beinahe 
ganz  aus  jenem  roten  Thon,  und  hier  und  da  finden  sich  kleine  Er- 
höhungen desselben  Materials.  Etwa  6 miles  von  der  Küste  ver- 
schwindet der  Thon  allmählich  unter  einer  Sanddecke,  welche  wiederum 
von  einer  mehrere  Fufs  mächtigen  Humusschicht  bedeckt  ist.  Von  hier 
bis  zur  Küste  ist  die  durchschnittliche  Erhebung  ungefähr  5 F. 
über  dem  Meere  und  nur  Sand  und  Humus  werden  hier  angetroffen. 
Nicht  weit  von  der  Küste  verschwindet  auch  der  letztere,  und  es 
bleibt  nur  der  in  unbekannte  Tiefe  reichende  und  sich  in  das  Meer 
hinaus  erstreckende  Sand. 

Viel  ist  über  das  Klima  von  Nicaragua  und  über  seinen  Ein- 
flufs  auf  die  hieher  kommenden  Bewohner  nördlicher  Länder  gesagt 
worden ; es  scheint,  dafs  man  diese  Frage  angesichts  der  zahlreichen 
Expeditionen  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Berichte  der  denselben 
zugeteilten  Ärzte  nunmehr  als  endgültig  erledigt  betrachten  kann. 
Selbst  für  jene  hartnäckigen  Zweifler,  welche  nicht  begreifen  können, 
dafs  zwei  einander  so  nahe  liegende  Landstriche  wie  Panama  und 
Nicaragua  dennoch  ein  grundverschiedenes  Klima  haben  können, 
selbst  für  diese  Zweifler  müssen  die  Erfahrungen  der  jüngsten  Ver- 
messungsexpedition  überzeugend  sein. 

Nur  fünf  der  Mitglieder  dieser  Expedition  waren  je  vorher  in 
einem  tropischen  Klima  gewesen;  die  Kettenzieher  und  sonstigen 
Gehülfen  waren  junge  Leute,  welche  eben  die  Universität  verlassen 
hatten  und  weder  je  vorher  Handarbeit  verrichtet,  noch  auch  eine 
Nacht  im  Freien  geschlafen  hatten.  In  Greytown  noch  während  der 
Regenzeit  angekomraen,  bestand  ihre  erste  Arbeit  darin,  Vorräte  und 
Ausrüstung  an  die  Stelle  der  verschiedenen  Lagerplätze  zu  schafien. 
Dies  mufste  mit  kleinen  Böten  geschehen  und  zwar  auf  Flüssen, 
welche  vielfach  durch  gefallene  Bäume  gesperrt  waren.  Einige  Partien 
brauchten  eine  Woche  zur  Erreichung  ihres  Bestimmungsortes,  bei 
Tage  wateten  und  schwammen  sie,  schoben  und  trugen  dabei  ihre 
Böte  über  Hindernisse,  bei  Nacht  schliefen  sie  auf  dem  Boden  unter 
freiem  Himmel.  Eine  Partie  arbeitete  6 Monate  in  der  sumpfigen 
Region  gerade  hinter  Greytown  und  mehrere  andre  arbeiteten  eben 
80  lange  in  den  ebenso  unangenehmen  Sümpfen  des  San  Francisco- 
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thales.  Mehrere  der  Teilnehmer  dieser  Arbeiten  sind  noch  jetzt 
dort  so  gesund  und  frisch  wie  jemals.  Bei  Gelegenheit  seiner  In- 
spektionstouren hat  der  Schreiber  dieses  verschiedentlich  mehrere, 
auf  einander  folgende  Tage  und  Nächte  in  den  Wäldern  zugebracht, 
und  zwar  mit  der  unausbleiblichen  Zugabe  von  Sümpfen  und  Regen, 
des  Nachts  lag  er  dabei  in  seine  Decke  gewickelt  auf  dem  Boden 
des  Bootes.  Ungeachtet  aller  solcher  Strapazen  ist  nicht  nur  kein 
Todesfall,  sondern  sogar  kein  einziger  ernstlicher  Krankheitsfall  vor- 
gekommen und  die  bis  jetzt  zurQckgekehrten  Mitglieder  der  Expedition 
erfreuen  sich  der  besten  Gesundheit! 

Natürlich  war  die  Ausrüstung  und  Versorgung  mit  Proviant 
und  sonstigen  Bedarfsgegenständen  ohne  Rücksicht  auf  den  Kosten- 
punkt die  denkbar  beste,  und  es  wurde  streng  auf  die  Innehaltung 
gewisser  sanitärer  Vorschriften  gehalten,  namentlich  in  bezug  aof 
den  Morgenkaffee,  auf  das  gehörige  Baden,  auf  trockene  Nacht- 
wäsche, Moskitonetze  u.  a. ; dennoch  ist  das  ausgezeichnete  ge- 
sundheitliche Resultat  zweifellos  im  wesentlichen  dem  vorzüglichen 
Klima  zuzuscbreiben. 

In  den  Wäldern  giebt  es  überall  viel  Wild,  und  jede  Partie, 
welche  einen  guten  Schützen  unter  ihren  Mitgliedern  zählte,  konnte 
auf  immerwährenden  Vorrat  von  wilden  Schweinen  (Dicotyles 
tajassu),*)  wilden  Truthähnen  (Crax  globiura),  **)  Wachteln,  Schnepfen, 
Hirschfleisch  u.  a.  sicher  rechnen.  Für  die  Eingeborenen  waren 
Affen,  Jaguars  u.  a.  in  Fülle  vorhanden. 

Die  Partien  in  den  unteren  Gebieten  der  verschiedenen  Flüsse 
hatten  zwei  oder  drei  Arten  sehr  schmackhafter  Fische  als  fernere 
Bereicherung  ihrer  Tafel  ; selten  wiuden  die  Fische  übrigens  mit 
der  Angel  gefangen,  vielmehr  entweder  geschossen  oder  durch  einen 
gewandten  Eingeborenen  aufgespiefst.  Diese  Partien  fanden  auch 
zuweilen  einen  „danta“  (tapir)  oder  ein  manati.  — Ferner  wurden 
auch  mitunter  Enten  geschossen. 

Die  verschiedenen  Formen  des  pflanzlichen  Lebens  wurden 
noch  zahlreicher  gefunden  als  jene  des  tierischen.  Der  Eindruck 
dieser  wunderbaren  Wälder  ist  unbeschreiblich  und  obgleich  schon 
BO  mancher  Schriftsteller  eine  Schilderung  derselben  versucht  hat, 
so  habe  ich  doch  noch  keine  gelesen,  welche  dem  Gegenstand  voll- 
ständig gerecht  wird.  Hier  soll  nur  einfach  versucht  werden,  dar- 
zulegen, aus  welchen  Bäumen  und  überhaupt  Pflanzen  ein  solcher 
nicaraguanischer  Wald  besteht. 


*)  Das  Bisamschwein  Südamerikas,  weiTsschnanzig,  in  grolsen  Rudeln. 
**)  Höckerhuhn,  Hokko  in  Südamerika,  2'/>  F.  groCs. 
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Die  grofse  Masse  des  Waldes  besteht  aus  mächtigen  Almendro, 
Havilan,  guachipilin,  cortes,  Zedern,  Cottonwood  (Baumwollbaum, 
Bombax  ceiba),  palo  de  leche-Bäumen  (Kuhbaum,  Galaktodendron 
americanum)  und  andern,  welche  150  bis  200  F.  in  den  leuchten- 
den Sonnenschein  emporragen.  Das  ganze  Blattwerk  dieser  Bäume 
ist  oben,  ihre  mächtigen  Stämme  stehen  säulengleich  100  und  mehr 
Fufs  in  die  Höhe  empor  ohne  Zweig  und  ohne  Blatt.  Einige  stehen 
gerade,  glatt  und  senkrecht  wie  wirkliche  Säulen,  andre  senden 
dünne  tiefreichende  Stützen  aus,  wieder  andre  erinnern  an  den 
muskulösen  Arm  eines  Titanen,  der  mit  weitgreifenden  Fingern  in 
den  Erdboden  hineinpackt. 

Aber  wie  immer  auch  die  Form  der  Stämme  sein  mag,  — die 
dünne  Erddecke  auf  den  Hügeln  und  der  sumpfige  Boden  der 
Niederungen  hat,  wenn  man  so  sagen  darf,  ihnen  allen  gelehrt, 
dafs  ein  weites  und  breites  Fundament  mehr  Sicherheit  gewährt  als 
ein  tief  eindringendes  und  so  sehen  wir  derm  beinahe  ausnahmslos 
eine  grofse  Ausbreitung  der  Wurzeln  an  oder  nahe  der  Oberfläche. 
Unter  dem  schützenden  Dache  dieser  Waldespatriarchen  gedeihen 
zahlreiche  Arten  von  Palmen,  manche,  die  eines  Tages  selbst  Kiesen 
sein,  andre,  die  nie  eine  bedeutende  Grofse  erreichen  werden,  heute 
aber  alle  gleicbmässig  geschützt  wie  in  einem  Gewächshause,  vor 
brennender  Sonne  sowohl  als  vor  brausenden  Winden. 

Noch  weiter  hinunter  finden  wir  kleinere  Palmen,  Farm, 
dichtes  Unterholz  und  zahllose  Schlingpflanzen.  Die  letzteren  be- 
schränken sich  aber  keineswegs  auf  das  Unterholz,  sondern  viele 
von  Urnen  klettern  in  die  Gipfel  der  höchsten  Bäume,  schlingen 
sich  um  ihre  Stämme,  verbinden  sie  mit  andern  Bäumen  und  be- 
decken auch  den  Boden  mit  zähen  und  unzerreifsbaren  Ranken. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  diese  Schlingpflanzen  für  den  Reisen- 
den äufserst  lästig,  da  gerade  sie  dem  Tropenwald  seine  sprich- 
wörtliche Undurchdringlichkeit  verleihen.  Von  allen  Gröfsen  und 
so  zähe  wie  Hanfstricke  kriechen  sie  am  Boden  dahin  und  fängt 
sich  der  Fufs  des  Reisenden  in  dem  rmtentwirrbaren  Labyrinth  ihrer 
Maschen,  so  kann  nur  das  Messer  ihn  befreien.  Sie  binden  und 
weben  das  Unterholz  zu  einer  zähen  elastischen  Matte  zusammen, 
welche  beim  Durchpassieren  hinter  jeden  hervorragenden  Teil  der 
Kleidung  und  Ausrüstung  hakt , den  Revolver  aus  dem  Gürtel 
schlendert,  die  Büchse  aus  der  Hand,  den  Hut  vom  Kopfe  reifst. 

Eine  der  oben  erwähnten  Ausnahmen  ist  der  „Bejuco  de  agua“ 
oder  Wasserpflanze.  Dieses  Rankengewächs,  welches  wie  ein  altes 
abgenutztes  Manillaseil  aussieht,  hängt  von  fast  jedem  grofsen  Baume 
auf  höher  gelegenem  Boden  herab  und  bietet  dem  verschmachtenden 
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Reisenden  einen  köstlichen,  kühlen  und  klaren  Trunk.  Aus  dem 
abgehauenen  Ende  fliefst  nämlich  sogleich  ein  Strahl  klaren  und  ge- 
schmackfreien Wassers,  den  man  in  einem  untergehaltenen  Gefäfs, 
oder  noch  einfacher  mit  dem  Munde  auffangen  kann.  Ein  Stück  von 
3 F.  Länge  und  2 Zoll  ira  Durchmesser  liefert  wenigstens  ein  halbes 
Quart  Wasser.  Das  Stück  mufs  in  der  Weise  abgetrennt  werden,  dafs 
man  zuerst  den  untern,  dann  den  obern  Schnitt  macht.  Geschieht 
dies  nicht,  so  wird  sich  kein  Wasser  in  dem  abgetrennten  Stück 
finden. 

Es  ist  fast  unmöglich,  das  Alter  der  beschriebenen  Waldes- 
riesen abzuschätzen.  Voll  eigener  innerer  Kraft  und  aufserdem  noch 
durch  die  zahlreichen  Schlinggewächse  mit  ihren  Nachbarn  zu  einem 
wind-  und  sturrafesten  Ganzen  verbunden,  haben  ihre  mächtigen 
Stämme  eigentlich  nur  das  eigene  Gewicht  zu  tragen  und  so  fallen 
sie  selten,  ehe  die  letzten  Stadien  des  Vermorschens  erreicht  sind. 
Dann  mag  ein  tropisches  Regenschauer,  oder  der  Sprung  eines 
Tigers,  oder  der  eilende  Durchzug  einer  Affenschar  zu  viel  für  einen 
der  morschen  Äste  sein  und  ihn  unter  der  Last  seiner  Parasiten 
und  Schlinggewächse  zu  Palle  bringen.  Dabei  wird  dann  das  Netz 
der  letzteren  vielfach  zerrissen  und  der  altersschwache  Baum  so 
seiner  Stützen  beraubt.  Das  Gewicht  der  noch  stehenden  Äste  zieht 
ihn  nach  ihrer  Seite  hinüber,  die  noch  gebliebenen  Schlinggewächse 
sind  dem  Ungeheuern  Zug  nicht  gewachsen  und  reifsen,  und  unter 
donnerndem  weithin  vernehmbaren  Getöse  stürzt  der  Riese  des 
Urwaldes.  Ein  Stücklein  blauer  Himmel  oben  und  ein  unentwirrbarer 
Trümmerhaufen  unten  werden  noch  jahrelang  sein  Grab  bezeichnen. 
Zuweilen  stürzen  die  Bäume  in  den  Flufs  und  bilden  dann  ein 
Hindernis,  durch  welches  man  sich  mit  oft  stundenlanger  Arbeit  nur 
schwer  hindurch  arbeitet. 

Was  die  Insektm-  und  jR^tZien-Plage  anbelangt,  so  geht  des 
Schreibers  Erfahrung  dahin,  dafs  darüber  viel  Übertriebenes  gesagt 
und  geschrieben  worden  ist.  Es  giebt  Moskitos,  Fliegen  verschie- 
dener Gröfse,  Wespen  und  stechende  Ameisen,  die  ersteren  stellen- 
weise in  grofser  Zahl;  aber  für  einen  einigermafsen  abgehärteten 
Menschen  sind  es  keine  Schrecknisse,  sondern  nur  kleine  Unannehm- 
lichkeiten. In  unserem  Hauptlager  auf  der  Insel  San  Francisco 
hatten  wir  von  Sonnenaufgang  zu  Sonnenuntergang  keine  Moskitos, 
und  selbst  nach  Sonnenuntergang  waren  sie  nicht  besonders  zahlreich. 
In  einem  andern  einige  miles  entfernten  Lager  waren  nur  schwarze 
Fliegen , dagegen  keine  Moskitos,  in  einem  dritten  waren  beide 
Arten  Insekten,  während  in  den  in  den  Hügeln  gelegenen  Lagern 
überhaupt  keine  derartige  Plagen  vorkamen. 
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Nur  in  den  nassen  Niederungen  und  in  der  Nähe  von  Sümpfen 
wurde  diese  Insektenplage  unerträglich  und  selbst  hier  litten  nur 
diejenigen  am  meisten,  welche  im  Lager  blieben,  während  die  Leute 
im  dichten  Unterholz  wenig  belästigt  wurden. 

Die  Gefahr,  von  Schlangen  gebissen  zu  werden,  ist  äufserst 
gering.  Von  den  mehreren  hundert  Leuten,  welche  an  Expeditionen 
nach  Nicaragua  teilgenommen  haben,  ist  keiner  gebissen  worden, 
und  der  Schreiber,  der  hunderte  von  miles  weit  die  Wälder  des 
Landes,  teilweise  allein,  teilweise  in  Begleitung  von  Eingeborenen, 
durchstreifte,  hat  nie  an  eine  solche  Gefahr  gedacht.  Die  Giftschlangen 
sind  alle  träge,  und  wenn  sie  überhaupt  eine  Bewegung  machen, 
wird  es  stets  ein  Fluchtversuch  sein,  es  sei  denn,  man  habe  auf  sie 
getreten.  Die  einzige  agressiv  veranlagte  Schlange  ist  nach  des 
Schreibers  Erfahrung  eine  lange,  schwarze,  nicht  giftige  Schlange, 
welche  einem  Eindringling  zuweilen  mit  aufgerichtetem  Kopfe  ent- 
gegengeht. 

Der  ülutnenschmiick  der  Wälder  ist  darnach  angethan,  jene 
zu  enttäuschen,  welche  denselben  nur  aus  Büchern  kennen.  Hier  und 
da  eine  Passionsblume,  die  wohlriechende  Flor  del  Toro,  einige  un- 
bedeutende aber  wohlriechende  Sträucher;  und  nahe  den  Flufsufern 
wilde  Kallas,  — das  ist  ungefälir  alles,  was  der  nicht  botanisch  ge- 
bildete Wanderer  im  tiefen  Walde  findet,  unter  dessen  dichten  Wipfeln 
nicht  genug  Licht  für  Blumen  ist;  diese  suchen  deshalb  gleich  den 
kleinen  Vögeln  die  Spitzen  der  Bäume  und  die  Ufer  der  Flüsse,  wo 
sie  Sonnenlicht  und  Luft  finden. 

In  den  Baumwipfeln  treiben  die  Orchideen  und  andere  blühende 
Parasiten  ihr  Wesen.  Viele  der  Bäume  tragen  selbst  farbenreiche 
Blüten;  und  wenn  man  im  März  oder  April  auf  die  Wipfel  eines 
Waldthals  hinabblickt,  so  sieht  man  die  grüne  Fläche  belebt  durch 
glänzende  Flecken  von  Rot,  Gelb,  Purpur,  Rosa  imd  Weifs.  An  den 
Flufsufern  findet  man  vorzüglich  die  blühenden  Schlinggewächse  und 
dort  bilden  sie  grofse  von  den  Bäumen  hinabhängende  farbige  Gardinen, 
glänzend  in  Gelb,  Rot  und  Weifs  gemustert.  Die  rasenbedeckten 
Ufer  und  Inseln,  sowie  die  flachen,  sandigen  Zungen  sind  der  Wohn- 
ort unzähliger  Arten  von  Wasserpflanzen. 

Anhang. 

Im  Zusammenhänge  mit  den  beigegebenen  Plänen  und  Profilen 
mögen  die  nachstehenden  kurzen  Erläuterungen  von  Interesse  sein. 

Das  Qnerprofil  des  Nicaraguakanals,  wie  es  projektiert  ist,  variiert 
von  2 400  Quadratfufs  bis  5000  Quadratfufs.  Die  Schleusen  werden, 
zwischen  den  Schleusenthoren  gemessen,  650  F.  lang  sein,  und 
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eine  lichte  Weite  von  70  F.  erhalten  und  sind  dieselben  alle  auf 
solidem  Felsen  fundiert. 

Die  Wasserversorgung  ist  bei  weitem  mehr  denn  hinreichend, 
ln  seinem  niedrigsten  Wasserstande  am  Ende  der  trockenen  Jahres- 
zeit fliefsen  aus  dem  See  durch  den  San  Juanflufs  984  000  000  Kubik- 
fufs  Wasser  in  einem  Tage.  Dieses  repräsentiert  beinahe  das  achtfache 
von  demjenigen,  welches  als  Maximum  von  den  Schleusen  verbraucht 
wird.  Es  ist  ein  Überflufs  des  prächtigsten  Konstruktionsmaterials 
längs  der  Linie  des  Kanals,  bestehend  aus  Bauholz  aller  Art, 
Kalkstein,  Sand,  Kies,  Lehm  und  Steinen  für  Stampfmauerwerk  u.  a. 
vorhanden.  Die  Kapazität  des  Kanals  wird  sicher  nicht  weniger  als 
20  000  000  Tonnen  des  Jahres  sein.  Die  veranschlagten  Kosten 
belaufen  sich  in  runder  Summe  auf  66  000  000  Dollars.  Diese 
Summe  schliefst  die  25  Prozent  der  unvorhergesehenen  Ausgaben 
ein  und  wurde  basiert  auf  eine  vollständige  und  akkurat  ausgefuhrte 
Vermessung  mit  den  besten  Instrumenten,  aufserdem  fanden  über 
400  Bohrversuche  statt.  Obige  Summe  schliefst  ferner  ein : 

Die  Beleuchtung  des  Kanals  durch  elektrisches  Licht,  die 
Bojen  für  den  See,  den  Flufs  und  die  Häfen,  die  Eisenbahn  für  die 
Konstruktionsarbeiten,  die  Telegraphen  und  alle  die  notwendig 
werdenden  Hülfsmaschinen,  welche  für  ein  so  grofses  Werk  gebraucht 
werden.  Der  Umfang  des  Verkehrs,  welcher  den  Kanal  benutzen 
wird,  und  der  aus  zuverlässigen  Statistiken  entnommen  wurde,  kann, 
sobald  der  Kanal  offen  ist,  auf  mindestens  6 000  000  Tonnen  jährhch 
angenommen  werden.  Die  Erfahrung,  welche  w'ir  durch  den  Suez- 
und  St.  Maryskanal  gemacht  haben,  unterstützt  uns,  wenn  wir 
uns  eine  Vorstellung  von  der  Zunahme  des  Verkehrs  machen  wollen. 

Das  jährliche  Tonnenmafs,  welches  durch  den  Suezkanal  im 
Jahre  1870  ging,  war  weniger  als  eine  halbe  Million,  während  im 
Jahre  1883  dasselbe  nahezu  6 000000  betrug. 

Das  Tonnenmafs,  welches  durch  den  St.  Maryskanal  im 
Jahr  1881  befördert  wurde,  betrug  1 500  000  Tonnen,  während  es 
im  Jahre  1887  5 500  000  Tonnen  betrug. 
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Kurze  Geschichte  der  Panamäkanal-Gesellschaft. 

(1879—1889.) 

Von  Dr.  H.  PoUkoirskjr. 


Eine  1880  gebildete,  internationale  (heute  fast  rein  französische) 
Gesellschaft,  an  deren  Spitze  bis  zum  Zusammenbruche  der  berühmte 
Erbauer  des  Suezkanales,  Herr  Graf  Ferdinand  von  Lesseps,  stand, 
arbeitet  bekanntlich  seit  1881  an  der  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Panama.  Alle  deutsche  Zeitungen  haben  seit  dieser  Zeit  mehr  oder 
■weniger  ausführliche  Angaben  über  den  Stand  der  Arbeiten,  die 
finanzielle  Lage  u.  a.  gebracht,  welche  Artikel  und  Notizen  zwar  oft 
anrichtig  und  voller  Widersprüche,  aber  im  allgemeinen  dem  Unter- 
nehmen und  speziell  Herrn  von  Lesseps  günstig,  wohlwollend  ent- 
gegenkamen. 

Heute,  wo  die  „Compagnie  Universelle  du  Canal  Interocöanique 
de  Panama“  bankerott  und  Herr  von  Lesseps  von  der  Leitimg  der 
eventuellen  Fortsetzung  des  Kanalbaues  hoffentlich  definitiv  zurück- 
getreten ist,  wo  die  Arbeiten  auf  dem  Isthmus  eingestellt  sind,  scheint 
es  mir  angezeigt,  einen  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  der  mehr  als 
achtjährigen  Thätigkeit  der  „Compagnie  Universelle  du  Canal  Inter- 
ocöanique  de  Panama“  zu  geben. 

Man  glaubte  seit  Ende  der  sechsziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
in  immer  weitern  Kreisen  (besonders  in  Frankreich),  dafs  die  Zeit 
gekommen  sei,  wo  die  Interessen  des  Welthandels  und  Weltverkehrs 
die  Durchstechung  des  Isthmus  von  Amerika  — von  welcher  bekanntlich 
seit  der  Entdeckung  desselben  gesprochen  und  geschrieben  worden 
ist  — gebieterisch  fordern  und  fordern  können,  da  die  sicher  zu 
erwartenden  Zolleinnahmen  zur  Verzinsung  der  Kosten  genügen 
dürften.  Im  Jahre  1876  bildete  sich  in  Paris  ein  internationales 
Komitee  zur  Prüfung  der  Kanalfrage.  An  die  Spitze  desselben  wurde 
von  Lesseps  gestellt.  Zur  selben  Zeit  entstand  in  Paris  die  „Soci4t4 
civile  internationale  du  Canal  Interoc^anique“.  (Präsident:  General 
fit.  Türr),  welche  1876 — 1878  zwei  Expeditionen  unter  Luc.  N.-B. 
Wjse  und  Arm.  Reclus  nach  Darien  und  dem  Isthmus  von  Panama 
sandte.  Durch  diese  Expeditionen  ist  die  Lösung  der  Kanalfrage 
wenig  gefördert,  wohl  aber  unsre  Kenntnis  eines  Teils  von  Darien 
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und  seiner  Bewohner  vermehrt  worden.  *)  Verschiedene  Darienprojekte 
wurden  für  wertlos  erklärt  imd  die  nur  sehr  flüchtig  besuchte  Panama- 
route wurde  als  die  beste  aller  möglichen  Routen  von  Herrn  Wyse 
empfohlen.  Das  wertvollste  Resultat  dieser  Expeditionen  war  der 
Kontrakt,  welchen  Herr  Wyse  im  Namen  der  genannten  Societe 
civile  am  20.  März  1878  mit  dem  colombianischen  Minister  Eust. 
Salgar  abschlofs,  welcher  Kontrakt  am  18.  Mai  desselben  Jahres 
vom  Kongresse  Colombias  genehmigt  und  als  Gesetz  publiziert  wurde. 

Herr  von  Lesseps  und  das  genannte  „Comitö  fran^ais  pour 
l’etude  du  per(,ement  d’un  Canal  Interoceanique“,  dessen  Mitglieder 
waren ; de  la  Ronciere-  le  Noury,  Meurand,  Daubr4e,  Levasseur, 
Delesue,  Foucher  de  Careil,  Malte-Brun,  Cotard,  Maunoir,  Hertz  und 
Bionne,  bestimmten  nun  die  Geographische  Gesellschaft  in  Paris,  zum 
Mai  1879  einen  Internationalen  Kongrefs  nach  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs zu  berufen,  welcher  die  verschiedenen  Kanalprojekte  kritisch 
prüfen  und  das  beste  Projekt  bezeichnen  sollte.  Auf  dem  Kongresse, 
der  am  15.  Mai  eröffnet  wurde,  dominierte  das  französische  Element 
und  besonders  machte  sich  eine  Herrn  von  Lesseps  unbedingt  er- 
gebene Gruppe  in  auffallender  Weise  bemerkbar.  Wyse  und  Reclus 
traten  für  das  Panamäprojekt  ein.  Das  Material,  welches  sie  der 
technischen  Kommission  vorlegen  konnten,  war  sehr  dürftig.  Sie 
änderten  während  der  Verhandlungen  und  auch  gleich  nach  Schlafs 
derselben  ihren  Kostenanschlag.  “)  Die  Kosten  des  Niveaukanales 
(mit  7200  m langem  Tunnel)  schätzten  Wyse  und  Reclus  auf  475 
Millionen  Franks,  der  Kongrefs  aber  auf  1050  Millionen  (bei  einem 
6 km  langen  Tunnel). 

Die  wichtigsten  Resultate  der  sehr  eingehenden  Verhandlungen 
des  grofsen  Kanalkongresses  sind  folgende.  Es  zeigte  sich,  dafs  nur 
überhaupt  vier  Projekte  als  brauchbar  zu  betrachten  sind.  Es  sind 
dies  die  Nicaraguaroute,  die  von  Panama,  die  von  San  Blas  und  die 
von  Selfridge  empfohlene  Linie  Atrato-Napipi-Chirichiri.  Das  letztere 
Projekt  ist  als  das  wertloseste  zuerst  auszuscheiden,  da  hier  mindestens 
4 Schleusen  und  aufserdem  ein  3 km  langer  Tunnel  erbaut  werden 
mufs.  Die  Gesamtlänge  des  Kanales  würde  290  km  betragen,  die 

‘)  Die  wichtigste  Litteratar  über  diese  Expedition  ist : B.  Wyse,  Rapport  sur 
les  itudes  faites  en  1876—1877.  Paris,  1877.  Chaix  et  Comp.  B.  Wyse,  Reclas 
et  Sosa,  Rapport  etc.  en  1877 — 1878.  Paris,  1879.  Lahurc.  Arm.  Reclas,  Panamä 
et  Darien.  Voyages  d’exploration.  Paris,  1881.  Luc.  N. — B.  Wyse,  Le  Canal 
de  Panama.  Paris,  1886. 

•)  In  einem  ,Dcvis  rectific“,  der  gleich  nach  Schlafs  des  Kongresses 
gedruckt  und  nur  in  wenigen  Exemplaren  verteilt  wurde,  berechnen  Wyse  und 
Reclus  die  Kosten  des  Niveankanales  ohne  Tunnel  (bei  8,5  m Tiefe  und  22  m 
Sohlcnbreite)  auf  780  Millionen  Franks. 
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Kosten  wurden  auf  über  1500  Millionen  Franks  geschätzt.  Dabei 
ist  der  Hafen  an  der  pacifischen  Seite  sehr  schlecht,  das  zu  durch- 
stechende Terrain  sumpfig,  völlig  unbewohnt,  mit  überaus  dichter 
Vegetation  bedeckt  und  sehr  ungesund. 

Die  San  Blasroute  bietet  viele  Vorteile,  würde  aber  einen 
12  bis  16  km  langen  Tunnel  erfordern.  Da  die  Natur,  die  Trag- 
fähigkeit des  Gebirges  nicht  genügend  bekannt,  wurde  dies  Projekt 
verworfen.  Die  Kosten  wurden  auch  auf  über  2 Milliarden  geschätzt. 
Der  Nicaraguakiinal,  für  welchen  besonders  die  Amerikaner  mit  Eifer 
eintraten,  wurde  unbedingt  als  der  beste  aller  Schleusenkanäle  er- 
kannt und  die  Panamäroute  als  die  einzige  Stelle  bezeichnet,  wo  es 
möglich  sei  zu  erträglichen  Kosten  einen  Kanal  ohne  Schleusen  und 
ohne  Tunnel  zu  erbauen. 

Der  Kongrefs  entschied  sich  mit  78  Stimmen  gegen  8 für  die 
Erbauung  eines  Niveaukanals  zwischen  der  Limonbai  und  Panama 
mit  einem  6 km  langen  Tuimel.  12  der  bedeutendsten  Mitglieder 
des  Kongresses  (darunter  Ammen,  Campuzano,  de  Garay,  Menocal) 
enthielten  sich  der  Abstimmung,  19  andre  verliefsen  den  Saal  vor 
derselben.  Die  Mehrzahl  der  Kongrefsmitglieder  (besonders  die  See- 
leute) war  entschieden  gegen  jeden  Schleusenkanal.  *)  Ganz  be- 
sonders eiferte  Herr  von  Lesseps  gegen  denselben.  Es  scheint  mir 
angezeigt,  heute  und  an  dieser  Stelle  an  einen  Brief  von  Marius 
Fontane,  Generalsekretär  der  Suezkanalgesellschaft,  vom  17.  Mai  1879 
zu  erinnern,  welcher  damals  durch  viele  Zeitungen  und  Zeitschriften 
ging.  Der  berühmte  Autor  spricht  darin  seine  feste  Überzeugung 
aus,  dafs  ein  jährlicher  Transit  von  6 Millionen  Tons  und  darüber 
nur  in  einem  Kanäle  möglich  sei,  den  50  Schiffe  pro  Tag  passieren 
können.  Das  sei  selbst  bei  einer  Schleuse  nicht  möglich. 

Die  sonstigen  Momente,  welche  zur  Annahme  der  Panamäroute 
bestimmten,  waren:  die  relativ  geringe  Erhebung  der  Gebirgsmassen 
(bis  100  m)  auf  der  Landenge  von  Panama*),  die  Nähe  der  Panamä- 
bahn,  die  Kürze  der  Linie  (73  km),  die  Gröfse  der  Baien  an  beiden 
Enden,  in  denen  leicht  gute  Häfen  geschaffen  werden  können,  die 
verhältnismäfsige  Erschlossenheit  und  Kultur  eines  Teiles  des  Isthmus 
und  die  Hilfsmittel,  welche  die  Stadt  Panama  selbst  imd  durch  ihren 
Verkehr  mit  allen  Hafenplätzen  der  Welt  bietet.  Dazu  kam  der 


*)  Siehe  Congres  International  d'^tndes  du  Canal  Interocianiqne.  Compte 
rendn  des  Scances.  Paris,  1879.  668  pag.  4 * 

*)  Ober  die  geologischen  Verhältnisse  auf  dem  Isthmns  siehe;  M.  Wagner, 
Fetermanns  Geographische  Mitteilungen,  Ergänznngsheft  ö (1861)  und : M.  Wagner 
Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika.  Stuttgart,  1870. 
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günstige  Vertrag,  den  Herr  Wyse  mit  der  Regierung  Colombias  ab- 
geschlossen hat. 

Gleich  nach  Schlufs  des  Kongresses  nahm  Herr  von  Lesseps  mit 
der  ihm  eigenen  Energie  die  Förderung  des  Panamäkanals  in  die 
Hand.  Zugleich  begann  aber  auch  die  Reihe  der  grofsen  Fehler, 
welche  früh  den  Keim  zum  sicheren  Tode  der  neuen  Gesellschaft 
und  vielleicht  zum  Mifslingen  des  ganzen  Unternehmens  legten.  Eine 
Gruppe  von  Ingenieuren,  Finanzmännern  u.  a.  scharte  sich  um  von 
Lesseps  und  bildete  den  provisorischen  Ausschafs  einer  neuen  Ge- 
sellschaft, der  .Compagnie  Universelle  du  Canal  Interocöanique  de 
Panama“.  Die  Soci^t^  civile  (General  Türr)  löste  sich  auf  und  trat 
den  Kontrakt  Salgar-Wyse  an  die  neue  Gesellschaft  (von  Lesseps) 
für  10  Millionen  Franks,  die  Hälfte  in  Aktien  zahlbar,  ah. 

Der  erste  Versuch  zur  definitiven  Bildung  der  Gesellschaft  und 
zur  Kapitalbeschaffung  mifslang.  Die  erste,  schon  am  6.  und  7.  August 
1879  in  Europa  und  Nordamerika  bewirkte  Auflage  von  800  000 
Aktien  wurde  nur  zum  kleinen  Teile  gezeichnet,  und  Herr  von  Lesseps 
kündigte  deshalb  in  einem  Rimdschreiben  von  14.  August  1879®) 
an,  dafs  die  eingezahlten  Summen  zurückgegeben  würden  und  er 
nach  den  Vereinigten  Staaten  reisen  werde,  um  die  mafsgebenden 
Kreise  daselbst  für  das  Unternehmen  zu  gewinnen,  die  Gegner  zu 
unterrichten  und  zu  entwaffiien.  Es  gelang  dies  wirklich  auch  so 
gut,  dafs  beim  zweiten  Versuche,  am  7.,  8."  luid  9.  Dezember  1880 
statt  der  ausgelegten  590  000  Aktien  (zu  je  500  Franks)  1 206  609 
von  102  230  Personen  gezeichnet  wurden  (in  Frankreich  selbst 
994  508).  Dafs  Herr  von  Lesseps  und  seine  Ratgeber  den  Tunnel 
bereits  im  August  1879  definitiv  fallen  liefsen  und  erklärten,  einen 
Niveaukanal  mit  offenem  Himmel  hauen  zu  wollen,  war  entschieden 
verständig  gehandelt.  Dagegen  war  es  bedenklich,  dafs  ernste, 
warnende  Stimmen  von  sehr  kompetenten  Finanzgröfsen,  welche  sich 
in  England  und  Amerika  erhoben,  einfach  ignoriert,  totgeschwiegen 
wurden.  Diese  Herren  erklärten,  dafs  ein  solches  Werk,  welches  ein 
Kapital  von  mindestens  V!»  Milliarden  Franks  und  eine  Bauzeit 
von  mindestens  10  Jahren  erfordere,  nie  von  einer  Privatgesellschaft, 
sondern  nur  von  der  Regierung  einer  Grofsmacht,  respektive  von  der 
Vereinigung  mehrerer  derartiger  Regierungen,  erbaut  werden  könnte. 
Nur  eine  oder  mehrere  Grofsmächte  würden  solche  Kapitalien  zu 
erträglichen  Zinsen  (bis  4®/o  inklusive  Amortisation)  anftreiben 
können.  Eine  Privatgesellschaft  würde  zu  einem  derartigen,  die 

‘)  Siehe  Nammer  I des  Bulletin  du  Canal  Interocianique  vom  1.  September 
1879.  Die  letzte  Nnmmer  (227)  datiert  vom  2.  Februar  1889.  Alle  Nunamem 
imt  ihren  zahlreichen  und  wertvollen  Beilagen  sind  in  meinem  Besitze. 
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spätere  Rentabilität  des  Werkes  gestattenden  Zinsfufse,  höchstens 
600 — 800  Millionen  Franks  erhalten  können.  Die  Geschichte  der 
Compagnie  Universelle  hat  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  bewiesen. 
1886,  als  715  Millionen  Franks  aufgetrieben,  war  der  normale  Kredit 
der  Gesellschaft  erschöpft! 

Das  internationale  Grofskapital  hatte  die  Richtigkeit  der  obigen 
Warnung  sofort  eingesehen  und  hielt  sieh  vom  Panamäunternehmen 
fern.  Selbst  französische  Finanzgröfsen  beteiUgten  sich  nur  in  kleinem 
Umfange  und  zogen  sich  bald  ganz  zurück. 

Der  erste  grofse  direkte  Fehler  des  Herrn  von  Lesseps  war, 
dafs  er  ein  so  kleines  Aktienkapital  (300  Millionen)  für  dieses 
Riesenwerk  bildete  und  diese  Aktien  während  der  Bauzeit  mit  5®/o 
verzinsen  liefs.  Das  erste  wichtige  Schriftstück  ist  der  „Rapport 
de  la  Commission  technique  internationale“  vom  14.  Februar  1880. 
Der  Inhalt  desselben  ehrt  die  Autoren  und  will  ich  deshalb  die 
Namen  derselben  hier  nennen.  Es  sind  die  Herren:  Totten,  Dirks, 
Bontau,  Wright,  Danzats,  Sosa,  Ortega,  Couvreux  und  Blanchet. 
Diese  Herren  kamen  nach  ziemlich  flüchtiger  Untersuchung  des  Ge- 
ländes zu  dem  Schlüsse,  dafs  in  Summa  75  Millionen  Kubikmeter 
Felsen  und  Erdmassen  auszuheben  seien  und  berechnen  sie  die  Kosten 
dieser  Arbeit  auf  843  Millionen  Franks.  Sie  sagen  aber  ganz  speziell, 
dafs  hierbei  Bauleitung,  Banquiersgebühren  und  Bauzeitzinsen  nicht 
berechnet  seien.  Diese  kann  man  etwa  ebenso  hoch  als  die  reinen 
Arbeitskosten  rechnen  (wie  von  Lesseps  später  selbst  sagte).  Die 
Kommission  sprach  sich  für  die  Errichtung  eines  40  m hohen  Dammes 
bei  Gamboa  zur  Schaffung  eines  Bassins  für  den  obern  Teil  des 
Chagres  und  für  die  Notwendigkeit  der  Anlage  von  Gruben,  welche 
den  unteren  Teil  des  Chagres  vom  Damme  von  Gamboa  an  vom 
Kanäle  fernhalten,  aus.®) 

Unglaublich  anmafsend  ist  die  gleich  unter  diesem  so  wertvollen, 
heute  durch  die  Erfahrungen  von  9 Jahren  als  richtig  erwiesenen 
Bericht  abgedruckte  „Note  des  Herrn  Ferdinand  von  Lesseps“.  Die- 
selbe führt  den  Titel : „Resultat  de  mes  observations  sur  les  chiffres 
du  Rapport  de  la  Commission“.  Er  reduziert  darin  den  Preis  für 
die  Aushebung  jedes  Kubikmeters  Erde  oder  Schlamm  von  2,6 
auf  1,5  Frank  imd  erspart  er  so  mit  einem  Federstriche 
39  400  000  Franks.  „Beim  Damm  von  Gamboa  nehme  ich  eine 
Ersparnifs  von  20  Millionen  Franks  an.“  Für  unvorhergesehene 
Ausgaben  hält  von  Lesseps  5®/o  der  Totalkosten  für  genügend;  die 
Kommission  hatte  10  ®/o  angesetzt,  was  entschieden  schon  sehr  gering 


‘)  Siehe  No.  14  des  Bulletin  du  Canal  Interocianiqne. 


Digitized  by  Google 


112 


ist.  Es  ist  widerwärtig,  alle  die  weitern  „Ersparnisse“  dnrchzngehen 
und  begnüge  ich  mich  damit  anzuführen,  dafs  er  nur  658  Millionen 
für  die  Gesamtarbeitskosten  herausrechnet.  — Dafs  Herr  von  Lesseps 
das  Gutachten  der  kompetenten  Personen,  abgegeben  auf  dem  Kon- 
gre.sse  von  1876  und  durch  die  Kommi.ssion  von  1880,  .so  einfach 
beiseite  schob,  seine  Laienansicht  als  unbedingt  richtig  dekretierte, 
war  sein  Fehler,  der  sich  schwer  an  dem  Unternehmen  und  am  Rufe 
des  Herrn  von  Lesseps  rächen  mufsto  und  — seit  Ende  1888  rächt! 
Dabei  beliebt  es  Herrn  von  Lessep,  sich  noch  heute  als  Opfer  .seiner 
Feinde,  seiner  Neider  zu  gerieren!  Dafs  ihm  mindestens  ein  grofser 
Teil  der  Gesamtschuld  an  dem  schrecklichen  Fiasko  zufällt,  sieht  er 
nicht  ein,  obgleich  es  französische  Zeitungen  aller  Art  jind  aller 
Parteien  ihm  seit  Jahren  klar  gemacht  haben.  „Le  grand  fran9ais“ 
wird  ,,le  grand  inangeur“  genannt!  Die  Finanzwissenschaft  und  die 
Technik  (die  Ingenieure)  sind  am  Zusammenbruche  des  Panamä- 
unternehmens  nicht  Schuld ! Beide  haben  die  Situation  von  Anfang  an 
richtig  erkannt  und  gewarnt,  von  Lesseps  hat  in  unverantwortlicher  Ver- 
blendung und  Überhebung  die  Wahrheit  nicht  hören  und  sehen  wollen  ! 

Auf  der  ersten  Generalversammlung  vom  31.  Januar  1881  sagt 
Herr  von  Lesseps:  Eine  Summe  von  600  Millionen  Franks  wird 
notwendig  sein,  um  in  spätestens  7 oder  8 Jahren  die  Eröffnung 
des  Panamäkanals  für  die  grofse  Schiffahrt  zu  erreichen.  Schon 
hier  begann  Herr  von  Lesseps  seine  vertrauensseligen  Zuhörer  und 
Anhänger  mit  der  Geschichte  des  Suezkanales  zu  unterhalten.  Dafs 
er  zu  Beginn  des  Panamäunternehmens  auf  den  Erfolg  des  Suez- 
kanales mit  Genugthuung  hinwes,  war  gewfs  berechtigt,  dafs  er 
aber  bei  jeder  passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  vom  Suez- 
kanale  statt  von  dem  von  Panama  redete  und  schrieb,  auf  allen 
Generalversammlungen  das  verlockende  Bild  der  Erträge  des  Suez- 
kanalcs  ausmalte,  wurde  bald  komisch  und  zuletzt  direkt  widerwärtig. 
Welcher  fundamentale  Unterschied  zwischen  dem  Kanäle  von  Suez 
(der  nur  330  Millionen  Franks  gekostet)  und  dem  von  Panama 
besteht,  brauche  ich  den  Lesern  nicht  zu  sagen. 

Auf  der  zweiten  Generalversammlung  (3.  März  1881)  wurde  die 
Gesellschaft  endgültig  begründet  und  Herr  von  Lesseps  erklärte,  dafs 
das  Werk  sicher  im  Jahre  1888  vollendet  sein  werde.  Das  Problem 
der  Durchstechung  des  amerikanischen  Isthmus  wird  weiter  als 
verhältnismäfsig  einfach  geschildert.  Die  Gesamtkosten  bis  zur  Voll-  ! 
endung  und  Eröffnung  des  Kanales  für  den  Weltverkehr  seien  „von 
den  Herren  Couvreux  und  Hersent  und  kompetenten  Personen“  auf 
512  Millionen  Franks  geschätzt.  Die  Arbeiten  hätten  am  1.  Februar 
1881  begonnen.  Es  war  also  Herrn  von  Lesseps  für  Geld  und  gute 
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Worte  gelungen,  ein  Paar  „Ingenieure  und  Unternehmer“  zu  finden, 
welche  nicht  erröteten,  einen  noch  billigeren  Kostenanschlag  zu 
machen.  Alle  anständigen  und  kompetenten  Leute,  die  über  das 
Panamäunternehmen  geschrieben,  verurteilen  diesen  Koup  auf  das 
Schärfste.  Die  Folgen  des.selben  fielen  schwer  auf  die  Gesellschaft 
und  auf  die  Urheber  zurück. 

Auf  der  Generalversammlung  vom  29.  Juni  1882  erklärte  Herr 
von  Lesseps,  dafs  sich  die  Lage  in  günstiger  Weise  geklärt  habe, 
da  die  Erdschicht,  welche  die  Felsen  bedecke  und  leicht  durch  Erd- 
scharrer zu  entfernen  sei,  stärker  sei,  als  man  zuerst  angenommen 
habe.  — Das  ist  für  mehrere  Stellen  der  Tra(;e  richtig,  dafür  stellte 
sich  aber  heraus,  dafs  die  Felsen  viel  härter  waren,  als  man  zuerst 
angenommen  hatte.  — Der  vierte  grofse  Fehler  war,  dafs  man  die 
Arbeit  viel  zu  früh,  mit  ungenügenden  Bohrversuchen  und  nicht 
definitiv  abgesteckter  Tra<,‘e  begann  und  dann  die  leitenden  Ingenieure 
und  Arbeitspläne  (bis  Ende  1885)  oft  wechselte.  Dadurch  sind  etwa 
2 Jahre  und  über  200  Millionen  Franks  vergeudet  worden.  Auch 
wurde  das  Geld  auf  dem  Isthmus  in  sündhafter  Weise  für  Luxus- 
wohnungen der  Ingenieure  u.  a.  verausgabt.  — Über  den  Gesundheits- 
zustand der  Arbeiter  wurden  sehr  günstige  Angaben  gemacht  und 
die  Ansgilbe  von  250  000  Obligationen  beantragt,  um  68  475  von 
den  70000  Aktien  der  Panamiieisenbahn,  die  zum  Preise  von  je  250 
Dollar  angekauft  seien,  zu  bezahlen.  Begeistert  stimmte  die  Ver- 
sammlung allen  Vorschlägen  des  grofsen  Mannes  zu. 

Vierte  Generalversammlung  vom  17.  Juli  1883.  Bis  zum  30.  Juni 
1882  waren  verausgabt  58  731 651  Franks.  Die  Einnahme  (zwei 
Raten  des  Aktienkapitals  und  Zinserträge)  betrugen  150662025  Franks. 

Die  zwei  Jahre  der  Organisation  seien  abgelaufen,  die  Herren  Couvreux 
und  Hersent  hätten  erklärt,  dafs  sich  verschiedene  Unternehmer  zur 
Ausführung  der  Arbeiten  auf  verschiedenen  Abschnitten  der  Traco 
gemeldet  haben  und  hätten  Couvreux  und  Hersent  ihren  so  wertvollen 
Rat  im  Interesse  der  Gesellschaft  (?)  beim  Abschlu.sse  der  bezeich- 
neten  Verträge  mit  diesen  Unternehmern  erteilt.  Was  die  Herren 
Couvreux  und  Hersent  thatsächlich  geleistet  haben,  wird  nicht  näher 
angegeben  und  ebenso  schweigt  der  Bericht  über  die  Summe,  welche 
dieselben  für  ihre  Leistungen  erhielten.  Selbst  die  französische  Re- 
gierung hat  nie  in  dieser  Sache  klar  sehen  können.  Die  glücklichen 
und  schnellen  Wirkungen  der  Neuerung,  dafs  verschiedene  Unter- 
nehmer an  die  Stelle  der  Herren  Couvreux  und  Hersent  getreten 

’)  Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  — wie  L.  Wyse  in  seinem  1886  erschienenen 
Bache  überzeugend  nachweist  — diese  Aktien  früher  viel  billiger  hätten  erworben 
werden  können. 

Gcograpfaiacbe  Rl&tter.  Bremen  1889.  8 
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seien,  werden  gerüiimt  und  abermals  versichert  von  Lesseps,  dafs 
der  Kanal  1888  vollendet  sein  werde.  (Es  ist  hier  natürlich  immer 
der  Niveaukanal  ohne  Tunnel  gemeint.)  Vom  Januar  bis  April  1883 
hätten  4901 — 6312  Mann  am  Kanal  gearbeitet  und  nur  60  seien 
gestorben,  — Die  250  000  Obligationen  (5  ®/o)  seien  dreifach  über- 
zeichnet; die  Erdarbeiten  seien  an  23  Stellen  der  Route  in  Angriff 
genommen  worden.  Über  die  voraussichtlichen  Kosten  des  Werkes 
wird  nichts  gesagt. 

Fünfte  Generalversammlung  vom  23.  Juli  1884.^)  Herr  von  Lesseps 
spricht  seine  Genugthuung  über  die  Ruhe  und  das  Vertrauen  aus, 
welche  die  Aktionäre  den  verschiedenen  gegen  das  Unternehmen 
gerichteten  Angriffen  entgegengesetzt  hätten.  Zugleich  lobt  er  die 
französische  Presse,  welche  es  unterlassen,  die  falschen  Nachrichten 
über  den  Stand  der  Arbeiten  weiter  zu  verbreiten.  Abermals  wird 
versichert,  dafs  der  Vollendung  des  Kanals  bis  Januar  1888  nichts 
entgegenstehe.  Bis  zum  30.  Juni  1883  waren  für  die  eigentlichen 
Arbeiten  108  418  097  Franks  und  für  Materialien  und  Immobilien, 
für  den  Ankauf  der  68  534  Aktien  der  Panamäbahn  und  für  ver- 
schiedene einmalige  Ausgaben  120  291  228  Franks  ausgegeben.  Die 
Einnahmen  betrugen  416  655  760  Franks.  Inzwischen  sei  „dem 
Programm  gemäfs“  und  mit  vollständigem  Erfolge  eine  neue  Anleihe 
(3  ®/o  Obligationen)  gemacht  worden.  Es  arbeiteten  vom  Januar  bis 
Mai  1884  14  608  bis  19  063  Mann  am  Kanal  und  es  starben  in 
dieser  Zeit  334.  Die  auszuhebenden  Erd-  und  Felsmassen  schätzt 
Herr  von  Lesseps  jetzt  auf  Grund  eines  Gutachtens  der  Oberaufsichts- 
kommission , der  ein  Bericht  von  Dingler  vorgelegt  worden , auf 
120  Millionen  Kubikmeter  (wobei  nur  10  Millionen  Kubikmeter  auf 
die  Ableitung  der  Flüsse  kommen).  Zum  Schlüsse  führt  Herr  von 
Lesseps  spezieller  aus,  wie  durch  die  Maschinen  die  Arbeit  bis  Ende 
1888  bewältigt  werden  könne.  — Die  Berichte  über  den  Stand  der 
Arbeiten  auf  dem  Isthmus,  welche  das  „Bulletin“  alle  Monat  publi- 
zierte, übergehe  ich  hier,  da  dieselben  den  Stempel  des  unerlaubten 
Optimismus  (ganz  gelinde  gesagt)  an  der  Stirn  tragen.  Die  ameri- 
kanischen his  zu  dieser  Zeit  publizierten  Berichte  verfielen  wieder 
in  das  Gegenteil,  waren  meist  vom  Hasse  gegen  das  französische 
Unternehmen  diktiert  und  übertrieben  pessimistisch  gehalten. 

Sechste  Generalversammlung  von  29.  Juli  1885.  Hier  erklärte 
Herr  von  Lesseps  — da  es  wohl  doch  nicht  mehr  opportun  schien, 
die  Wahrheit  ganz  zu  verhüllen  — dafs  mit  den  600  Millionen,  von 

‘)  Siehe  zar  Ergänzung  und  zum  Verständnisse  der  folgenden  Auszüge 
aus  den  Oeneralberichten  meine  gröfsere  Arbeit  über  , Zentralamerika  und  der 
Panamäkaual*  in  Revue  Colon.  Internat.  Amsterdam  1886.  Tom.  II. 
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denen  er  1881  gesprochen,  nur  die  eigentlichen  Arbeiten  bezahlt 
werden  könnten  und  dafs  für  Zinsen,  Amortisationen,  Ankauf  von 
Grundstücken,  Gebäude,  Verwaltung  u.  a.  andre  600  Millionen  not- 
wendig seien.  Er  klagt  jetzt  bitter  über  die  Angriffe  und  Verleum- 
dungen, unter  denen  das  Unternehmen  zu  leiden  habe  und  stellt  fest, 
dafs  dieselben  meist  in  Frankreich  ihren  Ursprung  haben.®)  (Von 
dieser  Zeit  an  schwieg  das  Bulletin  jede  unbequeme,  noch  so  wohl- 
wollende und  objektive  Kritik  tot.)  Es  starben  vom  April  1885  bis 
einschliesslich  März  1885  1145  am  Kanalbaue  beschäftigte  Personen, 
darunter  323  Europäer.  Im  April  1884  waren  über  17  000,  vom 
Oktober  1884  bis  März  1885  über  20  000  Arbeiter  am  Kanal  thätig. 
Die  verschiedenen  am  Kanäle  thätigen  Unternehmer  hätten  sich  ver- 
pflichtet, über  62‘i2  Millionen  Kubikmeter  für  220  Millionen  Franks 
amszuheben.  Hierzu  kommen  480  Millionen,  welche  die  zwei  Unter- 
nehmer erhalten  sollen,  die  die  Vollendung  des  Kanals  (auf  9 m 
Tiefe  und  22  m Sohlenbreite)  übernommen  haben.  Die  reinen  Arbeits- 
kosten werden  hier  also  bereits  auf  700  Millionen  Franks  geschätzt. 
Eine  neue  Anleihe  von  387  387  Obligationen  (zu  4 ”/o)  war  gemacht, 
aber  nur  318  245  waren  faktisch  gezeichnet  worden. 

Weiter  teilte  Herr  von  Lesseps  mit,  dafs  er  unter  dem  27.  Mai 
1885  ^in  Schreiben  an  den  Minister  des  Innern  gerichtet  habe,  in 
dem  er  um  die  Genehmigung  zur  Ausgabe  von  Lotterieobligationen 
in  Höhe  von  600  Millionen  Franks  ersucht.  In  diesem  Briefe  wird 
konstatiert,  dafs  102  116  der  Aktionäre  und  217  623  der  Obligationen- 
inhaber Franzosen  seien. 

Die  siebente  Generalversammlung  (vom  29.  Juli  1886)  ist  als  der 
Wendepunkt,  als  die  Ankündigung  des  unvermeidlichen  Zusammen- 
bruches zu  betrachten.  In  einem  offenen  Schreiben  vom  9.  Juli, 
gerichtet  an  die  Aktionäre  und  Obligationeninhaber,  hatte  Herr  von 
Lesseps  ge.sagt:  „Ich  persönlich  glaube,  dafs  mit  den  600  Millionen  der 
Lotterieobligationen  die  Vollendung  des  Kanals  vor  Ende  des 
Jahres  1889  gesichert  ist.“  — Verausgabt  waren  bis  zum  30.  Juni  1885 
471  132  816,  eingenommen  dagegen  713  104  368  Franks. 

Auf  den  Brief  des  Herrn  von  Lesseps  vom  27.  Mai  1885  ^®)  war 
bis  zum  November  keine  Antwort  eingegangen.  Da  richteten  zahl- 
reiche französische  Aktionäre  eine  Petition  an  die  Deputiertenkammer, 
in  welcher  sie  um  Bewilligung  des  Gesuches  ihres  Präsidenten  baten. 
Eine  Petition  prüfte  die  Kommission  und  sprach  sich  für  Annahme  der 
selben  aus.  Die  französische  Regierung  hatte  inzwischen  Herrn 

*)  Sehr  natürlich,  denn  das  Ausland  nahm  schon  damals  kein  Interesse 
an  der  Sache  mehr. 

‘°)  Siehe  Bulletin  du  Canal  Interocdanique  pag.  1260  f. 


8* 


Digitized  by  Google 


116 


Rousseau  nach  dem  Isthmus  geschickt  und  nacli  Eingang  der  Bericht« 
dieses  bedeutenden  Ingenieurs  legte  die  Regierung  der  Deputierten- 
kammer am  17.  Juni  1886  einen  Gesetzentwurf  vor,  welcher  die  Er- 
laubnis zur  Ausgabe  von  600  Millionen  Franks  in  Lotterieobligationen 
erteilen  sollte.")  Eine  neue  Kommis.sion  wurde  zur  Prüfung  dieses 
Gesetzes  ernannt  und  diese  beschlofs,  die  Entscheidung  bis  zum 
Oktober  oder  November  (nach  den  Ferien  des  Parlaments)  anfzu- 
schieben.  Jetzt  zog  Herr  von  Lesseps  sein  Gesuch  zurück  **)  und 
dekretierte  (alles  ohne  die  Aktionäre  zu  fragen)  die  Ausgabe  von 
500  000  Obligationen  (Obligations  Nouv.  I.  Serie),  auf  welche  je  440 
Franks  eingezahlt  wurden,  die  mit  6 ®/o  verzinst  und  in  42  Jahren 
mit  1000  Franks  zurQckgezahlt  werden  sollen.  Trotz  dieser  abnorm 
günstigen  Bedingungen  (über  O'/a  ®/o  für  Zinsen  und  Amortisation) 
wurden  von  den  aufgelegten  500  000  Obligationen  nur  458  802 
gezeichnet.  Der  Kredit  der  Compagnie  Universelle  war  erschöpft. 
Was  später  noch  aufgetrieben  wurde,  ist  den  letzten  Anstrengungen 
der  unglücklichen  Aktionäre  und  Obligationsinhaber  zu  verdanken, 
welche  ihre  Ersparnisse  retten  wollten. 

Der  vierte  grofse  Fehler  (rect.  Unrecht)  des  Herrn  von  Lesseps 
war  die  oben  angedeutete  intime  Verbindung  mit  den  Herren  Couvreux 
und  Hersent,  der  fünfte  die  Ausgabe  dieser  Obligationen  Nouv.  mit 
den  ruinösen  Bedingungen  und  der  sechste  die  von  dieser  Zeit  an 
mit  aller  Macht  betriebene  Verschleierung  der  wahren  Sachlage. 

Herr  von  Lesseps  sagt  in  seinem  Bericht  vor  der  siebenteu  General- 
versammlung weiter:  „Ich,  Ihr  Prä.sident,  glaube  heute  mehr  als  je, 
dafs  das  auf  dem  Isthmus  aufgestellte  Material  nach  einem  Jahre  seine 
Macht  in  einer  solchen  Weise  dokumentieren  wird,  dafs  auch  nicht  mehr 
der  geringste  Zweifel  über  die  Möglichkeit  der  Erbauung  des  Niveau- 
kanals  in  der  festgesetzten  Zeit  und  mit  den  veranschlagten  Kosten 
(also  1 200  000  000  Franks)  existieren  wird.  “ Zum  Schlu.sse  werden  aber 
bereits  dunkle  Andeutiuigeu  gemacht,  dafs  der  Kanal  eventuell 
1889  mit  geringerer  Tiefe  oder  mit  sonstigen  Modifikationen  dem 
Verkehr  übergeben  werden  solle.  Amsgehoben  waren  pro  Monat: 
1882  = 16  245  kbm,  1883  = 215  300  kbm,  1884  = 617  054  kbra, 
1885  = 658  708  und  in  den  ersten  sechs  Monaten  von  1886  = 

1 079  737  kbm.  Seinen  vertrauensseligen  Zuhörern  macht  nun  Herr 
von  Lesseps  klar,  dafs  im  Jahre  1887  je  zwei  Millionen  kbm  und 
im  Jahre  1888  und  1889  je  drei  Millionen  kbm  pro  Monat  aus- 
gehoben werden  müfsten,  um  den  Kanal  bis  zum  1.  Juli  1889  fertig 

“)  Siehe  Bulletin  du  Canal  Interoc^anique,  pag.  1547  f. 

”)  Brief  vom  9.  Juli  1886.  Abgedr.  Bulletin  du  Canal  Interocianiqae 
pag.  1558. 
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za  stellen.  Die  „Gläubigkeit“  der  Aktionäre  u.  a.,  welche  alle 
derartige  „Berechnungen“  mit  begeistertem  Beifalle  begrüfste,  erregte 
mehr  und  mehr  die  Heiterkeit  und  das  Mitleiden  der  verständigen 
und  unabhängigen  Presse  Frankreichs.  Einzelne  Opponenten  wurden 
auf  den  Versammlungen  niedergeschrieen  und  gepfiffen;  der  offizielle 
Bericht  schwieg  derartige  unangenehme  Zwischenfälle  einfach  tot, 
alle  Anträge  wurden  nach  dem  Bulletin  angenommen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  kurz  auf  einige  Berichte  über  den 
Stand  der  Arbeiten  auf  dem  Isthmus  hinweisen,  da  näheres  Eingehen 
mir  der  Raum  nicht  gestattet.  Vom  17.  Februar  bis  3.  März  1886 
war  Herr  von  Lesseps  mit  verschiedenen  Ingenieuren  auf  dem  Isthmus 
zur  Besichtigung  der  Arbeiten.  In  seiner  Begleitung  befand  sich 
auch  Herr  Wasserbauinspektor  (jetzt  Baurat)  Pescheck,  technischer 
Attache  der  deutschen  Botschaft  in  Paris.  Die  Berichte  desselben 
datieren  vom  13.  und  16.  April  und  21.  Mai  1886  und  sind  dieselben 
an  den  preufsischen  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten*^)  gerichtet. 
Gleichfalls  sehr  interessant  ist  der  Bericht  von  Roux,  Abgesandter 
der  Handelskammer  von  Marseille'*).  Über  das  ganz  unverständliche 
Benehmen  des  Herrn  von  Lesseps  gegen  den  Minister  und  die 
Deputiertenkammer  im  Juli  1886  giebt  ein  weiterer  Bericht  des  Herrn 
Pescheck  (vom  14.  August  1886)  Aufschlufs.  — Herr  von  Lesseps 
und  die  ihm  ergebene  Presse  warfen  der  betreffenden  Kommission 
Mangel  an  Patriotismus  u.  a.  vor.  Darauf  antworteten  die  Mitglieder 
derselben  und  schreibt  Herr  Pescheck:  „Der  Ausschufs  der  Abge- 
ordnetenkammer habe  sich  deshalb  (das  heifst  um  klar  sehen  und 
urteilen  zu  können)  nochmals  an  die  Gesellschaft  gewandt,  mit  dem 
Ersuchen  um  Aushändigung:  1.  der  laufenden  Unternehmerverträge; 
2.  des  alten  Vertrags  mit  dem  Unternehmerhause  Couvreux  und 
Hersent ; 3.  der  Abrechnung  mit  denjenigen  Unternehmern,  an  deren 
Stelle  die  jetzigen  grofsen  Unternehmer  getreten  sind ; 4.  der  Recht- 
fertigung der  Berufung  derjenigen  Generalversammlung,  welche  für 
die  Losobligationen  gestimmt  hat;  5.  des  Rechnungsabschlusses 
der  Gesellschaft  für  den  30.  Juni  1886“. 

„.\uf  diese  Forderungen  habe  Herr  von  Lesseps  mit  demjenigen 
Schreiben  geantwortet,  in  welchem  er  die  Zurückziehung  seines 
Antrags  anzeigt.  — Der  Ausschufs  erklärt  weiter,  dafs  er  deshalb 
auf  die  Vorlage  der  Regierung  nicht  antworten  konnte,  und  dafs 


“)  Eingehend  behandelt  in  meiner  Arbeit:  Zentralamerika  und  der 

Panamakanal  in  Revno  Colon.  Internat.  1886  II.  pag.  181,  304,  372,  481. 

")  Ronx,  Le  Canal  de  Panama  en  1886.  Mit  einer  Karte.  Marseille, 
1886.  — ■ Bulletin  du  Canal  Literoc6aniquc  No.  163. 
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der  Vorwurf,  er  habe  absichtlich  die  Abgabe  seiner  Entscheidung 
aufgehoben,  nicht  genau  sei.“ 

In  dem  1886  erschienenen  bereits  zitierten  Buche  von  Wyse 
und  in  den  Berichten  von  Pescheck  und  Roux  findet  der  Leser 
spezielle  Angaben  über  die  Arbeiten  auf  dem  Isthmus,  das  Leben 
und  den  Verdienst  der  Arbeiter,  die  angewandten  Maschinen  u.  a.  — 
Bis  Ende  1886  hatte  sich  weiter  gezeigt,  dafs  ein  Niveaukanal 
wegen  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  der  zu  durchstechenden 
Gebirgsmassen  unmöglich,  respektive  ungcfieucr  kostspielig  sein  würde! 

Die  Durchstiche  (Seitenwände)  erreichen  nämlich  auf  etwa 
500  m eine  Höhe  von  über  80  m und  auf  einer  Strecke  von  5 km 
eine  solche  von  50 — 80  m.  Man  hatte  angenommen,  dafs  das 
Gestein  feststehend  sei  und  waren  deshalb  sehr  steile.  Wände 
projektiert  und  in  Rechnung  gesetzt.  Aber  schon  1885/86,  als  die 
Einschnitte  erst  eine  mäfsige  Höhe  erlangt  hatten,  zeigte  es  sich, 
dafs  das  Gebirge  zum  Rutschen  neige!  Wyse  schreibt  hierüber; 
„Bis  jetzt  (Oktober  1885)  kann  man  nur  ,an  zwei  Stellen,  in  der 
Nähe  des  oberen  Laufes  des  Rio  Grande  und  bei  der  pazihschen 
Ablenkung  der  Eisenbahn,  gröfsere  Erdrutsche  vorher  sagen ; aber  an 
andern  Stellen  sind  zerfliefsende  Thone,  welche  durch  richtige 
Ableitungsgräben  und  Drainage  von  dem  sich  an  der  Oberfläche 
ansammelnden  Wasser  befreit  werden  müssen,  um  Infiltrationen  und 
ihre  vernichtenden  Folgen  zu  vermeiden.“ 

Durch  die  Arbeiten  ist  der  Lauf  vieler  Flüsse  und  Bäche  ab- 
geleitet und  unterbrochen,  sie  haben  sich  neue  Wege  gesucht  und 
haben  sich  Pfützen  und  kleine  Seen  an  vielen  Stellen  gebildet. 
Wyse  tadelt  es,  dafs  für  Ableitung  dieser  stehenden  Wasser  und 
eine  vorläufige  Regulierung  des  Chagres  und  seiner  Nebenflüsse, 
zum  Schutze  der  Arbeitsplätze  in  der  Regenzeit  so  wenig  geschehen 
sei.  Schwer  hat  sich  diese  Unterlassung  im  Dezember  1888  bei 
den  starken  Regengüssen  gerächt,  durch  welche  grofse  Strecken 
der  Tra^e  überschwemmt  und  ungeheuerer  Schaden  angerichtet  worden 
ist.  — Leutnant  Rogers  war  im  Januar  1887  im  Aufträge  des 
Marineministers  der  Vereinigten  Staaten  auf  dem  Isthmus  zur  Besich- 
tigung der  Kanalarbeiten.  Er  schreibt  (und  verschiedene  andre 
Berichte  bestätigen  dies) : „Im  letzten  Jahre  sind  etwa  78  000  kbm 
Erdmassen  in  den  Kanal  gerutscht  (fliefsendes  Gebirge)  und  es  ist 
als  sicher  anzunehmen,  dafs  sich  derartige  Rutschungen  wiederholen 
werden.“  — Pescheck  schreibt  in  seinem  Bericht  vom  April  1886: 
„Von  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  gefährlicher 
Rutschflächen  könnte  das  Schicksal  der  ganzen  Kanalunternehmung 
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abhängen.“  — Doch  kehren  wir  zur  Geschichte  der  Kanalgesellschaft, 
an  der  Hand  der  Berichte  des  Herrn  von  Lesseps,  zurück. 

Achte  Generalversammlung  vom  21.  Juli  1887.  Bis  zum 
30.  Jimi  1886  waren  601  726  410  Franks  verausgabt.  Die  Einnahmen 
betrugen  734  098  628  Franks.  Eine  zweite  Serie  von  Obligations 
Nouv.  sollte  am  26.  Juli  zur  Ausgabe  gelangen,  von  Lesseps  meint, 
dafs  die  Angriffe  gegen  sein  Werk  und  seine  Leitung  nur  bezweckten, 
den  Kurs  der  Aktien  herabzudrücken,  damit  die  Feinde  und  Ver- 
leumder billig  in  den  Besitz  derselben  gelangen  könnten.  Man  wolle 
die  französische  Gesellschaft  stürzen  und  auf  ihren  Ruinen  irgend- 
welche kosmopolitische  Gesellschaft  errichten.  Er  giebt  endlich  zu, 
dafs  es  nicht  gelungen  sei,  die  notwendige  Anzahl  von  Arbeitern 
zu  beschaffen  und  dafs  es  nicht  gelingen  werde,  wie  berechnet  war, 
im  Jahre  1887  24  Millionen  Kubikmeter  auszuheben.  Durch  Nacht- 
arbeit bei  elektrischem  Lichte  und  Einstellung  einer  grölseren  Anzahl 
von  Maschinen  solle  die  Arbeit  beschleunigt  werden,  auch  solle  die  Tiefe 
des  Kanals  vorerst  eine  geringere  sein,  um  die  Eröffnung  desselben 
im  Jahre  1889  zu  ermöglichen.  Zum  Schlüsse  wird  gesagt,  dafs 
ein  Gutachten  der  Oberaufsichtskommission  über  verschiedene  Pro- 
jekte zu  einem  Schleusenkanale  eingeholt  worden  sei.  Dieser  even- 
tuelle Schleusenkanal  solle  aber  auf  alle  Fälle  nur  ein  provisorischer 
sein  und  allmählich  in  einen  Niveaukanal  umgeändert  werden. 

Vorläubg  solle  der  Bau,  um  die  Kosten  zu  sparen  und  die 
Eröffnung  zu  beschleunigen,  vereinfacht  werden.  Zunächst  solle  die 
Flutschleuse  bei  Panama  fortfallen.  F.  von  Lesseps,  der  überhaupt 
oft  andre  Ansichten  als  die  Fachmänner,  welche  die  technische 
Oberaufsichtskonunission  bilden,  hat,  und  — wie  aus  den  Berichten 
von  Rousseau  und  Pescheck  heraus  zu  lesen  ist  — die  Forderungen 
derselben  nicht  immer  beachtet,  war  stets  ein  Gegner  dieser  Schleuse. 
Die  Flutschwankungen  in  beiden  Ozeanen  sind  sehr  verschieden  und 
dürften  die  daraus  resultierenden  Strömungen  den  Verkehr  sehr 
erschweren.  Herr  von  Lesseps  legte  diese  Frage  der  Academie  des 
Sciences  vor  und  Bouquet  de  la  Grye  erstattete  am  31.  Mai  1887 
vor  derselben  Bericht'*).  Weiter  soll  die  5 km  lange  Erweiterung 
des  Kanales  in  seiner  Mitte  (um  das  Ausweichen  zu  ermöglichen) 
fortfallen.  Die  Hafenanlagen  auf  beiden  Enden  sollen  auf  das  not- 
wendigste beschränkt  werden.  Der  Damm  von  Gamboa  soll  kleiner 
als  ursprünglich  geplant  angelegt  werden.  Die  Tiefe  des  Kanals 
soll  nur  6 — 8 m betragen.  Mit  den  Überschüssen  der  Einnahmen 
dieses  halbfertigen  Kanales  (welche  Überschüsse  nur  in  der  Phan- 

“)  Comptes  rcndns  des  seances  de  TAcadfemie  des  Sciences.  Tom.  CIV. 
Siehe  auch  ,Zentralblatt  der  Bauvcrwaltung'  Jalirgang  VH.,  Nr.  39. 
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tasie  des  Grafen  von  Lesseps  existieren)  solle  dann  der  Kanal  ver- 
tieft, erweitert,  verbessert  werden. 

Charles  A.  de  Lesseps,  der  älteste  Sohn  des  Grafen  Ferdinand 
von  Lesseps,  hatte  im  Frühjahre  1887  den  Isthmus  in  Begleitung 
der  Herren  CoUu  und  Hutin  (Chefingenieur  das  Kanalbaues)  besucht. 
Charles  de  Lesseps  erstattete  hierüber  vor  dem  Verwaltungsrate 
am  6.  Mai  1887  einen  sehr  optimistisch  gehaltenen  Bericht’®).  — 
Von  den  ausgelegten  500,000  Obligations  Nouv.  2.  Serie  wurden 
trotz  aller  Anstrengungen  nur  258,887  Franks  gezeichnet. 

Neunte  aufserordentliche  Generalversammlung  vom  1.  März  1888. 
Über  die  Hälfte  der  Berichte  erfüllen  Anklagen  gerichtet  gegen  die 
Gegner  und  Verleumder  der  Kompanie.  Nur  diese  hätten  es  ver- 
schuldet, dafs  es  nicht  gelungen  sei,  1200  Millionen  Franks  zu  5 bis 
6 ®/o  einschliefslich  Amortisation  aufzutreiben.  Mit  dieser  Summe  wäre 
der  Kanal  „dem  Programm  gemäfs“  erbaut  worden.  Das  Gesuch 
um  Bewilligung  der  Ausgabe  von  Lotterieobligationen  sei  erneuert  ”) 
und  durch  zahlreiche  Petitionen,  gerichtet  an  viele  Mitglieder  der 
Deputirtenkammer,  unterstützt  worden.  Die  geringen  Arbeitserträge 
des  Jahres  1887  werden  durch  den  Arbeitermangel,  abnorme  Regen- 
fälle, Mangel  an  Vertrauen  und  Energie  verschiedener  Unternehmer 
u.  a.  erklärt'*). 

Am  25.  September  1887  seien  dem  technischen  Oberaufsichts- 
rate  folgende  zwei  Fragen  vorgelegt ; 1)  Ist  es  möglich  im  zentralen 
Gebirgsstocke  ein  Scheitelbecken  anzulegen,  welches  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  am  Niveaukanale  durch  Baggerung  gestatten  wrürde? 
2)  Wird  es  möglich  sein,  ohne  Unterbrechung  der  Vertiefungsarbeiten 
den  maritimen  Verkehr  zwischen  beiden  Ozeanen  zu  eröfinen? 

Herr  von  Lesseps  behauptet,  der  Aufsichtsrat  habe  beide 
Fragen  einstimmig  bejaht.  Ich  habe  dagegen  die  Zeugnisse  einer 
ganzen  Reihe  der  tüchtigsten  Ingenieure  publiziert  gefunden,  welche 
die  praktische  Durchführung  dieser  Idee  für  unmöghch  halten. 
Selbst  Eiffel,  der  Erbauer  des  Schleusenkanals,  ist  der  festen  Über- 

'•)  Nach  den  offiziellen  Angaben  der  Compagnie  Universelle  wurden  bis  mm 
1.  August  1887  ansgeboben  etwa  38.000,000  kbm  meist  Erde,  Sand,  Schlamm  und 
wenig  hartes  Feld.  Für  den  ursprünglich  geplanten  Kanal  wären  also  noch 
mindestens  82,  wahrscheinlich  (nach  unsrer  heutigen  Kenntnis  der  Gebirge,  der 
zahlreichen,  unbedingt  notwendigen  Abzugsgräben  für  die  Flüsse)  aber  bis  100  kbm 
auszuheben  gewesen.  Genaue  offizielle  Daten  über  die  Arbeitsleistungen  bis 
Ende  1887  fehlen.  Dieselben  betragen  nicht  eine  Million  Kubikmeter  pro  Monat. 
Vom  Januar  bis  August  1888  wurden  je  l,o  bis  l,j  Millionen  Kubikmeter  pro 
Monat  ausgehoben. 

”)  Bulletin  du  Canal  Interoceaniqne  No.  203. 

'“)  Einen  Auszug  bringt  das  Bulletin,  pag.  1811  und  1818  f. 
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Zeugung,  dafs  derselbe  als  definitiv  zu  betrachten  sei,  eine  Tiefer- 
legung  enorme  Kosten  erfordern  und  den  Verkehr  im  Kanäle  unter- 
brechen würde**). 

Die  erste  Schleuse  solle  bei  km  22,7  (vom  Atlantischen  Ozean  an 
gerechnet)  liegen.  Zwei  Schleusen  mit  Gefälle  von  je  8 m und  drei 
Schleusen  mit  Gefälle  von  je  11  m führen  zum  Scheitelbecken 
empor.  Dasselbe  liegt  52  m über  dem  Niveau  der  Ozeane  zur  Zeit 
der  Ebbe.  Nach  der  pazifischen  .Seite  steigt  der  Kanal  durch  vier 
Schleusen  mit  je  11  m und  eine  Schleuse  mit  8 m Gefälle  herab. 
Für  diesen  Kanal  seien  nur  noch  34  Millionen  Kubikmeter  auszu- 
heben und  könne  der  Kanal  bis  zum  1.  Juli  1890  fertig  sein.  Die 
Möglichkeit  der  Tieferlegung  des  Scheitel beckens  und  der  Fort- 
lassung  der  beiden  obersten  Schleusen  wird  bereits  angedeutet.  Die 
Kosten  für  diesen  Kanal  (einschl.  Zinsen  und  Amortisation) .werden  auf 
654  Millionen  Franks  berechnet. 

Zur  Deckung  dieser  Ausgaben  und  der  Verzinsung  der  neuen 
Lotterieobligationen  seien  vorhanden  110  Millionen,  über  welche  die 
Gesellschaft  am  1.  Januar  1888  zu  disponieren  hatte,  und  — 600 
Millionen  Franks  als  Ertrag  der  Ausgabe  der  „Obligations  ä lots“  *®). 
Bei  einem  Transit  von  7,s  Millionen  Tons  (Zollgebühr  15  Franks 
pro  Ton)  würde  dieser  Kanal  rentieren , einen  Üeberschufs  von 
21  Millionen  Franks  bringen.  — Durch  einen  Brief  von  15.  November 
1887  **)  hatte  Herr  von  Lesseps  den  Gründern,  Aktionären  u.  a.  der 
Compagnie  Universelle  angezeigt,  dafs  er  am  selben  Tage  mit  Herrn 
Eiffel  den  Vertrag  zur  Erbauung  des  Schleusenkanals  unterzeichnet 
habe.  Das  „Journal  Officiel“  vom  9.  Juni  1888  veröffentlicht  das 
vom  Senate  und  der  Deputiertenkammer  angenommene  und  vom 
Präsidenten  Carnot  genehmigte  Gesetz,  welches  die  Compagnie 
Universelle  du  Canal  Inter oceanique  de  Panama  autorisiert,  bis  zu 
720  Millionen  Franks  Lotterieobligationen  auszugeben  **). 

Da  es  schon  vorher  an  Geld  fehlte,  hatte  die  neunte  General- 
versammlung die  Genehmigung  zur  Ausgabe  einer  3.  Serie  von 
Obligat.  Nouv.  erteilt.  Der  Erfolg  dieser  Anleihe  war  ein  überaus 


'*)  Siehe  Paponot,  Acliövcment  du  Canal  de  Panama.  Paris,  1888.  — 
Zentralblatt  der  Banvcrwaltiing.  1888,  No.  48.  — „Deutsche  Banzeitung“,  1888, 
No.  60.  Hier  finden  sich  auch  nähere  Angaben  und  Pläne  über  die  geplanten 
Schleusen. 

”)  Für  Zinsen  und  Amortisation  der  Aktien  der  drei  Serien  alter 
Obligationen  und  der  zwei  Serien  Obligations  Nouv.  mufste  die  Gesellschaft 
Ende  1887  bereits  72  Millionen  Franks  pro  Jahr  ausgeben. 

”)  Bulletin  du  Canal  Intcroc6aniquc  No.  1!)8. 

*•)  Siehe  Bulletin  du  Canal  Interocfcanique  No.  212. 
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kläglicher.  Das  Bulletin  macht  keine  bestimmten  Angaben.  Der 
Kredit  der  Gesellschaft  war  eben  vollständig  erschöpft.  Die  Stücke 
der  Obligat.  Nouv.  3.  Serie  konnten  später  gegen  Obligat,  ä lots 
umgetauscbt  werden.  Von  diesen  wurden  am  26.  Juni  1888  2 Millionen 
Stück  zur  Zeichnung  ausgelegt. 

Zehnte  Generalversammlung  vom  1.  August  1888.  Herr  von 
Lesseps  sagt,  dafs  die  Kassen  der  Gesellschaft  vor  Publikation  des 
Gesetzes  vom  8.  Juni  1888  (über  die  Lotterieobligationen),  leer 
waren.  Eine  kleine  Gesellschaft  von  „patrioti.schen  und  ausdauernden 
Freunden“  schofs  in  dieser  Not  30  Millionen  Franks  vor,  und  die- 
selben Herren  halfen  wieder,  als  der  Erfolg  der  Ausgabe  der  Lotterie- 
obligationen ein  ungünstiger  war  und  die  vom  Gesetze  geforderte 
Kaution  nicht  eingezahlt  werden  konnte.  Die  Gesamtausgaben  be- 
trugen bis  zum  Juni  1887  = 799,666,436  Franks,  die  Einnahmen 
über  957,8  Millionen  Franks.  Die  voraussichtlichen  Ausgaben  bis 
zum  1.  Juli  1890  (vom  1.  Juli  1888  an),  wo  der  famose  Schleusen- 
kanal  fertig  sein  soll,  werden  auf  607,200,000  Franks  berechnet, 
wovon  333,6  Millionen  auf  die  Arbeiten,  24  Millionen  auf  die  Ver- 
waltung auf  dem  Isthmus,  4 Millionen  auf  die  in  Paris,  203  Millio- 
nen auf  Verzinsung  und  Amortisation  gerechnet  werden. 

Mit  wahrhaft  verblüffender  Kühnheit,  um  nicht  einen  andern, 
richtigem  Ausdruck  zu  gebrauchen,  wird  dann  gesagt:  Woraus 
resultiert,  dafs  mit  dem  Produkte  der  Anleihe  vom  26.  Juni  (Lotterie- 
obligationen) und  dem  disponiblen  Kapitale  von  157,9  Millionen 
Franks,  die  am  30.  Juni  1887  haar  vorhanden  waren  oder  noch 
ausstanden,  der  Zeitpunkt  der  Eröffnung  des  Seekanals,  der  1 . Juli  1890, 
erreicht  werden  kann,  und  alle  Ausgaben  bis  dahin  bestritten  werden 
können.  Womit  sollen  die  Ausgaben  vom  1.  Juli  1887  bis  1.  Juli  1888, 
die  mindestens  220  Millionen  betragen,  gedeckt  werden? 

Über  den  Stand  der  Arbeiten  zum  Schleusenkanale  werden 
folgende  Angaben  gemacht.  Die  erste  Sektion  der  Kanaltra^e  be- 
ginnt bei  der  neuen  Stadt  Christophe  Colomb  beim  alten  Colon 
(Aspinwall)  an  der  Limonbai  und  geht  bis  22,s  km.  Hier  werden 
die  Erd-  und  Schlammmassen  fast  ausschliefslich  duich  Bagger  ans- 
gehoben. Die  „American  Contracting  and  Dredging  Company“  hat 
diese  Arbeiten  in  Entreprise  und  hatte  dieselbe  am  1.  Januar  1888 
noch  7,290,000  kbm  auszuheben;  die  „Entreprise  Jacob“,  welche 
gleichfalls  einen  Teil  dieser  Sektion  übernommen  hat,  hatte  noch 
1,8  Million  kbm  fortzuräumen.  Etwa  18  km  dieser  Sektion  waren 
mit  einer  Tiefe  von  7 — 8 m schon  Mitte  1888  fertig.  Die  zweite 
Sektion  geht  bis  26,35  km.  Unternehmer:  Artigue  und  Sonderegger. 
Es  waren  nur  noch  675,000  kbin  zu  bewältigen  (immer  am 
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1.  Januar  1888  gemeint).  Dritte  Sektion  bis 44 km.  Unternehmer: 
Vignaud,  Barbaud,  Blauleuil  & Compagnie.  Es  waren  noch  7,884,000 kbm 
auszuheben.  Die  Unternehmer  sind  kontraktlich  verpflichtet,  vom 
1.  März  1888  an  pro  Monat  400,000  kbm  auszuheben  und  erklärt 
Herr  von  Lesseps  hier  und  an  verschiedenen  andern  Stellen  seines 
Berichts,  dafs  die  Gesellschaft  streng  auf  Erfüllung  der  Kontrakte 
halten  und  die  Unternehmer  für  alle  Verzögerungen  verantwortlich 
machen  würde  (durch  Verlust  der  gestellten  Kautionen). 

Vierte  Sektion  bis  53,«  km.  Unternehmer : „Societö  de  Traveaux 
publics  et  Constructions“.  Es  waren  noch  4,800,000  kbm  aus- 
zuheben. Hier  — und  in  der'  folgenden,  kürzesten,  bis  55,4«  km 
reichenden  Sektion  — sind  nur  Felsen  fortzuräumen.  Diese  werden 
erst  durch  Minen  (Dynamit  mit  Pulver  gemischt)  oder  Steinbohrer 
zertrümmert  und  dann  in  Terrassen  abgebaut.  Unternehmer  der 
fünften  Sektion  sind  die  Herren  Artigiie  und  Sonderegger.  Es  waren 
noch  etwa  6,000,000  kbm  fortzuräumen.  Hier  liegt  im  Cejro  de  la 
Culebra  der  Scheitelpunkt  der  Route  in  über  100  m.  Sechste  und 
siebente  Sektion  gehen  bis  62,a  km  und  sind  in  denselben  Händen  wie 
Sektion  fünf.  In  der  sechsten  Sektion  waren  noch  450,000  kbm, 
in  der  siebenten  noch  1,550,000  kbm  fortzuräumen.  Achte  Sektion 
bis  68,1  km  ist  den  Herren  Baratoux,  Letellier  & Compagnie  über- 
tragen und  waren  hier  noch  3,050,000  kbm  fortzuräumen.  Die  sechs 
letzten  Kilometer  des  Kanals  im  Paziiicozean  selbst  werden  von  der 
Compagnie  Universelle  durch  Bagger  hergestellt.  2,i  km  waren 
bereits  bis  auf  8 m (zur  Zeit  der  Ebbe)  ausgehoben.  Herr  Eiffel 
hat  sich  verpflichtet,  die  Schleusen  bis  zum  30.  Juni  1890  her- 
zustellen und  wird  seit  Februar  1888  mit  grofsem  Eifer  an  denselben 
gearbeitet. 

September  bis  November  1888  bereisten  die  Herren  Ferdinand 
und  Charles  A.  de  Lesseps  einen  grofsen  Teil  Frankreichs,  obgleich 
die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des  ersteren  seit  Anfang  1888 
eine  merkliche  Erschlaffung  zeigten.  Charles  de  Lesseps  hielt 

überall  Vorträge  über  den  Stand  der  Arbeiten,  die  Rentabilität  des 
Kanals  u.  a.  und  — forderte  zur  Zeichnung  von  Lotterieobligationen 
auf!  Aber  alle  Mühe  war  umsonst,  die  Sparbüchsen  der  Aktionäre 
und  Obligationsinhaber  waren  leer.  Es  gelang  nur  800  000  der 
Loosobligationen  unterzubringen. 

Unter  dem  29.  November  richtete  von  Lesseps  ein  überaus 
phrasenreiches  Schreiben  an  die  Union  der  Aktionäre  und  Obligations- 
inhaber, worin  er  den  Wunsch  derselben,  sich  an  die  Spitze  der 
„Union“  zu  stellen,  erfüllt.  Weiter  erklärt  er,  dafs  er  den  Rest 
der  nicht  gezeichneten  Lotterieobligationen  auslege,  um  die  Arbeiten 
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ohne  Unterbrechung  fortsetzen  zu  können.  Zugleich  kündigt  er  die 
Absicht  an,  die  früheren  Anleihen  mit  ihrer  drückenden  Zinsenlast 
zu  konvertieren. 

ln  einem  Briefe  vom  14.  Dezember  1888  zeigte  Herr  v.  Lesseps 
den  Aktionären  u.  a.  an,  dafs  das  von  ihm  angegebene  Minimum 
von  400  000  Lotterieobligationen  (II.  Emission)  nicht  gezeichnet 
sei**),  und  stelle  er  deshalb  die  eingezahlten  Gelder  wieder  zur  Ver- 
fügung. Zugleich  wird  bekannt  gemacht,  dafs  vom  14.  Dezember  1888 
ab  die  Zuhhtng  der  Coupons  und  dio  Jtiiclzahlung  der  ausgeloosten 
Ohligutioncn  eingestellt  werde.'  Nur  die  Verzinsung  und  Tilgung  der 
Obligationen  Nota\  3.  Serie  und  der  Obligationen  ä lots,  garantiert 
durch  ein  Depositum  in  französischer  Rente,  sollten  fortgesetzt 
werden.  Der  Anfang  vom  Ende,  vom  Zusammenbruche  der  Compagnie 
Universelle  beginnt  hier.  Sehen  wir  nun  zunächst,  welches  die 
faktischen  Einnahmen  der  Gesellschaft  waren,  wie  dieselben  ver- 
wendet worden  und  worin  die  heutigen  Aktiva  derselben  bestehen. 

Die  Compagnie  Universelle  du  Canal  Interoceanique  de  Panama 
nahm  ein  aus: 

I.  Aktienkapital ; 580  000  Aktien  ä 500  Frks., 
eingezahlt  in  vier  Raten,  die  letzte  am 
30.  September  1886.  Während  der  Bauzeit 


mit  5 ® 0 verzinst.  Brachten  ein 290  000  000  Frks. 

n.  250  000  Obligationen;  ausgegeben  Septbr. 

1882,  Nennwert  500,  verzinst  mit  5®/o, 

brachten  ä 437  109  375  000  „ 

III.  600  000  Obligationen ; ausgegeben  Oktbr. 

1883,  Nennwert  500,  verzinst  mit  3 ®.'o, 

brachten  ä 285 171000  000  „ 

IV.  458  277  Obligationen ; ausgegeben  Septbr. 

1884,  Nennwert  500,  verzinst  mit  4 ® 'n, 

brachten  ä 333 144  819  000  „ 

V.  458  802  Obligationen  Nouv.  1 . Serie ; aus- 
gegeben 1886,  Nennwert  1000,  verzinst  mit 

30  Franks,  brachten  ä 450  206  460000  „ 

VI.  258  887  Obligationen  Nouv.  2.  Serie ; aus- 
gegeben 1887,  Nennwert  1000,  verzinst  mit 

30  Franks,  brachten  ä 440 110  000  000  „ 

VII.  Obligationen  Nouv.  3.  Serie;  ausgegeben 
1888.  Fehlen  alle  genauen  Daten.  Zum 


Transport  1 031  654  000  Frks. 

**)  Es  waren  nnr  gegen  200  000  gezeichnet. 
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Übertrag  1 031  654  000  Frks. 
grüfsten  Teile  gegen  Obligationen  ä lots 
umgetauscht. 

VIII.  800  000  Obligationen  ä lots ; ausgegeben 
Juni  1888.  Bringen  15  Franks  Zinsen  und 
werden  durch  Gewinno(500000  bis  1000 B’rks.) 
oder  zu  je  400  Franks  zurückgezahlt. 

Brachten  ä 350  Franks 280  000  000  Frks. 

Totalsumme  der  Einnahme:  1 311  654  000  Frks. 
Dabei  waren  von  VHI  bei  Eintritt  des  Zusammenbruches,  der 
Zahlungseinstellung,  erst  drei  Raten,  also  etwa  die  Hälfte  des  Kapitals, 
eingezahlt.  Zur  Disposition  der  Compagnie.  Universelle  haben  also 
faktisch  nur  gestanden ; 1 171  654  000  Franks.  Als  ganz  unkontrollierbar 
sind  hierbei  die  Einnahmen  nicht  in  Rechnung  gesetzt,  welche  für 
die  Gesellschaft  aus  der  Anlage  der  vorhandenen  Kapitalien  (vor 
definitiver  Ausgabe  derselben)  erwuchsen.  Dieselben  können  etwa 
auf  100  Millionen  gerechnet  werden.  Wir  hätten  also  den  Verbleib 
von  1 271  654  000  Franks  zu  kontrolieren. 

Nach  der  letzten  offiziellen  Abrechnung,  vorgelegt  der  zehnten 
Generalversammlung,  bestanden  die  Aktiva  in  ; 

1.  Palais  der  Compagnie  Universelle  in  Paris  mit 

Möbeln  und  Büreaueinrichtung  2 025  072  Frks. 

2.  Immobilien,  Ländereien  und  Gebäude  auf  dem 

Isthmus 37  811  450  „ 

3.  Möbel  und  Büreaueinrichtung 523  318  „ 

4.  Maschinen  und  sonstige  Werkzeuge  und  Mate- 
rialien  90  068  153  , 

5.  Vorräte  und  Proviant 6 855  466  „ 

6.  Aktien  der  Panamaei.senbahn 93  878  225  „ 

7.  255  000  ha  Urland,  von  denen  125000  in  Darien  liegen,  und 
zwar  100000  zwischen  dem  Rio  Paya  und  Rio  Mangle  und  zwischen 
dem  Rio  Marca  und  Rio  Pirri,  und  25  000  zwischen  dem  Rio 
Yape  Ufld  Rio  Pucro.  Die  restierenden  130  000  ha  liegen  in 
zwei  Komplexen  in  Chiriqui,  der  eine  zwischen  dem  Rio  Sigsola 
und  dem  Rio  Robalo,  der  andre  zwischen  dem  Rio  Catabella  und 
dem  Rio  San  Pedro. 

8.  Die  ausgehobenen  Erd-  und  Felsma.ssen.  Dieselben  betrugen  bis 
Ende  1887  etwa  42  Millionen  kbm.  Dazu  kommen  pro  1888 
12  695  107.  Summa : 54  695  107  kbm. 

**)  Hier  ist  zu  bemerken,  dals  der  Rio  Sigsola  ganz  in  unzweifelhaft 
costaricauischem  Gebiete  und  weit  vom  Rio  Robalo  liegt.  Costa-Rica  bat  auch 
bereits  gegen  diese  Bestimmung,  die  übrigens  noch  nicht  definitiv  ist,  protestiert 
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Wieviel  hiervon  auf  den  eigentlichen  Kanal  und  auf  notwendige 
Flufsableitungen,  und  wieviel  auf  zwecklose,  durch  mangelnde  Ordnung 
und  das  Fehlen  klarer  Pläne  während  der  ersten  Jahre  verschuldete 
FortschafFung  und  Hin-  und  Herförderung  von  Boden  kommt,  läfst 
sich  nicht  angeben. 

Die  Aktien  der  Panamäbahn  sind  zum  teil  verpfändet,  das 
Material  (Eisenbahnen,  Lokomotiven,  Erdwagen  und  Karren,  Bagger, 
Erdbohrer  u.  a.)  verliert  enorm  an  Wert,  sobald  es  unbenutzt  bleibt. 
Schon  bis  Ende  1888  waren  viele  der  unbenutzten,  unbrauchbaren, 
oder  einer  auf  dem  Isthmus  nicht  ausführbaren  Reparatur  zu  unter- 
werfenden Maschinen  verrostet  und  verkommen,  im  Schlamme  ver- 
sunken. Da  bisher  jede  Abrechnung  über  die  Zeit  von  Mitte  1887 
an  fehlt,  überhaupt  auch  nie  spezielle  Daten  über  die  Gehalte  der 
höheren  und  höchsten  Leiter  publiziert  sind,  so  ist  eine  Kontrolle  der 
Geldverwertung  unmöglich. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  Urland  in  Colombia  fast  keinen  Wert 
hat,  überall  (®/io  des  ganzen  Gebiets  sind  noch  Staatsbesitz)  zum 
Preise  von  5 bis  10  Franks  pro  Manzana  (=  10  000  Qdr.  Varas 
ä 0,8  m)  zu  haben  ist  und  vergebens  angeboten  wird,  so  erschrickt 
man  vor  dem  geringen  Werte  der  faktisch  vorhandenen  Aktiva. 
Doch  kehren  wir  zur  Geschichte  des  Zusammenbruches  zurück. 

Bereits  am  14.  Dezember  1888  legte  der  Finanzminister  Peytral 
der  Deputiertenkammer  einen  Gesetzentwurf  vor,  für  welchen  et  die 
Dringlichkeit  forderte  und  welcher  besagt;  Die  Compagnie  Universelle 
du  Canal  Interoceanique  de  Panama  ist  autorisiert,  vom  14.  Dezember 
1888  an  ihre  Zahlungen,  auch  die  der  Koupons  der  Aktien  und 
Obligationen  und  der  Amortisation  der  letzteren,  für  drei  Monate  ein- 
zustellen. Die  Lotterieobligationen,  ausgegeben  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  8.  Juni  1888,  sind  hierbei  nicht  eingeschlossen.  Die  Kammer 
nahm  die  Dringlichkeit  an  und  ernannte  eine  Kommission  von  22  Mit- 
gliedern zur  Prüfung  des  Gesetzentwurfs.  Diese  beantragte  Ablehnung, 
und  am  15.  Dezember  beschlofs  die  Deputiertenkammer  mit  256  gegen 
181  Stimmen,  nicht  in  die  Beratung  zu  treten. 

Graf  Ferdinand  von  Lesseps  und  die  Mitglieder  des  Aufsicht.s- 
rats  legten  am  14.  Dezember  ihr  Amt  nieder  und  beantragten  beim 
Präsidenten  des  Zivilgerichts  des  Departements  der  Seine  die  Er- 
nennung von  provisorischen  Administratoren,  um  die  Rechte  der 
Aktionäre  und  Obligationsinhaber  zu  wahren  und  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  zu  sichern.  Der  Präsident  ernannte  sofort  zu  Admini- 

”)  Au  dieser  Stelle  sei  bemerkt,  dafs  Regierung  und  Parlament  Frank- 
reichs der  Compagnie  Universelle  stets  das  grölste  Wohlwollen  bezeigt  habeu^ 
ohne  sich  and  den  Staat  zu  kompromittieren  sich  nicht  weiter  einmiseben  konnten 
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stratoren  mit  den  weitgehendsten  Vollmachten  die  Herren  Denormandie, 
früherer  Direktor  der  Bank  von  Frankreich,  Baudelot,  früherer  Prä- 
sident des  Handelsgerichts  der  Seine,  und  Hue.  Die  am  15.  Dezember 
gezogenen  Lose  der  Obligations  Nouvelles,  Serie  1 wurden  nicht 
mehr  ausgezahlt. 

Elfte  Generalversammlung  vom  26.  Januar  1889.  Der  Bericht 
der  Administratoren,  verlesen  .von  Herrn  Baudelot,  zeigt  vorsichtige 
Ruhe  und  trägt  den  Stempel  der  Wahrheit.  Er  .sticht  also  überaus 
wohlthuend  gegen  alle  vorige  Berichte  ab. 

Zuerst  gaben  die  Administratoren  näher  die  ihnen  vom  Gerichte 
erteilten  Vollmachten  an  und  hoben  hervor,  welche  ungeheure  Ver- 
antwortung nach  dem  Beschlüsse  der  Deputiertenkammer  vom 
15.  Dezember  auf  ihren  Schultern  geruht  habe.  Sie  hätten  den 
Premierminister  — als  am  16.  und  18.  Dezember  alarmierende 
Depeschen  vom  Isthmus  ankamen  — ersucht,  sofort  einige  Kriegs- 
schiffe nach  Panama  und  Colon  zu  dirigieren.  Um  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  wenigstens  für  die  nächste  Zeit  zu  sichern,  suchten  die 
Administratoren  eine  Anleihe  zu  machen.  Sie  waren  nicht  kompetent 
in  der  Frage  der  Bildung  einer  mit  der  Vollendung  des  Kauales 
betrauten  Gesellschaft.  Die  vergeblichen  Verhandlungen,  um  eine 
Aideihe  zu  Stande  zu  bringen,  werden  geschildert.  Sie  scheiterten 
daran,  dafs  die  grofsen,  im  Prinzipe  zur  Hilfe  bereiten  französischen 
Bankhäuser  und  Kreditinstitute  verlangten,  eine  von  ihnen  ernannte 
Kommission  von  Ingenieuren  und  Kaufleuten  solle  nach  dem  Isthmus 
gehen  und  genauen  Bericht  über  den  Stand  der  Arbeiten  erteilen. 
Hierfür  verlangten  sie  sechs  Monat  Zeit  und  verpflichteten  sich  während 
derselben,  um  die  Arbeiten  nicht  ganz  abzubrechen,  pro  Monat 
2 Millionen  Franks  vorzuschiefsen. 

Die  Administratoren  antworteten  auf  diese  Vorschläge:  Es  sei 
dies  eine  viel  zu  geringe  Summe  für  eine  Gesellschaft,  welche  (Ende 
1888)  allein  90  Millionen  Franks  für  Zinsen  und  Amortisation  zu 
zahlen  habe.  Aufserdem  verlangten  die  Darleiher,  dafs  ihnen  für 
diese  12  Millionen  das  ganze  bewegliche  und  verkäufliche  Besitztum 
der  Gesellschaft  verpfändet  werde.  Wenn  nach  Ablauf  der  sechs  Monate 
die  neue  Gesellschaft  zur  Vollendung  des  Kanals  nicht  gebildet  sei, 
trete  die  Compagnie  Universelle  wieder  in  ihre  vollen  Rechte  ein. 
Die  Gegenvorschläge  der  Administratoren  wurden  nicht  angenommen. 
Endlich  gelang  es  denselben  durch  direkte  Verhandlungen  mit  den 
Unternehmern  die  Fortsetzung  der  Arbeiten  bis  zum  15.  Februar  1889 
zu  sichern.  Zur  Beschaffung  der  hierfür  notwendigen  Gelder  mufsten 
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33,500  der  Aktien  der  Panamäbahn  deponiert  und  verpfändet  werden^®). 

Da  die  Versammlung  nicht  genügend  besucht  und  also  nach 
dem  Statute  nicht  beschlufsfähig  war,  konnte  sie  nur  Beschlüsse  in 
Form  von  Ratschlägen  erteilen.  Sie  konnte  also  nicht  (wie  beab- 
sichtigt) die  Auflö.sung  der  Compagnie  Universelle  be.stimmen,  Liqui- 
datoren ernennen  und  diesen  die  Vollmacht  zur  Übertragung  des 
ganzen  Besitzes  der  alten  Gesellschaft  oder  eines  Teiles  desselben 
an  die  neue  erteilen. 

Hierauf  nahm  Herr  von  Lesseps  das  Wort.  Seine  Rede  ist 
phrasenreicher  und  mehr  mit  Widersprüchen  und  trostlosen  Angaben 
gespickt,  als  alle  vorhergehenden.  Er  teilt  mit,  dafs  er  die  Bildung 
einer  neuen  Gesellschaft  zur  Vollendung  des  Kanals  in  die  Hand 
genommen  habe.  Bereits  !un  20.  Januar  war  ein  provisorisches 
Abkommen  zwischen  den  Administratoren,  den  Präsidenten  der  alten 
Gesellschaft  und  Herrn  Werbrouck  im  Namen  der  Banque  Parisienne 
getroffen  worden.  — Frühere  Verhandlungen  mit  dem  Credit  Foncier, 
Credit  Lyonnais,  Comptoir  d’Escompte  und  andern  grofsen  Finanz- 
instituten, unternommen  vor  Ankündigung  der  Zahlungseinstellung, 
blieben  resultatlos,  trotz  des  besten  Willens  dieser  Institute,  da 
dieselben  zunächst  einen  genauen  Bericht  unabhängiger  Ingenieure 
über  den  faktischen  Stand  der  Arbeiten  verlangten. 

Die  Bedingungen  der  neuen  Anleihe,  respektive  bei  der  Bildung 
der  neuen  Gesellschaft,  waren  folgende : Das  Aktienkapital  derselben 
(„Compagnie  Universelle  pour  l’ach^veinent  et  l’exploitation  du 
Canal  Interoc^anique  de  Panama“)  ist  auf  30  Millionen  in  Aktien 
ü 500  Franks  festgesetzt,  kann  aber  bis  auf  60  Millionen  Franks  erhöht 
werden.  Die  Einzahlung  geschieht  in  drei  Raten  innerhalb  fünf 
Wochen.  Während  der  Bauzeit  erhalten  diese  Aktien  5“/o  Zinsen.  — 
Nach  Eröffnung  des  Kanals  sollen  die  Einnahmen  dienen:  Zur  Bezahlung 
der  kontraktlichen  Rate  an  die  Regierung  von  Colombia,  zur  Ver- 
waltung des  Kanals,  zur  Verzinsung  der  Anleihen  der  neuen  Gesell- 
schaft und  zur  Verzinsung  der  Aktien  derselben  (mit  5®/u).  Von 
dem  dann  verbleibenden  Ueberschusse  erhält  die  alte  Gesellschaft 
(Compagnie  Universelle  du  Canal  Interoceanique  de  Panama)  80  ®;o, 
die  neue  Gesellschaft  20  ®/o,  von  denen  16  ®/o  als  Dividende  an  die 
Aktionäre  verteilt  werden.  Wie  man  sicht,  ist  von  Verwendung  der 
Ueberschüsse  zur  Vertiefung  des  Kanals,  zur  Umwandlung  desselben 
in  einen  Niveaukanal,  gar  nicht  mehr  die  Rede ! Die  Listen  für  diese 
neue  Zeichnung  sollten  bis  zum  2.  Februar  1889  ausliegen. 

”)  V.  Lesseps  und  Genossen  traten  also  erst  zurück,  als  die  Kassen  ganz 
geleert,  der  Kredit  völlig  erschöpft,  alles  verloren,  nichts  mehr  zu  retten  war! 
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Die  60  Millionen  waren  übrigens  eine  lächerlich  geringe  Summe, 
dnrch  welche  nur  die  ersten,  dringendsten  Ausgaben  hätten  gedeckt 
werden  können.  Auch  war  es  thöricht,  zu  dieser  zweiten  Gesell- 
schaft einzuladen,  ehe  das  Schicksal  der  alten  entschieden  war.  Es 
wurde  weniger  gezeichnet,  als  selbst  die  gröfsten  Pessimisten  erwartet 
hatten.  Man  stiefs  sich  am  Namen  des  Leiters  und  Machers  der 
neuen  Gesellschaft.  Aber  selbst  die  Realisierung  aller  Pläne  des 
Herrn  von  Lesseps  und  Genossen  mit  Werbrouck,  d.  h.  Unterbrin- 
gung beider  Aktienserien  und  der  noch  nicht  plazierten  1 200  000 
Obligationen  ä lots,  hätten  nur  360  Millionen  Franks  eingebracht. 
Davon  hätten  höchstens  300  Millionen  Franks  für  die  Arbeiten  ver- 
wendet werden  können,  was  völlig  ungenügend.  Zahlreiche  franzö- 
sische Zeitungen  tadelten  es  ganz  offen,  dafs  man  den  Mann  und 
seine  Clique,  welche  den  vollständigen  Ruin  der  Compagnie  Univer- 
selle verschuldet  hätten,  wieder  an  die  Spitze  stelle. 

Weiter  sagte  Herr  von  Lesseps  in  seiner  letzten  Rede,  dafs 
noch  450  Millionen  Franks  für  die  Fertigstellung  des  Schleusen- 
kanales notwendig  seien , die  beiden  obersten  Schleusen  fortfallen 
sollten  und  noch  35  Millionen  Kubikmeter  auszuheben  seien.  Selbst- 
verständlich wird  die  Fertigstellung  des  Kanales  für  das  folgende 
Jahr  zugesagt  und  versichert,  dafs  dieser  Schleusenkanal  nur  als 
Provisorium  zu  betrachten  sei.  ' Lauter  Beifall  belohnte  diesen 
„Bericht“.  Ein  Aktionär  bat  danach  ums  Wort  und  versuchte  ver- 
nünftige Ansichten  zu  vertreten.  Er  bemerkte,  dafs,  wenn  der  Kanal 
nach  diesem  neuen  Anschläge  wirklich  fertiggestellt  würde,  er  vom 
ersten  Jahre  an  mit  einem  Defizit  von  mindestens  24  Millionen 
arbeiten  müfste.  Beim  Worte  „Defizit“  wurde  der  Unglückliche 
durch  wütenden  Lärm,  Pfeifen  und  Zischen  der  fanatisierten  oder 
bezahlten  Zuhörer  oder  unverbesserlichen  Optimisten  unterbrochen, 
ihm  das  Wort  entzogen.  Die  Aktien  der  alten  Gesellschaft  können  nach 
dieser  Generalversammlung  als  ziemlich  wertlos  betrachtet  werden. 
Sie  standen  Ende  Februar  und  Anfang  März  etwa  50,  während  sie 
am  15.  Januar  noch  mit  115,  am  30.  November  1888  mit  230  ver- 
zeichnet waren.  Ausgehoben  waren  im  November  773  486  kbm,  von 
denen  über  80  000  auf  die  Schleusen  kamen,  an  denen  Herr  Eiilel 
mit  grofser  Energie  arbeiten  liefs. 

In  der  letzten  Nummer  des  Bulletin  du  Canal  Interoceanique 
vom  2.  Februar  wird  bekannt  gemacht,  dafs  von  jetzt  ab  diejenigen 
Nummern  der  Obligationen  ä lots,  die  gezogen  aber  nicht  abgesetzt 
(gezeichnet)  seien,  nicht  wie  bisher  wieder  in  die  Trommel  geworfen 
würden,  sondern  dafs  diese  Gewinne  der  Compagnie  Universelle  zu 
gute  kämen.  Durch  Gerichtsbefehl  der  Zivilkammer  der  Seine  vom 
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29,  Januar  wurde  Herr  Hue  zuin  Sequestrator  der  Compagnie  Uni- 
ver.selle  ernannt  und  forderte  er  auf,  die  weiteren  Einzahlungen  auf 
die  Obligationen  ä lot,s  an  von  ihm  errichtete  (und  bezeichnete) 
Kassen  zu  leisten.  Viele  französische  Zeitungen  rieten  energisch 
hiervon  ab,  da  die  Gesellschaft  bereits  bankerott  sei, 

Wie  unabhängige,  kompetente  Männer  über  die  Sachlage 
dachten,  zeigt  ein  Artikel  des  berühmten  Nationalökonomen  Leroy- 
Beaulieu  im  Economiste  fran^ais  vom  28.  Januar  1888.  Herr  Leroy- 
Beaulicu  ist  ein  Anhänger  des  Panamäkanals  und  wurden  seine 
Urteile  früher  oft  vom  „Bulletin“  zitiert.  Es  schreibt:  Der  Panamä- 
kanal  drohe  Frankreich  so  viel  als  die  an  Deutschland  gezahlte 
Kriegsentschädigung  zu  kosten,  ohne  irgend  welche  Chancen  ernst- 
hafter Erträge  und  Verzinsung  dieses  Kapitals  zu  bieten.  Die  ein- 
zige ökonomische  Folge  dieser  Geldausgabe  würde  für  Frankreich 
sein,  dafs  die  amerikanischen  Fabrikate  an  den  vom  Pacific  be- 
spülten Küsten  einen  Vorteil  über  die  französischen  erlangen  würden. 
Leroy-Beaulieu  erinnert  an  die  früheren  Versicherungen  des  Herrn 
von  Lesseps  und  seine  Proteste  gegen  jeden  Schleusenkanal.  Die 
Lotterieobligationen  hält  er  nur  für  eine  Erfindung,  um  Regierung 
und  ParLament  mit  der  ganzen  Angelegenheit  zu  beschäftigen.  Die 
Erträge  dieser  Losausgabe  würden  gering  sein  und  würde  die  Ge- 
sellschaft immer  zur  Ausgabe  von  Anleihen  zu  8 — 9®/o  ihre  Zuflucht 
nehmen  müssen.  Der  Schleusenkanal  würde  noch  fünf  Jahre  und 
1 '2  Milliarden  erfordern.  Bis  Ende  Januar  1888  habe  die  Gesellschaft 
etwa  42,000,000  kbm  fortgeräumt  und  dafür  867  Millionen  aus- 
gegeben, = 20,6  Franks  pro  kbm  im  Durchschnitt.  Die  noch  zu 
bewältigenden  40,000,000  kbm  würden  also  800  Millionen  kosten. 
Die  Arbeit  sei  jetzt  besser  organisiert  und  also  billiger  wie  zu  Be- 
ginn des  Baues,  dafür  seien  aber  auch  fast  nur  noch  Felsen  aus- 
zuheben. Ein  Schleusenkanal  werde  nie  einen  Transit  von  über 
6 Millionen  Tons  bewältigen  können. 

Am  10.  Februar  1889  brachte  die  Zeitung  „Le  Temps“  einen 
Brief  des  Herrn  von  Lesseps  vom  9.  Februar,  worin  er  den  Zeichnern 
der  Aktien  vom  2.  Februar  anzeigt,  dafs  er  jetzt  nicht  im  stände 
sei,  die  neue  Gesellschaft  für  die  Vollendung  des  Panamäkanals  zu 
gründen,  da  das  Gesetz  für  die  Konstituierung  der  Gesellschaft  die 
Einzahlung  des  vierten  Teils  der  ganzen  ausgegebenen  Aktien  fordere, 
welclie  Bedingung  nicht  erfüllt  werden  konnte.  Er  stellt  deshalb 
den  Zeichnern  die  eingezahlten  Summen  zur  Verfügung  und  verweist 
die  Interessenten  an  den  Liquidator. 

Die  Bankerotterklärung  der  Compagnie  Universelle  wäre  die 
einzige  Möglichkeit,  einen  Teil  der  Gelder  durch  Verkauf  der  Aktiva 
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(Einlösung  dpr  verpfändeten  Aktien  der  Panaimibahn)  zu  retten. 
Auflösung  der  Gesellschaft  und  Ernennung  eines  Liquidators  kann 
die  Sache  nur  verzögern  und  durch  neue,  nutzlose  finanzielle  Operationen 
verschlechtern.  Auf  dem  Isthmus  erlahmte  die  Energie  der  Unter- 
nehmer seit  August  1888,  als  es  bekannt  ^vurde,  -dafs  der  Kredit  der 
Compagnie  Universelle  erschöpft  sei.  Viele  Arbeiter  wurden  entlassen, 
einige  Unternehmer  setzten  die  Löhne  herab.  Überschwemmungen 
zerstörten  im  Dezember  viel  Materialien  und  einen  T(‘il  der  Bauten, 
Dämme  und  Gräben.  Die  chilenischen  und  costaricanischen  Arbeiter 
sind  bereits  auf  Kosten  ihrer  respektiven  Regierungen  in  ihre  Heimat 
befördert  worden.  Anfang  Februar  kam  auch  ein  Beamter  der  Re- 
gierung von  Jamaica  nach  Colon,  um  die  Rückreise  der  Jamaicaneger, 
welche  etwa  *,'3  aller  Arbeiter  bilden,  zu  ordnen  und  Unruhen  und 
Blutvergiefsen  zu  vermeiden.  Mitte  März  winden  die  Arbeiten  voll- 
.ständig  eingestellt,  Herrn  Eiffel  forderte  die  Compagnie  seihst  hierzu  auf. 

Durch  Urteil  des  Appellationshofes  vom  8.  März  1889  wur 
der  unerquickliche  Kompetenzkonflikt  zwischen  dem  Zivil-  und 
Handelsgerichte  definitiv  dahin  entschieden,  dafs  die  Panamäkanal- 
gesellschaft  als  Zivilgesellschaft  zu  betrachten  sei  und  also  nicht 
vom  Handelsgerichte  in  Konkurs  erklärt  werden  könne.  Die  Liqui- 
dation der  Gesellschaft  (gerichtlicher  Liquidator  Advokat  Brune.s, 
früherer  Unterrichtsminister)  nimmt  also  ihren  Fortgang. 

In  der  Deputiertenkammer  schwiegen  die  Vertreter  der  Regierung, 
als  am  7.  März  der  Antrag  von  einem  Deputierten  gestellt  wurde;  die 
Regierung  möge  der  Gesellschaft  zu  Hilfe  kommen.  Die.se  Interpellation 
wurde  durch  einfache  Tagesordnung  erledigt.  Auf  dem  Isthmus  sind 
die  Arbeiten  .seit  dem  15.  März  völlig  eingestellt.  Die  Magazine  sind 
verschlossen,  die  Zahl  der  Wächter  und  Soldaten,  welche  zum  Schutze 
der  Materialien  auf  der  Linie  zurückgelassen  worden,  scheint  ungenügend 
zu  sein,  hört  man  doch  bereits  von  verschiedenen  Diebstählen. 

Bleiben  die  Arbeiten  sechs  Monate  lang  ganz  ruhen,  so  hat  die 
Regierung  von  Colombia  das  Recht  (Artikel  22  Absatz  5 des  Ver- 
trages vom  18.  Mai  1878),  den  Vertrag  mit  der  Compagnie  Universelle 
zu  lösen.  Sie  würde  dann  wahrscheinlich  zunächst  mit  amerikanischen 
Kapitalisten  in  Verhandlung  treten.  Diese  halten  sich  bisher  sehr  zurück, 
warten  den  Erfolg  der  Nicaragua  Compagnie  ab.  Jede  Hoffnung  auf 
Beschaffung  neuer  Kapitalien  in  Frankreich  ist  heute  als  eitel  zu  be- 
trachten. Die  Initiative  zur  Fortführung  und  Vollendung  des  Panamä- 
kanals  liegt  bei  der  Regierung  von  Colombia  oder  bei  den  Regierungen 
der  europäischen  Seemächte.  Einer  Vereinigung  dieser  gegenüber  würde 
die  Eifersucht  der  Vereinigten  Staaten  sich  als  ohnmächtig  erweisen. 

Abgeschlossen  Ende  April  1889. 
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Das  afrikanische  Elfenbein  und  sein  Handel. 

Hierzu  Tafel  4:  Karte  der  verschiedenen  Elfenbein-Arten  und  -Handelsgebiete. 

Von  Paul  Relchard. 


Inhalt:  Herkunft  des  Elfenbeins.  Zusammensetzung.  Gewicht.  Arten  des 
Elfenbeins : weich,  hart,  halbhart.  Verbreitungsgebiet.  Die  Hauptausfuhrhäfen  des 
Elfenbeins  und  die  Handelsgebiete.  Gefundenes  Bein.  Die  Etefantenjagd.  Vor- 
bereitung, Zaubcrmittel,  Ausrüstung.  Das  Jagen.  Jägergebräuche.  Die  Zähne.  Das 
Fleisch  des  Elefanten.  Jagdgesetze  und  Rechtsgrundsätze.  Beschädigte  Zähne 
Rückkehr.  Kostüm  und  Tänze.  Matumera.  Handel.  Geschichtliches.  Verwendung. 
Betrieb  des  Handels  an  der  OstkUste.  Der  frühere  Handel.  Wanjamuesi.  Der 
Mdäwa.  Karawanenüberfälle.  Ankunft  an  der  Küste.  Gebräuche  dort.  Die  Inder. 
Umständlicher  Handel,  Tauschwaaren.  Rückkehr  der  Wanjamuesi.  Eindringen  der 
Araber.  Tabora.  Arabische  Emigranten.  Ihre  HandelszUge  weiter  ins  Innere. 
Ugogo.  Politische  Verhältnisse  dort.  Handelsabschlüsse  mit  den  Eingebomen. 
Handel  am  Nyassa,  in  Massai  und  an  der  Kapkolonie.  Westküste.  Tauschwaaren. 
EIfcnbcinmärkte.  Gesamtausfuhr  und  Wert,  ^hlufs. 

Im  folgenden  sollen  keineswegs  statistische  oder  kommerzielle 
Betrachtungen  ange.stellt  werden,  sondern  es  ist  die  Absicht,  die 
Herkunft  des  kostbaren  Elfenbeins,  die  Art  der  Erbeutung  und  des 
Handelsbetriebes  mehr  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus  zu 
behandeln. 

Das  Elfenbein  bildet  bekanntlich  die  grofsen  Stofszähne  des 
Elefanten  (Elefas  afrik.  L).  Da  diese  Zähne  ihren  Sitz  in  dem 
Zwischenkieferknochen  haben,  so  entsprechen  sie  den  Schneidezähnen, 
nicht  Eckzähnen,  der  Säugetiere.  Sehr  häufig  hört  man,  so  unglaublich 
es  auch  klingen  mag,  die  Ansicht  aussprechen,  dafs  der  Elefant 
seine  Stofszähne  öfters  abwerfe,  etwa  so  wie  der  Hirsch  jährlich  sein 
Geweih.  Das  ist  keineswegs  der  Fall,  sondern  der  wurzellose  Zahn 
wächst  ununterbrochen,  so  lange  das  Tier  lebt  und  wird  von  einer 
sehr  grofsen  Pulpa  aus  ernährt.  Von  der  Alveola  ausgehend,  füllt 
sie  die  spitz  zulaufende  Zahnholung  in  einem  drittel  bis  halber,  selbst 
dreiviertel  Länge  aus.  Es  kommen  aufser  den  nur  nach  Gramm 

abzuwiegenden  kleinen  Milclizähnen,  welche  gewechselt  werden, 
Zähne  in  jedem  Gewicht  bis  zu  50,  60,  selbst  80  und  90  kg  vor. 
Das  Elfenbein  des  Elefanten  hat  keinen  Schmelz,  sondern  besteht 
nur  aus  dem  Zahnbein  imd  Zement  und  enthält  höchstens  50 — 60  ®/o 
Mineralsubstanz.  Das  übrige  ist  Leimsubstanz  als  Bindemittel. 

Der  europäische  Elfenbeinhändler  unterscheidet  nach  Aussehen 
und  Eigenschaften  drei  Arten  von  Efenbein : das  weiche,  das  harte  oder 
transparente  imd  das  halbweiche  Elfenbein,  während  der  afrikanische 
diese  Unterscheidung  nicht  kennt.  Chemisch  unterscheiden  sich  dieselben 
wohl  nach  dem  Prozentsätze  der  Mineral-  und  Leimbestandteile. 
Etwaige  chemische  Untersuchungen  darüber  sind  dem  Verfasser  nicht 
bekannt  geworden  und  wahrscheinlich  nirgends  publiziert. 
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Über  das  Aussehen  und  die  Eigenschaften,  wodurch  sich  die  ver- 
schiedenen Arten  unterscheiden  und  was  die  Benutzung  betrifft,  läfst 
sich  im  allgemeinen  folgendes  sagen:  Das  weiche  Elfenbein  hat  eine 
milch weifse  Farbe,  ist  nicht  durchscheinend,  weniger  spröde  und 
hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,75.  Es  wird  hauptsächlich  zu 
Klaviaturbelegen  und  zerschnitten  am  teuersten  bezahlt.  Das  harte 
oder  transparente  Elfenbein  ist  vor  allem  schwach  durch-scheinend 
und  hat  in  sehr  leichtem  Schimmer  einen  warmen  gelblichen,  rötlichen 
oder  grünlichen  Ton  und  macht  es  dadurch  besonders  zu  Schnitzereien 
geeignet.  Aufserdem  findet  es  zu  Messerheften  Verwendung.  Das 
spezifische  Gewicht  des  harten  Elfenbeins  beträgt  1,85. 

Das  halbharte  Bein  steht  bezüglich  aller  Punkte  zwischen  den 
beiden  ersteren.  Aus  dünnen  schlanken  Zähnen  aller  drei  Arten 
von  Elfenbein  werden  Billardbälle  auf  gewöhnlichen  Handdrehbänken 
von  sehr  geübten  Drechslern  ausgestochen.  Man  nimmt  zu  Billard- 
bällen nur  die  dünnen  Zähne,  da  dabei  am  wenigsten  Material 
verloren  geht.  Diese  verschiedenen  Elfenbeinsorten  entstammen 
derselben  Elefantenart,  werden  aber  von  verschieden  scharf  abgegrenzten 
Lokalitäten  produziert.  Es  liefern  so  diejenigen  Elefanten  das  weiche 
Elfenbein,  welche  Länder  Afrikas  bewohnen,  deren  Flora  dem 
sogenannten  Pori  oder  der  lichten  trockenen  Waldregion  und  den 
Savannen  mit  niederem  Graswuchs  und  Knüppelhölzern  angehören. 
Die  Elefanten  mit  hartem  Elfenbein  bewohnen  ausschliefslich  die 
Regionen  der  feuchten  Urwälder  und  Savannen  mit  hohem  Graswuchs. 

Das  halbharte  Elfenbein  wird  von  solchen  Elefanten  produziert, 
welche  Gegenden  durchziehen,  deren  Flora  beide  obengenannte 
Vegetationsformationen  gemischt  aufweisen. 

Man  kann  also  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Nahrung  des 
Elefanten  von  direktem  Einflufs  auf  die  Substanzbildung  seiner 
Stofszähne  ist,  da  er  in  den  aufgeführten  Gebieten  verschiedene 
Nährpflanzen  aufnehmen  mufs. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Elefanten  ist  ein  .sehr  grofses. 
Der  Riese  der  Tierwelt  kommt  in  ganz  Afrika  südlich  der  Sahara- 
gebiete vor,  früher  bis  zum  Kap.  Jetzt  ist  er  in  dem  Küstengebiet 
auf  einem  Gürtel,  dessen  Breite  zwischen  50  und  200  km  wechselt, 
vollständig  ausgerottet,  ebenso  in  der  Kapkolonie.  Auf  der  beige- 
geljenen  Karte  ist  dieses  Gebiet  farblos  gelassen.  Ferner  zieht 
sich  von  der  Ostküste  gegenüber  Sansibar  ein  Streifen  von  wech- 
selnder Breite  quer  durch  den  Kontinent,  innerhalb  dessen  auf  der 
Karte  ebenfalls  weifs  gelassener  Fläche  das  edle  Tier  so  gut  wie 
au.sgerottet  ist,  so  dafs  nur  einzelne  E.vemplare  oder  kleine  Herden 
dort  eilig  durchziehen,  nie  sich  aber  auflialten  können,  da  man  sie 
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mit.  der  Feuerwaffe  sofort  vertreibt.  Bei  Witn  an  der  Ostküste 
kommt  es  dann  zuweilen  noch  vor,  dafs  sieh  Elefanten  bis  an  die 
Kü-ste  verirren.  Die  Gebiete  des  harten  und  weichen  Elfenbeins 
sind  ziemlich  scharf  getrennt  durch  einen  mächtigen  Bogen,  welcher 
sich  von  der  Westküste  unterm  15.®  .sfldl.  Br.  flach  bis  zum  2.  oder 
3.®  nördl.  Br.  in  die  Nähe  des  24. — 25."  östlich  von  Greenw'ich 
nach  Osten  dehnt,  dann  annäherend  steil  bis  zum  10.  ® nördl.  Br. 
erstreckt,  von  da  in  scharfem  Knie  nach  W.  bis  zum  südlichen 
Tsadsee,  von  da  in  flachem  Bogen  in  ungefährer  westlicher  Richtung 
und  mehreren  grofsen  Krümmungen  nach  der  Westküste  zu  verläuft. 

Das  Gebiet  östlich  dieser  Grenzlinie  gehört  dem  weichen, 
das  westlich  liegende  dem  harten  Elfenbein  an.  Nördlich  vom  Gebiet 
des  harten  Elfenbeins  etwa  zwischen  dem  15®  östlich  von  Greenwich 
bis  5 " westlich  von  Greenwich  in  einer  annähernden  Breite  von 
20  Breitengraden,  zwischen  dem  Tsadsee  und  Timbuktu  südlich  von 
der  Wüste,  findet  sich  ein  Streifen  Gebietes  mit  halbhartem  Elfen- 
bein, und  zwischen  dem  1 . ® westlich  von  Greenwich  und  dem  5.  ® 
von  Greenwüch,  dem  5.®  und  10.®  nördl.  Br.,  um  Akra  herum, 
ein  inselartiger  zweiter  Komplex  halbharten  Beines. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  diuch  diese  Grenzlinien  zugleich 
Vegetationsformationsgrenzen  gezogen.  Selbstredend  sind  die  Grenzen 
nur  annähernd  damit  gegeben.  Die  ungefähre  Dichtigkeit  des  Vor- 
kommens der  Elefanten  ist  auf  der  Karte  durch  Farbenabtönnng 
dargestellt  derart,  dafs  die  dunkelsten  Stellen  die  elefantenreichsten 
angeben. 

Die  meisten  Elefanten  kommen  vor  östlich  und  nordöstheh 
vom  Victoria  Nianza  nach  den  Somali-,  Galla-  und  Massailändem  zu, 
dann  an  einem  kleinen  Fleck  zwischen  Tanganika  und  Bangueolosee 
und  im  Norden  des  grofsen  Kongobogens,  in  den  noch  gänzlich 
unerforschten  Ländern. 

Sehen  wir  nun  die  grofsen  Ausfuhrhäfen  rings  an  der  afrika- 
nischen Küste  an,  so  werden  wir  finden,  dafs  das  dort  exportierte 
Elfenbein  genau  die  vorausgegangenen  Ausführungen  bestätigt. 

Beginnen  wir  mit  Mogador  an  der  Nordwestküste.  Das  dort 
vorkommende  Elfenbein  ist  nur  halbhartes,  das  von  Timbuktu  her 
durch  die  Wüste  direkt  nach  Mogador  kommt  aus  dem  Gebiet 
nördlich  des  harten  Beins.  Über  dies  hinaus  geht  das  Handelsgebiet 
von  Timbuktu  nicht. 

Tripolis  mit  halbhartem  aus  des.sen  Gebiet  am  Tsadsee  und 
etwas  wenigem  weichen  aus  dem  Bar  el  Gasalgebiet,  auch  einiges 
aus  den  Haussaländern,  wohin  das  Handelsgebiet  von  Tripolis  sich 
ausgedehnt  hat.  Nach  Alexandria  kommt  fast  nur  weiches  und  sehr 
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wenig  hartes  Bein.  Das  Handelsgebiet  der  ägyptischen  Elfenbein- 
liändler  im  Innern  ist  sehr  ausgedehnt  und  wurde  vor  den  Unruhen 
und  Kämpfen  im  Sudan  und  Wadelei  von  ihnen  bereist.  Das  ganze 
Gebiet  des  Bar  el  Gasal  bis  zum  Tsadsee,  das  ganze  Nilquellgebiet 
mit  Ausnahme  von  Abessinien  bis  zum  Mutansige  und  Victoria  Nianza. 
Der  Karawanenweg  für  dieses  Elfenbein  führt  den  Nil  hinunter. 

Alles  Elfenbein,  welches  nach  Mogador,  Tripolis  und  Alexandria 
kommt,  ist  stark  gerissen  und  zwar,  weil  es  auf  den  langen  Wttsten- 
reisen  schutzlos  den  glühenden  Sonnenstrahlen  während  des  Tages 
und  der  oft  unter  Null  herabsinkenden  nächtlichen  Temperatur  aus- 
gesetzt ist. 

Abessinien  produziert  nur  weiches  Bein,  welches  bis  zum  Aus- 
bruch der  abessinischen  Wirren  von  Massaua  aus  exportiert  wurde. 

Die  Somaliländer  exportieren  gar  kein  Elfenbein,  trotzdem  sie, 
besonders  gegen  den  Victoria  Nianza  hin,  neben  den  unerforschten 
Nordcongoländern  vielleicht  die  elefantenreichsten  Länder  sind. 

Den  Hauptelfenbeinhafen  ganz  Afrikas  bildet  Sansibar  mit 
hauptsächlich  weichem  und  wenig  hartem  Bein.  Das  Handelsgebiet 
Sansibars  erstreckt  sich  weit  nach  allen  Seiten  über  sämtliche  inner- 
afrikanische  Seen,  den  Victoria  Nianza,  Mutansige,  Tanganika,  Meru 
und  Bangueolosee,  sowie  die  nördliche  Hälfte  des  Nyassasees;  ferner 
zieht  es  sich  über  das  Congoquellgebiet  und  den  mittlern  Congo.  Im 
Norden  greift  es  zum  Teil  zwischen  Victoria  Nianza  und  ftlutansige 
in  das  Gebiet  der  ägyptischen  Händler,  im  Süden  in  das  von  Mosam- 
bique  und  Kilimani,  somit  in  das  Sambesigebiet,  selbst  in  die 
Kapregionen.  Alles  Elfenbein  des  Sansibargebietes  kommt  im 
Innern  in  Tabora  zusammen.  Die  am  meisten  begangenen  Karawanen- 
wege führen  von  Niangue  über  Ujiji  nach  Tabora  und  aus  Uganda 
ebendahin.  Dort  müssen  nämlich  neue  Träger  angeworben  werden, 
um  das  Elfenbein  zur  Küste  zu  bringen  und  zwar  nach  Mombas, 
Pangani,  Bagamoio  und  Dar  es  Salam.  Nur  das  von  Nyassa 
kommende  wird  direkt  nach  der  Küste  bei  Mosambique  transportiert. 

Mosambique  und  Kilimani  an  der  Sambesimündung  weisen  nur 
weiches  Bein  auf.  In  Mosambique  kommt  hier  und  da,  wenn  auch 
selten,  einiges  hartes  zur  Küste.  Das  portugiesische  Handelsgebiet 
bei  der  Hafenecke  greift  im  Norden  in  das  der  Araber  von  Sansibar, 
im  Westen  in  das  der  Westküstenhändler  und  im  Süden  in  das 
Kaphandelsgebiet  ein. 

Nun  folgen  die  beiden  Ansfuhrplätze  Port  Natal  an  der  Ost- 
köste  und  Kapstadt  an  der  Westküste.  Beide  liefern  nur  weiches 
Bein  von  sehr  schöner  weifser  Farbe  und  sehr  gesuchter  Qualität. 
Die  Zähne  dieses  sogenannten  Kapbeines  sind  alle  stark  gekrümmt. 
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Das  Handelsgebiet  umfafsi  die  nördlichen  Kapländer,  die  Kalahari- 
wüste und  die  Ngamiseeregionen. 

Die  grofse  Strecke  zwischen  Kapstadt  und  Benguela  ist  ohne 
Ausfuhrhafen  für  Elfenbein.  Von  hier  beginnt  mit  der  Ängolaküste 
die  Region  des  harten  Beines. 

Benguela  liefert  meist  hartes  und  noch  einiges  weiche  Elfen- 
bein , welches  dem  portugiesischen  und  Sansibar-Handelsgebiete 
entstammt. 

Daran  schliefsen  sich  San  Paolo  de  Loanda  und  Ambrize  mit 
nur  hartem  Bein.  Der  Handel  in  den  drei  letztgenannten  Orten 
liegt  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Portugie.sen.  Das  Handels- 
gebiet reicht  weit  nach  dem  Innern,  besonders  da  der  Elefant  hier 
bis  weit  landeinwärts  ganz  ausgerottet  ist.  Für  dieses  Handelsgebiet 
spielt  die  jeweilige  Residenz  des  Muata  Jamvo  dieselbe  Rolle,  wie 
Tabora  an  der  Ostküste , dort  strömen  alle  Elfenbeinvorräte  des 
Innern  zusammen,  um  von  da  aus  nach  Benguela,  Loanda  and 
Ambrize  dirigiert  zu  werden. 

Die  Congomündung  hat  erst  in  jüngster  Zeit  begonnen  eine 
Rolle  als  Elfenbeinplatz  zu  spielen  und  wird  der  Handel  dort  ent- 
schieden stets  wachsen,  wie  die  Vermehrung  der  Waffen-  und  Mu- 
nitionseinfuhr beweisen  dürfte.  Die  ausserordentlich  optimistischen  An- 
gaben Stanleys  von  dem  ungeheuren  Elfenbeinreichtum  sind  ent- 
schieden übertrieben.  Die  Araber  des  Congo  haben  begonnen  ihr 
Elfenbein  an  Händler  von  der  Westküste  zu  verkaufen,  denn  sie  sind 
dieser  jetzt  näher  gerückt  wie  der  Ostküste. 

Der  Westküste  weiter  folgend  kommt  Gabun  an  der  Gabon- 
mündung  mit  besonders  schönem  Schnitzbein  und  zwar  nur  hartem, 
dann  Kamerun  mit  ebenfalls  nur  hartem  Elfenbein.  Die  Handels- 
gebiete dieser  beiden  Häfen  dehnen  sich  über  die  unmittelbar  da- 
hinter liegenden  Länder  und  wahrscheinlich  nicht  sehr  weit  nach 
dem  Innern.  Der  Handel  wird  nur  durch  schwarze  Händler  ver- 
mittelt , welche  eifersüchtig  ihr  Monopol  wahren.  Das  Elfenbein 
des  Niger- Benue  wird  auf  der  Wasserstrafse  zur  Nigermündnng 
gebracht  und  ist  nur  hartes  mit  einigem  halbharten.  Nach  Lagos 
kommt  nur  hartes  Elfenbein,  während  Akra  ausschliefslich  halb- 
hartes ausführt,  umschlossen  von  dem  inselartigen  Gebiet  des  halb- 
harten  Beines. 

Die  Senegalmündung  exportiert  nur  hartes  Bein,  welches  zum 
Teil  auch  auf  dem  Transport  zur  Küste  Risse  bekommt,  dieses  ist  der 
letzte  Ausfuhrhafen  und  halten  wir  damit  unsern  Rundgang  vollendet. 

Kleinere  Ausfuhrplätze , wie  Liberia  und  Monrovia  an  der 
Westküste,  kommen  wenig  in  Betracht  und  die  Insel  Malta,  die  noch 
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zu  nennen  ist,  und  welche  dasselbe  Elfenbein  wie  Tripolis  ausführt, 
ist  eigentlich  mehr  eine  Zwischenstation,  wie  denn  überhaupt  nur 
die  bedeutendsten  Häfen  genannt  wurden. 

Von  allen  den  grofsen  Quantitäten  Elfenbein,  welche  aus  Afrika 
ausgeführt  werden,  ist  der  verbreiteten  Ansicht  entgegen  nur  ein 
ganz  verschwindend  kleiner  Prozentsatz  gefundenes  und  dies  erklärt 
sich  sehr  leicht.  Ist  ein  Elefant  verendet,  so  werden  die  Flcisch- 
teile  in  der  kürzesten  Zeit  durch  Raubtiere  und  Raubvögel  verzehrt 
sein.  Die  Knochen  und  Zähne  werden  dann  vom  Grase  überwuchert. 
Dieses  trocknet  im  Mai  und  Juni  vollständig  aus  und  dann  ziehen, 
Ende  Juli  bis  August,  durch  ganz  Afrika  die  durch  die  Schwarzen 
angelegten  Grasbrände  hindurch,  natürlich  auch  über  die  Knochen- 
reste des  Elefanten.  Ein  einziger  solcher  Brand  des  nicht  allzu 
mäfsigen  Grases  genügt  vollkommen,  die  sehr  leicht  zerstörbare 
Masse  des  Elfenbeins  bis  auf  einen  schwachen  Kern  zu  kalcinieren 
und  der  im  nächsten  Jahr  sich  wiederholende  Grasbrand  zerstört 
den  Zahn  vollständig,  so  dafs  er  nach  einigen  Regengüssen  total 
zerfällt  und  vielleicht  nur  ein  weifser  Streifen  die  Stelle  bezeichnet, 
wo  das  Werk  der  Vernichtung  vor  sich  gegangen  ist.  Das  dritte 
Jahr  hat  dann  alle  Spuren  verwischt. 

Dabei  kann  es  nun  verkommen,  dafs  der  eine  Zahn  des  stürzenden 
Tieres  unter  Umständen  in  regendurchweichten  Boden  eingedrückt 
oder  durch  Regengüsse  in  Erde  und  Sand  eingebettet  wurde.  Diesem 
können  die  Grasbrände  vorläufig  nichts  anhaben  und  erst,  wenn  der 
Schädel  durch  Feuer  und  Witterungseinflüsse  zerstört  wurde,  wird 
der  nun  blofsgelegte  Teil  des  Zahnes  ebenfalls  zerstört.  Die  geschützten 
Teile  dagegen  bleiben  wohl  erhalten,  und  derartig  halb  eingebettete, 
halb  verbrannte  Zähne  sind  es  auch,  welche  in  der  That  gefunden 
werden. 

Wird  ein  solcher  Zahn  aber  durch  Wasser  mit  Erde  und  Sand 
ganz  verschüttet,  oder  zufällig  vielleicht  beim  Kampf  der  Raubtiere 
um  den  Kadaver  aus  der  Kinnlade  gelöst  und  verschleppt  und  eben- 
falls verschüttet,  so  bleibt  der  Zahn,  in  letzterm  Fall  vollständig, 
erhalten,  ist  aber  ganz  und  gar  verloren,  da  er  dem  menschlichen 
Auge  unsichtbar,  nicht  gefunden  werden  kann  und  nur  durch  Erosion, 
die  Hacke  eines  Eingeborenen  und  in  spätem  Zeiten  vielleicht  durch 
den  Pflug  eines  Kolonisten  wieder  zu  Tage  gefördert  werden  könnte. 

Ist  ein  El^ant  im  feuchten  Urwald  eingegangen,  wo  Grasbrände 
niemals  durchziehen,  so  werden  die  Überreste  bald  von  abfallenden 
Blättern  begraben  sein  oder  dieselben  versinken  allmählich  im  Schlamm 
und  selten  nur  werden  solch  versunkene  Zähne  durch  Zufall  ans 
Licht  kommen. 
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Nur  in  einem  Falle  bleiben  die  Zähne  sicher  an  der  Erdober- 
fläche erhalten;  wenn  nämlich  das  Tier  in  einem  trocknen  ürwald- 
streifen  der  Flufsnferwälder  lichter  Waldregionen  verendet.  Dorthin 
dringen  weder  Grasbrände,  noch  vermag  der  Schädel  mit  den  Zähnen 
zu  versinken. 

Die  Neger,  welche  jetzt  in  allen  Teilen  Afrikas,  wo  Elfenbein- 
händler hinkommen,  die  Wälder  fortwährend  nach  allen  Seiten  durch- 
streifen, lassen  übrigens  kaum  jemals  einen  kranken  Elefanten  dazu 
kommen,  eines  natürlichen  Todes  zu  sterben  und  aus  diesem  Grunde 
allein  kommt  es  jetzt  selten  vor,  dafs  Elfenbein  gefunden  wird. 

Als  der  Wilde,  den  Elefanten  nur  um  seines  Fleisches  willen 
jagte,  liefs  er  die  Zähne  meist  liegen,  da  er  keine  Verwendung  dafür 
kannte.  Höchstens  verarbeitete  er  kleinere  Zähne  zu  Trompeten  oder 
Mehlstampfern.  Mit  dem  Eindringen  der  das  Elfenbein  begehrenden 
Händler  dagegen  erinnerte  man  sich,  früher  da  und  dort  einen  Ele- 
fanten getötet  zu  haben  und  holte  die  Zähne,  um  sie  zu  verkaufen, 
soweit  sie  noch  aufzufinden  waren.  So  kam  es  auch,  dafs,  als  vor 
10  bis  15  Jahren  die  mittlern  Congogebiete  dem  Elfenbcinhandel 
erschlossen  wurden,  noch  vielfach  gefundenes  Elfenbein  auf  den 
Markt  kam.  Dies  dürfte  jetzt  aber  fast  ganz  aufgehört  haben. 

Heutzutage  wird  der  Elefant  wohl  nur  noch  in  den  un- 
erforschten Ländern  im  Norden  des  grofsen  Congobogens  aas- 
schliefslich  um  seines  Fleisches  willen  gejagt,  während  man  im 
ganzen  übrigen  Afrika  eifrigst  bemüht  ist,  das  edle  Wild  um  seiner 
Zähne  willen  auszurotten. 

Vor  Einführung  der  Feuerwaffen  wurde  der  Elefant  allgemein 
mit  dem  Speere  oder  vergifteten  Pfeilen  gejagt.  Livingstone  war 
noch  Zeuge  solcher  mit  Speeren  ausgeführten  Jagden  im  südlichen 
Seengebiete,  wo  jetzt  nur  noch  mit  dem  Gewehr  durch  die  Ein- 
geborenen gejagt  wird.  Mit  vergifteten  Pfeilen  jagen  die  Warna, 
die  Neger  der  Congowälder  und  an  der  Ostküste  der  Jägerstamm 
der  Wandorobo.  Die  Massai  gehen  den  mächtigen  Tieren  mit  blanker 
Waffe  zu  Fufs  zu  Leibe,  indem  sie  dieselben  stellen  und  zu  20  bis 
30  mit  Schwert  und  Lanze  töten,  wobei  ihnen  ihre  grofse  Fertigkeit 
in  andauerndem  Schnellläufen  sehr  zu  statten  kommt. 

Die  Somali,  Galla  und  Abessinier  jagen  zu  Pferd  und  durch- 
hauen  mit  einem  Hieb  mittels  breiter  arabischer  Schwerter  die 
Achillessehne  des  Tieres,  welches  sich  auf  drei  Beinen  nicht  bewegen 
kann.  Die  Haussa  jagen  den  Elefanten  mit  vergifteten  Pfeilen, 
welche  sie  aus  Gewehren  schiefsen.  Einige  Niassastämme  jagen  den 
Elefanten  mit  grofsen  Hundemeuten,  welche  die  Tiere  einzeln  stellen 
und  werden  sie  dann  von  den  Jägern  mit  Lanzen  und  Pfeilen  getötet. 
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In  sehr  alten  Zeiten  sollen  sie  auch  in  Fallgruben  gefangen 
worden  sein.  Doch  scheint  dies  nirgends  mehr  gebräuchlich  und 
wird  der  vorsichtige  Elefant  sich  schwer  so  fangen  lassen. 

Für  den  afrikanischen  Jäger  erfordert  die  Jagd  auf  Elefanten 
eine  Menge  Vorbereitungen.  Er  betreibt  übrigens  diese  wie  alle 
Jagden  durchaus  nicht  als  Sport,  sondern  als  eine  Arbeit,  und  nur 
um  der  Beute  willen.  Wie  sollte  auch  der  fortwährend  mit  der 
Natur  in  engster  Berührung  stehende  und  mit  ihr  im  Kampfe  liegende 
Wilde  gerade  in  einer  dieser  Kampfarten  ein  Vergnügen  finden  und 
als  Erholung  betrachten,  was  ihm  anderweitig  überall  als  eine  Wider- 
wärtigkeit erscheint ! 

Die  Hauptvorbereitungen  für  die  Jagd  beziehen  sich  auf  Amulette 
und  Fetische.  Alle  alten  erfahrenen  Elefantenjäger  verstehen  sich 
auf  Herstellung  derselben.  Es  wird  unter  anderm  ein  Absud  von 
Kräutern  mit  geheimnifsvollen  Zaubermitteln  gemischt  und  diese  in 
Hauteinschnitte  des  Körpers  hineingerieben,  also  eingeimpft  und  zwar 
an  Körperteilen,  welche  beim  Gebrauch  der  Waffen  am  meisten  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden;  der  Fundi  (Meister)  ritzt  vier-  bis 
fünfmal  dem  betreffenden  Jäger  die  Haut  der  Schläfe  in  der  Nähe  der 
Augen  und  bringt  die  Uganga  (Kiunjamuesi)  Dana  (Kisuaheli)  in  die 
Wunde,  um  dem  Auge'Schärfe  zu  geben.  Dann  werden  eben  solche 
Impfungen  an  der  Aufsenseite  des  Unterarms  und  besonders  in  die 
Haut,  welche  sich  auf  der  äufsern  Hand  über  das  dritte  Daumen- 
und  Zeigefingerglied  spannt  und  zwar  an  beiden  Händen  vorgenommen, 
um  diesen  möglichste  Sicherheit  bei  Handhabung  der  Waffen  zu  geben. 
Auf  diese  Impfungen  wird  bei  Elefantenjagden  ein  grofser  Wert 
gelegt,  und  niemand  würde  es  wagen,  ohne  solche  Vorbereitungen 
einen  Jagdzug  zu  unternehmen,  zumal  diese  Uganga  (Zaubermittel) 
nicht  nur  Erfolge  sichert,  sondern  auch  den  Jäger  vor  den  Gefahren 
der  Elefantenjagd  schützt. 

Der  Verfasser  hat  in  allen  von  ihm  bis  zu  dem  Congoquell- 
gebiet  durchreisten  Ländern  dieselbe  Sitte  gefunden.  Über  dies- 
bezügliche Gebräuche  andrer  Stämme  ist  noch  nichts  bekannt  ge- 
geben worden.  Die  auf  Jagd  bezüglichen  Sitten  entstammen  wahr- 
scheinlich meist  den  Makoa  von  Lufidji,  welche  mit  Ausnahme  der 
Wandorobo  als  die  besten  Elephantenjäger  gelten  können  und  welche 
allenthalben  bis  über  die  Seen  nach  Westen  hinaus  diesem  Hand- 
werk obliegen,  so  dafs  Makoa  und  Elefantenjäger  synonyme  Worte 
geworden  sind.  Nur  der  Elefantenjäger  als  solcher  besitzt  die  Mittel 
zur  Herstellung  dieser  angeblich  äufserst  wirksamen  Zaubermedizin. 

Der  Jägermeister  verkauft  nun  das  eben  angeführte  Impfmittel 
entweder,  oder  aber  er  impft  es  seinen  Gehülfen  und  Gefährten  ein, 
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nur  um  sichern  Beistand  zu  haben.  In  ersterem  Falle  gehört  die 
Jagdbeute  dem  Käufer  der  Medizin,  doch  mufs  er  dem  Verkäufer 
einen  grofsen  Teil  der  ersten  mittelst  der  Zaubermittel  errungenen 
Beute  abtreten,  da  man  den  Hersteller  selbst  nach  dem  Verkauf  in 
einem  gewissen  geheimnisvollen  Zusammenhang  mit  seinem  Mittel 
glaubt.  Die  Bedingung  wird  stets  erfüllt,  da  man  im  andern  Falle 
auf  seinen  Jagden  für  sein  Leben  besorgt  sein  mufs,  oder  vom  Fundi 
einen  Waidmann  gesteckt  bekommt  und  so  nicht  mehr  im  stände  ist, 
etwas  zu  schiefsen.  Etwaiger  Verantwortung  für  die  Wirkung  seiner 
Mittel  entzieht  sich  der  Verkäufer  sehr  schlau  dadurch,  dafs  er  stets 
irgend  einen  Grund  aufzufinden  weifs,  welcher  ihn  entschuldigt,  z.  B. 
ungenaue  Befolgung  seiner  Instruktionen  oder  das  Verschulden  eines 
andern,  der  durch  sein  Verhalten  die  Wirkung  der  Medizin  auflieht. 

Ein  ziemlich  unentbehrlicher  Gegenstand  für  den  Elefantenjäger 
ist  auch  die  Kimanda : die  Schwanzquaste  einer  Antilope,  am  besten 
vom  Oreas,  Kiunjamuesi  Nimba,  wird  an  der  kurz  behaarten  Seite 
auf  20 — 30  cm  Länge  durch  häkelwerkartiges  Umspinnen  mit  weifsen 
Baumwollfäden  mit  einem  handlichen  Griff  versehen  und  in  diesen 
das  Hörnchen  irgend  einer  Zwergantilopenart  mit  der  Spitze  ein- 
gefügt. Die  Höhlung  füllt  der  Fundi  entweder  mit  einer  Mischung 
aus  Rufs,  Wachs,  Rizinusöl  und  geheimgehaltenen  Zaubermitteln, 
oder  statt  des  Rufses  mit  rotem  geriebenen  Holz.  Die  Kimanda  wird 
vom  Jäger  mittelst  eines  dünnen  Riemens  am  Handgelenk  getragen 
und  dient  zugleich  zum  Abwehren  der  Mücken  und  Stechfliegen. 

Um  den  Hals  auf  der  Brust  trägt  der  Jäger  ein  Amulett, 
welches  in  ein  Stückchen  dünnen  Felles  oder  in  ein  Baumwollstoff- 
päckchen eingenäht  ist,  an  welchem  seitwärts  halbmondartig  nach 
unten  gekrümmt  zwei  Löwen-  oder  Panterklauen  befestigt  sind.  Als 
kostbarstes  Jagdamulett  für  den  Jäger  gilt  ein  vom  Löwen  her- 
stammendes. Es  geht  nämlich  die  Sage,  dafs  sich  der  Löwe  auf 
seinen  Streifzügen  ebenfalls  der  Amulette  bedienen  müsse  und  er 
infolge  seines  Lebenswandels  eine  grofse  Praxis  in  der  Herstellung 
wirksamer  Zaubermittel  erlangt  habe.  Merkwürdigerweise  mufs  er 
aber,  ehe  er  ein  Wild  annimmt,  gerade  dieses  sein  Jagdamulett 
irgendwo  ablegen,  da  ihn  mit  dem  Amulett  am  Körper  selbst  die 
kleinste  Zwergantilope  bewältigen  könnte.  Wohl  dem  nun,  der  ein 
solches  auf  kurze  Zeit  abgelegtes  Amulett  findet,  er  wird  damit  auf 
der  Jagd  ein  eminentes  Glück  haben.  Ein  solches  kostbares  Löwen- 
amulett fand  einst  einer  der  schwarzen  Begleiter  des  Verfassers.  Es 
war  weiter  nichts  als  ein  abgefallener  verfilzter  Ilaarklumpen  aus 
der  Mähne  des  Königs  der  Tiere. 

Doch  nicht  nur  der  Körper  des  Jägers  ist  zu  schützen  und 
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gegen  Gefahren  zu  feien,  auch  die  Waffe  selbst,  sei  sie  Lanze, 
Bogen  oder  Gewehr,  mufs  mit  einer  Uganga  (Medizin)  versehen 
werden  und  zwar  meist  in  Gestalt  zweier  dicht  neben  einander 
gereihter  kleiner  Holzzylinder  von  höchstens  Bleistiftdicke  und 
1 — l'/s  cm  Länge  vom  Holze  eines  durch  den  Blitz  getroffenen 
Baumes.  Auf  der  Schnur  sind  noch  weifse  Perlen  oder  Kauri- 
moscheln  aufgereiht  und  diese  am  Schaft  der  Lanze,  des  Gewehres 
oder  am  Bogen  befestigt.  Einige  Tage  vor  Antritt  des  Jagdzuges 
mufs  sich  der  Jäger  allen  geschlechtlichen  Umganges  mit  Weibern 
enthalten,  welche  auch  hierbei,  wie  überall,  eine  wichtige  Holle 
spielen.  Sie  dürfen  übrigens  den  Jäger  nicht  auf  seinem  Jagdzuge 
begleiten.  Untreue  des  Weibes  während  der  Dauer  des  Jagdzuges 
giebt  dem  angeschossenen  Elefanten  Gewalt  über  seinen  Verfolger 
und  dieser  wird  entweder  getötet  oder  schwer  verwundet.  Sobald 
daher  der  Elefantenjäger  Kunde  von  der  Untreue  seines  Weibes 
erhält,  zieht  er  heimwärts,  selbst  die  vielversprechendsten  Jagdgründe 
verlassend.  Der  Verfasser  lernte  im  Lande  Ugunda  in  Unjamuesi 
einen  Elefantenjäger  vom  Stamme  der  Makoa  kennen,  welcher  sich 
während  des  Aufenthaltes  des  Verfassers  auf  einen  Jagdzug  auf 
Elefanten  begeben  hatte  und  nicht  zu  Schufs  kommen  konnte.  Als 
ihm  ein  Sklave  die  Nachricht  von  der  Untreue  seiner  im  Heimats- 
dorfe zurückgelassenen  Weiber  hinterbrachte,  trat  er  sofort  den 
Rückweg  an.  Während  desselben  wollte  er  sein  Gewehr  durch 
Ausbrennen  mit  Pulver  reinigen.  Durch  eine  übermäfsige  Pulver- 
menge brachte  er  dabei  die  Waffe  zum  Springen  und  zerschmetterte 
sich  den  Daumen.  Auch  dieses  Unglück  setzte  er  auf  Rechnung 
seiner  untreuen  Weiber  und  verstümmelte,  zu  Hause  angelangt,  zwei 
derselben  auf  solch  bestialische  Weise,  dafs  sie  kurz  danach  den 
Geist  aufgaben. 

Die  Ausrüstung  des  Jägers  besteht  neben  den  Waffen  aus 
Lebensmitteln  in  Gestalt  von  Mehl,  so  viel  jeder  zu  tragen  vermag, 
einem  Kochtopfe,  einer  Matte  zum  Schlafen  und  einigen  eisernen 
Hacken  zum  Einkauf  von  Lebensmitteln.  Bekleidet  ist  er  mit  zwei 
kleinen  Wildkatzenfellen  zur  Bedeckung  der  Blöfsen  und  höchstens 
noch  mit  einem  grofsen  weichen  Baumwollstoff  zum  Schutz  gegen 
nächtliche  Kälte. 

Die  Waffen  bestehen  in  langen  Feuersteingewehren,  andrer 
bedient  sich  der  Jäger  nicht,  da  er  bei  dem  grofsen  Kaliber 
derselben  sehr  starke  Pulverladung  verwenden  kann.  Als  Geschofs 
verwendet  er  eiserne  selbstgeschmiedete  Kugeln,  welche  etwa  drei- 
viertel des  Kalibers  stark  hergestellt  werden,  also  den  Lauf  hinab- 
rollen. Es  werden  stets  drei  bis  vier  Kugeln  geladen  und  zwar 
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ganz  lose,  denn  das  Feststainpfen  der  Ladung  ist  dem  Neger  unbe- 
kannt und  unbequem.  Die  Güte  des  Laufes  erkennt  der  Neger  mit 
Recht  daraus,  ob  er  im  stände  ist,  denselben  mit  seinen  Zähnen 
anzugreifen.  Im  andern  Fall  ist  das  Metall  spröde  und  reifst  oder 
zerspringt  leicht  hei  den  ungeheuren  Ladungen.  Das  Pulver  wird 
in  den  kleinen  Fässern,  in  welchen  es  importiert  wird,  mitgeschleppt. 

Zur  Jagd  mit  Bogen  und  Pfeil  bedient  man  sich  der  in  dem 
betreffenden  Stamme  allgemein  gebräuchlichen.  Die  Lanzen  für 
Klefantenjagd  sind  abweichend  von  den  Kriegswaffen  gestaltet.  Die 
2*  ! Finger  breite  myrtenblattformige  Klinge  ist  in  ein  bis 
*/4  m langes  und  rundes  Eisen  von  Kleinfingerdicke  ausge- 
schmiedet und  steckt  in  einem  IV«  m langen  Schaft  aus  zähem 
Holz  von  über  Daumendicke.  Das  untere  Ende  ist  in  etwa  30  cm 
Länge  faustdick  verstärkt,  als  Gegengewicht  der  schweren  Klinge. 
Als  Zwinge  für  die.se  dient  ein  Stück  Büffel-  oder  Antilopen- 
schwanzhaut, welches  ohne  Naht  aufgezogen,  getrocknet,  das  Auf- 
reifsen  des  Schaftes  verhindert.  Die  Lanze  hat  eine  ziemliche 
Schwere,  8 bis  10  Pfund. 

Wenn  alle  Vorbereitungen  getroffen  sind,  wird  ein  Medizin- 
mann befragt  wegen  eines  günstigen  Tages,  denn  nicht  jeder  ist 
glückbringend.  Ist  ein  solcher  mit  Sicherheit  ermittelt,  durch  ganz 
kindische  Manipulationen,  so  mufs  dem  Jagdmsimu  (^Fetisch)  ein 
Opfer  gebracht  werden  in  Gestalt  von  einigen  Prisen  Mehl  und 
Pomhe,  das  ist  Bier,  welch  letzteres  die  Weiber  in  grofsen  Quanti- 
täten zu  diesem  Zwecke  brauen  müssen.  Das  Bieropfer  besteht  jedoch 
darin,  dafs  dem  armen  Msimu  eine  ganz  winzige  Kalabasse  voll 
Bieres,  vom  Inhalte  etwa  eines  Weinglases,  vorgesetzt  wird,  während 
das  übrige  Bier  in  grofsen  Quantitäten  in  den  durstigen  Kehlen  und 
weiten  Mägen  der  Jäger,  deren  Genossen,  Anverwandten  und  Weibern 
verschwindet. 

Als  die  Elefanten  noch  zahlreicher  in  den  Wäldern  hausten, 
brauchte  man  nur  wenige  Tagereisen  vom  Dorfe  aus  zu  marschieren, 
um  gute  Jagdgründe  zu  erreichen,  tötete  zuweilen  sogar  Elefanten 
in  den  Feldern  der  Dörfer,  wo  sie  eingebrochen  waren.  Damals  war 
es  noch  möglich  die  Jagd  mit  dem  Speer  zu  betreiben  und  oblagen 
besonders  die  Wagalla,  ein  Mjamuesistamm,  der  etwa  14  Tagereisen 
östlich  vom  Tanganika  sitzt,  dieser  Jagd  und  zwar  noch  vor  etwa 
15  bis  20  Jahren. 

Der  Jagdzug,  aus  20 — 30  Mann  bestehend,  von  denen  etwa 
10 — 15  mit  je  zwei  oder  drei  der  schweren  Jagdspeeren  ausgerüstet  waren, 
folgte  einer  frischen  Elefantenfährte ; die  mächtigen  Tiere  pflegen  ira 
Gänsemarsch  ziemlich  dicht  hintereinander  zu  marschieren  und  so 
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entsteht,  wenn  nur  drei  bis  vier  Elefanten  einander  folgen,  ein  etwa 
30 — 40  cm  breiter  Pfad,  auf  dem,  wenn  die  Herde  grofs  war,  noch 
nach  Jahrzehnten  kein  Gras  spriefst. 

Leise,  mit  schnurrendem  Geräusch,  wie  aut  Zehen  schleichend, 
ziehen  die  Tiere  durch  den  lichten  Wald,  hier  und  da  einen  Ast  ab- 
reifsend  oder  mit  den  Stofszähnen  die  Bastrinde  eines  Baumes 
ablösend,  um  diese  zu  verzehren.  Meist  sind  sie  während  der  Nacht 
unterwegs  und  ruhen  am  Tage  im  Schatten  vom  üferurwald  oder  in 
Urwaldregionen  an  einer  beliebigen  Stelle.  Es  ist  anzunehmen,  dafs 
die  Elefanten  meist  im  Stehen  schlafen,  denn  nur  sehr  selten  findet 
man  eine  Stelle,  wo  ein  liegender  Elefant  einen  Abdruck  hinterlassen 
hat.  Der'  Verfasser  fand  auf  seinen  zahlreichen  Jagdstreifereien 
immer  nur  Ruheplätze,  nach  welchen  man  hätte  annehmen  müssen, 
dafs  die  Tiere  während  des  Schlafes  teilweise  im  Wasser  gelegen 
haben.  An  trockenen  Stellen  fanden  sich  niemals  Anzeichen,  dafs 
ein  Elefant  auf  der  Erde  liegend  geruht  hätte,  während  solche  vom 
Rhinozeros  sehr  zahlreich  zu  finden  sind  und  diese  Tiere  oft  im 
Schlaf  liegend  getötet  werden.  Selbst  die  Eingeborenen  wissen 
nichts  von  liegend  schlafenden  Elefanten  zu  berichten  und  nur  höchst 
selten  soll  man  solche  gesehen  haben.  Der  Betreffende,  welcher 
einen  schlafenden  Elefanten  gesehen  hat,  mufs  dann  ungesäumt 
die  Hülfe  eines  Fetischmanns  in  Anspruch  nehmen,  wenn  er  nicht 
nach  dem  Aberglauben  eines  elenden  Todes  sterben  will.  Ist  eine 
Jagdgesellschaft  in  die  Nähe  einer  Herde  gelangt,  so  postiert  sich 
ein  Teil  mit  den  Lanzen  auf  Bäumen  in  2 — 4 m Höhe,  während 
die  andern  die  Tiere  durch  kaum  hörbares  Anklopfen  an  Bäume 
und  leises  Astknicken  auf  die  auf  den  Bäumen  Lauernden  zutreiben, 
ohne  dafs  die  Tiere  merken  dürfen,  dafs  man  sie  treibt.  Von  den 
hohen  Sitzen  herab  schleudern  dann  die  Jäger  dem  unten  vorbei- 
ziehenden Tiere  die  haarscharfe  Lanze  in  den  Körper,  so  dafs  oft 
schon  ein  Stich  genügt,  eine  tötliche  Verletzung  herbeizuführen. 
Zuletzt  verblutet  der  Riese,  von  allen  Seiten  mit  leichteren  Speeren 
beworfen. 

Wird  der  Elefant  mit  vergifteten  Pfeilen  beschossen,  so  genügt 
ein  einziger  gut  sitzender  Schafs,  um  bald  den  Tod  eintreten  zu 
lassen  und  warten  die  Jäger  einfach  die  Wirkung  ab. 

Bei  der  Jagd  mit  Feuerwaffen  folgen  die  Jäger  in  geringer 
Anzahl,  oft  nur  zu  drei  oder  vier,  manchmal  tagelang  den  immer 
seltener  werdenden  Elefantenherden  unter  unsäglichen  Anstrengungen 
im  Eilmärsche,  denn  die  Tiere  marschieren  ohne  die  geringste  An- 
strengung sehr  schnell. 

Auf  höchstens  10 — 20  Schritte  schleicht  sich  der  Schütze  an 
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das  Tier  und  giebt  mit  festangelegfem  Gewehr,  dabei  den  linken  Arm 
gewaltsam  nach  vorne  streckend,  den  mit  ungeheurer  Pulverladung 
versehenen  Schufs  ab.  Man  zielt  dabei  entweder  auf  das  Blatt,  die 
Ohren  oder  ein  Bein,  die  Knochen  sind  sehr  spröde  und  daher 
der  letztere  Schufs  ein  ziemlich  guter.  Wie  schon  früher  erwähnt, 
vermag  das  schwere  Tier  nicht  auf  drei  Beinen  zu  marschieren. 
Der  Schufs  ins  Auge  wird  ungern  angebracht,  weil  dadurch  leicht 
der  bis  an  die  Nähe  desselben  reichende  Zahn  beschädigt  und  auf- 
gerissen werden  kann,  ebenso  vermeidet  man  den  Schufs  spitz  von 
vorne,  die  Kugel  ricochettiert  meist  am  zurttcktretenden  Schädel  oder 
verliert  ihre  Kraft,  wenn  sie  den  Rüssel  passieren  mufs.  Ist  das  Tier 
nicht  im  Feuer  gestürzt,  so  mufs  es  oft  auf  grofse  Strecken  hin  verfolgt 
werden.  Mit  weitern  Kugeln  wird  es  dann  abgefangen.  Die  Jagd  ist 
immer  sehr  gefährlich,  da  der  Elefant,  wenn  er  nicht  sehr  krank  ge- 
schossen oder  mit  Speeren  schwer  verwundet  ist,  fast  immer  den  Jäger 
annimmt  und  ihn  zu  töten  sucht,  sich  dabei  aber  nie  seiner  Stofs- 
zähne bedient,  sondern  ihm  einen  Rü.sselhieh  versetzt  und  dann  zertritt. 
Diejenigen,  welche  noch  keinen  toten  Elefanten  oder  überhaupt  noch 
keinen  gesehen  haben,  dürfen  sich  bei  den  Elefantenjägem  Ostafrikas 
nur  mit  einem  grünen  Zweig  in  der  Hand  dem  toten  Tiere  nähern,  weil, 
wie  sie  sagen,  „der  Elefant  ein  grofses  Tier  ist.“  Es  dürfte  die 
Sitte  also  als  eine  Ehrfurchtsbezeugung  aufzufassen  sein.  Derjenige, 
welcher  zum  ersten  Male  einen  Elefanten  erlegt  hat,  wird  von  den 
andern  feierlich  auf  den  Kadaver  hinauf  gehoben  (Kisuaheli  kupan- 
discha  temboni)  und  mufs  dort  einen  Kriegstanz  aufführen  (Kutammba). 
Die  Erlaubnis,  wieder  herabsteigen  zu  dürfen,  erkauft  er  sich  mit 
einem  Geschenk  oder  dem  Versprechen,  Bier  für  die  Jagdgenossen 
zu  kaufen.  Die  Jagdgenossen,  welche  zur  Stelle  sind,  besteigen  dann 
ebenfalls  den  Kadaver,  wie  auch  nochmals  der  Jäger  und  machen 
sich  dann  jeder  einige  kleine  Einschnitte  in  die  Zehen,  um  die  Wunde 
dann  mit  Pulver  einzureiben.  Die  Bedeutung  dieser  Zeremonie  ist, 
um  etwaigen  bösen  Zauber,  der  vom  Elefanten  ausgeht,  zu  paraly- 
sieren und  dann  auch,  um  dieselbe  Fähigkeit  im  Laufen  wie  der 
Elefant  zu  erlangen.  Man  nimmt  an,  dafs  derselbe  im  Besitze  starker 
Zaubermittel  ist  und  auch  eine  Art  bösen  Blickes  habe,  denn  es  ist 
miko  (schlecht  mit  mysteriöser  Nebenbedeutung),  wenn  man  von  einem 
Elefanten,  der  die  Front  zukehrt,  angeblickt  wird.  Die  Erklärung 
dafür  dürfte  einfach  die  sein,  dafs  dann  fast  immer  Lebensgefahr  vor- 
handen ist,  weil  der  Elefant  bei  seinem  schlechten  Gesicht  schon  ziem- 
lich nahe  sein  mufs,  um  jemanden  zu  erblicken. 

Der  glückliche  Schütze  schneidet  nun  die  Schwanzquaste  ab, 
als  Beleg,  dafs  das  Tier  wirklich  erlegt  ist  und  zugleich  einen  Aus- 
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weis  über  die  Anzahl  der  erlegten  Elefanten  zu  haben.  Aus  einigen 
der  stricknadeldicken  Schwanzhaare  legt  er  sich  einige  Ringe  um 
den  Hals,  um  dieselben  im  Lager  zu  vermehren  und  dort  mit  kunst- 
gerechten Knoten  zu  schliefsen,  und  um  die  Knöchel  ebenfalls  einige 
zu  legen. 

Nun  geht  es  an  das  Ausbrechen  der  Zähne,  welcher  Prozedur 
nur  zünftige  Jäger  zuschauen  dürfen.  Diese  Arbeit  erfordert  grofse 
Vorsicht  und  Geschick.  Zunächst,  wird  das  den  Zugang  zur  Kinn- 
lade versperrende  Muskelfleisch  weggeschnitten  und  dann  mit  Beilen 
die  Knochen  sorgfältig  und  behutsam  weggehauen,  damit  der  Zahn 
nicht  verletzt  wird.  Die  Pulpa  wird  sodann  herausgenoinmen  und 
vergraben  und  duldet  besonders  hierbei  der  Elefantenjäger  keinen 
unberufenen  Zuschauer.  Den  Grund  des  Geheimhaltens  der  Pulpa 
konnte  der  Verfasser  nicht  ausflndig  machen. 

Die  Zahnhölung  wird  mit  frischem  Mist  des  Tieres  ausgefüllt,  um 
ein  langsames  Trocknen  herbeizuführen  und  ein  Einreifsen  des  Zahnes 
an  den  Höhlungsrändern  und  im  Innern  zu  verhindern.  Sonst  werden 
keine  Vorsichtsmafsregeln  getroffen  und  nur  die  Haussa  der  Westküste 
nähen  die  Zähne  zum  Schutze  gegen  Witterungsebrflüsse  in  Häute. 

Der  Rüssel  mit  dem  besten  Fleisch  gehört  dem  Jäger  und  dörrt 
sich  die  Jagdgesellschaft  so  viel  Fleisch  wie  möglich , um  es  zu 
verkaufen  und  selbst  zu  verzehren.  Den  Rest  des  Kadavers  verkauft 
man  an  Eingeborene  und  schenkt  dem  Häuptling  des  Landes  einen 
Teil  des  gerösteten  Fleisches. 

Die  Haut  der  riesigen  Ohren  wird  sorgfältig  abpräpariert  und 
werden  damit  Trommeln  überzogen,  die  einen  sehr  lauten  hellen 
Klang  geben.  Aas  dem  Zwergfell  bereitet  sich  der  Jäger  einen 
Mantel  und  aus  der  Harnblase  mehr  des  Spafses  halber  eine  Mütze. 

Die  Warna  schneiden  aus  der  oft  drei  fingerdicken  ovalen  Fufssohle 
feine  flache  Riemen,  die  sie,  zu  vier  bis  sechs  nebeneinandergesetzt, 
zu  Gürteln  verwenden.  Es  bleibt  also  vom  Elefanten  aufser  den 
Knochen  und  Kauzähnen  nichts  unbenutzt. 

Es  gilt  nun  der  Grundsatz,  dafs  die  Zähne  demjenigen  gehören, 
der  Pulver  und  Gewehr  geliefert  hat.  Als  die  Elefanten  noch  zahl- 
reich waren  und  gemeinsam  Jagd  gemacht  wurde,  gehörten  sie  dem 
Stammes-  oder  Ortshäuptling.  Ferner,  dafs  demjenigen  Häuptling, 
auf  dessen  Gebiet  der  Elefant  verendet,  der  Zahn  gehört,  welcher 
die  Erde  berührt,  der  andre  dem  Jäger.  Dasjenige  Gebiet,  in 
welchem  er  nur  angeschossen  wurde,  kommt  nicht  in  Betracht. 

In  dem  seltenen  Fall , wo  der  Elefant  zusammengebrochen  ist, 
ohne  auf  die  Seite  gefallen  zu  sein  und  die  Jäger  nicht  vermochten 
ihn  umzuwerfen,  so  dafs  vielleicht  beide  Zähne  den  Boden  berühren, 
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beansprucht  er  auch  beide  und  nimmt  sie  in  Empfang,  wenn  er  in 
der  Lage  ist,  seine  Ansprüche  dnrchzusetzen.  Im  andeni  Fall,  wo 
durch  einen  Zufall  keiner  der  Zähne  den  Boden  berührt,  beanspruchen 
die  Jäger  beide.  Sehr  oft  entstehen  Kriege  erlegter  Elefanten  und 
des  Elfenbeins  wegen,  besonders  da,  wo  keine  festgelegtmi  Landes- 
grenzen bestehen. 

Die  Häuptlinge  haben  das  Monopol  des  Elfenbeinhandels  ziemlich 
an  sich  gerissen,  seitdem  es  von  Händlern  so  sehr  begehrt  wurde 
und  seitdem  ein  lebhafter  Waffen-  und  Munitionsimport  begonnen 
hat.  Es  bedarf  für  einen  Freien  oder  emporgekommenen  Sklaven 
schon  eines  sehr  bedeutenden  Einflusses  und  geradezu  einer  Macht- 
stellung, um  es  wagen  zu  können,  selbst  Elfenbein  zu  erwerben,  zu 
jagen  und  dann  zu  verkaufen.  Der  in  Afrika  allenthalben  herr- 
schenden Unsicherheit  wegen  wird  das  Elfenbein,  welches  dort  die 
Rolle  des  Goldes  spielt,  aus  Furcht  vor  der  Habgier  des  lieben 
Nächsten  und  aus  Furcht  vor  Diebstahl  aufs  sorgfältigste  versteckt. 

Das  im  Kriege  erbeute  Elfenbein  gehört  immer  und  unter  allen 
Umständen  dem  kriegführenden  Häuptling  und  wird  mit  seltener 
Gewissenhaftigkeit  abgeliefert  und  zwar  deshalb  mit  so  grofser 
Gewissenhaftigkeit,  weil  auf  Veruntreuung  derselben  Todesstrafe  stellt 
und  man  es  anderseits  nicht  zu  verkaufen  vermöchte,  ohne  dafs  es 
sofort  allgemein  bekannt  würde. 

Westlich  vom  Tanganika  im  Gebiete  der  feuchten  Urwälder 
pflegt  man  es  allgemein  im  Schlamm  von  stagnierenden  Gewässern 
oder  sonst  in  Gewässern  zu  verstecken,  welche  nicht  von  fliefsendem 
Wasser  berührt  werden.  Das  von  dort  stammende  Elfenbein  nimmt 
von  dem  schwarzen  beizenden  Schlamm  oder  dem  eisenhaltigen  Wasser 
eine  dunkelbraune  bis  schwarze  Farbe  an,  welche  jedoch  nicht  in 
den  Zahn  eindringt.  In  Gegenden  mit  sehr  eisenhaltigem  Wasser 
scheinen  sich  die  Zähne  auch  schon  am  lebenden  Tiere  dunkel  zu 
färben. 

Östlich  von  Tanganika,  wo  solche  Wasserplätze  selten  sind 
und  zu  oft  besucht  werden,  gräbt  man  die  Zähne  ein.  Entweder 
in  der  Hütte  oder  im  Walde  ganz  versteckt  werden  tiefe  Gruben  in  der 
Nacht  ausgehoben.  Am  Boden  derselben  werden  Holzgabeln  angebracht, 
so  dafs  ein  Zahn  auf  zwei  Gabeln  aufliegend  frei  in  der  Luft  schwebt 
und  sich  ausgezeichnet  konserviert.  Quer  gelegte,  mit  feinen  Zweigen 
und  Blättern  bedeckte  Hölzer  verhindern  das  Eindringen  der  Erde 
und  das  sorgfältige  Verwischen  aller  Spuren  läfst  das  Elfenbein  un- 
auffindbar machen.  Nur  der  Besitzer  oder  höchstens  sein  Haupt- 
lieblingsweib wissen  darum. 

Als  im  Jahre  1882  der  berüchtigte  Räuberhäuptling  Simba  in 
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Ukonongo  im  Lande  Unjamuesi  von  dem  ebenso  berüclitigten  Häupt- 
ling Mirambo  geschlagen  wurde,  gelang  es  ihm  mit  Hülfe  seines 
Hauptweibes  und  einiger  Sklaven  seine  Elfenbeinvorräte  zu  retten 
und  im  Walde  zu  vergraben.  Um  aufser  dem  Weibe  keine  Mit- 
wisser zu  haben,  tötete  er  einen  der  Sklaven  nach  dem  andern. 
Nur  der  ganz  mächtige  Häuptling,  welcher  äufsere  Feinde  nicht  zu 
fürchten  hat,  pflegt  es  nicht  zu  vergraben  oder  ins  Wasser  zu  ver- 
senken, hält  es  aber  dennoch  für  geraten,  den  Ort  der  Aufbewahrung 
zweifelhaft  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Raubkriege,  welche  in  Afrika  immer  wüten,  seien  sie  unter 
den  Eingeborenen  oder  durch  Araber  unternommen,  werden  immer 
in  allererster  Linie  wegen  des  Elfenbeins  ausgeführt  und  erst  in 
zweiter  Linie  kommt  die  Absicht  auf  Sklaven.  Mancher  Tropfen 
Menschenblutes  klebt  so  an  dem  Elfenbein.  Doch  nicht  nur  Menschen 
stellen  demselben  nach ; es  wird  auch  vielfach  von  einem  grofseu 
Nager  zerstört,  wahrscheinlich  niu  zum  Abnützen  der  übermäfsig 
schnell  wachsenden  Nagezähne.  Die  Spuren  an  dem  zernagten  Bein 
weisen  immer  auf  dasselbe  Tier.  Wahrscheinlich  ist  es  Cricetomys 
gambianns,  Waterhonse.  Diese  riesige  Ratte  kommt  vom  Tanganika 
bis  ziu  Westküste  häufig  vor.  Der  Verfasser  sah  in  den  Gebieten 
östlich  des  Tanganika  nie  zernagte  Zähne,  der  Nager  scheint  dort 
nicht  vorzukommen.  In  Ugunda  am  Victoria  Nianza  soll  die  Ratte 
auch  Vorkommen. 

Das  Elfenbein  weist  auch  neben  Rissen  oder  Beschädigung  durch 
Brand,  oder  von  Ratten  zernagten  abgebrochenen  Zähnen  Stellen 
krankhafter  Entartung  auf. 

Der  Zahn  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  vom  sogenannten  Kern 
durchwachsen  d.  i.  die  bis  zur  Spitze  reichende  Pulpa,  welche  vom 
Hohlungsende  nach  der  Spitze  zu  beim  normalen  Zahn  fadendünn 
beginnt,  verläuft  immer  feiner  als  schwarze  Linie,  verschwindet  zu- 
letzt entweder  ganz  in  der  Struktur  oder  ist  bis  zur  Spitze  als 
feine  schwarze  Linie  sichtbar.  Bei  kranken  Zähnen  kann  es  Vor- 
kommen, dafs  der  Kern  als  kleinfingerdicke  Höhlung  bis  zur  Spitze 
läuft  oder  aber,  dafs  der  Kern  bis  zur  Spitze  von  sogenannten 
Pocken  durchschossen  ist.  Es  sind  dies  dicht  aneinander  und 
nebeneinander  gereihte  runde  Knollen  mit  maseriger  Struktur  von 
gelblicher  und  bräunlicher  Färbung,  Stecknadel-  bis  erbsengrofs. 
Auch  kommen  tiefe  Längsfurchen  vor  oder  das  Bein  ist  durch  die 
eisernen  Kugeln  stellenweise  beschädigt,  dabei  kommt  es  vor,  dafs 
solche  Kugeln  mitten  in  das  gesunde  Bein  eingewachsen,  voll- 
ständig unsichtbar  werden.  Alles  dies  verringert  natürlich  den  Wert 
des  Zahnes. 
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Die  Massai  pflegen  Elfenbein  einfach  in  der  Erde  zn  vergraben 
und  gehören  die  Zähne  dort  immer  dem  Jäger,  d.  h.  demjenigen,  der 
dem  Tier  den  ersten  Schwerthieb  oder  Lanzenstich  versetzt  hat. 
Häuptlinge  erkennen  die  Massai  bekanntlich  nicht  an. 

Ist  die  Unsicherheit  in  den  Ländern,  welche  man  mit  dem 
Elfenbein  zu  durchziehen  hat,  zu  grofs,  so  vergräbt  man  es  im  Walde 
und  überbringt  vorläufig  nur  die  Schwänze  als  Beleg  dem  Eigentümer. 
Ist  dieser  ein  Häuptling,  so  wird  er  zuerst  begrüfst,  im  andern  Falle 
der  Jagdfetisch,  vor  welchem  man  einige  Fleischstückchen  opfert 
und  dem  Mfumu  des  Fetischs  eine  gröfsere  Quantität  überreicht. 
Zuweilen  auch  hängt  man  dort  die  Schwanzquasten  auf  und  hier 
und  da  die  mächtige  Kniescheibe  eines  Elefanten.  Mit  Freuden- 
schüssen und  unter  Trommelklang  rücken  die  Jäger  ein  und  wenn  die 
Weiber  das  Bier  in  den  nächsten  Tagen  gebraut  haben,  beginnt  ein 
grofses  Trinkgelage,  welches  wiederum  mit  einem  minimalen  Opfer 
für  den  Msimu  eingeleitet  wird.  Die  Elefantenjäger  sind  bei  einiger 
Übung  sehr  leicht  aus  der  Masse  des  Volkes  herauszufinden,  da  .sie 
ein  sehr  charakteristisches  Aussehen  haben.  Es  widmen  sich  dem 
gefährlichen  mühevollen  Handwerk  nur  energische  willenskräftige 
Männer,  und  diese  Eigenschaften  prägen  sich  dem  Gesichte  auf.  Die 
blitzenden  Augen  entsprechen  gut  den  ernsten  Zügen  und  die  scharf 
vortretende  Muskulatur  der  meist  schlanken  Gestalt  machen  den 
Eindruck  von  Kraft  und  Ausdauer.  Es  ist  eine  bis  zum  Congo- 
quellgebiet  ziemlich  allgemein  verbreitete  Sitte,  dafs  die  Elefanten- 
jäger ihre  Haare  zu  beiden  Seiten  des  Schädels  wegrasieren  und  nur 
einen  drei  fingerbreiten  Streifen  Haare  stehen  lassen,  der,  von  der 
Stirn  nach  dem  Nacken  ziehend,  allmählich  schmäler  wird  und  so 
genau  wie  die  Helmraupe  des  alten  bayrischen  Helms  aussieht.  Um 
den  Hals  und  die  Knöchel  einen  dicken  Wulst  jener  aus  Elefanten- 
schwanzhaaren hergestellten  Ringe,  um  die  Lenden  den  zweimal  den 
Leib  umziehenden  Gürtel  mit  Patronentaschen  und  dem  hinten  be- 
festigten Pulverhorn,  vorne  und  hinten  ein  kleines  Fell  irgend  einer 
wilden  Katzenart,  das  lange  Feuersteingewehr  und  die  Kimanda  in 
der  Hand,  erscheint  frisch  am  ganzen  Körper  geölt  die  dunkelbraune 
Gestalt  des  Jägers  beim  Zechgelage,  welches  schon  am  Morgen  be- 
ginnt. Am  Nachmittage  werden  dann  ganz  eigne  Elefantenjägertänze 
ausgeführt,  zu  Ehren  der  Fetischs,  zum  Schalle  kleiner  Trommeln, 
die  aus  zwei  Kegeln  bestehen  mit  einander  zugekehrter  Spitze,  und 
aus  einem  Holze  gehöhlt  sind.  Mit  Elefantenohrhaut  überzogen, 
geben  sie  zu  drei  und  vier  abgestimmt,  eigentümlichen  Ton  von  sich, 
wenn  sie  in  wahnsinniger  Begeisterung  von  dem  einen  Teil  der  Jäger 
zwischen  den  Knieen  gehalten,  mit  der  flachen  Hand  in  höchst  eigen- 
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tümlichem  Takte  bearbeitet  werden.  Der  andre  sehr  tanzkundige  Teil 
der  Jäger  führt  unter  den  tollsten  Arm-  und  Beinverrenkungen  und 
kreisförmigen  Bewegungen  der  Schulterblätter  und  des  Unterleibs 
merkwürdige  Tänze  auf,  bei  denen  die  gröfste  Ausdauer  von  dem 
Publikum  mit  den  meisten  Perlen,  dünnen  Kupfer-  und  Eisenringen, 
oder  hier  und  da  einem  Tuchfetzen  belohnt  wird.  Die  Tänze  werden 
stundenlang  ohne  Unterbrechnng  von  denselben  schweifstriefenden 
Gestalten  ausgeftthrt.  Das  Fest  endet  meist  mit  einem  grofsen  Rausch 
der  Beteiligten  und  oft  findet  die  aufgehende  Sonne  noch  die  Zecher 
trunken  in  ihren  Hütten. 

Die  Erfolge  der  Elefantenjagden  hängen  selbstverständlich  von 
der  Geschicklichkeit  des  Jägers  und  vom  Elefantenreichtum  ab,  der 
bei  dem  allgemein  geführten  Vernichtungskrieg  immer  geringer  wird. 

Als  in  Ostafrika  vor  etwa  20 — 25  Jahren  noch  zahlreiche  Ele- 
fantenheerden  die  lichten  Wälder  durchzogen  und  bewohnten,  waren 
es  vor  allem  die  Makoa  von  Lufidji,  welche  der  edlen  Jagd  in  grofsem 
Mafsstabe  oblagen.  Drei  und  vier,  selbst  zehn  und  zwölf  Elefanten 
fielen  an  einem  Tage  den  Jägern  zur  Beute.  Unter  diesen  war  es 
besonders  einer  Namens  Matumera,  der  so  reich  geworden  war,  dafs 
er  ein  Gefolge  von  etwa  1000  Gewehren  hatte.  Wenn  er  nicht  selbst 
dem  Waid  werk  oblag,  so  thronte  er  in  seiner  ambulanten  Lager- 
residenz wie  ein  König,  angethan  mit  den  kostbarsten  golddurch- 
wirkten  arabischen  Seidenstoffen  und  reichgesticktem  Tuchkaftan. 
Er  trug  nur  Hemden  vom  feinsten  Batist.  Die  arabischen  Händler 
versorgten  ihn  mit  den  auserlesensten  Leckerbissen  ihrer  Heimat  und 
fortwährend  hielt  er  öffentliche  Gastmahle,  bei  denen  jeder  willkom- 
men war.  Kaffee  und  Datteln  waren  auf  der  Veranda  stets  für  den 
Fremdling  bereit. 

Seine  Heeresmacht  liefs  ihn  Krieg  und  Frieden  diktieren  und 
da,  wo  er  erschien,  war  er  unumschränkter  Herr  und  Gebieter,  der 
nicht  nach  Häuptling  und  landläufigem  Gesetz  fragte. 

Als  aber  die  Elefanten  immer  seltener  wurden,  besonders  in 
Uhäha,  wo  er  die  Tiere  fast  ausrottete,  sank  sein  Ansehen  und 
seine  Macht,  da  er  alles,  was  er  eingenommen,  sofort  wieder  ver- 
prafst  hatte.  Als  ihn  der  Verfasser  im  Jahre  1882  kennen  lernte, 
war  der  einst  so  reiche  Jäger  ganz  in  Schulden  geraten  und  als 
alter  Mann  lebte  er  von  der  Gastfreundschaft  der  Araber  mit  seinem 
kleinen  Gefolge. 

Die  arabischen  Händler  kamen  zu  diesen  Makoajägern  und 
jetzt  noch  zu  den  Elfenbein  besitzenden  Häuptlingen,  um  dort  die  Zähne 
anfzukaufen  und  so  wären  wir  bei  dem  zweiten  Teil  unsrer  Abhand- 
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luiig  angelangt,  dem  Elfenbeinhandel  selbst.  Es  wäre  wohl  nicht 
uninteressant,  mit  dem  Beginn  desselben  anzofangen. 

An  der  O.stküste  Afrikas  trieben  die  Araber  schon  seit  den 
allerältesten  Zeiten  Handel.  So  ^vurde  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.,  ' 
wahrscheinlich  unter  arabischer  Führung,  auf  Salomos  und  Hiriams 
Befehl,  das  Goldland  Ophir,  vermutlich  Sofala,  von  hebräisch  syrischen 
Schiffen  besucht. 

Die  erste  Umschiffung  Afrikas  fand  auf  Befehl  des  ägyptischen 
Königs  Nechos  zwischen  617 — 601  v.  Chr.  statt  und  zwar  durch 
phönikische  Seefahrer.  Die  Nachrichten  über  das  dem  Altertum 
bekannte  Afrika  wurden  immer  spärlicher  und  ver.siegten  ganz,  bis 
Mohammeds  Lehre  sich  verbreitete  und  von  da  an  durch  die  Araber 
genauere  und  etwas  regelmäfsigere  Aufzeichnungen  gemacht  wurden. 
Die  Araber  trieben  unter  Benützung  der  Monsume,  welche  47  n.  Chr. 
entdeckt  wurden,  einen  regelmäfsigen  Handel  mit  der  Ostküste. 

Die  Westküste  blieb  nach  wie  vor  unbekannt  imd  erst  als 
Bartolomeo  Diaz  1486 — 87  das  Kap  umschiffte , breitete  sich  die 
portugiesische  Herrschaft  an  den  afrikanischen  Küsten  aus,  bis  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  heutige  Gebietsverteilung  herbeigefuhrt 
wurde. 

Der  Handel  an  der  Ostküste  in  den  Händen  der  Inder  und 
Araber  hatte  in  früheren  Jahrhunderten  ein  Hauptaugenmerk  auf 
das  Gold  der  Ostküste  gerichtet  und  hatten  arabische  Invasionen 
auch  vielfach  aus  politischen  Gründen  stattgefunden.  Elfenbein  wurde 
natürlich  ebenfalls  gekauft,  doch  war  der  Verbrauch  wohl  nicht 
nennenswert  und  beschränkte  sich  in  Europa  auf  die  Elfenbeinschnitz- 
waren, Pulverhörner  und  Waffengriffe.  Indien  und  China  konsumier- 
ten schon  von  altersher  Elfenbein,  Indien  hauptsächlich  für  Arm- 
ringe und  China  für  seine  tausenderlei  Schnitzwaren.  Der  Handel 
wurde  durch  Araber  über  Bombay  von  der  afrikanischen  Ostktttse 
aus  vermittelt.  Der  Elfenbeinbedarf  wurde  für  Europa  erst  erheblich, 
als  das  im  16.  Jahrhundert  in  Italien  erfundene  Billard  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  und  nach  den  französischen  Kriegen  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  von  Frankreich  aus  allgemeinere  Verbreitung  fand. 
Besonders  noch  steigerte  sich  der  Elfenbeinbedarf,  als  an  Stelle  des  im 
17.  Jahrhundert  erfundenen  Klaviers,  das  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts erfundene  Fortepiano  mit  seiner  grofsen  Klaviatur  trat. 

Die  immer  allgemeiner  werdende  Verbreitung  von  Billard  und 
Fortepiano  verlangte  immer  mehr  Elfenbein  für  die  Billardbälle  und 
die  Tastenbeläge. 

Die  Ostküstc  war  und  blieb  bis  heute  für  den  Elfenbeinhandel 
am  bedeutendsten  und  liefert  doppelt  so  viel  Elfenbein  wie  die  West- 
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küste.  Letztere  erschlofs  ihre  Küstenplätze  erst  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  in  ausgedehnter  Weise  dem  Elfenbeinhandel.  So  wurde 
z.  B.  der  schiffbare  Eingang  in  den  Niger  erst  in  den  20er  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  entdeckt  und  erst  30  Jahre  später  legte  man 
dort  die  ersten  Faktoreien  an.  In  den  40er  Jahren  fuhren  die  ersten 
englischen  Rheder  den  Niger  hinauf. 

Über  die  Art  des  Betriebes  des  Elfenbeinhandels  in  Afrika  und 
die  dabei  vorkommenden  Manipulation  ist  noch  nirgends  eingehenderes 
berichtet,  sind  noch  keine  Details  bekannt  gegeben  worden  und  soll 
daher  grade  über  dieses  gesprochen  werden.  Der  Verfasser  hat  eigene 
Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  vielfach  gemacht  und  ist  er  mit 
Elfenbeinhändlern  der  Ostküste  und  im  Zentrum  Afrikas  mit  Westküst- 
händlern  in  Berührung  gekommen.  Bei  allen  fand  er  die  fast  genau 
gleiche  Geschäftsgebarung  und  diese  Gleichmäfsigkeit  entspringt  der 
Gleichmäfsigkeit  des  Negercharakters.  Was  in  ziemlich  ausführlicher 
Weise  über  die  Geschäftsmanipulationen  der  Händler  der  Ostküste 
ini  Folgenden  gesagt  werden  soll,  dürfte  daher  ein  ziemlich  anschau- 
liches Bild  geben,  welches  sich  in  grofsen  allgemeinen  Zügen  allent- 
halben wieder  so  zeigen  dürfte. 

Vor  80 — 90  Jahren  bewohnte  der  Elefant  noch  die  Küsten- 
gebiete bis  fast  zum  Meere  und  fanden  Elefantenjagden  noch  allent- 
halben dort  statt.  Besonders  jagte  man  den  Elefanten  an  der  Ost- 
küste Afrikas.  Die  Araber  unternahmen  Reisen  von  nur  wenigen 
Tagen  in  den  Küstenländern,  um  Zähne  einzuhandeln.  Das  meiste 
damals  in  den  Handel  vorkommende  Elfenbein  brachten  jedoch  die 
Eingeborenen  selbst  aus  dem  Innern,  die  Wagogo,  Wahähä  und  ganz 
besonders  die  Wanjarauesi,  der  grofse  Stamm,  welcher  westlich 
des  mittleren  Tanganika  ein  Gebiet  so  grofs  wie  Bayern  bewohnt. 
Besonders  waren  es  Angehörige  des  letzgenannten  Stammes,  welche 
alljährlich  noch  bis  vor  50 — 40  Jahren  in  grofsen  Karawanen  das 
Elfenbein  zur  Küste  brachten.  Inder  und  Araber  zahlten  es  schlecht 
und  dies  hatte  zur  Folge,  dafs  es  im  Innern  für  den  Besitzer  nicht 
den  hohen  Wert  besafs  wie  jetzt  allenthalben.  Es  konnte  damals 
noch  der  freie  unabhängige  Mann  Elfenbein  im  Innern  erwerben 
und  verkaufen,  ohne  vom  Häuptling  gleich  das  Schlimmste  befürch- 
ten zu  müiäsen. 

Die  Elfenbeinbesitzer,  Häuptlinge  oder  der  Freier  zogen  damals  ent- 
weder selbst  zur  Küste,  die  Zähne  von  ihren  Sklaven  tragen  lassend, 
oder  sie  vertrauten  sie  einem  sogenannten  JIdäwa  an.  Der  Mdäwa 
war  ebenfalls  ein  Freier,  welcher  oft  mehrere  Dörfer  besafs.  Er  mufste 
sich  als  Kariiwanenführer  durch  grofse  Ehrlichkeit  auszeichnen  und 
da  er  als  Besitzender  stets  Garantien  bot,  so  bedurfte  cs  bei  ihm 
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nur  der  Kaltblütigkeit,  Besonnenheit  und  diplomatischer  Gabe,  um  zu 
dem  schwierigen  Amt  eines  Mdäwa  befähigt  zu  sein.  Seinen  Mit- 
bürgern, wie  auch  dem  Häuptling  gegenüber,  besafs  er  Einflufs  und 
ein  gutes  Gedächnis  ermöglichten  ihm,  sich  all  der  zahlreichen  Auf- 
träge zu  entledigen,  welche  man  ihm  gegeben  hatte  und  die  er 
neben  dem  Verkauf  seines  eigenen  Elfenbeins  besorgte. 

Die  Zeit  der  Wanderung  zur  Küste  war  abhängig  vom  Feld- 
bau, welchen  die  Wanjamuesi  mit  grofsem  Eifer  betrieben.  Waren 
die  Feldarbeiten  Anfang  April  l>eendet  und  die  Maisernte  eingebracht 
so  dafs  die  Instandhaltung  der  Durrafelder  den  Weibern  überlassen 
werden  konnte,  so  war  der  Zeitpunkt  der  Abreise  gekommen.  Zu- 
nächst mufsten  Träger  angeworben  werden,  welche  alle,  selbst  im 
Falle  sie  Sklaven  waren,  bezahlt  sein  wollten.  Die  ungeheure  Wan- 
derlust der  Wanjamuesi  erleichterte  diese  Arbeit  sehr  und  nachdem 
man  sich  mit  Mehlvorräten  für  etwa  10 — 15  Tage,  ebenso  mit 
eisernen  Hacken,  welche  zum  Eintausch  von  Lebensmitteln  unterwegs 
sowohl  als  zu  Tributentrichtungen  an  die  Wagogo  dienten,  versehen 
hatte,  wurde  das  Abschiedspombe  (Bier)  gebraut  und  eine  winzig 
kleine  Quantität  dem  Msimu  (Fetisch)  des  Hauses  geopfert,  nebst 
etwas  Mehl.  Zuletzt  befragte  man  den  Mganga  (Zauberer)  wegen 
eines  günstigen  Tages  und  zog  dann  die  Karawane,  im  Falle  alle 
Leute  glücklich  beisammen  waren,  ab. 

Der  Führer  der  Karawane  mufste  ein  wegekundiger  Mann  sein, 
der  genau  den  Verlauf  der  nur  fufsbreiten  Pfade  kannte.  Er  war 
immer  ein  kräftiger  Mann,  der  eine  sehr  schwere  Last  zu  tragen 
vermochte,  90  bis  100,  selbst  120  Pfund;  er  erhielt  dann  doppelte 
Ration  und  doppelten  Lohn.  Oft  waren  es  drei  bis  vier  solcher 
Führer,  Kirangosi  genannt. 

Sämtliche  Führer  trugen  grofse  rote  Umhängetücher,  eine 
Kimanda,  dasselbe  Instrument  wie  schon  vom  Elefantenjäger  beschrie- 
ben. Die  Führer  hatten  noch  für  die  Beschaffung  des  Karawanen- 
hahnes zu  sorgen,  welcher  sorgfältig  von  Mganga  ausgewählt  wurde 
und  der  die  Aufgabe  hatte,  des  Morgens  das  Nahen  des  Tages  durch 
Krähen  zu  verkünden.  Auf  sein  Benehmen  wurde  in  kritischen  Lagen 
besonders  geachtet  und  Schlüsse  bezüglich  des  Schicksals  gezogen. 
Der  vorderste  Führer  band  ilm  an  einem  Beine  fest,  so  dafs  er 
auf  der  Last  sitzend  mitgetragen  wurde. 

Dem  Führer  voraus  gingen  einige  Leute  mit  eisernen  im  Lande 
selbst  gefertigten  Doppelglocken,  Kigerengere,  die  ein  ähnliches  Geläute 
wie  Schweizer  Kuhglocken  ertönen  liefsen.  Später  wurden  diese 
ganz  und  gar  durch  die  aus  Uganda  kommenden  Trommeln,  mganda 
genannt,  verdrängt  und  sind  die  jetzt  allgemein  gebräuchhchen 


Digilized  by  Coogle 


153 


Fahnen  an  der  Ostküste  durch  Araber  eingeftthrt.  Neben  Glocken 
sorgten  Trompeten  aus  Antilopenhörnern  für  Hervorbringung  möglichst 
grofsen  Lärms. 

Der  Mdäwa  sowohl  wie  die  Führer  mufsten  aufser  dem  Ver- 
lauf der  Pfade  noch  genau  die  Wasserplätze  kennen,  unterrichtet 
sein  über  die  Sicherheit  des  zu  durchziehenden  Gebietes  und  ob  auf 
der  gewählten  Route  genügende  Lebensmittel  vorhanden  waren.  In 
langen  Reihen  zogen  .so  die  Träger,  einer  hinter  dem  andern,  belastet 
mit  Elfenbein  von  20 — 80  f?  einher.  Grofse  Zähne  wurden  einzeln, 
kleine  zu  Bündeln  mittels  Häuten  zusammengeschnürt.  Zuletzt 
marschirten  Weiber,  welche  stets  zahlreich  die  Karawanen  begleiteten 
und  den  Schlufs  bildete  der  Mdäwa  mit  seinem  Gefolge,  würdevoll 
einherschreitend. 

Bewaffnete  begleiteten  die  Züge  zum  Schutz  der  sehr  wertvollen 
Karawanen  nie,  sondern  die  Träger  waren  dem  gröfsten  Teil  nach 
mit  Lanze,  Bogen  und  Pfeil,  einige  wenige  mit  Feuersteingewehren 
bewaffnet.  Streitigkeiten  mit  den  Eingeborenen  vermied  man  aufs 
sorgsfältigste  aus  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Reise  und  erkaufte 
sich  den  Frieden  mehr  wie  einmal  durch  Abgaben,  wobei  anderseits 
die  Eingeborenen,  welche  an  der  regelmäfsigen  Karawanenroute  wohn- 
ten, ebenfalls  klug  genug  waren,  die  Vorteile,  welche  ihnen  die  all- 
jährlich auf  dem  Hin-  und  Rückwege  begriffenen  Handelszüge  brachten, 
zu  wahren. 

Bei  Überfällen,  welche  meist  an  denselben  Orten  stattfanden, 
z.  B.  der  Marenga  makali,  einer  unbewohnten  Wildnis,  warf  man 
die  Lasten  zusammen  und  verteidigte  sich,  so  gut  es  gelang.  Oder 
die  Träger  entflohen,  wenn  sie  sich  einer  Übermacht  gegenüber 
sahen,  ihre  Lasten  preisgebend.  Es  kamen  übrigens  verhältnis- 
mäfsig  selten  Überfälle  vor,  bei  denen  ganze  Karawanen  verloren 
gingen.  Meist  begnügten  sich  die  Räuber  damit,  ermüdete  Nachzüg- 
ler anszurauben. 

In  Ugogo  mufste  an  die  einzelnen  Häuptlinge  Tribut  bezahlt 
werden  und  zwar  auf  dem  Wege  zur  Küste  in  Gestalt  von  eisernen 
Hacken,  welche  hauptsächlich  in  Usukuma,  im  Süden  des  Victoria, 
von  den  Eingeborenen  aus  Rasencisenstein  hergestellt  wurden  und 
noch  werden. 

Hatte  die  Karawane  Ugogo  durchschritten,  so  harrten  derselben 
in  Usagara  am  Wege  Abgesandte  von  Indern  mit  Geschenken.  Auf 
dem  Arm  ausgebreitet  trugen  sie  bunte  Stoffe  in  grellen  Farben, 
Schirme,  Messer,  Mützen,  Zucker,  und  versuchten  den  Mdäwa  oder 
kleinere  Elfenbeinbesitzer  zur  Annahme  dieser  Geschenke  zu  verleiten, 
sie  zu  überreden,  als  Gast  bei  ihrem  Herrn  einzukehren.  Er  werde 
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sie  gut  aufnehmen  und  für  iliren  Unterhalt  in  dem  betreffenden 
Küsten{)latze  sorgen,  weldier  das  Ziel  der  Karawanen  war,  damals 
meist  Sadani  oder  Dar  es  salam.  Bagamoio  (auf  Deutsch  wörtlich 
„beruhige  das  Herz“),  welches  heute  der  Hauptkarawanenort  ist, 
war  früher  noch  ein  luibedeutender  Ort.  Der  Mdäwa  hatte  nun 
schon  meist  seinen  Gastgeber,  bei  dem  er  einkehrto,  aber  trotzdem 
versuchte  es  jedesmal  die  Konkurrenz,  den  Mdäwa  zu  sich  hinüber 
zu  ziehen,  was  ihr  auch  hier  um!  da  gelang. 

Das  Verabreichen  von  Geschenken  und  Anbieten  der  Gast- 
freundschaft an  Leute,  welche  man  meist  nicht  kannte  und  denen 
man  auf  10—14  Tagereisen  entgegen  zog,  entsprang  jedoch  nicht 
etwa  den  idealen  Bestrebungen,  den  Schwarzen  ein  gutes  angenehmes 
Unterkommen  zu  schaffen,  sondern  dem  reinsten  Geschäftsinteresse. 
Hatte  ein  Elfeidjeinbesitzer  oder  Mdäwa  nämlich  das  .sogenannte 
Geschenk  angenommen,  so  war  er  dem  Geber  verpflichtet,  d.  h. 
geradezu  verkauft,  indem  der  Nehmer  damit  eine  Schuld  konstrahiert 
hatte.  Wollte,  sich  der  „Hereingefallene“  den  unangenehmen  Kon- 
sequenzen entziehen,  welche  die  Annahme  des  Ge.schenkes  nach  sich 
zog,  so  konnte  er  dies  unter  keinen  Umständen,  selbst  nicht  durch 
Zurückgabe  des  Geschenkes,  de.ssen  Wiederannahme  man  unter  den 
nichtigsten  Vorwänden  verweigerte.  Man  wdes  z.  D.  irgend  einen 
Fehler  oder  Flecken  nach,  der  dem  Stoff  oder  einer  sonstigen  Gabe 
schon  immer  angehaftot  haben  mochte  und  behauptete,  dafs  es  nrm 
nicht  mehr  derselbe  Gegenstand  sei,  welchen  man  gegeben.  — Hatte 
der  Nehmer  schon  etwas  verbraucht  z.  B.  Zucker,  so  konnte  von 
Rückgabe  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  seihst  wenn  das  Doppelte 
des  Wertes  geboten  wurde.  Bei  Streitfällen  aus  solchem  Anlafs 
waren  alle  Inder  solidarisch  und  die  arabischen  Gouverneure 
gekauft,  so  dafs  demjenigen,  der  unterwegs  Geschenke  angenommen 
hatte,  nichts  übrig  blieb,  als  sich  dem  edlen  Gastfreund  auf  Gnade 
oder  Ungnade  zu  ergeben.  Der  Zweck  dieser  sonderbaren  Geschäftts- 
manipulation  war  der,  den  Elfenbeinbesitzer  dazu  zu  bestimmen,  als 
Gast  bei  dem  Geber  einzukehren,  d.  h.  sein  Elfenbein  in  seinem 
Hause  bis  zum  Verkauf  aufzuheben  und  ihn  dann  noch  neben  der 
Annahme  der  Geschenke  datlurch  ganz  nnd  gar  haftbar  zu  machen, 
dafs  man  ihm  und  seinem  Gefolge  täglich  einige  Kupfermünzen  zum 
Unterhalte  auszahlte.  Die  Leute  kamen  immer  hungrig  an  der  Küste 
an  und  w'aren  daher  sehr  leicht  zur  .\nnahme  des  Geldes  zu  bewegen. 

Dem  Mdäwa,  der  mit  grofsen  Vorräten  an  Elfenbein  kam,  wurde 
ein  scheunenartiges  Haus  für  sich  und  seine  Weiber  angewiesen,  ihm 
eine  Mahlzeit  bereitet  ans  Reis  und  Zu’genfleisch  und  das  Elfenbein 
sicher  unter  Vcrschlufs  gebracht. 
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Die  Elfenbeinkarawanen  wurden  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
in  die  Orte  an  der  Küste  eingelassen,  wo  sie  ihr  Elfenbein  zu  verkaufen 
beabsichtigten.  Die  Ansprüche  der  zahlreichen  „Jnmbe“,  wie  die 
Häuptlinge  dort  genannt  werden,  mufsten  vorher  befriedigt  werden. 
Der  Karawanenführer  mufste  eine  Abgabe  an  diese  Jumbe  entrichten 
und  zwar  zunächst  für  die  Erlaubnis,  das  Land  überhaupt  betreten 
zu  dürfen,  dann  dafür  Holz  zu  sammeln  und  Feuer  anzuzünden. 
Ferner  mufste  die  Erlaubnis  erkauft  werden,  Bedürfnisse  auf  dem 
betreffenden  Grund  und  Boden  zu  verrichten.  Allen  diesen  Anfor- 
derungen vermochte  aber  der  Neger,  aus  dem  Innern  kommend,  nicht 
zu  genügen,  der  sich  lieber  eine  Hand  würde  haben  abhacken  lassen, 
als  von  seinem  Elfenbein  für  solche  Abgaben  auch  nur  den  klein- 
sten Zahn  zu  geben  und  wie  auch  sollte  er  den  Tribut  bezahlen, 
wenn  er  z.  B.  nur  einen  grofsen  Zahn  besafs.  Wer  von  der  grofsen 
Karawane  sollte  die  Zahlung  leisten,  der  Jumbe  verlangte  nur  die 
Ijesten  Stoffe  und  rote  Perlen,  welche  letzteren  noch  heute  in  San- 
sibar selbst  auf  dem  Markte  als  Zahlung  genommen  werden;  das 
alles  besafs  der  Schwarze  aus  dem  Innern  nicht  und  so  mufste  der 
Inder,  der  edle  Gastfreund,  für  ihn  einspringen.  Die  Karawanen 
mufsten  daher  so  lange  an  der  Grenze  der  betreffenden  Orte  lagern, 
bis  die  Jumbe,  deren  stets  mehrere  in  einem  Orte  wohnten,  befrie- 
digt waren.  Dem  Eingeborenen  aus  dem  Innern  war  also  von  vorne 
herein  die  Möglichkeit  genommen,  selbständig  und  unabhängig 
seine  Geschäfte  abzuwickeln.  Den  Klauen  der  sanften  Inder  konnte 
er  niemals  entkommen,  mochte  er  sich  drehen  und  wenden  wie  er 
wollte. 

Der  Inder  beeilte  sich  keineswegs  die  Geschäfte  schnell  abzu- 
wickeln und  liefs  er  seinen  Gast  8 — 10  Tage  warten,  ehe  er  sich  auch 
in  ein  Gespräch  wegen  des  Elfenbeins  einliefs.  Jeder  Versuch  des 
Besitzers,  das  Thema  darauf  hinzuleiten,  wurde  mit  einem  kurzen 
„kescho“,  morgen,  abgebrochen.  Merkte  man,  dafs  der  Mann  etwas 
mürbe  geworden  war,  so  fragte  man  den  Eingeborenen,  was  er  für 
sein  Elfenbein  verlangte,  nachdem  es  der  Inder  zuvor  genau  ange- 
sehen hatte.  Der  Besitzer  nannte  dann  immer  einen  ungeheuerlichen 
Preis,  indem  er  sich  einbildete,  mit  seinem  Elfenbein  die  Welt  kau- 
fen zu  können. 

Der  Handel  mit  dem  schwarzen  Elfenbeinbesitzer  aus  dem  Innern, 
an  und  für  sich  sehr  schwer  wegen  des  Charakters  der  Schwarzen, 
wurde  mm  dadurch  ganz  besonders  erschwert,  dafs  er  sich  oft  mo- 
nate-,  selbst  jahrelang  vorher  alles  ansgedacht,  wie  viel  und  welche 
Arten  von  Tauschwaren  er  für  sein  Elfenbein,  das  er  so  hoch  über- 
schätzte, verlangen  sollte.  Für  eine  Warengattung  allein  konnte 
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man  ihm  nie  etwas  abkaufen.  Vor  allen  stand  sein  Sinn  nach  Gewehr 
und  Pulver.  Dann  kommen  weifse  und  blaue  Baumwollstoffe,  Perlen, 
Messingdraht,  bunte  Taschentücher  und  buntgewobene  arabische  und 
indische  Tücher  oder  Imitationen  derselben. 

• Jeder  verlangte  andre  Muster,  immer  aber  mufste  von  allem 
etwas  dabei  sein  und  dies  komplizierte  den  Handel  sehr.  Gegen- 
stände jedoch,  wie  falschen  Schmuck,  Spielzeug,  nicht  gangbare  Perlen 
oder  Dinge,  welche  der  Eingeborene  nicht  wieder  als  Zahlung  geben 
konnte,  nahm  er  nur  als  Geschenk. 

Alle  obengenannten  Tauschwaren  wurden  und  werden  auch 
heute  zum  grosfen  Teil  aus  England  importiert.  Aus  Deutschland 
kommt  nur  Pulver,  jetzt  einige  Steingutwaren  und  in  letzter  Zeit 
leider  auch  Branntwein  aus  Hamburg.  Dieser  bisherigen  Nichteinfuhr 
von  Schnaps  an  der  Ostküste  hatte  man  zum  guten  Teil  die  erträg- 
lichen Zustände  zu  danken,  welche  Mifsstände,  wie  sie  an  der  West- 
küste vielfach  auftreten,  nicht  einreifsen  liefs. 

Aus  Deutschland  kommen  noch  Perlen  ans  Nürnberg  hinzu. 
Imitationen  von  arabischen  und  indischen  Stoffen  werden  in  der 
Schweiz  und  in  letzter  Zeit  auch  in  Fürth  in  Bayern  fabriziert. 

Es  beginnt  nun  ein  Feilschen  und  Schachern,  von  dem  sich  der 
europäische  Kaufmann  gar  keinen  Begriff  zu  machen  im  stände  ist. 
Der  Inder  betrügt  dabei  den  Schwarzen  am  Gewicht  und  dieser  hat 
in  die  Höhlung  des  Zahnes  Erde,  Baumrinde  oder  Eisenstücke  fest- 
gekeilt oder  Kupfer  und  Blei  hineingegossen  um  das  Gewicht  zu 
erhöhen.  Der  Inder  findet  Risse  im  Innern  und  will  der  Neger  die  für 
das  Elfenbein  dadurch  herbeigeführte  Wertherabminderung  nicht  an- 
erkennen. Der  Schwarze  verlangt  das  zwanzigfache  vom  Werte  des  Elfen- 
beins in  Europa.  Die  Qualität  des  vorgezeigten  Stoffes  sagt  ihm 
nicht  zu  oder  er  wünscht  ein  Muster,  welches  schon  seit  Jahren 
nicht  mehr  fabriziert  wird.  Die  Verhandlungen  sind  schon  dem  Ab- 
schlüsse nahe,  als  plötzlich  der  Neger  mehr  verlangt  wie  zuvor.  Nun 
geht  der  Inder  seinerseits  unter  sein  erstes  Gebot.  Der  Neger  droht 
es  wieder  mit  ins  Innere  zu  nehmen,  worauf  der  Inder  seine  Auslagen 
zurückfordert. 

Der  Eingeborene  versucht  nun,  sein  Elfenbein  bei  einem  andern 
Inder  zu  verkaufen,  indem  er  das  Mafs  der  Zähne,  Länge  und  Um- 
fang, mit  zwei  Strohhalmen  mifst  und  das  angebliche  Gewicht  vom 
Gastfreunde  erfahren  hatte.  Da  aber  das  Elfenbein  in  sicherm  Ge- 
wahrsam des  edlen  Gastgebers  ist,  so  läfst  sich  niemand  auf  den 
Handel  ein  oder  jeder  Versuch  wird  dadurch  einfach  abgewiesen, 
dafs  man  unter  allen  Umständen  mehr  bieten  würde  wie  ein  etwaiger 
andrer  Liebhaber. 
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Endlich  ist  man  handelseinig  geworden,  was  die  Quantität  der 
zu  gebenden  Tauschwaren  betrifft.  Aber  es  entstehen  bezüglich  der 
Qualität  neue  Schwierigkeiten.  Alles  ist  zu  schlecht,  die  Muster 
gefallen  nicht,  das  taugt  nichts,  das  Gewehr  ist  zu  alt,  die  Pulver- 
fäfschen  sind  zu  leicht.  So  geht  es  Tage  und  Wochen  lang.  Ist 
ein  Zahn  klein  unter  einem  Frassila  = 35  Pfund  englisch,  so  geht 
es  schneller,  ist  der  Zahn  70  bis  80  und  mehr  Pfunde  schwer,  so 
kann  der  Handel  monatelang  dauern.  Es  kam  sogar  vor,  dafs  aus- 
nehmend grofse  Zähne,  welche  von  zwei  Leuten  geschleppt  werden 
müssen,  160  bis  180  Pfund  englisch,  bei  einem  Inder  deponiert,  wurden 
und  der  Handel  erst  im  folgenden  Jahre  perfekt  gemacht  wurde. 
Jedenfalls  aber  könnte  ein  Europäer  krank  durch  die  Aufregung  und 
den  Arger  werden.  Läuft  doch  selbst  dem  geduldigen  Inder  die 
Galle  manchmal  über. 

Endlich  glaubt  der  Inder  sein  Ziel  erreicht  zu  haben  und  er 
beginnt  dem  Verkäufer  seine  Tauschwaren  zu  übergeben,  als  dieser 
plötzlich  erklärt,  vielleicht  aufgestachelt  durch  einen  andern,  mehr 
haben  zu  wollen  und  verweigert  den  Handschlag,  welcher  den  Kauf 
besiegeln  soll.  Neues  Schachern  beginnt,  neues  Streiten,  Trotzen, 
Schmollen,  neuer  unsäglicher  Ärger  auf  beiden  Seiten,  neue  Beratung 
der  Schwarzen  unter  sich.  Alles  hilft  nicht,  keiner  will  nachgeben, 
das  Geschäft  droht  ganz  in  die  Brüche  zu  gehen,  bis  zuletzt  der 
Inder  mehr  bewilligt,  was  er  ganz  gut  kann,  da  er  so  wie  so  keinen 
zu  hohen  Preis  bezahlte. 

Ist  jetzt  alles  geordnet,  so  wird  der  Kauf  unwiderruflich  ab- 
geschlossen. Der  Inder  hat  das  Elfenbein  definitiv  an  sich  genommen. 
Schreckliche  Abrechnung  wird  nun  gehalten.  Der  Inder  erklärt: 
„Ich  habe  Dir  Geschenke  bei  Deiner  Ankunft  übergeben,  macht  so 
und  so  viel,  nicht  zu  vergessen  des  Tributs,  den  ich  für  Euch  an 
den  Jnmbe  bezahlte,  und  Du  verfluchter  Heide  wirst  doch  nicht 
glauben,  dafs  ich  Dich  mit  Deiner  ganzen  Gesellschaft  während 
mehrerer  Monate  umsonst  beköstige.“  Dies  alles  geht  vom  Kaufpreis 
ab  imd  erstaunt,  enttäuscht,  wütend  sieht  der  nunmehrige  Tausch- 
warenbesitzer ein  Stück  nach  dem  andern  verschwinden  von  dem 
nicht  allzugrofsen  Tauschwarenhaufen,  der  den  Kaufpreis  seines 
Elfenbeins  ausmachte,  so  dafs  er  bedeutend  kleiner  wird.  Doch  der 
redegewandte  Inder  weifs  schliefslich  alles  plausibel  zu  machen 
und  versüfst  die  Bitterkeit  und  Enttäuschung  dadurch,  dafs  er  die 
geforderten  Geschenke  für  den  Verkäufer  und  dessen  Weiber  in 
Gestalt  eines  Kastens,  einiger  bunter  Perlen  und  Stoffe  bewilligt. 

Der  Inder  hatte  es  so  ganz  in  der  Hand,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  den  Preis  für  das  Elfenbein  selbst  zu  bestimmen.  Aufser- 
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gfiwühnlich  billige  Preise  liefsen  sich  aber  dennoch  nicht  erzielen, 
da  man  sich  trotz  aller  Solidarität  dem  Schwarzen  gegenüber  dennoch 
gegenseitig  kontrollierte  und  allzu  grofsen  Gewinn  nicht  gegönnt 
hätte. 

War  alles  Klfenbein  verkauft,  so  brachen  die  Karawanen  späte- 
stens Ende  August  nach  dem  Innern  auf,  um  zu  Beginn  der  Regenzeit, 
Ende  Oktober  und  Anfang  November,  das  Feld  wieder  zu  bestellen. 

Mit  dem  neuen  bunten  Fetzen  behängen,  knallend  und  singend 
zogen  sie  von  der  Küste  ab  und  durch.schritten  wieder  die  Küsten- 
landschaften. In  Ugogo  mufste  dann  Tribut  in  Stoffen,  Perlen  und 
Pulver  bezahlt  werden  und  die  Träger,  welche  diesmal  in  Stoffen 
ausgelohnt  wurden,  verzehrten  mei.st  alles  bis  auf  den  letzten  Faden 
in  Ugogo,  wo  immer  Überflufs  herrscht,  und  kamen  ebenso  arm  in 
der  Heimat  an,  wie  sie  au.sgezogen. 

Der  Mdäwa  lieferte  zu  Hause  die  eingetauschten  Waren, 
soweit  sie  nicht  ihm  gehörten,  an  die  respektiven  Besitzer  ab.  Bei 
einem  grofsen  Pombe-  (Bier-)  gelage  feiert  man  alsdann  fröhliche 
Rückkehr. 

Doch  nicht  alle,  welche  ausgezogen,  sahen  die  Heimat  wieder. 
Blattern  und  Dysenterie  rafften  alljährlich  eine  Menge  von  Trägern 
dahin.  ln  Ugogo  wurden  viele  von  den  blutgierigen  Wagogo 
ermordet  und  notorisch  frafsen  sich  dort  alljährlich  1 — 2®,'o  buch- 
stäblich zu  Tode  und  mancher,  der  ermüdet  als  Nachzügler  der 
Karawane  folgte,  wurde  aus  dem  Hinterhalte  niedergemacht.  All 
dies  sind  übrigens  Zustände,  welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  haben. 

Während  noch  die  Eingeborenen  selbst  das  Elfenbein  zur  Küste 
brachten,  waren  die  Elefanten  an  den  Küstenregionen  immer  seltener 
geworden.  Die  Araber  hatten  ihre  Züge  immer  weiter  ausdehnen 
müssen  und  aus  Unjamuesi  flofs  immer  weniger  Elfenbein  zur  Küste. 
Bis  dahin  waren  es  meist  Inder,  welche  sich  mit  Elfenbeinhandel 
abgaben,  da  sie  die  kapitalkräftigen  waren.  Die  Araber  betrieben 
Plantagenbau.  In  den  zwanziger  Jahren  unsers  Jahrhunderts  wurde 
auf  Sansibar  die  Gew'ürznelkenkultur  eingeführt  und  deckten  nun 
die  Küstenlandschaften  den  erhöhten  Sklavenbedarf  nicht  mehr. 
Die  Araber  sahen  sich  genötigt,  weiter  ins  Innere  einzudringen.  Im 
ungastlichen  Ugogo  mit  seinem  rauhen  Klima  und  räuberischen 
Bewohnern  waren  die  Elefanten  auch  fast  ansgerottet  und  so  fand 
man  erst  in  Unjanjembe  einen  geeigneten  Platz,  eine  dauernde 
Niederlassung  zu  gründen,  zumal  dort  auch  Sklaven  in  grofser 
Menge  sich  vorfanden.  Die  ersten  Araber  erschienen  in  Unjanjembe 
vor  60 — 70  Jahren  und  gründeten  den  jetzt  verschwundenen  Ort 
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Käse,  in  dessen  Nähe  das  heutige  Tabora  angfdegt  wurde.  Be- 
sonders kam  dieser  Gegend  zu  gut,  dafs  sie  von  einem  eifrig  acker- 
bautreibenden Volksstamm  bewohnt  wurde,  der  bei  grofser  Reise- 
und  Wanderlust  den  beschwerlichen  Trägerberuf  mit  einer  Art 
Passion  betrieb.  Den  Arabern  gelang  es  bald , mit  dem  ihnen 
eigenen  Geschick  eine  dei-artig  einflufsreiche  Stellung  einzunehmen, 
dafs  die  einheimischen  Häuptlinge  von  ünjanjembe  sich  dem  ara- 
bischen Gouverneur  unterordneten. 

Die  Eingeborenen  gewöhnten  sich  allmählich  daran,  ihre 
Elfenbeinvorräte  in  Ünjanjembe  zu  verkaufen,  so  dafs  der  Handel 
mit  die.sem  Artikel  in  den  Händen  einiger  grofser  Araber  bald 
solchen  Aufschwung  nahm,  dafs  der  reiche  Gewinn  immer  mehr 
Araber  nach  ünjanjembe  lockte.  Besonders  stark  wurden  die  Züge 
dorthin,  als  im  Jahre  1863  der  Sklavenhandel  an  der  Küste  auf 
Pression  Englands  hin  aufgehoben  wurde  und  die  Plantagenbesitzer 
Sansibars  aus  nun  eintretendem  Arbeitermangel  allmählich  zu  Grunde 
gingen.  Am  schnellsten  wurden  die  Sklavenhändler  ruiniert.  Der 
Araber,  der  fatalistisch  in  den  Tag  hineinlebt,  vermag  kein  Kapital 
zu  erwerben  und  es  nutzbringend  anzulegen,  besonders  da  er  nach 
Koranvorschriften  Zinsen  weder  geben  noch  nehmen  darf.  Als  daher 
die  Quelle  seines  Reichtums,  der  mittelst  zahlreicher  billig  erwor- 
bener Sklaven  betriebene  Gewürznelkenbau  nicht  möglich  war, 
mufsten  sich  die  Araber  anderweitig  einen  Lebensunterhalt  suchen 
und  verfielen  naturgemäfs  auf  Elfenbeinhandel.  Die  einsichtsvolleren 
derselben  hatten  sich,  noch  im  Besitz  des  baren  Geldes,  sogleich 
nach  dem  Innern  aufgemacht  und  gelang  es  ihnen,  nach  der  damals 
so  günstigen  Lage,  wohlhabend  zu  werden.  Sie  waren  es  auch, 
welche  dem  Handel  mit  Elfenbein  einen  so  hohen  Aufschwung  gaben, 
so  dafs  immer  mehr  Araber  in  ünjanjembe  erschienen.  Die  meisten 
derselben  besafsen  kein  eignes  Kapital  und  entliehen  solches  bei  den 
Indern  oder  Banianen  Sansibars.  Zuletzt  kamen  alljährlich  mit  dem 
Nordostmonsum  zahlreiche  Araber  aus  Maskat,  welche  sich  entschlossen 
hatten,  in  Afrika  Handel  zu  treiben.  Mit  wenigen  Ausnahmen  waren 
es  Leute,  welche  in  ihrer  Heimat  infolge  zu  grofsen  Aufwandes  in 
Schulden  geraten  waren.  Durch  Vermittlung  ihrer  Freunde  in 
ünjanjembe  entliehen  sie  ebenfalls  bei  Indern  und  Banianen  Kapital, 
welche  dabei  einen  ganz  unerhörten  Wucher  treiben.  Sagen  wir, 
der  Inder  oder  Banian  strecke  dem  Araber  ein  Kapital  von  4000 
Dollar  vor.  Davon  erhält  der  Araber  höchstens  2 — 300  Dollar  in 
bar  ausgezahlt,  den  Rest  in  Stoffen,  wobei  diese  dem  Araber  mit 
einem  Aufschläge  von  etwa  100  ®'o  angerechnet  werden,  und  der 
Bedingung,  eine  bestimmte  Quantität  Elfenbein,  in  diesem  Falle 
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80  Frassilta  ä 35  Pfund  engl,  zu  liefern.  Der  Inder  rechnet  .sich  dabei 
da.s  Fra.ssila  durchschnittlich  mit  50  Dollar  an,  während  es  in 
Sansibar  70 — 100  wert  ist.  Träger  sind  für  ein  solches  Unternehmen 
bei  einem  Kapital  von  4000  Dollar  etwa  20 — 30  notwendig  ä 
20—  25  Dollar,  welche  der  Inder  ebenfalls  anwirbt.  Diese  kosten 
ihm  vielleicht  pr.  Mann  8—10  Dollar.  Den  Gegenwert  nimmt  er 
von  den  Tauschwaaren  des  Arabers  zurück,  wobei  er  die.selben  für 
höchstens  die  Hälfte  des  angerechneten  Wertes  berechnet  und  auf 
diese  Weise  dem  Araber  eigentlich  nur  der  vierte  Teil  des  gelieferten 
Kapitals  zur  Verfügung  steht.  Aufserdem  sichert  sich  der  Inder 
sein  Kapital  wenn  möglich  durch  Schuldverschreibungen  auf  Liegen- 
schaften. 

Im  Falle  des  Gelingens  der  Expedition  verdient  der  Inder 
300 — 400  ®/o.  Liefert  der  Araber  nur  den  vierten  Teil  des  bedun- 
genen Quantums,  so  verdient  der  Wucherer  immer  noch  wenigstens 
100  “,0. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  derartiger  Unternehmungen  ist  aber 
folgender : Der  Araber  zieht  nach  dem  Innern  und  kommt  in  Tabora 
an.  Hier  erholt  er  sich  zunächst  von  den  ungewohnten  Rei.se- 
anstrengungen  und  giebt  mehr  Stoffe  aus,  als  es  .sein  Vorrat  erlaubt. 
Entweder  handelt  er  für  den  Rest  gleich  in  Tabora  Elfenbein  ein 
und  ist  dann  der  Klügere : er  wird  wenigstens  in  der  Lage  sein, 
seine  Schuld  mit  geringem  Nutzen  zu  decken,  oder  aber  er  dringt 
weiter  ins  Innere  vor  und  handelt  das  Elfenbein  ein.  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  ihm  nicht  möglich,  das  bedungene  Quantum  zu  er- 
langen. Er  mufs  sogar  oft  auf  dem  Rückwege  in  Tabora  Elfenbein 
verkaufen,  um  die  Küste  zu  erreichen.  Hierbei  gewiimt  er  zwar, 
aber  sein  Elfenbein,  welches  er  dem  Gewicht  nach  liefern  mufs, 
wird  weniger. 

In  Sansibar  ist  er  genötigt,  wiederum  Geld  bei  seinen  Gläubigern 
zu  entnehmen,  um  seine  Schulden  abtragen  zu  können  und  zwar 
zu  den  früheren  Bedingungen.  Mit  geringeren  Mitteln  zieht  er  zum 
zweiten  Male  aus,  oft  mit  demselben  Erfolg  wie  früher,  oft  gelingt 
es  ihm,  durch  Erfahrung  klüger  gemacht,  seine  Schulden  zu  tilgen.  — 
Ein  andrer  Teil  der  Araber  jedoch  vermag  den  Verlockungen  eines 
üppigen,  ausschweifenden  Lebens  im  Innern  nicht  zu  widerstehen 
und  gelangt  auf  den  Punkt,  eines  Tages  dem  Nichts  gegenüber  zu 
stehen,  ohne  einen  einzigen  Zahn  gekauft  zu  haben.  Vorläufig 
kann  er  nicht  daran  denken,  seine  Gläubiger  in  Sansibar  zu  befrie- 
digen, und  hat  nun  die  Wahl,  sich  dort  ins  Schuldgeföngnis  werfen 
zu  la.ssen  oder  im  Innern  zu  bleiben.  Natürlich  zieht  er  letzteres  vor. 

In  Tabora  leiht  er  nun  bei  einem  Araber  eine  kleine  Summe, 
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kauft  sich  in  der  Umgegend  einige  Sklaven  und  bebaut  etwas  Feld, 
dessen  Erträge  er  an  die  Araber  oder  durchziehende  Karawanen 
verkauft.  Gelingt  es  ihm,  ein  kleines  Kapital  zu  ersparen,  so  kauft 
er  Elfenbein  und  arbeitet  sich  vielleicht  wieder  in  die  Höhe.  Oft 
aber  gerät  er  auch  in  Tabora  so  tief  in  Schulden,  dafs  dort  seines 
Bleibens  nicht  länger  ist,  und  dann  zieht  er  sich  nach  Ujiji  zurück, 
wo  er  dasselbe  Manöver  wiederholt  und  schliefslich  wandert  er  nach 
Nyangwe  in  Manjema,  wo  er  sich  oft  mit  Leib  und  Seele  einem 
grofsen  Araber  verkauft,  d.  h.  dieser  übernimmt  seine  Schulden 
wenigstens  zum  Teil.  Solche  Expeditionen  verlaufen  folgendermafsen : 
Der  Inder  wirbt  die  Träger  an,  welche  jetzt  auch  noch  alljährlich 
zur  Küste  kommen  unter  Führung  eines  Mdäwa,  entweder  ohne 
Lasten  oder  mit  Elfenbein  beladen.  Dies  Elfenbein  gehört  jetzt  aber 
immer  Arabern,  welche  vollständig  an  Stelle  der  Eingeborenen  aus 
dem  Innern  getreten  sind,  indem  sie  ausschliefslich  die  eingehandelten 
Zähne  der  Küste  zuführen.  Der  Mdäwa  ist  heutzutage  nichts  weiter  mehr 
als  ein  Trägerführer,  welcher  durch  Geschenke  verpflichtet  wird, 
dem  Inder  seine  Leute  zur  Verfügung  zu  stellen  und  höchstens 
hier  und  da  Tauschwaren  im  Dienste  eines  Arabers  oder  Inders 
ins  Innere  bringt.  Diese  Träger,  ganz  in  Händen  der  Inder,  vermag 
der  Araber  nicht  anzuwerben  und  wegen  der  grofsen  Umständlichkeit 
und  Unannehmlichkeiten  überläfst  selbst  der  reiseerfahrenste  Araber 
gern  dem  Inder  das  Zusammenstellen  der  Karawane.  Die  Träger 
ans  dem  Innern  kommen  niemals  nach  der  Insel  herüber.  AuTser 
diesen  Trägem  aus  dem  Innern  machen  jetzt  immer  mehr  frühere 
Sklaven  von  Arabern  auf  Sansibar  die  Reisen  als  Träger  und  besonders 
als  Askari  (Bedeckungsmannschaften)  mit. 

Die  Träger  begeben  sich  truppweise,  so  wie  sie  angeworben 
wurden,  mit  ihrer  Last  ein  bis  zwei  Tagereisen  weit  zu  einem  Rendezvous- 
platz voraus  und  hat  sich  der  Araber  mit  seinen  Sklaven  und 
schwarzen  Weibern  endlich  entschlossen  aufzubrechen,  so  zieht  die 
Karawane  langsam  in  kleinen  Tagemärschen,  jeden  zweiten  oder  dritten 
Tag  Rast  haltend,  weiter  ; da  die  Träger  immer  nur  im  Mai  und  Juni  zur 
Küste  kommen,  so  brechen  naturgemäfs  alle  die  zahlreichen  Karawanen 
zu  derselben  Zeit  auf,  marschieren  jedoch  durch  die  Küstenländer  Ukami 
und  Usagara  getrennt,  um  sich  nicht  gegen.seitig  die  Lebensmittel 
durch  zu  grofse  plötzliche  Nachfrage  zu  verteuern.  An  der  Grenze 
Ugogos  vereinigen  sich  die  kleinen  Karawanen  zu  2000  und 
3000  Kopfstärke,  einmal  der  von  da  bis  Tabora  herrschenden  Un- 
sicherheit halber  und  dann  auch,  um  die  Tributangelegenheiten 
gemeinsam  zu  ordnen,  indem  die  Händler  vereinigt  den  Hongo  (Tribut) 
au  die  zahlreichen  Häuptlinge  entrichten  und  dann  unter  sich  ab- 
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rechnen.  Zum  Durchzug  durch  Ugogo,  welches  von  Briefboten  in 
8 — 10  Tagen  durcheilt  wird,  brauchen  Karawanen  der  Tribut- 
entrichtungen wegen  1 — l'/g  Monate.  Die  Wagogo  stellten  in  den 
letzten  Jahren  immer  höhere  Forderungen  an  die  Araber,  so  dafs  die 
Händler  dort  oft  10 — 20  " o ihrer  Tauschwaaren  einbüfsten.  Sie 
konnten  solche  unverschämte  Forderungen  leicht  durchsetzen,  da  sie 
nach  Lage  der  Verhältnisse  stets  im  Vorteil  waren,  und  die  Araber 
nicht  wagten,  gewaltsam  Abhülfe  zu  schaffen,  welches  ihnen,  wenn 
nur  die  Machtfrage  in  Rechnung  zu  ziehen  gewesen  wäre,  den 
Wagogo  gegenüber  ein  leichtes  gewesen  wäre.  Von  der  Ostgrenze 
ügogos  bis  nach  Tabora  ist  eine  Wegestrecke  von  20 — 30  Tagen. 
Von  dieser  Strecke  ist  das  Land  von  der  Westgrenze  Ügogos  bis 
nach  Unjanjembe  eine  menschenleere  Wildnis,  welche  aufserdem  noch 
im  August,  September  und  Oktober  fast  wasserlos  ist.  Ein  Krieg 
mit  den  Wagogo  würde  unter  allen  Umständen  den  Weg  nach  dem 
Innern  verlegen.  Verliefe  er  erfolglos,  d.  h.  zu  Ungunsten  der  Araber, 
so  würden  die  Wagogo  den  Durchzug  entweder  gar  nicht  mehr  oder 
unter  noch  ungünstigeren  Umständen  gestatten.  Endete  er  mit  der 
Unterwerfung  der  Wagogo,  so  würde  das  Land  vollständig  entvölkert 
werden  und  dann  eine  menschenleere  Wildnis  von  Usagara  bis 
Tabora  geschaffen  sein,  welche  Strecke  als  WildnLs  ihrer  Ausdehnung 
wegen  für  Trägerkarawanen  vollständig  unpassierbar  wäre.  Oder  es 
fänden  vom  Süden  her  Invasionen  statt  in  die  entvölkerte  Gegend  durch 
Wahähä  oder  von  Norden  durch  Massai,  zwei  wilde  Volks.stämme, 
welche  Ugogo  ebenfalls  unpassierbar  gemacht  hätten.  Die  Stärke 
der  Wagogo  basiert  auf  der  Würdigung  dieser  Verhältnisse.  Said 
Bargasch,  der  verstorbene  Sultan  von  Sansibar,  hatte  den  Versuch 
gemacht,  durch  allmähliches  Vordringen  von  Westen  nach  O.sten  die 
Wagogo  zu  unterwerfen  und  setzte  an  die  Westgrenze  des  Landeji 
einen  Gouverneur.  Derselbe  vermochte  jedoch  keine  Erfolge  zu 
erzielen  und  machte  von  der  Erlaubnis  seines  Herrn,  ebenfalls  einen 
Durchgangszoll  erheben  zu  dürfen,  so  umfa.ssenden  Gebrauch,  dafs 
es  die  arabischen  Karawanen  vorzogen,  seinen  Sitz  ganz  zu  meiden 
und  den  Bestrebungen  Said  Bargaschs  in  dieser  Richtung  gar  keinen 
Vorschub  lei.steten.  Sie  zahlten  lieber  an  die  Wagogo,  als  in  Zukunft 
an  arabische  Gouverneure  noch  höhere  Zölle.  Von  Tabora  aus 
breiteten  sich  arabische  Handelsbeziehungen  nach  allen  Richtungen, 
zuerst  nach  dem  Südende  des  Tanganika  vor  20 — 30  Jahren.  Dann 
um  dieselbe  Zeit  nach  Uganda  am  Victoria  Nianza  und  erst  vor 
10 — 15  Jahren  drangen  die  Araber  in  die  mittleren  Congoregionen, 
Die  Handelsabschlüsse  mit  den  Eingeborenen  im  Inneni  ver- 
laufen ähnlich  wie  früher  an  der  Küste.  In  Tabora  angekommen, 
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ttiufs  der  Händler  neue  Träger  anwerben,  da  diese  niemals  weiter 
wie  bis  Unjamuesi  von  der  Küste  ans  ziehen.  In  der  Regenzeit 
während  des  Feldbaues  hält  dies  natürlich  schwerer,  als  während 
der  Trockenperiode.  Sind  die  Träger  angeworben,  so  zieht  man, 
wie  auch  an  der  Küste,  von  einem  Rendezvousplatze  zuerst  langsam 
und  dann  in  grofsen  Märschen  dem  Ziele  zu.  Bei  dem  elfenbein- 
besitzenden Häuptling  wird  Standquartier  aufgeschlagen  und  erhält 
der  Araber,  wenn  die  Karawane  nicht  allzu  grofs,  d.  h.  etwa  40 — 50 
Mann  stark  ist,  bereitwilligst  Unterkunft  in  den  Hütten  des  Dorfes. 
Der  Handel  wickelt  sich  niemals  sofort  ab.  Der  Häuptling  betrachtet 
den  Araber  als  seinen  Gast,  doch  mufs  er  dem  Gastgeber  zuerst  ein 
Geschenk  verabfolgen,  um  diesen  zu  veranlassen,  dafs  er  seinen 
Unterthanen  die  Erlaubnis  erteilt,  Leben.smittel  an  die  Karawane  zu 
verkaufen.  Ein  weiteres  Geschenk  erwidert  der  Häuptling  mit  einem 
Huhn,  einer  Ziege,  oder  auch  nur  Mehl.  Unter  allerlei  Ausflüchten, 
dafs  z.  B.  der  Araber  erst  ausruhen  müsse,  oder  er,  der  Häuptling, 
dringende  Regierungsgeschäfte  zu  erledigen  habe,  wird  der  Händler 
hingehalten,  bis  der  Häuptling  seine  Habgier  doch  nicht  mehr  zu 
zügeln  im  stände  ist.  Der  Häuptling  verkauft  .sein  Elfenbein  nie 
öffentlich  aus  Furcht  vor  mächtigen  Nachbiirn  und  auch  um  seine 
Leute  nicht  zu  Betteleien  nach  abgeschlossenem  Kauf  zu  reizen. 
Geheimnisvoll  kommt  ein  Abgesandter  des  Häuptlings  des  Nachts 
in  das  Zelt  des  Arabers  und  überbringt  diesem  zwei  Strohhalme, 
deren  einer  die  Länge  und  deren  andrer  den  Umfang  des  Zahnes 
an  der  dicksten  Stelle  bedeuten.  Man  versucht  den  Araber  nach 
diesen  Mafsen  zum  Kauf  zu  bewegen.  Der  Zahn  sei  zu  weit  vom 
Ort  vergraben,  und  da  man  nicht  wisse,  ob  der  Kauf  zum  Abschlufs 
komme,  wolle  man  sich  der  mühsamen  Arbeit  des  Au.sgrabens  nicht 
unterziehen.  Der  Araber  kann  auf  .solches  Ansinnen  nicht  eingehen 
und  in  der  nächsten  Nacht  entbietet  der  Häuptling  den  Händler  in 
seine  Hütte,  wo  man  ihm  den  zu  verk.aufenden  Zahn  zeigt.  Der 
Araber  unterwirft  ihn  genauer  Prüfung.  Er  ist  übrigens  ein  schlechter 
Elfenbeinkenner  und  taxiert  den  Wert  nach  sehr  allgemein  gehaltenen 
Wertbemessungen.  Nach  der  Besichtigung  wird  das  Elfenbein  wieder 
sorgfältig  verborgen  und  bringt  der  Häuptling  alsdann  ein  Bündel 
kurzer  Strohhalme  von  verschiedener  Länge  in  den  schwachen 
Schimmer  des  glimmenden  Feuers  und  legt  sie  neben  einander  auf 
den  Boden.  Diese  etwa  fingerlangen  Halme  repräsentieren  gewisser- 
mafsen  die  Buchführung  des  Häuptlings  oder  das  Inventar  seines 
Elfenbeinreichtums,  wobei  er  aber  immer  den  Fehler  begeht,  sein 
Besitztum  zu  hoch  aufzunehmen.  Im  Laufe  der  Zeit  bindet  der 
Elfenbeinbesitzer  immer  mehr  Strohhälmchen  zusammen  und  vermehrt 
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in  solcher  imaginären  Weise  seinen  Reichtum.  Jeder  der  abgeschnittenen 
Halme  hat  nach  verschiedener  Länge  verschiedene  Bedeutung.  Die 
kürzesten  bedeuten  weifse  und  blaue  Baumwollstofte.  Als  Einheit 
wird  dabei  im  Innern  die  „Armlänge“  vom  Ellbogengelenk  bis  zur 
Spitze  des  ausgestreckten  Mittelfingers  angenommen.  Andre  längere 
Stücke  bedeuten  bunte  Taschentücher,  einige  Perlen,  die  gröfseren 
bunt  gewebte  Stoffe,  die  noch  gröfseren  Gewehr,  Pulver,  Feuerstein 
und  jetzt  Zündhütchen.  Die  grofse  Anzahl  der  Strohhalme,  d.  h. 
des  eingebildeten  Reichtums,  bleibt  aber  immer  nur  ein  frommer 
Wunsch,  welcher  meist  nur  zum  dritten  Teil  erfüllt  wird.  Die  For- 
derungen sind  oft  von  solch  unverschämter  Höhe,  dafs  selbst  dem 
in  Geschäftssachen  sehr  geduldigen  Araber  die  Galle  überläuft  und 
er  für  den  Moment  allen  Ernstes  an  den  Abbruch  der  Unterhand- 
lungen denkt.  Andernfalls  beginnt  dasselbe  Manöver,  wie  es 
früher  schon  bei  dem  Elfenbeinverkauf  an  der  Küste  geschildert 
wurde,  und  dauert  der  Handel  hier  ebenso  lang,  oft  länger,  da  der 
Häuptling  gar  keinen  Grund  zur  Eile  hat,  es  sei  denn,  er  benötige 
Pulver  für  Krieg.  Der  Abschlufs  wird  überhaupt  nur  dadurch  herbei- 
geführt, dafs  es  dem  Araber  gelingt,  dem  Häuptling  andre  Begriffe 
vom  Werte  der  Tauschwaren  geläufig  zu  machen.  Er  wird  schneller 
zum  Ziel  gelangen,  wenn  er  die  Hauptbetonung  auf  den  hohen  Wert 
seiner  Artikel  legt  und  nicht  den  Wert  des  Elfenbeins  herabzusetzen 
versucht. 

Eine  ausschlaggebende  Rolle  beim  Handel  spielen  hierbei  die 
Weiber,  deren  unabwendbare  Einmischung  den  Abschlufs  des  Geschäfts 
sehr  in  die  Länge  zieht  und  deren  Begierde  mit  jedem  Zugeständnis 
nur  noch  mehr  gereizt  wird.  Der  Häuptling  wagt  erst  durch  Hand- 
schlag den  Kauf  zum  Abschlufs  zu  bringen,  wenn  er  der  Zustimmung 
seines  Lieblingsweibes  sicher  ist.  Wie  denn  überhaupt  der  Neger 
der  denkbar  gröfste  Pantoffelheld  ist. 

Sind  bei  einem  Häuptling  die  Geschäfte  abge.schlo.ssen,  so  werden 
noch  einige  Geschenke  für  diesen  und  dessen  Weiber  verabreicht. 
Der  Häuptling  erwidert  dieselben  natürlich  minderwertig  in  Natu- 
ralien, Geflügel,  Kleinvieh  oder  eisernen  Hacken.  Ebenso  werden 
die  beiderseitigen  Wanjampara  (Hauptleute,  Ratgeber)  beschenkt  und 
nachdem  sich  der  Händler  mit  Lebensmitteln  versehen  hat,  zieht 
die  arabische  Karawane  weiter,  um  anderweitig  Elfenbein  zu  kaufen, 
für  den  Fall  die  Tauschwaren  noch  in  genügender  Menge  vorhanden 
sind.  Zuweilen  schliefsen  der  Händler  und  der  Häuptling  Blutsbrüder- 
schaft,  jeder  in  der  stillen  Hoffnung,  dadurch  gröfsere  Vorteile  vom 
andern  zu  erlangen.  Da  aber  diese  Hofhmngen  wegen  der  falschen 
Voraussetzung  nie  verwirklicht  werden,  so  hat  man  schliefslich  nur 


Digitized  by  Google 


165 


den  auch  nicht  immer  zweifellosen  Vorteil,  von  seinem  Blutsbruder 
Feindseligkeiten  nicht  befürchten  zu  brauchen. 

Ein  Araber,  Äbdalla  bin  Nasib,  der  von  Unjanjembe  nach  dem 
damals  noch  sehr  elefantenreichen  Ugalla  gezogen  war,  hatte  mit 
dem  damaligen  Häuptling  Taka,  welcher  sehr  viel  Elfenbein  besafs, 
Blntsbrüderschaft  geschlossen.  Er  liefs  hierauf  durch  einen  seiner 
Leute  Streit  mit  den  Eingeborenen  provozieren,  rief  dann  seinen 
neuen  Blutsbruder  zu  sich  ins  Zelt  und  schofs  ihn  nieder,  unter 
dem  Vorwände,  dafs  Taka  die  Blutsbrüderschaft  durch  den  Streit 
seines  Untertanen  mit  des  Arabers  Trägern  gebrochen  habe.  Der 
Blutsbruder  ist  verantwortlich  für  die  Thaten  seiner  Leute. 
Abdalla  bin  Nasib  bemächtigte  sich  sodann  des  Elfenbeins  seines 
ermordeten  Blutsbruders.  Die  Folge  war  eine  ungeheure  Erbitterung 
der  Wagalla  und  durfte  es  während  10  bis  15  Jahren  kein  Araber 
wagen,  Ugalla  zu  betreten.  Der  ehrenwerte  Abdalla  bin  Nasib 
wurde  später  Gouverneur  von  Tabora,  um  dann  durch  Said  Bargasch 
vergiftet  zu  werden. 

Hat  der  arabische  Händler  auf  seinem  Zuge  die  Tausch  Waren- 
vorräte gegen  Elfenbein  eingehandelt,  so  zieht  er  mit  einem  kleinen 
Rest  derselben,  welcher  zum  Einkauf  des  Unterhalts  auf  dem  Rück- 
wege dienen  mufs,  heimwärts.  Oft  hat  er  noch  einige  Sklaven  ein- 
gehandelt, welche  an  der  Stelle  entlaufener  Träger  Lasten  schleppen 
müssen.  Häufig  kommt  es  vor,  dafs  die  ganze  Karawane,  selbst  der 
Händler  inbegriffen,  auf  dem  Rückwege  Hunger  leiden  mufs. 

Zuweilen  ist  der  Araber  genötigt,  unterwegs  Zähne  mit  Ver- 
lust zu  verkaufen,  um  Lebensmittel  einzuhandeln. 

Die  Händler,  welche  von  Unjanjembe  nach  Uganda  am  Victoria 
Nianza  ziehen,  müssen  dort  oft  lange  warten,  manchmal  50  bis  100 
an  der  Zahl,  bis  dem  Häuptling  von  Uganda  Lust  und  Laune  an- 
wandelt, Geschäfte  abzuschliefsen. 

In  Tabora  kaufen  es  zuweilen  andre  Araber  auf,  oder  der 
Araber  zieht  selbst  zur  Kü.ste,  um  es  seinen  Gläubigern  abzukaufen. 
Der  Durchgangszoll  in  Ugogo  wird  für  Elfenbeinkarawanen  in  eisernen 
Hacken  erlegt,  welche  in  Tabora  von  Wasukama  verkauft  werden. 

Von  Kiloa  aus  ziehen  alljährlich  ebenfalls  viele  arabische  Händler 
nach  dem  Nyassa,  um  westlich  desselben  Elfenbein  zu  kaufen.  Diese 
kehren,  ohne  Unjanjembe  zu  berüliren,  nach  der  Küste  zurück.  Sie 
treiben  Elfenbeinhandel  mehr  als  Nebenzweig  des  Sklavenhandels. 

Den  Elfenbeinhandel  mit  den  Massailändern  vermitteln  aus- 
schliefslich  Wasuaheli  von  Pangani.  Träger  und  Führer  stammen  aus 
Pangani  und  Umgebung.  Sie  haben  es  bis  heute  verstanden,  das 
Eindringen  der  Araber  zu  verhindern.  Wiederholte  Versuche  vom 
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Araber,  selbst  dort  Klfenbein  zu  kaufen,  mifsglückten,  da  dieselben 
als  hellfarbige  bärtige  Menschen  zu  grofsen  Mifshandlungen  durch 
die  Massai  ausgesetzt  waren.  Die  Strapazen  und  Gefahren,  welchen 
die  Panganihändler  sich  dort  aussetzen,  sind  allerdings  sehr  grofs, 
werden  jedoch  in  Erzählungen  vielfach  übertrieben,  um  andre  Unter- 
nehmungslustige abzuhalten,  und  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  die 
Mifshandlungen  der  Araber  durch  die  schwarzen  Händler  veranlafst 
wurden. 

Es  kommt  häufig  vor,  dafs  ein  Massai  einen  Kauflustigen  weg- 
führt und  zwar  allein  zu  einem  angeblich  eingegrabenen  Zahn,  um 
ihn  dann  aus  reiner  Mordlust  niederzustechen.  Die  Massai  erkennen 
keinen  Häuptling  an  und  jeder  der  einen  Zahn  findet  und  einen  Ele- 
fanten erlegt,  kann  frei  über  das  Elfenbein  verfügen. 

Als  Tauschwaren  haben  dort  nur  Wert  einige  wenige 
blaue  Baumwollstoffe,  welche  um  den  Hals  gewickelt  getragen 
werden,  und  hauptsächlich  Eisen  und  Messingdraht.  Pulver  und 
Gewehre  kauft  der  Massai  gar  nicht,  da  er  nur  blanke  Waffen  fuhrt, 
Speere,  Schwerter,  Schild  und  Wurfkeulen.  Der  Massai  verkauft 
sein  Elfenbein  ganz  offen,  hält  es  aber  für  unter  seiner  Würde,  den 
Zahn  selbst  zu  berüliren.  Er  läfst  ihn  von  einem  Sklaven  eingraben 
und  vom  Händler  selbst  ausgraben  und  ins  Lager  schleppen.  Ist 
der  Handel  abgeschlossen,  so  spucken  beide  Teile  auf  Elfenbein  und 
Tauschwaren  und  jeder  Widerruf  ist  ausgeschlossen.  Das  Kapbein 
wird  von  weifsen  Jägern  gejagt  und  nach  Port  Natal  und  Kapstadt 
gebracht.  Manche  der  Jäger  sind  reich  geworden. 

Von  Benguela  und  Loanda  an  der  Westküste  aus  ziehen 
schwarze  Elfenbeinhändler  oder  Mischlinge  nach  dem  Innern,  welche 
von  Portugiesen  Kapital  entleihen,  oder  mit  eignem  Kapital  arbeiten. 
Da  die  Elefanten  dort  aber  bis  weit  landeinwärts,  wie  auf  der  Karte, 
angegeben  ist,  ausgerottet  sind,  so  sind  sie  jetzt  genötigt,  weit  zu 
reisen  und  zwar  in  das  Lundareich  des  Muata  Jamvo  nach  dessen 
jeweiliger  Residenz.  Die  Reise  dorthin  dauert  drei  bis  vier  Monate. 
Der  Muata  Jamvo  des  Lundareiches  gestattet  den  Küstenhändlern 
nicht,  über  seine  Residenz  hinaus  zu  ziehen  und  Elfenbein  zu  kaufen, 
da  er  selbst  nach  allen  Richtungen  hin  durch  seine  Untergebenen 
Elfenbein  auf  kaufen  läfst.  Diese  seine  Leute  dringen  selbst  bis  zum 
Merusee  vor,  woher  sich  auch  erklärt,  dafs  weiches  Elfenbein  in 
Benguela  und  Loanda  an  die  Küste  kommt.  Aus  Furcht,  sein 
Handelsmonopol  zu  verlieren,  wollte  Muata  Jamvo,  wie  der  jeweilige 
Herrscher  von  Lunda  heilst,  selbst  Forschungsreisende,  Dr.  Büchner 
und  Dr.  Pogge,  nicht  weiter  nordwärts  dringen  las.sen. 

Den  Handel  in  Ambrize  vermitteln  wie  auch  an  der  Gold- 
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and  Sklavenküste  ausnahmslos  schwarze  Zwischenhändler,  Angehörige 
von  Stämmen,  welche  entweder  unmittelbar  an  der  Küste  oder  dicht 
dahinter  sitzen.  Sie  haben  den  Handel  vollständig  in  Händen  und 
es  bis  heute  verstanden,  jedem  Händler  oder  Forschungsreisenden 
das  Eindringen  unmöglich  zu  machen.  Die  Ursachen  aller  Streitig- 
keiten und  Kämpfe  an  der  Westküste  sind  auf  die  Intriguen  jener 
Zwischenhändler  zurückzuführen. 

Auf  kleinen  oder  grofsen  Handclse.xpeditionen  kaufen  sie  das 
Elfenbein  auf,  um  es  dann  an  deutsche,  englische,  französische, 
holländische  und  auch  portugiesische  Faktoreien  abzulassen. 

An  der  Westküste  werden  als  Taaschwaren  eingeführt:  Glas- 
perlen aus  Nürnberg  und  Venedig,  Baumwollstoffe  aller  Art  fast 
ausschliefslich  aus  Flngland,  welches  viel  billiger  wie  Deutschland 
prodijfiert.  Pulver  und  Branntwein  hauptsächlich  aus  Deutschland, 
wie  auch  Solinger  und  westfälische  Stahlwaren.  Steingut  und  Glas- 
waren aus  Deutschland  und  England,  Tabak  aus  Bremen,  Gewehre 
aus  Deutschland,  England  und  Belgien. 

An  der  ganzen  Gold-  und  Sklavenküste  werden  aufserdem 
Kaurimuscheln  in  sehr  grofsen  Mengen  cingeführt.  Hamburger  und 
französische  Schiffe  bringen  sie  auf  der  Rückkehr  nach  Europa  aus 
Sansibar  dorthin. 

Die  Händler  aus  den  nördlichen  Häfen  ziehen  durch  die  Wüste 
und  kaufen  Elfenbein  am  Südrand  der  Sahara  von  Händlern  ein.  Die 
ägyptischen  fahren  den  Nil  hinauf  und  kommen  selbst  bis  Uganda. 

Doch  nicht  allein  auf  dem  friedlichen  Wege  des  Handels  wird 
Elfenbein  im  Innern  erworben.  Die  Häuptlinge  führen  erbitterte 
Kriege  zur  Erlangung  desselben  und  die  Araber  fallen  mit  Kriegs- 
macht über  die  Eingeborenen  her,  um  ihnen  das  Elfenbein  abzu- 
nehmen. Oft  werden  sie  dabei  von  eingeborenen  Häuptlingen  unter- 
.stützt,  welche  die  Hülfe  der  Araber  in  ihren  k'ehden  in  Anspruch 
nehmen. 

Von  den  verschiedenen  Ostkflstenplätzen  kommt  das  Elfenbein 
nach  Sansibar,  wo  an  den  Sultan  ein  Zoll  von  12  Dollar  per  35  Pfund 
englisch  gezahlt  wird.  Dieser  Zoll  war  bisher  an  Inder  verpachtet. 
Er  sollte  an  der  Küste  im  vorigen  Jahre  in  die  Hände  der  ost- 
afrikanischen Ge.sellschaft  übergehen  und  führte  dies  bekanntlich  ziun 
Ausbruch  der  Unruhen. 

Die  Inder  Sansibars  verkaufen  das  Elfenbein  zuin  grossen  Teil 
an  deutsche  oder  amerikanische  Häuser  oder  aber  es  geht  nach 
Bombay.  Von  dort  gelangt  der  gröfste  Teil  auf  die  Märkte  von 
London,  den  bedeutendsten  Elfenbeinmarkt  der  Welt,  Newyork  oder 
nach  Amsterdam  und  Hamburg.  Indien  selbst  konsiunirt  sehr  viel  Elfen- 
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bein.  Es  wird  hauptsächlich  zu  Armringen  für  die  Eingebomen 
dort  verarbeitet.  Eine  grofse  Quantität  Hohlungstttcke,  welche  anf 
der  ganzen  Länge  den  entsprechenden  Durchmesser  haben,  gehen 
von  Europa  nach  Indien  zurück,  um  dort  ebenfalls  zu  Ringen  ver- 
arbeitet zu  werden.  Der  grofse  Konsum  von  Armringen  erklärt  sich 
daher,  dafs  dieselben  nach  dem  Tode  des  Trägers  zerschlagen  werden. 
Von  Sansibar  gehen  jährlich  sehr  grofse  Quantitäten  nach  Bombay, 
von  dort  nach  Europa  und  hielt  man  früher  dieses  Bein  für  indisches. 

China  kauft  sehr  viel  minderwertiges  Elfenbein,  welches  schon 
in  Sansibar  von  den  Indern  zu  diesem  Zweck  aussortirt  wird.  Dar- 
unter hauptsächlich  das  angebrannte  und  stark  verwitterte  Bein. 

Das  Elfenbein  hält  alljährlich  hundert-  und  aber  hundertausend 
Menschen  in  Atem , es  werden  Kriege  um  seinetwillen  geführt. 
Menschen  getödet,  gefahrvolle  mühsame  Reisen  zur  Erlangung  des- 
selben unternommen,  Geld  aufs  Spiel  gesetzt.  Schüfe  befrachtet. 
Existenzen  hängen  davon  ab,  so  dafs  man  glauben  könnte,  es  handle 
sich  dabei  um  ungeheure  Werte  und  doch  beträgt  nach  Westendarp 
die  jährliche  Ausfuhr  aus  ganz  Afrika  mit  seinem  unermefslichen  von 
Elephanten  bewohnten  Gebiete  nur  848  000  kg  im  Werte  von 
15 — 17000  000  Mark,  ein  jedenfalls  verschwindend  kleines  Quantum 
von  verschwindendem  Werte  iin  Vergleich  zu  dem  unendlichen 
Aufwand  an  Arbeit  und  Mühe.  Es  wäre  lächerlich  im  Hinblick 
auf  jene  Werte  das  Elfenbein  als  treibenden  Faktor  bei  kolonialen 
Unternehmungen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Zu  bedauern  ist  nur  das 
nicht  aufzuhaltende  Aussterben  der  Elephanten.  Westendarp  nimmt 
das  durchschnittliche  Gewicht  eines  Zahnes  zu  13  kg  an  und  würden 
darnach  jährlich  65  000  der  edlen  Tiere  hingeschlachtet.  Diese 
jährlich  getöteten  Elephanten  repräsentieren,  nutzbar  gemacht,  eine 
ganz  ungeheure  Arbeitskraft  und  einen  ungleich  höhern  Wert  wie 
das  gewonnene  Elfenbein,  bei  welchem  die  zu  seiner  Erlangung 
aufgewendete  Mühe  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  gewonnenen 
Resultate  steht. 

Die  Elfenbeinausfuhr  wird  sich  vielleicht  innerhalb  der  nächsten 
40—50  Jahre  stetig  langsam  steigern,  um  dann  immer  mehr  zu 
sinken  und  die  Zeit,  wo  in  Afrika  der  letzte  Elephant  nieder- 
geschossen wird  oder  elend  in  irgend  einem  zoologischen  Garten  zu 
Grunde  geht,  dürfte  nicht  weiter  wie  150 — 200  Jahre  vor  uns  liegen, 
wenn  es  nicht  möglich  gemacht  wird,  durch  Jagdgesetze  sein  Ans- 
sterben hinzuziehen  oder  den  Elefanten  nutzbar  zu  machen.  Doch 
sind  dazu  leider  sehr  wenig  Aussichten. 

Paul  Reichard. 
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Der  VIII.  deutsche  Geographentag  in  Berlin. 

Von  Dr.  W.  Wolkcnhaucr. 

Nach  Beschlufs  des  VII.  Geographentages  in  Karlsruhe  zu 
Ostern  1887  sollte  die  nächste  Versammlung  in  der  Osterwoche  des 
Jahres  1888  in  Berlin  stattfinden.  Die  tiefeingreifenden  Ereignisse, 
welche  zu  dieser  Zeit  ganz  Deutschland  schwer  betrafen,  veranlafsten 
jedoch  das  Organisationskomitee,  die  Abhaltung  des  VIII.  Geographen- 
tages auf  das  Jahr  1889  zu  verlegen,  ln  der  Osterwoche,  am  24., 
25.  und  26.  April,  hat  derselbe  nun  in  der  deutschen  Reichshaupt- 
stadt Berlin  in  hergebrachter  Weise  getagt  und  es  soll  über  den 
Verlauf  desselben  hier  in  Kürze  berichtet  werden. 

Die  Zahl  der  Teilnehmer  an  der  diesjährigen  Versammlung 
betrug  nach  der  Präsenzliste,  die  allerdings  leider  nicht  vollständig 
ist,  476 ; die  Mehrzahl  stellte  natürlich  auch  hier  der  Versammlungsort, 
Berlin  selbst,  nämlich  309;  167  Teilnehmer  waren  von  auswärts 
(aus  89  verschiedenen  Orten  nach  meiner  Zählung)  gekommen. 
Hiernach  wäre  die  Zahl  der  Teilnehmer  an  den  Geographen- 
tagen in  Frankfurt  mit  504  und  Hamburg  mit  633  Besuchern  eine 
stärkere  als  in  Berlin  gewesen.  Dafs  die  Beteiligung  trotz  des 
diesmaligen  schönen  Frühlingswetters  und  der  Anziehungskraft,  die 
man  doch  von  der  Reichshauptstadt  erwarten  durfte,  nicht  gröfser 
gewesen  ist,  mag  wohl  einen  Hauptgrund  in  dem  bereits  einge- 
tretenen Schlufs  der  Osterferien  an  den  meisten  höheren  Lehranstalten 
im  Reiche  gehabt  haben.  Städte,  die  aufser  Berlin  durch  wenigstens 
drei  Teilnehmer  vertreten  waren,  sind : Halle  a.  S.,  Hamburg,  Wien, 
Gotha,  Bonn,  Potsdam,  Leipzig,  Königsberg,  Rostock,  Stettin,  Weimar, 
Stralsund,  Breslau,  Dresden,  Greifswald,  Magdeburg,  Hannover, 
Bremen,  Braunschweig,  Weimar,  Marburg,  München,  Prag.  Das 
Ausland,  die  Schweiz,  Holland,  besonders  aber  Österreich-Ungarn, 
war  diesmal  wie  auf  den  meisten  der  früheren  Geographentagen 
vertreten.  Da  die  deutsche  meteorologische  Gesellschaft  ebenfalls, 
wie  schon  vorher  in  Karlsruhe,  ihre  Hauptversammlung  in  Berlin 
zu  gleicher  Zeit  abhielt  — die  dritte  Sitzung  des  Geographentages  war 
sogar  eine  gemeinsame  mit  dieser  — , so  nahmen  die  meisten  der 
Mitglieder  auch  am  Geographentage  teil ; in  der  Mitgliederliste  finden 
wir  deshalb  auch  die  Namen  der  bekannten  Meteorologen  Buys-Ballot, 


Digilized  by  Google 


170 


V.  Bezold,  Neumayer,  v.  Bebber,  Asmann,  Hellmann,  Sprung, 
Schreiber  u.  a.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Namen  der  auf 
geographischem  Gebiete  bekannteren  Teilnehmer  alle  anfzuführen, 
es  genüge  einige  zu  nennen.  Die  deutschen  Hochschulen  waren 
diesmal  besonders  zahlreich  vertreten;  es  waren  gegenwärtig: 
V.  Richthofen-Berlin,  Kirchhoff-Halle,  Wagner-Göttingen,  Rein-Bonn, 
Hahn-Königsberg,  Fischer  - Marburg,  Günther  - München,  Lehmann- 
Münster,  Credner-Greifswald  und  eine  gröfsere  Anzahl  Privatdozenten 
und  angehende  Geographen ; das  Gothaer  Institut  hatte  Prof.  Supan, 
H.  Wielimann,  Dr.  Hassenstein,  C.  Vogel  und  H.  Habenicht  gesandt; 
aus  Wien  war  Professor  Penck,  aus  Graz  Professor  Richter  und  ans 
Prag  Professor  Lenz  erschienen.  Der  Lehrerstand  *)  war  ebenfalls 
durch  eine  Reihe  auf  geographischem  Gebiete  bekannter  Schulräte, 
Direktoren  und  Lehrer  vertreten.  Von  den  anwesenden  bekannteren 
Reisenden  seien  genannt : Professor  Bastian,  Dr.  von  den  Steinen,  Dr.  Paul 
Güfsfeldt,  Hofrat  Gerhard  Rohlfs,  Paul  Reichard,  Missionsinspektor 
Büttner,  Dr.  v.  Danckelman,  Dr.  W.  Joest.  Einen  besonderen  Glanz 
erbielt  die  die.sjährige  Versammlung  dadurch,  dafs  eine  gröfsere  Zahl 
hoher  Staatsbeamten  und  Offiziere  und  eine  Reihe  von  hervorragenden 
Gelehrten,  deren  Wissenschaftsgebiete  der  Geographie  nahe  stehen, 
vielfach  den  Verhandlungen  und  geselligen  Zusammenkünften  bei- 
wohnten. Das  Elirenpräsidium  der  Versammlung  hatte  der  preufsisohe 
Unterrichtsminister  Dr.  von  Gofsler  selbst  in  entgegenkommender 
Weise  übernommen. 

Wir  geben  nun  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  den  Gang 
der  Verhandlungen,  den  Inhalt  der  Vorträge  können  wir  dabei  selbst- 
verständlich nur  hier  imd  da  andeuten*).  An  den  drei  Versammlungs- 
tagen wurden  in  6 Sitzungen  aufser  den  Einleitungsreden  und  geschäft- 
lichen Verhandlungen  17  Vorträge  gehalten.  Diese  betrafen  haupt- 
sächlich Fragen  der  physikalischen  Erdkunde;  einer  gehörte  der 
Völkerkunde  an,  zwei  behandelten  die  geographische  Litteratur,  einer 
die  wissenschaftliche  Landeskunde  und  zwei  pädagogische  Fragen. 
Eine  eigentliche  Diskussion  schlofs  sich  nur  an  wenige  Vorträge  an. 

DieVerhandlimgen  wurden  am  Mittwoch  Vormittag  einhalb  elf  Uhr 
in  dem  schönen  Philharmoniesaale  in  Gegenwart  einer  stattlichen 
Versammlung  von  Ehrengästen,  aus  Gelehrten,  hohen  Staatsbeamten, 
Militärs  und  Marineoffizieren  bestehend,  durch  eine  nach  Inhalt  und 

*)  Von  den  167  auswärtigen  Tcilnchracrn  gehörten  gegen  80,  soweit  dies 
fcstzustellen  war,  diesem  an. 

*)  Bekanntlich  erscheinen  die  Verhandlungen  der  Geographentage  im 
Verlag  von  D.  Reimer  in  Berlin  im  Druck;  wir  weisen  die  Freunde  der  Geographie 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  besonders  auf  dieselben  hin. 
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Form  vortreffliche  Ansprache  des  Ehrenpräsidenten,  des  Herrn 
Kultusminister  Dr.  von  Gofsler,  eröffnet.  Dieselbe  bekundete  vor 
allem  in  hocherfreulicher  Weise,  dafs  man  den  Bestrebungen  der 
deutschen  Geographentage  an  leitender  Stelle  ein  tiefes  Verständnis 
entgegenbringt.  Ganz  besonders  wies  der  Minister  auf  die  Beziehungen 
des  Geographentages  zur  Entwickelung  des  geographischen  Unter- 
richts hin.  „Nicht  allein  die  auf  Anschauung  und  Zeichnen  ge- 
gründeten Methoden  und  die  afis  Ihrem  Kreise  hervorgegangenen 
Lehrbücher  haben  Einzug  in  die  preufsischen  Schulen  gehalten,  vor 
allem  die  Heranbildung  der  Lehrer  in  einer  ihren  Vorschlägen  ent- 
gegenkommenden Weise  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  gesichert. 
Jede  preufsische  Universität  erfreut  sich  eines  eigenen  Lehrstuhles 
für  Geographie,  ihre  Vertreter  sind  als  gleichberechtigte  Mitglieder 
in  die  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  eingetreten,  bei  der 
Prüfung  ist  die  Geographie  als  selbständiges  Lehrfach  anerkannt  und 
Fürsorge  getroffen,  dafs  selbst  der  geringste  Grad  von  Lehrbefähigung 
nicht  ohne  ein  gewisses  Mafs  zuverlässiger  Kenntnisse  in  der 
physischen  und  mathematischen  Geographie  gewonnen  werden  kann. 
Indem  die  Geographie  in  der  Prüfung  als  ein  Hauptfach  sowohl  mit 
den  sprachlich-geschichtlichen,  wie  mit  den  naturwissenschaftlich- 
mathematischen Fächern  sich  verbinden  läfst,  ist  sie  in  den  Unter- 
richtsplan unserer  höheren  Lehranstalten  als  ein  Bindeglied  zwischen 
die  beiden  grofsen  Gruppen  der  Disziplinen  gestellt  worden,  erfüllt 
mit  der  hohen  Aufgabe,  in  bevorzugtestem  Mafse  an  der  harmonischen 
Ausbildung  unserer  Jugend  mitzuwirken  und  in  dem  jugendlichen  Geiste 
die  Einheit  des  Wissens  zu  vermitteln.“  Nachdem  hierauf  Geh.  Rat 
Dr.  Hardeck  (Karlsruhe)  die  Teilnehmer  und  Ehrengäste  des  Geographen- 
tages im  Namen  des  Zentralausschusses  und  Professor  Freiherr  von 
Richthofen  dieselben  im  Namen  des  Ortskomitees  in  einer  längeren  Rede 
begrüfst  hatte  und  das  Bürean  für  die  Tagung  gewählt  war,  hielt  Herr 
Dr.  von  den  Steinen  (Berlin),  der  bekannte  Brasilienreisende,  einen  mit 
reichem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  über  „Erfahrungen  zur  Ent- 
wickelung der  Völkergedanken“.  Es  war  die.ser  Vortrag  der  einzige, 
der  für  einen  weiteren  Kreis  von  allgemeinem  Interesse  war,  alle  übrigen 
Vorträge  waren  fast  ansschliefslich  fachwissenschaftlicher  Natur.  So 
der  Vortrag  vom  Geh.  Admiralitätsrat  Dr.  Neumaijer  (Hamburg), 
der  unter  Vorlegung  von  ihm  bearbeiteter  Karten  „über  das  gegen- 
wärtig vorliegende  Material  für  erd-  und  weltmagnotische  Forschung“ 
berichtete.  Nach  einem  Überblick  über  die  zahlreichen  Reisen, 
welche  in  der  letzten  Zeit  gerade  diesen  Teil  der  Wissenschaft 
gefördert  haben,  führte  er  an  der  Hand  des  vorliegenden  Materials 
aus,  dafs  die  bisherigen,  von  Gaufs,  Weber  und  Erman  aufgestellten 
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Theorien  über  Isogonen,  Isoklinen  und  Isodynamen  mit  den 
24  Gaufs'schen  Konstanten  nicht  ganz  in  Einklang  zu  bringen  seien, 
und  dafs  an  der  Hand  neuen  Materials  diese  Theorien  zu  prüfen  seien. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Mittwoch  Nachmittag,  machte  Professor 
V.  RklUhofen  zunächst  nähere  Mitteilungen  über  ein  Denkmal 
für  Dr.  Gustav  Nachtigal.  Bekanntlich  sollte  ein  solches  auf  Kap 
Palmas  errichtet  werden,  doch  nahm  man  davon  Abstand,  als  die 
Gebeine  Nachtigals  nach  Kamerun  überführt  wurden.  Von  den  in 
Berlin  vorhandenen  Geldern  im  Betrage  von  rund  12  000  Jts.  will 
man  nun  7500  für  eine  durch  den  Bildhauer  Büchting  anzu- 
fertigende Büste  Nachtigals  verwenden,  die  in  der  afrikanischen 
Abteilung  des  Völkermuseums  aufgestellt  werden  soll.  Ferner  soll 
die  Stadt  Stendal,  der  Geburtsort  Nachtigals,  welche  bisher  8000 
für  ein  dortiges  Nachtigaldenkmal  bereit  hat,  den  noch  zur  Errichtung 
dieses  Denkmals  fehlenden  Teil  erhalten  und  der  dann  ver- 
bleibende Rest  soll  zur  Herausgabe  eines  die  nordafrikanischen 
Sprachen  behandelnden  litterarischen  Nachlasses  von  Dr.  Nachtigal 
durch  seinen  Neffen  Dr.  Prietze  benutzt  werden.  Der  Geographentag 
stimmte  diesem  Anträge  in  einer  späteren  Sitzung  zu. 

Hierauf  erstattete  Professor  KircMwff  (Halle)  den  alljährlichen 
(diesmal  für  die  letzten  2 Jahre)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
„Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutsch- 
land“. Die  Arbeiten  haben  hiernach  infolge  erfreulicher  Unterstützung 
des  preufsischen  Unterrichtsministeriums  einen  eben  so  befriedigenden 
als  finanziell  gesicherten  Verlauf  genommen.  In  ununterbrochenem 
Fortgange  sind  die  bibliographischen  Zusammenstellungen  zur  Landes- 
und Volkskunde  von  Mitteleuropa.  Von  den  „Forschungen“  sind 
bereits  mehrere  Hefte  des  111.  Bandes  erschienen;  von  der  „Bibliothek 
der  Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde“  ist  kürzlich 
die  vortreffliche  „Anleitung  zur  Landes-  und  Volksforschung  im 
aufseralpinen  Deutschland“  ausgegeben,  welche  der  unmittelbaren 
Anregung  zu  werkthätiger  Anteilschaft  an  der  Heimatsforschung  dienen 
soll.  Die  Kommission  hat  ferner  jetzt  eine  systematische  Zusammen- 
stellung aller  auf  das  heutige  deutsche  Reich  bezüglichen  Bücher  und 
Karten  durch  Bibliothekar  Küster  (Dresden)  in  Angriff  genommen.  Eine 
sehr  bedeutsame  Arbeit  ist  auf  Anregung  der  Zentralkommission  durch 
Herrn  Dr.  Eschenhagen  in  der  erdmagnetischen  Erforschung  und 
Kartierung  des  Harzgebirges  ausgeführt  worden,  und  die  deutsche 
Admiralität  hat  darauf  hin  die  Ausdehnung  derselben  Messungs- 
arbeiten auf  das  west-  und  ostdeutsche  Küstengebiet  angeordnet. 
Die  gute  Verwaltung  ihrer  beschränkten  Geldmittel  ermöglichte  es 
der  Zentralkommission,  sogar  direkte  Geldunterstützungen  zur 
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Förderung  heimatkundlicher  Arbeiten  zu  bewilligen;  sie  konnte  zwei 
jungen  Forschem  Stipendien  für  geophysikalische  Aufnahmen  (Unter- 
suchungen über  die  hinterpommerschen  und  ostpreufsischen  Seen)  ver- 
leihen. Ferner  beabsichtigt  die  Kommission,  sich  als  Ratgeber  an  der 
kartographischen  Aufnahme  der  deutschen  Länder  durch  die  deutsche 
Militärbehörde  in  der  Weise  zu  beteiligen,  dafs  sie  ihre  Mitwirkung 
bei  der  Feststellung  der  Ortsnamen  auf  der  Generalstabskarte  zur 
Verfügung  stellt.  Es  soll  daher  das  gemeinsame  Bemühen  dahin 
gehen,  eine  einheitliche,  wissenschaftlich  begründete  Namens- 
schreibung  herbeizuführen,  und  die  Zentralkommission  hat  für  die 
beste  Arbeit  auf  diesem  Gebiet,  welche  bis  zum  1.  Mai  1890  ein- 
geliefert wird,  einen  Preis  von  400  M.  ausgesetzt. 

Herr  Professor  Dr.  Supan  aus  Gotha  sprach  hierauf  „über  spezial- 
geographische (landeskundliche)  Litteratur“.  Er  beklagte  vor  allem 
die  Vernachlässigung  der  speziellen  Geographie  gegenüber  den  ein- 
seitigen Fortschritten  der  physischen  und  allgemeinen.  Man  hat  die 
Spezialgeographie  nicht  nur  in  litterarischer  Hinsicht  stiefmütterlich 
behandelt,  sondern  man  hat  auch  ihre  Stellung  in  der  Wissenschaft 
verschoben ; sie  ist  nicht  mehr  die  ebenbürtige  Schwester  der  allge- 
meinen Geographie,  sondern  ihre  Dienerin.  Diese  Erscheinung  findet 
in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung  unsrer  Zeit  ihre  Erklärang. 
Ein  weiterer  Grund  ist  in  der  Verschiedenheit  der  Mdssenschaftlichen 
Thätigkeit  selbst  zu  suchen,  welche  sich  in  die  lehrende  und  in  die 
fördernde  teilt.  Die  Spezialgeographie  ist  in  erster  Linie  eine  lehrende 
und  sofern  sie  sich  nicht  auf  die  kartographische  Darstellung  eines 
Landes  beschränkt  eine  wesentlich  kritische  Wissenschaft,  die  jede 
Theorie,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Boden  eigner,  sicherer  Beob- 
achtung steht,  rasch  beseitigt.  Der  Redner  erörterte  sodann  umständlich 
das  Verhältnis  der  Spezialgeographie  zur  allgemeinen  Geographie  und 
trat  mit  lebhaften  Worten  für  die  be.s.sere  Pflege  und  den  sorgfältigeren 
Anbau  dieser  lehrenden  Spezialgeographie  ein,  die  an  wissenschaftlichem 
Reiz  allerdings  der  physischen  Geographie  nachsteht,  die  aber  sehr 
wohl  den  Rang  einer  vollen  Wissenschaft  nach  wie  vor  be- 
haupten wird. 

Den  Schlufs  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  von  Profe-ssor 
Dr.  Richter  (Graz)  über  eine  sacbgemäfse  Stoff-  und  Arbeitsteilimg 
unter  den  deutschen  geographischen  Zeitschriften.  Er  beklagte  nicht 
sowohl  den  Mangel,  sondern  vielmehr  die  zu  grofse  Fülle  an  geo- 
graphischen Zeitschriften.  Aber  nach  der  Ansicht  des  Redners  liegt 
der  hauptsächliche  Fehler  in  der  allzngrofsen  Zerstreutheit  des 
Materials,  in  ihrem  Stoffgemenge  und  Stoffgemisch,  und  es  wäre 
daher  eine  grüfsere  Zusammenfassung  der  litterarischen  Arbeiten 
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sehr  zu  wünschen;  anch  findet  sich  in  ihnen  allzuviel  Bekanntes, 
zum  Teil  aus  den  Tagesblättern  Nachgedrucktes  vor.  Hierin  kann 
also  eine  Besserung  erzielt  werden,  wenn  die  Zeitschriften  sich  eine 
gröfsere  Beschränkung  auferlegen  und  hierzu  könnten,  nach  des  Redners 
Meinung,  die  geographischen  Gesellschaften  schon  ziemlich  viel  bei- 
tragen, wenn  sie  das  Gebiet  der  Forschung  unter  sich  verteilten,  so 
dafs  jede  einzelne  ein  abgeschlossenes  Gebiet  für  sich  erhält.  Der 
Redner  schlägt  die  Annahme  einer  Resolution  des  Inhaltes  vor, 
dafs  der  Geographentag  eine  zweckmäfsigere  Stoffverteilung  in  den 
geographischen  Zeitschriften  für  notwendig  hält.  Nach  einer  längeren 
Debatte,  in  der  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben  wurden,  in  dieser 
Richtung  eine  Änderung  herbeizuführen,  zog  der  Vortragende  seinen 
Antrag  zurück. 

Die  dritt.e  Sitzung  am  Donnerstag  VormittAg,  den  25.  April, 
begann  mit  einem  Vortrage  des  Professors  Dr.  A.  Penck  (Wien) 
über  das  Endziel  von  Erosion  und  Denudation,  der  wegen  der 
Exemplifikationen  auf  Rhein  und  Weichsel  zum  Teil  von  allgemeinem 
Interesse  Avar. 

Die  weiteren  Vorträge  behandelten  sämtlich  die  Frage  der 
Klima.schwankungen  und  der  Abnahme  des  Wassers.  Professor 
Dr.  Brueckner  (Bern)  erörterte  zunächst,  inwieweit  das  heutige 
Klima  beständig  sei.  Er  zeigte,  dafs  der  Wasserstand  im  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meer,  in  der  Ostsee  u.  a.  Schwankungen  unterworfen 
sei,  welche  denen  der  Gletscher,  der  Regenfälle  entsprechen,  und  diese 
Schwankungen  müfsten  nach  Umfang  und  Charakter  nicht  als  solche 
der  Witterung,  sondern  des  Klimas  bezeichnet  werden.  Die  gleich- 
zeitigen Schwankungen  des  Regenfalls,  der  Temperatur  und  der  Zeit 
der  Weinernte  hatte  der  Vortragende  auf  einer  grofsen  Karte  graphisch 
in  Form  von  chronologisch  geordneten  Kurven  dargestellt,  welche 
den  Hörern  seine  Au.sführungen  deutlich  veranschaulichten.  In  Zu- 
sammenhang stehen  diese  Schwankungen  mit  denen  des  Luftdrucke.s, 
welcher  sich  in  trockenen  Jahren  verschärft  und  die  ozeanische 
feuchte  Luft  nicht  Vordringen  läfst.  Im  einzelnen  sind  die  Er- 
scheinungen verschieden;  im  ganzen  aber  gilt  für  den  Erdball  das 
Gesetz,  dafs  das  Klima  schwankt  und  mit  ihm  Seen,  Flüsse  und 
Gletscher.  Jedenfalls  sind  die.se  Klimaschwankungen  von  hoher 
praktischer  Bedeutung,  denn  mit  dem  Steigen  und  Sinken  der  Flü.s.se 
und  Seen,  mit  Regenarmut  und  Regenreichtum  hängen  Handel  und 
Verkehr,  Hungersnot  und  üppiger  Ertrag  eng  zusammen.  — Professor 
Dr.  Partscli  (Breslau)  sprach  sodann  „über  Klimaschwankungen  in 
den  Mittelmeerländern“.  Redner  erörterte,  dafs  zur  Erforschung 
dieses  Gegenstandes  die  modernen  meteorologischen  Beobachtungen 
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nicht  ausreichfin,  da  sie  sich  über  einen  zu  kurzen  Zeitraum  er- 
strecken. Als  Ersatz  müssen  demnach  historische  Aufzeichnungen 
dienen,  die  für  die  Mittelländer  Jahrtausende  umspannen;  doch  dürfen 
auch  diese  Zeugnisse  nur  mit  gröfster  Vorsicht  benutzt  werden. 
Sicherer  ist  die  Kunde,  die  wir  aus  eigentümlichen  Vorkommnis- 
änderungen von  Pflanzen  und  Tieren  ableiten  können.  Wichtig  für 
Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  ist,  dafs  der  Olbaum,  die 
Dattelpalme  und  der  Weinstock,  drei  uralte  Kulturgewächse,  noch 
heute  genau  dieselben  Verbreitungsgrenzen  haben  wie  vor  zweitausend 
Jahren.  Im  allgemeinen  ist  es  also  unwahrscheinlich,  dafs  in 
historischer  Zeit  eine  klimatische  Veränderung  in  den  Mittelmeer- 
ländern stattgefunden  hat,  doch  tausend  Jahre  sind  in  der  Geschichte 
der  Erde  ein  Tag.  Dr.  Götz  (München)  führte  noch  kurz  in  seinem 
Vortrage  „über  die  dauernde  Abnahme  fliefsenden  Wassers  auf  dem 
Festlande“  aus,  dafs  eine  sehr  langsame  aber  stetige  Abnahme  des 
Wassers  stattfinde.  Atmosphärische  Gründe,  wie  zum  Beispiel 
stärker  gewordene  Verdnn.stung,  austrocknendere  Wirkung  der  Luft- 
strömungen, ferner  die  Verschiebung  der  Baumgrenze  und  endlich 
oft  auch  die  Kulturarbeit  des  Menschen,  des.sen  wohlbeackerte  Felder 
immer  mehr  Feuchtigkeit  brauchen,  bewirken  eine  Verringerung  der 
Bäche  und  Quellen.  Unsere  Bäche  werden  .schwächer,  unsere  Quellen 
minder  zahlreich,  minder  perennierend;  aber  die  Erdoberfläche  hält 
von  dem  aufgenommenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge  fe.st,  dafs 
die  Gefahr,  wir  könnten  austrocknen,  auf  Jahrtausende  hinaus  noch 
femliegt. 

Die  am  Nachmittag  desselben  Tages  stattfindende  vierte  Sitzung 
ward  sodann  vorwiegend  den  mit  den  grofsen  Veränderungen  des 
Klimas  in  enger  Verbindung  stehenden  Erscheinungen  der  Eiszeit 
gewidmet.  Dr.  Wahnschaffe  (Berlin)  behandelte  „die  Bedeutung  des 
Baltischen  Höhenrückens  für  die  Eiszeit“,  Dr.  A.  Schenk  schilderte 
Glacialerscheinnngen  in  Südafrika  und  Dr.  von  Dri/ffalski  (Berlin) 
sprach  über  die  Bewegungen  der  Kontine  zur  Eiszeit  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Wärmeschwanknngen  der  Erdrinde.  Die  beiden 
letzten  Vorträge  behandelten  pädagogische  Fragen.  Dr.  Hotz-Lindcr  aus 
Basel  sprach  über  „Verwertung  der  Schulausflüge“.  Wie  der  Zoolog  und 
Botaniker,  soll  auch  der  Geograph  mit  seinen  Schülern  „Exkursionen“ 
unternehmen.  In  der  Schweiz  gebe  es  Stiftungen  für  Schülerausfiüge. 
Dort  ziehe  öfter  ein  Lehrer  mit  den  Schülern  für  8 bis  14  Tage  auf  den 
Gipfel  einer  Alpe,  wo  man  Wirtschaft  führe,  von  Milch  und  Brod  lebe  und 
Ausflüge  unternehme.  Doch  auch  in  bescheidenerem  Mafsstabe  lasse 
sich  viel  erreichen.  Auf  Spaziergängen  auch  in  minder  von  der 
Natur  begünstigten  Gegenden  könne  der  Lehrer  an  Flufsläufen  oder 
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an  Berg  und  Thal,  an  Seen  und  Sümpfen  seinen  Schülern  das  in 
kleinem  Mafsstabe  zeigen,  was  sich  in  der  Natur  oft  in  so  gewaltigen 
Kräften  äufsert.  Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  sich  leider  an 
diesen  Vortrag  keine  Besprechung  knüpfen. 

Hierauf  sprach  noch  Professor  Penck  (Wien)  über  die  Not- 
wendigkeit geographischer  Bildersammlungen,  wobei  er  die  von 
Professor  Friedr.  Simony  in  Wien  ausgeführten  und  zu  einem  Atlas 
vereinigten  Photolithographien,  Lichtdrucke  und  Phototypien  geo- 
graphisch interessanter  Ansichten  des  Dachssteingebietes  vorlegte 
und  den  Wunsch  anssprach,  dafs  diese  Publikation  den  Anfang  einer 
Reihe  ähnlicher  Werke  bilden  möge,  bis  das  endgiltige  Ziel  erreicht 
sei,  nämlich  die  Vollendung  eines  geographischen  Bildermuseums, 

auf  welches  sich  der  Lehrer  der  Erdkunde  ebenso  stützen  könne, 

wie  der  der  Naturkunde  auf  die  bestehenden  naturhistorischen 
Museen. 

Die  fünfte  Sitzung  am  Freitag  Vormittag  beschäftigte  sich 
mit  Vorträgen  über  Geologie  imd  Höhenmessung.  Herr  Professor 

Reyer  (Wien)  sprach  über  die  einfachsten  Typen  der  Eruptivmassen 
und  Gebirgstypen  und  erläuterte  an  zahlreichen  Modellen  und 

Experimentfiguren,  wie  man  die  in  der  Natur  vorkommenden 
Quetschungen,  Zerreifsungen  und  Faltungen  der  Gebirgsmassen  durch 
Experimente  versinnbildlichen  kann.  Als  Arbeitsmaterial  für  diese 
Modelle  hatte  er  dünnbreiige  Seifenmasse  benutzt,  die  durch  Ein- 
mengung verschiedener  Chemikalien  und  Farben  zur  Eruption 
gebracht  wurden  bezw.  nach  der  Erstarrung  die  Schichtung  der 
Lagen  in  deutlichster  Weise  illustrierten.  An  diesen  Vortrag  knüpfte 
Oberberghauptmann  Dr.  Huyssen  (Berlin)  Mitteilungen  über  die  von 
der  preufoischen  Bergverwaltung  seit  20  Jahren  angestellten  Versuche 
zur  Erforschung  der  inneren  Erdwärme,  die  manche  der  bisherigen 
Annahmen  richtig  gestellt  haben.’)  Zunächst  ist  konstatiert  worden, 
dafs  die  Zunahme  der  Wärme  in  einer  gewissen  Tiefe  nicht 
aufhöre,  wie  man  bisher  glaubte.  Als  vorläufiges  Resultat  der 
Untersuchungen  ist  ferner  anzunehmen,  dafs  die  durchschnittliche 
Temperaturzunahme  um  1 ®/o  R.  nicht  in  Tiefen  von  je  40,  sondern 
von  je  46  m stattfindet.  Eine  allgemeine  Formel  aber  für  die,  wie 
sich  erwiesen  hat,  stetige  Zunahme  zu  finden,  ist  nicht  gelungen. 
Professor  Dr.  Jordan  (Hannover)  sprach  sodann  „über  die  Methoden 
und  Ziele  der  verschiedenen  Arten  von  Höhenmessung“.  Das 
Nivellement,  die  trigonometrische  und  die  barometrische  Methode 
wurden  nach  ihrer  Entwickelung,  nach  ihren  Vorzügen  und  Naeh- 

*)  Angeführt  sei  hierbei,  dafs  das  Bohrloch  in  Sperenberg  bei  Berlin 
jetzt  1273  m,  das  in  Seckenwitz  1388  ta,  das  in  Schladebach  1748  m Tiefe  hat. 
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teilen  ausführlich  geschildert,  und  mannigfache  Beispiele  von  in 
Ueutschland  ausgeführten  Vermessungen  wurden  zur  Verdeutlichung 
der  Ziele  der  verschiedenen  Arten  der  Höhenmessung  heran- 
gezogen. ln  der  anschliefsenden  Erörterung,  äufserte  Professor 
JVa^ner  verschiedene  Wünsche,  u.  a.,  dafs  auf  unsern  sonst  so 
vortrefflichen  Karten,  z.  B.  im  Stielerschen  Handatlas,  bei  Städten 
u.  s.  w.  auch  die  Höhenlage  durch  Zahlen  angegeben  werden  möge, 
und  erklärte,  dafs  die  ganze  Angelegenheit  einer  besonderen  Sitzung 
während  des  nächsten  Geographentages  wert  sei. 

Im  Anschlufs  an  eine  Einladung  zum  Besuche  der  Zentral- 
betriebsstation (am  Stadtbahnhof  Börse  gelegen)  der  Gesellschaft 
zur  einheitlichen  Rsgelung  der  Uhren  erklärte  Professor  Förster 
(Berlin),  dafs  demnächst,  dank  der  durch  die  Kcichspostverwaltimg 
ge.statteten  Benutzung  des  Telephonnetzes,  in  ganz  Deutschland  eine 
einheitliche  Regelung  der  Zeit  zu  erhoffen  sei.  Diese  Angelegenheit 
stehe  in  Verbindung  mit  der  Frage  der  Weltzeit,  welche  hoffentlich 
auf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Geographentages  kommen  werde. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  sodann  Dr.  Böhm  (Wien)  über  die 
Genauigkeit  orometrischer  Mafsberechuungen. 

Damit  war  die  wissenschaftliche  Tagesordnung  erledigt.  Die 
Teilnehmer  des  Geographentages  begaben  sich  nunmehr  nach  dem 
Museum  für  Völkerkunde  unter  Führung  des  Geh.  Rat  Prof.  Bastian 
und  des  Direktors  Vofs.  Die  Museumverwaltung  hatte  in  entgegen- 
kommender Weise  für  die  Gäste  einen  speziellen,  mit  Karten  aus- 
gestatteten übersichtlichen  Abrifs  der  Sammlungen  drucken  lassen. 

Viele  Besucher  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Museums  werden  mit 
dem  Berichterstatter  nur  lebhaft  bedauern,  dafs  Urnen  zur  ein- 
gehenden Betrachtung  der  hier  in  vorzüglichster  Weise  aufgestapelten 
Schätze  leider  die  Zeit  zu  kurz  war.  Einen  Bremer  mufste  es  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  grofser  Befriedigung  erfüllen,  die  von  unsrem 
Dr.  Finsch  gesammelten  reichen  Schätze  zu  betrachten  und  dieselben 
von  Professor  Bastian  (bekanntlich  ein  Bremer!)  rühmen  zu  hören. 

Die  Schlufssitzung  am  Freitag  Nachmittag  war  lediglich  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  gewidmet.  Zunächst  wurde  betreffs  des 
Nachtigaldenkmals,  wie  oben  schon  erwähnt,  beschlossen,  eine  Büste  des 
grofsen  Afrikareisenden  in  einem  der  Säle  des  Museums  für  Völker- 
kunde aufzustellen  und  ein  öffentliches  Denkmal  in  der  Vaterstadt 
des  Verstorbenen,  in  Stendal,  zu  errichten.  In  das  Ausführungs- 
komitee wurden  die  Herren  Bastian,  Bütow,  Güfsfeldt,  v.  Richthofen 
gewählt.  Langwierige  Beratungen  wurden  durch  die  eingebrachten 
Anträge  auf  Statutenänderungen  veranlafst.  Die  Hauptschwierigkeit 
lag  in  der  Erörterang  der  Frage,  ob  regelmäfsig  alljährlich,  wie 
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bisher,  Geographentage  abgehalten  werden  sollten  oder  nicht.  Man 
einigte  sich  zuletzt  dahin,  einen  zweijährigen  Turnus  einzuführen, 
indessen  dem  Ausschüsse,  der  das  Recht  der  Selbstergänznng  haben 
solle,  anheimzugeben,  erforderlichen  Falls  auch  wieder  einmal  zwei 
Geographentage  alljährlich  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Im  kommenden 
Jahre  fällt  jedoch  derselbe  aus,  und  im  Jahre  1891  wird  der 
Geographentag  einer  Einladung  nach  Wien  folgen.  Für  die  .schul- 
geographischen Verhandlungen  soll  in  Zukunft  minde.stens  eine  der 
Nachmittagssitzungen  ansschliefslich  anberaumt  werden.  Ferner  wurde 
der  Ausschufs  ermächtigt,  der  Zentralkommission  für  wissenschaft- 
liche Landeskunde  jeden  etwaigen  Überschufs  aus  den  laufenden 
Jahreseinnabmen  behufs  Vollendung  seiner  umfassenden  bibliogra- 
phischen Arbeiten  zu  überweisen.  Endlich  wurde  auch  infolge  eines 
Antrages  dem  Ausschüsse  aufgegeben,  die  nötigen  Vorarbeiten  zur 
einheitlichen  Rechtschreibung  aller  fremdsprachlichen  geographischen 
Bezeichnungen  zu  treffen. 

Da  Berlin  an  und  für  sich  des  Sehenswerten  für  den  Fremden 
in  reichem  Mafse  bietet,  so  hatte  das  Ortskomitee  von  einer  geo- 
graphischen Fachau.sstellung  für  diesmal  mit  Recht  abgesehen,  doch 
hatte  dasselbe  in  dankenswertester  Weise  in  einem  Saale  des  Völker- 
museums eine  Sonderausstellung  veranstaltet,  welche  sich  auf  die 
Ausführungen  von  Höhenmessungen,  sowie  auf  deren  Verwertung  bei 
graphischen  und  plastischen  Darstellungen  bezog.  Das  von  den 
Herren  v.  Danckelman  und  Hellmann  besorgte  Verzeichnis  zählte 
153  Nummern.  Die  erste  Abteilung  unifafste  Instrumente  zur 
Höhenmessung  auf  Reisen  (Reisetheodolite,  Tachymeter,  Aneroide, 
Nivellirinstrumente,  Hypsothermometer  u.  a.),  die  zweite  Niveau- 
karten bez.  üriginalaufnahmen,  die  dritte  Höhenschichtenkarten, 
Profile  und  Reliefs  und  die  vierte  endlich  Schriften  über  Höhen- 
messungen. 

Von  besonderem  Interesse  waren  die  beiden  diesmal  mit  dem 
Geographentage  verbundenen  Ausflüge,  die  gesellige  und  vor  allem 
geographisch-geologische  Anregurig  in  hohem  Mafse  boten.  Am 
Sonnabend,  den  27.  April,  vereinigten  sich  etwa  150  Teilnehmer 
(darunter  auch  etwa  30  Damen)  unter  Leitung  des  Landesgeologen 
Dr.  Wahnschaffe  (Berlin)  und  des  Bergrates  von  der  Decken  (Rüders- 
dorf) zu  einem  Au.sfluge  in  die  etwa  30  km  östlich  von  Berlin 
belegenen  Kalkberge  von  Rüdersdorf.  Die  Dampferfahrt  über  den 
Flaken-  und  Kalksee  bis  in  den  Rüdersdorfer  Kalkbruch,  die 
Besichtigung  des  Bruchs,  wobei  ein  ansehnlicher  Bergsturz,  wie  er 
wohl  kaum  von  einem  der  Teilnehmer  je  gesehen  war,  vorgeführt 
wurde,  sowie  die  Wanderung  über  den  Höhenzug,  um  die  Glacial- 
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erscheinungen  im  Älveuslebenbruche  zu  besichtigen,  das  gemeinsame 
Mittagsessen  im  Garten  des  Gastbofes  „Zur  goldenen  Traube“  werden 
den  Teilnehmern  dieses  vom  schönsten  Frühlings wetter  begünstigten 
AnsÜnges  gewifs  eine  der  angenehmsten  Erinnerungen  an  den  Berliner 
Geographentag  bleiben.  Am  Sonntag,  den  29.  April,  ist  dann  noch 
unter  Führung  des  Lande.sgeologen  Professor  Dr.  Berendt  ein  Ausflug, 
an  dem  sich  etwa  100  Personen  beteiligt  haben,  nach  der  End- 
moräne bei  Chorin  und  Joachimsthal  ausgeführt.  Da  ich  an  dem- 
selben nicht  teilnehmen  konnte,  so  kann  ich  darüber  nur  nach  einem 
Zeitungsbericht  mitteilen,  dafs  auch  dieser  Ausflug  zur  hohen  Zu- 
friedenheit der  Teilnehmer  ausgefallen  sein  soll. 

Zum  Schlnfs  noch  ein  kurzes  Wort  über  die  geselligen 
Zusammenkünfte,  die  zur  Erleichterung  und  Anbahnung  des  persön- 
lichen Verkehrs  der  Teilnehmer  unter  einander  nicht  nur  eine  an- 
genehme Zugabe,  sondern  für  viele,  insbesondere  die  ständigen  Teil- 
nehmer, ein  wichtiger  Bestandteil  des  Geographentages  sind.  Schon 
am  Vorabend  des  Eröffnungstages,  Dienstag,  den  23.  April,  trafen 
sich  viele  Teilnehmer  im  „Frankenbräu“,  Unter  den  Linden  Nr.  27, 
und  auch  an  den  folgenden  Abenden  fanden  sich  die  Teilnehmer 
hier  meist  zum  geselligen  Zasammensein  ein.  Natürlich  zogen  auch 
viele  der  sehenswerten  reichshauptstädtischen  Bierpaläste  die 
fremden  Teilnehmer  oft  noch  zu  später  Abendstunde  zum  Kennen- 
lernen  an.  Der  Abend  des  zweiten  Sitzungstages  versammelte 
eine  grofse  Zahl  der  Teilnehmer  (etwa  250)  zu  einem  Festmahl 
im  Hötel  Imperial,  Unter  den  Linden  No.  44,  an  dem  unter 
andern  hohen  Staatsbeamten  auch  der  Kultusminister  Dr.  von  Gofsler 
und  aufser  drei  andern  Mitgliedern  unsrer  Bremer  Geographischen 
Gesellschaft  auch  Herr  Konsul  H.  H.  Meier  teilnahmen.  Lebhaft 
zu  bedauern  bleibt  nur,  dafs  diesmal  die  Präsenzliste  erst  so  spät 
(am  späten  Abend  des  zweiten  Sitzungstages)  erschien;  für  das 
gegenseitige  Finden  solcher  Teilnehmer,  die  sich  auf  dem  Geographen- 
tagc  persönlich  kennen  lernen  wollen,  ist  eine  möglichst  frühe 
Ausgabe  derselben  für  die  Zukunft  dringend  erwünscht. ! 

Als  vor  acht  Jahren,  in  der  Pfingstwoche  1881,  in  Berlin 
Vertreter  der  geographischen  Gesellschaften,  Lehrer  und  Freunde 
der  Erdkunde  miter  Gustav  Nachtigals  Vorgehen  zum  ersten  Geo- 
graphentage zusammentraten,  war  die  Zahl  der  Stifter  klein,  unsicher 
der  Anfang.  Aber  wie  der  Sohn  der  Erde  in  der  hellenischen  Sage, 
wie  der  Kultusminister  Dr.  v.  Gofsler  in  seiner  Einleitungsrcdc 
treffend  ausführte,  so  haben  auch  die  deutschen  Geographen  durch 
ihre  Berülirung  mit  der  Erde  immer  neue  Kräfte  gewonnen  und 
berufene  Jünger  der  Wissenschaft,  wie  warme  Freunde  aus  allen  Kreisen 
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der  Gebildeten  haben  sich  auf  den  Geographentagen  immer  mehr  und 
mehr  eingefunden.  Die  Gunst  der  Umstände,  eigene  ernste  Arbeit  mit 
neugesteekten  Zielen,  die  Änderungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Unterrichtswesens,  haben  den  geographischen  Bestrebungen  Nahrung, 
Richtung  und  Erfolg  verliehen.  Und  so  darf  denn  insonderheit  die 
Gesellschaft  fttr  Erdkunde  in  Berlin,  aus  deren  Mitte  heraus  der  erste 
und  achte  deutsche  Geographentag  vorbereitet  wurden,  mit  Genug- 
thuung  auf  ein  wohlgelungenes  Werk  zurückblicken.  Den  Teil- 
nehmern des  diesjährigen  Geographentages  aber  werden  die  anregenden 
und  schönen  Tage  noch  lange  eine  angenehme  Erinnerung  bleiben ! 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Beginn  der  Arbeiten  am  Kicaragua-ächiffskanal.  Mit  Bezug  auf  den 
in  diesem  Heft  enthaltenen  Aufsatz  des  Marineingenieurs  Peary  wird  folgende 
briefliche  Mitteilung,  welche  uns  kurz  vor  Abschlnfs  dieses  Heftes  znging,  von 
Interesse  sein:  Philadelphia,  den  23.  Mai  1889.  Zu  der  Zeit,  zu  weicher  Sie 
diesen  Brief  erhalten,  wird  der  Bau  des  Nicaragua-Schiffskanals  bereits  in 
Angriff  genommen  sein.  Die  erste  Flotillc  mit  Arbeitern  und  Baumaterial  geht 
morgen  von  Newyork  in  See.  Die  Kompagnie  hat  vom  Kongrefs  Korporations- 
rechte erlangt  und  besteht  die  zuversichtliche  Erwartung,  dafs  der  gesamte 
Ban  in  5 Jahren  vollendet  werden  wird. 


§ Ans  der  geographischen  Gesellschaft  ln  Bremen.  Der  Bericht  des 
Vorstandes  über  die  Wirksamkeit  unsrer  Gesellschaft  im  vorigen 
Jahre  liegt  diesem  Heft  bei,  in  demselben  sind  alle  über  unsre  Gesellschaft  zu 
gebende  Nachrichten  enthalten  und  wir  beschränken  uns  daher  hier  nur  noch  auf 
ein  Referat  über  den  am  27.  Februar  d.  J.  im  Kreise  der  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Kükenthal  über  zoologische  Forschungs- 
reisen in  den  Polarregionen.  In  der  Einleitung  verglich  der  Redner  die 
früheren  und  die  heutigen  Methoden  naturwissenschaftlicher,  besonders  zoolo- 
gischer Forschung.  Es  komme  jetzt  auf  das  Studium  der  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  und  überhaupt  der  Lebensbedingnngen  der  einzelnen  Tierarten 
an ; besonders  wichtig  sei  das  Studium  des  höheren  und  niederen  Tierlebens,  in 
Rücksicht  auf  die  Veränderungen,  welchen  dasselbe  im  Laufe  der  Zeit  unterlegen, 
in  der  Polarwelt,  ln  ci-ster  Linie  stehen  die  verschiedenen  Walarten,  die  Robben 
und  die  Walrosse.  Die  an  sich  einfache  Fauna  des  Nordens  sei  nach  älteren 
und  neucingewanderteu  Formen  zu  unterscheiden ; dabei  kommen  die  durch  die 
Meeresströmungen  bedingten  Zugstrafsen  in  Betracht.  Für  das  Studium  der 
sogenannten  Symbionton.  der  im  Freundschaftsverhältnis  zu  einander  lebenden 
Tiere,  führte  der  Redner  ein  interessantes  Beispiel  an.  Eine  Krebsart  trägt 
auf  ihrem  Rücken  eine  Seerose,  die  dem  Tiere  Schutz  gewährt,  anderseits  durch 
das  Wandern  des  Krebses  in  neue  Nahrungsgebiete  gebracht  wird.  Den  niederen 
Tierformen  folgen  höhere.  Der  Redner  legt  die  zahlreichen  wichtigen  Aufgaben, 
deren  Lösung  der  Zoologe  in  den  arktischen  Gebieten  zu  suchen  habe,  mit 
Rücksicht  auf  die  Funde  von  Resten  ausgestorbener  Tiere,  auf  die.  Fauna  der 
arktischen  Inseln  und  auf  die  Vogelwelt  näher  dar  und  ging  dann  zu  einer 
Beschreibung  der  Apparate  zum  Faug  der  niederen  Meerestiere  in  verschiedenen 
Tiefen,  des  Schwebe-,  des  Soharrnetzes  u.  a.  ein.  Die  vor  2 Jahren  von  ihm 
aasgeführte  und  hier  in  einem  Vorträge  im  November  1887  geschilderte  Reise 
nach  Spitzbergen  habe  ihm  gezeigt,  welche  reiche  Ausbeute  dort  den  Zoologen 
erwarte,  da  ungefähr  40  pCt.  allein  von  einer  Tiergruppe  neue  Formen  waren, 
wie  die  inzwischen  erfolgte  Bestimmung  der  mitgebrachten  Objekte  ergab. 
Zum  Schlafs  ging  Redner  näher  auf  die  jetzt  von  ihm  auszuführende  arktische 
Reise  ein.  Er  gedenke  sich  Ende  April  auf  einem  der  Fangschiffe,  die  von 
Trorasö  ansgehen,  ins  Eismer  zu  begeben.  Von  dem  Kurse,  welchen  das  Schiff 
einschlage,  werde  es  abhängen,  in  welchen  Gebieten  bei  Spitzbergen  er  mit 
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seinem  Reisegefährten  Dr.  Walter  seine  Forschungen  anstelle.  Einige  dieser 
Schiffe  gehen  nach  Spitzbergen,  wo  die  Leute  die  Rentierjagd  betreiben,  sowie 
Holz  und  Eier  sammeln.  Andre  gehen  nach  Nowaja  Semlja,  ins  Karische 
Meer  oder  in  die  Gewässer  vor  Ostgrönland.  Wieder  andre,  die  kühnsten, 
gehen  tief  ins  Treibeis  hinein,  um  Walrosse  zu  töten.  Die  Führer  dieser 
Schiffe  kennen  die  Verhältnisse  des  Eismeeres  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung. 
Eline  reiche  zoologische  Ausbeute  sei  gewifs,  ob  auch  geographische  Resultate 
erzielt  werden,  werde  davon  abhängen.  ob  die  Eis-  und  Fangverhältnisse  ein 
Vordringen  östlich  von  Spitzbergen  gestatten.  Im  Oktober  hofft  Redner  zurück- 
znkehren  und  dann  in  der  Gesellschaft  Bericht  über  seine  Reise  zu  geben. 


§ Polarregionen.  Am  21.  Mai  dieses  Jahres  trafen  Dr.  Nansen  und 
seine  fünf  Gefährten  mit  dem  Dampfer  „Vidbjörnen*  aus  Grönland  in  Kopenhagen 
ein  und  wurden  enthusiastisch  begrüfst,  sic  waren  dort  die  Gäste  des  bekannten 
Förderers  skandinavischer  Polarforschung,  des  Etatsrats  Gamöl.  In  Heft  1, 
S.  6i  und  65  dieser  Zeitschrift  haben  wir  den  Hauptinhalt  der  Briefe  mitgeteilt, 
welche  die  Reisenden  im  vorigen  Herbst  nach  glücklich  vollbrachter  Reise  durch 
Grönland  an  Herrn  Gamöl  richteten.  Vergleicht  man  damit  das,  was  jetzt 
Kopenhagener  Zeitungen  aus  den  mündlichen  Mitteilungen  Nansens  berichten, 
sowie  einen  von  Nansen  in  der  „Times*  vom  25.  Mai  veröffentlichten  Brief 
über  seine  Reise,  so  ergiebt  sich,  dafs  vorläufig  nur  noch  das  Folgende  nachzu- 
tragen  ist. 

Am  10.  August  vorigen  Jahres  erreichte  die  Elzpedition,  zu  Boot  längs  der 
Ostküste  Grönlands  fahrend,  ümivik;  von  hier  zog  sie  mit  fünf  Schlitten  am 
15.  Angnst  von  einem  hohen  Gletscher  landeinwärts.  Vier  Schlitten  waren  jeder  mit 
reichlich  200  Pfund  Gepäck,  der  fünfte  mit  doppelt  so  viel  beladen.  Nach 
zwei  Tagen  mnfste  man  wegen  heftigen  Regens  und  Nordsturms  drei  Tage  im 
Zelt  liegen.  Sodann  machte  man  gute  Fortschritte  bei  härter  werdendem 
Schnee;  am  Tage,  wo  es  im  Anfang  sehr  heifs  war,  wurde  geruht.  Später 
wurde  der  Schnee  massenhaft  und  am  27.  Angnst  wurde  beschlossen,  nicht 
das  weitere  Christianshaab,  sondern  Godtbaab  zum  Ziel  zu  nehmen.  Die  Ex- 
pedition befand  sich  zu  dieser  Zeit  40  miles  von  der  Ostküste  in  einer  Meeres- 
höhe von  7 000  F.  Der  veränderte  Kurs  gestattete  während  drei  Tagen  die 
Schlitten  mit  Segel  vorwärts  zu  bringen.  Anfang  September  erreichte 
man  ein  8 — 9000  F.  hohes,  nach  Norden  dem  Anschein  nach, 
noch  bedeutend  ansteigendes  ausgedehntes  Plateau,  das 
einem  gefrorenen  Ozean  glich.  Die  nächtliche  Kälte  auf  dem  Platean  schätzt 
Nansen  auf  45 — 50  “ C.  Am  19.  September  trat  wieder  sehr  günstiger 
Segelwind  ein,  die  Berge  der  Westküste  zeigten  sich  von  Feme;  nun  ging  es 
rasch  vorwärts.  Am  26.  September  war  das  innere  Ende  des  Amerahkfjordcs 
erreicht.  Die  auf  dem  Inlandeis  zurückgclcgte  Strecke  schätzt  Nansen  auf 
260  miles. 

Am  24.  Juni  wird  Nansen  auf  erfolgte  Einladung  in  der  Londoner 
geographischen  Gesellschaft  einen  ausführlichen  Vortrag  über  seine  Reise  und 
deren  wissenschaftliche  Ergebnisse  halten. 

Der  Empfang  Nansens  in  Christiania  war  ein  grofsartiger.  In  seiner  An- 
sprache drückte  Nansen  die  Hoffnung  aus,  dafs  Norwegen  demnächst  eine 
gröfsere  Polarexpcdition  aussenden  werde. 


Digitized  by  Google 


Unter  der  Oberschrift : „Lappland  and  Sibirien  auf  dem  Seewege*  enthält 
das  Aprilheft  der  stets  sehr  inhaltrcichen  Zeitschrift  der  Königlichen  schottischen 
Geographischen  Gesellschaft;  „The  Scottish  Geographical  Magazine“  einen  im 
Februar  d.  J.  in  dieser  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  von  Philip  Sewell,  einem 
der  Teilnehmer  der  im  vorigen  Sommer,  wie  wir  bereits  in  Heft  1 S.  67  mel- 
deten, unter  Führung  des  Kapitäns  Wiggins  untci-nommenen  Fahrt  des 
Dampfers  „Labrador“.  Dieses  von  der  Phönix-Company  in  London  aus- 
gesandte Schiff  sollte  Güter,  hauptsächlich  englische  Mannfakturwaren,  nach  der 
Mündung  des  Jenissej  bringen,  dort  auf  einem  Dampfer  den  Flnfs  herabgebrachte 
sibirische  Güter  in  Empfang  nehmen  und  sie  nach  England  führen.  Dampfer 
„Labrador“,  in  Begriff,  den  norwegischen  Hafen  Vardö  zur  Fahrt  nach  dem 
Jenissej  zu  verlassen,  wurde  durch  ein  aus  England  eintreffendes  Telegramm 
znrückgehalten,  wonach  der  Dampfer  „Phoenix“,  welcher  die  sibirischen  Güter 
auf  dem  Jenissej  zu  dessen  Mündung  bringen  solle,  an  Grund  gerathen  sei  und 
deshalb  nicht  rechtzeitig  werde  bei  dem  Seedarapfer  anlangen  können.  Die 
englische  Kompagnie  sandte  nun  eilig  einen  neuen  Flufsdampfer  ans , der  mit 
Dampfer  „Labrador“  die  Jenissejmündnng  erreichen  und  von  hier  die  europäischen 
Güter  stromaufwärts  bringen  sollte.  Darüber  verging  kostbare  Zeit,  beide 
Dampfer  gingen  endlich  von  Vardö  aus.  verloren  sich  aber  im  Sturm.  Der 
Flufsdampfer  und.  da  er  denselben  verloren  hatte,  anch  Dampfer  „Labrador“ 
kehrten  nach  Vardö  unverrichteter  Sache  zurück.  Bei  der  Rückkehr  nach 
England  fanden  sie  die  Nachricht  vor,  dafs  der  Jenissejdampfer  „Phoenix“  bald 
wieder  flott  geworden  nnd  doch  noch  — nun  vergeblich  — die  Flufsmündung 
erreicht  habe.  Dampfer  „Phoenix“  kehrte  wohlbehalten  nach  seinem  Winter- 
quartier in  Jenisseisk  zurück.  Ober  die  Eisverhältnisse  in  der  Karasee  berichtete 
der  Redner,  dafs  es  dem  Kapitän  Wiggins  glückte,  das  in  südwestlicher  Richtung 
sich  erstreckende  Packeis  zu  umfahren.  Leute  von  einem  schiffbrüchigen  nor- 
wegischen Walrofsfänger,  welche  der  Dampfer  „Labrador“  anfnahm,  erzählten,  sie 
seien  bis  auf  7ö  ° nördl.  Br.  gewesen  nnd  hätten  offenes  Wa.sser  jenseits  des 
losen  Packeises  angetroffen,  dessen  östliche  Grenzen  der  Dampfer  „Labrador“ 
antraf. 

Die  Eisverhältnisse  der  Kara-See  waren  am  8.  Mai  in  der  Königlich 
schottischen  geographischen  Gesellschaft  in  Edinburgh  Gegenstand  eines  Vortrags, 
welchen  der  dänische  Marineleutnant  Hovgaard  hielt.  Bekanntlich  brachte 
Hovgaard,  Befehlshaber  der  „Dymphna“,  den  Winter  1882^83  zwischen  den  Eis- 
schollen der  Kara-See  treibend  beziehungsweise  besetzt,  zn.  Nach  der  Anffassnng 
Hovgaards  ist  die  Kara-See  thatsächbeh  vom  nördlichen  Ozean  isoliert,  alles  Eis, 
das  sich  darin  bildet,  schmilzt  auch  daselbst.  Die  Bewegungen  des  Eises  sind 
vom  Winde  abhängig.  Sehr  oft  findet  sich  im  Sommer  mitten  in  der  Kara-See 
und  der  Waigatschstrasse  eine  Anliänfung  von  Eis,  während  die  Kara-See  sonst 
besonders  in  der  Nähe  der  asiatischen  Küste  eisfrei  ist.  Um  einige  Sicherheit 
in  das  rechtzeitige  Passieren  der  Kara-See  durch  Schiffe  zn  bringen,  hält  der 
Redner  die  Legung  eines  Telegraphenkabcls  von  der  Karastrafsc  nach  Archangel 
für  notwendig.  Wenn  ein  Schiff  einmal  eine  der  beiden  Strafsen  passiert  habe, 
sei  die  Schifffahrt  nach  Sibirien  ungehindert.  (Dieser  Behauptung  steht  jedoch 
die  Erfahrung  einzelner  früherer  Reisen  entgegen.  D.  Red.)  In  Cbereinstimmung 
mit  seinem  für  die  damalige  „Dymphna“-Reise  aufgestellten  Plan  hält  Hovgaard 
an  der  Meinung  fest,  dafs  von  dem  sibirischen  Kap  Tscheljuskin  der  beste  Weg 
zur  Erreichung  des  Nordpols  sei.  Ein  von  jenem  Kap  aus  vordringendes  Schiff 
würde  gewissermafsen  die  Trift  der  verunglückten  ,Jeanette“-Expcdition  und  des 
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aus  den  sibirischen  Flüssen  kommenden  (bekanntlich  nnch  an  den  Kästen  Ost-  | 
Grönlands  angetroffenen)  Treibholzes  fortsetzen.  I 

Während  der  Robbenfang  bei  Labrador,  welcher  durch  Ton  Neu-  ! 
Fundland  und  Schottland  ansgegangene  Dampfer  in  diesem  Frühjahr  betrieben 
wurde,  günstige  Ergebnisse  geliefert  hat,  ist  die  durch  einige  Dampfer  ans  Dundee 
betriebene  Jagd  auf  junge  Robben  auf  dem  Treibeis  bei  Jan  Mayen  mifsglnckt. 

Sie  begann  am  3.  April,  war  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  vorüber.  Die 
Mannschaften  der  Schiffe  machten  dann  Jagd  auf  alte  Robben  und  wollen  später 
noch  den  Bottlenos-  und  Black-Walfang  betreiben. 


§ Die  Andainanen-Inseln,  Ober  diese  im  Indischen  Ozean  südwesUich 
von  der  südlichen  Spitze  Hinderindiens  zwischen  dem  10.  und  15.  * nördl.  Br. 
belegene  Inselgruppe,  welche  unter  britischer  Hoheit  steht  und  als  Strafkolonie 
dient,  machte  kürzlich  Oberst  Cadell,  längere  Zeit  Chief  Commissioner  der 
Inseln,  in  der  Schottischen  geographischen  Gesellschaft  einige  Mitteilungen,  denen 
das  Folgende  entnommen  ist.  Er  begann  damit,  die  Reize  und  Anmut  der 
landschaftlichen  Szenerie,  welche  sich  dem  zwischen  den  Inseln  Hindurchsegelnden 
erschliefsen,  zu  schildern.  Dieselben  seien  nicht  zu  beschreiben:  Das  Wasser  tief 
und  klar  wie  Krystall,  auf  beiden  Seiten  der  Küste  erheben  sich  stolze  Bänrae 
bis  zur  Höhe  von  200  F.,  einige  dieser  Bauraarten  ragen  kerzengerade  mit 
silberweifsen,  von  einem  schirmartigen  Blätterdach  gekrönten  Stämmen  auf; 
andre  Bäume  sind  vom  FuCs  an  mit  Schlinggewächsen  uinwohen,  die  sie  wie 
Festons  zieren.  Prächtige  Palraennrtcn  heben  sich  Iwssonders  hervor.  Aus  dein 
Grunde  des  Meeres  scheinen  in  den  wunderbarsten  Fonnen  und  Gestalten  reiche 
Korallengebilde  hei-auf.  Die  Bevölkerung  der  Inseln  ist  leider  in  der  Abnahme 
begriffen,  das  ist  im  Lauf  der  Jahre,  in  denen  Herr  Cadell  auf  den  Inseln  weilte, 
unzweifelhaft  festgestellt.  Die  Ursache  sind  verheerende  Krankheiten,  haupt- 
sächlich Syphilis  und  Lungenleiden.  Unter  zwölf  Frauen  gebar  nur  eine  Kinder, 
und  unter  den  Kindern  heiTscht  dazu  eine  groCse  Sterblichkeit.  So  mufs  man 
voraussehen,  dafs  in  25  bis  30  Jahren  die  Bevölkerung  der  Inseln  ausgestorben 
sein  wird , abgesehen  von  der  Insel  Klein-Andaman , deren  Bevölkening  sich 
bisher  noch  frei  von  den  verhängnisvollen  Einflüssen  der  Zivilisation  erhalten 
hat.  Die  Berührung  mit  der  letztem  ist  für  die  harmlose  liebenswürdige  Be- 
völkerung der  Inseln  nachteilig  gewesen.  Ursprünglich  waren  die  Insulaner  auf- 
richtig und  ehrlich,  gut  gesinnt  und  selbst  aufopferangsfähig.  Die  See  und  der 
Wald  lieferte  ihnen,  was  sic  brauchten  : der  letztere  efsbare  Wurzeln  und  Fnichte, 
die  Floischnahrang  bestand  aus  Fledermäusen,  Ratten,  fliegenden  Füchsen, 
Eidechsen,  Käfern,  Schlangen,  Mollusken,  wilden  Schweinen  und  Schildkröten.  In 
Port  Blair,  an  der  Ostküste  der  Insel  Süd-Andamnn.  ist  die  Strafkolonie, 
vielleicht  die  gröfsto  der  Welt,  denn  im  Durchschnitt  beträgt  die  Zahl  der  hier 
detinierten  Strafgefangenen  12,000.  Drei  Viertel  der  Gefangenen  sind  für  das 
ganze  Leben  hierher  verbannt,  die  übrigen  für  sieben  Jahre  und  länger.  65  * o der 
Strafgefangenen  sind  Hindus.  25  *,o  Muhamedaner  und  die  übrigen  meist  Bud- 
dhisten von  Birma.  Aus  allen  Teilen  Indiens  und  Birmas  kommt  hier  der  Ab- 
schaum von  250  Millionen  Menschen  zusammen!  In  der  Vei-schiedenheit  der 
Kasten,  Nationalitäten  und  Siirachen  liegt  die  sicherste  Bürgschaft  gegen  eine 
allgemeine  Verschwömng. 
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§ Die  Kongro-Eisenbahn.  Es  scheint,  als  ob  der  Ban  der  Eisenbahn,  welche 
am  linken  Dfer  des  Congo  Ton  dem  Endpunkt  der  Schiffbarkeit  des  untern 
Stromes  bis  zum  Stanleypool,  wo  die  Schiffbarkeit  des  oberen  Stromes  beginnt, 
geführt  werden  soll,  gesichert  sei.  Die  zunächst  erforderlichen  Mittel  — 25  Millionen 
Franks  — sollen  beschafft  sein  und  werden,  wie  man  berichtet,  die  Arbeiten  noch 
im  September  dieses  Jahres  beginnen.  Die  Bahn  beginnt  Vivi  gegenüber  bei 
Matadi.  Der  Bahnban  bietet  wegen  der  Überbrückung  einer  Reihe  von  Zuflüssen 
des  Congo  grofse  Schwierigkeiten  und  hat  die  Bestimmung  der  Route  viele 
Untersuchungen  und  Studien  erfordert.  Die  Arbeiten  sollen  mit  dem  Beginn 
der  trockenen  Jahreszeit  begonnen  werden.  Schwierigkeiten  wird  hierbei  die 
Beschaffung  der  Arbeiter  verursachen ; hauptsächlich  sollen  die  intelligenten  und 
geschickten  Bangalas,  doch  auch  Pietnontesen  und  chinesische  Kulis,  besonders 
für  die  Erdarbeiten,  verwendet  werden.  Zur  Leitung  des  Babnbanes,  der  Erd- 
arbeiten, Maurerarbeiten  u.  a.  sind  zahlreiche  Weifse  erforderlich;  die  Er- 
richtung der  grofseu  Brücken  erheischt  die  Anstellung  vieler  Facharbeiter.  Im 
Übrigen  sind  auch  umfassende  Anordnungen  zur  Sicherung  der  Gesundheit  der 
Weifsen  zu  treffen,  da  das  an  sich  schon  gefahrvolle  Congoklima  durch  die  ans 
den  Erdaufgrabnngen  aufsteigenden  Dünste  noch  reichlichere  Veranlassung  zu 
Fieberanfällcn  geben  dürfte.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  scheint  die  Congo- 
regierung  entschlossen  zu  sein,  das  geplante  Unternehmen  mit  Nachdruck  zu 
verfolgen,  um  durch  dasselbe  die  Lebensfähigkeit  des  jungen  Staates  thunlichst 
zu  kräftigen.  Von  wie  grofser  Wichtigkeit  die  Bahn  für  die  Handelsinteressen 
des  Landes,  sowie  überhaupt  für  die  innere  Entwickelung  desselben  ist,  kann 
schon  darans  entnommen  werden,  dafs  die  Zurücklcgmig  der  420  km  langen 
Strecke  zwischen  Matadi  am  üntercongo  und  Stanleypool  am  Obercongo  auf 
dem  Karawanenwege  etwa  17  Tage  erfordert,  während  die  Bahnstrecke,  selbst 
bei  VeiTvendiing  von  Lokomotiven  von  verhältnismärsig  geringer  Leistungs- 
fähigkeit, binnen  18  bis  20  Stunden  durchfahren  werden  kann. 


§ Bnchans  meteorologische  Karten.  Am  8.  Mai  hielt  in  einer  Ver- 
sammlung der  Königlichen  Gesellschaft  von  Ediubnrg  Dr.  Bnchan.  Sekretär  der 
meteorologischen  Gesellschaft  von  Schottland,  einen  Vortrag  über  die  meteorolo- 
gischen Ergebnisse  der  Challengerexpedition,  indem  er  zugleich  eine  Reihe  von 
ihm  entworfener  Karten  verlegte,  in  welchen  die  Linien  gleicher  Lufttemperatur 
(Isothermen)  und  gleichen  Luftdrucks  (Isobaren)  für  die  ganze  Erde  eingetragen 
waren,  im  ganzen  52  Karten  (zwei  Paar  Kalten  für  jeden  Monat  und  zwei  Paar 
für  die  mittleren  JalireswerteV  Jedes  Paar  Kart,en  besteht  aus  einer  modifi- 
zierten Mercatorkarte  für  die  heifse  und  für  die  gemäfsigfe  Zone  und  einer 
Karte  der  arktischen  und  subarktischen  Region  mit  dem  Nordpol  in  der  Mitte. 
Die  Beobachtungen  für  die  entsprechende  Südpolarkarte  fehlen  zur  Zeit  noch. 
Seit  Doves  vor  etwa  60  Jahren  veröffentlichten  Karten  ist  dies  das  bedeutendste 
Werk  dieser  Art.  Es  entstand  aus  den  Beobachtungen  'der  Challengerexpedition 
und  wird  in  dem  Werke  über  die  Ergebnisse  dieser  grofsen  Unteraehmung  ver- 
öffentlicht werden.  So  weit  es  sich  um  die  wichtigeren  meteorologischen  Elemente 
der  Lufttemperatur  und  des  Luftdrucks  handelt,  kann  die  Arbeit  Bnchans,  an 
welcher  als  Gehülfen  seine  Nichte  Fräulein  Buchan  und  Herr  Dixon  teilnahmen, 
als  eine  graphische  Darstellung  der  meteorologischen  Verhältnisse  der  ganzen 
Welt  bezeichnet  werden.  Eine  der  interessantesten  Tliatsachen,  welche  die 
Karten  ergeben,  besteht  in  der  Existenz  einer  Region  hohen  Luftdrucks  im 
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Westen  eines  jeden  Kontinents  während  der  heiTsen  Jahreszeit.  Dies  tritt 
besonders  im  Westen  Ton  Südamerika,  Südafrika  und  Anstralien  hervor ; es 
sind  Stiltenregionen,  welche  die  Schiffahii  gewohnheitsmäfsig  meidet,  für  welche 
daher  Beobachtangen  dringend  notwendig  wären.  In  dieser  wie  in  jeder  andern 
Beziehnng  sind  die  Knrven  völlig  abhängig  von  der  gegenwärtigen  Verteilung 
von  Land  und  Wasser  auf  der  Erde.  Zwölf  Karten  zeigen  die  monatlichen 
Veränderungen  des  Luftdrucks  durch  die  einfache  Verwendung  von  zwei  Farben. 
Der  Vollendung  dieses  Werkes  werden  die  meteorologischen  Kreise  aller  Nationen 
mit  lebhaftem  Interesse  entgegensehen. 

Edinburg,  den  14.  Mai  1889.  Dr.  C. 


§ Staatsanterst&tznng  für  die  Geographische  Gegellschaft  in  Hambnrg. 

Der  Senat  der  Freien  und  Hansestadt  Hambnrg  hat  unterm  12.  Mai  an  die. 
dortige  Bürgerschaft  folgenden  Antrag  gerichtet ; ,Die  Geographische  Gesellschaft 
hierselbst  hat  für  den  von  ihr  verfolgten  Zweck,  die  geographische  Wissenschaft 
zu  fördern  und  das  Interesse  für  dieselbe  zu  beleben,  bisher  keine  andern  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gehabt,  als  die  zur  Zeit  gegen  M.  5800  betragenden  Jahres- 
beiträge ihrer  Mitglieder,  Trotzdem  hat  sie  während  ihres  sechzehnjährigen 
Bestehens  nicht  nur  durch  regelmäfsig  wiedorkehrende,  mit  wissenschaftlichen 
Vorträgen  verbuiidene  Versammlungen  und  durch  Publikation  wissenschaftlicher 
Abhandlungen  ihrer  Mitglieder,  sondern  anch  durch  materielle  Unteratütznng 
geographischer  Entdeckungsreisen  ihre  Aufgabe  in  anerkennenswerter  Weise  zn 
lösen  gesucht.  Durch  die  OpferwilUgkeit  einzelner  Mitglieder  haben  sogar  zwei- 
mal selbständige  wissenschaftliche  Expeditionen  von  liier  aus  in  überseeische 
Länder  entsendet  werden  können.  Die  Erfolge  waren  nur  dadurch  zu  erreichen, 
dafs  einzelne  MitgUeder  nicht  nur  ihre  Jahresbeiträge  weit  übersteigende 
pekuniäre  Zuschüsse  leisteten,  sondern  anch  die  umfangreichen  Geschäfte  und 
Arbeiten  der  Gesellschaft  ohne  jegUches  Entgelt  durch  MitgUeder  derselben 
erledigt  wurden.  Der  Vorstand  erachtet  es  jedoch  für  unnmgängUch,  dafs  die 
Gesellschaft  in  die  Lage  versetzt  werde,  einer  für  die  Führung  der  amfangreichen 
Sekretariats-  und  Redaktionsgeschäfte  geeigneten  Kraft  ein  angemessenes  Honorar 
aussetzen,  und  gleichzeitig  auf  selbständige  wissenschaftliche  Arbeiten  und  Ent- 
deckungsreisen mehr  regelmäfsige  Geldmittel  als  bisher  verwenden  zu  können. 
Die  Gesellschaft  hat  bei  dem  Senat  daher  eine  staatUche  Unterstützung  zunächst 
auf  fünf  Jahre  erbeten.  Der  Senat  ist  bereit,  auf  diesen  Antrag  eiiuugehen  und 
indem  er  einen  Jahresbeitrag  von  Ji,  5000  als  angemessen  erachtet,  beantragt 
er,  die  Bürgerschaft  wolle  es  raitgenehmigen,  dafs  der  hiesigen  Geographischen 
Gesellschaft  für  die  nächsten  fünf  Jahre  eine  jährliche  Unterstützung  von. <4 .5000 
aus  Staatsmitteln  bewilügt  und  die  erste  Jahresrate  nachträgUch  in  das  Ans- 
gabenbudget für  1889  eingestellt  und  der  aus  Überschüssen  früherer  Jahre  zn 
entnehmende  eventuelle  Fehlbetrag  des  Jahres  1889  um  M 5000  erhöht  werde.' 
Die  Zustimmung  der  Bürgerschaft  zu  diesem  Anträge  ist  zur  Zeit,  das  wir  dies 
schreiben,  noch  nicht  definitiv  erfolgt,  die  iVnnahmc  des  Antrags  in  erster 
Lesung  mit  einer  nur  kleinen  Mehrheit  bedingte  eine  zweite  Lesung, 
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Litteratur. 

Europa. 

§ Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde. 
Im  Aufträge  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland  herausgegeben  von  Profes.sor  Dr.  A.  Kirchhoif.  Stuttgart, 
J.  Engelhorn.  Dritter  Band,  Heft  1 : Die  Verbreitung  und  wirtschaftliche 

Bedeutung  der  wichtigeren  Waldbaumarten  innerhalb  Deutschlands.  Von  Ober- 
forstmeister Dr.  Borggreve  in  Münden.  In  einer  Einleitung  begründet  der 
Verfasser  die  Gliederung  seines  Themas  in:  I.  Allgemeines  über  Vert)reitnng  der 
Pflanzen  und  Bildung  natürliclier  Pflanzengemeinden,  U.  natürliclie  geographische 
Verbreitung  der  Waldbäume,  III.  natürliche  örtliche  Verbreitung  derselben, 
TV.  thatsächliche  Verbreitung  derselben  in  Deutschland.  V.  Waldgebiete  Deutsch- 
lands, VI.  wirtschaftliche  Bedeutung  der  deutschen  Waldbäume.  Der  Verfasser 
unterscheidet  in  seiner  klar  und  mit  grofser  Sachkenntnis  geschriebenen  Schrift 
folgende  deutsche  Waldgebiete:  1.  das  nordostdeutsche  Kieferngebiet,  3.  das 

norddeutsche  Heidegebiet,  3 das  niederrheinisch-westfälische  Eicheiigebiet,  4.  das 
westdeutsche  Buchengebict,  5.  das  mitteldeutsche  Fichtengebiet,  6.  das  süd- 
deutsche Tannen-  und  Fichtcngebict,  7.  das  pfälzische  Bnchen-  und  Kiefcrngebict 
fi.  das  Ane-Lanbwaldgebiet  im  Oberschwemmnngsterrain  der  Weichsel.  Oder, 
Elbe.  Weser,  Donau,  wie  des  Rheines  und  ihrer  Nebenflüsse,  soweit  dasselbe 
überhaupt  bewaldet  geblieben.  Dem  Abschnitt  6 : über  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  deutschen  Waldbäume,  auf  den  wir  besonders  verweisen,  ent- 
nehmen wir,  dafs  nach  der  Rcichsstatislik  von  1884  von  der  Gesamtfläche 
Deutschlands  25,78  “'o  mit  Wald  bestanden  sind  und  zwar  entfallen  von  diesem 
Wald  65.8  •/»  auf  Nadel-  und  34, b °/o  auf  Lanbholz.  Mehr  als  die  gesamte 
Waldfläche  Preulsens,  fast  die  Hälfte  derjenigen  Deutschlands,  nimmt  die  Kiefer 
ein,  namhafte  Prozente  der  Fläche  beherrschen  in  reinen  Beständen  die  Buche, 
die  Tanne  und  die  Fichte.  Fast  überall  kommen,  auf  kleineren  Flächen  wenig- 
stens, noch  herrschend,  meistens  nur  cingesprongt,  vor : die  Eiche,  Hainbuche, 
Birke  und  Espe. 

Dritter  Band,  Heft  2:  Das  Meifsnerland  von  Dr.  Max  Jäschke. 

Mit  einer  Figurentafel.  Als  innere  Charakterzüge  für  das  von  ihm  nach  dem 
beherrschenden  Berge,  dem  Meifsner,  das  Meifsnerland  genannte  Stück  des 
hessischen  Berglandes,  welches  zwischen  der  Werra-  und  Fuldaebene  von 
Seulingswalde  bis  Münden  reicht,  hebt  der  V erfasser  in  dieser  seiner  geologischen 
Abhandlung  zunächst  hervor,  dafs  nirgends  mehr  in  Hessen  eine  solche  Anzahl 
verschiedener  geologischer  Formationen  von  gröfserem  Umfang  zusammen- 
gruppiert  liegen.  Dadurch  werde  ein  mannigfacher  Wechsel  in  den  Oberflächen- 
typen bedingt.  Auch  hydrographisch  bilde  das  Gebiet  durch  die  Werra  und 
Fulda  eine  geschlossene  Einheit.  Nach  einer  allgemeinen  geologischen  Skizze 
werden  die  einzelnen  orographischen  Glieder  des  Meifsnerlandcs : Die  Hoch- 
fläche von  Lichtenan,  der  Kauffunger  Wald,  die  Söhre,  die  Spangenberger 
Hügelketten,  das  Richelsdorfer  und  Sontraer  Zechsteingebirge,  der  Ringgau,  das 
paläozoische  Werragebirge,  der  Meifsner  und  Hirschberg,  das  Fulda-  und  das 
Werrathal,  endlich  die  Wasserscheide  zwischen  Werra  und  Fulda,  eingehend 
behandelt.  Die  Figurentafel  veranschaulicht  Quer-  beziehungsweise  Längsprofile 
verschiedener  Gebirgs-  beziehungsweise  Terrainabschnitte. 
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Dritter  Band,  Heft  6:  Die  denlsche  Besiedlung  der  östlichen  Älpen- 
1 ander,  insbesondere  Steiermarks,  Kärntens  und  Krains,  nach  ihren  geschicht- 
lichen und  örtlichen  Verhältnissen  von  Dr.  Franz  von  Krones,  ordentlicher 
österreichischer  Professor  an  der  Universität  Graz.  Als  zeitschriftliche  Monographie 
angelegt,  hätte  diese  — der  Verfasser  sagt  es  selbst  und  wir  stimmen  ihm  bei  — 
mühselige,  redlich  gemeinte  Arbeit  durch  den  angesammelten  reichen  Stoff  ein 
umfangreiches  Werk  werden  können.  Immerhin  bietet  das  an  160  Seiten  starke 
Heft  einen  wesentlichen  und  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  deutscher  Be- 
siedlung des  Ostalpenlandes.  „Das  weitaus  gröbere  Gebiet  der  Ostalpen  von  der 
Drau  im  Süden  bis  nordwärts  zum  Donaustrome,  vou  den  Enns-  und  Dranqnellen 
bis  zur  ungarischen  Ebene  hat  der  Deutsche  auf  friedlichem  Wege  durch  Kultur- 
arbeit zu  seinem  Eigentum  gemacht  und  auch  im  Süden,  zwischen  der  Dran, 
Save  und  Kulpa,  in  Südkärnten,  in  Krain  und  in  der  windiscben  Mark  Herr- 
schaften gegründet,  gröfsere  Gemeinwesen  und  Ansiedlnngen  geschaffen.  Selbst 
im  Lande  des  Isonzo,  des  Tagliamento,  der  Livenza,  Piave  und  Brenta,  im 
Görzischen  und  in  Oberitalien  vererbte  er  unvertilgbare  Gedenkzeichen  seines 
geschichtlichen  Daseins. 

Der  Grundcharakter  dieses  deutschen  Ansiedlungswesens  ist  und  bleibt 
der  bayrische,  denn  das,  was  an  schwäbischen,  fränkischen  und  sächsischen 
Stammeleroenten  in  die  Kolonisation  eiuSofs,  konnte  sich  in  scharfer  Geschieden- 
beit  und  Ausprägung  nicht  behaupten. 

Anderseits  erlebte  aber  dieses  deutsche  Volkstum  eine  wesentliche  Ein- 
wirkung nicht  blofs  durch  die  mächtigen  Einflüsse  des  Gebirgsbodens.  der 
Atmosphäre  und  des  Wassers,  der  von  ihm  bedingten  Arbeits-  und  Ernährungs- 
Verhältnisse,  eine  Einwirkung,  deren  örtliche  Nachteile  für  die  physische  und 
geistige  Entwickelung  der  deutschen  Alpenbewohner  nicht  untei-schätzt  werden 
dürfen,  sondern  auch  durch  das  früher  sefshafte,  mit  ihm  gembchte,  in  ihm 
anfgegangene.  oder  neben  ihm  noch  bestehende  Slowenentum.  wie  sich  dies 
besonders  im  körperlichen  Typus,  in  der  Sprache  und  Nameubildung  des 
Deutschkärntners  und  Deutschkrainers  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  kundgiebt.* 

§ Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Heraus- 
gegeben vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amt.  Neunter  Jahrgang  1888.  Berlin 
1888.  Puttkammer  & Mühlbrecht.  Als  neue  Gegenstände  der  Reichsstatistik 
erscheinen  zum  ersten  Male  die  Unfallversicherung  und  die  öffentliche  Armen- 
pflege. Der  Gesamtinhalt  iles  Bandes  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte : 
I.  Flächeninhalt , Stand  der  Bevölkerung,  liier  erscheinen  zum  ereten  Male 
Nachweisungen  über  die  Verschiedenheit  der  Berutsverhältnisse  der  Bevölkerung 
verschiedener  Orts-Oröfsenklassen.  II.  Bewegung  der  Bevölkerung,  111.  Boden- 
benntzung  und  Firnton.  IV.  Viehstand.  Hier  erscheinen  zum  ersten  Male  Naeh- 
weisungen  über  den  Verkaufsweid  von  Pferden  und  Rindvieh  in  den  Staaten  und 
gröfseren  I.andesteilen  des  Reichs  nach  der  Schätzung  für  die  Viehzählung  vom 
Jahre  1883.  V.  Bergwerks-,  Salinen-  und  Hüttenbetrieb.  VI.  Gewerbe.  Hier 
ci-scheinen  zum  ersten  Male  Nachweisungen  über  die  Anzahl  der  gewerbthäligen 
Personen  in  Klein-,  Mittel-  und  Grofsbetrieben.  sowie  über  die  Benutzung  von 
Motoren  nach  der  Aufnahme  vom  5.  Juni  1882.  VII.  Handel  des  Deutschen 
Zollgebiets.  VlU.  Verkehr  und  Verkehrsstrafsen.  Hier  wird  zum  ersten  Male 
eine  Nac.hweisnng  über  den  Güterverkehr  auf  den  deutschen  Eisenbahnen  (188fi) 
gegeben.  IX.  Geld-  und  Kreditwesen  und  Preise.  X.  Verbrauchsberechnungeii. 

XI.  Die  Wahlen  zum  Deutschen  Reichstag  für  die  sieben  Legislaturperioden. 

XII.  Justizwesen.  XIU.  Medizinalwesen.  Kranken-  und  Unfallversicherung.  XIV. 
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Kriegswesen.  XV.  Finanzwesen.  XVI.  Öffentliche  Armenpflege.  Dem  Jahrbucii 
sind  dieses  Mal  sehr  instruktive  kartographische  Darstellungen  betreffend  die 
Statistik  der  öffentlichen  Armenpflege  im  Jahre  1885  beigegeben.  Die  eine  dieser 
Karten  veranschaulicht  in  8 Farbentüuen  die  Zahlen  der  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Deutschen  Reichs  von  den  Ortsarmenverbänden  unterstützten  Personen 
(von  0,77  bis  12, lo  auf  100  Einwoliner),  Selbst-  und  Mitunterstützte  zusammen. 
Die  andre  stellt  in  9 Farbentönen  den  verschiedenen  Aufwand  der  Ortsarmen- 
verbftnde  von  0,ii  bis  7,u  M.  auf  einen  Einwohner  dar.  In  der  ersten  Karte 
finden  wir  die  ungünstigsten  Verhältnisse  im  Butjadingerland.  bei  Lübe<ik  und 
im  benachbarten  Teil  des  Qrofsherzogtums  Schwerin,  in  Mecklenburg-Strelitz, 
in  Schlesien  zwischen  der  sächsischen  Grenze  und  Liegnitz,  in  den  den  Bodeii- 
see  begrenzenden  Teilen  des  Grofsberzogtums  Baden,  im  westlichen  Teile  von 
Lothringen,  am  linken  Ufer  des  Niederrheins  bei  Düsseldorf  und  in  Westfalen 
westlich  und  südwestlich  von  Münster.  Die  höchsten  Unterstützungen  auf  je  100 
Einwohner  fallen  nur  zum  Teil  auf  dieselben  Gegenden. 

Länderkunde  von  Europa.  Herausgegeben  unter  fachmännischer 
Mitwirkung  von  Alfred  Kirchhof f.  Elster  Teil,  zweite  Hälfte.  Wien  und 
Prag:  F.  Tempsky;  Leipzig:  G.  Freitag.  1889.  Der  erste  dieser  auf  zwei 
Teile  berechneten  Länderkunde  von  Europa,  der  seit  Ende  des  Jahres  188G  in 
ßo  Lieferungen  ersctiien,  liegt  seit  kurzem  vollendet  vor.  Die  erste  Hälfte  (Band) 
des  Werkes  enthält  bekanntlich  eine  Einleitung  über  Europa  im  allgemeinen 
von  Professor  A.  Kirchhoff  und  eine  Darstellung  des  deutschen  Reiches  von 
Professor  A.  Penck,  auf  ilie  wir  schon  früher  an  dieser  Stelle  empfehlend  liiu- 
wiesen.  Die  zweite  vorliegende  Hälfte  (Band)  bietet  eine  eingehende  Länderkunde 
der  Österreich-Ungarischen  Monarchie  von  Professor  A.  Snpan,  der  Schweiz  von 
Professor  J.  EgÜ  und  der  Königreiche  der  Niederlande  (mit  Luxemburg)  und 
Belgien  von  Professor  A.  Penck.  Bekamitlich  beabsichtigt  diese  Länderkunde 
nicht  nur  für  den  Geographen  von  Fach,  sondern,  wie  wir  hier  besonders  betonen 
woUen,  auch  für  den  weiten  Kreis  der  Gebildeten  unsren  Erdteil  nach  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Ländergestalten,  umriTsweise.  doch  streng  wissenschaftlich 
zu  schildern,  wobei  am  meisten  das  Beispiel  von  der  in  ihrer  Art  so  vorzüg- 
lichen ,Qöographic  universelle“  von  Elisöe  Reclus  vorschwebte.  Selbsverständlicli 
steht  das  Werk  in  allen  Teilen  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  tritt  uns 
in  der  Darstellungsweise  überall  die  Auffassung  der  modernen  Erdkunde  ent- 
gegen. Jedes  der  Länder  ist  dabei  von  einem  kundigen  Beobachter  bearbeitet 
worden,  der  es  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat.  Was  dem  Werke 
dabei  unvermeidlich  an  einer  gewissen  Einheitlichkeit  mangelt,  kommt  ihm  durch 
die  Verläfslichkcit  und  Lebendigkeit  seiner  nicht  auf  blofsem  Bücherstadium 
beruhenden  Schilderung  wieder  zu  gute.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
dient  eine  reichliche  Beigabe  von  Karten,  Ansichten,  Profilen,  Tabellen  u.  a. 
Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  ist  eine  elegante.  Natürlich  hat  ein  solches 
Unternehmen  die  Unterstützung  von  seiten  des  gebildeten  Teils  der  Nation  nötig; 
es  ist  deshalb  gewifs  zu  hoffen,  dafs  diese  Kirchhoffsche  Länderkunde  auch  in 
dem  Kreise  unsrer  Bremer  Handelsherren  recht  viele  Abnehmer  finden  möge. 


— Gabriel  Bonvalot,  du  Caucase  aux  Indes  ä travers  le  Pamir,  ouvrage 
omö  de  250  dessins  et  croquis  par  Albert  Pepin,  avec  une  carte  intinärairc  du 
voyage.  Paris,  E.  Pion,  Nonnit  & Comp.  Das  überaus  reich  und  trefTlich, 
namentlich  durch  höchst  charakteristische  Darstellung  von  Völker-,  Stammes- 
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und  Staiidestypen  Ulustriertp,  anziehend  gescliriebene  Werk  enthält  die  Dar- 
Btelhing  einer  kühnen  an  Widerwärtigkeiten.  Anstrengungen  und  Entbehrungen  nicht 
armen  Reise,  welche  der  Verfasser  und  seine  zu  Zeiten  zahlreiche  und  wiederum 
auf  wenige  zusammenschmelzende  Begleitung  zunächst  zu  Schiff  von  Marseille 
nach  Batum,  dann  durch  den  Kaukasus  und  die  etbnogra|ihisch  interessanten  Gebiete 
von  Lenkoran  und  Talich  durch  das  nördliche  Persien  (Resclit,  Teheran.  Mesched) 
über  Merw  durch  die  Turkmeneuwüste  nach  Buchara  führte.  Von  da  dringt 
er  ostwärts  noch  bis  weit  über  Kokan  hinaus,  aber  die  weitere  Reise  durch 
Zentralasien  wird  ihm  durch  unüberwindliche  Hindernisse  versperrt.  So  ent- 
schliefst er  sich  zur  Reise  südwärts  im  Winter  über  das  Pamir-Plateau  und 
durch  die  s('hwierigen  Gebirgspässe  des  Hindu-Kusch ; wohlbehalten  erreicht  er 
endlich  das  britisch-indische  Gebiet  und  Rawal  Pindi,  eine  Station  der  vou 
Labore  nach  Peschawur  führenden  Eisenbahn.  Bonvalot  versteht  zu  schildern, 
mit  dramatischer  Lebendigkeit  weifs  er  uns  seine  Reiseszenen  vorzufnhren. 
Unter  den  lö  Kapiteln  sind  die  vier,  welche  die  winterliche  Reise  über  das 
Pamir-Plateau  behandeln,  mit  die  interessantesten,  ln  Ferganah  wird  ihm  von  allen 
Seiten  der  Versuch  einer  winterlichen  Cberschreituiig  des  , Dachs  der  Welt,* 
des  Pamir-Plateaus,  schon  wegen  der  zu  erwaideudeu  ungeheuren  Schneemassen, 
als  gewisser  Tod  bezeichnet,  nur  ein  paar  höhere  russische  Beamte  Imlten  das 
Unternehmen  für  ausführbar.  Vou  den  drei  Pässen  über  den  Pamir  wird 
der  Taldikpafs  gewählt,  nachdem  verschiedene  Khans  der  Kara-Kirghisen 
Mannschaften  und  sonstige  Hülfe  zngesagt.  Zur  Ausrüstung  werden  Bergpferde, 
ein  Winterzelt,  Proviant,  Spiritus  und  Petroleum  zur  Feuerung,  Kleiduugsstoffe, 
Tbee  und  Zucker  als  Geld  u.  a.  augeschafft.  Anfang  März  setzt  sich  die  Kara- 
wane zu  Pferde  in  Bewegung.  Von  nun  an  gleicht  die  Reise  einer  Nordpol- 
e.\pedition  mit  ihren  Reizen : der  winterlichen  Schneelaudschaft,  den  sich  auf- 
türmenden Eisgebirgen,  der  durchsichtigen  Luft,  dem  auf  Schneefeldem  glitzernden 
Sonnenschein,  aber  auch  mit  ihren  düstern  Seiten : den  Schneewehen  und 
Schueestürmeu,  der  unendhehen  Schwierigkeit  des  Vorwärlsdringeus,  der  be- 
sonders im  uächtUchen  Zeltlager  empfundenen  strengen  Kälte,  der  Schneeblind- 
heit u.  a. ; nur  der  Unterschied  besteht,  dafs  in  den  höher  gelegenen  Teilen  des 
Gebirges  flüchtige  Herden  Bergschafe,  in  den  niederen  einzelne  versprengte 
Kirgisen  erscheinen.  78  Tage  währt  die  eigentliche  Gebirgswanderung ; der 
Hindu-Kusch  wird  ohne  Führer  passiert,  in  Guilquil.  das  im  Quellgebiet  eines 
der  Zuflüsse  des  Indus  gelegen,  werden  sie  vou  den  Tschatrals  49  Tage  ge- 
fangen gehalten,  bis  sie  endlich  eine  Botschaft  des  britischen  Vizeköuigs  aus 
Simla  befreit  und  Schutz  uud  Geleit  gewährt  zur  Rückkehr  über  Indien. 

— Indische  Reiseskizzen  von  Richard  Garbe.  Berlin,  Gebrüder 
Pactel.  1889.  Der  Verfasser  machte  mit  Unterstützung  des  Preutsischen  Staats 
zum  Zweck  vou  Studien  indischer  Sprachen  eine  Reise  nach  Indien ; er  verweilte 
in  Bombay,  besuchte  die  indischen  Pruchtstädte  und  bli<>b  ein  ganzes  Jahr 
in  dem  Mittelpunkt  des  Hindutums,  Benares ; auch  eine  Sommerfrische  im 
Himalaya  und  eine  Erholungsreise  nach  Ceylon  war  mit  einbegriffen.  Von  diesen 
letztem  Glanzpunkten  seiner  Reise  entwirft  er  ein  lebhaftes  Bild,  andrerseits,  — 
und  dies  wissen  wir  ihm  in  Rücksicht  auf  manche  andre  optimistisch  gefärbte 
Schilderungen  besonders  Dank,  — führt  er  uns  auch  die  Beschwerdeu  des 
Lebeus  in  Indien  uud  viele  Schattenseiten  in  grofser  Objektivität  vor.  Hoch- 
interessant sind  besonders  die  Mitteilungen  aus  dem  längeren  zum  teil  intimen 
Verkehr,  welchen  der  Verfasser  geraume  Zeit  mit  gelehrten  Bramanen  pflegte; 
hinsichtlich  des  Buddhismus  und  der  Religionsphilosophie  der  Panditen  klärt 
er  uns  über  manches  bisher  Verworrene  gründlich  auf. 
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§ Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika  von  West  nach  Ost  von 
1880  his  1883,  Reigen  von  Paul  Pogge  und  Hermann  Wifsmann.  Mit 
einem  Titelbilde  und  vielen  Abbildungen  nach  den  Skizzen  Hermann  Wifsmanns, 
ausgeführt  von  Rudolf  Hellgrewe.  4.  Auflage.  Berlin  1889.  Walther  4 Apolant. 

Erst  5 Jahre  nach  Beendigung  dieser  Reise,  der  ersten  deutschen  Durch- 
kreuzung Äqnatorialafrikas  von  West  nach  Ost,  erecheint  Wifsmanns  Werk  über 
dieselbe.  In  der  Zwischenzeit  machte  er  zwei  neue  Reisen  in  Afrika,  es  waren  dies 
die  Erforschung  des  südlichen  Congobcckens  188.3 — 85  und  die  Reise  von  der 
Mündung  des  Congo  zum  Zambesi  1888 — 87.  Als  Wifsmann  zu  dieser  seiner  dritten 
Ueise  anfbrach,  waren  seine  Begleiter  auf  jener  Forschungsreise  im  südlichen  Congo- 
becken  bereits  nach  Deutschl.and  zurückgekehrt  und  hatten  die  Bearbeitung  der 
gemeinsamen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  begonnen.  So  entstand  zunädist 
das  Werk  über  die  zweite  und  dritte  Reise  unter  dem  Titel  ,Im  Innern  Afrikas“  *) 
und  erst  später  das  vorliegende.  Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Teile;  der  erste  ent- 
hält in  9 Kapiteln  die  Schilderung  der  gemeinschaftlichen  Reise  Wifsmanns  und 
Pogges  von  Loanda  bis  Nyangwe,  wo  sie  sich  trennten  und  Pogge  wieder  west- 
wärts zog,  ferner  die  an  Ereignissen  und  Erlebnissen  so  reiche  weitere  Reise 
Wifsmanns  bis  zur  Ostküste,  welche  Ende  1883  glücklich  erreicht  wurde.  Der 
zweite  Teil  enthält  Pogges  Rückreise,  sein  Leben  in  der  Station  am  Lulua  u.  a. 
bis  zu  seinem  am  17.  März  1884  in  Loanda  erfolgten  Tod,  zum  Teil  auf  Grund 
der  an  die  Deutsche  afrikanische  Gesellschaft  in  Berlin  erstatteten  Berichte,  zum 
Teil  nach  den  Tagebüchern  des  Reisenden  von  Dr.  v.  Danckelnian  in  Berlin 
bearbeitet.  Als  Anhang  sind  beigegeben : 1.  Praktische  Winke  zum  Reisen  und 
Anfenthalt  im  äquatorialen  Afrika  (mit  Skizze).  2.  Meteorologische  Beob- 
achtungen. 3.  Hühenmessungen.  4.  Astronomische  Beobachtungen.  Am  Schlufs 
finden  wir  zwei  Karten : 1 . Unsre  Kenntnis  von  Zentralafrika  nach  Stanleys 
Reise  1874 — 77  und  vor  der  Wifsmannschen  Expedition.  Mafsstab  1 : 10000000. 
2.  Karte  der  ersten  deutschen  Durchkreuzung  von  Äquatorialafrika.  Nach  den 
Aufnahmen  von  Hauptmann  Wifsmann.  Mafsstab  1:5000000.  Das  Werk  ist 
sehr  reich  durch  Vollbilder,  Lichtdrucke  nach  Ölgemälden,  Photochemigraphieii 
und  Autotypien,  sowie  durch  zahlreiche  Textbilder  illustriert,  Wifsmann,  der 
jetzige  Kommissar  des  Deutschen  Reichs  in  Ostafrika,  ist  wohl  der  populärste 
Afrikareisende;  gerade  diese  Reise,  eine  Leistung  ersten  Ranges,  hat  den  Grund 
zu  seiner  Berühmtheit  gelegt  und  bei  der  Darstellungsgabe,  welche  Wifsmann 
eigen,  ist  es  kein  Wunder,  dafs  das  Werk,  welches  er  pietätvoll  dem  Andenken 
seines  ReisegeRihrten  und  Freundes  Paul  Pogge  gewidmet  hat,  bereits  mehrere 
Auflagen  erlebte.  Ein  Wunsch  mag  der  Verlagshandlung  oder  Redaktion  für 
etwaige  fernere  Auflagen  ausgesprochen  werden : der  häufige  Mangel  der  Bei- 
fügung der  Monats-  und  Jahreszahlen  bei  den  zitierten  Daten  erschwert  die 
Übersicht  und  könnte  leicht  beseitigt  werden. 

§ImHerzenderHaussa-Länder.  Reise  iin  westlichen  Sudan  nebst 
Bericht  über  den  Verlauf  der  deutschen  Niger-Benue-Expedition,  sowie  Abhand- 
lungen über  klimatische,  naturwissenschaftliche  und  ethnographische  Beobachtungen 
in  den  eigentlichen  Hanssaländern  von  Paul  S t a u d i n g e r,  Überbringer  der 
Briefe  und  Geschenke  S.  M.  des  hochseligen  Kaisers  Wilhelm  I.  an  die  Sultane 
von  Sokoto  und  Gandu.  Mit  einer  Karte.  Berlin  1889.  Adolph  Landsberger. 
Ein  sehr  umfangreicher  Reisebericht  aus  dem  Niger-  und  Benuegebiet,  wie  aus 
den  Hanssaländern,  der  um  so  willkommener  ist,  als  der  uns  leider  durch  den 
Tod  entrissene  deutsche  Afrikareisende  Robert  Flegel  nicht  dazu  gekommen  ist, 

*)  Leipzig  bei  Brockhaus  1888. 
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die  Ergebnisse  seiner  Reisen  in  einem  zusammenhängenden  Werke  niederzulegeu. 
Der  Schwerpunkt  des  Staudingersclien  Werkes  liegt  in  der  ausführlichen  Schildemaf; 
und  Darlegung  der  Verhältnisse  der  Haussaländer.  Nach  Erkrauknug  oder  ander- 
weiter  Verhinderung  der  ursprünglich  dazu  bestimmten  Mitglieder  jener  letzten 
unglückhch  verlaufenen  Expedition  von  Flegel  bei  Staudinger  und  ilartert  die 
Aufgabe  zu.  die  Qesoheukc  unsres  Kaisers  an  die  Sultane  von  Sokoto  und  Gandu 
zu  überbringen.  Die  so  gebotene  Gelegenheit,  die  Haussaländer  kemieu  zu 
lernen,  benützte  Standinger  gründlich  und  gewissenhaft,  dabei  begünstigt  von 
einem  kräftigen  Körper,  der  die  unvermeidlichen  Fieberanfälle  meistrasch  über- 
wand. Mau  könnte  meinen,  dafs  die  eigentliche  Keiseerzählung.  — gegen  äüO 
Druckseiten  in  zwölf  Kapiteln , — fast  zu  ausführUch  gehalten  sei , dem  ist 
jedoch  nicht  so,  bei  der  Spärlichkeit  unsrer  deutschen  Reiselitteratur,  welche 
die  von  dem  Verfasser  bereisten  Gebiete  zum  Gegenstand  hat,  wissen  wir  dem 
Verfasser  für  seine  Ausführlichkeit  Dank.  Der.  welcher  sich  nur  für  die  allge- 
meinen Verhältnisse  interessiert,  findet  im  zweiten  Teil,  in  den  .wissenschaftlichen 
Ergebnissen*,  reichen  Stoff,  der,  an  150  Druckseiten  umfassend,  die  klimatischen 
und  geographischen  Verhältnisse  der  Haussaländer,  die  Ethnographie  in  viel- 
seitigstem Sinne  des  Worts.  Botanik  und  Zoologie  betrifft.  Die  beigegebene,  im 
Mafsstab  von  1 : 1,000,000  nach  den  Tagebüchern  der  Reisenden  von  Wilhelm 
Erman  konstmierte  und  gezeichnete  Karte  enthält  die  Route  Standiugers 
und  Harterts  von  Loko  am  Benne  nach  Kano.  Sokoto  und  Gandu.  Noch 
möchten  wir  bemerken,  dafs  die  von  dem  bescheidenen  Verfasser  geschriebene 
Vorrede  manches  Beherzigenswerte  über  Afrikareisen  enthält. 

Am  Niger  und  Benne.  Sechs  Monate  im  Hinterlande  von  Kamerun. 
Von  Adolph  Burdo.  Deutsche  Ausgabe  von  Paul  Heicben.  Leipzig  1886.  R 
Bauer.  Das  Schriftchen  verhält  sich  zu  dem  vorstehend  erwähnten  Werk  wie 
ein  Zeitungsfeuilleton,  es  ist  gut  und  lebendig  geschrieben.  Der  Verfasser,  ein 
Belgier,  bereiste  im  Auftrag  der  Internationalen  afrikanischen  Gesellschaft  den 
unteren  und  mittleren  Niger,  sowie  einige  Dfergegenden  des  unteren  Benur. 

Dr.  Wilhelm  Jankers  Reisen  in  Afrika  187ä — 1886.  Wien  und 
Olmütz,  Eduard  Hölzel.  Während  die  rein  wissenschaftlichen  Ergebnisse  von 
Dr.  Junkers  Reisen  gegenwärtig  als  Ergänzungshefte  zu  Petermanns  Mitteilungen 
erscheinen,  wird  in  obigem  Verlage  ein  alle  Reisen  Jankers  in  Afrika  umfassendes 
Werk  herausgegeben,  das  den  bezeichneten  Titel  führt  und  von  Dr.  Janker  unter 
der  Mitwirkung  von  Richard  Buchta  verfafst  wird.  Es  ist  auf  3 Bände  oder 
etwa  50  Lieferungen  berechnet.  Nach  den  im  Prospekt  gegebenen  Proben  and 
den  uns  vorliegenden  ersten  acht  Liefcrmigen  zu  urteilen,  ist  die  Ausstattmig 
des  Werks  mit  Originalillustrationen  eine  aufsergewöhnlich  reiche  und  auch 
qualitativ  ganz  vorzügliche,  dieselben  stammen  von  Ludwig  Thomas  Fischer, 
Richard  Buchta,  Professor  Schweinfurth,  F.  Rheinfelder  u.  a.  Selbstverständhcb 
werden  auch  zahlreiche  Originalkarten  beigegeben.  Die  rühmlichst  bekannte 
Verlagshandlung  hat  überhaupt  keine  Mittel  gescheut,  um  das  Werk  nach  dein 
heutigen  Standpunkte  der  Technik  in  bester  Weise  auszustatten.  Der  Preis 
einer  Lieferung  ist  60  Pfennige  und  so  ist  eine  grofse  Verbreitung  des  Werks 
nicht  allein  zu  wünschen,  sondern  zu  ei-warten. 

Was  nun  den  Inhalt  der  vorliegenden  acht  Lieferungen  betrifft,  so 
werden  uns  hier  folgende  Reisen  geschildert : in  die  Libysche  Wüste  während  der 
Monate  November  und  Dezember  1875,  in  das  südlich  von  Snakin  sich  er- 
öffnende Biirakatfial  bis  Kassala  im  März  1876  und  ein  Teil  von  Junkers 
ei-ster  grofser  bis  1878  währender  Sudanreise,  namentlich  die  Reise  nach  dem 
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blauen  Nil  und  nach  Cbartum  und  diejenige  nach  Senuar  und  dem  Sobat. 
Die  anziehende  Rrzähhiiigsweise.  die  lebhafte  reizvolle  Schilderung  ranfs  noch 
besonders  hervorgehoben  werden : so  wird  die  Lektüre  des  Werkes  zu  einem 
wahren  Vergnügen,  wälirend  die  langweilige,  trockene  Darstellung  früherer 
Werke  berühmter  Deutscher  Afrikareiseiider  das  Durchleseu  zu  einer  wahren 
Arbeit  machte.  Dem  Text  stehen  wie  gesagt  unterstützend  die  trefflichen 
Illustrationen  zur  Seite,  manche  derselben  sind  wahre  Kunstwerke.  Die  vor- 
liegenden 8 Lieferungen  enthalten  folgende  Karten:  1.  über  die  Reise  in  der 
Libyschen  Wüste.  2.  über  die  Reise  nach  Kassala.  3.  Gbersichtskarte  von  Jankers 
Reisen  in  Nord-  und  Zentralafrika  im  Mafsstab  von  1 : 20  000  000,  4.  Plan  von 
Chartum  und  Umgebung  187G;  sämtlich  von  Dr.  B.  Uassenstein  gezeichnet. 

§ The  Story  of  the  Uganda  - Mission  and  the  Church  Missionary 
society's  work  in  Easteru  Equatorial  Africa.  With  21  Rlustratious  and  a map. 
London  1889.  Church  Missionary  House.  Für  die  Entdeckungsgeschichte  des 
Gebiets  um  die  grofseu  ostafrikauischen  Seen  ist  eine  historische  Darstellung 
des  Missionswerks  der  Chnrch  Missionary  Society  von  Wert ; dieselbe  wird  uns 
hier  von  ihrem  Beginn  bis  zur  Austreibung  und  Gcfangemiahme  der  Missionare 
durch  arabische  Händler  im  Februar  d.  J.  geboten.  Unsem  deutschen  Lands- 
leuten. den  Württembergem  Krapt  und  Rebmann.  — bekanntlich  die  Pioniere  der 
schottischen  Mission  in  Ostafrika.  — wird  hier  volle  Ehre  und  Anerkennung  ihres 
Wirkens  zu  teil. 

§ F.  Borsari,  Geografla  etnologica  e storica  della  Tripolitania.  Cirenaica 
e Fezzan.  Con  cenni  sulla  storia  di  queste  regioni  e sul  silvio  della  Cirenaica. 
Napoli.  1888.  Pierro.  Der  Verfasser  hat  den  zwischen  dem  Mittelmeer  und 
der  Sahara,  Tunis  und  Ägypten  gelegenen  Teil  Nordafrikas  zum  Gegenstand 
seiner  besonderen  Studien  gewählt,  in  der  Voraussicht,  dafs  früher  oder  später 
eine  Zeit  kommen  werde,  wo  Italien,  sei  es  in  Rücksicht  auf  seine  geographische 
Stellung,  sei  es  ans  maritimen,  kommerziellen  oder  politischen  Gründen,  in 
irgend  welcher  Weise  einen  zivilisatorischen  Einflufs  dort  ausüben  werde.  Im  vor- 
liegenden Heft  behandelt  der  Verfasser  unter,  wie  es  scheint,  gründlicher 
Benutzung  der  einschlägigen  freilich  ziemlich  lückenhaften  Litteratur  die  EUino- 
graphie  und  Geschichte;  eine  Darstellung  der  geographischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  behält  er  sich  für  später  vor. 

Amerika. 

K.  Martin,  Bericht  über  eine  Reise  nach  Niederländisch 
IVestiudien  und  darauf  gegründete  Stadien.  II.  Geologie. 
1.  Lieferung:  Curatao,  Aruba  und  Bonnire.  140  S.  gr.  °.  Mil  3 kol. 
Karten,  2 Tafeln  und  36  Holzsclmitten.  Leiden  (G.  J.  Brill)  1887. 

Der  Verfasser  giebt  nach  Aufzählung  der  wenigen  geologi-schen  Litteratur- 
uolizen  aus  früherer  Zeit  zunächst  au  der  Hand  eines  Holzschnittes  eine  oro- 
graphische  Übersicht  von  C u r a 9 n o , dessen  bis  376  m hoher  westlicher  Teil 
von  dem  nur  bis  etwa  lUO  m ansteigenden  östlichen  durch  einen  kaum 
geogr.  Meile  breiten,  nur  bis  78  m hohen  Landstrich  getrennt  ist ; dieser 
wird  als  eine  Art  von  ovalem  Kesselthal  bezeichnet,  in  welches  jene  Küsteu- 
gebirge.  von  wenigen,  kurzen,  engen  Querthälern  zerlegt,  steile  Abstürze  bilden, 
wie  auch  nach  dem  Meere  hin.  Westcura(;ao  enthält  die  Gipfel : C'hristoffel 
(376  m)  im  NW.,  Antouieberg  im  80.  und  8t.  Hieronimo  (218  ml  zwischen 
jenen  beiden  in  Ostcura^ao  ist  Üstseinpost  der  höchste  Gipfel,  von  welchem  aus 
südöstlich,  an  der  Fuikbai,  sich  eine  gröl'sere  Ebene  hinzieht. 

In  18  Tagen  konnte  die  nur  im  W.  teilweise  dichten  Pflauzeiiwuchs  ent- 
haltende Insel  pröfstenteils  genauer  geologisch  untersucht  werden.  In  Ost- 
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curatao  ist  körniger  Diabas,  wahrscheinlich  deckenförraig  vorherrschend, 
init  schwach  geneigten  Oberflächenformen  und  gelbbrauner  Zersetzungsdeckr , 
ira  S.  und  0.  wird  er  überlagert  von  quartären  Diabaskonglomeraten  und  Ko- 
rallenkalken. welche  den  erwähnten  Steilabsturz  des  , Gebirges“  bedingen.  Im 
N.  und  W.  ist  noch  Kreide  in  geringer  Mächtigkeit  zwischengelagert. 

Letztere  ist  dagegen  bedeutend  in  Westcura^ao,  mit  Hndi.stenkalken  von 
etwa  20  m Stärke  und  mächtigen  unterlagernden  Kieselschiefem  teilweise  von 
Linsenstruktur,  welche  den  Christoffelberg  bilden,  und  Sand.steinen  mit  Fora- 
miniferen, sowie  Konglomeraten.  Von  Wichtigkeit  und  weiterem  auch  geo- 
graphischen Interesse  ist  aber  die  mitgeteilte  Thatsacbe,  dafs  diese  Schichten 
stark  gefaltet  sind,  was  im  Verein  mit  ähnlichen  Verhältnissen  in  Venezuela  nnd 
Jamaika  u.  a.  lehrt,  dafs  parallele,  postkretacische,  geotektouische  Hebnngs- 
liuien  jene  Punkte  durchziehen,  welchen  also  zunächst  die  Inseln  ihr  Dasein 
verdanken. 

Der  Diabas  auf  Westenrafao  ist  teilweise  quarz-  und  kupferbaltig  nnd 
geht  bis  zu  207  m Höhe ; auch  Diorit  kommt  vor. 

Die  Insel  Aruba  hat  keine  Höhenkette,  sondern  einen  Stock  an  der 
Nordostküste,  mit  dem  Jamanota  (183  m)  und  Ariekok  (167  m)  aU  höchsten 
Hügeln,  an  welchen  im  W.  ein  niedriges  Plateau,  von  einem  Felsenmeer  bedeckt, 
grenzt ; SW.  von  diesem  liegt  der  Kegel  des  Hooiberges  (175  m).  Ein  ähn- 
liches Plateau  zieht  sich  nach  der  Südostecke  Arubas.  Eine  zehntägige  geo- 
logische Untersuchung  des  gröfsten  Teiles  der  Insel,  welcher  nicht  durch  Ge- 
strüpp schwer  zugänglich  ist,  lieferte  folgendes  : 

Das  Hauptgestein  ist  ein  oft  augithaltiger  körniger  Quarzdiorit,  welcher 
die  Felsenmeere  bildet,  stellenweise  reich  an  Homblendekonkretionen,  ist  be- 
sonders am  Hooiberg  nnd  an  der  Küste  zu  grofsen  Blöcken  mit  Höhlen  aus- 
gewaschen ; auch  Gabbro  kommt  vor.  Diabas  wie  auf  Curafao,  mit  unter- 
geordnetem Konglomerat  bildet  vorzugsweise  den  erwähnten  „Gebirgsstock' 
von  Aruba  und  bat  auch  hier  den  Ureinwohnern  als  Material  für  Steinwerk- 
zeuge gedient.  Mit  dem  Diabas  stehen  steil  aufgeriehtetc  Grnnschiefer  in 
Konnex,  welche  M a r t i n für  archacisch  hält ; Granitgänge  treten  in  dem  Quarz- 
diorit  auf. 

Pyritbaltigen  Quarzgängen  der  Grünsteine  gegen  200  au  der  Zahl  in 
allen  Richtungen  der  Windrose,  entstammte  das  bekannte  Arnbagold,  das  be- 
sonders als  Waschgold  gewonnen  wurde  nnd  noch  jetzt  eine  „Aruba  Company' 
in  wenig  lohnender  Thätigkeit  hält. 

Bonaire  ist  seinem  bergigen  Teil  nach,  welchem  sich  im  0.  ein 
meridional  gerichteter  ebener  anschliefst,  von  NW.  nach  SO.  gestreckt,  wie 
Cnra<;ao  und  Aruba ; in  ersterem  reicht  der  steile  Brandarisberg  von  dem  Meer 
aus  mit  seinem  unteren  Teil,  einem  Kegelstumpf  bis  177  ra.  mit  seiner  auf 
letzteren  aufgesetzten  Spitze  254  m Höbe,  südöstlich  davon  sind  der  Juwa  und 
Makaku  gegen  200  m hoch.  Diese  und  viele  kleinere  Gipfel  im  NW.  einer  au 
das  Siebeugebirge  erinnernden  Form  bestehen  aus  säulig  abgesondertem  Glimmer- 
porphyrit  und  Orthoklasporphyr,  mit  welchen  Tuffe  postkretacischen 
Charakters  verbunden  sind;  das  niedrigere  Land  enthält,  wie  auf  Cnrafao, 
Diabase  und  Kieselschiefer,  Sandsteine  nnd  Mergel  der  Kreide. 

Den  drei  Inseln  Cura;ao,  Aruba  und  Bonaire  gemeinsame  Er- 
scheinungen behandelt  ein  besonderer  Abschnitt ; die  älteren,  von  Martin  für 
nuterplistucaeu  gehaltenen  Kuralleiibauten,  durchschnittlich  20  m mächtig,  haben 
teilweise  geneigte  Lagerung,  der  ursprünglichen  entsprechend,  und  landeinwärts 
ausbeifseud,  keilförmiges  Profil ; die  wichtigen  Phosphorite,  teilweise  aus  Meta- 
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inorphose  von  Riflkalkpn  durch  Guano  piitstamlpii  und  reich  an  Mollusken-  und 
auch  Wirbeltierresten,  sind  weit  verbreitet  und  oft  viele  Meter  mächtig.  Es 
giebt  marine  und  Höhleuphosphate. 

Solche  Höhlen,  2 — 4 ra  hoch  iiud  bis  etwa  90  in  lang,  sind  besonders 
zwischen  Diabas  und  hangendem  Kilfkalk  auf  Bonaire  häutig  und  eine  sehr  be- 
merkenswerte Wirkung  mariner  Erosion;  grofse  Fl.ächen  sind  in  dieser  Weise 
untergraben.  Gehobene  Strandlinien.  bis  zu  3 an  der  Zahl  regelinäfsig  über- 
einander, sind  am  ausgedehntesten  auf  Curaijao  zu  finden ; auch  an  seltsamen 
durch  Meereserosion  isolierten  Fcisgcstalten  fehlt  es  nicht. 

Regen  und  Quellen  sind  spärlich  auf  den  Inseln,  wolkenbruchartige  Nieder- 
schläge sind  änfserst  selten ; gleichwohl  wird  das  Innere  des  Landes  durch  die 
Atmosphärilien  in  langen  Zeiträumen  mehr  und  mehr  weggeschwemmt,  während 
die  Küsten  durch  Anschwemmungen  sich  erweitern,  besonders  durch  die 
Korallenbanten  und  die  letzteren  emporbringenden  positiven  Bodenbewegungeu ; 
letztere  betragen  seit  Beginn  der  plistocaenen  Zeit  mindestens  218  m Höhe, 
wie  aus  der  jetzigen  Lage  älterer  Riffkalke  zu  entnehmen  ist.  Die  neueren 
Anschwemmungen  und  Riffbildungen  der  Küste  bedingen  die  Häufigkeit  von 
Lagunen  oder  Haffs  au  den  Inseln,  von  welchen  die  älteren,  weit  landeinw'ärts 
sich  erstreckenden  ^Binnenwaters“  zu  unterscheiden  sind;  in  letzteren  wird 
Salz  in  Pfannen  bereitet  und  können  teilweise  keine  Organismen  mehr  leben. 

Oie  jüngeren  Korallenriffe  sind  nur  durch  das  niedrigere  Niveau  von  den 
älteren  zu  unterscheiden  und  enthalten  gleich  dic.sen  viele  Konchylien  mul 
Kalkalgen.  Auch  eine  6 in  dicke  Sürswasserablagerung  mit  Landschnecken  und 
vereinzelte  Dünenbildungen  sind  vorhanden. 

Der  durch  gute  Holzschnitte,  teilweise  nach  Photographien,  erläuterten 
Beschreibung  sind  eine  Liste  der  untersuchten  Gesteine,  2 Tafeln  mit  Figuren 
von  Vertebraten-  und  Korallenresten  und  3 geologische  Kartenskizzen  im  Mafs- 
stab  1 : 150  000  beziehungsweise  1 ; 100  0(X),  je  mit  entsprechendem  Profil,  bei- 
gegeben. Dr.  Pohlig. 

— K.  Martin,  geologische  Studien  über  Niederländisch 
Westindien  aufGrnnd  ei  g e ne  r D n t e r s n ch  nn  gsr  eise  n.  2.  Lieferung: 
Holländisch  Guyana.  105  S.  gr.  Mit  1 kol.  Karte  und  Titelbild.  Leiden. 
0.  J.  Brill.  1888  (Separatauagabe  des  2.  Teiles  der  vorher  besprochenen  Schrift). 

Nachdem  in  einer  kurzen Litteraturübersicht  das  Verdienst  von  F.  Voltz 
um  die  Geologie  Surinams  betont  ist,  wird  das  Ergebnis  einer  zwanzigtägigen 
Bergfahrt  Martins  anf  dem  Surinamflufs  darlegt.  Nahe  der  Mündung  sind 
die  Ufer  flac^h.  teilweise  von  Latent  bedeckt.  Weiter  aufwärts  kommen  fein- 
und  grobkörnige  Granite.  Gneisgranite,  aufgerichtete  Gneise,  dunkle  Glimmer- 
schiefer mit  kleinen  Granaten  und  Quarzitschiefer  vor,  mit  nordöstlich  ge- 
richteten Strichen  eine  Strombarrierc  bildend,  — sowie  die  Zersetzuiigsprodukte 
jener  Gesteine;  auch  Diabas  tritt  anf,  welcher  weiter  oberhalb,  bei  Bergendaal, 
gröCsere  Verbreitung  hat,  Quarzgänge  und  Zersetzungsprodukte  von  der  Be- 
schaffenheit des  Latentes  enthält.  Landeinwärts  folgen  grüne  chloritische  von 
Martin  für  archaeisch  gehaltene  Massen. 

Bei  Brokopondo  zeigen  sich  die  ersten  Strudellöcher  und  Stromschnellen 
von  Bedeutung,  deren  eine  anf  dem  Titelbild  dargestcllt  ist.  verursacht  durch 
quer  den  Strom  durchsetzende  aufgerichtete  Bänke  archaeischer  Schiefer,  die 
teilweise  etwa  meridional  streichen.  Der  grünliche  Glimmerschiefer  hat  gold- 
führende Quarzgänge ; auch  Mnskovitschiefer,  dem  llacolnmit  ähnlich,  mit 
Quarzitbänken,  ist  vertreten,  ferner  porphyroidischer  Glimmerschiefer  oder  Gneis, 
Strahlsteinschiefer  und  Chloritschiefer,  mit  vorwiegend  äquatorialem  Streichen. 
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Oberhalb  von  Sarakreok  hören  die  archaeischen  Sehichien.  als  Horn- 
blendepesteine  entwickelt,  bald  auf  und  prauer  Granit  mit  Obergänpen  in  Dioril 
und  mit  Amphibolitschlieren  tritt  in  zahllosen  Rundhöckern  in  und  an  dem 
Flusse  allein  auf.  Weiter  oberhalb  sind  wieder  Diabase  verbreitet,  welche  den 
Granit  durchbrochen  haben. 

Bedeutend  sind  die  lehmartigen  Flutablagerangen  des  Surinam,  mit 
welchen  mehrfach  goldführende  Oeröllstreifen  wechsellagern ; erstere  werden 
durch  die  weit  landeinwärts  dringende  Flutwelle  des  Meeres  gestaut  und  bilden 
an  den  Ufern  senkrechte  Wände  bis  zu  8 m Höhe  über  dem  Wasser.  Sehr 
verbreitet  sind  Stromschlingenbildungen. 

Aus  den  von  Martin  im  Auszug  mitgeteilten  Briefen  von  Voltz  erhellt, 
dafs  auch  am  Maroni,  f’oppename,  Nickerie  und  an  der  Wayoinbo,  wie  am 
Surinam  granitische  Gesteine  vorherrschend  sind  und  mehrfach  ebenfalls  mit 
granatführendem  Gneis  und  Glimmerschiefer,  mit  Grünstein  und  Quarzit  n.  a. 
abwechseln.  Die  Schiefer  betrachtet  M.  als  hnronisch  und  als  Spender  der 
erwähnten  Goldvorkommnisse. 

Den  Surinam  gliedert  M.  zusammenfasseml  in  einen  Unterlauf  bis 
Gelderland,  mit  flachen  Allnvialufern.  in  den  Mittellauf  bis  zum  Sarakreek. 
mit  geringem  Gefälle,  wenigen  Inseln  unil  schmalem  Bett  in  Diabas-  und  Schiefer- 
gebiet, — und  in  den  Oberlauf  im  Granitgebiet  mit  vielen  Klippen  und 
Stromschnellen,  ähnliche  Verhältnisse  sind  wahrscheinlich  auch  an  den  übrigen 
Flüssen  des  Landes  entwickelt,  nur  dafs  die  Granite  im  Süden  mehr  der  Küste 
genähert  sind  und  die  Schiefer  und  Grünsteine  im  Norden  jener  einen  breiten. 
OW.  ziehenden  Strich  bilden.  Dementsprechend  hat  das  Alluvium  umgekehrt 
im  N.  die  weiteste  Oberflächenverbreitung  zwischen  der  Schieferzone  und 
der  Küste. 

Entsprechend  den  Erscheinungen  auf  Cura(^io  n.  a.  hat  auch  Surinam 
seine  gehobenen  Strandlinien  mit  Molluskenresten  recenter  Arten,  deren 
Bänke  selten  mehr  als  12  m stark  werden  und  die  Stadt  Paramaribo  gröfsten- 
teils  tragen. 

Soweit  die  dürftige  Idtteratur  über  Britisch  und  Französisch  Guyana 
nach  Martin  erkennen  läfst,  haben  diese  eine  ganz  ähnliche  geologische  Zusammen- 
setzung wie  Surinam,  nur  dafs  letzterem  die  wahrscheinlich  cretarische  Sand- 
eteinbildung  der  englischen  Besitzung  zu  fehlen  scheint.  In  einem  Rückblick 
auf  die  Inseln  Cura^ao,  Arnba  und  Bonairc  weist  schhefslich  Martin  auf  die  Ähn- 
lichkeit dieser  in  dem  geologischen  Aufbau  mit  Venezuela,  vielleicht  auch  mit 
Guyana  hin,  und  erklärt  erstere  als  abgelöste  Splitter  des  südamerikanischen 
Kontinents. 

Ein  Anhang  giebt  die  Liste  der  aufgefundenen  Gesteine  und  der  auf  den 
Inseln,  sowie  in  Surinam  von  Martin  vorgenominenen  Höhenmessungen,  welchen 
noch  eine  Notiz  über  eine  bis  zu  mehr  als  30  m gehobene  Mnschelbank  mit 
Resten  recenter  Arten  an  den  archaelschen  Klippen  von  Kap  Blanco  in 
Venezuela  folgt.  Dr.  Pohlig. 

§ Reise  S.  M,  Schiffes  .Albatros'  unter  Kommando  des  K.  K.  Fre- 
gattenkapitäns Arthur  Müldner  nach  Südamerika,  dem  Caplande  und 
Westafrika.  188.5 — 86.  Auf  Befehl  des  K.  K.  Reichskriegsministeriums,  Marine- 
sektion,  unter  Zugrundelegung  der  Berichte  des  K.  K.  Schiffskommandos,  verfalst 
von  J.  Freiherrn  von  Benko.  Herausgegeben  von  der  Redaktion  der  ,Mitthei- 
Inngen  ans  dem  Gebiete  des  Seewesens“.  Mit  einer  orientierenden  Reiseskizze 
Pola.  Kommissionsverlag  von  Carl  Gerolds  Sohn  in  Wien.  1889.  Seit  nahezu 
10  Jahren  besteht  in  der  österreichischen  Kriegsmarine  die  auf  Kaiserlichem 
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Befahl  fnfsende  Einrichtung,  dafs  alljährlich  im  Herbst  ein  entsprechend  grofses 
Schiff  der  Flotte  eigens  zu  dom  Zweck  in  Dienst  gestellt  wird,  um  mit  den 
eben  ans  der  K.  K.  Marineakademie  als  Seekadetten  ausgetretenen  Zöglingen 
eine  auf  die  Dauer  eines  Jahres  berechnete  überozeanische  Reise  zu  ToUtühren. 
Mit  dieser  jährlichen  Instruktionsreise  wird  jedesmal  nach  Einholung  der  etwaigen 
besonderen  Wünsche  der  beiden  Handelsministerien  auch  der  Zweck  verfolgt, 
die  kommerziellen  Interessen  der  österreichischen  Monarchie  zu  fördern.  Im 
Herbst  1885  wurden  in  dieser  Weise  die  Korvetten  „Zrinji'“  nach  Westindien, 
^Frundsberg“  nach  Ostindien  und  das  Kanonenboot  , Albatros*  nach  dem  östlichen 
Südamerika,  dem  Kaplande  und  der  Westküste  Afrikas  entsendet.  Der  Bericht 
über  die  Reisen  der  „Zrinyi“  in  den  Jahren  1885  und  1886  erschien  schon  vor 
einiger  Zeit  and  haben  wir  denselben  in  Band  X d.  Zeitschr.,  S.  846  und  347, 
näher  besprochen.  Auch  der  vorliegende  Bericht  ist  sehr  inhaltreich.  Auf  der 
über  15  Monate  währenden  Reise  wmrden  folgende  Länder  beziehungsweise 
Häfen  besucht  und  dort  kürzere  oder  längere  Zeit  verweilt:  Marokko  (Tanger, 
Mogador),  im  Ozean  Santa  Cruz  de  Teneriffa  und  Madeira,  Brasilien  (Pernam- 
bnco,  Bahia.  Rio  de  Janeiro,  Paranagnä  und  Antonina),  Uruguay  (Montevideo), 
Argentinien  (Buenos-Aires).  Kapland  (Kapstadt).  Westafrika  (Portugiesisch  Nieder- 
Gninea,  Congomündnng.  Sierra  Leone);  von  einzelnen  Punkten  machte  der 
Schiffskommandenr  kürzere  oder  längere  Ausflüge  ins  Land,  so  besuchte  er 
z.  B.  die  europäischen  Kolonien  in  den  brasilianischen  Südprovinzen.  Die 
Heimkehr  von  Westafrika  erfolgte  über  Dakkar,  Funchal,  Tanger,  Gibraltar 
und  Palermo. 

Polarregionen. 

— J.  A.  D.  Jensen:  ,0m  Indlandsisen  i Grönland.“  Verlags- 
bnreau  in  Kopenhagen  1888.  Unter  diesem  Titel  hat  der  durch  seine 

vielen  grönländischen  Reisen  rühmlich  bekannte  Kapitän  in  der  dänischen 
Hotte,  Jensen,  eine  mit  vielen  sehr  guten  Bildern  ausgestatlete  kurze 
Beschreibung  von  Grönland,  vornehmlich  aber  von  dem  Inlandseise 

herausgegeben.  Das  Buch  ist  in  drei  Abschnitte  geteilt.  In  dem  ersten 
flndet  man  eine  kurze  Beschreibung  der  eisfreien  Küstenstrecke,  deren 
Gröfse  der  Verfasser  an  10.000  geographische  Qnadratmeilen  anschlägt.  Aut 
dieser  Strecke  lebt  eine  Bevölkerung  von  10,122  Menschen  (1.  Januar  1888). 
Der  eigentümliche  Charakter  des  Landes  ist  in  Jensens  Buch  sehr  lebhaft  ge- 
schildert ; man  merkt,  der  Verfasser  beschreibt,  was  er  selbst  gesehen  hat. 
Jensen  tritt  entschieden  gegen  die  Vermutung  auf.  dafs  die  in  den  letzten 
Dezennien  starke  Verminderung  der  Rentiere  dadurch  zu  erklären  sei,  dafs 
diese  Tiere  sich  nach  vermuteten  Oasen  in  dem  Inlandscise  zurückgezogen 
haben.  Der  Grnnd  ist  vielmehr  nach  der  Meinung  Jensens  ganz  einfach  darin 
zu  suchen,  dafs.  nachdem  die  meisten  Grönländer  mil  Stutzen  versehen  worden 
sind,  die  Jagd  aufserordentlich  rücksichtslos  getrieben  wird.  Jensen  hat  oft 
getötete  Tiere  gefunden,  von  denen  man  nur  das  Fell  abgezogen  hatte,  während 
das  Fleisch  den  Füchsen  und  Raubvögeln  überla,ssen  wurde.  In  der  zweiten 
Abteilung  ist  eine  Übersicht  unsres  Wissens  von  dem  Inlandseise  gegeben. 
Der  Verfasser  giebt  hier  eine  kurze  Übersicht  von  seinen  Arbeiten  nnd  von  den 
Reisen,  die  auf  dem  Eise  gemacht  sind.  Wie  bekannt  ist  Jensen  selbst  Leiter 
einer  solchen  gewesen.  Diese  Abteilung  ist  mit  mauchen  sehr  interessanten 
Abbildungen  versehen,  von  denen  die  meisten  von  des  Verfassei-s  Eisreise  hei- 
rühren.  Alles,  was  von  besonderem  Interesse  ist,  wird  hier  durch  Abbildungen 
illnstriert.  so  z,  B.  die  l'isbrnmien,  die  .Spalten  des  Eises,  die  durch  Kryokonith 
verursachten  Löcher  u.  a.  Alle  diese  Illustrationen  sind  nach  der  Natur 
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gezeichnet.  Der  dritte  Abschnitt  ist  Dr.  Nansen  und  seiner  Expedition  gewidmet. 
Eigentlich  Neues  von  Nansens  Expedition  kann  man  natürlich  nicht  hier  finden, 
da  bisher  kein  Mensch,  seitdem  das  Dampfschiff  ,F'ox“  Nachrichten  über  den 
glücklichen  Erfolg  der  Expedition  Nansens  brachte.  Nachrichten  ans  Cirönland  be- 
kommen haben  kann.  Man  findet  in  dieser  Abteilung  Illustrationen  Ton  den 
Gegenden  an  der  Ostküste,  wo  die  Expedition  nach  ihrem  Treiben  der  Küste 
entlang  endlich  das  Land  erreichte,  so  wie  auch  von  dem  Punkte,  wo  die  Be- 
steigung des  lulandseises  anfing. 

Das  Buch  Kapitän  Jensens  empfiehlt  sich  einem  jeden,  der  eine  kurze 
und  klare  Darstellung  der  Eigentümlichkeiten  Grönlands  zu  lesen  beabsichtigt. 

Geschrieben  im  Februar  1889.  A.  P. 

— Charts  showing  the  inonthly  and  annnal  Temperatnres 
of  Hudson 's  Bay  rcgion  and  eastern  Canada,  by  Andrew  R. 
Gordon.  September  1884  bis  October  1885  und  October  1885  bis  September 
1886.  Mortimer  4 Co.,  lith.  Ottawa.  Die  beiden  vorliegenden  Hefte  einer 
längeren  Reihe  von  Temperatnrbeobachtungen  aus  dem  Nordosten  Nordamerikas 
zeigen  den  Verlauf  der  Isothermen  für  die  Zeit  von  September  1884  bis  Sep- 
tember 1886.  und  zwar  sowohl  deren  Verlauf  für  die  einzelnen  Monate  als  auch 
dir  Jahresisothermen  der  beiden  behandelten  Jahre.  Jedes  System  ist  anf  einer 
besonderen  grofsen  Karte  dargestellt  und  man  erhält  auf  diese  Weise  eine  recht 
anschauliche  Obersicht  der  Lagerung  der  in  jene  Gegenden  fallenden  Temperatnr- 
minima.  Wenn  auch  die  beiden  behandelten  Jahre  an  und  für  sich  ziemliche 
Abweichungen  untereinander  zeigen  — die  zweite  Jahresperiode  erscheint  im 
allgemeinen  erheblich  wärmer  und  gleichrnäfsiger  hezüglich  der  räumlichen 
Temperaturvcrteilnng  gewesen  zu  sein  — so  stimmt  doch  der  Verlauf  der  Monats- 
isothermen sehr  gut  mit  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Labradorhalb- 
insel, wie  sie  von  den  verschiedenen  Reisenden  geschildert  wird,  nämlich  mit 
der  völligen  Vergletscherung  der  nicht  direkt  an  der  Küste  gelegenen  Teile  des 
Landes.  Eine  Vergleichung  mit  den  Beobachtungen  während  der  Epoche  1882, 83 
(Internationale  Polarlorschung)  zeigt  eine  nahe  Übereinstimmung  in  den  in  Be- 
tracht kommenden  Orten  Nnin,  Hoffenthal.  Rama.  Zoar,  Okak  und  Hebron, 
welche  allerdings  ausschliefslich  an  der  Ostküste  Labradors  gelegen  sind.  — 
Die  Wärmeverteilung  ist  den  Karten  zufolge  nur  in  den  Monaten  August  und 
September  eine  einigermafsen  gleichmäfsige.  während  in  den  Wintermonaten 
die  Isothermen  schon  nahe  der  Küste  stark  nach  Süden  abfallen  nnd  in  den 
Sommermonaten  nach  Norden  ansteigen.  — Ober  die  Grundlagen  und  die 
Stationen,  auf  deren  Beobachtungen  die  Karten  beruhen,  ist  leider  ans  den 
letzteren  selbst  so  gut  wie  nichts  zu  ersehen ; es  wäre  daher  ein  wenn  anch 
ganz  kurz  gehaltener  Text  wünschenswert  gewesen.  L.  A. 

Report  of  the  Select  Committee  of  the  Senate  appointed 
to  inquire  into  the  resources  of  the  Great  Mackenzie  Basin. 
Session  1888.  Ottawa.  Es  ist  dies  der  dritte  Bericht  einer  aus  24  Mitgliedern 
bestehenden  Senatskommissiou.  welche  mit  der  Untersuchung  der  Hülfsquellen 
des  Mackeuziebeckens  beauftragt  war.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung sind  in  einem  kurzen  Bericht  des  Vorsitzenden,  John  Schnitz,  voran- 
gestellt. Das  ganze.  Gebiet  wird  auf  1 260000  D-Meilen  geschätzt,  von  diesen 
werden  860  000  als  Acker-  oder  Weideland  bezeichnet.  400000  D-Meilen  als 
„harren  grounds'*.  Es  wird  anf  die  grofse  Ausdehnnng  schiffbarer  Seen  nnd 
Flufsläufe  hingewiesen,  welche  mit  nur  zwei  Unterbrechungen  eine  zusammen- 
hängende Fahrstrafse  von  6.500  Meilen  Länge  bilden.  Der  Fischreichtnm  der 
Gewässer  dürfte  in  Zukunft  von  Bedeutung  werden,  ln  Bezug  auf  den  Robben- 
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Und  Walfischfang  an  den  Küsten  wird  vorgeschlagen,  Mafsregeln  zu  treffen,  durch 
welche  der  Betrieb  geregelt  und  die  fremden  Walfisclifanger  von  der  Hudson- 
Bai,  Boothia-Bai  und  andern  ßnsen  und  Kanälen  fern  gehalten  würden.  Grofse 
Hofbmngen  werden  auf  den  Reichtum  des  Gebietes  an  Erdöl  gesetzt.  Der 
Bericht  befürwortet  40000  D-Meilen  der  Petroleiiraländereien  vorläufig  vom 
Verkaufe  ausznschliefsen,  um  erst  ihren  Wert  feststellen  zu  lassen.  — Das  gold- 
führende Gebiet  an  den  Qnellfiüsseu  des  Peace-,  Liard-  und  Peal-Rivers  wird 
150  000—200  000  n-Meilen  grofs  geschätzt.  Den  gröfslen  Teil  des  .310  Seiten 
langen  Berichtes  nehmen  die  mündlichen  oder  schriftlichen  Aussagen  der  ver- 
schiedenen von  der  Kommission  befragten  Personen  ein.  Es  ist  ein  buntes  Durch- 
einander von  zuverlässigen  und  unzuverlässigen,  wertvollen  und  minder  wert- 
vollen Nachrichten,  ans  denen  allein  man  schwerlich  rin  klares  Bild  von  der 
wahren  Natur  des  Gebietes  erhält.  Immerhin  mögen  sie  bei  kritischer  Benutzung 
ein  schätzbares  Material  darbieten.  Der  Bericht  wird  l>egleitet  von  einer  Karte 
des  nordwestlichen  Canadn  nnd  Alaska  mit  den  eingezeichneten  Routen  von 
McClnre,  Dease  4 Simpson,  des  Plover,  Kapt.  Collins  nnd  John  Franklin,  ferner 
vier  Skizzen  des  Mackenzieberkens  mit  Angabe  der  schiffbaren  Flufs-  und  See- 
strecken, der  Kulturfähigkeit  des  Bodens,  der  Verbreitung  der  Pelztiere  und  der 
nutzbaren  Mineralien.  A.  K. 

Den  ustgrenlandske  Expedition,  udfnrt  i Aarene  1883 — 85 
nnder  Ledelse  af  G.  Holm.  Kopenhagen,  Königliche  Hofbuchdmekerei 
von  Bianco  Lunos  (F.  Dreyer).  Unter  diesem  Titel  ist  der  vollständige  Bericht 
der  letzten  dänischen  Untersuchnngsreise  nach  Ostgrönland  in  3 Bänden  er- 
schienen, indem  diese  zugleich  Band  IX  nebst  dem  Doppelbande  X der  „Meddelelser 
om  Grönland*  ausmachen.  Der  erste  Band  enthält  folgende  Abschnitte: 

1.  Ober  die  Osterbygd  von  K.  J.  V.  Steenstrup;  dieser,  die  Lage  der 
Kolonien  nach  alten  Urkunden  nnd  Karten  besprechende  Teil  war  schon  früher 
als  ein  Separatabdruck  erschienen,  dessen  Inhalt  in  dieser  Zeitschrift  Heft  3, 

Band  IX,  1886,  Seite  245  mitgeteilt  wurde.  2.  Der  Reisebericht  von 
Holm  und  Garde,  dessen  Hauptinhalt  ja  auch  schon  aus  verschiedenen  Zeit- 
schriften bekannt  ist.  3.  Holm  und  Garde;  Ober  die  geographischen 
Verhältnisse  des  dänischen  Ostgrönlands.  Die  Küste  ist  bekanntlich  ärmer 
an  Pflanzenleben  und  reicher  an  Schnee  und  Eis  als  die  Westküste  zwischen  den- 
selben Breitengraden.  Bei  diesem  öden  Charakter  bietet  sie  auch  verhältnisrnäfsig 
nur  wenig  Abwechselung  dar.  Doch  haben  unsre  Reisenden,  indem  sie  dieselbe 
ihrer  Natur  nach  in  fünf  Gebiete  teilen,  es  vei-standeu,  ein  recht  anschauliches 
Bild  des  Ganzen  zu  entwerfen.  Von  Süden  ausgehend,  bilden  die  Teile  1,  3 und 
5 einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  dazwischen  liegenden  Teilen  2 und  4. 

Der  Hauptunterschied  wird  durch  die  Höhe  der  Gebirge,  die  Tiefe  der  Eiusclmitte 
des  Meeres  und  die  Entfernung  des  Binueueises  bedingt,  ln  den  Gebieten  1, 

3 und  5 sind  die  Fjorde  länger  nnd  zugleich  von  höheren  Bergen  umgeben. 

Die  Gebirgsrücken,  von  5 bis  7000  F.  Höhe,  bilden  einen  Wall  gegen  das  Vor- 
dringen des  liinueneises,  welches  nur  durch  schmale  Thäler  seine  Arme  ins 
Innere  der  Fjorde  ausbreiteu  kann ; dabei  findet  sich  doch  unter  den  Berglehnen 
etwas  niedriges  Vorland,  auf  welchem  ein,  den  Umständen  nach  üppiger  Pflanzen- 
wnebs  hat  gedeihen  können.  Auch  giebt  es  hier  häufiger  Inseln  uud  der 
Strand  ist  reicher  an  guten  I/andungsplätzen.  Von  hohen  Punkten  aus  betrachtet, 
bilden  diese  Fjorde  grofsartige  malerische  Landschaften.  An  den  Stränden  der 
beiden  nördlichen  Gruppen  derselben,  nämlich  Angmagsalik  nnd  Tingmiarmint, 
liegen  auch  sämtliche  Wohnplätze  der  jetzigen  Einwohner  zerstreut,  und  in  dem 
südlichsten,  dem  Lindenowfjord,  findet  sich  die  einzige  bis  jetzt  bekannte  nordische 
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ttuine  auf  der  Ostküstc ; von  demselben  aus  hat  man  mir  eine  Wanderung  von 
1‘  1 bis  2‘,f  Meilen  zu  den  beiden  südlichsten  Fjorden  der  Westküste,  lin  Gegen- 
satz zu  den  hier  beschriebenen  Gegenden  tindet  sich  in  den  Abteilungen  2 und 
4 fast  alles  Ungemach  vereinigt,  welches  die  Ostküste  in  so  reichem  Mafse  dar- 
bietet. Hier  hat  das  Binneueis  sich  über  die  Halbioseln  hinaus  bis  an  die  Seiten 
der  Fjorde,  teilweise  auch  bis  an  die  offene  Meeresküste  fortgewfdzt  und  sendet 
mit  wenigen  Unterbrechungen  seine  Gletscher  halb  oder  ganz  bis  in  die  See 
herab.  Freilich  sind  denn  auch  die  Küstenberge  hier  niedriger,  allein  zugleich 
häufig  mit  steilen  unzugänglichen  Wänden  am  Meere  endigend.  Da  es  fenier 
auch  an  schützenden  Inseln  fehlt,  haben  Reisende  in  ihren  ärmlichen  Fellböten, 
einerseits  von  dem  Treibeise  der  See,  anderseits  von  überhängenden  Gletschern 
oder  jedenfalls  Schnee-  und  Eisma.ssen  der  Uferkante  bedroht,  häufig  viele  Meilen 
weit  keinen  Flecken,  um  den  Fufs  ans  Land  setzen  zu  köimen.  Das  schlimmste 
Stück  dieser  gefährlichen  Strecken  war  für  die  Expedition  der  Ikersuakfjord. 
das  letzte,  che  sie  ihr  Ziel  für  den  Winter,  Angmagsalik.  erreichten.  Dasselbe 
war  auch  das  Hindernis,  welches  Kapitän  Graah  zum  Umkehren  zwang,  und 
häufig  hat  es  reisende  Eingeborene  genötigt  zu  überwintern,  ehe  sie  ihren 
Heimatsort  erreichen  konnten. 

Nach  diesen  Hauptabschnitten  enthält  der  erste  Band  noch ; 4.  C b e r 
die  geologischen  Verhältnisse,  vonKnntsen  und  Eberlin.  Die 
ganze  Küste  bietet  dasselbe  Urgebirge  dar  wie  das  südliche  Westgrüuland,  den- 
selben, mehr  oder  weniger  Hornblende  enthaltenden  Oneifs,  der  einerseits 
schiefrige  Struktur  annimmt,  anderseits  in  massigen  Granit  übergeht.  Dabei 
giebt  cs  zahlreiche,  sehr  verechiedenartige  Gänge  und  eruptives,  syeuitisches 
Gestein  in  gröfseren  Ansammlungen.  Die  südliche  Hälfte  der  Küste  hat  am 
besten  untersucht  werden  können,  weil  sie  von  beiden  genannten  Forschem 
zusammen  bereist  wurde.  Die  Beobachtungen  sind  deshalb  auch  hier  vou 
Eberliu  durch  Signaturen  auf  der  Karte  angedeutet.  5.  Bemerkungen  über 
die  eingesammelteu  Pflanzen,  von  Johann  Lange.  Dieser  Botaniker 
hat  die,  vou  Knutseu  und  Eberlin  mitgebrachten  Sammlungen  bestimmt,  und 
mit  dem  früher  bekannten  Material  von  der  Ostküste  vergliclten.  6.  Meteo- 
rologische Observationen.  Diese  sind  nach  der  Rückkehr  an  das  meteo- 
rologische Institut  abgeUefert,  von  dem  Unterdirektor  desselben,  W.  Jantzeu. 
berechnet  und  mit  gleichzeitigen  Observationen  auf  Island  und  in  Westgrönlaud 
verglichen  worden.  Seine  Resultate  werden  hier  mitgeteilt.  7.  Magnetische 
Beobachtungen,  nebst  denen  über  Nordlicht  und  Wasserst  and 
8.  Liste  über  Ortsnamen  im  dänischen  Ostgröuland. 

Der  zweite  Baud  handelt  von  den  Einwohnern  Ostgrönlauds.  Es  ist 
für  die  arktische  Ethnographie  ein  günstiges  Zusaminentreffeu  der  Umstände 
gewesen,  dafs  die  Anginagsaliker  einen  Winter  liindurch  so  scharfe  und  Ueissige 
Beobachter,  wie  unsre  Reisenden,  gehabt  haben,  während  sie  sonst  noch  von 
fremdem  Eiufiufs  so  gut  wie  unberührt  waren.  In  Westgrönlaud  existieren  aller- 
dings die  alten  FaiiggeräUchaften  und  Reisemittel.  Fellböte  u.  a.  noch,  ganz 
einfach  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zivilisation  ihnen  nichts  besseres  hat  bieten 
können  als  diese  uralten  Erfindungen,  von  denen  ihr  unmittelbarer  Lebensunter- 
halt abhängig  ist  ; aber  in  allen  andern  Beziehungen  sind  die  halbzivihsierten 
Westgrüuläuder  vou  den  Sitten  ihrer  Vorväter  mehr  oder  weniger  abgewichen. 
Auch  tiudeu  wir  ja  allerdings  bei  Egede  und  Cranz  ziemlich  vollständige  Be- 
schreibungen der  Grünländer  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  afleiu  diese 
Berichte  können  sich  nicht  mit  der  umständlichen  Schilderung  messen,  welclie 
Holm  uns  in  diesem  Bande  bietet.  Folgendes  Verzeichnis  des  Inhaltes  wird 
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zpigen,  ilals  k?in  Zweig  der  Ethnograjihie,  dabei  unberührt  bbeb.  1.  lieitrag 
zur  Anthropologie  der  Osfgrönlüniler,  nach  den  8amnilnngcn  und  Messungen, 
welche  die  Expedition  geliefert  hat,  ausgrführt  von  Sören  Hansen.  2.  „Ethno- 
logische Skizze“  der  A n g m ags  al  ike  r,  von  0.  Holm,  wie  folgt:  Be- 

schaffenheit mul  Produkte  ihres  Landes  im  allgemeinen.  Name,  Gestalt,  Kleidnng, 
Wohnung,  (ierätschaften  nnd  Erwerb  — Soziale  Verhältnisse,  häusliches  Leben, 
Geburt.  Kindheit,  Ehe,  Todesfall  — Glaube,  Geister,  Amniete,  Zauberformeln, 
Angakoks.  Ilisitsoks  — Astronomie.  Geographie.  Geschicklichkeit,  Kunstsinn.  Troin- 
melspiel  und  Tanz  — Gasterei,  Wintervorrat,  Hungersnot  — Verhalten  der  Ang- 
inagsaliker  gegen  die  Reisenden,  Züge  ihres  Charakters.  — 3.  Liste  der  Be- 
wohner der  Ostküste  18S4 — 188.Ö,  vom  eingeborenen  Katecheten  Johannes 
Hansen  verfafst  und  von  Holm  mit  Anmerkungen  versehen.  4.  Der  ost grön- 
ländische Dialekt,  nach  Johannes  Hansens  Bemerkungen  zu  Kleinschmidts 
Wörterbuch,  zusammengestellt  von  H.  Kink.  5.  Sagen  und  Erzählungen 
von  Angmagsalik.  gesammelt  von  G.  Holm,  mit  einigen  Bemerkungen  ver- 
sehen von  H,  Kink.  C.  Verzeichnis  der  ethnographischen  Samm- 
lung aus  Angmagsalik, 

Der  dritte  Band  endlich  enthält  41  Tafeln  mit  Illustrationen  und  eine 
Karte,  speziell  als  Zulage  zum  zweiten  Bande.  Allein  auch  anfserdem  sind  die 
lieiden  ersten  Bände  reichlich  mit  Illustrationen  nnd  Karten  versehen.  Darunter 
finden  sich  die  zwei  Hauptkarton,  die  des  nördlichen  und  die  des  südlichen 
Teils,  und  7 Tafeln  mit  Kopien  alter  Karten  von  Grönland,  zu  Steenstrups: 
„Osterbygd“.  Wie  alle  Teile  der  „Meddelelser“  sind  auch  diese  mit  einem 
französischen  Rcsum6  von  Johnstnip  versehen,  Dr.  Hink. 

Meereskunde. 

§ DieTiefsee  und  ihr  Leben.  Nach  den  neuesten  Quellen  gemein- 
fafslich  dargestellt  von  William  Marshall,  Professor  au  der  Universität 
Leipzig.  Mit  4 Tontatein  und  116  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Ferdinand 
Hirt  & Sohn.  Die  treffliche  Arbeit  des  in  weiteren  Kreisen  durch  seine  erfolg- 
reiche Mitarbeit  an  Bergbaus’  physikalischem  Atlas  bckaimten  Verfassers  kommt 
gerade  znr  rechten  Zeit.  Denn  in  diesem  Sommer  wird,  nachdem  S.  M.  Kaiser 
Wilhelm  U.  und  die  Humholdtstiftung  die  erforderlichen  Mittel  dargeboten,  eine 
grofse  deutsche  Tielseeforschungsexpedition  in  den  nordatlantischen  Ozean  aus- 
gesandt werden,  an  welcher  sich  neben  Professor  Hansen  als  Leiter,  eine  Reihe 
namhafter  deutscher  Gelehrter,  nämlich  Professor  Krümel,  die  Zoologen  Professor 
K.  Brandt  und  F.  Dahl  und  als  Botaniker  Dr.  F.  Schütt  beteiligen  werden. 
Schon  lange  aber  hat  sich  die  deutsche  Wissenschaft  um  die  zuerst  von  den 
Amerikanern  und  Engländern  begonnene  Tiefseeforschung  grofse  Verdienste  er- 
worben. Ohne  Namen  einzelner  Gelehrter  zu  nennen,  erinnern  wir  nur  an  die 
Kieler  Kommission,  die  von  ihr  veranstalteten  Fahrten  (mit  der  „Pommerania“)  und 
heransgegebene  Arbeiten,  an  die  trefflichen  Leistungen  unsrer  Kriegsmarine 
l)czüglich  Ermittelung  der  hydrographischen  Verhältnisse,  namentlich  der  Nord- 
see, an  die  „Gazellen'reise  unter  Vizeadmiral  Freiherrn  von  Schleinitz,  an  die 
deutschen  Polarexpeditionen  n.  a.  Nicht  viele  Gebiete  des  menschlichen  Wissens 
haben,  wie  im  Vorwort  des  vorliegenden  Werkes  gesagt  wird,  in  den  letzten 
20  Jahren  eine  so  grofsartige  Bereicherung  erfahren  wie  die  Naturgeschichte 
des  Meeres.  Durch  die  Tiefseeforschungen  ist  eine  neue  wunderbare  Welt,  be- 
völkert mit  neuen  wunderbaren  Gestalten,  dem  staunenden  Auge  der  Mensebheit 
erschlossen  worden,  eine  Welt,  die  wohl  im  stände  ist,  einen  jeden  denkenden 
Menschen  anregend  zu  interessieren  und  dauernd  zu  fesseln.  Was  die  körper- 
liche und  geistige  Kraft  von  hunderten  tüchtiger  Männer,  vom  schlichten 


14 


Digitized  by  Google 


202 


Matrosen  bis  zur  Koryphäe  der  Wissenschaft,  mit  mühseliger  Arbeit  und  auf- 
opferndem Fleifse  der  geheimnisvollen  Tiefe  abgemngen  hat,  das  gebildeten 
Landsleuten  übersichtlich  vorzuführen,  ist  gewifs  eine  lohnende  Aufgabe.  Popu- 
läre Werke  dieser  Art  sind  in  Frankreich.  Amerika,  England  erschienen,  wir  er- 
innern nur  an  Wyville  Thomsons  schon  vor  16  Jahren  herausgegebenes  Werk: 
,the  Depths  of  theSea“,  welches  vorzngsweiso  die  Ergebnisse  der  ersten  englischen 
Tiefseeforsebungsreisen,  der  Schiffe  .Lightning“  und  .Porcupinc“  darlegte. 
Bei  uns  in  Deutschland,  wo  doch  in  Wahrheit  das  Interesse  für  Naturwissen- 
schaften nicht  minder  grofs  ist  als  in  irgend  einem  andern  Kulturlande.  fehlte 
bisher  ein  Werk,  das  die  überraschenden  und  wichtigen  Erfolge  der  unterseeischen 
Forschungen  dem  gebildeten  Laienpublikum,  das  gewifs  ein  Hecht  auf  Belehrnng 
auch  in  dieser  Hinsicht  hat,  in  gedrängter  Kürze  und  ausgeslattet  mit  den  un- 
erläfsUch  nötigen  erläuternden  Abbildnugcn  übermittelte.  Diesen  Mangel  be- 
seitigt das  vorliegende  Werk  in  würdiger  und  vollkommener  Weise.  Es  zerfällt 
in  zwei  Teile,  liu  allgemeinen  Teil,  Tiefseekunde,  werden  die  Tiefen.  Bode:i- 
beschaffenheiteu  und  Druckverbältnisse,  die  Chemie  de.s  Tiefseewassers,  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  letzteres,  endlich  die  Lotapparate  erörtert.  Der  zweite 
Teil  behandelt  in  11  Kapiteln  das  so  reiche  und  mannigfaltige  Tierleben  der 
Tiefsee.  Besonders  anzuerkennen  ist,  dafs  der  Verleger  keine  Schwierigkeiten 
gemacht  bat.  eine  so  grofse  Zahl  von  Abbildungen,  die  zwar  kostspielig  aber  für 
das  Verständnis  durchaus  notwendig,  zu  geben.  Sonach  dürfte  der  Leserkreis 
des  anziehenden  Werkes  ein  zahlreicher  .sein. 

Lehrbücher. 

Professor  11.  C.  E.  Martus,  Direktor  des  Sopbien-liealgymna.siums 
in  Berlin:  Astronomische  Geographie.  Ein  Lehrbuch  angewandter 

Mathematik.  Mit  100  Figuren  im  Text.  Zweite  Auflage.  Mit  vielen  Zusätzen. 
Leipzig,  1888.  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung,  ln  dem  uns  vorliegenden 
Werke  hat  Profes.sor  Martus  es  versucht,  die  hauptsücblicbsten  Lehren  und 
Resultate  der  Astronomie  darzulegen,  soweit  dieselben  auf  die  Kenntnis  unsrer  Erde 
direkt  oder  indirekt  Bezug  haben,  auf  Grund  der  in  den  oberen  Klassen  eines  Real- 
gymnasiums vorzutragenden  mathematischen  Disziplinen.  Es  ist  das  ein  recht 
erfronliches  Vorgehen,  namentlich  wenn  cs  mit  so  grofser  Sachkenntnis  geschieht, 
wie  im  vorliegenden  Falle.  Die  uns  vielfach  so  nahe  berührenden  Fragen  über 
Gestalt,  Gröfse  und  andeiweitige  Beschaffenheit  unsres  Wohnplatzes  im  grofsen 
Weltgebäude  bieten  für  jeden,  der  sich  nur  einigermafsen  für  solche  Dinge 
interessiert  oder  dessen  Interesse  dafür  geweckt  werden  soll,  so  viel  de.s  Be- 
merkenswerten und  damit  einen  so  reichen  Stoff  für  die  Anwendung  des  mathe- 
matischen Kalküls,  dafs  kaum  ein  geeigneteres  Thema  für  die  Verwendung 
des  an  sich  immerhin,  vornehmlich  in  dem  in  Rede  stehenden  Stadium,  etwas 
trockenen  theoretischen  Fonuel-  und  Lehrsatzsystems  sich  darzubieten  scheint. 

Der  Verfasser  war  gezwungen,  etwas  weit  auszuholen,  um  überhaupt  erst 
eine  Reihe  von  Begriffen  definieren  zu  können,  die  er  bei  den  Schülern  der 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  nicht  von  vorn  herein  als  bekannt  voran-- 
setzen  durfte. 

Deshalb  ist  der  erste  Abschnitt  zunächst  den  rein  astronomischen  Betrach- 
tungen gewiilmet,  und  es  wird  dort  nach  Erläuterung  der  gebräuchlichen  Ein- 
teilungen des  Sternenhimmels  auf  die  Methoden  cingegangen.  durch  die  man 
einen  Ort  am  Himmel  festzulegen  pflegt,  sowie  die  dazu  benutzten  kleineren 
Instrumente  und  deren  Prinzip  kurz  beschrieben. 

Hieran  knüpft  sich  die  geographische  Ortsbestimmung  auf  der  Erde  und 
die  Einteilung  der  Zeit  nach  den  in  der  Astronomie  vorkommendeu  verschiedenen 
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Jahren,  Tagen,  Stunden  u.  a.  Eine  kurze  Theorie  der  Refraktion  ist  mit  cinge- 
flochten.  Der  zweite,  bei  weitem  umfangreichere  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
der  Erde  selbst  und  zerfällt  in  vier  Kapitel.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die 
Kugelgestalt  der  Erde.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  man  zu  der  Annahme  der 
Kugelgestalt  durch  die  verschiedensten  Gründe  gezwungen  wird  und  versucht 
dieselben  überall  durch  rechnerische  Beispiele,  wie  sie  meist  dem  gewöhnlichen 
Leben  entnommen  werden  können,  zu  erläutern  und  zu  belegen.  Daran  schliefst 
sich  die  Beschreibung  der  praktischen  Ausführung  einer  geographischen  Orts- 
bestimmung nach  Länge  und  Breite  auf  der  Erde  (Beispiel : Länge  zwischen 
Göttingen  und  Berlin)  mit  den  dabei  in  Betracht  kommenden  Fragen  über 
persönliche  Gleichung  n.  a.  Den  Schlufs  dieses  Kapitels  bildet  die  Verwertung 
der  so  erlangten  Resultate  znr  bildlichen  Darstellung  der  Erdoberfläche  aut 
geographischen  Karton  in  den  verschiedenen  üblichen  Projektionsarten.  Kapitel  II. 
enthält  in  seiner  Gesamtheit  alles,  was  sich  auf  die  Bestimmung  der  Gröfse  der 
Erde  bezieht,  also  Erläuterung  der  sogenannten  Gradmessungsarbeiten.  In 
besonderer  Ausführlichkeit  ist  hier  die  praktische  Anordnung  der  betreffenden 
Operationen  besprochen,  da  sich  dieser  Gegenstand  ganz  ausnehmend  gut  zur 
rechnerischen  Behandlung  in  den  ins  Auge  gefafsten  Klassen  behandeln  läfst 
und  demnach  sofort  zu  greifbaren  Resultaten  von  beträchtlicher  Schärfe  führen 
kann.  Nach  allen  möglichen  Richtungen  sind  sodann  die  gewonnenen  Sätze 
auf  praktische  Beispiele  angewandt.  Zuletzt  ist  auch  an  der  Hand  astrono- 
mischer Messungen  noch  gezeigt,  wie  mit  Hülfe  der  Kenntnis  der  Dimensionen 
der  Erde  die  Entfernung  der  uns  nahe  kommenden  Planeten  und  namentlich 
die  des  Mondes  gefunden  werden  kann. 

Das  III.  Kapitel  handelt  von  der  Bewegung  der  Erde  und  zwar  erstens 
von  der  Drohung  um  ihre  Axe  und  sodann  von  derjenigen,  welche  sic  bei  ihrem 
Umlauf  um  die  Sonne  ansführt.  Für  erstere  Bewegung  sind  die  verachiedenen 
Beweise  angegeben  und  durch  rechnerische  Beispiele,  welche  meist  den  Original- 
werkeii  entlehnt  worden,  erläutert.  Anhangsweise  wird  die  RoUition  der 
Sonne  um  ihre  Axe  besprochen  und  auf  die  Dauer  derselben,  wie  sie  aus  der 
Beobachtung  der  Sonnenflocke  sich  ergiebt,  etwas  näher  eingegangen. 

Die  Paragraphen,  welche  der  Revolution  der  Erde  gewidmet  wird,  beginnen 
mit  den  Angaben  über  Form,  Lage  und  andre  Eigentümlichkeiten  der  Bahn,  und 
erst  die  folgenden  beschäftigen  sich  mit  den  Beweisen  für  das  Vorhandensein 
einer  solchen  Bewegung.  Hier  wäre  vielleicht  eine  umgekihrte  Reihenfolge 
dos  Natürlichere  gewesen;  aber  es  thut  diese  Umstellung  der  Sache  an  sich 
keinerlei  Eintrag.  Von  der  Erde  selbst  geht  der  Verfasser  auf  die  übrigen 
Planeten  dos  Sonnensystems  ein , um  an  der  Hand  der  so  gewonnenen  An- 
schauungen die  mathematischen  Prinzipien  der  Planetenbewegung  behandeln  zu 
können.  Die  Ableitung,  (soweit  elementar  möglich)  der  drei  Kepleischen  Gesetze 
mit  ihren  Folgerungen  und  weiterhin  die  Bestimmung  der  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  und  die  des  Mondes  von  der  Erde,  sowie  die  durch  denselben 
bei  seinem  Umlauf  um  die  Erde  hervorgerufenen  Phenomene,  als  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse,  bilden  den  Schlufs  dieses  Kapitels. 

In  einem  eigenen  Kapitel,  dem  IV.,  geht  der  Verfasser  noch  besonders  auf  die 
Abweichung  der  Erdoberfläche  von  der  Kugelgestalt  ein  und  erläutert  die 
damit  im  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen  und  Thatsachen.  Die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gradraessungsarbeiten  werden  nochmals  im  Speziellen 
behandelt  und  auf  ihre  Verwertung  zur  Bestimmung  der  Gestalt  der  Erde  hin 
darchgenomracn,  und  in  ihrem  Zahlenmaterial,  soweit  zweckentsprechend,  vor- 
getrageu.  Nach  verschiedenen  praktischen  Schlufsfolgeriingen  aus  diesen 
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Messnngen  geht  der  Verfasser  zu  den  namciitlidi  in  neuerer  Zeit  wieder  in 
Aufnahme  gekommenen  Pendelbeobachtnngeu  und  zu  deren  Benutzung  zor 
Bestimmung  der  Erdgestalt  über.  Nach  ausführlicher  Besprechung  der  Methoden 
und  der  erlangten  llesultate  wird  in  einem  Scliliifsparagraphen  noch  der  Begriff 
der  Lotablenkung  und  deren  Bedeutung  für  die  Kenntnis  der  genauen  Oberflächen- 
beschaffenlieit  unsrer  Erde  durch  Behandlung  mehrfacher  Beispiele  vor  Augen 
geführt.  In  seiner  Gesamtheit  kann  das  Werk  nur  als  eine  sehr  beachtenswerte 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Behrbücherlitteratur  bezeichnet  werden ; aber 
auch  noch  darüber  hinaus  gewährt  es  vielfaches  Interesse  durch  die  reichen 
Literaturangaben  und  die  häufigen  Mitteilungen  aus  den  Originalwerken  und 
biographischen  Daten,  so  dafs  es  nicht  nur  dem  Lernenden,  sondern  auch  dem 
Lehrenden  die  mannigfaltigste  Anregung  in  der  behandelten  Disziplin  bietet. 

L.  A. 

Schulgeographie.  Coordes,G.,  Schulgeographisches  Namenbuch. 
Obei-setzung  und  Begründung  der  wichtigsten  Namen  und  Bezeichnungen.  144  S. 
Metz  1888.  Verlag  von  Georg  Lang.  Seitdem  die  geographischen  Eigennamen 
im  Schulunterricht  nicht  mehr  als  ein  , leerer  Schall'“  gelten,  mehren  sich  auch 
die  Hülfsmittel  zu  ihrer  Erklärung.  Auch  die  vorliegende  fleilsige  Arbeit  des 
t'asscler  Schulgeographen  bietet  sich  zur  Fördenuig  und  zur  Belebung  des 
geographischen  ünterrichts  in  dieser  Richtung  an  und  sei  sowohl  den  I/chrem 
als  den  Freunden  der  Geographie  bestens  empfohlen.  Die  beiden  Anhänge: 
Namen  der  vorzüglichsten  Sterne  und  Sternbilder  und  das  vollständige  biblisch- 
geographische  Namenbuch  werden  gewifs  ebenfalls  manchem  Leser  erwünscht  sein. 

W.  W. 


Der  Redaktion  sind  fenier  folgende  Bücher  zugegangen,  deren  Be- 
sprechung in  einem  der  nächsten  Hefte  erscheinen  wird : 

Essays  relating  to  Indo-China  (Trübners  Oriental  Series).  London,  Trübner  & Co. 
1886  und  1887. 

F.  Engel,  die  Sierra  Nevada  de  Merida.  Hamburg  1884.  Verlagsanstalt  und 
Druckerei.  A.  G. 

H.  von  Wli.slocki,  Sitte  und  Brauch  der  Siebenbürger  Sachsen.  Derselbe  Verlag. 
E.  Paul,  das  mssisclie  Asien  und  seine  wirtschaftliche  Bedeutung.  Derselbe  Verlag. 
Aus  See  nach  Bremen-Stadt.  Wegweiser  für  SchifTsführer.  Herausgegeben  auf 
Veranlassung  der  Handelskammer  zu  Bremen.  Nebst  zwei  Blatt  Karten 
und  Plänen.  Bremen.  C.  Schüncraann,  18.'<il. 

C.  Hefsler.  die  deutschen  Kolonien.  Metz  188t).  G.  Lang. 

Hamburgs  Handel  und  Verkehr.  Exporthaudbuch  der  Börsenhalle  1888  90. 

Hamburg  1889.  Verlag  der  Actiengesellschaft  ,Neue  Börsenhalle.“ 
Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Herausgegeben  unter  Reilaktion  von 
J.  1).  E.  Schmelz.  Band  11.  Heft  I und  II  und  .Supplement  Band  I.  die 
Ethnologie  der  Indianerstämme.  von  (iuatemala,  von  Dr.  0.  Stoll. 
Leiden,  1889.  Verlag  von  P.  Trag. 

Statisticis  of  the  Colony  of  New  Zealand,  for  1887.  London,  Eyrek  and  Spottiswoode. 
0.  Banmann,  Karte  des  mittleren  Congo,  Mafsstab  1 : 400  000.  Nebst  er- 
läuternden Bemerkungen. 

Bogiilawski- Krümmel.  Handbuch  dev  Ozeanographie.  2 Bände.  Stuttgart, 
J.  Engelhorn,  1887. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Breme^ 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  § 2 ihres  bei  Veränderung  des  Namens  am  29.  Dezbr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  geographische  Forschungen 
und  Kenntnisse  zu  fördern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  zu 
unterstützen.  Die  Gesellschaft,  welche  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  besitzt,  sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
Anregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deckungs-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derselben  zu  erreichen  (§  3 des  Statuts). 
Durch  freisvillige  Beiträge  aus  allen  Kreisen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  iin  Auslande  unter.stützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  Reisen  (nach  Ost-Grönland 
1869/70,  nach  West-.Sibirien  1876  und  nach  den  Küstengebieten  des 
Berings-Meeres,  .sowie  nach  Alaska  1881  82),  veröffentlichte  die 
Ergebnisse  derselben  durch  gröfsere  Reise  werke  sowie  durch  eine  Volks- 
ausgabe der  Polarreise  und  überwies  die  mitgebrachten  Sammlungen 
an  43  wissenschaftliche  .Anstalten  des  In-  und  Auslandes. 

ln  die.sem  Jahre  (1889)  ist  die  Gesellschaft,  Dank  der  Opfer- 
willigkeit einer  .Anzahl  ihrer  Mitglieder,  in  den  Stand  gesetzt, 
wiederum  eine  Forschungsreise  zu  veranstalten,  deren  Ziel  das  nörd- 
liche und  nordöstliche  Spitzbergen  ist. 

Der  Zweck  dieser,  von  der  Gesellschaft  heransgegebenen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  Pflege  der  Länder-  und  Völkerkunde  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Wirtschaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  15  Mark;  die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albrecht  (Firma : ' Joh.  Lange  Sohn's 
Wwe.  & Co.)  Bremen,  Langenstrafse  44,  zu  richten. 
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und  Illustrationen  dieser  Zeitschrift  ist  nur  nach  Verständigung  mit 
der  Redaktion  gestattet. 


Die  von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Bremen 
veranstaltete  Forschungsreise  in  das  europäische 

Eismeer. 

(Dr.  KUkenthal  und  Dr.  Walter.)*) 

II. 

Brief  des  Herrn  Dr.  KUkenthal  aus  Spitzbergen.  Nachricht  Uber  die  Strandung  der 
.Bemtine*,  durch  Telegramm  aus  TromsU  bestätigt.  Fortsetzung  der  Reise  auf  der 
Jacht  .Cecilie  Malene*.  RUckkekr  der  Herren  Dr.  KUkenthal  und  Dr.  Walter 
nach  TromsO.  Berichte  des  Herrn  Dr.  KUkenthal  Uber  den  weiteren  Verlauf  seiner 
Reise  und  insbesondere  Uber  die  KUnig  Karls-Inseln. 

„Whales  Point  (Stans  Foreland),  29.  Mai  1889.**) 

Vielleicht  gelangen  diese  Zeilen  in  Ihre  Hände.  Wir  liegen 
mit  fünf  andern  Fahrzeugen  fest  eingeschlossen  ün  Eise  an  der  West- 
seite von  Stans  Foreland,  denken  jedoch  bald  loszukommen.  Von 
Tromsö  konnten  wir  erst  am  7.  Mai  aussegeln,  da  wir  zuerst  nicht 
volle  Besatzung  bekommen  konnten,  und  ferner,  weil  in  der  ersten 
Maiwoche  absolute  Windstille  herrschte.  Am  13.  Mai  kam  die  Bären- 
insel in  Sicht,  die  wir  von  Osten  her  an  der  Nordküste  entlang 
umsegeln  konnten.  Festes  Eis  trafen  wir  erst  auf  75  “ N.  23  ® 
0.  V.  Gr.,  es  erstreckte  sich  von  Südost  nach  Nordwest.  Ein  heftiger 
Sturm  trieb  uns  zwischen  die  Untiefen  des  Südkaps  von  Spitzbergen, 
wir  segelten  indessen  heil  hinaus  und  setzten  unsre  Fahrt  der  West- 
küste entlang  fort.  Das  bis  dahin  kalte,  stürmische  Wetter  schlug 
um,  wir  hatten  einige  Tage  lang  herrliche  Fahrt.  Eis  war  fast  gar 
nicht  zu  sehen,  bis  auf  einige  unbedeutende  Treibeisstreifen,  welche 

•)  Nr.  I 8.  in  Heft  2,  S.  81  u.  ff. 

**)  Angekommen  in  Bremen  den  26.  Juni  1889. 

Qoogr.  Bl&ttor.  Bremen,  1889.  X5 
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wir  leicht  durchbrachen.  Am  21.  kam  starker  Sturm  aus  Nord,  wir 
muTsten  deshalb  in  der  Magdalenahai  vor  Anker  gehen  (79  * 36 ' N.). 
Am  nächsten  Tage  kam  ein  Segelfahrzeug  in  Sicht,  die  englische 
Flagge  am  Top  liefs  keinen  Zweifel,  dafs  wir  die  Jagdexpedition  des 
Mr.  Pike  vor  uns  hatten,  der  mit  einigen  Mann  auf  Danskoen  über- 
wintert hat.  Die  Leute  erzählten  uns,  dafs  sie  einen  abnorm  milden 
Winter  gehabt  hätten,  um  Weihnachten  herum  hatte  es  gethaut, 
die  strengste  Kälte  ist  — 28  “ R.  gewesen.  Starke  Nordstürme  haben 
zuletzt  vorgeherrscht.  Das  Eis,  ungewöhnlich  starkes  Packeis,  liegt 
bereits  dicht  an  Amsterdamoen,  79®  50',  gänzlich  undurchdringlich. 
Ihre  Ausbeute  war  äufserst  gering,  nur  acht  Bären  und  ein  Walrofs, 
sowie  einige  Robben.  Wir  sahen  bald,  dafs  ein  weiteres  Vordringen 
nutzlos  war,  denn  am  nächsten  Tage  segelten  wir  nordwärts  und 
fanden  das  Eis  „dicht  wie  eine  Wand“,  wie  unsre  Leute  sich  aus- 
drückten. Die  folgenden  vier  Tage  trieben  wir  in  Sturm  und  Schnee- 
treiben zwischen  den  Eismassen  herum.  Dann  entschlossen  wir  uns 
zur  Rückreise,  um  die  Ostküste  zu  versuchen.  In  diesen  vier  Tagen 
hatte  das  Eis  infolge  des  Nordwindes  eine  Fahrt  bis  zum  Nordkap 
von  Prince  Charles  Foreland  gemacht,  wo  wir  einen  schmalen,  aber 
dichten  Streifen  durchbrechen  mufsten.  Am  Südkap  hatten  wir,  wie 
es  dort  gewöhnlich  ist,  Sturm,  dann  aber  prächtige  Fahrt  nordost- 
wärts.  Eis  trafen  wir  erst  neun  Meilen  von  Stans  Foreland,  wir 
konnten  hindurchsegeln  und  befanden  uns  am  Abend  des  27.  Mai 
unter  Land  in  der  Deeviebai.  Hier  erlegten  unsre  Harpuniere  zwei 
Walrosse;  einen  Bären,  der  sich  an  der  Küste  zeigte,  konnten  wir 
nicht  bekommen,  da  ein  furchtbares  Unwetter  aus  Süd  hereinbrach. 
Wir  gewannen  einen  kleinen  Hafen  nördlich  von  Whales  Point. 
Heute  früh  wurde  der  Wind  westlich  und  bei  dem  heftigen  Sturme 
rückten  die  Eismassen  mit  furchtbarer  Geschwindigkeit  heran.  Es 
war  eine  bewegte  Szene  heute  Morgen,  als  die  sechs  Fahrzeuge  bei 
dem  starken  Seegang  und  dem  heranstünnenden  Eis  sich  zu  bergen 
suchten,  es  kamen  mehrere  Kollisionen  vor.  Unser  Heckboot  wurde 
eingedrückt,  das  Boot  des  Engländers  zwischen  Schiff  und  Eis  wie 
ein  Strohhalm  zerknickt,  dann  gewannen  wir  aber  Schutz  hinter 
drei  mächtigen,  auf  den  Strand  geratenen  Eisblöcken.  Glücklicher- 
weise war  helles  Wetter,  sonst  wäre  die  Sache  nicht  so  gut  abge- 
laufen. Von  da  aus  sah  man  kein  Wasser,  nur  festgekeilte  Eis- 
massen. Bei  hellem  Sonnenschein  unternahm  ich  darauf  mit  Walter 
eine  Tour  ans  Land,  das  hier  eine  ziemliche  Strecke  weit  flach  ist; 
wir  schossen  11  Renntiere,  noch  im  Winterkleide,  und  wollen  ver- 
suchen, ein  paar  Felle  zum  Ausstopfen  mitzubringen,  da  in  Deutsch- 
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land  wohl  kaum  ein  Museum  derartige  Exemplare  besitzt.  Unsre 
wissenschaftliche  Ausbeute  ist  natürlich  noch  nicht  grofs,  wir  haben 
viermal  dredgen  können  und  prächtige  Sachen  erhalten.  Die  Wasser- 
temperatur ist  aber  noch  sehr  niedrig,  wir  hatten  ein  paarmal  — 3 * R. 
Walter  hat  schöne  ornithologische  Studien  gemacht.  Im  Juli  gehen 
wir  wieder  an  die  Nordküste.  Mit  Kapitän  und  Mannschaft  sehr 
zufrieden ! Beide  gesund  und  guter  Dinge.  Herzliche  Grüfso  von 
Ihrem  ergebenen  Kükenthal.“ 

Dies  der  einzige  Brief,  den  Herr  Dr.  Kükenthal  während  seiner 
Reise  hat  befördern  können.  Anfang  August  lief  folgendes  aus 
Christiania,  den  3.  August  datiertes  Telegramm  durch  die  Zeitungen ; 

,Aus  Tromsö  wird  telegraphiert,  dafs  das  norwegische  Schiff 
„Berentine“,  auf  dem  sich  zwei  ungarische  (sic!)  Forschungsreisende 
befanden,  an  der  Westseite  Spitzbergens  gestrandet  ist.  Alle  an 
Bord  befindlichen  Personen  wurden  gerettet.“  Die  Gesellschaft  hatte 
von  einem  ihr  bekannten  Herrn  in  Tromsö  die  Zusage  erhalten,  dafs 
ihr  etwaige  wichtige  Vorfälle  im  Eismeer,  die  dort  zur  Kunde  kämen, 
gemeldet  werden  sollten.  Da  indessen  eine  solche  Meldung  nicht 
eintraf  und  obiges  Telegramm  mit  weiteren  offenbar  unrichtigen  Zu- 
sätzen durch  die  Zeitungen  des  In-  und  Auslandes  lief,  telegraphierte 
der  Vorstand  am  22.  August  um  Auskunft  an  den  ihr  befreundeten 
Herrn  Zollinspektor  Pettersen  in  Tromsö  und  erhielt  am  23.  folgendes 
die  Strandung  der  „Berentine“  bestätigende  Antwortstelegramm; 
„Dr.  Kükenthal  von  dem  Fangschiff  „Cecilie  Malene“  aufgenommen. 
Alles  gerettet.  Pettersen.“  Ein  von  demselben  Tage  datiertes 
Schreiben  des  Herrn  Pettersen  traf  am  3.  September  bei  der  Gesell- 
schaft ein,  es  lautete  dahin : „In  bezug  auf  die  Strandung  der  Jacht 
„Berentine“,  Kapitän  Johnson,  meldete  ich  Ihnen  telegraphisch,  dafs 
die  Herren  Dr.  Kükenthal  und  Dr.  Walter  von  der  Jacht  „Cecilie 
Malene“,  Kapitän  Arnesen,  aufgenommen  wurden  und  dafs  sie  alles 
gerettet  haben.  Ich  habe  nun  heute  hierüber  nähere  Mitteilmigen 
vom  Schiffer  Olsen,  der  die  Nachricht  von  der  Strandung  der 
„Berentine“  mitbrachte,  erhalten.  Es  ergiebt  sich  daraus  das  fol- 
gende : Die  „Berentine“  strandete  am  12.  Juni  bei  den  Rus-Inseln, 

welche  südlich  vor  der  Deeviebai,  Stans  Foreland,  liegen.  Dr.  Küken- 
thal rettete,  wie  bemerkt,  alles,  ausgenommen  etwas  Spiritus.  Von 
der  „Cecilie  Malene“  aufgenommen,  wird  er  in  dieser  Jacht  seine 
Forschungen  bestens  fortsetzen  können.  In  den  ersten  Tagen  des 
Juli  sperrte  das  Eis  bei  den  Norske  Oer  (den  Norweger  Inseln)  die 
Passage  ostwärts,  dagegen  war  das  Fahrwa.sser  vom  Südkap  ostwärts 
bis  König  Karls-Land  ziemlich  eisfrei.  Am  7.  oder  8.  Juli  wurde  die 

15* 
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„Cecilie  Malene“  mit  der  deutschen  Expedition  an  Bord  im  Fahr- 
wasser zwischen  den  Ryk-Ys-Inseln  und  Kong  Karls-Land  observiert. 
Mit  besten  Grufs  hochachtungsvoll  Karl  Pettersen.“ 

Diesen  hocherfreulichen  Mitteilungen  folgte  am  7.  September 
nachstehendes  Telegramm  des  Herrn  Dr.  Kükenthal  aus  Tromsö  an 
die  Gesellschaft:  „Beide  zurück.  Erfreuliche  Resultate.“ 

Am  16.  September  morgens  trafen  bei  der  Gesellschaft  die 
nachfolgenden  vom  17.  August  und  6.  September  datierten  Berichte 
des  Herrn  Dr.  Kükenthal  ein: 

Deeviebai,  am  17.  August  1889. 

Südostküste  von  Stans  Foreland  (Spitzbergen  Gruppe.) 

Da  ich  wohl  annehmen  darf,  dafs  Sie  meinen  Brief  ans  der 
Wlialespointbucht  erhalten  haben,  so  will  ich  den  weiteren  Reise- 
bericht daran  anknüpfen.  Unsre  Gefangenschaft  im  Eise  dauerte 
11  Tage,  bis  zum  8.  Juni.  Wir  benutzten  diese  Zeit,  um  Streifzüge 
in  das  Land  zu  unternehmen  und  mancherlei  zu  erbeuten.  Am 
Abend  des  8.  Juni  hatte  sich  das  Eis  so  weit  verteilt,  dafs  wir  in 
den  Stor-Fjord  hinaussegeln  konnten.  Die  beiden  Pfingstfeiertage 
hatten  wir  dichten  Nebel,  der  am  11.  Juni  von  einem  Sturme  abge- 
löst wurde,  wie  ich  noch  keinen  im  Eismeer  erlebt  habe;  als  der 
Klüver  zerrifs,  mufsten  wir  vor  den  in  der  Deeviebai  gelegenen 
Russoernen  (den  King  Louis-Inseln  der  englischen  Karte)  vor  Anker 
gehen.  Am  nächsten  Morgen  erschien  ein  nicht  breiter  aber  dichter 
Streifen  schweren  Eises,  der,  von  der  starken  Strömung  getrieben, 
überaus  schnell  heranrückte,  und  im  Verein  mit  hoher  Dünung  ans 
Südwest  unser  Schiff  auf  Steinklippen  trieb.  Bald  darauf  trat  Ebbe 
ein  und  das  Fahrzeug  fiel  um.  Alle  Anstrengungen,  mit  der  nächsten 
Flut  loszukommen,  waren  vergeblich ; mit  Eisblöcken  beladene  Sturz- 
seen brausten  unaufhörlich  über  Deck,  und  bald  war  unsre  prächtige 
„Berentine“  wrack.  Ober  die  treibenden  Eismassen  hinweg  erreichten 
wir  das  Land,  nur  mit  dem  Allemotwendigsten  versehen.  Die  kleine 
felsige  Insel,  auf  welche  wir  nun  angewiesen  waren,  war  noch  fast 
gänzlich  schneebedeckt.  Von  lebenden  Wesen  fanden  wir  drei  Eis- 
bären vor,  die  wir  erlegten,  sowie  viele  Eidervögel  und  Gänse. 
Glücklicherweise  hatte  sich  mit  Eintreten  der  nächsten  Ebbe  durch 
Einschieben  einer  Reihe  von  Eisblöcken  zwischen  Wrack  und  Insel 
vorübergehend  eine  Brücke  gebildet,  so  dafs  wir  dasselbe  erreichen 
und  noch  vieles  bergen  konnten.  Kapitän  Nils  Johnson  war  vor 
allem  bemüht,  unsre  Ausrüstung  zu  retten,  und  zeigte  sich  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  als  ein  wahrhafter  Ehrenmann.  Wir  erhielten  so 
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ziemlich  alles,  nur  das  Spiritusfafs  war  aus  dem  mit  Eisblöcken  und 
Wasser  angefilllten  Schiffsraum  nicht  herauszubringen  (einige  Tage 
später  erhielten  wir  auch  dieses)  und  die  bis  dahin  gesammelten 
Vogelbälge,  welche  von  Dr.  Walter  mit  grofser  Sorgfalt  präpariert 
worden,  waren  durch  das  auch  unsre  Kajüte  erfüllende  Seewasser 
vernichtet  worden.  Leider  mufsten  wir  infolge  unsres  Schiff- 
bruches die  metereologischen  Observationen  4 Tage  lang  unterbrechen. 

Bereits  am  Nachmittag  des  14.  Juni  erschienen  drei  Fahrzeuge, 
deren  Kapitäne  uns  aufsuchten.  Indem  mir  nun  die  Wahl  gelassen 
wurde,  entweder  auf  der  Insel  zu  leben,  auf  welcher  Johnson  mit 
einem  Teil  seiner  Leute  bis  zum  Herbst  zu  verbleiben  gedachte  und 
durch  Bootsreisen  das  Gebiet  um  die  Deeviebai  herum  genauer  zu 
erforschen  (Kapitän  Johnson  hatte  für  diesen  Fall  seine  Mannschaft 
sowie  ein  Fangsboot  zu  unsrer  freien  Verfügung  gestellt)  oder  aber 
mit  einem  der  drei  Fangsschiffe  von  neuem  das  Glück  zu  versuchen, 
wählte  ich  das  letztere  und  Kapitän  Magnus  Arnesen,  Jacht  „Cecilie  . 
Malene“  von  Tromsö  übernahm  uns  unter  denselben  Bedingungen, 
welche  wir  mit  Johnson  abgemacht  hatten. 

Waren  wir  bis  dahin  vom  Unglück  verfolgt  worden,  so  wurden 
wir  durch  die  nachfolgende  Fahrt  reichlich  entschädigt,  dieselbe  ist 
ohne  Übertreibung  als  einzig  dastehende  in  diesen  Gebieten  zu 
bezeichnen,  zumal  wenn  man  die  Jahreszeit  berücksichtigt,  in  welcher 
wir  die  Hauptresultate  erreichten.  Eine  eingehendere  Darstellung 
derselben  will  ich  mir  bis  zu  unsrer  Ankunft  in  Bremen  aufsparen, 
und  nur  einen  kurzen  Auszug  aus  meinem  Tagebuch  geben. 

Am  19.  Juni  begannen  wir  der  Südostküste  von  Stans  Fore- 
land  entlang  zu  segeln.  Am  21.  Juni  trafen  wir  Eis  an  den  Kyk 
Ys-Inseln,  denen  wir  uns  auf  V«  Meile  näherten. 

Am  24.  Juni  segelten  wir  über  die  Olgastrafse  zum  Osteis  und 
bekamen  die  Ostküste  der  König  Karls-Inseln  (von  den  Fangsleuten 
fälschlicherweise  als  „Gillisland“  bezeichnet),  in  5 bis  6 Meilen  Abstand 
in  der  Richtung  nach  Nord  zu  in  Sicht.  In  den  nächsten  Tagen 
folgten  wir  der  3 bis  4 Meilen  breiten  Festeiskante  der  spitzbergischen 
Ostküste,  lagen  am  26.  Juni  in  Ost  von  der  Walter  Thymenstrafse, 
am  27.  Juni  vor  der  Unicornebai,  und  stiegen  am  Abend  desselben 
Tages  auf  einer  der  nach  Ost  vorgeschobenen  Bastians-Inseln  an 
Land.  Damit  hatten  wir  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  der  ersten 
deutschen  Nordpolexpedition  vom  Jahre  1868  von  Osten  her  erreicht, 
eine  Thätigkeit,  die  wir  an  der  aufserordentlich  zuverlässigen 
Kartierung  merken  konnten.  — Die  Gegend  wimmelte  von  Eisbären, 
auf  einer  Jagd  auf  dem  Festeise  zählte  ich  17  Stück.  Im  Laufe 
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weniger  Wochen  hatten  wir  18  geschossen,  zwei  Junge  lebend  gefangen. 
Am  1.  Juli  waren  wir  vor  der  Ulvebai  in  einer  observierten  Breite  von 
79  ® 7 ' dicht  unter  dem  Nordostlande,  dessen  Südküste  nach  unsern 
Beobachtungen  einige  Minuten  südlicher  liegt.  Wir  folgten  am  nächsten 
Tage  der  Küste  dieses  Landes,  welches  hier  einen  einzigen  unge- 
heuren Gletscher  bildet,  nach  Ost  und  befanden  uns  bald  darauf  unterm 
Kap  Mohn,  von  wo  aus  wir  nach  den  König  Karls-Inseln  segelten. 
(Näheres  darüber  siehe  den  unten  folgenden  Bericht.)  Am  6.  Juli 
befanden  wir  uns  dicht  unter  der  Süd-  und  Südostküste  dieser  Inseln. 

Bis  zum  11.  Juli  kreuzten  wir  an  der  Südmündung  der  Hin- 
lopenstrafse.  Am  12.  Juli  segelten  wir  nach  Nord,  die  Hinlopen- 
strafse  hinauf  und  drangen  durch  verteiltes  Eis  bis  unter  die 
Foster-lnseln  vor,  eine  Breite  von  79®  31'  erreichend.  Nur  wenige 
Meilen  um  Verlegenhook  herum  zur  Amsterdam-Insel  fehlten  uns  an 
einer  vollständigen  Umsegelung  Spitzbergens,  da  wir  uns  bereits  am 
22.  Mai  vor  Amsterdam  befunden  hatten.  Die  nun  folgenden  Wochen 
wurden  zu  einer  möglichst  gründlichen  Untersuchung  der  Olgastrafse 
und  ihrer  Küsten  benutzt.  Gegen  hundertmal  dredgten  wir  in 
diesem,  bisher  noch  unerforschten  Meere,  dessen  Tiefenverhältnisse 
wir  durch  eine  gröfsere  Anzahl  Lotungen  ziemlich  genau  kennen 
lernten.  Die  gröfste  Tiefe  von  266  m erreichten  wir  im  Süd  der 
König  Karls -Inseln,  6 Meilen  vom  Ostkap  derselben  entfernt.  Die 
Küstenkonturen  wurden,  soweit  es  uns  möglich  war,  aufgenommen 
und  Landschaftsskizzen  von  allen  Gegenden  angefertigt,  darunter 
einige  von  den  König  Karls -Inseln.  Ein  wichtiges  Resultat  scheint 
uns  die  Entdeckung  eines  starken  Meeresstromes  zu  sein,  der  die  ge- 
samte Olgastrafse  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd,  unter  den 
König  Karls -Inseln  nach  Südost  abbiegend,  durchströmt,  von  Mitte 
Juli  bis  Mitte  August  war  er  aufserordentlich  stark.  Die  Ober- 
fläche des  Stromwassers  hatte  Ende  Juni  eine  Mitteltemperatur  von 
-|-  1,5®  C.,  im  Juli  bis  Mitte  August  2,6®  C.  In  der  Tiefe  nahm 
die  Wasserwärme  rasch  ab,  am  26.  Juli  z.  B.  betrug  sie  mitten  in 
der  Olgastrafse  an  der  Oberfläche  -f-  3,2®  C.,  in  40  m Tiefe  aber 
nur  noch  4-  0,3®  C.  Diesen  Strom  beobachteten  wir  überall  und 
zu  jeder  Zeit  von  Nordostland  an  bis  zu  den  Ryk  Ys-  und  König 
Karls-Inseln,  nur  an  den  flachen  Küsten  wurde  er  durch  die  Gezeiten- 
ströme gestört. 

Am  30.  Juli  waren  wir  auf  den  Ryk  Ys- Inseln.  Wir  fanden 
nur  3 kleine  Inseln  vor,  von  den  drei  weiteren  grofsen  zusammen 
über  3 Meilen  langen  Inseln,  welche  auf  den  Karten  verzeichnet 
stehen,  war  nichts  zu  sehen.  Dieselben  sind  nicht  vor- 
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h an  den.  Die  Vegetation  war  aufserordentlich  ärmlich,  es  fand  sich 
nicht  eine  einzige  Blütenpflanze  vor.  Interessant  war  das  Vor- 
kommen von  Rentierspuren;  die  Tiere  müssen  jedenfalls  sehr  weite 
Wanderungen  über  das  Festeis  unternehmen.  Die  Ostküste  des 
Barentslandes  untersuchten  wir  am  5.  August,  und  fanden  sie  gleich- 
falls in  bezug  auf  Vegetation  und  Tierleben  im  höchsten  Grade 
ärmhch.  In  rein  geographischer  Hinsicht  ergebnisreich  war  auch 
die  Fahrt  längs  der  eisfreien  Ostküste  von  Stans  Foreland.  Der 
gewaltige  König  Johanns-Gletscher,  welcher  den  gröfsten  Teil  der 
Südostküste  bildet,  endet  nicht  mit  Stone  Foreland,  sondern  setzt 
sich  weiter  nach  Norden  und  Nordwest  fort,  um  dann  plötzlich 
scharf  westlich  und  westsüdwestlich  umzubiegen.  Er  bildet  dadurch 
den  Südrand  einer  Bai,  welche  an  Breite  etwa  der  Deeviebai  gleich- 
kommt. Sich  verlierende  blaue  Berge,  welche  sich  an  der  Nord- 
westseite tiefer  in  das  Land  ziehen,  brachten  diesem  Küstenstrich 
von  Seiten  der  Fangsleute  den  Namen  „Blaa-Fjorden“  ein.  Beim 
Näherkommen  erwies  sich  aber,  dafs  von  einem  Fjord  keine  Rede 
ist,  die  Berge  begrenzen  ein  tief  einschneidendes  Thal,  die  Küste 
selbst  wird  von  ödem,  schlammigem  Flachland  gebildet,  welches  sich 
bogenförmig  zum  Ende  des  König  Johann -Gletschers  zieht.  Ein 
mächtiger  steiler  Berg  von  der  gleichen  Form,  wie  der  Black  Point 
der  Südküste,  bildet  den  nördlichen  Thorpfeiler  der  neuen  Bai,  er 
liegt  ein  paar  Meilen  südlich  vom  Kap  Heuglin. 

Am  12.  August  waren  wir  zum  vierten  und  letztenmale  unter 
den  König  Karls-Inseln  und  wandten  uns  dann  südwärts,  da  unab- 
sehbare dichte  Packeismassen  von  Norden  und  Osten  vordrangen. 
Zugleich  schlug  das  bis  dahin  ausgezeichnete  Wetter  um,  und  da 
fast  ununterbrochener  Nebel  eintrat,  verliefsen  wir  die  Olgastrafse 
und  segelten  dicht  der  Küste  folgend  nach  der  Deeviebai. 

Über  die  Lufttemperaturen,  welche  wir  im  Osten  Spitzbergens, 
also  in  der  Olgastrafse,  gemessen  haben,  möchte  ich  folgende  An- 
gaben machen; 


Mitteltemperatnr  Miudmnm 

(27.  Juni,  8 Dhr  Ab.) 

Jum  20—30  ^ j go  ^ p 

(23,  Juli,  12  Dhr  Mitt.) 
+ 2,1»  C.  + 5»  C. 

(6.  Aug.,  12  ühr  Mitt.) 

August  1 — 15  2 go  Q ^ go  0 


Minimum 

(25.  Juni,  8 Dhr  Ab.) 

— 1,2»  C. 

(18.  JnU,  4 Dhr  Morg.) 

— 0,7»  C. 

(4.  Aug.,  4 Uhr  Morg.) 
+ 1«  C. 


Diese  auch  für  einen  arktischen  Sommer  sehr  niedrigen  Tempera- 
turen stehen  im  grellen  Gegensatz  zu  denen  der  Westküste  von 
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Stans  Foreland,  wo  wir  einmal,  am  19.  August,  das  Maximum  von 
11,1®  C.  erreichten.  Nachdem  wir  die  Olgastrafse  verlassen  hatten, 
brachten  wir  drei  Tage  mit  Untersuchungen  am  Lande,  bei  Whales 
Point  zu,  blieben  noch  einige  Zeit  in  Deeviebai,  deren  reiches  Tier- 
leben uns  viel  Material  bot  und  segelten  am  24.  August  nach  Tromsö 
zurück. 

Tromsö,  6.  September. 

Am  2.  September  erreichten  wir  Land  zwischen  Hammerfest 
und  Tromsö,  mufsten  vor  Stium  im  Kvänangen-Fjord  Schutz  suchen 
und  konnten  erst  heute  Abend  nach  langwierigen  Kreuzen  hier 
anlangen. 

Anfang  Oktober  gedenken  wir  in  Bremen  einzutreffen,  und 
werden  Ihnen  noch  genauere  Nachricht  geben. 

Kurzer  Bericht  Aber  die  König  Karis-Inseln. 

Die  erste  sichere  Kunde  von  dem  Vorhandensein  eines  Landes 
()stlich  von  Spitzbergen  lieferte  die  dritte  schwedische  Expedition 
vom  Jahre  1864.  Von  dem  zwischen  Hinlopenstrafse  und  Helissund 
gelegenen  weifsen  Berge  aus  hatten  die  Forscher  ein  hohes  Bergland 
mit  2 besonders  hervorragenden,  abgerundeten  Berggipfeln  gesehen, 
und  dasselbe  als  das  etwas  sagenhafte  Gill  Island  aufgefafst.  Die 
Entfernung  wurde  auf  etwa  150  km  geschätzt.  In  den  Karten  er- 
schien es  unter  dem  Namen  „Schwedisches  Vorland“.' 

Verschiedene  Angaben,  hauptsächlich  von  Fangsschiffern  her- 
rührend,  können  wir  übergehen,  da  dieselben  weder  Sicheres  noch 
Neues  bringen  imd  wenden  uns  der  nächsten  etwas  ausführlicheren 
Mitteilung  aus  dem  Jahre  1870  zu,  welche  von  Heuglin  und  Graf 
Zeil  herrührt.  Von  dem  an  der  Walter  Thymenstrafse  gelegenen 
Middendorfberge  aus  erblicken  sie  ein  gebirgiges  Land  mit  zahlreichen 
scharfen  Spitzen,  welches  in  einer  ungefähren  Entfernung  von  66  km 
gelegen,  sich  vom  78®  bis  zum  79®,  vielleicht  bis  zum  80®  nördl. 
Br.  erstrecken  sollte.  Petermann  gab  diesem  Lande  den  Namen 
„König  Karls-Land“.  Man  zweifelte  nicht,  dafs  dieses  Land  mit  dem 
Schwedischen  Vorland  in  Zusammenhang  stand. 

Bestimmtere  Mitteilungen  wurden  erst  im  Jahre  1872  von 
norwegischen  Fangsschiffern  gemacht,  welche  in  diese  Gebiete  vor- 
drangen. Der  Hamfnerfester  Kapitän  Altmann  behauptete,  dafs 
König  Karls-Land  aus  drei  grofsen  und  einigen  kleinen  Inseln  bestehe, 
während  Kapitän  Nils  Johnson  ans  Tromsö  der  Ansicht  war,  dafs 
König  Karls-Land  ein  einheitliches  Ganzes  sei,  die  vermeintlichen  Inseln 
seien  durch  Flachland  verbunden. 
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Auf  Grand  hauptsächlich  dieser  Mitteilungen  wurde  die  Karte 
von  König  Karls-Land  entworfen,  wie  sie  jetzt  vorliegt.  Eine  weitere 
Bereicherung  erhielt  dieses  Meeresgebiet  durch  zwei  Inseln,  welche 
im  Jahre  1884  von  den  Fangschiifern  Kapt.  Johannesen  und  Kapt. 
Hemming  Andreasen  im  Osten  von  König  Karls-Land  entdeckt  wurden, 
die  sich  bis  ungefähr  79  ® 20 ' nördl.  Br.  und  38  bis  39  ® östl.  Länge 
nach  Ost  oder  Ostnordost  verschieben  sollen.  Weitere  Angaben  liegen 
bis  jetzt  nicht  vor.  Auf  den  Karten  ist  König  Karls-Land  als  zusammen- 
hängendes Land  dargestellt,  östlich  davon  die  beiden  Inseln,  deren 
Nordostpunkt  von  Schwedisch  Vorland  etwa  35  geographische  Meilen 
entfernt  liegt.  Da  wir  in  diesem  Jahre  mit  der  Tromsöer  Yacht 
„Cecilie  Malene“,  Kapitän  Magnus  Arnesen,  viermal  unter  den  König 
Karls-Inseln  gewesen  sind,  so  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  von  dem 
Bisherigen  recht  abweichende  Mitteilungen  machen  zu  können. 

Unsre  vier  Fahrten  nach  diesen  Inseln  verteilen  sich  auf 
folgende  Tage.  Den  ersten  Vorstofs  machten  wir  von  den  Ryk 
Ys-Inseln  aus  und  befanden  uns  an  der  Eiskante  5 bis  6 Meilen  südlich 
vom  östlichen  Punkt  der  Inseln  am  24.  Juni.  Am  3.  Juli  segelten 
wir,  vom  Nordostland  kommend,  mit  südwestlichem  Kurse  auf  die 
Inseln  zu.  Bei  dem  aufserordentlich  klaren  Wetter  vermochten  wir 
die  gesamte  Inselgruppe  vollkommen  zu  überschauen.  Im  Laufe  des 
Tages  kamen  wir  dicht  heran  und  segelten  nun,  3 bis  4 km  von  dem 
teilweise  eisfreien  Lande  entfernt,  die  Westküste  (dem  „Schwedisch 
Vorland“  entsprechend)  entlang  nach  Süd,  wo  wir  gröfsere  Massen 
Eis  antrafen.  Am  Abend  waren  wir  etwa  5 bis  6 Meilen  von  den 
Inseln  entfernt,  im  Süden  derselben,  die  klare  Luft  liefs  uns  den 
Inselkomplex  auch  von  dieser  Seite  überschauen.  Eine  dritte  Fahrt 
unternahmen  wir  ein  paar  Tage  später  von  Barents-Land  aus.  Am 
6.  Juli  erreichten  wir  die  Südwestküste  und  segelten  in  durch- 
schnittlich 4 bis  5 Kilometer  Abstand  zwischen  verteiltem  Eis  nach 
Ost,  wodurch  uns  Gelegenheit  wurde,  Süd-  und  Südostküste  genauer 
kennen  zn  lernen.  Da  indes  Schneegestöber  uud  Nebel  eintrat  und 
die  Eismassen  weiter  im  Osten  dichter  wurden,  kehrten  wir  um. 
Ein  viertes  Mal  segelten  wir  über  die  Olgastrafse  am  11.  August, 
und  kamen  am  Morgen  des  12.  August  wiederum  nahe  an  die  West- 
küste heran,  welcher  wir  südwärts  folgten.  Diesmal  war  die  Küste 
von  einem  bis  3 km  breiten  dichten  Packeisgürtel  blockiert.  Tagelang 
andauernde  Nebel,  sowie  die  Gefahr,  von  den  aus  Ost  und  Nord 
vordringenden  Massen  schweren  Packeises  eingeschlo.ssen  zu  werden, 
bestimmten  uns  zur  Rückkehr  nach  Spitzbergen,  so  dafs  wir  die 
Ostküste  der  Inselgruppe  nicht  erreicht  haben.  Am  besten  orientierten 
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wir  uns  über  die  West-  und  Südküste,  Nord-  und  Südostküste 
konnten  wir  wenigstens  gut  überschauen.  Wenn  ^vir  das  Resultat 
unsrer  Beobachtungen  zusammenfassen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 
Von  etwa  26®  20'  östl.  Länge  bis  höchstens  30®  östl.  Länge 
in  einer  Breite  von  78®  30'  bis  höchstens  78®  57'  nördl.  Br.  liegt 
eine  Inselgruppe,  bestehend  aus  mindestens  zwei,  wahrscheinlich 
aber  drei  Inseln.  Die  westliche  dieser  Inseln  erstreckt  sich  in  ihrer 
Längsrichtung  von  Nordwest  nach  Südost,  das  Nordkap  liegt  zwischen 
78®  50  ‘ und  78®  51'  nördl.  Br.,  das  Südkap  auf  etwa  78®  30'  nördl. 
Br.  Ihre  gröfste  Längsausdehnung  beträgt  etwa  6V2  Meilen,  an  der 
Nordküste  ist  sie  etwa  1 Meile,  an  der  Südküste  2 Meilen  breit. 
Die  Nordküste  wird  eingenommen  von  einem  mächtigen  vierkantigen 
Berge  mit  steilem  Felsaufsatz,  dessen  Gipfel  ein  von  Nord  nach 
Süd  sich  etwas  neigendes  Hochplateau  darstellt;  die  Höhe  mag 
etwa  1200  Fufs  betragen.  Dieses  isoUert  dastehende  Bergmassiv  ist  auf 
weite  Entfernungen  hin  wahrzunehmen,  man  sieht  es  noch,  wenn 
die  sich  daran  schliefsende  Küste  bereits  verschwunden  ist.  Ein 
schmales  Thal  trennt  es  von  dem  nun  folgenden  Hochplateau, 
welches  den  ganzen  Binnenraum  der  Insel  einnimmt,  eine  mittlere 
Höhe  von  500  bis  600  Fufs  besitzt  und  an  der  Nordseite  sowie  an 
einzelnen  vorspringenden  Punkten  der  Westküste  etwas  ansteigt. 
Eine  bedeutendere  Höhe  erreicht  es  erst  im  Süden,  die  2 Meilen 
breite  Südostküste  wird  von  dem  Steilabfall  des  hier  über  1000  Fufs 
hohen  Plateaus  gebildet.  Dem  Abfall  des  Hochplateaus  ist  an  der 
Westküste  bis  zum  Südkap  ein  Flachland  vorgelagert,  welches  über 
eine  Meile  Breite  erreichen  kann.  Dieses  Flachland  fehlt  der  Süd- 
ostküste vollkommen,  an  der  Nordküste  ist  es  sehr  schmal  und 
etwas  höher.  Wir  bemerkten  auf  diesen  meist  terrassenförmig  sanft 
ansteigenden  Küstenstrecken  grofse  Massen  von  Treibholz.  Es  steht 
dieses  Vorkommen  im  Einklang  mit  dem  Vorhandensein  eines  starken 
von  Norden  kommenden  Meeresstromes,  den  wir  im  ganzen  Bereich 
der  Olgastrafse  vom  Nordostland  an  konstatieren  konnten,  und  über 
dessen  spezielleres  Verhalten  wir  später  berichten  werden.  Am 
Südkap  war  das  vorliegende  Land  vor  dem  Fjeldabsturz  bedeutend 
erhöht,  ein  mächtiger,  ganz  vereinzeilt  dastehender  schwarzer  Fels- 
block ragte  hier  hoch  auf,  einer  Kirche  nicht  unähnlich,  schon  von 
weitem  ein  gutes  Merkzeichen  abgebend.  Der  einzige  Gletscher, 
welchen  wir  vorfanden,  befand  sich  an  der  Südostküste,  etwa  */»  Meile 
vom  Südkap  entfernt,  er  war  unbedeutend  und  besafs  einen  steilen 
Abfall.  Meeresbuchten  waren  drei  vorhanden,  zwei  flache  an  der 
Westseite,  durch  das  weit  hervorspringende  Südwestkap  getrennt. 
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und  eine  kleinere  aber  tiefere  an  der  Südostkäste  von  etwa  1 Meile 
Breite  und  1 Meile  Tiefe,  deren  Westufer  von  den  nach  Norden 
umbiegenden  Bergabstürzen  des  Hochlandes,  das  Ostufer  von  dem 
niedrigen  aber  steil  abfallenden  Ostkap  gebildet  wird.  Von  der 
Ostküste  dieser  Insel  vermögen  wir  nur  über  deren  nördlichen  Teil 
etwas  ausznsagen.  Von  dem  Nordberge  streckt  sich  nach  Ostnordost 
eine  flache  Landzunge.  Auch  die  darauf  folgende  Küste  ist  Flachland. 

Das  Gestein,  aus  welchem  die  Insel  bestand,  war  im  Norden 
von  rotbrauner  Farbe,  im  Westen  und  Süden  mehr  graubraun.  Die 
gesamte  Architektonik  war  dieselbe  wie  an  der  Ost-  und  Südküste 
von  Stans  Foreland.  Nahe  an  der  Küste  angestellte  Dredgen 
brachten  ebenfalls  dasselbe  Gestein,  grauen  Thonsandstein  und 
„Hyperit“  zu  Tage. 

Die  Vegetation  war,  soweit  wir  sie  beurteilen  konnten,  eine 
sehr  spärliche ; Rentiere  konnten  wir  nicht  beobachten,  das  einzige 
Säugetier,  welches  wir  auf  der  Insel  sahen,  war  ein  Eisbär.  Noch 
am  12.  August  waren  die  Bergabhänge  fast  vollständig,  das  vor- 
liegende Flachland  zum  guten  Teil  schneebedeckt. 

Der  Sund,  welcher  diese  Insel  von  dem  östlich  davon  gelegenen 
Lande  trennt,  ist  an  seiner  Nordmündung  gegen  drei  Meilen  breit. 
Die  Richtung  der  Nordküste  dieses  Landes  ist  eine  ostnordöstliche, 
der  dem  Sunde  zugewandten  Küste  eine  südsüdwestliche.  Das 
Westkap  liegt  auf  78  ® 51 ' nördl.  Br.,  das  Nordkap  auf  etwa 
78  ® 57  ' nördl.  Br.  Ein  Bergplateau  von  etwa  der  gleichen  Höhe 
wie  das  der  Westinsel  bildet  die  Westspitze  dieses  Landes,  es  fällt 
überall  steil  ins  Meer  herab.  An  der  Nordküste  lassen  sich  drei 
aufeinander  folgende  Bergvorsprünge  bemerken.  Es  folgt  auf  dieses 
Fjeld  nach  Osten  zu  ein  breiter  schneebedeckter  Abhang,  der  mit 
einem  schmalen  hoch  .heraufziehenden  Felsgrat  endigt.  In  bezug 
auf  ein  darauf  folgendes,  mehr  von  Nord  nach  Süd  streichendes 
schneebedecktes  Küstengebiet,  war  es  uns  nicht  möglich,  zu  ent- 
scheiden, ob  dasselbe  mit  dem  vorhergehenden  zusammenhing,  oder 
durch  eine  Bucht  oder  einen  Sund  getrennt  war,  ein  breites  Berg- 
plateau begrenzt  es  im  Osten.  An  dieses  schliefst  sich  flach  an- 
steigendes Land  an,  welches  von  dem  Nordostkap,  einem  Berg  mit 
abgerundetem  Gipfel,  begrenzt  wird.  Östlich  von  diesem  Berge, 
den  wir  noch  mit  vielen  Details  erkennen  konnten,  war  nichts  mehr 
zu  sehen.  Die  Süd-  und  Südostküste  dieses  Landes  erblickten  wir, 
als  wir  am  Abend  des  3.  Juli  in  Südwest  vom  Südkap  der  West- 
insel lagen.  Bei  unsrer  Weiterfahrt  nach  Süd  trat  dieselbe  mehr 
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und  mehr  hervor,  wir  vermochten  deutlich  zu  erkennen,  dafs  sie 
von  den  Abhängen  eines  Hochplateaus  gebildet  wird. 

So  ungefähr  ist  das  Bild,  welches  wir  auf  Grund  unsrer  Beob- 
achtungen von  dieser  Inselgruppe  erhalten  haben;  wir  denken  es 
später  durch  eine  Kartenskizze  und  einige  Aquarelle  der  Landschaft, 
die  wir  zu  entwerfen  Gelegenheit  hatten,  zu  vervollständigen. 
Unsre  Angaben  über  diese  Gruppe  mit  den  bereits  vorhandenen  zn 
vermischen,  getrauen  wir  uns  nicht  zu  übernehmen  und  wollen  dies 
gern  Berufeneren  überlassen. 

Vielleicht  ist  es  uns  aber  gestattet,  unsre  eigne  persönliche 
Meinung  in  einem  Hauptpunkte  dieser  Frage  zu  äufsern.  Aus  ver- 
schiedenen und,  wie  wir  glauben,  schwerwiegenden  Gründen,  die 
hier  zu  entwickeln  indes  zu  weit  führen  würde,  glauben  wir  in  dem 
von  uns  gesehenen  Inselkomplex  das  auf  den  Karten  verzeichnete 
König  Karls-Land  inklusive  der  von  Johannesen  und  Andreasen  im 
Jahre  1884  entdeckten  neuen  Inseln  zu  erkennen.  Wir  sind  über- 
zeugt, dafs  Kapt.  Johnson  im  Jahre  1872  auf  dem  östlichsten 
Punkte  der  östlichsten  Insel  gelandet  ist  und  dafs  man  die  Aus- 
dehnung der  Inseln  nach  Ostnordost  um  mindestens  8 Längen- 
grade verringern  mufs,  um  der  Wahrheit  näher  zu  kommen. 

Tromsö,  6.  September.  Dr.  W.  Kükenthal. 


Der  Odenwald/) 

Von  Oeh.  Oberforstrat  Wilbrand  in  Darmstadt. 
Hierzu  Tafel  5;  Karte  der  Bewaldung  des  Odenwaldes. 


Landschaftliches.  Eisenbahnen  und  Strafsen.  Erklärung  des  Namens.  Geschieht, 
liches.  Anbauverhält nisse.  Forstwirtschaft:  Waldarten,  Holzarten,  Eigentumsverhält- 
nisse, Kultivierung,  Röderbetrieb,  Eichenschälwald-  und  Hackwald-Betrieb,  Erträge 
Jagd  und  Wilderer.  Fischerei.  Mineralische  Bodenschätze.  Wohnweise  und  Tracht 
der  Bevölkerung  Landwirtscliaft  und  Industrie. 

Der  Odenwald  ist  das  Bergland  zwischen  Rhein,  Main  imd 
Neckar  oder,  da  dasselbe  sich  noch  etwas  über  den  Neckar  hinüber 
erstreckt,  genauer,  das  Bergland  zwischen  Aschaffenburg,  Darmstadt, 
Heidelberg,  Nufsloch,  Mosbach,  Walldürn,  Wertheim  und  dem  Main 
zwischen  Wertheim  und  Aschaffenburg. 

*)  Wir  vciTveiseu  hierbei  auf  die.  früher  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Daretellnugen  andrer  dent.sc.her  Waldgehiefe,  namentlich  des  Spessarts  in 
Band  IV,  des  bayrischen  Waldes  in  Band  VI  und  VIII  und  des  Schwarzwaldes 
in  Band  XI.  Die  Redaktion. 
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Das  Gebirge  gehört,  zwei  wesentlich  verschiedenen  geologischen 
Formationen  an,  die  denn  auch  auf  die  Gestaltung  der  Landschaft, 
auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  wie  auf  Wohlstand  und  Lebens- 
weise der  Bewohner  von  mafsgebendem  Einflüsse  sind.  Der  nord- 
westliche Teil  ist  Urgebirge,  krystallinisches  Gestein,  vorzugsweise 
Granit,  Syenit  und  Gneis.  Der  südöstliche  Teil  gehört  der  Bunt- 
sandsteinformation an.  Die  Bergwand,  auf  deren  Scheitel  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Formationen  liegt,  folgt  imgefähr  der  Richtung 
einer  von  Heidelberg  nach  Aschafifenburg  gezogenen  Linie.  Ihr  parallel 
ziehen  die  Hauptwasserläufe  des  Odenwalds:  auf  ihrer  Nordwestseite 
die  Weschnitz  und  die  Gersprenz,  jene  in  südwestlicher  Richtung  dem 
Rhein,  diese  in  nördlicher  Richtung  dem  Main  zufliefsend;  auf  der 
Südostseite  der  Bergwand  fliefst  die  Mümling  in  gleicher  Richtung 
wie  die  Gersprenz. 

Die  Quellen  von  Weschnitz  und  Gersprenz  liegen  nahe  bei- 
sammen, die  Wasserscheide  zwischen  beiden  wird  nur  durch  einen 
flachen  Rücken  gebildet.  Die  beiden  Flüsse  trennen  den  Odenwald 
gleichsam  in  zwei  Teile,  der  nordwestliche  gehört  lediglich  dem  Ur- 
gebirge an. 

Von  diesem  letzteren  Teile  unsres  Gebirges  ist  der  schönste 
und  wohlhabendste  die  sogenannte  Bergstrafse,  das  ist  die  Bergkette 
zwischen  Darmstadt  und  Heidelberg,  welche  steil  abfallend  einen  scharf 
markierten  Abschlufs  des  Odenwaldes  nach  der  Rheinebene  bildet. 

Am  Fufse  der  Bergstrafse  liegen  Dörfer  und  Städte  dicht  an- 
einander gereiht,  den  unteren  Hang  nehmen  Weinberge  ein,  welche 
reichlich  mit  Mandel-  und  Pfirsichbäumen  durchpflanzt  sind.  Die 
Höhen  der  mit  Schlössern  und  Burgen  der  Vorzeit  reich  geschmückten 
Berge  prangen  im  Schmucke  üppigen  Laubwalds.  Hervorragend  schön 
ist  der  Rundblick  von  den  Höhen  der  Bergstrafse,  insbesondere  von 
ihrem  nördlichsten  Vorsprung,  dem  bei  Station  Eberstadt  der  Main- 
Neckar-Bahn  steil  aufsteigenden  Waldrücken,  welchem  die  Ruine 
Frankenstein  den  Namen  gegeben  hat.  Von  den  Zinnen  der  Burg- 
ruine schweifen  die  Blicke  über  den  wogenden  Buchenwald  in  nörd- 
licher Richtung  über  Darmstadt  und  Frankfurt  hinüber,  nach  den 
lichtblauen  Taunusbergen,  deren  ganze  Kette  von  der  Wetterau  bis 
zum  Rheingau  aneinander  gegliedert  liegt.  Wo  sie  im  Süden  endigt, 
schliefst  der  Hundsrück  an,  das  turmreiche  Mainz  ist  bei  heller 
Witterung  deutlich  sichtbar.  Drüben  im  Westen  steigt  der  stattliche 
Donnersberg  in  der  bayerischen  Rheinpfalz  auf  und  weiter  nach  Süden 
grenzen  die  malerischen  F'ormen  des  Hardtgebirgs  das  breite  Thal  ab, 
aus  dessen  Mitte  hinter  sammetdunkeln  Kiefernwäldern  hervor,  das  sil- 
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b«rne  Band  des  Rheinstroms  herüberblitzt.  Auf  der  Jenseite  des  Flusses 
ist  die  alte  Stadt  Worms  leicht  erkennbar  und  weiter  nach  Süden 
hinter  den  Wäldern  und  Feldern,  den  Wiesen  und  Ortschaften  bildet 
in  lichter  Ferne  der  Speyrer  Dom  dem  Auge  einen  Ruhepunkt.  Dann 
aber  wird  da.sselbe  von  unserm  Gebirge  selbst  angezogen  and  ge- 
fesselt, zunächst  von  dem  Wahrzeichen  der  Bergstrafse,  dem  am 
Rande  des  Rheinthais  steil  aufsteigenden  turmgekrünten  Melibokns 
(im  Volksmund  „Malchen“).  Östlich  von  ihm,  in  der  Luftlinie  5 km 
entfernt,  liegt  der  fast  gleich  hohe  Felsberg  mit  dem  sogenannten 
Felsenmeer.  Auf  der  Südostseite  dieses  Berges  nahe  an  seinem 
Scheitel  liegen  wild  zusammengeworfen  die  mächtigsten  Felsblöcke, 
von  welchen  viele  noch  Bearbeitung  aus  der  Römerzeit  aufweisen. 
Am  interessantesten  ist  die  über  9 m lange  und  über  1 m im  Durch- 
mes.ser  haltende  Riesensäule. 

Etwas  nördlich  vom  Felsberg  steigt  der  stattliche  Bergstock 
der  Neunkircher  Höhe  auf,  leicht  kenntlich  an  dem  fast  auf  dem 
Kamme  liegenden  Pfarrdorf  mit  der  hellen  Kirche,  in  welche  neun 
Gemeinden  aus  den  Thälern  ringsum  eingepfarrt  sind.  Auf  einem 
Hügel  nördlich  der  Neunkircher  Höhe  ragt  das  alte  hessische  Land- 
grafenschlofs  Lichtenberg  hervor  und  gerade  im  Osten  auf  einem 
Ba.saltkegel  die  Veste  Otzberg.  Die  Berge  nördlich  von  Otzberg  ge- 
hören dem  Spessart  und  die  noch  etwas  weiter  nördlich  und  weiter 
zurückgelegenen  dem  Vogelsberg  in  Oberhessen  an. 

Um  nun  auch  zu  schauen,  wie  es  im  Innern  des  dem  Ur- 
gebirge  angehörigen  nordwestlichen  Odenwalds  aussieht,  treten  wir 
bei  Weinheim  an  der  Bergstrafse  in  den.selben  ein.  Malerisch  über- 
ragt von  der  Ruine  Windeck  und  den  Türmen  des  Schlosses  des 
Herrn  von  Berckheim  zieht  sich  das  Städtchen,  weiches  seines  milden 
Klimas  wegen  das  deutsche  Nizza  genannt  wird,  am  Hange  herunter, 
gegen  Nord-  und  Ostwinde  durch  die  Berge  geschützt.  Die  Strafse 
in  das  Innere  des  Odenwalds  schmiegt  sich  dicht  an  den  Lauf  der 
Weschnitz,  denn  eng  eingeschnitten  in  die  Granitfelsen  ist  das 
romantische  Birkenauer  Thal,  durch  welches  das  frische  von  Erlen 
umsäumte  Gebirgswasser  über  des  harte  Gerölle  hüpfend,  der  breiten 
Rheinebene  zueilt.  Allmählich  treten  die  Bergwände  zurück  und 
baucht  sich  das  Thal  zu  einem  weiten  Kessel  aus,  in  dessen  Mittel- 
punkt das  Städtchen  Fürth  unweit  der  Weschnitzquellen  gelegen  ist. 
Von  hier  läuft  noch  eine  zweite  gute  Fahrstrafse  durch  das  sogenannte 
Kirschhäuser  Thal  nach  der  Bergstrafse  aus,  welche  bei  Heppenheim 
in  das  Rheinthal  einmündet.  Nördlich  von  Fürth  ragt  am  Rande 
des  Thalkessels  auf  dem  Grate  einer  stattlichen  Gebirgsrippe  das 
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reizende  Lindenfels,  die  Perle  des  Odenwaldes,  die  traute  Erholungs- 
stätte vieler.  Ihm  ist  verliehen,  was  der  Mensch  zur  Erholung 
bedarf,  schöner  Wald,  romantische  Erinnerung  an  die  alte  Zeit 
durch  die  mächtigen  mit  der  Stadt  eng  verbundenen  Burgruinen  und 
vor  allem  der  erquickende  Blick  hinunter  in  die  lachenden  Thäler 
der  Weschnitz  und  der  Gersprenz  und  hinüber  auf  die  zahllosen 
Waldberge,  welche  die  Thäler  umsäumen;  gute  und  billige  Wirts- 
häuser sorgen  für  des  Leibes  Notdurft. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  ist  das  Thal  der  Gersprenz  hier 
nur  durch  eine  mäfsige  Höhe  vom  Weschnitzthal  geschieden.  Die 
Quellen  beider  Flüsse  liegen  nahe  bei  einander.  Eine  gute  Strafse 
führt  über  die  Wasserscheide,  so  dafs  der  Übergang  vom  Weschnitz- 
thal in  das  Gersprenzthal  sehr  mühelos  zu  bewerkstelligen  ist.  Bei 
dem  Eintritt  in  das  Gersprenzthal  rufen  die  ersten  Ortschaften, 
welche  zu  passieren  sind,  Gersprenz,  Pfaffenbeerfurth  und  Reichels- 
heim, die  Erinnerung  an  die  Scheffelschen  Rodeusteinslieder  in  uns 
wach.  Unweit  dieser  Orte  liegt,  im  Waldesdickicht  versteckt,  die 
verfallene  Stammburg,  von  welcher  der  wilde  Ritter  bei  Lebzeiten 
zu  seinen  Saufgelagen  ausgezogen  ist  und  von  wo  er,  nach  der 
Volkssage,  mit  seiner  Geisterschar  über  das  Thal  hinüber  nach  dem 
Schnellerts  zieht,  wenn  Krieg  droht.  Überraschend  wirkt  es,  hier 
bei  Reichelsheim  im  Herzen  des  Odenwalds  an  der  Wa.sserscheide 
seiner  Hauptflüsse,  Weinberge  anzutreffen  und  zu  vernehmen,  dafs 
dieselben  guten  Ertrag  liefern  und  in  der  Neuzeit  vergröfsert  werden. 

Gegen  den  Ausgang  des  Gebirgs  hin  erweitert  sich  das  Ger- 
sprenzthal zu  einer  breiten  fruchtbaren  Bucht,  in  deren  Ortschaften 
ein  tüchtiger  Bauernschlag  wirtschaftet.  Auf  hohem  Basaltkegel 
ragt  am  Rande  des  Gebirgs  die  Veste  Otzberg,  welche  ehemals  den 
Zugang  zum  Gersprenzthal  beherrschen  mochte.  Jetzt  wohnt  an 
Stelle  des  Kommandanten  ein  Forstwart  droben,  welchem  der  Schutz 
der  angrenzenden  Waldungen  übertragen  ist. 

Im  Buntsandstein- Odenwald  sind  die  wichtigsten  Gebiete  die 
Thäler  der  Mümling  und  des  Neckars.  Die  Mümling  entspringt  bei 
dem  Städtchen  Beerfelden  an  einer  Hochebene,  welche  nach  dem 
Neckar  hin  .steil  abfallt.  An  dem  Flüfschen  liegt  Erbach,  der  Sitz 
des  alten  Geschlechts  der  Grafen  von  Erbach-Erbach.  In  dem 
Schlosse  befinden  sich  interessante,  der  gräflichen  Familie  gehörige 
Sammlungen.  Etwas  flufsabwärts  folgt  Michelstadt  mit  Fürstenau, 
dem  Wohnsitz  der  Grafen  von  Erbach-Fürstenau.  In  beiden  Orten 
haben  Staatsbeamte  und  gräfliche  Beamte  ihren  Sitz  und  können 
dieselben  als  die  eigentlichen  Zentralorte  des  Odenwalds  angesehen 


Digilized  by  Google 


220 


werden.  Das  Mflmlingthal  ist  im  allgemeinen  nicht  breit,  die  Sohle 
wird  von  Wiesen  eingenommen,  die  nicht  sehr  hohen,  da.s  Thal 
umsäumenden  Berge  sind  zumeist  bis  an  den  Fufs  bewaldet. 

Landschaftlich  weit  hervorragender  als  das  Mümlingthal  ist  das 
Neckarthal.  Hier  liegt  der  höchste  Berg  des  ganzen  Odenwalds,  der 
628  m hohe  Katzenbuckel,  zu  dessen  Füfsen  die  gewerbreiche  badische 
Stadt  Eberbach  sich  am  Neckar  ausbreitet.  In  vielen  Krümmungen 
zwängt  sich  der  Neckar  zwischen  den  ansehnlichen  Bergen  hindurch, 
vorüber  an  den  malerisch  gelegenen  Städtchen  Hirschhorn,  Neckar- 
steinach und  Neckargemünd,  bis  der  Sohn  der  Schwarzwaldberge 
„Altheidelberg  die  feine,  die  Stadt  an  Ehren  reich“  bespült  und 
dann  hinaus  eilt  ins  Freie,  um  sich  mit  dem  Rhein  zu  vereinigen. 

Im  Süden  geht  der  Odenwald  allmählich  in  ein  wellenförmiges 
Plateau,  das  sogenaimte  Bauland  über.  Im  Nordosten,  am  Abfall 
des  Gebirgs  nach  dem  Main,  sind  namentlich  die  Städte  Amorbach 
und  Miltenberg  von  bedeutender  landschaftlicher  Wirkung. 

Durch  Eisenhahmn  ist  der  Odenwald  gut  aufgeschlossen.  Die 
Main-Neckar-Bahn,  Frankfurt-Darmstadt-Heidelberg,  läuft  nahe  an 
der  Bergstrafse  her,  die  hervorragenden  Orte  längs  derselben  sind 
sämtlich  Stationen  dieser  Bahnlinie.  Von  Heidelberg  führt  die  dem 
Laufe  des  Neckars  folgende  badische  Staatsbahn  nach  Eberbach, 
wo  dann  wieder  die  sogenannte  Odenwaldbahn  einmündet.  Letztere 
schlägt  von  Darmstadt,  wo  sie  beginnt,  zunächst  östliche  Richtung 
ein,  überschreitet  bei  Reinheim  das  Gersprenzthal,  vereinigt  sich  bei 
Heubach-Wiebelsbach  mit  einer  von  Hanau  kommenden  Bahnlinie, 
durchsetzt  in  einem  Tunncd  die  Bergwand,  w'elche  das  Gersprenz- 
von  dem  Mümlingthal  trennt  und  folgt  nach  ihrem  Eintritt  in  das 
letztere  der  Mümling,  bis  zu  ihrem  Ursprung  in  der  Nähe  von  Beer- 
felden. Mittelst  des  nächst  dem  Gotthardstunnel  läng.sten  Tunnels, 
welchen  Europa  aufzuweisen  hat,  w'ird  sie  durch  das  breite  Hoch- 
plateau durchgeführt,  um  bei  Eberbach  im  Neckarthal  zu  endigen. 

Bei  Reinheim,  wo  die  Odenwaldbahn  das  Gersprenzthal  über- 
schreitet, schliefst  eine  Nebenbahn  Reinheim-Reichelsheim  an,  welche 
dem  Gersprenzthal  bis  fast  zu  den  Quellen  des  Flüfschens  folgt. 
Es  dürfte  wohl  nicht  lange  mehr  währen,  bis  auch  im  Weschnitzthal 
eine  Bahn  hergestellt  wird.  Ein  Projekt  zur  Herstellung  einer 
Bahn  von  Heppenheim  an  der  Bergstrafse  nach  Fürth  im  Weschnitz- 
thal ist  der  hessischen  Ständekaminer  von  der  Regierung  bereits 
vorgelegt  worden.  Sobald  diese  letztere  Bahn  ausgebaut  ist,  kann 
jeder  wichtigere  Ort  des  Odenwalds  von  einer  Bahnstation  aus 
leicht  erreicht  werden. 
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Die  Nordostseite  des  Gebirgs  wird  durch  die  von  Aschaffenburg 
über  Miltenberg  nach  Amorbach  führende,  dem  Laufe  des  Mains 
folgende  Bahn  zugänglich  gemacht. 

Auch  durch  Straf sen  ist  der  Odenwald  gut  erschlossen. 
Abgesehen  von  den  Staatsstrafsen  längs  der  Flufsthäler  führt  von 
dem  Weschnitzthal  und  dem  Gersprenzthal  je  eine  Staatsstrafse  über 
den  Hanptgebirgskamm,  die  erstere  von  Fürth  aus  über  Wald- 
Michelbach  nach  Hirschhorn  an  den  Neckar,  die  letztere  von  dem 
Dorfe  Gersprenz  nach  Michelstadt  im  Mümlingthal.  Aufserdem 
verbindet  eine  dritte,  unweit  der  Weschnitz-  und  Gersprenzquellen 
die  Bergwand  über.schreitende  Staatsstrafse,  die  Städte  Fürth  im 
Weschnitzthal  und  Erbach  im  Mümlingthal  mit  einander.  Die 
einzelnen  Ortschaften  in  den  Seitenthälern  shdien  durch  Kreisstrafsen 
in  Zusammenhang  und  sind  durch  solche  Strafsen  an  die  Staats- 
strafsen  angegliedert. 

Wie  der  Namen  Odenwald  zu  erklären  sei,  steht  nicht  ganz 
sicher.  In  der  Urkunde,  durch  welche  im  Jahr  628  der  Franken- 
könig Dagobert  den  zum  Lobdengau  gehörigen  Teil  des  Gebirgs  dem 
Bistum  Worms  geschenkt  hat,  heifst  er  „Otenwald“.  Einhart,  der 
Biograph  Carls  des  Grofsen,  nennt  unsre  Landschaft  „Odanwald“. 
In  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  heifst  dieselbe  „Odunawald“. 
Am  nächstliegenden  ist  die  Erklärung  als  „öder  Wald“  (ahd.  ödi 
mhd.  oedo  öde  = unangebaut,  unbewohnt).  Verständlich  wird  diese 
Bezeichnung  durch  eine  Schilderung  des  römischen  Schriftstellers 
Ammianus  Marcellinus,  welcher  im  vierten  Jahrhundert  unser  Gebirge 
nennt;  silvam  squalore  tenebrarum  horrendam,  einen  durch  schreck- 
liche Finsternis  Schauder  erregenden  Wald  (vergl.  Dr.  Georg  Windhaus, 
Führer  durch  den  Odenwald  und  die  Bergstrafse). 

Die  Geschichte  des  Odenwalds  beginnt  mit  der  Periode,  als 
derselbe  ein  Teil  des  römi.schen  Reichs  gewesen  ist.  Welches  Volk 
vor  der  Römerzeit  den  Odenwald  bewohnt  hat,  darüber  giebt  es 
keine  schriftliche  Quellen,  nur  die  Gräberfunde  können  uns  in  dieser 
Hinsicht  Aufklärung  bringen.  Nach  allgemeiner  Annahme  war  das 
Land  in  der  ält*>sten  Zeit  von  Kelten  bewohnt.  Von  den  römischen 
Feldherrn  ist  Cäsar  der  erste  gewesen,  welcher  mit  den  rechts- 
rheinischen Germanen  zusammentraf.  Die  Markomannen  wurden 
geschlagen  und  zogen  nach  Böhmen  ab.  In  dem  verlassenen  Gebiete, 
den  agri  decumates,  dem  Zehntland,  wie  es  nach  der  von  den 
Römern  vorgenommenen  Ackerteilung  benannt  wurde,  siedelten  sich 
römische  Veteranen  und  Gallier  an.  Nach  der  Besitzergreifung 
durch  die  Römer  wurde  das  Land  durch  den  grofsen  Pfahlgraben 
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amgeben,  welcher  vom  Kaiser  Domitian  (81 — 96  nach  Christus) 
angelegt  und  unter  Kaiser  Trajan  (98 — 117)  beendigt  wurde.  Der 
Pfahlgraben  zieht  aus  dem  Württembergischen  in  gerader  Linie  bis 
vor  Walldürn  am  südöstlichen  Odenwald,  geht  über  den  Main  hinüber 
und  schliefst  dami  dei  Miltenberg  an  den  Mam  wieder  an.  Von 
hier  bis  zum  Austritt  aus  dem  Odenwald  bildete  der  Flufs  die  Grenze 
des  Römerreichs. 

Hinter  dem  Pfahlgraben  zog  sich  eine  Reihe  von  Befestigungen 
her,  welche  am  Neckar  bei  Neckarburken  beginnt  und  sich  auf  den 
Höhen  des  rechten  Mümlingufers  fortsetzt.  Diese  Anlage  stellt  sich 
als  eine  Signallinie  dar,  die  aus  einer  Reihe  von  Kastellen  und 
dazwischen  liegenden  Signaltürmen  gebildet  wird.  Das  nördlichste 
Kastell  liegt  bei  Lützelbach,  dann  folgen  in  der  Richtung  nach 
Süden  die  Kastelle  von  Vielbrunn,  Eulbach,  Würzberg,  Hesselbach, 
Schlofsau.  Zwischen  den  Kastellen  befanden  sich  in  Abständen  von 
etwa  1000  Schritten  Signalstationen  aus  Trümmerhügeln  bestehend. 

Innerhalb  des  vom  Pfahlgraben  umzogenen  Gebiets  herrschte 
römisches  Recht  und  römische  Sitte.  Überall  finden  sich  römische 
Grabstätten.  Von  römischer  Kunstthätigkeit  geben  die  bereits 
erwähnten  Steinbrüche  auf  dem  Felsberg  Zeugnis. 

Ungefähr  ein  Jahrhundert  ruhte  der  Angriff  der  germanischen 
Stämme  auf  das  Decnmatenland.  Ums  Jahr  213  erschienen  die 
Alemannen.  Sie  wurden  zwar  von  CaracaUa  geschlagen,  aber  dem 
erneuerten  Ansturm  unterlag  Rom  und  ums  Jahr  250  fiel  das  ganze 
Gebiet  in  die  Hände  der  Deutschen. 

In  der  Periode  der  Völkerwanderung  wurden  die  Alemannen 
durch  die  Burgunden  verdrängt,  die  unter  dem  König  Goudihari 
(dem  Günther  des  Niebelungenlieds)  das  Land  eroberten  und  Worms 
zur  Hauptstadt  machten.  «I 

Hier  möge  es  gestattet  sein,  auf  die  Beziehungen  hinzudenten, 
in  welchen  unser  Gebirge  zu  den  Vorgängen  steht,  die  das  grofse 
Nationalepos  schildert.  In  der  Simrockschen  Übersetzung  des 
Niebelungenlieds  heilst  es  im  fünfzehnten  Abenteuer: 

,Ds  wir  uns  der  Heerfahrt  so  entledigt  sehn, 

So  lafst  uns  nun  Bären  nnd  Schweine  jagen  gehn 
Nach  dem  Odenwalde,  wie  ich  oft  gethan“. 

Geraten  hatte  Hagen  das,  dieser  nngetrene  Mann. 

In  den  Odenwald  ritten  die  Helden  von  Worms  ans  zur  Jagd,  die 
so  verderblich  werden  sollte. 

Der  Lindeibrunnen  bei  Hüttenthal  (südwestlich  von  Erbach) 
gilt  als  die  Stätte,  wo  Siegfried  vom  grimmen  Hagen  den  Todesstofs 
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erlitt.  Die  nahe  gelegene,  zu  Hiltersklingen  gehörige  Hardt,  wird 
schon  795  als  ,, Burgundhart“  bezeichnet.  Der  eine  Stunde  westlich 
von  Hüttenthal  im  Gras-Ellenbachor  Wald  gelegene  „Spessartskopf* 
mag  die  Stelle  sein,  von  der  es  im  achtzehnten  Abenteuer  des 
Niebelungenlieds  heilst: 

Da  sprach  von  Tronje  Hagen:  „Lieber  Herre  mein, 

Ich  w&hiite,  das  Hirschen  sollte  hente  sein 

Fern  im  S p ec h t s li ar t e : den  Wein  hinsaudt  ich  dort. 

Heute  giebt  es  nichts  zu  trinken,  doch  vermeid'  ich  es  hinfort.“ 

Als  Attila  436  das  burgundische  Reich  vernichtete,  verliefsen 
die  Burganden  das  Land.  Zweifelhaft  ist  es,  wer  nun  in  das  Gebiet 
zwischen  Neckar,  Main  und  Rhein  einrückte,  nach  Rieger  waren  es 
die  Chatten  (Hessen),  welche  als  Bestandteil  und  unter  dem  Namen 
der  Franken  dasselbe  in  Besitz  nahmen. 

Nach  mancherlei  Wandlungen  gehört  jetzt  der  weitaus  gröfsere 
Teil  des  Odenwalds  zu  Hessen,  der  südliche  und  südöstliche  ist 
badisch,  der  nordöstliche  bayerisch. 


Wie  sich  die  Fläche  des  Gebirgs  auf  diese  drei  Staaten  ver- 
teilt und  wie  die  Anbauverhälhiisse  in  jedem  der  drei  Staaten  liegen, 
ergiebt  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung: 


1 

Des 

Odenwalds 

Oed- 

nnd 

Unland 

Weide  1 
und  1 
Hutnngen 

1 

Sonstige  i 
landwirt*  ^ 
echaftlich  : 
genatste 
Kläch« 

1 1 

1 1 

j Wald 

1 

Sonstige 

Fläche 

Gesamt- 

Areal 

1 

ha 

^ hn 

ha  , 

ha 

ha 

ha 

Hessischer  Teil ' 

209 

305 

70687 

66348 

i 5464 

143013 

Badischer  „ 

177 

258 

27588 

45777 

1776 

i 75576 

Bayerischer  „ 

200 

1 111 

1 

9158 

14028 

810 

1 24307 

Summa 

586 

674 

107433 

, 1 

' 126153 

1 

! 8049  ’ 

1 : 

242896 

Unser  Gebirge  nimmt  hiernach  eine  Fläche  von  2429  qkm  ein. 
Hiervon  entfallen  rund  1262  qkm  auf  den  Wald,  1074  qkm  auf 
Äcker,  Gärten,  Wiesen  und  Weinberge,  80  qkm  auf  Häuser,  Hof- 
ränme,  Strafsen,  Wege  und  Gewässer.  Der  Wald  nimmt  nahezu 
52  ®/o  des  gesamten  Areals  ein,  die  gröfsere  Hälfte  des  Gebirgs  ist 
sonach  mit  Wald  bedeckt  (siehe  die  zugehörige  Karte). 

Wie  sich  der  Wald  auf  die  grofsen  Betriebsgruppen  Hochwald, 
Hittelwald  und  Niederwald  verteilt  und  in  welchem  Mafsstabe  die 
einzelnen  Holzarten  an  dieser  Gruppenbildung  teilnebmen,  ist  aus  der 
umstehenden  Tabelle  ersichtlich. 
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Die  Waldungen  dea 
Odenwalds  setzen  sich 
hiernach  znsammen  ans 
26  113  ha  Niederwald 
(Stockansschlag),  8887 
ha  Mittelwald  (Oberholz 
über  Stockausschlag) 
und  91  153  ha  Hoch- 
wald. Der  Hochwald 
besteht  wieder  aus 
38  686  ha  Laubwald 
und  52  467  ha  Nadel- 
wald. 

Im  Besitze  des  Staats 
befinden  sich  11  734  ha, 
im  Besitze  der  Gemein- 
den und  Körperschaften 
55  909  ha , und  in 
demjenigen  der  Privaten 
58  510  ha. 

Von  dem  Privatbe- 
sitze gehören  in  Hessen 
15  814  ha,  in  Baden 
8556  ha  den  Stan- 
desherren , zusammen 
24  370  ha. 

Das  Klima  setzt  der 
Waldwirtschaft  in  kei- 
nem Teil  des  Odenwalds 
erhebliche  Schwierig- 
keit entgegen.  Der 
Wald  gedeiht  bis  auf 
die  Gipfel  der  Berge, 
von  denen  im  Urgebirge 
die  Neunkircher  Höhe 
mit  590  m,  die  Tromm 
mit  566  m,  die  Seiden- 
bucher  Höhe  mit  598  m, 
der  Melibokus  mit  519 
m und  der  Felsberg  mit 
516  m die  bemerkens- 
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wertesten  sind.  Höher  sind  die  Berge  im  Buntsandsteingebiet  und 
sind  hier  der  Katzenbuckel  mit  628  m und  der  Hardberg  mit 
592  m die  hervorragendsten,  ersterer  ist  der  höchste  Berg  im  badi- 
schen, letzterer  der  höchste  Berg  im  hessischen  Odenwald. 

Die  Domanialwaldutigen  und  die  Standesherrlichen  Waldungen 
werden  konservativ  bewirtschaftet.  Streuabgaben  finden  in  ihnen 
nur  in  Notjahren  statt.  Auch  die  Waldungen  der  Gemeinden  sind 
der  Bewirtschaftung  durch  die  Staatsforstbehörden  unterstellt,  sie 
finden  sich  infolgedessen  ebenfalls  in  gepflegtem  Zustande.  Freilich 
sind  die  Ansprüche , welche  an  die  Gemeindewaldungen  gestellt 
werden,  weit  stärker,  wie  die  Ansprüche  an  die  Domanialwaldungen. 
Jedes  Gesetz,  welches  der  Gemeindekasse  Lasten  auferlegt,  spürt 
der  Wald.  Sei  ein  Gemeindeschulhaus  zu  bauen,  oder  sei  eine 
Strafse  zu  chaussieren,  der  Wald,  die  grofse  Sparkasse  der  Ge- 
meinde, mufs  in  der  Regel  die  aufsergewöhnlichen  Kosten  decken. 
Auch  die  Ansprüche  auf  Streuabgaben  sind  hier  umfassender.  Wohl 
der  Gemeinde,  wenn  ihr  Wald  sich  infolge  tüchtiger  und  konser- 
vativer Bewirtschaftung  in  solchem  Zustande  befindet,  dafs,  er,  wenn  es 
Not  thut,  neben  der  regelmäfsigen  Jahresfällung  zuweilen  noch  einen 
Extrahieb  vertragen  und  so  die  Mittel  für  eine  Extraausgabe 
liefern  kann!  Leider  sind  nun,  in  einer  jetzt  weit  hinter  uns 
liegenden  Zeit,  in  einem  Teile  des  Odenwalds  die  Gemeinde- 
waldungen unter  die  einzelnen  Gemeindeglieder  geteilt  worden  und 
ist  dies  die  Ursache,  weshalb  namentlich  im  südöstlichen  Teile  des 
Gebirge  eine  so  bedeutende  Waldfläche  sich  im  Besitze  von  Privaten 
befindet.  Den  Unsegen,  welchen  eine  solche  verkehrte  volkswirt- 
schaftliche Mafsregel  zur  Folge  hat,  kann  man  in  jenem  Teile  des 
Odenwalds  recht  gründlich  kennen  lernen.  Ist  schon  im  Gemeinde- 
wald die  kräftige  Hand  der  Staatsgewalt  erforderlich,  um  über- 
triebene Ansprüche  an  seine  Leistungsfähigkeit  fern  zu  halten,  so 
kann  man  sich  denken,  wie  es  dem  Privatwald  ergeht,  der  sich  im 
kleinbäuerlichen  Besitze  befindet.  Der  Privatwald  ist  der  freien 
Bewirtschaftung  des  Besitzers  überlassen.  Lediglich  die  gänzliche 
Ausstockung  ohne  Zustimmung  der  Staatsforstbehörden  ist  verboten. 
Befindet  sich  nun  ein  solcher  Gutsbesitzer  in  Geldverlegenheit  — 
und  bei  wie  vielen  Landwirten  ist  diese  chronisch  — so  mufs 
natürlich  der  Wald  herhalten,  die  Sorge  zu  beseitigen.  Es  wird 
Holz  gefällt,  so  lange  es  geht,  die.  Umtriebszeit  wird  mehr  und 
mehr  erniedrigt,  Niederwaldbetrieb  tritt  an  Stelle  des  Hochwald- 
betriebs. Der  kleine  Waldbesitzer  überredet  sich  so  gerne,  die  Streu 
sei  dem  Wald  entbehrlich,  erst  wird  nur  in  Notjahren  Streu  gerecht. 
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dann  alljillirlich.  Wo  etwas  Humus  angesammelt  ist,  wandert  diese 
Erde  als  Dünger  auf  den  Acker.  Das  Holzwachstum  verschlechtert 
sich,  kultivirt  wird  auch  nicht  mehr,  die  Schändung  des  Waldes  ist 
gründlich  durchgeführt  und  wenn  dieser  Zeitpunkt  gekommen  ist, 
dann  bricht  als  Strafe  für  diesen  Frevel  die  ganze  Wirtschaft  zu- 
sammen. Wie  hier  geschildert,  so  sieht  es  nicht  überall,  aber  so 
sieht  es  leider  in  sehr  vielen  der  kleinen  Wirtscliaften  aus.  Eine 
Durchwanderung  des  südöstlichen  Odenwalds  erteilt  die  unzweifelhaft 
richtige  volkswirtschaftliche  Lehre,  dafs  der  Wald  nur  in  der  kapital- 
kräftigsten stärksten  Hand  gesichert  ist.  Diese  hat  in  erster  Linie 
der  Staat,  nach  ihm  die  Gemeinde  und  Standesherrschaft.  Es  sollte 
Grundsatz  sein,  dafs  der  Staat  ständig  an  der  Arbeit  ist,  um  die 
zersplitterten  heruntergekommenen  Privatwaldungen  zu  erwerben. 
Erfreulich  bt  es  beifügen  zu  können,  dafs  namentlich  in  Hessen 
demgemäfs  verfahren  und  der  käufliche  Waldbesitz  für  die  Domäne 
erworben  wird.  Unter  schlecht  geführter  Privatwaldwirtschaft  leidet 
übrigens  der  betreffende  untüchtige  Wirtschafter  nicht  allein,  sondern 
sie  wird  auch  zum  ünsegen  für  die  weitere  Umgebung.  Der  Oden- 
wald ist  von  Natur  ein  so  schön  geformtes  Gebirge,  mit  so  liebhchen 
geschützten  Thälern,  dafs  er  bei  der  Nähe  .so  vieler  Städte,  wie  Hanau, 
Offenbach,  Frankfurt,  Mainz,  Darmstadt,  Worms,  Ludwigshafen  und 
Heidelberg  das  naturgemäfse  Erholungsgebiet  für  deren  Bewohner 
sein  müfste  und  gewifslich  auch  sein  würde,  wenn  die  Waldungen 
lockende  wären.  Aber  verhauene,  ausgeschundene  Bauernwaldungen 
verunzieren  die  Berge  und  bieten  dem  Erholungsbedürftigen  nicht 
die  Waldesfrische,  die  er  sucht.  Hierin  wird  der  Grund  zu  suchen 
sein,  weshalb  die  Zahl  der  Plätze,  die  zur  Sommerfrische  aufgesucht 
werden,  eine  so  geringe  ist. 

Die  Umtriebszeit  in  den  Hochwaldungen  des  Staats  und  der 
Standesherren  ist  im  Laubwald  vorwiegend  die  120jährige,  im 
Nadelwald  die  100jährige.  In  den  Waldungen  der  Gemeinden  bt 
im  Laubwald  meist  die  100jährige,  im  Nadelwald  die  80jährige 
eingeführt. 

Im  Niederwald  bt  die  Umtriebszeit  im  Grofsgrundbesitz  vor- 
wiegend die  15jährige.  Der  Private  bt  vielfach  schon  bis  zur 
11jährigen,  ja  selbst  bis  zur  10jährigen  heruntergegangen. 

Die  Buchenhochwaldungen  werden  auf  natürlichem  Wege  ver- 
jüngt, d.  h.  einige  Zeit  vor  Eintritt  des  Haubarkeitsalters  wird  der 
Bestand  durchliauen,  um  die  verbleibenden  Bäume  diuch  Einllufs 
der  stärkeren  Lichteinwirkung  zum  Samentragen  anzuregen.  Gleich- 
zeitig mit  dieser  Durchhanung  flndet  die  künstliche  Einsprengung 
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der  wertvolleren  Holzarten,  insbesondere  von  Eiche,  Esche,  Ahorn 
auf  die  für  sie  geeigneten  Plätze  statt,  um  diesen  edlen  Hölzern 
einen  Vorsprung  vor  der  aus  dem  Samenabfall  erwachsenden  Buche 
zu  gewähren.  Ist  ein  Mastjahr  gut  angeschlagen  und  der  Buchen- 
jungwuchs entsprechend  entwickelt,  so  findet  allmählicher  Abtrieb 
der  Mutterbäume  .statt.  Auf  die  beim  Aushieb  der  letzteren  sich 
bildenden  und  auf  die  sonst  noch  vorhandenen  Lücken  des  Jung- 
bestandes werden  Nadelhölzer : Fichte,  Weifstanne,  Kiefer  und 

Lärche  eingepflanzt  und  wird  so  der  Grund  zu  einem  Mischwald  gelegt, 
in  welchem  dem  Wirtschafter  die  Aufgabe  znfällt,  denjenigen  Holz- 
arten und  denjenigen  Baumindividnen  in  dem  dicht  aufquillenden 
Bestand  im  Kampfe  ums  Dasein  mit  Axt,  Säge  und  Schere  zu 
Hilfe  zu  kommen,  deren  Erhaltung  aus  finanziellen  oder  sonstigen 
Gründen  besonders  geboten  ist. 

Im  Nadelwald  findet  Kahlhieb  statt  und  Vollanbau  der  Hiebsfläche. 

Eine  für  den  Odenwald  charakteristische  Wirtschaftsform  ist 
der  sogenannte  Röderbetrieb,  welcher  namentlich  die  Gunst  der  Privaten 
besitzt.  Ist  ein  Hochwaldbestand  abgetrieben,  so  wird  das  nach 
Verwertung  und  Entfernung  der  besseren  Sortimente  zurückgebliebene 
Reisig  mit  dem  Bodenüberzug  zusammen  auf  Haufen  gesetzt  und 
geschmort,  die  Asche  über  die  Fläche  gebreitet  und  diese  dann 
umgehackt,  lun  ein  oder  zwei  Jahre  landwirtschaftlich  benutzt  zu 
werden.  Nach  Aufgabe  der  landwirtschaftlichen  Nutzung  wird  die 
Fläche  mittelst  Saat  oder  Pflanzung  wieder  zu  Wald  angelegt. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  den  Odenwald  ist  die  Nieder- 
waldwirtscha/t,  deren  Tendenz  dort,  wo  dieselbe  rationell  betrieben 
wird,  auf  Erzeugung  eines  möglichst  grofsen  Quantums  wertvollster 
Eichenlohrinde  gerichtet  ist.  Für  die  finanziell  vorteilhafteste  Um- 
triebszeit gilt  die  15jährige.  Bei  einer  niedrigeren  Umtriebszeit  als 
diese  wird  zu  wenig  Rinde  und  auch  zu  schwaches  Holz  geerntet, 
bei  höherer  Umtriebszeit  verliert  die  Rinde  ihr  glattes  Aufsere,  sie 
wird  rissig  und  minder  wertvoll  für  die  Gerberei. 

Die  Ernte  beginnt,  wenn  der  Saft  in  lebhaftem  Aufsteigen  be- 
griffen ist  und  die  Blattentwickelung  beginnt.  In  der  Regel  fällt 
dies  in  die  erste  Woche  des  Monats  Mai.  Rechtzeitig  müssen 
die  Übernehmer  der  Rindenemte  für  die  erforderlichen  Arbeitskräfte 
sorgen.  In  den  Gegenden,  in  welchen  die  Niederwaldungen  gröfsere 
Ausdehnung  haben,  wie  z.  B.  in  den  Bergen  am  Neckar,  reichen  die 
in  der  nächsten  Nachbarschaft  zur  Verfügung  stehenden  Arbeitskräfte 
nicht  aus,  es  findet  dann  Zuzug  von  auswärts  statt. 
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Männer  hauen  mit  der  Axt  die  Eichenlohden  über  dem  Wurzel- 
stock ab  und  zerhauen  dieselben  in  125  cm  lange  Stücke.  Burschen 
und  Mädchen  legen  je  ein  solches  Stück  auf  die  Stirnfläche  eines  in 
den  Boden  gerammten  Holztruiums  von  1 m Höhe,  halten  dasselbe 
mit  der  linken  Hand  fest  und  klopfeu  mit  dem  Rücken  eines  kleinen 
Beils  den  Eichenprügel  so  lange,  bis  die  Rinde  auf  einer  Seite  in 
möglichst  grader  Linie  aufgesprungen  ist,  dann  wird  die  Rinde  mit 
der  Hand  abgezogen.  Zum  trocknen  wird  dieselbe  in  Böcke  gelegt, 
welche  leicht  aus  je  zwei  Paar  in  einem  Abstand  von  1 m von  ein- 
ander entfernten  kreuzweise  in  die  Erde  gesteckten  Eichenschälprügeln 
hergestellt  werden,  ln  jeden  solcher  Böcke  wird  ein  kräftiger  Arm 
voll  Rinde  zum  trocknen  eingelegt.  Sobald  die  Rinde  getrocknet  ist, 
was  sich  dadurch  erkennen  läfst,  dafs  sie  nicht  mehr  zäh  ist,  sondern 
beim  Biegen  bricht,  wird  sie  zusammengebunden,  gewogen  und  dem 
Käufer  zum  Einscheuern  überwiesen.  In  gröfseren  Niederwaldkomplexeu 
dauert  die  Schälarbeit  meist  bis  Mitte  Juni.  Für  die  mit  der  Schäl- 
arbeit Beschäftigten  ist  es  die  froheste  Zeit  im  Jahr.  Die  Arbeit  in 
den  Waldbergen  mit  der  prächtigen  Fernsicht  während  der  schönsten 
Jalireszeit  ist  lohnend  und  nicht  gerade  schwer. 

Mit  der  Niederwaldwirtschaft  ist  im  gröfseren  Teile  des  Oden- 
waldes zugleich  der  Hackwuldlxirk'b  verbunden.  Sobald  Holz  und 
Rinde  von  der  Abtriebsfläche  entfernt  ist,  wird  das  zurückgebliebene 
feinere  Reisig  nebst  dem  Bodenüberzug  an  der  am  höchsten  gelegenen 
Stelle  der  Fläche  angezündet.  Das  Feuer  läuft  langsam  über  den 
ganzen  Abtrieb  herunter  und  verwandelt  die  auf  der  Fläche  liegenden 
organischen  Substanzen  mehr  oder  weniger  in  Asche.  Grofse  Vor- 
sicht ist  erforderlich,  um  zu  verhüten,  dafs  das  Feuer  in  an- 
grenzendes noch  stehendes  Holz  überlaufe  und  dort  Unheil  stifte. 
Nach  dem  Brennen  wird  die  Asche  untergehackt,  der  freie  Boden- 
raum zwischen  den  Wurzelstöcken  wird  mit  Winterkorn  oder  Heide- 
korn übersäet.  Als  Regel  gilt,  dafs  das  Brennen  vor  Johanni  statt- 
finden mufs,  damit  die  neuen  Eichentriebe  vor  Winter  noch  ge- 
nügend verholzen  können.  Die  Ausbesserung  der  Schläge  findet  in 
dem  auf  den  Abtrieb  folgenden  Frühjahr  vorzugsweise  mit  Eichen- 
stummelpflanzen statt,  die  dann  in  die  Frucht  eingesetzt  werden. 

Der  Hackwaldbetrieb  ist  ein  sehr  alter,  wohl  auf  ein  Jahrtausend 
zurückreichender  Betrieb.  Er  entsprang  dem  Bedürfnisse  der  in  engen 
Thälern  gelegenen  Höfe  und  Ortschaften  nach  Heranziehung  des 
Waldbodens  zur  Anzucht  der  unentbehrlichen  Brodfrucht,  sowie  von 
Stroh  zur  Einstreu,  welche  das  beschränkte  Feldgelände  in  aus- 
reichendem Mafse  nicht  zu  gewähren  vermochte.  Heute,  wo  der 
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Arbeitslohn  hoch  steht  und  das  Brot  billig  ist,  auch  die  Kommunikations- 
mittel der  Art  sind,  dafs  Getreide  und  Mehl  um  mäfsigen  Preis  über- 
all hin  geliefert  werden,  liegt  die  Frage  nahe,  ob  der  Fruchtbau  im 
Walde,  der  bei  harter  Handarbeit  nur  geringe  Erträge  liefert,  noch 
am  Platze  ist  und  ob  die  Arbeitskraft  der  Leute  nicht  in  nutz- 
bringenderer Weise  zu  verwerten  wäre.  Dem  Holzwuchse  bringt  die 
Hackarbeit  den  Vorteil  der  Bodenlockerung  und  der  Reinigung  von 
Dnkraut,  aber  auch  den  Nachteil,  dafs  an  steilen  Hängen  der  ge- 
lockerte Boden  leicht  von  Wasser  abgeschwemmt  wird.  Durch  das 
Brennen  werden  organische  Stoffe  vernichtet,  auch  werden  in  den 
entstehenden  Wirbelwinden  die  leichteren  Aschenbestandteile  entführt. 
Ein  plötzliches  Aufgeben  des  Hackwaldbetriebs,  mit  welchem  die  Be- 
völkerung verwachsen  ist,  wäre  übrigens  ganz  unthunlich.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  aber,  dafs  die  Anzucht  von  Feldfrucht  im 
Niederwald  mehr  und  mehr  nachlassen  wird  und  ganz  aufhört,  wenn 
die  Industrie  sich  mehr  ausbreitet  und  der  überschüssigen  Volkskraft 
lohnenderen  Verdienst  bietet. 

Von  alters  her  sind  die  Niederwaldbestände  gemischt.  Neben 
Eichen  finden  sich  Hainbuchen,  Haseln  und  andre  Holzarten.  Die 
Tendenz  des  rationellen  Wirtschafters  geht  dahin,  reine  ungemischte 
Eichenbestände  herzustellen.  Um  dies  zu  erreichen,  werden  schon  im 
fünften  Jahre  nach  dem  Abtrieb  sämtliche  Stockausschläge,  welche 
nicht  von  Eichen  stammen,  weggehauen  und  wird  diese  Mafsregel, 
wenn  nötig,  drei  Jahre  später  nochmals  vorgenommen.  Es  hat  sich 
ergeben,  dafs  wenn  dieses  Zurückschneiden  der  Triebe  der  Nicht- 
eichen, das  ist  der  sogenannten  Raumhölzer,  durch  drei  Umtriebszeiten 
hindurch  energisch  durchgeführt  wird,  die  Raumholzstöcke,  deren  Aus- 
rodung in  dem  steinigen  Boden  zu  hohe  Kosten  verursachen  würde, 
absterben  und  bei  fleifsiger  Nachpflanzung  von  Eichen  reine  Eichen- 
bestände erzielt  werden. 

Die  Walderträge  sind  sehr  verschieden.  Hochwald  liefert  im 
Naturalertrag  mehr  als  Niederwald,  Nadelholzhochwald  mehr  als 
Laubhochwald.  Während  in  Waldungen  auf  Urgebirgsboden  des  nord- 
westlichen Odenwalds  jährliche  Durchschnittserträge  von  nahezu 
acht  Festmetern  pro  ha  entfallen  und  das  jährliche  Gesamtdurch- 
schnittsergebnis aus  dem  Teile  des  Odenwalds,  welcher  dem  Ur- 
gebirge  angehört,  sich  auf  5*/4  Festmeter  pro  ha  und  Jahr  stellt, 
ergeben  die  Waldungen  des  Bunisandsteingebiets  im  Gesamtdurch- 
schnitt nur  2*'4  Festmeter  Holzmasse  pro  ha. 

Minder  ungünstig  stellen  sich  die  Reimrlöfte  aus  Holz  im  Bunt- 
sandsteingebiet. Während  sich  der  Reinerlös  aus  Holz  pro  ha 
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in  den  hessischen  Doinanialwaldungen  auf  Urgebirgsboden  ini  Jahre 
1884 — 85  auf  34  Mark  stellte,  belief  sich  in  demselben  Jahre  der 
Reinerlös  aus  den  in  dem  Buntsandsteingebiet  gelegenen  hessischen 
Domanialwaldungen  auf  31  Mark. 

Veranlafst  ist  diese  relativ  bedeutende  Höhe  der  Waldgelderträge 
im  Buntsandshüngebiet  durch  die  hier  im  Domanialbesitz  befindlichen 
gut  bestockten  Eichenschälwaldungen.  Die  Eichenschälwaldangen  des 
Odenwalds  liefern  den  Zentralplätzen  der  deutschen  Lederindustrie, 
insbesondere  Worms  und  Heilbronn,  ganz  vorzugsweise  die  für 
bestimmte  Lederarten  unentbebrliche  Lolirinde  erster  Qualität.  Der 
Odenwald  ist  das  wichtigste  Produktionsgebiet  für  deutsche  Lohrinde, 
die  Odenwalder  Rinde  gilt  neben  der  Rinde  von  der  Mosel  für  die 
allerbeste  Ware. 

Die  Verwertung  derselben  findet  auf  dem  alljährlich  in  Hirsch- 
horn, Heidelberg  und  Erbach  stattfindenden  Rindenmärkten  statt. 
Im  Jahre  1888  kamen  in  Hirschhorn  49  795  Zentner,  in  Heidelberg 
17  665  und  in  Erbach  10349  Zentner,  zusammen  77  809  Zentner 
zum  Ausgebot  und  wurden  hierfür  455  631  Mark  erlöst.  Diese  Rinden, 
welche  öffentlich  versteigert  werden,  stammen  aus  den  Staats-,  Gemeinde-, 
den  Standesherrlichen  und  einigen  wenigen  andren  Privatwaldangen. 
Der  kh^ine  Private  versteigert  in  der  Regel  seine  Rinde  nicht,  sondern 
wohnt  den  Versteigerungen  als  Zuhörer  bei  und  verwertet  dann, 
nachdem  er  sich  den  Preisstand  gemerkt  hat,  seine  Rinde  nach 
Mafsgabe  desselben  aus  der  Hand. 

Jene  77  809  Zentner  sind  der  durchschnittliche  Ertrag  einer 
Eichenschälwaldlläche  von  ungefähr  15  350  ha.  Bei  Unterstellung 
einer  15jährigen  Uintriehszeit  beträgt  die  jährlich  zum  Hieb  kommende 


läcbe  ^,^^^=1023  ha.  Es  werden  sonach 
15 

igefähr  ^j^^^^  = 76  Zentner  geerntet. 


Da  nach  der  oben  mitgeteilten  Zusammenstellung  die  Eichen- 
schälwaldfläche des  Odenwalds  22880  ha  grofs  ist,  so  könnten  bei 
Annahme  gleichen  Durchschnittsertags  und  bei  Annahme  einer 
15jährigen  Umtriebszeit  auf  der  jährlichen  Schlagfläche  von 
22880 

— - = 1525  ha,  jährlich  1525X76  = 115  900  Zentner  Eichenrinde 

geerntet  werden.  Das  wirklich  anfallende  Quantum  wird  sich  in- 
dessen erheblich  niedriger  stellen,  da  in  den  7530  ha  Eichenschäl- 
waldungen, welche  sich  iin  kleinen  Privatbesitze  befinden,  mit  Rück- 
sicht auf  die  meist  niedrigere  Umtriebszeit  und  die  schlechtere  Be- 
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echafFenheit  difiser  Waldungen  die  Produktion  wohl  nicht  höher  als 
auf  durchschnittlich  40  Zentner  Rinde  auf  einer  der  11jährigen  Um- 

T530 

triebszeit  entsprechenden  jährlichen  Hiebfläche  von  — =685  ha 

veranschlagt  werden  kann,  so  dafs  das  jährliche  Ergebnis  aus  den 
kleinen  Privatwaldungen  auf  685X40=27  400  Zentner  und  die 
thatsächlich  durschschnittlich  jährlich  aus  dem  Odenwald  zum 
Verkauf  gelangende  Rindenmenge  auf  77  809-1-27  400=  rund  105000 
Zentner  veranschlagt  werden  kann. 

Von  Interesse  ist  es,  die  Frage  zu  beantworten,  bis  zu  welcher 
Höhe  sich  durch  tüchtige  Bewirtschaftung  die  Lohrindenproduktion 
des  Odenwalds  ohne  Vergröfserung  der  Schälwaldfläche  wohl  steigern 
liefse.  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dafs  auch  in  den  Staats-, 
Gemeinde-  und  Standesherrlichen  Waldungen  der  normale  Ertrag 
bei  weitem  noch  nicht  erreicht  ist.  Die  rationelle  For.stwirtschaft 
ist  noch  zu  jung,  als  dafs  die  Ziele,  welche  sie  sich  im  Eichenschäl- 
waldbetrieb gesteckt  hat,  bereits  erreicht  sein  könnten,  ln  hessischen 
Domanialwaldungen  worden  in  guten  Lagen  bei  15jähriger  Umtriebs- 
zeit nicht  selten  Erträge  von  160  Zentnern  Rinde  pro  ha  ge- 
erntet. Ist  dieser  Ertrag  als  die  obere  Grenze  des  Erreichbaren  an- 
zusehen, so  w'ird  es  doch  möglich  sein,  den  durchschnittlichen  Rinden- 
ertrag pro  ha  Hiebsfläche  auf  100  Zentner  zu  bringen.  Es  würde 
dies  bei  der  jährlichen  Hiebsfläche  von  1525  ha,  einen  Ertrag  von 
152  500  Zentnern  ausmachen  oder  ein  Mehrergebnis  von  etwa 
47  000  Zentnern  mit  einem  Geldwert  von  262  000  Mark  gegenüber 
dem  seitherigen  Ertrage. 

Erwähnt  möge  noch  sein,  dafs  der  Erlös  für  Rinde  im  all- 
gemeinen als  der  Reinertrag  des  Schälwalds  angesehen  werden  kann, 
indem  der  Wert  des  Schälholzes  die  Kosten  deckt. 

Die  Jagdbestände  sollten  im  Odenwald  besser  sein.  In  jenem 
Teil  des  Gebirgs,  wo  der  Waldbesitz  zersplittert  ist,  vermag  sich 
ein  guter  Wildstand  nicht  zu  entwickeln  und  zu  halten.  Auf 
gröfseren  Hubengütern  gehört  dem  Besitzer  des  Hofs  auch  das  Jagd- 
recht.  Es  ist  darum  nicht  zu  verwundern,  wenn  jedes  Stück  Wild, 
welches  sich  auf  ein  solches  Jiigdgebiet  verirrt,  als  gute  Beute  an- 
gesehen und  wo  möglich  schon  beim  Überwechseln  über  die  Grenze 
auf  dem  Anstand  erlegt  wird.  Ähnlich  ergeht  es,  wenn  die  Gemeinde- 
jagden in  zu  kleine  Jagdbezirke  eingeteilt  sind,  was  häufig  vor- 
kommt. Der  Stand  an  Rehen  und  Hasen  ist  denn  auch  im  gröfseren 
Teile  des  Odenwalds  kein  guter.  Dagt^gen  beherbergt  der  östlich 
des  Mümlingthals  gelegene  Teil  des  Gebirgs,  in  welchem  der  aus- 
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gedehnte  standesherrliche  Besitz  dem  Wilde  genügenden  Schatz  ge- 
währt und  insbesondere  das  nach  dem  Neckar  hin  liegende  Wald- 
land, einen  stattlichen  Rotwildstand.  Unter  dem  Vordringen  von 
Sauen  hat  der  Odenwald  bis  jetzt  nicht  zu  leiden,  auch  wird  ihm 
diese  Plage  wohl  erspart  bleiben,  da  es  an  ausgedehnten  Fichten- 
nnd  Tannendickungen  felilt,  welche  den  Sauen  unzugängliche  Schlupf- 
winkel bieten. 

Dem  Gedeihen  einer  andern  Wildart  ist  gerade  der  schlecht 
bestockte  Bauernwald  sehr  zusagend.  Es  ist  dies  das  Birkwild, 
welches  am  liebsten  seinen  Stand  an  den  verlichteten,  durch  Streu- 
rechen geschwächten,  verheideten  Waldbergen  nimmt  und  im  Bunt- 
sandsteingebiet des  Odenwalds  überall  dort  vorkommt,  wo  ihm  der- 
artige Distrikte  geboten  werden.  Auch  der  Auerhahn  hat  sich  im 
Odenwald  noch  erhalten  und  hat  sich  im  allgemeinen  in  der  Neuzeit 
vermehrt.  Insbesondere  hat  derselbe  seinen  Stand  auf  dem  Gebirgs- 
rücken zwischen  Weschnitz  und  Gersprenz  einerseits  und  Mümling 
andrerseits. 

Raubzeug  kommt  überall  vor,  der  Dachs  an  manchen  Orten 
in  solcher  Menge,  dafs  seine  Hegzeit  häufig  aufgehoben  werden  mufs, 
um  seinen  Schaden  in  den  Kartoffelfeldern,  sowie  in  Weinbergen  und 
Maisäckern  mehr  einzuschränken. 

Dafs  die  Wilderei  keine  in  den  Vordergrund  tretende  Rolle  bei 
solchen  Jagdverhältnissen  spielen  wird,  ergiebt  sich  von  selbst.  Die 
gefährlichen  gewerbsmäfsigen  Wilderer  bilden  sich  nur  aus  bei  reichem 
Wildstand,  insbesondere  von  Rotwild,  Damwild  und  Rehen.  Keines- 
wegs soll  aber  damit  gesagt  werden,  dafs  es  im  Odenwald  an  Jagd- 
frevlern mangele.  Das  einsam  gelegene  Bauerngehöft  mag  häufig 
die  Versuchung  bieten,  beim  Frühpürschgang,  wenn  das  Wild  zu 
Holze  zieht,  in  dem  nahe  gelegenen  Buschwald  einen  Braten  zu 
ergattern. 

Für  die  Fischerei  sind  die  Bäche  und  Flüfschen  des  Odenwalds 
sehr  geeignet.  Insbe.sondere  ist  es  die  Forelle  und  die  Asche,  welche 
dieselben  bevölkern.  Nachdem  die  Fischerei  allzulange  Stiefkind  ge- 
wesen ist,  nimmt  sich  die  neuere  Gesetzgebung  derselben  an,  durch 
Verleihung  von  Prämien  für  Vertilgung  von  Fischottern  und  Fisch- 
reihern wird  auf  Minderung  der  Fischfeinde  hingewirkt,  gesetzliche 
Schonzeiten  sorgen  dafür,  dafs  die  Edelfische  beim  Laichen  nicht 
gestört  werden,  das  Verderben  der  Fischwasser  durch  schädliche 
Abflüsse  aus  Fabriken  ist  verboten,  künstliche  Fischzuchtanstalten 
sorgen  für  Bevölkerung  der  Wasserläufe.  Das  Interesse  für  Fisch- 
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Zucht  ist  bei  den  beteiligten  Staaten  erwacht,  der  gute  Krfolg  wird 
nicht  ausbleiben. 

An  mineralischeti  Bodetischatzen  ist  unser  Gebirge  reich.  Die 
Gewinnung  von  Erzen  spielt  zwar  keine  hervorragende  Rolle  im 
Odenwald,  wennschon  aufser  an  andern  Orten  bei  Pfaffenbeerfurth 
Mangan-  und  Eisenerze  in  einem  gegen  400  Arbeiter  beschäftigenden 
Bergwerk  zu  Tage  gefördert  werden.  Wichtiger  ist  der  Gewinn, 
welcher  durch  Ausnutzung  des  Felsenmaterials,  des’  Syenits,  Granits 
und  Sandsteins  erzielt  wird. 

Die  ältesten  Sandsteinbrüche  befinden  sich  längs  des  Neckars, 
wo  der  billige  Wassertransport  die  Verfrachtung  nach  den  rheinischen 
Städten’ leicht  ermöglichte.  Mit  dem  Ausbau  des  Strafsennetzes  und 
der  Bahnen  drangen  die  Steinbrecher  weiter  in  das  Innere  des  Ge- 
birgs  vor  und  legten  dort  Brüche  an,  wo  der  Stein  besonders  gute 
Eigenschaften’’zeigte.  Die’_  Steine"werden  an’ Ort  und  Stelle  in  den 
Brüchen  meist  so  zugehauen,  wie  sie  zu  Ornamenten , Balkonen, 
Fenster-"’ und  Thürfassnngen , Pfosten"  u.  a.  im  Plane  der  Bau- 
meister vorgesehen  sind.  Wo  ein  solcher” Bruch  eröffnet  wird,  da 
kommt  neues  Leben  in  die  Gegend.  Unsre  aufblühenden  Städte 
haben  grofsen  Bedarf,  die  Bestellungen  gehen  nicht  aus.  Wer  Ge- 
schick hat  in  den  nächstgelegenen  Ortschaften , bildet  sich  zum 
Steinbrecher  und  Steinhauer  aus.’^  Fremde  tüchtige  Arbeiter  siedeln 
sich  an  und^dienen 'als^Lehrmeister,"  es  werden  in  der  Nähe  der 
Brüche  Neubauten  errichtet,  die*  Geschäftsleute”  der  Stadt  kommen 
und  gehen,  der*  Wohlstand’hebt'sich. 

Während  die  Sandsteine”  des^Odenwalds  schon%on"’alter  Zeit 
her  in  Benutzung  genommen  wurden,'^  hat  sich  die  Industrie  er.st  in 
den  letzten  Jahren  in  ausgedehnterem  Mafse  der  Ausbeutung  der 
Granite  nnd’Syenite*'zugewendet’*und^zwar  sofort  in  einem  solchen 
Grade,  dafs  von  einem  grassierenden  Granitfieber  gesprochen  werden 
konnte.^  'Die  hellen”Granite|^werden  vorzugsweise  nur  zu  Pflaster- 
steinen und  Randsteinen  an  Trottoirs  verarbeitet,  die  dunkelen  Syenite 
aber,  wie*sie’sich_namentlich  in  der  Gegend ”von'|Lindenfels  finden, 
werden  geschliffen  und  sind,”jwenn  fehlerfrei,  zu  |den  prachtvollsten 
Denkmälern  verwendbar.  Leider  sind  tadellose  Felsen,  d.  h.  solche 
von  gleichmäfsig  dunkler  Färbung  ohne  helle  Adern,  recht  selten, 
so  dafs" 'auch  der”  Preis' Yehlerfreier^^elsstücke  ein  sehr  hoher  ist. 
Derartige' Felsstücke  werden,  um  sie  besser  auszunutzen,  jetzt  viel- 
fach in  Tafeln  gesägt  und  nur  zu  äufseren  Verkleidungen  verwendet, 
ähnlich  wie  die  edlen  Hölzer  nicht  massiv,  sondern  nur  als  Foumiere 
Verwendung  finden.  Dem  aufmerksamen  Besucher  unsrer  Iiidustrie- 
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ausstellungen  dürften  die  prächtigen  geschliffenen  Odenwälder  Syenit- 
tufeln,  welche  dem  schönsten  dunkeln  Marmor  vergleichbar  sind, 
diesen  aber  in  der  Dauer  unendlich  übertreffen,  wohl  nicht  ent- 
gangen sein. 

Wo  Steinbrüchi^  angelegt  und  die  Felsen  an  Ort  und  Stelle 
verarbeitet  werden,  da  fällt  dem  Besitzer  des  Grund  uud  Bodens, 
dem  Steinbruchunternehraer,  den  Arbeitern  und  den  Fuhrleuten 
lohnender  Verdienst  zu.  Wir  wollen  unserin  Gebirge  wünschen, 
dafs  diese  an  den  Oden  Wähler  Grund  und  Boden  gebundene  Industrie, 
bei  welcher  der  Arbeiter  in  seinem  heimischen  Dorfe  sefshaft  bleibt, 
diese  naturgemäfse  Verbindung  zwischen  Landwirtschaft  und  Industrie, 
bei  welcher  die  Familie  dein  Hauptgewerbe,  dem  Ackerbau,  treu 
bleibt  und  nur  die  überschü.ssige  männliche  Arbeitskraft  an  die 
Industrie  abgiebt,  zum  Segen  des  Odenwalds  auch  in  Zukunft  ein 
gutes  Gedeihen  haben  möge. 

Füi-  den  Betrieb  der  Landwirtseha/t  ist  wie  in  so  mancher 
andern  Beziehung,  die  geologische  Formation  von  der  eingreifendsten 
Bedeutung.  Im  ürgebirgsboden  des  nordwestlichen  Odenwalds  ist 
der  Bodim  im  aligemeinen  kräftig  und  frisch  uud  liefert  bei  ver- 
ständigem Bau  gute  Krträge.  Im  Gerspreuzthal  und  an  der  Berg- 
strafse  wird,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  Weinbau  getrieben. 
An  den  untern  Hängen  und  insbesondere  auch  in  den  Seitenthälem 
gedeiht  das  Obst  vortrefflich.  Dem  Kernobst  aus  diesen  Lagen 
wird  nachgerühmt,  dafs  es  sich  weit  besser  über  Winter  konserviere, 
wie  das  Obst  aus  der  wärmeren  ilheinebene.  Hopfen,  Tabak  und 
Zuckerrüben  werden  nur  in  geringem  Mafse  angebaut,  die  Anzucht 
von  Futtergewächsen  und  Körnerfrüchten  steht  im  Vordergrund, 
Weizen  gedeiht  auch  noch  in  den  höheren  Lagen. 

Schwieriger  ist  der  Betrieb  der  Landwirtschaft  im  Buntsand- 
steingebiet. Der  Boden  ist  matter  und  trockener  und  bedarf  starker 
Düngung.  Der  sandige  Boden  ist  leicht  beweglich.  Der  Dünger, 
welclier  unter  schwerer  Anstrengung  der  Zugtiere  auf  den  Acker 
am  Bergeshang  geschafft  worden  ist,  wird  durch  den  Regen  wieder 
abgeschwemmt,  die  Besserung  geht  verloren.  Weizen  und  Handels- 
gewächse gedeihen  nicht  mehr,  als  wichtigste  Halmfrucht  tritt  der 
Hafer  in  den  Vordergrund.  Die  Ernh-n  sind  gering,  der  Betrieb 
des  Ackerbaus  schafft  Sorge  um  Sorge  und  wenig  Gewinn.  Selbst 
Bauern  mit  grofsem  Grundbesitz,  die  fleifsig  bei  der  Arbeit  sind, 
kommen  finanziell  nicht  recht  vorwärts.  Häufig  wird  der  Fehler 
gemacht,  dafs  der  Viehstand  im  Verhältnis  zur  Wirtschaft  zu  zahl- 
reich ist.  überhaupt  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  manches  besser 
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stehen  könnte,  wenn  besser  gewirtschaftet  würde.  Was  bei  richtiger 
Behandlung  sichere  Erträge  liefert,  das  ist  die  Wiese  und  der  Wald. 
Wo  ein  Wasser  rieselt,  da  sollte  mit  Fleifs  und  Umsicht  das  Wa.sser 
zur  Bewä.sserung  ausgenutzt  und  eine  Wiese  hergerichtet  werden. 
Der  Wald  des  Bauern  müfste  pfleglich  behandelt  werden,  statt  dafs 
er  ausgeraubt  wird.  Der  Viehstand  dürfte  nicht  übertrieben  sein, 
sondern  im  richtigen  Verhältnis  zur  Futterproduktion  stehen.  Das 
Hauptgewicht  wäre  auf  die  Anzucht  von  Jungvieh  zu  legen,  welches 
in  die  Bauernhöfe  der  Uheinebene  leicht  Absatz  findet,  da  in  dieser 
letzteren  die  Anzucht  von  Jungvieh  nicht  ratsam  ist,  während  Ein- 
steilen von  Milchvieh,  das  nach  dem  Abmelken  gemästet  wird,  am 
besten  rentiert.  Der  eigentliche  Ackerbau  müfste  von  den  höheren 
und  steileren  Bergen,  wohin  er  nicht  mehr  gehört,  sich  wieder  zu- 
rückziehen  und  auf  ein  thunlichst  kleines  Mafs  beschränken.  Gegen- 
wärtig ist  er  zu  extensiv  betrieben.  An  seine  Stelle  könnte  in 
vielen  Lagen  der  Obstbau  auf  Grasland  treten,  dem  fleifsig  künst- 
licher Dünger  zuzuwenden  wäre.  Andre  Flächen  wären  dem  Walde 
wieder  zuzuweisen , der  allzusehr  zurückgedrängt  wurde.  Um 
Wandel  zu  schaffen,  ist  es  hohe  Zeit,  denn  die  Bauern  sind  in 
diesem  Gebirgsteile  in  schwieriger  Lage,  grofs  ist  die  Zahl  der  dem 
Verkauf  ausgesetzten  Güter  und  ihr  Preis  beim  Übergang  in  andre 
Hand  nicht  hoch. 

ln  dem  nordwestlichen  Teile  des  Odenwalds  sind  die  Wohn- 
stätten meist  zu  geschlossenen  Dörfern  zusammengedrängt,  wälirend 
die  isolierten  Höfe  seltener  sind,  im  südöstlichen  Teil  ist  die  Hof- 
wirtschaft stärker  vertreten.  Zahlreich  sind  hier  noch  die  sogenannten 
Hubengüter.  In  dem  Thalgrund  liegen  die  Gebäude,  an  diese  stofsen 
die  Wiesen  längs  der  Wasserläufe  an.  Den  untern  Teil  der  Hänge 
nehmen  die  Acker  ein,  die  am  weitesten  abgelegenen  Teile  deckt 
der  Wald  des  Hubenbauern.  Eine  Reihe  solcher  Höfe  bildet  zu- 
sammen eine  Ortschaft,  welche  dann  eine  bedeutende  räumliche  Aus- 
dehnung gewinnen  kann.  So  bilden  die  beiden  in  einem  Seitentliale 
der  Mümling  nahe  bei  Erbach  gelegenen  Dörfer  Ober-  und  Unter- 
Mossau,  welche  zusammen  aus  139  bewohnten  Häusern  bestehen  und 
990  Einwohner  haben,  eine  zusammenhängende  Dorfschaft  von 
10  Kilometern  Länge. 

Die  Hofraithen  der  gröfseren  Bauern  bestehen  vielfach  aus 
stattlichen  Wohnhäusern  mit  prächtigen  Wirtschaftsgebäuden,  deren 
Dächer  nach  der  Hofseite  hin  weit  überstellen.  Das  Wohnhaus  wird 
mit  Vorliebe  von  Stein  gebaut.  Ebenso  der  untere  Teil  des  Wirt- 
schaftsgebäudes bis  zur  Stalldecke,  während  der  obere  Stock  aus 
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Holz  und  Fachwerk  aufgeführt  ist.  Nicht  selten  aber  zeigen  auch 
die  Hofgebäude  des  Grofsbauern  Vernachlässigung  und  deuten  den 
Rückgang  im  Wohlstand  des  Bewohners  an.  Der  kleine  Mann,  der 
Kleinbauer  und  Taglöhner,  erbaut  sich  gern  ein  Haus,  welches  Wohn- 
und  Wirtschaftsraum  unter  einem  Dache  umschliefst.  Der  untere 
Stock  enthält  ebener  Erde  einen  Stall  und  daneben  noch  einen  zum 
Aufbewahren  von  Wirtschaftsprodukten  geeigneten  Raum.  In  die 
darüber  gelegenen  Wohnräume  der  Familie  führt  von  aufsen  eine 
untermauerte  Steintreppe  ohne  Geländer,  welche  sich  mit  der  einen 
Längsseite  an  die  Front  des  Hau.ses  anlehnt.  Dieselbe  endigt  oben 
in  einer  gröfseren  Sandsteinplatte,  von  der  man  durch  die  Thüre  in 
den  Wohnraum  eintritt.  Unter  dieser  Platte  befindet  sich  der  Eingang 
in  den  Stall.  Schwer  zu  verstehen  i.st  es,  wie  die  Kinder  über  die 
Fährlichkeiten  einer  solchen  Hauanlage  glücklich  hinüberkonunen, 
ohne  bei  den  ersten  Geh-  und  Kletterversuchen  von  der  Plattform 
der  Treppe  herabzustürzen  und  Schaden  zu  erleiden.  Auch  bei  diesen 
Häusern  der  kleinen  Leute  ist  der  untere  Stock  von  Stein  gebaut, 
der  darüber  befindliche,  die  Wohnräume  der  Familie  umschliefsende, 
ist  von  Holz  und  Fachwerk  ausgeführt.  Dafs  die  Familie  über  dem 
Stalle  im  Winter  warm  wohnt,  ist  begnüflich,  aber  ebenso,  dafs  diese 
Wohnräume  im  Sommer  von  ungezählten  Fliegen  bevölkert  sind. 

Die  alte  Klcidertrucht  des  Odenwälders  ist  in  raschem  Ver- 
schwinden begriffen.  Noch  vor  wenigen  Dezennien  trug  der  Mann 
schwarze  Jacke  mit  Kniehosen  und  grofsem  aufgeknöpftem  Schlapp- 
hut von  Filz  oder  pelzverbräinter  Mütze.  Die  Frauentracht  bestand 
in  dunkelen  halblangen  Röcken  mit  schwarzen  Brusttüchern  und 
einem  meist  schwarzen  anliegenden  Käppchen,  welches  frischen 
Gesichtern  gut  stand.  Nun  hat  auch  im  Odenwald  die  Allerwelts- 
mode ihren  siegreichen  Einzug  gehalten  und  bald  werden  die  letzten 
Rest*!  einer  originellen  Volkstracht  verschwunden  sein. 

Die  eigentliche  gröfsere  Fuhrikindiialrie  ist  im  Odenwald  noch 
nicht  sehr  entwickelt,  ja  vielleicht  in  einzelnen  Zweigen  gegen  früher 
zurückgegangen.  Eine  Anzahl  Fabriken  im  Mümlingthale  fertigten 
Tuche  von  unverwüstlicher  Dauer.  Der  Zug  der  Neuzeit,  welcher 
mehr  darauf  gerichtet  ist,  billige  und  moderne  als  teure  und  dauer- 
hafte Kleiderstoffe  zu  beziehen,  scheint  dieser  Industrie  nicht  günstig 
gewesen  zu  sein. 

Eine  bedeutende  Holzindustrie  vermochte  sieh  im  Odenwald 
nicht  zu  entwickeln.  Einesteils  nimmt  die  Buche,  welche  Vorzugs-  | 
weise  nur  dem  Brennholzbedarf  dient,  ein  zu  grofses  Gebiet  ein,  | 
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andernteils  ist  der  Niederwald,  welcher  der  Holzindustrie  kein 
Material  liefert,  zu  sehr  verbreitet.  Aber  auch  der  Umstand,  dafs 
so  grofse  Wahlflächen  im  kleinen  Privatbesitze  befindlich  sind  und 
der  Staat  nur  geringen  .Anteil  an  dem  Waldbesitze  hat,  .steht  hindernd 
im  Wege.  Denn  während  der  Staat  nach  dem  Prinzip  des  höchsten 
Waldreinertrags  wirtschaftet,  welches  Prinzip  ihn  bei  der  Hoch  Wald- 
wirtschaft zur  Anzucht  von  Nutzholz  und  insbesondere  zur  Anzucht 
wertvoller  Starkhölzer  führt,  wie  sie  die  Holzindustrie  bedarf,  wirt- 
schaftet der  Private  nach  Mafsgabe  des  augenblicklichen  Bedürfnisses 
seines  Geldbeutels  und  kommt  dabei  naturgemäfs  nicht  leicht  zur 
Anzucht  starker  Bäume.  Der  Odenwald  sieht  auf  den  beiden  ihn 
bespülenden  Flüssen,  dem  Neckar  und  dem  Main,  zahlreiche  mit  Holz- 
produkten  beladene  Flöfse  vorübertreiben,  er  selbst  aber  liefert  ver- 
hältni.smäfsig  wenig  Holzprodukte  zur  Weiterverfrachtnng.  Die  beiden 
wichtigsten  Holzprodukte,  welche  ausgeführt  werden,  sind  das  sogenannte 
Hobelholz,  d.  h.  meterlange  etwa  20  cm  starke  Rundstücke  zur  Fabri- 
kation von  Zündhölzern  und  sogenanntes  Pfählholz,  das  ist  ins  Schicht- 
mafs  gesetztes  Scheit-  und  Knüppelholz,  aus  welchem  Wingertspfähle 
gerissen  werden.  Beide  Produkte  liefert  die  Kiefer  im  60 — 80jährigen 
Umtrieb.  Das  junge  Kiefernholz,  welches  zu  Wingertspfählen  weniger 
geeignet  ist,  weil  es  gedreht  gewachsen  ist  und  nicht  gerade  gerissen 
werden  kann,  findet  als  Grubenholz  (sogenanntes  Stempelholz)  nach 
den  Kohlenrevieren  an  der  Siiar  seinen  Abgang. 

Aufserdem  sind  noch  einige  Fabriken  zu  erwähnen,  welche 
Holzwolle  produzieren.  Es  ist  dies  jenes  aus  ganz  feinen  Hobelspähnen 
bestehende  Material,  welches  zur  Verpackung  von  getrockneten 
Früchten  und  dergleichen  Verwendung  findet. 

Ein  Triftsystem  ist  im  Odenwald  nirgends  vorhanden.  Recht 
entwickelt  ist  an  einzelnen  Orten  die  IIiiusin(lustrie.  Vor  allem  ge- 
niefst  die  Elfenbeinschnitzerei  in  Erbach  mit  Recht  einen  guten  Ruf. 
Sie  liefert  zugleich  den  Beweis,  dafs  der  Odenwälder  zur  Ausübung 
des  Kunsthandwerks  Befähigung  besitzt.  Sodann  finden  sich  in  ver- 
schiedenen Orten  Spielwarenschnitzer , Horndreher,  Schmiede  und 
andre  Handwerker,  die  ihre  Produkte  nach  auswärts  verkaufen. 
Auch  Zigarrenfabrikation  bildet  hier  und  da  eine  Hausindustrie. 
Der  Verfertiger  der  Zigarren  .suclit  seine  Produkte  thunlichst  direkt 
an  den  Konsumenten  zu  verkaufen. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  der  Odenwälder  einen  lolv- 
haften  Sinn  für  den  Handel  hat  und  dafs  selb.st  aus  dem  Innern  des 
Gebirgs  die  Märkte  der  zunächst  gelegenen  Städte  in  der  Rhein- 
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and  Mainebene  mit  den  landwirtschaftlichen  zum  Marktverkauf  ge- 
eigneten Produkten  ganz  regelmäfsig  befahren  werden. 


Dem  Vorstehenden  soll  sich  in  einem  der  nächsten  Hefte  eine 
geologische  Skizze  über  den  Odenwald  anschliefsen , die  auf  die 
neuesten  Arbeiten  in  geologischer  Beziehung  sich  stützt  und  die 
Beziehungen  zwischen  dem  geologischen  Boden  und  den  Vegetations- 
verhältnissen berücksichtigen  wird. 


Die  Geographie  auf  der  Pariser  Allgemeinen 
Ausstellung  1889. 

Von  A.  Oppel. 


Wir  leben  in  einem  Zeitalter  der  Ausstellungen  und  der  Kon- 
gresse. Staaten  und  Städte,  Erdteile  und  Länder,  Gesellschaften, 
Vereine  und  einzelne  Personen  veranstalten  solche.  Wer  alle  diese 
Schöpfungen  zählen  wollte,  dessen  Aufmerksamkeit  wäre  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  Anspruch  genommen,  und  wer  nur  die  in  sein 
Fach  einschlagenden  alle  besuchen  wollte,  der  müfste  nicht  nur  das 
ganze  Jahr  auf  Reisen  sein,  die  ihn  durch  alle  Teile  der  zivilisierten 
und  halbzivilisierten  Welt  führen  ^vü^den,  sondern  er  wäre  auch 
gezwungen  sich  zu  teilen  und  seine  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  in  das  Ungemessene  zu  vervielfältigen.  Unter  diesen  Um- 
ständen nimmt  es  nur  wunder,  dafs  nicht  schon  längst  eine  Fach- 
zeitung entstanden  ist,  die  sich  ausschliefslich  mit  den  Ausstellungen 
und  dem  Aus-stellungswesen  beschäftigt. 

Mit  der  mehr  und  mehr  veraltenden  und  aussterbenden  Form 
der  Märkte  und  Messen  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehend, 
haben  die  Ausstellungen  für  Gewerbe  und  Industrie  den  Reigen  er- 
öffiiet  und  allmählich  alle  diejenigen  Zweige  und  Fächer  mensch- 
licher Thätigkeit  nach  sich  gezogen,  welche  über  ansstellbare,  d.  h. 
körperliche  Gegenstände  verfügen,  fähig,  die  Augen  zu  beschäftigen 
und  zu  fesseln. 

Gemäfs  ihrer  Entstehung  dienen  die  gewerblichen  und  indu- 
strieUon  Ausstellungen  dem  Zwecke , die  verschiedenen  Erzeugnisse 
in  vorteilhaftester  Weise  bekannt  zu  machen,  die  Kauflust  zu  be- 
leben und  anzuspornen,  die  geschäftliche  Thätigkeit  zu  heben  und 
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immer  lohnender  zu  gestalten.  Das  ist  das  unmittelbare  Ziel.  Aber 
um  dies  möglichst  vollständig  zu  erreichen,  begnügte  man  sich  nicht 
damit,  die  betreffenden  Gegenstände  aufzustellen  und  vorzuführen, 
sondern  man  ging  einen  Schritt  weiter  und  suchte  durch  die  Art 
der  Anordnung  und  der  Aufstellung  selbst  sowie  durch  anderweitige 
Veranstaltungen,  die  an  sich  den  rein  fachmäfsigen  Gesichtspunkten 
fern  stehen,  das  Interesse  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen  und 
immer  gröfsere  Menschenmengen  anzulocken.  Der  Gedanke,  auf  das 
VergnUgungsbedürfnis  und  den  angenehmen  Zeitvertreib  der  Menschen 
einzuwirken,  war  es,  der  das  Ausstellungswesen  populär  gemacht 
und  zu  seiner  Ausbreitung  in  viel  höherm  Mafse  beigetragen  hat, 
als  es  die  ursprünglichen  Absichten  zu  thun  vermochten.  So 
sind  die  Ausstellungen  mit  ihren  verschiedenartigen  nebensächlichen 
Veranstaltungen  und  Anhängseln  zu  Volksvergnügungen,  und  wenn 
man  will,  sogar  zu  Nationalfesten  geworden.  Dafs  dies  Urteil  das 
richtige  trifft,  beweist  vielleicht  keine  Ausstellung  mehr  als  die  dies- 
jährige „Exposition  Universelle“  in  Paris.  Denn  von  den  Millionen, 
welche  im  Laufe  dieser  Sommermonate  das  Marsfeld  und  die  Inva- 
lidenesplanade besucht  haben  und  noch  besuchen  werden,  mögen 
sie  aus  Frankreich  oder  aus  dem  Auslande  kommen,  liefs  sich  die  • 

Mehrzahl  von  dem  Verlangen  nach  Abwechselung,  nach  Zerstreuung, 
nach  Zeitvertreib  leiten.  Bei  den  Franzosen  speziell  ist  es  aufser- 
dem  das  Bedürfnis  nach  patriotischer  Aufmunterung  und  Selbst- 
verherrlichung, das  immer  neue  Scharen,  Meereswogen  gleich,  durch 
die  gewaltigen  Bäume  dieses  nationalen  Schaustückes  führt.  Und 
anderswo  dürfte  es  kaum  anders  sein.  Denn  das  Vergnügungs- 
bedürfnis hat  in  dem  Menschen  ebenso  starke  Wurzeln  wie  der 
Drang  des  Lebens  überhaupt. 

Aber  es  wäre  falsch  und  ungerecht  zugleich,  diese  Seite  des 
Ausstellungswesens,  weil  sie  das  Bedürfnis  der  Menge  zu  befriedigen 
sucht,  als  die  wesentliche  zu  bezeichnen  oder  gar  ihre  Richtung  als 
eine  verfehlte  anzusehen.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs 
die  modernen  Ausstellungen,  namentlich  diejenigen  gröfsern  Stils, 
vermöge  ihres  Inhalts  wie  ihrer  Form  auch  tiefer  wirken,  nicht  nur 
das  Auge  beschäftigen,  sondern  auch  bilden,  nicht  nur  die  Zeit 
vertreiben , sondern  auch  den  Beobachtungssinn  kräftigen , neue 
Begriffe  und  Vorstellungen  anregen  und  dadurch  mittelbar  zur  Volks- 
bildung beitragen.  Und  damit  greift  das  Ausstellungswesen  in  das 
Gebiet  der  höheren  geistigen  Thätigkeit,  in  die  Gefilde  der  Kunst 
und  Wissenschaft  über.  Dafs  solchgestaltete  wirkliche  Förderung 
nur  einem  Bruchteil  der  Besucher  zu  teil  wird,  verschlägt  nichts 
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und  thut  der  Sache  selbst  keinen  Eintrag.  Denn  auch  liier  kann 
man  sagen:  „Viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind  au.serwählt“ . 

Fassen  wir  den  allgemein  belehrenden  Zweck  der  Ausstellungen 
etwas  näher  ins  Auge,  so  dürfen  wir  die  Frage  aufwerfen,  welchen 
Wissenszweigen  kommen  sie  zunächst  zu  gute  ? Die  Antwort 
lautet:  In  erster  Linie  der  Wirtschaftskunde  und  der  Kultur- 
geschichte. Das  läfst  sich  nicht  bestreiten,  zumal  gegenüber 

dem  Wesen  der  grofsen,  oder  der  Weltausstellungen.  Wer  es  sich 
zum  Ziele  gesetzt  hat,  das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker,  diesen 
zwar  jungen,  aber  äufserst  bedeutungsvollen  und  zukunftsreichen 
Zweig  der  modernen  Wissenschaft,  kennen  zu  lernen  und  in  seinen 
Wurzeln  und  Verzweigungen  zu  verstehen,  dem  kann  gar  keine 
günstigere  Gelegenheit  geboten  werden,  als  eine  allgemeine  Aus- 
stellung, auf  der  die  verschiedensten  Erzeugnisse  der  verschiedensten 
Länder  neben  einander  gereiht,  den  gegenseitigen  Vergleich  heraus- 
fordern. Zur  Wirtschaftskunde  aber  verhält  sich  die  Kulturgeschichte 
wie  zur  Praxis  die  Theorie  oder  vielleicht  wie  zur  Thätigkeit  die 
reflektierende  Betrachtung.  Kein  Zweifel:  eine  vollständige  Welt- 
ausstellung ist  ein  fast  vollständiges  Bild  der  gegenwärtigen  Kultur. 

Wirtschaftskunde  und  Kulturgeschichte  aber  stehen  in  naher 
Beziehung  zur  Geographie,  ja,  sie  sind,  wenn  wir  diesen  Begriff  in 
seiner  weitesten  Ausdehnung  als  Kenntnis  der  Erde  und  der  Mensch- 
heit, sowie  ihrer  gegenseitigen  Bedingtheit  auffassen,  in  ihr  ent- 
halten, sie  gehen  in  ihr  auf.  Und  gerade  die  Wirtschaftskunde  ist 
es,  welche  uns  den  Menschen  in  seinen  unmittelbarsten  Beziehungen 
zur  Erdrinde  zeigt,  denn  es  giebt  keinen  Stoff,  den  er  ihr  nicht 
entnähme,  der  nicht  die  Grundlage  seines  materiellen  Lebens  an 
seinem  Teile  ausmachte. 

So  sind  ohne  Frage  die  grofsen  Ausstellungen  von  dem  Stile 
der  ,, Exposition  Universelle“  in  Paris  auch  der  Geographie,  insbesondere 
ihrer  grofsen  Spezialabteilung,  der  Länder-  und  Völkerkunde,  von 
Nutzen.  Aber  die  Geographie  ist  nicht  nur  der  empfangende  Teil, 
sie  ist  auch  ein  gebender.  Denn  die  heutigen  Ausstellungen,  eben 
weil  sie  auch  belehrend  wirken  wollen,  bedienen  sich  in  immer  er- 
höhtem Mafsstabe  derjenigen  Darstellungsinittel , welche  die  Geo- 
graphie zu  eigenen  Zwecken  entweder  selbst  ausgebildet  oder  andern 
Fächern  entlehnt  und  in  ihrer  Weise  verwendet  hat.  Ich  meine 
körperlich“  Nachbildungen  in  Form  von  Oberflächenreliefs  und  mensch- 
lichen Figuri-n,  Karten,  Bilder,  Photographien,  Schriftwerke,  stati- 
stische Reihen  und  Diagramme  u.  a.  Auf  keiner  Ausstellung  hat 
man  sich  meines  Wissens  dieser  geographischen  Darstellungs-  und 
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Anschauungsmittel  in  ausgedelinterm  Mafsstabe  und  in  wirksamerer 
Weise  bedient  als  grade  bei  der  „Exposition  Universelle“  in  Paris. 
Die  Verwendung  dieser  Mittel  ist  zwar  kein  ganz  neuer  Gesichts- 
punkt, aber  der  vielfältige  und  fast  systematisch  durchgeführte  Ge- 
brauch bildet  einen  durchaus  bezeichnenden  Charakterzug  der  Pariser 
Ausstellung.  Das  Streben , belehrend  zu  wirken , drängt  sich  in 
einzelnen  Fällen  dermafsen  in  den  Vordergrund,  dafs  man  sich  ver- 
sucht fühlen  könnte,  die  betreffenden  Teile  als  Ausstellung  für 
Landeskunde,  nicht  aber  für  Gewerbe  und  Industrie  zu  bezeichnen. 

Diese  beiden  scharf  ausgeprägten  Eigenschaften,  einerseits  die 
Absicht,  über  Land  und  Volk  zu  belehren,  anderseits  die  naturgemäfs 
sich  ergebende  Anwendung  zahlreicher  geographischen  Darstellungs- 
mittel, sind  es,  welche  der  „Exposition  Univer.selle“  einen  gewissen 
Grad  wissenschaftlich-geographischen  Wertes  sichern,  auch  wenn 
nicht  noch  besondere  Veranstaltungen  getroffen  worden  wären,  welche 
unmittelbar  oder  fast  unmittelbar  in  das  Fach  der  Länder-  und 
Völkerkunde  einschlagen.  Die  Gesamtheit  aller  der  im  vorstehenden 
angedeuteten  Gesichtspunkte  dürfte  es  daher  rechtfertigen,  wenn  im 
folgenden,  auf  Anregung  der  Redaktion,  die  Stellung  unsrer  geo- 
graphischen Wissenschaft  zum  Gegenstände  einer  Besprechung  ge- 
macht wird.  Dafs  diese  nur  in  Form  einer  Übersicht  über  die 
wesentlichen  Erscheinungen  gehalten  sein  kann,  ohne  die  Einzel- 
heiten anzuführen , das  legt  der  dafür  in  Anspruch  genommene 
Raum  von  selbst  nahe. 

Die  Pariser  Allgemeine  Ausstellung  hatte  bei  dem  Mangel  eines 
völlig  ausreichenden  einheitlichen  Raumes,  wie  bekannt,  auf  vier 
verschiedene  Plätze,  das  Marsfeld,  die  Invalidenesplanade,  den  beide 
Teile  verbindenden  Abschnitt  des  Orsaykais  und  den  Garten  unter- 
halb des  Trocaderopalastes  verteilt  werden  müssen. 

Diese  für  die  Besucher  sehr  fühlbare  Trennung  der  in  ihren 
äufsersten  Diagonalenden  fast  stundenweit  auseinander  gezogenen 
Anlagen,  deren  räumliche  Entfernungen  zwar  teilweise  durch  die 
Decauvillebiihn  gemindert,  aber  doch  wieder  durch  die  zahlreichen 
Strafsenüberführungen  (hohe  Brücken)  vermehrt  werden,  hatte  eine 
einheitliche  und  systematische  Aufstellung  der  zusammengehörigen 
oder  verwandten  Gegenstände  vereitelt.  Zwar  ist  die  Gewerbe-  und 
Industrieabteilung,  zumal  diejenige  für  Frankreich,  in  dem  Haupt- 
palaste auf  dem  Marsfelde  vereinigt,  und  in  demselben  haben  auch 
die  meisten  europäischen  Länder  sowie  einige  aufsereuropäische 
Platz  gefunden.  Im  übrigen  aber  sind  die  für  den  Geographen  be- 
sonders anziehenden  Länder  und  Eonderausstellungen  über  alle  vier 
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PlätzR  vprstreut.  Dies  gilt  auch  von  denjenigen  Ministerien,  welche 
in  ihren  Räumen  die  Geographie  berücksichtigt  haben.  So  hat 
das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  .sein  Gebäude  im  Trocadero- 
garten  untergebracht,  das  Ackerbauministerium  auf  dem  Orsaykai. 
das  Kriegsministerium  auf  der  Invalidenesplanade,  das  Unterrichts- 
ministerium und  das  Ministerium  des  Innern  im  Palais  des  arts 
liberaux  auf  dem  Marsfelde,  das  Ministerium  für  Kolonien  auf  der 
Invalidenesplanade  und  das  Marineministerium  teils  im  Palais  des 
arts  liberaux,  teils  auf  der  Invalidenesplanade.  Diese  bei  dem  Besuch 
recht  zeitraubende  Anordnung  verbietet  es  selbstredend,  bei  der 
nachfolgenden  Übersicht  die  einzelnen  Ausstellungen  nach  ihrer 
räumlichen  Lage'  zu  beschreiben,  und  gebietet  die  in  Betracht  kom- 
menden Gegenstände  nach  sachlichen  Kategorien  zusammenzafassen. 

Solcher  Kategorien  möchte  ich  drei  bezeichnen.  Unmittelbar 
auf  die  Geographie  be^üglicJte  Gegenstände  umfafst  die  erste  Gruppe; 
zur  zweiten  gehören  diejenigen,  welche  in  sehr  nahen  Besriehungm 
zur  Geographie  stehen  und  zur  dritten  sind  jene  zu  rechnen,  welche 
nur  mittelbar  dafür  in  Betracht  kommen. 

Als  eigentlich  geographische  Gegenstände  sind  1.  der  „Globe 
terrcstre“,  2.  die  Ausstellung  für  Geographie  und  Kosmographk. 
Anthropologie,  Urgc.schichtc  und  Ethnographie,  3.  die  daran  sich  an- 
schliefsende  Schweizerische  Grup/ie,  sowie  4.  die  fachmäfsig  geord- 
neten kartographisciten  und  statistischen  Zusammenstellungen  einiger 
Ministerien  zu  bezeichnen. 

Der  Globe  terrestre,  ein  Privatunternehmen  der  Herren  Villard 
und  Cottard,  ist  in  einem  nahe  dem  Palais  des  arts  liberaux  be- 
findlichen Gebäude  aufgestellt,  das  den  Grundrifs  eines  Vielecks  und 
ein  konisches  Lichtdach  hat.  An  den  Binnenwänden  dieses  Gebäudes 
sind  vorwiegend  hölzerne  Gallerien  angebracht,  welche  von  emer 
bestimmten  Höhe  an  allmählich  nach  unten  führen.  Da  von  der 
obersten  Gallerie  eine  Treppe  nach  einer  mitten  über  dem  Globus 
befindlichen  ringsum  freien  Terrasse  geht,  so  kann  man  folglich  vom 
Nordpole  bis  zum  Südpole  alle  Teile  dieser  um  das  millionenfache 
verkleinerten  Erdkugel  mit  völliger  Mufse  betrachten.  Man  kann 
sich  also  nicht  blofs  seitlich  aufserhalb  der  Erdoberfläche  stellen, 
sondern  auch  seinen  Standpunkt  über  oder  unter  dem  Pole  nehmen. 
Für  das  Verständnis  gewisser  Kartenprojektionen  ist  das  sehr  lelir- 
reich,  zumal  sich  auch  von  Zeit  zu  Zeit  die  seitliche  Perspektive 
verändert,  wenn  der  Globus  durch  eine  am  Südpol  befindliche  Kurbel 
in  langsame  Drehung  versetzt  wird.  Das  technische  Hauptproblem, 
die  Kugelgestalt  herzustellen,  ist  dadurch  gelöst  worden,  dafs  eine 
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Reihe  von  Parallelkreisen  und  Meridianen  aus  Eisenreifen  in  gegen- 
seitige Verbindung  gebracht  und  dies  Gestell  mit  entsprechend 
untereinander  zusammengesetzten  Deckstücken  aus  bemalter  Lein- 
wand, 586  an  Zahl,  überzogen  worden  ist.  Während  nun  die 
Rundung  des  Globus  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  ist  die 
Zusammenfügung  der  einzelnen  Deckstücke  nicht  ganz  gelungen, 
denn  man  kann  die  Verbindungsstellen  nicht  nur  deutlich  erkennen, 
sondern  diese  zeigen  auch  verschiedentliche  Risse  und  Brüche. 

Gemäfs  des  Mafsstabes  1 : 1 Million  beträgt  der  Äquator  des  Globus 
40  m,  der  Durchmesser,  den  man  für  alle  Teile  gleich  gemacht  hat, 
12,7  m.  Wie  bereits  angedeutet,  ist  die  Oberfläche  nicht  in  Relief 
ausgebildet,  sondern  es  sind  die  meisten  Bezeichnungen  mittels  Ölfarben 
aufgetragen.  Das  Meer  erscheint  wie  gewöhnlich  blau,  und  zwar 
in  fünf  Schattierungen  nach  den  fünf  Tiefenstufen  (0 — 2000, 
2000 — 4000  , 4000 — 6000  , 6000 — 8000  und  über  8000  m)  vom 
Hellen  zum  Dunkeln  abgetönt.  Diese  Stufenleiter  zeugt  nicht  von 
glücklicher  Wahl  und  richtigem  Verständnis  für  das  Relief  der 
Tiefsee.  Denn  es  giebt,  um  nur  eines  anzuführen,  einige  Meere, 
welche  nur  einige  hundert  Meter  tief  sind  und  deren  charakteristische 
Stellung  als  Randmeere  durch  Einbeziehung  in  die  Tiefenklasse  bis 
2000  m vollständig  verwischt  wird.  Die  Landoberfläche  ist  im 
allgemeinen  mit  einem  hellbraunen  Tone  überzogen,  aus  dem  die 
Gebirge,  in  geschickter  Weise  nach  Reliefmanier  gemalt,  sich  deutlich 
hervorheben,  ebenso  die  durch  weifsliche  Färbung  bezeichneten 
Gletscher-  und  Eisverhältnisse.  Die  Vulkane  sind  durch  rote  Punkte, 
die  Flüsse  durch  blaue  Linien  angedeutet.  Aufser  den  Oberflächen- 
erscheinungen  sind  auch  politische  und  wirtschaftliche  Verhältnisse 
berücksichtigt  worden,  als  politische  Grenzen  durch  schwarze  Kreuze, 
Eisenbahnen  durch  rote  Linien,  Telegraphen  durch  vergoldete  Linien, 
die  grofsen  Seeverkehrsrouten  durch  verschiedenfarbige  Linien  (Eng- 
land blau , Frankreich  rot , Deutschland  schwarz  u.  a.) , die 
wichtigsten  Forschungsreisen  ebenfalls  durch  Linien  mit  verschiedenen 
Farben  je  nach  der  Nationalität  der  Reisenden,  endlich  die  Mineral- 
lager durch  verschiedenfarbige  Knöpfe,  z.  B.  die  Kohlenlager  durch 
schwarze,  das  Eisen  durch  rote,  das  Silber  durch  silberfarbige,  das 
Gold  durch  vergoldete  u.  a.  Endlich  findet  man  an  den  Wänden 
und  auf  den  Gallerien  des  Gebäudes  eine  Ausstellung  von  Globen- 
karten  verschiedener  Art,  statistische  Tabellen  u.  a. 

Die  geographische  Fachausstellung  ist  in  dem  mittleren  Teile 
des  sogenannten  Palais  des  arts  liberaux  untergebracht.  Sie  zerfällt 
in  zwei  deutlich  unterschiedene  Teile.  Der  eine  derselben  umfafst 
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die  GviHjraphir  und  Kosmogrnphü’  und  ist  in  einer  Doppelreihe  von 
zimmerartigen  Nischen  oder  Kojen  angeordnet,  welche  den  beiden 
Seitenwänden  des  Gebäudes  entlang  laufen.  Als  Aussteller  finden 
sich  hier  die  Ministerien  der  Marine  und  des  Innern,  der  französische 
Alpenklub,  mehrere  französische  geographische  Gesellschaften  (von 
Paris,  Lille,  Bordeaux  u.  a.)  und  endlich  eine  grofse  Zahl  Buch- 
händlerfinnen, Kartographen,  Lithographen  und  Privatgelehrte.  Die 
ausgestellten  Gegenstände  bestehen  aus  Globen,  kosinographischen 
Darstellungs-  und  Unterrichtsmitteln,  plastischen  Reliefs  in  Gyps 
und  Papiermache,  Karten  des  verschiedensten  Mafsstabes  und  mannig- 
faltigen Zwecken  dienend,  Atlanten  für  Hand-  und  Schulgebrauch, 
zahlreichen  Büchern  für  alle  möglichen  Richtungen,  Ölbildern,  Zeich- 
nungen und  Photographien,  endlich  aus  statistischen  Tabellen  und 
Diagrammen. 

Systematische  Gesichtspunkte  sind  bei  die.ser  Fachstellung  nicht 
mafsgebend  gewesen,  sondern  man  hat  die  Auswahl  der  Gegenstände 
den  einzelnen  Ausstellern  üherlas.sen.  Daher  bietet  sie  ein  ebenso 
buntes  und  mannigfaltiges,  wie  unregelmäfsiges  Bild  und  es  kommt 
mehr  als  einmal  vor,  dafs  ein  und  derselbe  Gegenstand  mehrfach 
vertreten  ist.  Die  geologische  Karte  von  Frankreich  z.  B.  ist  vier 
mal  vorgeführt,  nämlich  von  dem  Ministerium  des  Innern,  von  dem 
Kartenzeichner,  von  dem  Lithographen  und  von  der  betreffenden 
Verlagsfirma.  Mir  erscheint  dies  Verfahren  als  ein  Nachteil ; da  der 
zur  Verfügung  stehende  Raum  ohnehin  nicht  übermäfsig  grofs  ist, 
so  hätte  es  sich  vielmehr  empfohlen,  die  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden und  etwa  ein  systematisches  Bild  von  der  Entwickelung  der 
einzelnen  Zweige  der  Geographie  und  ihrer  Darstelhmgsmittel  zu 
entrollen.  In  dem  einen  Kaum  hätten  beispielsweise  die  Original- 
auhiahmen,  in  einem  andern  die  stufenweisen  Reduktionen,  be- 
ziehentlich die  verschiedenen  Arten  der  Karten  aufgestellt  werden 
können,  in  andern  die  Atlanten,  die  schulgeographischen  Sachen, 
die  Reliefs  u.  a.  Dieser  Vorschlag  findet  seine  Begründung  in 
dem  Umstande,  dafs,  da  die  Aussteller  dieser  Abteilung  ausschliefslich 
Franzosen  sind,  die  von  ihnen  vorgeführten  Gegenstände  sich  vor- 
zugsweise auf  Frankreich  und  seine  auswärtigen  Besitzungen  beziehen, 
andre  Teile  der  Erde  aber  nur  in  geringem  Mafse  berücksichtigt 
sind,  soweit  es  sich  nicht  um  Darstellung  allgemeiner  Verhältnisse 
handelt.  Man  hätte  dadurch  auch  die  Einfügung  von  minderwertigen 
oder  recht  mittelmäfsigen  Sachen,  an  denen  es  durchaus  nicht  fehlt, 
vermeiden  können. 

Ist  es  nun  gestattet  die  Fachausstellung  für  Geographie  und 
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Kosniügraphi«  als  Ausdruck  der  Leistungsfähigkeit  der  Franzosen 
auf  dein  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Technik  zu  betrachten 
und  einen  vergleichenden  kritischen  Mafsstab  anzulegen,  so  möchte 
ich  im  allgemeinen  sagen,  dafs  nicht  in  allen  Teilen  den  höchsten 
Forderungen  entsprochen  wird.  Die  aufgestellten  Reliefs  z.  13.  sind 
fast  durchweg  mäfsige,  ja  teilweise  minderwertige  Leistungen  und 
können  den  Vergleich  mit  den  Darbietungen  andrer  Länder, 
insonderheit  denen  der  Schweiz,  nicht  aushalten.  Das.selbe  gilt  von 
den  Handatlanten,  die,  mit  Ausnahme  des  noch  nicht  vollendeten 
Atlas  von  Vivien  St.  Martin,  in  Zeichnung,  Kolorit  und  Druck  für 
veraltet  gelten  können  und  weit  hinter  nnserm  Stieler,  ja  selbst 
hinter  dem  so  billigen  Andree  zurückstehen.  Dies  Gefühl  werden 
die  Franzosen  selbst  haben  und  deshalb  hat  sich  die  berühmte 
Firma  Hachette  & Co.  entschlossen,  noch  vor  Vollendimg  des  aller- 
dings vorzüglichen  und  äufsert  sorgfältig  gezeichneten  Vivien  einen 
Handatlas  von  mäfsiger  Gröfse  herstellen  zu  lassen,  von  dem  bereits 
zwei  Lieferungen  vorliegen.  Dieser  Atlas,  unter  Leitung  der  Herren 
Schräder,  F.  Prudent  und  Fi.  Anthoine  erscheinend  (fertig  20  Frcs.), 
macht,  nach  den  Probeblättern  zu  urteilen,  einen  guten  Eindruck 
und  wird  bei  gleichmäfsiger  Arbeit  ohne  Zweifel  alle  übrigen 
französischen  Werke  gleicher  Art  weit  übertreffen.  Das  ist  auch 
die  Absicht  der  Verlagsfirma,  die  sich  in  der  Ankündigung  unter 
anderm  wie  folgt  äufsert:  „Wir  bemühen  uns  der  französischen 
Kartographie  den  hohen  Rang  wiederzugeben,  welchen  sie  im  letzten 
Jahrhunderte  einnahm.“  Mittehnäfsig  sind  auch  sämtliche  aus- 
gestellte Schulatlanten,  von  denen  keiner  auch  nur  im  entferntesten 
unsern  bessern  Leistungen,  etwa  denen  von  E.  Debes  oder  H.  Wagner 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Doch  genug  der  Einwendungen ! Die  Gerechtigkeit  fordert, 
dafs  auch  das  Bessere  erwähnt  werde.  Dahin  gehören  besonders 
einige  gröfsere  Karten,  auf  denen  durch  eine  Art  Terrainmalerei  die 
Gebirgsbildung  sehr  gut  hervortritt,  die  meisten  Globen  und  kosmo- 
graphischen  Anschauungsmittel,  die  schönen  geologischen  und  topo- 
graphischen Karten  und  vor  allem  auch  die  sehr  umfangreichen  und 
eingehenden  Darstellungen  über  französische  Statistik,  welche  Herrn 
Turquan,  den  Leiter  der  Statistik  im  Ministerium  des  Innern,  zum 
Verfasser  haben.  Endlich  können  auch  die  allerdings  älteren  Reliefs 
von  Levasseur  und  Fräulein  Kleinhans  als  gute  Arbeiten  bezeichnet 
werden. 

In  der  Mitte  des  Palais  des  arts  liberaux  und  durch  breite 
Gänge  von  den  Kojen  für  Geographie  und  Kosmographie  getrennt. 
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erhebt  sich  ein  Aufbau  aus  Holz,  der  zu  ebener  Erde  und  im  ersten 
Stock  die  Ausstellung  für  Anthropologie,  Urgeschichte  und  Völker- 
kunde enthält.  Bei  der  Ausführung  dieses  recht  anziehenden  Teils 
hat  man  im  Gegensätze  zu  der  vorher  besprochenen  Gruppe  sich 
teilweise  von  systematischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen.  Die 
Aufsenwände  sind  teils  mit  grofsen  farbigen  Bildern,  mehrere  Völker- 
typen darstellend,  mit  ethnographischen  und  vorgeschichtlichen 
Gegenständen,  zu  hübschen  Gruppen  angeordnet,  sowie  mit  darauf 
bezüglichen  Photographien  versehen.  Betritt  man  das  Innere,  so 
teilt  sich  dieser  in  einen  grofsen  Mittelraiun  und  in,  denselben  um- 
gebende, halboffene  Gallerien.  Die  Hauptanziehungskraft  üben  hier 
eine  Reihe  von  Gruppen,  die,  aus  bekleideten  lebensgrofsen  Figuren 
bestehend,  die  Vertreter  mehrer  vorgeschichtlicher  und  moderner 
Völker  in  charakteristischen  Beschäftigungen  darstellen.  Man  be- 
merkt da  u.  a.  ein  Samojedenlager  (mit  Zelt,  Schlitten,  Ren- 
tier u.  a.) , Negerschmiede  aus  dem  Sudan , chinesische  Metall- 
arbeiter, Rennjäger  in  der  Steinzeit,  altgriechische  Töpfer,  alt- 
ägyptische Weber  u.  a.,  meist  gute  Gruppen,  an  die  sich  weiterhin 
Darstellungen  zur  Geschichte  der  Arbeit  anschliefsen.  Den  übrigen 
Raum  zu  ebener  Erde  nehmen  anthropologische,  urgeschichtliche  und 
ethnographische  Darstellungen  und  Sammlungen  ein.  Den  beeten 
Eindruck  macht  hier  die  von  Dänemark  angeordnete  Gnippe,  welche 
sich  einerseits  auf  die  Urgeschichte  dieses  Landes,  anderseits  anf 
die  Völkerkunde  Grönlands  bezieht.  Die  urgeschichtlich-ethno- 
graphische  Ausstellung  ist  auf  dem  ersten  Stock  des  Mittelbaues 
weiter  fortgesetzt  und  ausgeführt.  Man  findet  da  besonders  die 
Darstellung  anthropologischer  Messungsmethoden,  mehrere  ethno- 
graphische Karten,  zahlreiche  Photographien  von  Völkertypen  u.  a., 
die  trefflichen  Sammlungen  des  Prinzen  Roland  Bonaparte,  farbige 
Gesichtsmasken  von  Volkertypen  und  eine  grofse  und  sehr  reich- 
haltige Kollektivsammlung  älterer  kunstgewerblicher  Arbeiten  aus 
China  und  Japan.  Auch  an  diese  schliefst  sich,  ohne  deutliche 
Trennung,  die  Ausstellung  zur  Geschichte  der  Arbeit. 

Die  Darbietungen  dieser  ersten  Etage  rühren  ausschliefslich 
von  Privatpersonen  her ; unter  ihnen  befinden  sich  auch  zwei 
Deutsche,  nämlich  Professor  Schafhansen  in  Bonn,  der  seine  anthro- 
pologische Messungsmethode  in  anschaulicher  Weise  dargestellt  hat, 
und  unser  Dr.  Otto  Finsch,  der  eine  gröfsere  Zahl  seiner  bekannten 
Völkermasken  nach  Paris  sandte. 

Dürfen  wir  auch  über  die  anthropologisch-ethnographische  Ab- 
teilung ein  kurzes  Urteil  fällen,  so  kann  dies  im  allgemeinen  nur 
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günstig  lauten ; denn  sie  ist  reichhaltig  und  gut  aufgestellt.  In 
richtiger  Würdigung  der  Art  der  Besucher  hat  man  nach  eindrucks- 
voller Anschaulichkeit  gestrebt,  welcher  Richtung  vor  allem  die  oben 
erwähnten  Figurengruppen  entsprechen,  ohne  dabei  die  Forderungen 
der  etwaigen  wissenschaftlichen  Besucher  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Letztere  könnten  allerdings  der  Organisation  eine  schwere  Einwen- 
dung machen.  Diese  betrifft  einerseits  den  Mangel  einer  Unter- 
scheidung zwischen  den  beiden  benachbarten  Abteilungen  (für  Anthro- 
pologie-Völkerkunde und  für  Geschichte  der  Arbeit),  anderseits  das 
Vermengen  der  Vorgeschichte  mit  der  modernen  Völkerkunde , das 
zumal  auf  das  gewöhnliche  Publikum  nur  verwirrend  wirken  kann. 

In  geringer  Entfernung  von  den  eben  beschriebenen  Räumen 
befindet  sich  die  geographische  Gnipj)e  der  Schweiz,  die  sich  teils 
aus  ofiiziellen  Einsendungen,  teils  aus  Gegenständen  von  Privatbesitz 
(Buchhändlerfirmen , Kartographen , Privatpersonen)  zusammensetzt 
und  einen  recht  stattlichen  Raum  füllt.  Wir  finden  da  an  den 
Wänden  die  topographische  (Dufour)  und  die  geologische  Karte  der 
ganzen  Schweiz,  jede  im  Mafsstabe  1 ; 100000,  zusammengestellt  und 
in  Rahmen  eingefafst,  ferner  die  Blätter  des  sogenannten  Siegfried- 
atlas, 1 : 25000  beziehungsweise  50000  imd  zahlreiche  andre  Karten, 
Schulatlanten,  Bücher,  Photographien,  Ölgemälde  und  vor  allem  eine 
Reihe  plastischer  und  farbiger  Reliefs,  unter  ihnen  die  ausgezeich- 
neten Darstellungen  der  Jungfraugruppe  von  Ingenieur  Simon  und  der 
Monterosagruppe  von  Ingenieur  Imfeld.  Letztere,  zwar  nicht  ganz  neu, 
stellt  wohl  das  beste  dar,  was  heutzutage  auf  dem  Gebiete  der  geo- 
graphischen Reliefs  gearbeitet  worden  ist,  eine  wahre  Muster-  und 
Meisterleistung.  Überhaupt  mufs  jeder  Geograph  und  jeder  Alpen- 
freund an  der  Schweizerischen  Gruppe  seine  wahre  und  aufrichtige 
Freude  haben  und  niemand,  der  sie  gesehen,  wird  anstehen,  ihr  von 
allen  geographischen  Darbietungen  die  Palme  zuzuerkennen;  sie  ist 
verdient  sowohl  durch  die  meist  vorzügliche  Beschaffenheit  der  aus- 
gestellten Gegenstände,  wie  durch  die  Planmäfsigkeit  der  Anordnung. 
Frankreich  hätte  sich  ganz  entschieden  des  gleichen  Verfahrens  be- 
dienen sollen,  dann  hätte  auch  das  grofse  Publikum  seine  Abteilung 
mehr  gewürdigt,  als  dies  thatsächlich  geschieht;  denn  seine  Kojen 
machen  meist  einen  etwas  vereinsamten  Eindruck. 

Die  MinisterialausskI hingen  bieten  dadurch  ein  speziell  geo- 
graphisches Interesse,  weil  in  denselben  die  Originalaufnahmen  und 
die  Karten  grofsen  Mafsstabes  teils  für  das  ganze  Frankreich,  teils 
für  einzelne  Gebiete  und  einige  auswärtige  Besitzungen  vorgeführt 
werden.  Der  Preis  von  allen  beteiligten  Ministerien  dürfte  dem 
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Kritynmiiiisterium  zuzuerkennen  sein,  weldies  in  mehreren  Räimien 
nicht  nur  seine  gegenwärtig  gültigen  Karten  ausgestellt,  sondern  auch 
solche  aus  früherer  Zeit  der  allgemeinen  Besichtigung  zu  teil  werden 
läfst.  Dadurch  wird  vor  allem  der  allmähliche  Fortschritt  in  der 
Herstellung  der  sogeminnten  Generalstabskarten , der  cartes  ä 
grande  echelle,  wie  sie  die  Franzosen  mit  Vorliebe  nennen,  vor  Augen 
geführt.  Die  gegenwärtigen  Karten  des  französischen  Generalstabs 
— le  Service  geographique  de  rArmee  — sind  ohne  Zweifel  tüchtige 
und  schöne  Leistungen,  aber  ich  möchte  doch  Bedenken  tragen,  sie 
als  solche  unbedingt  ersten  Ranges  zu  bezeichnen  und  zwar  zunächst 
mit  Hinblick  auf  die  Schweizer  Karten  gleichen  Mafsstabes,  die  be- 
züglich der  Plastizität  der  Gebirge  über  den  französischen  stehen. 
In  demselben  Pavillon  wie  das  Kriegsministerium  hat  auch  das 
Mnrim'ministrrium  — service  hydrographique  de  la  marine  — seine 
Seekarten,  die  sich,  in  verschiedenen  Mafsstäben,  auf  alle  Teile  der 
Welt  beziehen,  zur  Schau  ge.stellt,  einen  Teil  derselben  aber  auch 
in  einer  der  Nischen  des  Palais  des  arts  liberaux  untergebracht. 
An  verschiedenen  Stellen  des  letzteren  sind  die  Aufnahmen  und 
Karten  des  Ministeriums  des  Innern  zu  sehen,  unter  diesen  vor  allem 
eine  grofse  Karte  im  Mafsstabe  1 : 100000,  deren  meiste  Blätter  vom 
„Service  vicinal“  unter  der  Oberleitung  des  Herrn  Anthoine  bei  den 
Gebrüdern  Erhard  ausgeführt,  fertig  vorliegen;  etwa  ein  Achtel  des 
Ganzen , das  südwestliche  Frankreich  umfassend , befindet  sich  zur 
Zeit  noch  in  Arbeit.  Nach  dem  Muster  topographischer  Karten  an- 
gelegt, berücksichtigt  dies  grofse  Unternehmen  aufser  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  auch  die  Verbreitung  von  Wald-  und  Kulturland, 
welches  durch  grüne  Farbe  bezeichnet  wird.  Der  Pavillon  des 
Ministeriums  für  iiffentliehe  Arbeiten,  im  Trocaderogarten,  enthält 
eine  Anzahl  wichtiger  Karten  und  Aufnahmen;  beispielsweise  das 
Nivellement  von  Frankreich  (etat  d'avancement  du  Reseau  fondamental), 
zahlreiche  Blätter  der  genauen  geologischen  Karte  von  Frankreich, 
1 : 80  OOO,  und  mehrere  Karten  aus  dem  Gebiete  der  wirtscliaftlichen 
Statistik,  z.  B.  über  die  Mineralproduktion  der  Erde  und  Frankreichs. 
Das  Ministerium  für  Ackerbau  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
die  in  sein  Fach  schlagenden  Gesichtspunkte  durch  Karten  zu  er- 
läutern ; darunter  verdienen  diejenigen,  welche  die  Verbreitung  des 
Weinbaues  zum  Gegen.stande  haben,  besondere  Beachtung.  Über  die 
Anstrengungen  des  Kolonudministeriums  werde  ich  nachher  sprechen. 
Diesen  Abschnitt  beende  ich  mit  der  Bemerkung,  dafs  auch  das 
Unterrichtsministerium  etwas  für  die  Geogra])hie  gethan  hat,  insofern 
es  in  seiner  weitverzweigten  Abteilung  nicht  nur  das  Unterrichts- 
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wnson  der  Geographie,  sondern  auch  die  von  ilim  veranlafsten  wissen- 
schaftlichen R(‘isen,  sow'eit  das  ini  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt, 
zur  Anschauung  brachte.  Bezüglich  der  ausgestellten  Unterrichts- 
mittel mufs  allerdings  bemerkt  werden,  dafs  sich  sehr  viel  in  ver- 
schlossenen Glas.schränken  befand,  so  dafs  man  nur  die  Titel  sah. 

Damit  ist  die  Betrachtung  der  unmittelbar  in  das  Fach  der 
Geographie  einschlagenden  Gegenstände  beendet.  Zu  der  zweiten 
Kategorie,  die  sich  wieder  in  mehrere  Unterabteilungen  zerlegen  liefse, 
gehört  streng  genommen  die  ganze  übrige  Ausstellung,  insofern 
kein  Land  oder  Gebiet  es  verschmäht  hat,  die  geographi.schen  Aus- 
stellungsmittel zu  benutzen,  um  die  Besucher  über  die  allgemeinen 
Verhältnisse  zu  unterricliten,  in  einzelnen  Fällen  sogar  geographische 
Arbeiten  als  Ausstellungsgegenstände  auftreten.  Das  Studium  dieser 
Kategorie  ist  mit  noch  mehr  Mühe  und  Zeitverlust  verknüpft  als  das 
der  ersten,  weil  alle  Räume,  mit  Ausnahme  des  Palais  dos  beaux  arts 
und  der  Maschinenhalle,  durchsucht  werden  müssen.  Daher  kann  es, 
trotz  des  eifrigsten  Nachforschens,  geschehen  sein,  dafs  ich  den  einen 
oder  andern  Gegenstand  übersehen  habe.  Bei  einer  ziemlich  grofsen  Zahl 
war  übrigens  eine  genaue  Besichtigung  unmöglich  oder  sehr  erschwert, 
weil  sie  in  ungünstiger  Weise  — meist  zu  hoch  oder  in  schlechtem 
Lichte  — untergebracht  sind. 

Immerhin  aber  darf  die  darauf  verwendete  Mühe  noch  als 
eine  lohnende  bezeichnet  werden,  nicht  nur,  weil  die  in  unser  Fach 
gehörenden  Gegenstände  sehr  zahlreich  und  in  grofser  Mannigfaltigkeit 
vertreten  sind,  sondern  auch,  weil  sie  zur  Veranschaulichung  der 
gröfseren  Hälfte  der  bekannten  Firdoberftäche  beitragen.  Und  das 
ist  bei  der  heutigen  Zersprengtheit  der  geographischen  Werke,  haupt- 
sächlich der  Originalkarten,  von  nicht  zu  unterschätzendem  Belang. 
Denn  wer  nicht  in  einem  der  grofsen  geographischen  Zentren,  etwa 
in  Gotha,  Berlin,  Paris  oder  London  lebt,  für  den  hält  es  schwer, 
das  Material  in  einer  .solchen  Ausdehnung  zu  beschaffen,  wie  es  die 
Pari.ser  Aus.stellung  bietet,  ganz  zu  schweigen  von  den  verhandenen 
Vertretern  auswärtiger  Volkstypen,  den  zahllosen  ErzeugiiLssen  des 
Bodens  und  des  Gewerbfieifses. 

Ich  sagte  schon,  dafs  die  gröfsere  Hälfte,  der  hckamiten  Erd- 
oherfläehe  — allerdings  in  keineswegs  gleichartigem  Mafse  — ver- 
treten sei.  Und  das  i.st  richtig.  Denn  von  den  europäischen  Staaten 
fehlt  nur  das  deutsche  Reich,  Schweden,  die  Türkei,  Bulgarien  und 
Montenegro.  Streng  genommen  müfsten  unter  den  fehlenden  auch 
Andorra  und  Lichtenstein  genannt  werden,  da  nämlich  die  beiden 
Staaten  kleinster  Gröfse : San  Marino  und  Monaco,  in  besonderen  Ab- 
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teilungen  ausgestellt  haben.  Fa.st  vollständig  erscheint  der  Erdteil 
Amerika,  denn  von  die.sem  haben  sich  nur  Kanada  und  Costarica, 
und  in  gewissem  Sinne  auch  die.  niederländischen  und  englischen 
Tropenbesitzungen  ausgeschlossen.  üasselbe  gilt  auch  von  dem 
Erdteil  Asien,  von  dem  nur  Arabien,  Turkestan  und  die  türki.schen 
Besitzungen  vermifst  werden.  .Allerdings  darf  nicht  unerwähnt 

bleiben,  dafs  grofse  und  darunter  sehr  leistungsfähige  Gebiete  in  sehr 
mangelhafter  Weise  erscheinen;  Indien  und  China  zeigen  sich  nur 
in  Form  von  Kaufbazars,  Kaukasiun  und  Sibirien  aber  sind  in  der 
russischen  Abteilung  eben  nur  angedeutet.  Was  .Afrika  anbetriftt, 
so  fehlt  von  den  aus.stellungsfähigen  selb.ständigen  Ländern  der 
Orangefreistaat  und  der  Congofreistaat ; die  älteren  Kolonialländer 
aber  haben  die  Ausstellung  sämtlich  beschickt.  Australien  hat  sich 
teilweise  tüchtig  angestrengt,  besonders  die  Kolonien  Viktoria  und 
Neuseeland.  Aus  der  Südsee  endlich  findet  man  noch  Tahiti,  Hawaii, 
Neukaledonien  und  die  neuen  Hebriden. 

Die  Zahl  der  Gegenstände  von  geographischem  Interesse,  welche 
die  vertretenen  Länder  nach  Paris  ge.schickt  haben,  ist  selb.stredend 
eine  aufserordentlich  grofse,  und  wer  sie  nach  Inhalt  und  Form 
gründlich  durchstudieren  und  sich  geistig  zu  eigen  machen  wollte, 
der  müfste  während  der  ganzen  Ausstellungsdauer  emsig  arbeiten. 
Auch  ist’  kein  inhaltlicher  oder  formeller  Zweig  im  Prinzip  unver- 
treten  geblieben,  wenn  sich  auch  fast  in  jedem  Falle  die  Ausdehnung 
der  geographischen  Objekte  verschieden  gestaltet.  Von  Darstellungs- 
mitteln sind  Reliefs,  Karten  des  verschiedensten  Mafsstabes,  darunter 
viele  in  Manuskript,  Atlanten,  Gemälde,  Zeichnungen,  Photographien, 
statistische  Tabellen  und  Diagramme,  Broschüren  und  Bücher  vor- 
geführt. Von  Naturprodukten  sind  Mineralsammlungen,  Tiere  und 
Pflanzen,  teils  in  getrocknetem,  teils  lebendem  Zustande  zu  sehen. 
Besonders  reichhaltig  ist  die  Völkerkunde  bedacht.  Denn  man  kann 
nicht  nur  bekleidete  Modellfiguren,  Volkstrachten  und  ethnologische 
Sammlungen  in  Augenschein  nehmen,  sondern  was  weit  belehrender 
und  amüsanter  ist,  man  hat  auch  zahlreiche  lebende  Vertreter  aus- 
wärtiger Völkerrassen  vor  Augen.  Da  giebt  es  Japaner,  Chinesen, 
Indier,  Perser,  Anamiten,  Tonkinesen,  Javaner,  Neukaledonier,  Ägypter, 
Berber,  Mauren,  nordafrikanische  Araber  und  Juden,  Neger  vom 
Senegal,  vom  Gabun  und  Congo,  Mulatten  von  den  französischen 
Antillen  und  aus  Brasilien  u.  a.  Ein  wahres  lebendes  Völker- 
museum, in  dem  keine  der  Hauptrassen  mit  Ausnahme  der  Eskimo, 
der  Buschmänner  und  der  Dravida  vermifst  wird.  Und  sie  treten 
einem  nicht  nur  in  leiblicher  Gestalt  und  originaler  Kleidung  ent- 
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gegen,  sondern  wohnen  teilweise  auch  in  ihren  charakteristischen 
Hütten,  Zelten  oder  Häusern,  betreiben  da  ihre  heimischen  Ge- 
werbe und  Hantierungen  und  sind  von  ihren  eigenen  Geräten,  Waffen 
u.  a.  umgeben.  Aber  wo  dies  nicht  unmittelbar  der  Fall  ist, 
kann  man  doch  an  andern  Stellen  die  Leistungen  fremder  Völker 
in  Gewerbe  und  Industrie  vielfach  mit  Mufse  betrachten.  Mit  einem 
Worte,  für  das  Studium  der  modernen  Völker-  und  Kulturkunde  ist 
in  Paris  ein  Material  geboten,  das  zwar  nicht  allumfassend  genannt 
werden  kann,  aber  doch  so  vieles  und  so  vielseitiges  bietet,  wie  es 
sich  sobald,  und  dem  Zentraleuropäer  so  bequem  erreichbar,  nicht 
wieder  bieten  dürfte. 

Wie  schon  mehrfach  angedeutet,  ist  das  von  den  beteiligten 
Ländern  beobachtete  Verfahren  ein  sehr  verschiedenes.  Einige,  wie 
Grofsbritannien,  Rufsland,  Portugal,  Italien,  Österreich-Ungarn,  Bel- 
gien und  Rumänien  haben  die  geographischen  Darstellungs-  und  Lock- 
mittel in  sehr  geringem  Umfange  angewendet;  andre,  wie  Griechenland, 
Dänemark,  Norwegen,  die  Vereinigten  Staaten  und  Serbien  haben  etwas 
mehr  gethan  und  wieder  andre  endlich  haben  sich  darin  entschieden 
Mühe  gegeben.  Von  europäischen  Ländern  gehören  dahin  die  kleineren 
Gebiete,  wie  Luxemburg,  Finnland,  San  Marino  und  Monaco,  denen 
es  offenbar  darauf  ankam,  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  sich 
bekannt  zu  machen.  Luxemburg  hat  besonders  zahlreiche  Karten, 
meist  in  sehr  grofsem  Mafsstabe,  physikalischen,  geologischen  und 
wirtschaftlichen  Charakters  dargeboten ; Finnland  hat  durch  mannig- 
fache Karten  und  zahlreiche  Photographien  das  Land  mit  seinen 
eigenartigen  Naturverhältni.ssen  und  landschaftlichen  Schönheiten, 
das  Volk  nach  Typus  und  Tracht  erläutert,  San  Marino  hat  durch 
grofse  Ölgemälde  die  Lage  seines  Hauptortes  veranschaulicht  und 
Monaco  sich  durch  eine  prachtvolle  Sammlung  von  Photographien 
und  lebenden  Pflanzen  der  Mittelmeerflora  bemerklich  gemacht.  Die 
amerikanischen  Republiken  spanischer  Zunge,  sind  mit  Ausnahme 
Costaricas  vollzählig  in  Paris  erschienen,  das  sie  ja  doch  als  ihr 
Kulturvorbild  betrachten.  Ihre  Leistungen  sind  verschiedenartig; 
einige,  wie  Kolumbia  und  Peru,  haben  sich  nicht  sehr  angestrengt; 
andre  haben  wenigstens  versucht,  ein  Bild  von  ihrem  Land  und 
seiner  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  zu  geben;  wieder  andre 
haben  in  stattlichen  Gebäuden  umfangreiche  Sammlungen  der  ver- 
schiedensten Art  vereinigt.  Bei  fast  allen  aber  tritt  das  Streben 
hervor,  die  Besucher  mit  ihrem  Lande  bekannt  zu  machen  und  seine 
Vorzüge  in  das  beste  Licht  zu  setzen.  Die  Palme  gebührt  wohl 
Mexiko,  fast  gleichwertig  erscheinen  Argentinien  und  Chile.  Gegen 
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dipse  drei  tritt  Brasilipn  ganz  (■nt.scliiedpii  zurik-k.  Von  den  asia- 
tiselien  selbständigen  Ländern  verdient  vor  allem  Japan  genannt  zu 
werden,  das  sowohl  durch  seine  rein  geographischen  Anschauungs- 
mittel und  Produkte,  als  auch  besonders  durch  die  geradezu  glänzende 
Beschickung  mit  kunstgewerblichen  Artikeln,  als  Bronzen,  Porzellan- 
sachen, Stickereien  und  Lackarbeiten  ungeteilten  Beifall,  für  manches 
unbedingte  Bewunderung  erntet.  Lehrreich  und  anziehend  ist  auch 
der  neuerdings  am  Trocadero  angelegte  japanische  Garten  des  Herrn 
Casavara.  Im  Vergleich  zu  Japan  spielen  Persien  und  Siam  eine 
bescheidene  Rolle,  immerhin  aber  sind  die  Möbel  und  Hauseinrichtungs- 
gegenstände aus  Siam  der  Beachtung  wert. 

Von  den  selbständigen  afrikanischen  Ländern  hat  Ägypten 
stofflich  das  meiste  dargeboten ; vor  allem  durch  die  rekonstruierte 
Strafse  aus  Kairo  mit  ihren  eingeborenen  Insassen  und  den  bekannten 
Eseltreibern  und  Tänzerinnen.  Den  Schulgeographen  konnten  die 
Proben  der  von  ägyptischen  Schülern  hergestellten  Karten  inter- 
essieren. Neben  Agyptim  wäre  noch  Marokko  mit  gewerblichen 
Artikeln,  als  Teppichen,  Waffen,  Sattlerarbeiten  und  Porzellan,  aufser- 
dem  di“r  Transvaalstaat  besonders  mit  Mineralien  und  ethnologischen 
Gegenständen  der  eingeborenen  Bevölkerung  zu  bemerken. 

Der  fünfte  Erdteil  hatte  bezüglich  selbständiger  Staaten  nur 
Hawaii  aufzuweisen,  das  durch  Reliefs,  Karten  und  Bilder  die 
eminente  vulkanische  Thätigkeit  seiner  Instdn,  durch  Produkte  und 
Handfertigkeitsartikel  die  Leistungsfähigkeit  seines  Bodens  und  seiner 
Bewohner  darthut. 

Wie  die  einzelnen  europäischen  auswärtigen  Stallten,  so  sind 
auch  die  auswärtigen  Besümngen  der  europäischen  Kolonialmächte 
in  verschiedenem  Grade  für  die  Belehrung  der  Besucher  tbätig  ge- 
wesen. Am  wenigsten  haben  sich  die  spanischen  und  briti.schen 
Besitzungen  angestrengt.  Erstere  haben  sich  fast  nur  auf  den  Tabak 
beschränkt,  von  letzteren  aber  haben  nur  die  australischen  Kolonien 
gesondert  ausgestellt.  Das  australische  Festland  hat  z.  B.  neben 
zahlreichen  Mineralien,  Bodenprodukten  und  Karten  eine  herrliche 
Gruppe  von  Farren  hersteilen  la.ssen,  die  dtirch  die  reizvolle  Ge- 
staltung ihrer  Wedel  einen  ebenso  seltenen  wie  entzückenden  An- 
blick gewähren.  Die  ])hysikalischen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse von  Neuseeland  werden  durch  eine  stattliche  Heihe  sorgfältig 
ausgeführter  Karten,  der  Typus  und  die  Lebensweise  der  Maori 
durch  Modellgruppen  und  Bilder  erläutert.  Portugal  und  die  Nieder- 
lande haben  zwar  nicht  viel  Raum  für  ihre  überseeischen  Länder 
in  Anspruch  genommen,  aber  beide,  zumal  Holland,  erzielen  durch 
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eine  gefällige  Anordnung  von  Naturprodukten  und  ethnographischen 
Gegenständen  eine  gute  Wirkung. 

Die  weitaus  gröfste  Anstrengung  unter  allen  vertretenen 
Kolonialmächten  hiit  natürlich  Frankreich  gemacht,  offenbar  mit  der 
Absicht,  für  seine  Kolonialpolitik  Stimmung  im  eigenen  Lande  zu 
machen.  Zunächst  nimmt  die  französische  Kolonialausstellung,  mit 
allem  was  drum  und  dran  hängt,  einen  sehr  umfangreichen  Raum 
ein,  nämlich  fast  die  volle  (östliche)  Hälfte  der  Esplanade  des 
Invalides.  Zugleich  hat  man  sich  Mühe  gegeben,  durch  Errichtung 
eigenartiger  Gebäude,  meist  im  Stile  der  betreffenden  Kolonien  und 
Anlage  von  einheimischen  Dörfern  und  Zeltgruppon,  gleich  von  aufsen 
einen  exotischen  Eindruck  hervorzurufen.  Dafs  diese  Baulichkeiten 
auch  von  den  betreffenden  Eingeborenen  bewohnt  sind,  ist  schon  ge- 
sagt; wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  hat  man  wenigstens  durch 
Aufstellung  von  Wachtposten  der  bunt  zusammengewürfelten  Kolonial- 
truppe den  allgemeinen  Charakter  der  Fremdartigkeit  zu  wahren 
gesucht.  Prächtige  Gestalten  in  teilweise  malerischer  Tracht  sind 
da  zu  sehen;  besonders  Algerien  und  Tunesien  hat  treffliche  Ver- 
treter gesandt. 

Mustern  wir  ein  wenig  die  so  färben-  und  formenreiche  Kolonial- 
abteilung, so  treffen  wir  gleich  links  vom  östlichen  Eingang  der 
Esplanade  ein  marokkanisches  Zeltlager;  weiterhin  folgen  Kabylen- 
häuser,  ein  Congodorf  aus  sorgfältig  gebauten  Hütten  von  Pflanzen- 
stoffen, eine  Senegalniederlassung  mit  Häusern  halb  ans  Lehm  und 
halb  aus  Pflanzenstoffen,  fernerhin  einige  neukaledonische  Hütten 
mit  den  betreffenden  Insassen  und  mancherlei  Idolen,  dann  eine 
anamitische  Hausgruppe  mit  zahlreichen  Handwerken  und  endlich 
ein  javanisches  Dorf  mit  den  bekannten  Tänzerinnen  und  Musikern. 
Vor  und  zwischen  diesen  Anlagen,  die  sich  längs  der  Ostseite  der 
Esplanade  hinziehen,  sind  die  Gebäude  der  einzelnen  Kolonien  und 
Koloniegruppen  errichtet.  Dem  Quai  d’Orsay  zunächst  steht  der 
Pavillon  für  Algerien,  von  dessen  drei  Departements  jeder  einen 
besonders  abgeteilten  Raum  einnimmt.  Die  Au.sstellung  selbst  ist 
halb  geographisch,  halb  gewerblich.  Dann  folgt  Tunesien  mit  einem 
sehr  hübschen  Pavillon  und  daran  sich  anschliefsenden  Verkaufs- 
räumen. Ihnen  benachbart  sind  Madagaskar  und  das  farbenprächtige 
Gebäude  für  Anam  und  Tonking  mit  zahlreichen  eigenartigen  Indu- 
strieleistungen.  Daran  stufst,  von  kleinen  Baulichkeiten  abgesehen, 
der  Kolonialpalast,  der,  die  kleineren  Kolonien  umschliefsend,  vorzugs- 
weise mit  Naturprodukten  und  ethnologischen  Sammlungen  gefüllt 
ist;  doch  kommen  auch  solche  Sachen  vor,  die  strenggenommen  auf 
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das  MarsfeW  oder  auf  den  Quai  d’Orsay  gehört  hätten.  An  den 
Kolonialpalast  schliefst  sich  erst  ein  weiteres  Gebäude  für  Kambod- 
scha und  Kochinchina  und  daran  die  Nachahmung  eines  Teils  der 
grofsen  Tempelruine  von  Angkor,  ein  seltsames  Bauwerk,  dessen  In- 
neres eine  kleine  ethnologische  Sammlung  birgt.  Hinter  der  Pagode 
von  Angkor  liegt  ein  kleines  Gebäude  für  Guadeloupe  und  Martinique 
und  weiter  rückwärts  ein  solches  für  Guiana.  In  eine  kritisch  ab- 
wägende Einzelbeurteilung  der  in  diesen  Baulichkeiten  zusammen- 
getragenen zahllosen  Gegenstände  können  wir  hier  nicht  eintreten; 
nur  das  eine  mag  gesagt  sein,  dafs  es,  zumal  im  Kolonialpalast, 
etwas  an  Übersichtlichkeit  und  Einheitlichkeit  fehlt.  Der  Gegen- 
stände sind  gar  zu  viele  und  unter  ihnen  sind  manche,  die  entweder 
in  die  Einzelpavillons  der  betreffenden  Kolonien  oder  in  die  Industrie- 
oder Ackerbauräume  hätten  verwiesen  werden  sollen.  Weniger  wäre 
hier  also  mehr  gewesen. 

Dem  Ende  der  Übersicht  über  den  geographischen  Teil  der 
Pariser  Ausstellung  nahe  gekommen,  möchte  ich  nicht  schliefseu, 
ohne  als  zur  dritten  Kategorie  gehörend  noch  zweier  Veranstaltungen 
zu  gedenken,  die  mit  unserm  Fache  in  Beziehung  stehen.  Die  eine 
ist  die  Reihe  von  Baulichkeiten,  welche  der  Architekt  Ch.  Garnier, 
der  Erbauer  der  Grofsen  Oper,  auf  dem  Marsfeld  nahe  dem  Seine- 
ufer errichtet  imd  als  „GeschicJUe  der  menscJdichen  Wohnungen'^  be- 
zeichnet hat.  Diese  Reihe  von  einigen  40  Anlagen,  die  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West  angeordnet  sind,  hat  in  der  Pariser 
Presse  mancherlei  Einwendungen  hervorgerufen,  gegen  die  sich 
Garnier  verteidigt  teils  durch  die  Versicherung,  dafs  er  sich  bei 
der  Konstruktion  und  Rekonstruktion  der  besten  Quellen  bedient 
habe,  teils  mit  Hinweis  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  ihm  zur  Ver- 
fügung gestellten  Geldmittel.  Damit  giebt  er  indirekt  zu,  dafs  die 
Sache  nicht  so  gut  ausgefallen  ist,  wie  es  hätte  geschehen  können 
und  ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  bei  aller  Anerkennung  der  eigen- 
artigen Schwierigkeiten  keinen  günstigen  Eindruck  davon  bekommen 
habe.  Zunächst  stört  der  unverkennbare  Eindruck  der  Neuheit; 
dann  stehen  die  einzelnen  Baulichkeiten  meist  so  dicht  neben  einander, 
dafs  sie  kaum  individuell  hervortreten,  sondern  eher  wie  eine  Strafse 
aussehen.  Der  Umstand  endlich,  dafs  in  den  meisten  der  Gebäude 
Verkäufer  sich  eingerichtet  haben,  deren  Typus  und  Beschäftigung, 
von  einzelnen  Fällen  abgesehen,  mit  dem  Charakter  der  betreffenden 
Zeiten  und  Völker  nicht  übereinstimmen,  trägt  auch  dazu  bei,  die 
Wirkung  zu  beeinträchtigen. 

Ch.  Garnier  teilt  seine  „Geschichte  der  Wohnung“  in  zwei 
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Hauptabschnitte : den  vorgeschichtlichen  und  den  geschiclitlichen. 
Ersterer  zerfallt  wieder  in  zwei  doppelt  gegliederte  Abteilungen  — 
Abris  naturels  en  plein  air,  dans  les  grottes  — habitations  construites 
sur  l’eau,  sur  terre.  Der  geschichtliche  Hauptabschnitt  hat  zunächst 
drei  Unterteile : primitive,  arische  und  modern-primitive  Zivilisationen. 
Zu  den  primitiven  rechnet  Garnier  die  Äg5’pter,  die  Assyrier,  die 
Phönikier,  die  Hebräer,  die  Pelasger  und  die  Etrusker.  Als  Vertreter 
der  arischen  Kultur  führt  er  zunächst  die  Hindu,  die  Perser,  die 
Germanen,  die  Gallier,  die  Griechen  und  Römer  mit  gewissen  zeit- 
lichen Beschränkungen  — meist  bis  zum  Beginn  des  Mittelalters  — 
vor  und  schliefst  Baulichkeiten  der  Hunnen,  der  Galloromanen,  der 
Skandinavier,  der  Slaven,  Russen,  Araber  und  Sudanesen  an.  Der 
modern-primitiven  Zivilisation  entsprechen  altchinesische  und  alt- 
japanesische  Wohnungen  und  solche  der  Eskimo,  Lappen,  Indianer, 
Azteken,  Inkas  und  der  afrikanischen  Völker.  Auch  gegen  diese 
Einteilung  lassen  sich  schwere  Einwendungen  erheben.  Zunächst 
scheint  das  Einteilungsprinzip  falsch  zu  sein,  denn  ob  geschichtlich 
oder  vorgeschichtlich,  spielt  keine  Rolle;  es  kommt  bei  dem  Hause 
nicht  auf  das  Alter,  sondern  auf  die  Form  an.  Daher  hätte  man 
nicht  historische  Gesichtspunkte , sondern  konstruktive  anwenden 
und  die  verschiedenen  Grundformen  nach  ihrer  Entwickelung  darstellen 
müssen.  Dann  hätte  man  das  bunte  Durcheinander,  das  sich  jetzt 
darbietet,  vermieden. 

Die  zweite  Veranstaltung,  die  noch  erwähnt  werden  sollte,  ist 
die  Ausstellimg  der  französischen  Handelskammern.  Dieselben  haben 
in  einem  an  der  Seine  gelegenen  Pavillon  durch  grofse  Reliefs, 
Karten , Pläne , Bilder  u.  a.  eine  sehr  gelungene  Darstellung  der 
Kanalhäfen  gegeben,  die  zunächst  wohl  für  Seeleute  berechnet,  auch 
dem  Geographen  gute  Dienste  leistet,  indem  sie  ihm  von  den  be- 
kannten Hafenplätzen  des  Kanals : Boulogne,  Calais,  Dünkirchen, 
Dieppe,  le  Havre  und  Rouen  eine  eindrucksvolle  Anschauung  gewährt, 
förderlich  auch  für  den,  der  jene  Orte  selbst  gesehen  hat. 

Soweit  über  die  Ausstellung  selbst ! Aber  damit  sind  die  Dar- 
bietungen von  unmittelbar  oder  mittelbar  geographischem  Interesse 
noch  nicht  sämtlich  aufgeführt,  sondern  ich  mufs  noch  dreier  Kon- 
gresse gedenken,  welche  ihre  Entstehung  der  Ausstellung  verdanken. 
Nach  der  zeitlichen  Reihenfolge  genannt  sind  es  der  „Congres  colonial 
international“  vom  30.  Juli  bis  zum  3.  August,  der  „Congr6s  inter- 
national des  Sciences  geographiques“  vom  5.  bis  10.  August  und 
der  , Congres  international  de  Intervention  des  pouvoirs  publics 
dans  l’Emigration  et  l’Immigration“  vom  12.  bis  15.  August. 

18* 
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Der  geographische  Kotigre/s,  wie  wir  ihn  kurz  nennen  wollen, 
war  von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris  durch  in  alle 
Welt  gesandte  Einladungen  berufen  und  unter  Leitung  der  Herren 
Graf  von  Bizemont  und  Ch.  Gauthiot  vorbereitet  worden.  Die 
Sitzungen,  welche  jeden  Tag  in  dem  eigenen  Hause  der  Geographischen 
Gesellschaft  stattfanden,  zerfielen  in  allgemeine  und  Grnppensitzungen. 
Man  hatte  sieben  Gruppen  unterschieden,  deren  Namen  und  Beschäf- 
tigungen unten  mitgeteilt  werden  sollen.  Die  Teilnahme  an  dem 
Kongresse  war  eine  umfangreiche  und  bedeutungsvolle.  Denn  dem 
Organisationskomitee  hatte  sich  nicht  nur  eine  grofse  Zahl  hervor- 
ragender Vertreter  der  Geographie  und  ihrer  Hilfswissenschaften  aus 
Frankreich  zur  Verfügung  gestellt,  insonderheit  auch  aus  den  geogra- 
phischen Abteilungen  der  beteiligten  Ministerien,  sondern  auch  aus  dem 
Auslande  war  eine  stattliche  Zahl  von  Abgeordneten  von  Gesellsch.aften 
und  Staaten  me  von  Privatgelehrten  erschienen,  so  dafs  der  Kongrefs 
in  der  That  dem  Namen  eines  internationalen  entsprach.  Offiziell 
vertreten  waren  nach  meinen  vielleicht  nicht  vollständigen  Beob- 
achtungen von  Europa  die  Länder  Grofsbritannien,  Rufsland,  Belgien, 
die  Niederlande,  die  Schweiz,  Spanien,  Portugal,  Oesterreich-Ungarn, 
Italien,  Dänemark  und  Schweden,  von  Amerika  Mexiko,  Brasilien, 
Argentinien,  Nicaragua  und  Paraguay,  aufserdem  Ägypten  und  Japan. 

Das  Organisationskomitee  hatte  dafür  ge.sorgt,  dafs  es  den  all- 
gemeinen und  Gruppenvereinigungen  an  Stoff  und  Beschäftigung 
nicht  fehle.  Für  erstere  waren  die  Tagesordnungen,  für  die 
Nachmittage,  mit  den  zu  behandelnden  Gegenständen  von  vornherein 
festgestellt.  Was  die  Gruppen  anbelangt,  so  waren,  mit  einer  Aus- 
nahme, für  jede  derselben  eine  Reihe  von  Fragen  formuliert  worden 
und  zwar  in  so  bedeutender  Zahl,  dafs  dieselben  nicht  bewältigt 
werden  konnten,  zumal  zu  dem  ursprünglichen  Programm  nach  und 
nach  viele  Gegenstände  beigefügt  worden  waren.  Die  Verhandlungen 
selbst  wurden  ausschliefslich  in  französischer  Sprache  geführt. 

Besprechen  wir  zuerst  den  Inhalt  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen, soweit  er  wissenschaftlicher  Natur  ist.  Die  erste  derselben 
bildete  die  feierliche  Eröffnung,  bei  welcher  der  Ehrenpräsident,  Herr 
von  Lesseps,  die  Aufgaben  des  Kongresses  wie  der  einzelnen  Gruppen 
kurz  bezeichnete  und  die  Teilnehmer  willkommen  hiefs.  Am  6.  Augitst 
besuchte  man  die  Ausstellung,  am  7.  August  wurden  die  Veränderungen 
des  Oxusbettes  und  die  Frage  der  unterirdischen  Höhlen  behandelt, 
am  8.  August  Mitteilungen  über  F.  Nansens  Grönlandsreise  und 
Lumholtz  australische  Reise  gemacht;  am  9.  August  J.  Borellis 
Bericht  über  seine  Reise  im  Lande  der  Galla  und  M.  von  Dechy.s 
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Darstellung  des  zentralen  Teiles  des  Kaukasus  entgegengenonmien ; 
am  10.  August  Höhneis  Vortrag  über  seine  Reise  nach  dem  Kili- 
mandscharo mid  Crampels  Beschreibung  über  seine  Reise  im  Innern 
des  Ogowegebiets  angehört.  Den  SchluTs  bildeten  eine  vom  Grafen 
von  Bizemont  vorgetragene  Ühorsicht  über  die  Arbeiten  des  Kon- 
gresses und  die  Abschiedsrede  des  Präsidenten  Daubree. 

Die  Sitzungen  der  sieben  Gruppen  fanden  in  gesonderten  Räumen 
jeden  Vormittag  nach  9 Uhr  statt.  Die  erste  Gruppe,  maihematische 
Gewjraphie  (Geodaesie,  Topographie,  Hydrographie  und  Kartographie), 
behandelte  teils  in  Vorträgen,  teils  in  Diskussionen  und  kürzeren 
Bemerkungen  eine  grofse  Reihe  von  Gegenständen,  die  ich  nur  kurz 
erwähne.  Es  waren  die  Methoden  der  Breitenbestimmung,  die 
Herstellung  der  Generalstabskarten  und  die  Wichtigkeit  photo- 
graphischer Aufnahmen,  die  Frage  des  Nivellements  in  Gebirgs- 
ländern,  die  Bestimmung  des  mittleren  Meeresniveaus,  die  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Anziehungskraft  der  Erde  und  seismische 
Beobachtungen,  die  Tiefseeforschung,  meteorologische  Beobachtungen 
an  Bord  von  Schiffen  und  Tondinis  Vorschlag,  den  Meridian  von 
Jerusalem  als  allgemeinen  Anfangsmeridian  anzunehmen. 

Die  zweite  Gruppe,  phijsiselie  Geographie  (allgemeine  Geographie, 
Pflanzen-  imd  Tiergeographie,  Meteorologie,  Klimatologie  und 
medizinische  Geographie)  behandelte  folgende  Gegenstände : Pestepide- 
mien, geologische  Beschaffenheit  der  Vogesen  und  der  Alpen,  seismolo- 
gische  Arbeiten  in  Japan,  neue  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Kontinente,  Niveau-  und  Klimaschwankungeu  an  der  westafrikanischen 
Küste,  Erosion  und  Denudation  der  Gebirge,  Beziehungen  zwischen 
Bodenfeuchtigkeit  und  Versumpfung  in  Sonkh-el-Arba. 

Die  dritte  Gruppe  (wirtschaftliche  und  statistische  Geo- 
graphie) erörterte  die  Auswanderung  nach  den  Platiiländern,  besonders 
nach  Argentinien,  die  Frage  der  Fremden  in  Frankreich,  die  Beein- 
flussung der  Wanderungen  seitens  der  Regierungen,  die  Angelegenheit 
der  Entwaldung  und  Wiederbewaldimg,  die  Binnenschiffahrt  und  das 
Kanalwcsen  in  Frankreich,  die  Saharaeisenbahn  und  die  Stellung 
der  wirtschaftlichen  Geographie  überhaupt. 

Die  vierte  Gruppe,  welche  sich  mit  geschichilichen  Fragen 
zu  befassen  hatte,  empfing  Mitteilungen  über  zahlreiche  einzelne 
Gegenstände;  ich  hebe  daraus  hervor  die  Ethnographie  und  Geo- 
graphie des  Golfes  von  Gabes,  die  kartographischen  Arbeiten  der 
Jesuiten  in  China,  die  Beziehungen  der  alten  Ägypter  zu  den 
sogenannten  Kuschiten,  die  Reisen  der  Gebrüder  Zeno  nach  dem 
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Norden,  die  geographischen  Mafse  der  Alten,  die  Beziehungen  der 
Chinesen  zu  den  Völkern  des  klassischen  Altertums  und  diejenigen 
der  älteren  Mittelmeervölker  zu  den  Nordeuropäern.  Endlich  sprach 
die  Gruppe  den  Wunsch  aus,  dafs  jedes  Land  ein  biographisches 
Lexikon  seiner  Forschungsreisenden  herstellen  lassen  möge. 

Die  fünfte  Gruppe,  für  SchuIffeognqAie,  behandelte  den  für  die 
verschiedenen  Unterrichtsstufen  in  Betracht  kommenden  Lehrstoff, 
die  Lehrmittel  und  Lehrmethode,  die  Frage  der  Einführung  der 
Ethnographie  in  den  höheren  Unterricht,  die  Beziehungen  zwischen 
allgemeiner  Erdkunde  und  spezieller  Länderkiuide  und  sprach  u.  a. 
den  Wunsch  aus,  dafs  die  Geographie  an  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten durch  einen  besonderen  Fachmann  vertreten  sein  solle; 
man  strebt  also  auch  in  Frankreich  die  Trennung  der  bisher  ver- 
einigten Fächer  Geschichte  und  Geographie  an. 

Der  sechsten  Gruppe  für  Reisen  und  Erforschungen  wurden 
vorzugsweise  Berichte  über  neue  Reisen,  Entdeckungen  und  Beob- 
achtungen dargeboten,  so  über  die  Tuareg,  über  den  Flufs 
Paramanema  in  Brasilien,  die  Monumente  in  Samarkand,  über  die 
Verkehrswege  in  den  portugiesischen  Kolonien,  Anthropophagen- 
stämmc  in  Brasilien  und  eine  neue  französische  Mission  im  oberen 
Laosgebiete.  Aufserdem  sprach  man  sich  über  die  Benennung  bei 
neuen  Entdeckungen  und  die  beste  Methode  zur  Sammlung  von 
Kartenmaterial  aus. 

Die  siebente  Gruppe  endlich  für  Anthro^yologie , Völher-  und 
SpntcJicnkioide  hörte  Mitteilungen  über  die  Bewohner  der  Insel 
Rote  (Sundainseln),  Hamy  und  de  la  Croixs  Reise  zu  den  Bewohnern 
des  südlichen  Tunesien,  Rabots  Vortrag  über  die  Firmen  und  Lappen, 
Grodekoffs  Werk  über  die  Kirgisen  u.  a. 

Der  internationale  Kolonialliongrc/s,  dessen  wir  noch  eben  ge- 
denken wollen,  war  auf  Veranlassung  des  Handel.sministers  veranstaltet, 
aber  von  den  beteiligten  Kolonialmächten  nur  unvolkommen  beschickt 
worden ; England  z.  B.  war  gar  nicht  vertreten.  Auch  hier  zerfielen 
die  Sitzungen  in  allgemeine  und  solche  der  (fünf)  Gruppen  oder 
Sektionen. 

Die  allyemeinen  Versammlungen  wurden  durch  eine  längere 
Rede  des  Präsidenten  Barbey  eröffnet,  der  sich  über  die  Geschichte 
des  europäischen  Kolonialwesens  in  sehr  guter  Weise  verbreitete. 
In  den  übrigen  Versammlungen  kamen  drei  Hauptsachen  zur  Sprache, 
nämlich  der  Einflufs  der  europäischen  Bildung  auf  die  Eingeborenen, 
die  Strafkolonisation  und  die  Reorganisation  des  französischen 
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Kolonialwesens.  Letzterer  Gegenstand  führte  zu  lebhaften  Ausein- 
andersetzungen, die  schliefslich  der  Vorsitzende  mit  dem  Hinweise 
abschnitt,  dafs  der  Kongrefs  ein  internationaler  sei  und  sich  nicht 
auf  intern  französische  Sachen  beziehen  dürfe. 

In  den  fünf  ScJäioncii  wurde  mancherlei  behandelt,  aber  nichts 
in  gründlicher  und  abschliefsender  Weise.  Die  erste  Sektion: 
Population  et  Produits  des  Colonies,  nahm  Mitteilungen  über  die 
Eingeborenen  einiger  französischer  Kolonien  (Algerien,  Guiana,  Ogowe, 
Südseevölker)  entgegen,  erörterte  die  Frage  des  Unterrichts  der 
Eingeborenen  und  beschäftigte  sich  vorübergehend  mit  der  Akklimati- 
sation. In  der  zweiten  Sektion : Kolonisation,  kamen  die  Regelung 
des  Grundbesitzes,  die  Strafkolonisation  und  die  afrikanische  Ein- 
wanderung zur  Frage.  Die  dritte  Sektion ; Organisation  des  Colonies, 
erörterte  einige  allgemeine  Ge.sichtspunkte  (Stellung  der  Kolonie  zum 
Mutterlande)  imd  einzelne  Reformvorschläge.  In  der  vierten  Sektion : 
Colonisation  francaise,  wurde  über  die  Landeskunde  und  Kolonisations- 
fähigkeit einiger  Gebiete  wie  Guiana,  Senegambien,  Algerien  und 
Röunion  vorgetragen.  Die  letzte  (fünfte)  Sektion  endlich:  Coloni- 
sation etrangere,  bot  Berichte  über  die  niederländischen  und  portu- 
giesischen Kolonien  sowie  über  den  Congofreistaat. 

Vergleicht  man  die  beiden  einander  nahestehenden  Kongresse 
bezüglich  ihrer  Leistungen  miteinander,  so  hat  der  geographische 
Kongrefs  jedenfalls  dem  Wesen  einer  internationalen  Vereinigung  viel 
besser  entsprochen  als  der  koloniale.  Die  Behandlung  der  einzelnen 
Gegenstände  auf  dem  ersteren  war  durchaus  ruhig,  sachgemäfs  und 
mitunter  auch  gründlich,  auf  dem  zweiten  vielfach  erregt  und  meist 
oberflächlich.  Die  Franzosen  geben  das  selbst  zu.  Ich  las  z.  B. 
eine  Äufserung  Henri  Magers,  des  Verfassers  des  Atlas  Colonial,  der 
den  Kolonialkongrefs  sehr  scharf  ins  Gebet  nimmt  und  seine 
Leistungen  als  wertlos  bezeichnet.  Er  betont  die  Notwendigkeit, 
demnächst  einen  Congres  colonial  national  zu  berufen,  auf  dem  die 
schwebenden  Reformfragen  gründlich  und  schonungslos  besprochen 
werden  müfsten. 
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Die  dänische  Expedition  nach  Ostgrönland  1883 — 85. 

Von  II.  Rink. 


Kinleitung.  Reisebericht.  Allgemeine  Geographie  des  Landes.  Geologische  Verhältnisse. 
Glaciale  Hildungen.  Meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen.  Wasserstands- 
messungen. Meeresströme.  Ethnographie:  Körpermes.sungen,  Lebensunterhalt,  soziale 

VerhliUnisse , Kunstsinn.  Religiöse  Begriffe.  Geisterbeschwörung.  Statistik  der  Be- 
wohner Ostgrönlands.  Dialekt  und  Sagen. 

Nachdem  die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  dieser  Expedition 
vollendet,  finden  sich  in  den  jüngst  erschienenen  Bänden  IX  und  X 
(nebst  Illustrationsband)  der  „Meddelser  om  Grönland“  alle  die- 
selbe betreffenden  Berichte  und  Mitteilungen  vereinigt.  Indem  ich, 
dem  Wunsche  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  gemäfs,  einen  Auszug 
aus  diesen  umfangreichen  Bänden  zu  geben  suche,  schicke  ich  die 
Bemerkung  voraus,  dafs  verschiedenes  vom  Inhalte  derselben  den 
Lesern  der  „Deutschen  geographischen  Blätter“  teils  in  einer  Anzeige, 
Bd.  X,  Heft  2,  teils  in  den  Bänden  VIII  und  IX  mitgeteilt  wurde  und 
deshalb  hier  übergangen  werden  konnte.  Es  ist  dies  namentlich  mit 
dem  ersten  Abschnitte  „Om  Osterbygden“,  von  Steenstrup,  der  Fall; 
selbiger  war  damals  aus  einem  Sonderabdrucke  bekannt,  jetzt  er- 
scheint er,  um  Karten  in  7 Tafeln  bereichert.  Auch  aus  dem  nächsten 
Abschnitte , dem  eigentlichen  Reiseberichte,  wurde  früher  schon 
mehreres  mitgeteilt.  Man  wird  sich  erinnern,  dafs  Holm  mit  Garde, 
Knutsen  und  Eberlin  1883  in  Westgrönland  ankamen,  noch  in  dem- 
selben Sommer  nach  Ostgrönland  gingen,  ein  Depot  niederlegten  und 
darauf  in  Nanortalik  auf  der  Westküste  überwinterten.  Im  Frülijahr 

1884  wurde  die  eigentliche  Reise  mit  4 Böten  angetreten,  und  später 
teilte  die  Gesellschaft  sich,  indem  Garde  und  Eberlin  nach  Nanortalik 
zurückkehrten,  wogegen  Holm  und  Knutsen  Angmagsalik  erreichten 
und  dort  bei  den  heidnischen  Grönländern  überwinterten.  Im  Sommer 

1885  kehrten  letztere  zurück,  während  Garde  und  Eberhn  mit  neuem 
Vorrat  versehen  ihnen  entgegenreisten  und  auf  der  Mitte  des  Weges 
begegneten. 

Reisehericht.  Als  Vorgesetzter  der  grönländischen  Besatzung 
imd  zugleich  als  Steuerer  wurde  der  Katechet  Johannes  Hansen, 
auch  Hanserak  genannt,  angenommen.  Er  ist  ein  Sohnestochters- 
sohn des  dänischen  Gründers  der  Kolonie  Julianehaab,  konnte  aber 
als  Halbgrönländer  doch  kein  Dänisch  reden.  Er  besafs  die  guten 
Eigenschaften  eines  Grönländers  vereinigt  mit  einem  hohen  Grade 
von  Willenskraft.  Obgleich  verheiratet  und  Vater  von  vielen  Kindern, 
beschlofs  er  doch,  auf  Vit  Jahr  nach  der  Ostküste  zu  gehen  und 
dort  die  Heiden  etwas  vom  Christentum  hören  zu  lassen. 
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Die  Reisegesellschaft  bestand  aus;  4 Steurern,  20  Ruderinnen, 
7 Kajakmännern,  2 Dolmetschen  und  Gehilfen  (Hendrik  und  Johan 
Petersen,  Halbgrönländer,  aber  europäisch  erzogen)  und  den  4 euro- 
päischen Reisenden.  Die  Abreise  erfolgte  am  5.  Mai,  doch  wurde 
die  Expedition  schon  im  Ikek-Sund,  der  um  die  Südspitze  nach  der 
Ostküste  führt,  für  den  Rest  des  Monats  durch  Eis  aofgehalten. 
An  den  hier  während  des  langsamen  Vorrückens  benutzten  Zelt- 
plätzen fand  man  eine  steinerne  Lanzenspitze,  drei  Stückchen  Bronze 
mit  feinen  Ornamenten,  ähnlich  denen  vom  Jüngern  Eisenzeitalter, 
und  grofse  ovale  Glasperlen,  die  wahrscheinlich  auch  altnordischen, 
nicht  holländischen  Urspnmgs  sind. 

Nachdem  man  Anoritok  passiert,  traf  man  viele,  ebenfalls 
reisende  Eingeborene;  diese  gesellten  sich  zur  Expedition,  so  dafs 
das  ganze  Gefolge  am  6.  Juli  etwa  aus  9 Böten  und  20  Kajaken, 
mit  im  ganzen  119  Personen  bestand.  Am  18.  Juli  wurde  das  eine 
Boot  verabschiedet  und  nach  Nanortalik  zurückgesandt,  und  als  man 
am  28.  Tingmiarmiut  erreicht  hatte,  traten  Garde  und  Eberlin  mit 
einem  Boote  und  zwei  Kajaken  dem  Plane  gemäfs  ebenfalls  die 
Rückreise  an.  Die  Hauptexpedition  bestand  nun  aus  Hohn,  Knutsen, 
Johan  Petersen,  Johannes  Hansen,  dem  Kajakmanne  Samuel  und 
6 Ruderiimen  in  2 Böten.  Sie  waren  für  1 Jahr  proviantiert  und 
die  Rationen  so  festgestellt:  ‘/s  Pfd.  Schiffsbrot  oder  V«  Pfd.  Fleisch- 
zwieback täglich,  Vs  Kanne  (1  Kanne  = ungefähr  2 Liter)  Erbsen, 
Graupen  oder  Reis  jeden  zweiten  Tag,  1 Lot  Kaffee  und  VI»  Lot 
(Europäer  2^/s)  Zucker  täglich  für  die  Person.  Dazu  kam  1 Pfd. 
Butter  wöchentlich  für  jeden  der  Europäer.  Wenn  ^vir  hier  hinzu- 
fügen, dafs  diese  Rationen  später  noch  verringert  wurden,  wird  der 
Leser  vielleicht  die  Zulänglichkeit  einer  solchen  Ernährung,  für 
kräftige  Menschen  bei  anstrengenden  Leistimgen  in  einem  kalten 
Klima  in  Zweifel  ziehen.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die 
Expedition  darauf  rechnete,  teils  durch  eigenen  Erwerb,  teils  durch 
Kauf  von  den  Einwohnern,  sich  Nahrungsmittel,  und  zwar  fette 
animalische  verschaffen  zu  können,  und  wir  werden  sehen,  dafs 
dieses  auch  nach  Wunsch  glückte.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs 
der  Fang  ungewifs  ist,  dafs  ab  und  zu  Hungersnot  unter  den  Ein- 
wohnern herrscht,  so  bleibt  ja  immerhin  eine  Reise  in  Fellböten 
nach  so  fernen  öden  und  unbekannten  Gegenden  auch  schon  aus 
diesem  Grunde  ein  gewagtes  Unternehmen.  Ein  Verzeichnis  der 
Ladung,  welche  die  Reisenden  in  den  zwei  Böten  mit  sich  führten, 
dürfte  von  einigem  Interesse  sein;  sie  bestand  aus:  700  Pfd. 

Schiffsbrot,  600  Pfd.  Fleischzwieback,  175  Kannen  Graupen,  100  Kannen 
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Erbsen,  20  Kannen  Reis,  125  Pfd.  Kaffee,  230  Pfd.  Zucker, 
320  Pfd.  Peminikan  (gedörrtes  Flei.sch),  150  Pfd.  Fleisch  (hermetisch 
verschio.ssen) , 150  Pfd.  Butter,  10  Dosen  Melange  d'equipage, 
7 Dosen  trockner  Zwiebeln,  40  Pfd.  trockner  Äpfel,  20  Pfd.  trockner 
Kartoffeln,  30  Pfd.  Chokolade,  50  Dosen  konzentrierter  Suppe,  9 Kruken 
Liebigs  Fleischextrakt,  5 Pfd.  Thee,  50  Flakons  Kaffeees.senz,  12 
Flaschen  Zitronensaft,  12  Flaschen  Portwein,  5 Kannen  Salz,  25  Pfd. 
Seife,  60  Pfd.  Licht,  5 Kannen  Essig,  16  Kannen  Spiritus,  26  Kannen 
Spirituosen,  70  Pfd.  Tabak,  60  Pfd.  Pulver,  200  Pfd.  Blei,  75  Pfd. 
Schrot. 

Als  Kolli  für  diese  Waren  dienten  28  Kisten,  20  wasserdichte 
Säcke  und  17  Fu.stagen  oder  Halbanker.  Ferner  wurden  mitgeführt; 
12  Kisten  mit  Waren  zum  Tausch,  Instrumenten,  Büchern,  Chemi- 
kalien, Kleidern  u.  a. ; endlich  kamen  hinzu  Zelte,  Schlafsäcke, 
Stiefelsäcke,  Kochgeschirr.  Das  Ganze  betrug  100  gröfsere  und 
viele  kleinere  Kolli,  nach  Gewicht  6500  Pfd. 

Am  20.  August  wurde  die  Dannebrogs-Insel  erreicht.  Hier 
war  es,  wo  Graah  nach  ausgestandener  grofser  Mühe  und  Beschwerde 
endlich  umkehren  mufste.*)  Die  schlimmste  Strecke  des  ganzen 
Weges  längs  der  jetzt  bekannten  Küste  fängt  hier  in  der  That  erst 
an.  Es  ist  schon  früher  beschrieben  worden,  wie  unsre  Reisenden 
diese  gefährliche  Stelle,  den  Ikersuak-Sund  passierten.  Alles  Ungemach 
fand  sich  hier  vereinigt : steile  Küste  mit  Gletscherwänden  und  ohne 
Landungsplatz,  Eisberge  und  Kalbeis  von  der  Landseite,  Grofseis 
und  dennoch  Seegang  von  der  Meerc.sseite,  endlich  heftiger  Nord- 
wind mit  Schneegestöber,  während  man  wegen  des  Wellenschlages 
den  Kompafs  nicht  benutzen  konnte.  Kein  Wunder  war  es,  dafs, 
als  endlich  das  Gebiet  von  Angmagsalik  durch  Anwendung  der 
letzten  Kräfte  der  Ruderinnen  erreicht  war,  der  übrige  Teil  der 
Reise,  die  noch  über  einen  Monat  fortgesetzt  wurde,  ihnen  nur  zum 
Vergnügen  veranstaltet  zu  sein  schien.  Hier  erreichte  man  denn 
auch  den  Wohnplatz  Tasiusarsuk  kitdlek,  wo  ganz  in  der  Nähe  des 
Grönländerhauses  die  Ruine  eines  ähnlichen  Hauses  als  äuTserst 
dienlich  für  die  Erbauung  der  Winterwohnung  ausersehen  wurde. 
Sie  bildete  gleichsam  ein  Loch  in  der  Erde,  welches  mit  Leichtigkeit 
vollständig  ausgegraben  werden  konnte.  Mit  Rasen  und  Steinen, 
nebst  Treibholz,  welches  hier  reichlich  vorhanden,  wurde  dann  das 
Gebäude  bald  vollendet. 


*)  Wrgl.  Deutsche  geographische  Blatter  Band  VI,  S.  215. 
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Wir  übergehen  den  Ausflug  in  diesem  Jahre  noch,  nach  Erik  des 
Roten  Insel,  dem  äufsersten  Ziel  der  Expedition,  womit  eine  Rund- 
reise in  den  Fjorden  und  nach  den  zerstreuten  Wohnplätzen  ver- 
bunden war.  Überall  wurde  man  aufs  freudigste  empfangen.  Am 
30.  September  kamen  sie  nach  Tasiusarsuk  zurück,  und  am 
9.  Oktober  wurde  die  letzte  Bootfahrt  ausgeführt,  nämlich  nach 
dem  verlassenen  Hause  auf  der  Insel  Nunakitit,  um  Brennholz  zu 
sammeln.  Daselbst  hatte  im  Winter  1881/82  Hungersnot  geherrscht, 
der  mehrere  Menschen  zum  Opfer  fielen.  Man  fand  Leichen  teils 
im,  teils  iiufsen  vor  dem  Hause. 

Im  Laufe  des  Winters  war  der  Nordostwind  der  vorherrschende 
und  heftigste.  Die  längste  Zeit,  in  der  das  Treibeis  des  Meeres 
zusammengefroren  ruhig  liegen  blieb,  war  im  ersten  Monat,  nämlich 
Februar,  währenddessen  das  Wetter  sich  klar  und  still  bei  . — 10 
bis  — 25®  C.  hielt.  Am  27.  Februar  verschwand  es,  kam  aber 
später  wieder  und  hielt  sich  dann  am  Lande,  bis  Ende  Juni  ein 
Nordwestföhn  es  von  der  Küste  entfernte. 

Die  obenerwähnte  Hoffnung,  durch  grönländische  Produkte  die 
etwaigen  Mängel  der  Proviantierung  ersetzen  zu  können,  ging  auf 
eine  glänzende  Weise  in  Erfüllung.  Für  den  Wintervorrat  konnten 
eingekauft  werden:  13  Säcke  Seehundspeck,  12  Bündel  getrocknetes 
Fleisch  (jedes  von  einem  ganzen  Seehunde)  und  12  unanfgeschnittene 
Seehunde,  aufser  mchrerem,  das  erst  später  geliefert  wurde.  Dann 
aber  fing  der  eigene  Kajakmann  der  Expedition,  Samuel,  im  Laufe 
des  Winters  40  Seehunde,  so  dafs  sogar  die  Einwohner  des  Ortes 
sich  gelegentlich  Mahlzeiten  bei  ihm  holten,  wenn  ihr  Fang  mifslang. 
Dennoch  mufs  man  sich  über  den  aufserordentlichen  Verbrauch,  den 
das  kalte  Klima  erfordert,  wundern ; denn  zu  den  Lampen  allein  können 
kaum  die  13  Säcke  Speck  verbraucht  worden  sein,  das  übrige, 
nebst  den  vielen  Seehunden  und  dabei  die  reglementsmäfsige  Ration, 
mufs  alles  zur  Nahning  gedient  haben! 

Dafs  hauptsächlich  die  ethnographischen  und  anthropologischen 
Arbeiten  die  Zeit  der  Reisenden  den  Winter  über  vollständig  in 
Anspruch  nehmen  konnten,  wird  aus  den  jetzt  veröffentlichten 
Ergebnissen  derselben  einleuchten.  Zu  ihrem  grofsen  Bedauern 
konnte  die  Expedition  aus  der  Fahrt  mit  Hundeschlitten  keinen 
Nutzen  ziehen  wegen  der  unter  den  Hunden  ausgebrochenen  Seuche. 
Am  5.  Mai  wurde  freilich  eine  Schlittenfahrt  versucht,  sie  mifslang 
aber  vollständig,  die  Reisenden  wmrden  nur  mit  Not  vor  dem  Ein- 
sinken durchs  mürbe  Eis  gerettet.  Am  9.  Juni  brachen  sie  auf 
und  verliefsen  ihr  Winterquartier.  Sie  hatten  sich  jetzt  auf  die 
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Benutzung  des  einen  Bootes  beschränkt;  dafs  sie  in  diesem  ihre 
sämtlichen  Bedürfnisse  nebst  den  grofsen  Sammlungen  mit  sich 
führen  konnten,  bleibt  bewundernswert.  Nur  mit  grofser  Mühe 
arbeiteten  sie  sich  zwischen  dem  Treibeis  vorwärts,  bis  endlich  am 
30.  Juni  ein  orkanartiger  Föhn  das  Fahrwasser  längs  der  Küste 
reinigte.  Am  4.  Juli  verliefsen  sie  den  südlichsten  Wohnort  der 
Angmagsalikker  und  eilten  nun  erwartungsvoll  ihrer  Hilfsexpedition 
entgegen.  Wie  es  dieser  inzw'ischen  ergangen  war,  wollen  wir  hier 
in  aller  Kürze  berichten. 

Als  Garde  und  Eberlin  das  vorige  Jahr  am  30.  Juli  von  ihren 
Gefährten  verlassen  worden  waren,  hegaben  sie  sich  zunächst  in 
den  Tingmiarmiut-Fjord,  unter  anderm  um  eine  angebliche  Inschrift 
zu  untersuchen.  Das  Resultat  war  aber  in  letzterer  Beziehung  eine 
vollständige  Täuschung.  Man  trat  denn  jetzt  die  Reise  längs  der 
Küste  nach  Süden  an,  um  unterwegs  womöglich  Abstecher  zur 
Untersuchung  der  Fjorde  zu  machen.  Das  erste  wurde,  trotz  der 
gewöhnlichen  Hindernisse,  von  den  grönländischen  Gefährten  mit 
frohem  Mute  ausgeführt,  das  zweite  erregte  aber  jedesmal  ihr 
offenbares  Bedenken.  Wenn  man  aber  frühere  Erfahrungen  in  Er- 
wägung zieht,  nach  denen  eine  Überwinterung  auf  dieser  öden 
Küste  sich  ja  als  eine  nicht  weit  entfernte  Möglichkeit  notwendig 
ihrer  Phantasie  vorspiegeln  mufste,  kann  man  sich  ja  denken,  dafs 
jenachdem  die  Jahreszeit  forischritt,  diese  Versuche,  in  die  Fjorde 
einzudringen,  ihnen  zuletzt  zum  Schrecken  wurden,  besonders  da 
das  Kalbeis  zusamraenzufrieren  und  ihnen  den  Rückweg  abzu- 
schneiden  drohte.  Am  8.  August  hatten  sie  schon  2 ® Kälte,  und 
am  folgenden  Morgen  wurden  sie  durch  in  der  Nacht  gebildetes 
Dünneis  aufgehalten,  passierten  aber  am  10.  glücklich  den  berüch- 
tigten Puisortok-Gletscher.  Mehr  oder  weniger  hatten  sie  doch  fort- 
während das  grofse  Treibeis  nahe  um  sich  her  vor  Augen  gehabt; 
es  erwartete  sie  deshalb  ein  höchst  überraschender  Anblick,  als  sie 
am  19.  Kap  Tordenskjold  bestiegen.  Statt  des  ununterbrochenen 
weifsen  Randes,  der  den  Horizont  bisher  begrenzt  hatte,  schwebte 
jetzt  ein  grauer  Schein  über  dem  Meere.  Erst  meinte  man,  es  sei 
Nebel,  bald  aber  konnte  nicht  mehr  gezweifelt  werden  — es  war 
offenes  Wasser,  von  einem  frischen  Winde  gekräuselt.  Damit  trat 
denn  aber  auch  ein  Übelstand  ein,  indem  man  in  den  folgenden 
Tagen  mit  Seegang  zu  kämpfen  hatte.  Vom  23.  bis  27.  wurden 
die  zwei  letzten  Fjorde,  Igutat  und  Kangerdluluk,  besucht;  hier 
war  man  so  glücklich  3 Seehunde  zu  fangen,  deren  fettes  Fleisch 
unter  dieser  Verzögerung  den  Ruderinnen  einen  mächtigen  Trost 
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gewährte.  Ihre  Geduld  sollte  aber  noch  weiter  auf  die  Probe 
gestellt  werden.  Bald  merkte  man,  dafs  es  mit  der  guten  Jahres- 
zeit aus  war,  auch  fand  das  Grofseis  sich  wieder  ein.  Man  hatte 
jetzt  viel  mit  Sturm  und  Kälte  zu  kämpfen,  bald  wurde  man  durch 
Seegang,  bald  durch  Eis,  sowohl  Treibeis  als  frisch  gefrorenes,  auf- 
gehalten, und  so  konnte  man  erst  am  27.  September  das  ersehnte 
Winterquartier,  Nanortalik,  auf  der  Westküste  erreichen. 

Am  18.  Mai  des  folgenden  Jahres  begab  dieselbe  Expedition 
sich  wieder  auf  den  Weg  nach  der  Ostküste.  Sie  bestand  nun 
aus  2 Böten  und  4 Kajaken,  mit  7 Grönländern,  9 Grönländerinnen, 
dem  Dolmetscher  und  den  beiden  Europäern  besetzt.  Auf  eine  sehr 
erfreuliche  Weise  fanden  sie  die  Regel  bestätigt,  dafs  der  Nordwest- 
wind auf  der  Westküste,  nahe  der  Südspitze  des  Landes  auf  der 
Ostküste  als  westlicher  Föhn  weht.  Ein  solcher  hatte  nämlich  eben 
jetzt  das  Eis  vom  Lande  getrieben  und  ihnen  eine  eisfreie  Rinne 
gebahnt. 

In  fünf  Tagen  erreichten  sie  Kekertatsiak,  nördlich  von  Aluk  — 
eine  Reise,  die  im  vorigen  Jahre  37  Tage  erfordert  hatte.  Dafs 
alles  hier  vorzugsweise  auf  Glück  beruht,  erfuhr  man  auch  wieder 
auf  Kekertatsiak,  wo  der  Nordwind,  Schnee  und  Eismassen  mit  sich 
führend,  die  Reisenden  zwanzig  Tage  lang  gefangen  hielt.  Dennoch 
kamen  sie  am  8.  Juli  in  Tingmiarmiut  an,  nach  einer  Reise  von 
Nanortalik  aus  in  52,  statt  im  vorigen  Jahre  in  83  Tagen.  Als 
sie  tags  darauf  in  Umanak  anlangten,  wo  sie  mit  Holm  Zusammen- 
treffen sollten,  von  diesem  aber  noch  nichts  gehört  war,  begaben 
sie  sich  am  12.  auf  eine  Exkursion  in  den  Umanak-Fjord,  um  eine, 
nach  Au-ssage  der  Grönländer  dort  vorkommende  Ruine  zu  unter- 
suchen : ihr  Zweifel  an  dem  Werte  dieser  Aussage  zeigte  sich  ge- 
gründet, denn  die  Ruine  beschränkte  sich  auf  einen  kreisrunden 
Wall,  7 f'ufs  im  Durchmesser  und  2 bis  3 Fufs  hoch,  an  und  für 
sich  recht  interessant,  aber  ohne  die  geringste  Andeutung  irgend 
einer  Beziehung  zu  den  alten  Skandinaven.  Nach  ihrer  Rückkehr 
von  diesem  Ausfluge  war  es  denn,  am  16.  Juli,  dafs  das  glückliche 
Zusammentreffen  mit  der  Hauptexpedition  stattfand,  in  deren  Gesell- 
schaft sie  die  Rückreise  antraten  und  am  15.  August  den  südlich- 
sten Handelsplatz  auf  der  Westküste,  Pamiagdluk,  erreichten. 

Zur  allgemeinen  Geographie  des  Landes.  Der  bezügliche  Ab- 
schnitt ist  von  Holm  und  Garde  gemeinschaftlich  ausgearbeitet.  Zu 
den  beigegebenen,  vorzüglich  ausgeführten  Karten  bemerkt  ersterer: 
Der  Ausgangspunkt,  das  Winterquatier  auf  Tasiusarsuk,  ist  nach 
12  Breitenheatimmungen  berechnet.  Dieselben  gründen  sich  jede  auf 
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12  bis  20  Sonnenhöhen,  10  bis  15  Minuten  vor,  und  ebenso  vielen 
nach  Mittag  und  gleich  vielen  Messungen  des  obern  und  des  untern 
Randes.  Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  dabei  die  Refraktion  unter- 
sucht und  in  Berechnung  gezogen  werden  müssen.  Die  direkt  ob- 
servierten Längen  sind  für  die  nördliche  Karte  nur  benutzt,  wenn 
keine  andre  Ortsbestimmungen  von  Angmagsalik  aus  durch  Breite 
und  Azimut  vorhanden  waren.  Die  südliche  Karte  ist  durch  Breite 
und  Azimut  von  Aluk  aus  (dessen  Lage  Holm  1881  bestimmte) 
nach  Norden  konstruiert.  Die  Azimute  von  Norden  und  Süden 
begegnen  einander  bei  Umanak.  Im  übrigen  sind  die  Karten  wie 
diejenige  von  1881  aufgenommen;  dabei  ist  nur  zu  bemerken,  dafs 
bei  der  Bestimmung  der  Entfernungen  sehr  häutig  die  Methode  an- 
gewandt ist,  welche  darin  besteht,  den  Depressionswinkel  zum  Meeres- 
niveau mit  einem  kleinen  Theodolit  und  Stamphers  Nivellierinstrument 
zu  messen.  Garde  fügt  hinzu,  dafs  auch  er  auf  der  von  ihm  speziell 
übernommenen  Strecke  die  von  Holm  beschriebene  Methode  befolgt 
hat,  nur  dafs  wohl  noch  häutiger  die  Entfernung  des  Depressions- 
winkels von  barometrisch  und  trigonometrisch  gemessenen  Höhen 
aus  bestimmt  worden  ist.  Der  leider  stark  variirende  Refraktions- 
faktor wurde  zu  ‘/lo  angesetzt.  Ferner  wurden  nur  relative  Längen- 
bestimmungen, durch  genaue  Breiten  mit  Azimuten  zu  vorher  be- 
stimmten, deutlichen  Berggipfeln  angewandt.  Als  dieselben  bei 
Umanak  durch  Zusammenfügung  mit  den  von  Holm  konstruierten 
kontrolliert  wurden,  stimmten  sie  ungefähr  bis  auf  eine  Bogeiuninnte. 

Ihrem  allgemeinen  Charakter  zufolge  zerfällt  die  von  der  Expe- 
dition bereiste  Ostküste  in  fünf  Abteilungen : 1)  vom  Südende  bis 
Anarkat  in  61  “ 15 2)  von  da  bis  Ikermiut  in  62  ® 16 3)  von 
da  bis  Igdloluarsuk  in  63  ® 32  ',  4)  von  da  bis  Inigsalik  in  65  ® 30 
5)  von  da  ostwärts  bis  ans  Ende  in  66  * nördl.  Br.  — Es  unter- 
scheiden sich  diese  Abteilungen  von  einander  in  Beziehung  auf  die 
Höhe  ihrer  Berge  und  die  Lage,  durch  welche  die  höchsten  der- 
selben im  stände  sind,  als  Wälle  gegen  das,  vom  Innern  nach  der 
Küste  hin  sich  vordrängende  Binneneis  zu  dienen.  Die  Strecken 
1,  3 und  5 zeichnen  sich  durch  tiefere  Fjorde  aus,  deren  Inneres 
von  6 bis  7000  Fufs  hohen  Bergen  umgeben  ist,  zwischen  denen  es 
freilich  Klüfte  oder  schmale  Thäler  giebt,  durch  welche  das  Eis  sich 
ins  Meer  ergiefsen  kann,  während  sie  aber  anderseits  die  Halb- 
inseln zwischen  den  Fjorden  vor  Eisbedeckung  schützen.  In  den 
Abteilungen  2 und  4 dagegen  breitet  sieh  das  Binneneis  in  dem 
Grade  nach  aufsen,  dafs  es  fast  überall  vom  Meere  aus  sichtbar  ist, 
an  zahlreichen  Stellen  die  Küste  bis  an  den  Meeresrand  bedeckt 
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und  diese  ganz  unzugänglich  macht.  Daneben  bestehen  noch  andre 
Umstände,  welche  das  Reisen  hier  erschweren,  nämlich  dafs  die 
äufsere  Küste  auch  aufserdem  schon  an  und  für  sich  steil,  und  wenig 
oder  gar  nicht  durch  Inseln  geschützt  ist.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Abteilungen  1,  3 und  5,  wo  es  vor  den  Mündungen  der 
Fjorde  Inseln  und  Landungsplätze  giebt,  und  im  Innern  derselben 
die  Berglehnen  imd  Thäler  mehr  oder  weniger  mit  Vegetation  be- 
deckt sind.  Dieses  ist  ja  deim  besonders  mit  der  ersten  und  süd- 
lichsten der  Fall.  Hier  findet  sich  der,  schon  auf  frühem  Reisen 
besuchte  Kangerdlugsuatsiak  oder  Lindenow-Fjord , in  welchem  die 
zuerst  von  Brodbeck  beschriebene  skandinavische  Ruine,  die  einzige 
auf  der  Ostküste  gefundene,  sich  befindet.  Selbige  wvude  jetzt  ge- 
nauer untersucht;  sie  war  28  Fufs  lang,  19  Fufs  breit,  die  Mauern 
3 Fufs  dick.  Sehr  schöne  Partien  befinden  sich  im  Innern,  beson- 
ders im  Tiningnertok,  mit  üppiger  Vegetation  und  von  den  höchsten 
der  gemessenen  Berge  (7150  und  7340  Fufs)  umgeben.  Grönland 
ist  hier  auch  nur  schmal,  eine  Wanderung  von  IV»  bis  2V»  Meile 
(geographische  Meilen,  15  auf  einen  Breitengrad)  über  eine  Höhe  von 
3000  Fufs  soll  zu  den  nächsten  Fjorden  auf  der  Westküste  führen. 
Weiter  längs  der  Küste  nach  Norden  reisend  kommt  man  an 
3 kleineren  Fjorden  vorüber  und  erreicht  die  2640  Fufs  hohe  Insel 
Iluilek*),  deren  Gipfel  eine  prachtvolle  Aussicht  darbietet,  teils  nach 
Aluk  im  Süden  und  Kap  Tordenskjold  im  Norden,  teils  nach  dem 
Innern,  wo  ein,  von  hohem  Gebirge  umschlossener,  wenigstens  6*/* 
Meile  tiefer  Fjord  sich  öffnet,  der  jedoch  jetzt  wegen  Kalbeis  unzugäng- 
lich schien.  Man  meint,  dafs  dieses  der  von  Danell  im  Jahre  1652 
entdeckte  Fjord  sei : er  wurde  deshalb  nach  demselben  genannt.  Der 
nächste  Fjord  ist  Kangerdluluk , 6 Meilen  lang.  Fjtwa  2 Meilen 
von  der  Mündung  ist  er  zwischen  zwei  mächtigen  Bergpartien  ein- 
geengt. Die  nördliche  bietet  eine,  in  weiter  Ferne  durch  rötliche 
Schichten  kennbare  Felswand  dar,  deren  Fufs  mit  einer  Vegetation 
geschmückt  war,  die  alles  andre,  was  man  der  Art  auf  der  Ost 
küste  gesehen,  übertraf,  hier  fanden  sich  auch  alte  Hausruinen. 
Weiter  nach  innen  sah  man  aber  mehr  Schnee  und  Eis  und  zu 
innerst  einen  mächtigen  Gletscher,  der  sich  zwischen  4 bis  6000 
Fufs  hohen  Felsen  in  den  Fjord  ergofs.  Sämtliche  Fjorde  in  die.ser 
südlichsten  Abteilung  und  die  nächsten  in  der  folgenden  zeichnen 
sich  durch  einen  merkwürdigen  Parallelismus  aus ; ihre  Richtung  ist 


*)  Vergl.  die  Beschreibung  dieser  Insel  im  erzählenden  Teil  des  Werks 
über  die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  S.  119  und  120. 
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0.  z.  S.  V4  S.  und  wird  wiederum  von  den  Seitenarmen  und  Thälem 
in  S.  z.  0.  V*  0.  überschnitten. 

Das  mit  steilen  Felswänden  ins  Meer  hinausragende  Kaj)  Trolle 
entspricht  durch  seinen  öden  Anblick  ganz  dem  Charakter  der  fol- 
genden Abteilung  der  Küste,  die  damit  ihren  Anfang  macht.  Das 
Binneneis,  welches  überhaupt  wohl  nicht  weiter  als  zu  61  ® nördl.  Br. 
nach  Süden  reicht,  zeigt  sich  hier  fast  bis  zur  Aufsenküste  ver- 
breitet. Der  Fjord  Anoritok,  4 Meilen  lang,  hat  acht  grofse  Gletscher 
und  ist  sehr  mit  Kalbeis  und  Eisbergen  ungefüllt.  Vor  50  Jahren 
war  hier  noch  ein  stark  bewohnter  Platz,  auch  finden  sich  hin 
und  wieder  grüne  Plätze.  Dieses  ist  aber  nicht  an  dem  nächsten 
Fjord,  Napasorsuak,  der  Fall,  in  diesem  findet  sich  fast  nur 
Schnee  und  Eis.  Darauf  folgt  der  oft  genannte  Puisortokgletscher 
und  zuletzt  der  5 Meilen  lange,  ebenfalls  sehr  eisige  Mögen  Heinesens- 
Fjord,  mit  welchem  dann  diese  unwirtbare  Küstenstrecke  endigt. 

Der  Anfang  der  dritten  Abteihmg  ist  durch  die  fortlaufende 
Reihe  von  Inseln  (Skjaergaard)  bezeichnet,  welche  von  hier  an  die 
Küste  schützen,  und  hinter  welchen  gröfsere  Fjorde,  namentlich  die 
von  Tingmiarmiut  und  Umanak  ins  Land  einschneiden.  So  wie  es 
hier  überall  bequeme  Landungsplätze  giebt,  trifft  man  auch  hier  die 
ersten  der  jetzigen  Bewohner  der  Ostküste.  Die  Berge  des  Innern 
erheben  sich  bis  zu  6000  Fufs;  von  der  Naturschönheit  dieser 
Gegenden  gilt,  was  schon  oben  im  allgemeinen  gesagt  ist.  Auf  den 
Inseln  zerstreut  trifft  man  viele  Hausruinen.  Nördlich  von  Umanak 
liegt  hier  auch  Graahs  Winterquartier,  „Nukarfik“,  dessen  eigent- 
licher Name  jedoch  Imarsivik  ist. 

Nördlich  vom  1470  Fufs  hohen  Kap  Mösting  fängt  der  vierte 
Hauptdistrikt  an.  Hier  liegen  einige  niedrige  Inseln,  die  mit  dem 
dazu  gehörenden  festen  Lande  zusammen  Igdloluarsuk  genannt 
werden.  Es  ist  dieses  die  nördlichste  von  den  südlichen  Ostländern 
bewohnte  Strecke.  Hier  soll  es  eine  gute  Bärenjagd  geben,  und 
man  sagt,  dafs  noch  die  Reste  einer  alten  Bärenfalle  vorgefiinden 
werden.  Mit  demselben  nimmt  das  Land  wieder  den  beschriebenen 
öden  Charakter  an:  grofse  Binneneisgletscher  reichen  bis  zum 

Meere  hinaus,  darunter  besonders  die  sogenannte  Kolberger  Heide, 
aber  auch  mehrere  andre  in  der  Umgebung  der  Fjorde  Umivik  und 
Pikiutdlek.  Hier  trifft  man  auch  mehrere  vormalige  Wohnplätze, 
die  von  den  nördlichen  Ostländern  zum  Überwintern  benutzt  worden 
sind,  wenn  sie  von  Handelsreisen  nach  Süden  zurückkehrend  durch 
die  kalte  Jahreszeit  überrascht  wurden.  Recht  bezeichnend  ist  es 
dafür,  dafs  diese  Häuser  aus  Stein  allein,  ohne  Rasen  aufgeführt 
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worden  sind,  da  nämlich  der  Boden  gefroren  war  und  sie  statt  der 
Erde  eine  äufsere  Mauer  von  Schnee  zur  Dichtung  haben  anwenden 
müssen.  Endlich  erreichen  wir  Graahs  äufsersten  Punkt,  die  Danne- 
brogs-Insel;  auf  derselben  befinden  sich  Zeltplätze,  die  in  ähnlicher 
Weise  benutzt  worden  sind,  nämlich  um  den  günstigen  Zeitpunkt 
für  die  Fahrt  über  den  Ikersuak-EisQord  abzuwarten,  denn  dieser 
bildet  die  letzte  und  gefährlichste  Schranke,  die  man  zu  überschreiten 
hat,  um  zu  den  hochgepriesenen  Wohnsitzen  der  Angmagsaliker 
zu  gelangen. 

Beim  Eintritt  in  den  fünften  Hauptdistrikt  sehen  wir  wieder 
das  Binneneis  sich  verlieren;  nur  an  einer  einzelnen  Stelle  ist  es 
noch  zur  äufseren  Küste  vorgeschoben,  aber  dann  doch  durch  eine 
Endmoräne  vom  Meere  getrennt.  Vor  der  Küste  liegen  Inseln  von 
abgerundeten  Formen  und  verhältnismäfsig  gut  mit  Vegetation 
bedeckt.  Diese  Gegend  heilst  Inigsalik  und  wird  häufig  von  den 
Angmagsalikern  des  guten  Fanges  wegen  besucht.  Der  grofse  Eis- 
fjord  Sermilik  geht  NO.  z.  0.  V4  0.  15  Meilen  ins  Land  hinein.  Er 
teilt  sich  in  zwei  Arme,  beide  mit  kalbenden  Binneneisgletschem. 
Er  ist  stets  so  mit  Eisbergen  und  Kalbeis  gefüllt,  dafs  noch  niemand 
das  Innerste  erreicht  hat.  Holm  kam  da  bis  65®  58'  nördl.  Br.,  hat 
aber  vom  Angmagsalik-Fjord  aus  in  66®  8'  nördl.  Br.  und  1890  Fufs 
Höhe  den  Depressionswinkel  zum  Innern  gemessen.  Um  Sermilik 
herum  wohnten  im  Winter  1884 — 85  auf  vier  Plätzen  174  Menschen. 
Der  Sund  Ikerasarsuak  führt  von  da  nach  dem  Angmagsalik-Fjord; 
dieser  geht  erst  4 Meilen  NNO.,  dann  5 Meilen  NNW.  ins  Land 
hinein,  in  zwei  Arme  sich  verzweigend,  die  beide  nicht  weit  von 
Sermilik  endigen.  Das  Innerste,  Kingorsuak,  ist  von  einer  wilden 
Gebirgslandschaft  mit  mehreren  Höhen  von  6000  Fufs  umgeben,  hat 
recht  üppige  Vegetation  imd  ist  in  malerischer  Schönheit  das  beste, 
was  Holm  auf  der  Reise  gesehen  hat.  Im  Winter  1884 — 85  fanden 
sich  225  Menschen  auf  7 Wohnplätzen  um  diesen  Fjord  herum 
verteilt;  aufserdem  gab  es  40  verlassene  Wohnplätze.  Mehrere 
Sunde,  darunter  der  von  2 — 3000  Fufs  hohen  Seitenwänden  ein- 
geschlossene Ikerasak , führen  zum  dritten  und  letzten  Fjord 
Sermiligak.  Hier  war  nur  ein  bewohnter  Platz  mit  14  Menschen. 
An  der  äufseren  Ostseite  des  Fjords  liegen  2000  Fufs  hohe,  steile 
Inseln  ohne  alle  Vegetation.  Holm  hat  die  beiden  gröfsten  Erik 
des  Roten  und  Leifs-Insel  genannt  und  auf  denselben  Warten  gebaut, 
in  welchen  Berichte  niedergelegt  wurden  von  der  Besitznahme  des 
Landes  im  Namen  des  Königs  von  Dänemark  und  von  dessen  Be- 
nennung nach  König  Christian  dem  IX. 

Geogr.  Blätter,  Bremen,  1889.  19 
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Obgleich  die  Reise  der  Expedition  hier  endigte,  ist  doch  eine 
Karte  von  der  näclisten  Küste,  66“ — 68','»®  nördl.  Br.,  hinzugefugt. 
Aufser  den  Messungen,  die  man  hierzu  noch  aus  der  Entfernung  hat 
anstellen  können,  ist  diese  Karte  nach  den  Berichten  der  Eingeborenen 
entworfen,  indem  zugleich  das  Material  der  deutschen  Hansa-Expe- 
dition und  des  dänischen  Kriegsschiffes  „Ingolf“  benutzt  \vurde. 
Zwei  Berge  sind  sowohl  von  Holm  als  vom  , Ingolf“  aus  gemessen, 
nämlich  „Ingolfs  Fjeld“  und  der  2290  Fufs  hohe  Berg  auf  Leifs 
Insel.  Die  Eingeborenen  haben  ihre  Berichte  durch  Karten  erläutert 
welche  auch  wiedergegeben  sind,  nämlich  von  Kunak  eine  und  von 
Kutuluk  eine  im  Herbst  und  eine  neue  vier  Monate  später.  Die  Ent- 
fernungen sind  nach  Tagereisen  so  wie  durch  Vergleich  mit  Ent- 
fernungen zwischen  bekannten  Punkten  auf  der  Ostküste  bestimmt. 
Die  so  beschriebene  Küste  hat  grofse  Fjorde  mit  davor  gelagerten 
bedeutenden  Inseln.  Nur  ein  gefährlicher  EisQord,  Ikcrsuak,  ist  zu 
passieren  bis  zum  Kangerdlugsuak,  der  die  nördliche  Grenze  bildet. 
Die  früheren  Bewohner  dieser  jetzt  unbewohnten  Küste  lebten  mehr 
von  Narwalen  und  Bären  als  von  Seehunden,  da  jene  das  ganze 
Jahr  hindurch  zu  haben  waren.  Es  wird  erzählt,  dafs  eines  noch 
lebenden  Mannes  Vater  einmal  bis  Kangerdlugsuak  gereist  sei;  er 
fand  hier  ein  verlassenes  Haus  und  frische  Schlittenspuren  nach 
Norden  hin.  Er  legte  sich  im  Hause  schlafen,  wurde  aber  plötzlich 
durch  einen  Messerstich  geweckt  imd  reiste  sogleich  eiligst  von 
dannen,  ohne  Menschen  gesehen  zu  haben.  Der  Fjord  Nigertusok 
soll  so  starken  Nordoshvind  haben,  dafs  Steine  von  einem  Kubikfufs 
Gröfse  durch  den  Wind  fortgeführt  worden  sind.  Die  letzten  dortigen 
Bewohner  froren  zu  Tode,  da  das  Dach  von  ihrem  Hause  abgeweht 
wurde.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  diese  Berichte  etwas  vom  Charakter 
der  Sagenerzählung  und  der  in  solchen  hervoiiretenden  Neigung  zum 
Übertreiben  angenommen  haben.  Der  kleine  Fjord  Tiigtulik  hat 
seinen  Namen  nach  dem  Vorkommen  der  Rentiere,  die  früher 
hier  häufig  gewesen  sind.  Es  soll  hier  Lachse  von  fabelhafter  Gröfse 
geben;  auch  von  einer  Bärenfalle,  die  dem  Sagenhelden  Kasagsik 
zugeschrieben  wird,  ist  hier  die  Rede. 

In  66®  50'  nördl.  Br.  ist  ein  wenigstens  8 Meilen  langer  Fjord, 
Kialinek,  dessen  Mündung  mit  der  ,, Schreckensbucht“  der  Han.«a- 
männer  zusammenzufallen  scheint.  Das  Vorgebirge  Sivinganek 
auf  der  Nordseite  ^vürde  dann  das  Kap  Hegemann  sein.  Hier  ist 
besonders  der  Narwalfang  sehr  ergiebig,  um  dessentwillen  auch 
hauptsächlich  auf  der  Halbinsel  Itivsalik  überwintert  worden  ist. 
Sieben  Tagereisen  von  Sermiligak  liegt  die  Insel  Aputitek,  wo  die  Sonne 
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im  Sommer  nicht  untergellt,  also  wahrscheinlich  im  68®  nörcll.  Br. 
Dieser  ist  der  letzte  von  den  Ängmagsalikern  besuchte  Ort ; nördlich 
von  demselben  kommt  der  breite  Kangerdlugsuak-Fjord,  der  viele 
grofse  Eisberge  aussendet.  Weiter  nach  Norden  ist  das  Land  völlig 
unbekannt. 

Die  geologischen  Verhältnisse  im  dänisehen  Ostgrönland  bieten 
bei  ihrer  grofsen  Gleichförmigkeit  nur  weniges  von  besonderem 
Interesse  dar,  wenn  wir  die  glazialen  Bildungen  ausnehmen,  welche 
deshalb  im  folgenden  für  sich  besonders  erwähnt  werden  sollen. 
Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Expedition  zu  kämpfen  hatte, 
um  ihre  Hauptaufgabe  zn  lösen,  liefsen  auch  nur  wenig  Zeit  und 
Ruhe  zur  Verfolgung  geologischer  Zwecke  übrig.  Es  war  daher  sehr 
vorteilhaft,  dafs  aufser  Knutsen  auch  EberUn  an  dieser  Arbeit  teil- 
nehmen konnte,  weshalb  auch  der  südüche  Teil  am  vollständigsten 
behandelt  werden  konnte.  Sie  haben  jeder  für  sich  ihren  Bericht 
abgegeben. 

Knutsen  bemerkt,  dafs  durchgehends  Gneis,  Granit  und  Granit- 
breccie,  dazu  im  Süden  noch  Syenit  die  gewöhnlichen  Gebirgsarten 
sind  und  dafs  Diabas  und  Diorit  eben  so  allgemein  als  Gänge  auf- 
treten.  Er  unterscheidet  3 Teile  der  bereisten  Küste : 1)  von  Äluk 
bis  Builek,  2)  Iluilek  bis  Umanak,  3)  Umanak  bis  Sermiligak.  Die 
Grenze  zwischen  Gneis  und  Granit  ist  schwer  zu  bestimmen;  im 
Südlichen  dürfte  man  vielleicht  annehmen,  dafs  zu  unterst  Granit 
liegt,  dann  Gneisbreccie,  Gneis  und  oben  Syenit  folgt.  Von  Süden 
an  gewahrt  man:  Granit  mit  Granaten,  gestreiften  Granit,  Gneis 
über  Granit  in  6 bis  800  Fufs  Höhe,  über  letzterem  wiederum 
Syenit;  dann  folgen  Berge  ausschliefslich  aus  Syenit  bestehend  bis 
über  Aluk  hinaus.  Die  Syenitberge  zeichnen  sich  durch  senkrechte 
Seiten  und  stark  verwitterte  Spitzen  aus.  Weiter  nach  Norden  ver- 
schwindet der  Syenit.  Der  Gneis  ist  sehr  gekrollt  und  verschoben, 
Streichen  und  Fall  sind  schwer  anzugeben,  Fragmente  von  Gneis- 
breccie findet  man  im  Granit.  Zur  Abwechselung  kommen  braune 
Diabasgänge  in  grofser  Menge  vor.  Ein  merkwürdiges  Verhältnis 
besteht  zwischen  der  Fjord-  und  Thalrichtung  und  den  mit  eruptivem 
Gestein  gefüllten  Spalten.  Die  Diaklase  scheinen  mit  den  Syenit- 
ausbrüchen übereinstimmend  zu  sein.  Man  findet  auch  Gänge  von 
Pegmatit  und  feinkörnigem  Granit  im  Gneis.  Was  die  zweite  Ab- 
teilung, von  Iluilek  bis  Umanak  betrifft,  so  wird  auf  Eberlins  Bericht 
hingewiesen.  In  der  dritten  und  letzten  Hauptpartie  treffen  wir  horn- 
blendereichen Gneis  mit  4 " mächtigen,  prismatisch  quer  zerklüfteten 
Grünsteingängen.  Weiter  nordwärts  trifft  man  die  obengenannten 
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gewöhnlichen  Gebirgsarten.  Der  Granit  ist  häufig  voller  Bruchstücke, 
der  Gneis  sehr  gebrochen  und  gefaltet,  auch  in  feinkörnigen, 
quarzreichen  Homblende.schiefer  übergehend.  In  den  Dioritgängen 
kommt  Kupfererz  vor.  Zuletzt,  um  Sermiligak  herum,  sieht  man 
Gneis  und  sehr  zerquetsche  Gneisbreccie  in  schwebenden  Schichten, 
dabei  Diabas-  und  Pegmatitgänge,  letztere  besonders  mächtig. 

Eberlin  umfafst  in  seinem  Bericht  die  SUdspitze  Grönlands  bis 
60“  45'  auf  der  West-  und  63®  15'  auf  der  Ostküste  und  hat  für 
diese  ganze  Strecke  die  Karte  mit  geologischen  Signaturen  versehen. 
Er  glaubt  auf  diesem  Gebiet  eine  nördliche  und  eine  südliche 
Granitzone  und  dazwischen  eine  Gneiszone  als  quer  durchs  Land 
gehend  beobachtet  zu  haben.  Der  nördliche  Granit  ist  feinkörnig, 
hat  häufig  Hornblende,  mitunter  Titanit,  und  zeigte  auf  einer  Stelle 
Avanturinfeldspat.  Der  Obergang  zum  Gneis  ist  ganz  eben,  der 
Gneis  ist  grau,  mit  Hornblende  und  Magneteisen,  an  einigen  Stellen 
Dichroit.  Der  südliche  Granit  ist  reich  an  Granaten  und  grobkörnig. 
Aufser  diesen  Zonen,  die  ineinander  übergehen,  fanden  sich  noch 
schärfer  abgesonderte  Partien  von  Granit  und  Syenit,  die  eruptiver 
Natur  sein  müssen.  Besonders  hervortretend  ist  der  Syenit  im 
Lindenow-Fjord,  wo  derselbe  den  4000  Fufs  hohen  Gneis  durchdringt 
und  über  demselben  bis  zu  7300  Fufs  Höhe  reichende  Kuppen  bildet. 
Gewöhnliche  Granitgänge,  bis  zu  150  Fufs  mächtig,  sind  sehr  zahl- 
reich; man  findet  in  denselben  Granat,  Orthit,  Andalusit,  Turmalin, 
Arsenkins,  Titanit,  Yttrotitanit,  Magneteisen,  Beryll,  Zirkow  und 
Polymignit.  Diabas-  und  Dioritgänge  sind  die  mächtigsten  und 
sehr  regelmäfsig.  Wo  sie  mit  Granitgängen  Zusammentreffen,  ül)er- 
schneiden  sie  dieselben. 

Glaciale  Bildungen.  Diese  und  besonders  das  Binneneis  und 
die  EisQorde  sind  von  den  Reisenden  an  verschiedenen  Stellen  in 
ihren  Berichten  erwähnt.  Sie  haben  sich,  jeder  für  sich,  der  Haupt- 
sache nach  folgendermafsen  darüber  ausgesprochen : 

Holm  bemerkt,  dafs  es  auf  der  Ostküste  bis  66  ® nördl.  Br. 
im  ganzen  4,  vielleicht  5 EisQorde  giebt,  welche  gröfsere  Eisberge 
produzieren,  nämlich  Sermilik,  Ikersuak,  Pikiutdlek,  Igdloluarsuk 
und  möglicherweise  Anoritok.  Die  Gletscher  überhaupt  aber,  die 
ins  Meer  tauchen,  und  von  denen  manche  Kalbeis  oder  kleinere 
Eisberge  abgeben,  sind  so  häuBg,  dafs  es  unmöglich  wäre,  auch  nur 
annähernd  ihre  Zahl  anzugeben.  Zu  den  wenigst  produktiven  miter 
diesen  gehören  aber  die  von  Graah  hervorgehobenen;  Puisortok, 
Colberger  Heide  und  Puisortut  (Kagsortok),  die  nur  wegen  ihrer 
Lage  den  Reisenden  gefährlich  sind. 
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Knutsen  hat  beobachtet,  dafs  die  vom  Binneneise  entfernteren 
Gegenden  sich  durch  alpine,  scharfe,  auf  Verwitterung  deutende 
Bergformen  und  grofse  Anhäufungen  von  Schutt  oder  Geröll  aus- 
zeichnen. Näher  dem  Binneneise  deuten  aber  glatte  und  gescheuerte 
Oberflächen  darauf  hin,  dafs  das  Eis  sie  früher  bedeckte,  sich  jetzt 
aber  zurückgezogen  hat.  Was  die  EisQorde  betrifft,  so  führt  er  an, 
dafs  es  nach  Aussage  der  Eingeborenen  im  ganzen  4 bis  5 Fjorde 
giebt,  welche  Eisberge  anssenden,  nämlich  Sermilik,  Ikersuak, 
Pikiutdlek,  Igdloluarsuk  und  vielleicht  einen  südlichen.  Selbst 
hatte  die  Expedition  nur  Gelegenheit  einige  der  Eisberge  abgebenden 
Gletscher  in  diesen  Fjorden  von  der  Ferne  aus  zu  sehen. 

Garde  hat  Gelegenheit  gehabt,  den  Puisortokgletscher,  welchen 
doch  auch  er  zu  den  unbedeutendem  rechnet,  genauer  zu  beobachten, 
und  war  dabei  auch  so  glücklich,  eine  gröfsere  Kalbung  zu  sehen. 
Dieser  Gletscherarm  ist  16  500  Fufs  breit  und  hat  eine  Neigung 
von  12  ®.  Nach  dem  äufsern  Rande  zu  urteilen,  kann  seine  Mächtigkeit 
kaum  mehr  als  100  bis  200  Fufs  betragen.  Die  stärkste  Bewegung 
war  kaum  2 Fufs  in  24  Stunden,  wobei  jedoch  bemerkt  wird,  dafs 
die  Bewegung  dieser  Gletscher  überhaupt  gewifs  nicht  gleichmäfsig, 
sondern  stofsweise  vor  sich  geht  und  deshalb,  um  sicherer  bestimmt 
werden  zu  können,  ohne  Zweifel  mehrere  Wochen  lange  Beobachtung 
erfordern  würde.  Anderswo  in  Grönland  gemachte  Erfahrungen 
deuten  auf  dasselbe.  Die  Kalbung  wurde  in  Meile  Entfernung 
gesehen.  Von  der  ganzen  Breite  löste  etwa  Ve  sich  ab  und  stürzte 
herabgleitend  ins  Meer.  Das  gröfste  unter  den  zahllosen  Stücken, 
in  die  es  zerfiel,  zeigte  eine  Höhe  von  35  Fufs  über  dem  Wasser 
und  als  gröfste  Länge  150  Fufs.  Die  EisQorde  betreffend  schreibt 
Garde  etwas  abweichend,  dafs  allein  im  Süden  von  63  ® 7 ' nördl.  Br. 
60  bis  70  gröfsere,  wenigstens  'U  Meile  breite,  und  100  kleinere 
münden.  Gegen  die  Hälfte  derselben  stehen  mit  dem  Binneneise  in 
Verbindung  und  geben  Eisberge,  wenn  auch  nur  von  mittlerer  Höhe. 
Geht  man  bis  zu  66  ® nördl.  Br.,  so  hat  man  6 EisQorde  erster 
Klasse:  Sermilik,  Ikersuak,  Pikiutdlek,  Igdloluarsuk,  Tingmiarmiut 
und  Anoritok.  Die  meisten  Eisberge  der  Ostküste  treiben  auf  den 
Grund  und  werden  aufgelöst,  ehe  sie  lun  Kap  Farwell  kommen 
können. 

Eberlin  fügt  in  seinem  geologischen  Berichte  hinzu,  dafs  der 
allersüdlichste  Teil  Grönlands,  etwa  bis  zu  60  ® 45 ' nördl.  Br.,  nie 
vom  Binneneise  bedeckt  gewesen  ist.  Längs  der  übrigen  Küste  ist 
es  früher  überall  weiter  nach  dem  Meere  hin  ausgebreitet  gewesen. 
So  gut  wie  keine  Spur  einer  postglacialen  Hebung  ist  auf  der  Ost- 
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käste  bemerkt.  Es  giebt  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  das  Eis 
überhaupt  seit  dem  Bestehen  der  alten  Kolonien  zugenommen  hat. 
Das  Treibeis,  das  Grofseis,  sowie  Eisberge,  Alles  trägt,  im  Gegensatz 
zu  dem  was  von  andern  behauptet  worden  ist,  dazu  bei,  Lehm,  Schutt 
und  Steine  zu  transportieren. 

Meteorologische  Bcohachtwujen  in  Nanortalik  und  AngmagsaUk 
verglichen  mit  denen  von  andern  Stationen  (von  V.  W.  Jantzen,  Unter- 
direktor des  meteorologischen  Instituts).  Diese  Beobachtungen  hatten 
besonderes  Interesse  durch  Vergleich  mit  denen  von  Stykkisholm 
auf  Island.  Man  wufste  nach  vieljähriger  Erfahrung  hier,  dafs 
Winddrehungen  von  Ost  nach  Süd  und  West  mit  häufigen  Stürmen 
auf  Barometerminima  deuteten,  welche  die  Dänemarkstrafse  hinauf- 
wanderten,  aber  nicht  in  Westgrönland  bemerkbar  waren,  dafs  also 
dieser  Sund  einen  Abzugskanal  für  diese  Störungen  bildete.  Man 
hat  jetzt  Beobachtungen  von  Nanortalik  in  den  zwei  Wintern  1883 
bis  1885,  und  von  Angmagsalik  für  Oktober  1884  bis  Mai  1885. 
Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dafs  Nanortalik  nahe  bei  der  Bahn  jener 
wandernden  Minima  liegt.  Im  Winter  1883 — 84  gab  es  in  6 Monaten 
56  Sturmtage.  In  beiden  Wintern,  also  zusammen  in  12  Monaten 
wehten  80  ®/o  aller  Winde  aus  NO.,  N.,  NW.  und  W.  Nach  dem 
bekannten  Verhältnisse  der  Windrichtung  zum  Barometerminimum 
mufsten  also  die  atmosphärischen  Störungen  Osten  um  Nanortalik 
gehen  und  häufig  Sturm  verursachen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Oktober  bis  Mai  in  Angmagsalik 
variirte  das  Thermometer  in  den  8 Monaten  zwischen  -|-9  ® und 
-t-25  ® C.  Die  strengste  Kälte  herrschte  anfangs  und  Ende  Februar 
(-rl5 — t25).  In  der  Temperatur  der  verschiedenen  Winde  war 
nur  wenig  Unterschied ; die  stärksten  waren  2 ® — 3 ® wärmer  als  die 
schwachen.  Das  Barometer  bewegte  sich  zwischen  779  und  707  mm, 
oft  mit  plötzlichen  Veränderungen,  ganz  wie  bei  Nanortalik.  Die 
Winde  aus  NO.  und  0.  waren  die  häufigsten,  57  ®/o  von  allen.  Die 
8 Monate  hatten  56  Sturmtage. 

Wenn  wir  nun  den  Vergleich  mit  Stykkisholm  anstellen  und 
den  Monat  Februar  1885  als  scheinbar  abnorm  ausschliefsen,  so 
haben  in  den  7 Monaten  45  von  64  Minima,  oder  70  ®/o  der  auf 
dem  Atlantischen  Meere  im  Süden  von  Grönland  entstehenden 
Minima  den  Weg  zwischen  Island  und  Grönland  genommen,  dagegen 
nur  19  südlich  von  Island  nach  Osten. 

Grönland  bildet  demnach  eine  Art  Mauer  zwischen  Ost  und 
West,  welche  die  atmosphärischen  Störungen  in  der  Regel  nicht 
überschreiten.  Föhn  wurde  in  Angmagsalik  an  21  Tagen  beobachtet. 
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überwipgend  aus  N.  und  NO.  (hier  über  Gebirge  kommend),  oft  bis 
zn  Sturm  steigend,  höchste  Temperatur  +5  ®,  relative  Feuchtigkeit 
der  Luft  58  “;'o.  Es  wird  sclbstfolglich  dabei  vorausgesetzt,  dafs 
dieser  Föhn  durch  Abbiegung  des  in  der  Dänemarkstrafse  wehenden 
Ost-  oder  Südostwindes  entsteht. 

Magmlische  Bvohachtumjen  sind  bei  Nanortalik  von  Garde  aus- 
geführt worden.  Von  den  vorläufigen  Ergebnissen  bei  der  Berechnung 
derselben  dürfte  hier  folgendes  hervorzuheben  sein. 

Die  magnetischen  Konstanten  waren  am  1.  Januar  1885:  De- 
klination 48®  0.'5  westlich;  die  Horizontalintensität  0.117  (C.  G.  S.)i 
die  Deklination  78®  0'. 

Die  Deklination  nimmt  jetzt  mit  14'  jährlich  ab.  Der  normale 
tägliche  Gang  derselben  zeigt  eine  periodische  Schwingung  mit  zwei 
gleich  grofsen  westlichen  Minima,  6 Uhr  morgens  und  6 Uhr  nach- 
mittags, und  ein  Hauptmaximnm  12  Uhr  mittags.  Die  tägliche 
normale  Amplitude  ist  in  den  Wintermonaten  5*/s'.  Die  Pertur- 
bationen  sind  am  häufigsten  und  gröfsten  in  den  Zeiten  von  12  mittags 
bis  5 nachmittags,  und  7 nachmittags  bis  1 morgens.  Der  tägliche 
normale  Gang  der  Horizontalintensität  zeigt  ein  Maximum  um  6 Uhr 
nachmittags.  Die  Perturbationen  sind  durchgehends  negativ  des 
Nachts,  mit  Maxima  in  Zahl  und  Gröfse  um  4 bis  6 Uhr  morgens, 
und  positiv  des  Tages  mit  Maximum  2 bis  6 Uhr  nachmittags. 

Das  Nordlicht  ist  bei  Nanortalik  von  Garde,  und  bei  Ang- 
magsalik  von  Holm  beobachtet  worden. 

Bei  Nanortalik  wurde  bemerkt,  dafs  starke  Unruhe  des  Erd- 
magnetismus imd  schnell  wechselnde  Nordlichter  gerne  mit  einander 
wechselten,  weshalb  oft  zwei  Beobachter  erforderlich  waren. 

In  den  6 Monaten  November-April  1883 — 84  war  die  Zahl 
der  ganz  bedeckten  Nächte  60,  und  der  Nächte  mit  Nordlicht  105. 
Im  Winter  1884 — 85  waren  diese  Zahlen  58  und  104.  In  den  ein- 
zelnen Monaten  wechselt  die  Zahl  der  Nordlichtnächte  von  14  bis  24. 
In  beiden  Wintern  erschienen  die  Nordlichter  überwiegend  am  nörd- 
lichen Himmel,  jedoch  häufig  auch  auf  dem  übrigen,  Nanortalik 
scheint  demnach  südlich  von  der  Zone  zu  liegen,  in  welcher  Nord- 
lichter in  allen  Richtungen  gleich  häufig  sind.  Besonders  interessant 
sind  die  Messungen  der  absoluten  Höhe  des  Nordlichts,  die  Garde 
1885  mittels  zweier  grofser  Theodolite  anstellte,  welche  er  für  diesen 
Zweck  im  Jahre  1884  erhalten  hatte.  Nur  einigermafsen  ruhige 
Nordlichter  von  bestimmter  Form  eigneten  sich  für  diese  Versuche. 
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Am  10.  Februar  zwischen  T*"  67“  und  8*"  33“  wechselte  die  Höhe 
wie  folgt: 

Kilometer:  7 — 15 — 5 — 8 — 2. 

Am  11.  Februar  zwischen  O*"  52“  und  7’’  27“  ebenso: 
Kilometer:  2—5-4—3—5—6-7-8-13-8. 

Holm  hat  in  Angmagsalik  die  Nordlichter  nach  der  von  Wey- 
precht  vorgeschlagenen  Methode  beobachtet  und  tabellarisch  dar- 
gestellt. Ihrer  Form  nach  werden  sie  dabei  klassifiziert  als  I.  un- 
be.stimmter  Lichtschein,  II.  Lichtwolke,  IH.  Bogen,  IV.  Bänder, 

V.  Draperie  (Teppich  oder  Vorhang),  VI.  Krone,  VH.  Rauchsäule, 
VIII.  Strahlenbändel.  — In  den  7 Monaten  Oktober  bis  April  war  die 
Zahl  der  Nächte  mit  beobachtetem  Nordlicht  90,  der  Stunden  mit 
demselben  366,  der  ganz  bedeckten  Nächte  46,  der  Nordlichte  586.  — 
Die  letzteren  sind  so  verteilt:  I.  106,  H.  57,  HI.  126,  IV.  33,  V.  127, 

VI.  21,  VH.  20,  VIH.  96,  im  ganzen  586.  Unter  den  Monaten  war  der 
Februar  der  an  Nordlicht  reichste.  Eine  Tabelle  giebt  die  Lage, 
Richtung  des  mittelsten  oder  höchsten  Punktes  und  die  Amplitude 
der  deutlich  bestimmbaren  Bogen,  Bänder  und  Draperien  an.  Es 
zeigt  sich,  dafs  die  Richtung  des  mittelsten  Punktes  SO.  z.  S.  and 
SSO.  war,  während  die  Amplitude  zwischen  126®  und  162®  variirte. 

In  Angmagsalik  fehlten  die  notwendigen  Mittel  zur  Messung 
der  absoluten  Höhe.  Doch  bemerkt  Holm  rücksichtlich  derselben: 
Wir  haben  mehrmals  Wolken  hinter  dem  Nordlichte  bemerkt.  Zu 
wiederholten  Malen  haben  wir  Draperien  und  Bänder  vom  südlichen 
Horizont  aufkommen  und  scheinbar  nahe  über  unsern  Köpfen  mit 
grofser  Schnelligkeit  passieren  gesehen,  so  dafs  sie  darauf  ihre  andre, 
der  ersten  entgegengesetzte  Seite  uns  zukehrten.  Der  allgemeine 
Eindruck  und  besonders  die  grofse  Schnelligkeit  deutet  darauf  hin, 
dafs  das  Nordlicht  nicht  weit  von  der  Erdoberfläche  entfernt 
sein  kann. 

Wasserstand-Messungen  sind  ebenfalls  bei  Nanortalik,  sowie  bei 
Angmagsalik  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  derselben  sollen  in  einer 
andern  Schrift  veröffentlicht  werden,  nur  einige  kurze  Bemerkungen 
werden  vorläufig  mitgeteilt.  Bei  Nanortalik  wurden  zwei  Reihen  von 
Beobachtungen,  jede  ein  halbes  Jahr  umfassend,  angestellt.  Nach 
der  letzten  sind  folgende  Gröfsen  berechnet:  Gewöhnliche  Hafenzeit 
0'*  h**  57“;  durchschnittliche  Zwischenzeit  von  der  Kulmination  des 
Mondes  bis  zum  Hochwasser  O“*  h*"  37“;  Verzögerung  der  Springflut 
12*>  13“;  Unterschied  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Wasser- 
stand: bei  Springflut  2.50  m,  bei  Nippflut  1.10  m;  gröfste  halb- 
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monatliche  Abweichung  in  der  Zeit  (Durchschnittswert)  O**  47“-, 
mittlerer  Wasserstand  1.50  m. 

Als  Beitrag  zur  Erforschung  der  Meeresstränte  dürfte  hier 
vielleicht  eingeschaltet  werden,  dafs  nach  Holms  Bericht  in  den 
letzten  Jahren  folgende  Gegenstände  bei  Angmagsalik  auf  dem  Meere 
treibend  oder  gestrandet  gefunden  sind : eine  gequetschte  Schaluppe, 
ein  paar  Bootshaken  und  einige  grofse  Ruder,  das  Stück  eines 
Schifiswracks,  eine  Flasche  mit  öligem  Inhalt,  zwei  Fischerkugeln 
aus  grünem  Glase,  eine  Kokusnufs,  die  noch  ganz  und  mit  Kern 
versehen  war,  ein  Bambustock  mit  einem  Tau,  der  Körper  eines 
Moschusochsen,  von  dem  noch  etwas  Fleisch  efsbar  gefunden  wurde, 
endlich  ein  totes  Rentier.  Häufig  kommen  Seehundekörper  vor,,  deren 
Speck  und  Fell  abgezogen  sind  und  in  denen  man  Kugeln  findet. 

Botanische  Untersuchungen.  Zwei  Pflanzensammlungen  sind  von 
der  Expedition  mitgebracht  und  an  Professor  J.  Lange  abgeliefert, 
der  dieselben  näher  tmtersucht  hat.  Die  eine,  durch  Eberlin  zu- 
sammengebrachte, enthielt  130,  die  andre,  von  Knutsen,  36  Arten,  jene 
in  500,  diese  in  88  Exemplaren.  Beide  waren  sehr  wohl  erhalten 
und  mit  Angabe  der  Standorte  und  deren  Höhe  über  dem  Meere 
versehen.  Die  Untersuchung  derselben  ergab  5 Abarten  als  neu  für 
Grönland,  18  Arten  und  Abarten  als  zum  ersten  Mal  von  der  Ost- 
küste gebracht.  Obgleich  die  meisten  Pflanzen  auf  der  Westküste 
in  weit  bedeutenderen  Höhen  gefunden  sind,  als  auf  der  Ostküste, 
hat  Eberlin  doch  11  Arten  höher  auf  der  Ostküste  gefunden,  und 
für  17  Arten  überhaupt  zum  ersten  Mal  in  Grönland  die  Höhen 
angegeben. 

Was  die  ganze  Ostküste  Grönlands  im  allgemeinen  betrifft,  so 
beruht  ja  unsre  Kenntnis  derselben  auf  den  Sammlungen;  Vahls  von 
60® — 62®  nördl.  Br.,  der  deutschen  Expedition  1869 — 70  im  äufsersten 
Norden,  Nordenskjölds  von  einem  einzelnen  Punkte  in  65®  35 ' nördl.  Br., 
und  endlich  der  jetzt  hier  in  Rede  stehenden.  Obgleich  dieses  ganze 
Material  zu  spärlich  ist,  um  einen  entscheidenden  Vergleich  zwischen 
der  Ost-  und  Westküste  darauf  zu  gründen,  dürfte  doch  ein  solcher 
Vergleich  in  einzelnen  Punkten  schon  jetzt  von  Interesse  sein.  Es  hat 
sich  dabei  unter  anderm  gezeigt,  dafs  nur  folgende  7 Arten  allein  im 
Osten  und  nicht  im  Westen  gefunden  sind,  darunter  die  mit  * be- 
zeichneten  5 Arten  nur  im  äufsersten  Norden:  Ranunculus  glacialis, 

* Saxifraga  hieracifolia,  * S.  hirculus,  * Arabis  peträa,  * Draba  altaica, 

* Polemonium  humile,  Cainpanula  groenlandica. 

Dagegen  giebt  es  eine  grofse  Anzahl  Arten,  die  auf  der  West- 
küste weit  verbreitet  und  sehr  allgemein,  aber  auf  der  Ostküste 
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doch  teils  noch  nicht  gefunden  worden,  teils  sehr  selten  sind,  und 
einige,  auf  der  Westküste  sehr  artenreiche  Geschlechter  sind  auf 
der  Ostküste  nur  durch  wenige  Arten  vertreten  (die  niedem 
Kryptogamen  sind  hier  gar  nicht  mit  inbegriffen). 

EfhnoffrapJiie.  Der  Band  X der  Meddelser  umfafst  in  sechs 
Abschnitten  (358  Seiten)  die  sämtlichen  Forschungen  der  Expedition, 
die  Einwohner  betreffend,  Abbildungen  folgen  dazu  in  einem  Supple- 
mentbiinde.  Der  wichtigste  Abschnitt  ist  der  zweite,  der  den  be- 
scheidenen Namen  einer  „ethnologischen  Skizze“  trägt,  er  ist  von 
Holm  allsgearbeitet,  indem  dieser  zugleich  ausdrücklich  die  bedeu- 
tende Hilfe  hervorhebt,  welche  er  dabei  von  Knutsen  und  Petersen 
gehabt  hat.  Schon  im  Band  IX  Heft  3 dieser  Zeitschrift  ist  aus  den 
ethnographischen  Beobachtungen  mohreres  mitgeteilt;  wir  ergänzen 
liier  nun  jene  früheren  Auszüge  durch  weitere  Mitteilungen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  der  anthropologische,  Holm  und  Garde 
haben  eine  Reihe  von  Messungen  an  etwa  100  Indmduen  angestellt; 
Knutsen  hat  eine  grofse  Sammlung  schöner  Photographien  geliefert, 
während  Eberlin  hauptsächlich  die  Einsammlung  der  Kranien  und 
Skeletteile  besorgt  hat.  Das  ganze  Material  ist  nach  der  Rückkehr 
dem  Anthropologen  Dr.  Sören  Hansen  überliefert,  welcher  dasselbe 
bearbeitet  hat.  Die  Bevölkerung  der  Ostküste  bestand  aus  245 
männlichen  und  303  weiblichen  Individuen.  Dieser  Unterschied  der 
Geschlechter  entstammt  mehr  einer  Rasseneigenheit,  als  den  Lebens- 
bedingungen, er  stimmt  auch  mit  den  älteren  Berichten  über  die 
noch  ungemischte  Bevölkerung  der  Westküste.  Die  durchschnittliche 
Körperlänge  war  im  Norden  1647  mm  für  Männer,  1551  mm  für 
Frauen,  im  Süden  ebenso,  1604  und  1529.  Die  Arme  sind  kräftiger 
entwickelt  als  die  Beine.  Der  Breitenindex  des  Kopfes  ist  an  136 
Lebenden  und  15  Kranien  untersucht,  jene  zeigten  durchschnittlich 
76,4  (mesaticephal),  diese  72,1  (dolichocephal).  Die  auf  der  deut- 
schen Nordpolexpedition  gesammelten  Kranien  gaben  73,3.  Das 
Endergebnis  ist  demnach:  Mesaticephalie  mit  Tendenz  zur  Dolicho- 
cephalie.  Die  untere  Hälfte  des  Gesichts  ist  breit  (Index  facialis 
inferior  85,4),  das  ganze  Gesicht  eigentlich  mehr  elliptisch  als  oval. 
Der  Raumgehalt  des  Kraniums  ist  zwischen  1655  und  1165, 
durchschnittlich  1446  cbcm.  Die  Hautfarbe  des  Gesichts  ist 

gelbbraun,  die  des  Körpers  hell  olivenfarben.  Bei  der  Gebiut  zeigt 
sich  ein  in  den  ersten  Leben.sjahren  sich  verlierender  blauschwarzer 
Flecken  über  dem  Rücken.  Bei  den  Japanern  soll  ähnliches  Vor- 
kommen ; allein  danach  darf  man  doch  nicht  auf  asiatische  Herkunft 
schliefsen.  Als  Hauptresultat  stellt  sich  heraus,  dafs  die  Ost- 
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grönliinder  einen  reinen  Eskimostamm  bilden,  ohne  fremdes  Blut, 
und  kräftiger  entwickelt  als  die  Westgrönländer  und  die  meisten 
andern  östlichen  Eskimostämme.  Auch  Dr.  Pansch  hat  schon  aus 
den  Kranien  geschlossen,  dafs  hier  keine  normannische  Beimischung 
zu  spüren  sei. 

Als  Einleitung  zur  ethnologischen  Skizze  dienen  einige  Bemer- 
kungen über  die  mtürlicfien  Bedhtgungen  für  den  LebettsmüerhaU. 
Das  Klima  ist  im  ganzen  milder  als  an  der  Westküste.  Von  efs- 
baren  Pflanzen  giebt  es  aufser  4 Seegrasarten  noch  10  andre 
Pflanzen,  von  denen  teils  die  Beeren,  teils  die  Wurzeln,  Stengel 
oder  Blätter  gegessen  werden.  Die  Seehunde  sind  dieselben  wie  an 
der  Westküste,  nur  das  Phoca  barbata  ruid  vitulina  an  der  Ostküste 
etwas  häufiger  sind;  dieses  ist  auch  mit  dem  Narwal  der  Fall, 
welcher  die  Fjorde  im  Frühjahr  besucht.  Die  Bären  finden  sich 
mit  dem  Grofseise  ein,  von  Vögeln  und  Fischen  giebt  es  verhältnis- 
mäfsig  nur  wenige.  Es  wurden  früher  öfters  Reisen  nach  Norden 
gemacht,  um  Bären  und  Narwale  zu  jagen;  im  Jahre  1882  begaben 
sich  30  Menschen  in  2 Böten  dahin,  kehrten  aber  nicht  zurück, 
man  fürchtete,  dafs  sie  Hungers  gestorben  sind.  Ein  drittes  Boot 
kam  zurück,  weil  der  Fang  im  Sommer  nur  schlecht  gewesen. 

Was  Kleidung  und  Schmuck  betrifft,  so  sind  die  Frauen  fast 
alle  tättowiert,  nämlich  mit  kurzen  Strichen  bei  den  Angenbraunen 
und  ein  wenig  unterhalb  der  Nasenwurzel,  so  wie  auch  ein  paar 
kurzen  Strichen  am  Kinn.  Die  Hauptkleidung  der  Männer  ist  ein 
langer  Seehundsfellpelz,  mit  der  Haarseite  nach  innen  (Anorak), 
darüber  im  Kajak  oder  bei  Regen  ein  Darmpelz.  Im  Kajak  und 
auf  Reisen  tragen  sie  ordentliche  Beinkleider,  auf  dem  Wohnplatze 
aber  statt  deren  die  sogenannten  Natit,  welche  eigentlich  nur  die 
Geschlechtsteile  bedecken.  Kajakpelz  und  Halbpelz  sind  gewöhnlich 
schön  gestickt.  Im  Sommer  tragen  sie  elegante  Mützen  aus  Fuchs- 
pelz mit  hinten  herabhängendem  Schwänze ; reich  ornamentierte 
Angenschirme  dienen  als  Schneebrillen.  Die  Frauen  gebrauchen 
Natit  wie  die  Männer,  jedoch  auch  andre  Beinkleider,  die  aber  so 
kurz  sind,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Oberschenkel  bedecken,  weshalb 
diese  nötigenfalls  mit  Fell  umwickelt  werden.  Die  Amulette  tragen 
sie  nicht,  wie  die  Männer,  in  Brustriemen,  sondern  im  Haarwulst 
oder  am  Pelze.  Perlen  wurden  früher  aus  äufserst  kleinen  Fisch- 
wirbeln und  aus  Zähnen  verfertigt. 

Die  Küperarbeit  der  Ostgrönländer  ist  vorzüglich  und  zugleich 
originell,  indem  die  Dauben  nicht  durch  Reifen,  sondern  durch 
schräge  eingefflgte  Holznägel  zusammengehalten  werden,  und  zugleich 
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der  obere  Rand  mit  Knochen  beschlagen  wird.  Die  Wa.sserkübel 
dürften  wohl  etwa  ‘/s  Tonne  fassen  können.  Das  Trinkwasser  wird 
im  Winter  aus  Schnee  gewonnen.  Altere  Leute  können  sich  noch 
den  Gebrauch  der  Steinmesser  erinnern,  von  denen  auch  noch  einige 
vorhanden  sind. 

Ein  grofses  Boot  ist  26'  « Fufs  lang,  am  Boden  2*,  4,  und  oben 
4'/a  Fufs  breit,  2'/i  Fufs  hoch.  Die  Schlitten  sind  5*/s  Fufs  lang, 
l'/2  Fufs  breit  und  ‘/a  bis  *,'4  Fufs  hoch.  Die  Hunde  werden  barbarisch 
behandelt ; unter  anderm  wurde  ein  bissiger  Hund  erst  halb  erstickt, 
worauf  ihm  mit  einem  Stein  die  Spitzen  der  Zähne  abgehanen 
wurden. 

Viele,  meistens  mit  Aberglauben  verbundene  Gebräuche  werden 
beim  Seehundsfange  beobachtet,  während  zugleich  mehr  gesetz- 
mäfsige  Regeln  für  die  Teilnahme  an  einem  gemeinschaftlichen 
Fange  und  andre  das  Eigentumsrecht  berührende  Fragen  gelten. 
Wenn  ein  Mann  seinen  ersten  Klappmützseehund  vor  dem  Ausziehen 
aus  dem  Winterhafen  gefangen  hat,  darf  von  diesem  nicht  vor  dem 
drittfolgenden  Tage  gegessen  werden,  selbst  nicht,  wenn  Hungersnot 
herrscht.  Der  Seehund  darf  auch  nicht  vor  Ablauf  einiger 

Tage  ins  Zelt  gebracht  werden,  wenn  dieses  nicht  aus  ganz  neuen 
Fellen  besteht.  Die  Eingeborenen  durften  nie  einen  Seehund  an  die 
Reisenden  verkaufen,  ohne  ein  Stückchen  und  besonders  von  der 
Schnautze  zu  behalten , öfters  wurden  die  Käufer  gebeten , die 
Köpfe  der  gegessenen  Seehunde  wieder  ins  Meer  zu  werfen.  Der 
Tradition  gemäfs  hat  man  früher  Seehunde  in  Netzen  aus  Fischbein 
gefangen.  Übrigens  wird  der  Seehundfang  sowohl  im  offenen 

Wasser  als  auf  dem  Eise  ganz  wie  nach  alter  Sitte  auf  der  West- 
küste getrieben. 

Die  meisten  Bären  werden  gefangen,  wenn  sie  sich  in  ihre 
Schneehöhle  für  den  Winterschlaf  begeben,  oder  wieder  aus  derselben 
hervorkommen.  Man  läfst  die  Hunde  auf  den  Bären  los  und  hält 
ihn  dadurch  auf,  bis  der  Jäger  kommen  kann,  um  ihn  mit  der 
Lanze  zu  stechen.  Bisweilen  kann  der  Bär  aber  doch  den  Jäger  an- 
greifen und  zu  Boden  schlagen,  ihm  dann  aber  nur  kleine  Bisse  oder 
Risse  zufügen.  Alte  Bären  können  indessen  gefährlich  werden;  vor 
30  Jahren  frafs  ein  solcher  einen  Mann,  die  Gefährten  mufsten  Zu- 
sehen, ohne  helfen  zu  können.  Als  ein  Mann  den  Winter  vorher 
im  Kampfe  mit  einem  Bären  seine  Lanze  zerbrochen  hatte,  er- 
drosselte er  denselben  mit  seinem  Riemen.  Bisweilen  fangt  man 
den  Bären  in  seiner  Höhle,  indem  inan  das  Dach  mit  der  Lanze 
durchbohrt,  ohne  dafs  der  Bär  deshalb  zu  entfliehen  versucht. 
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Früher  fing  man  Bären  in  Fallen,  drei  solche  sind  noch  bekannt 
und  werden,  als  von  gewissen  Sagenhelden  herstammend,  erwähnt. 
Der  Ursprung  einer  oft  besprochenen  rätselhaften  Ruine  bei  Nugsuak 
an  der  Westküste  kann  dadurch  recht  einfach  erklärt  werden. 

Haifi.sche  werden  zu  Löchern  auf  dem  Eise  gelockt  und  har- 
puniert. Ebenso  werden  Lachse  in  den  Flüssen  durch  Steindämme 
abgesperrt  und  gestochen ; der  Gebrauch  der  Fischangel  ist  dagegen 
unbekannt.  W'alfische  wurden  früher  von  Böten  aus,  wie  bei  andern 
Eskimostämmen,  gejagt.  Früher  gab  es  auch  Jagd  auf  Moschus- 
ochsen und  Rentiere,  diese  sind  aber  gänzlich  verschwunden. 

Die  sozialen  Verhältnisse  sind  schon  in  einem  früheren  Hefte 
berührt.  Wenn  eine  Gebart  bevorsteht,  gehen  alle  Männer  und 
gröfseren  Kinder  aus  dem  Hause,  die  zurückbleibenden  Leute 
nehmen  ihre  gewöhnlichen  Plätze  ein , die  Gebärende  liegt  auf 
Hände  und  Füfse  gestützt.  Die  Nabelschnur  wird  mit  einer  Muschel 
abgeschnitten  oder  von  der  Mutter  durchgebissen.  Das  Kind  wird 
im  Urinkübel  gewaschen,  worauf  die  Mutter  ihren  Finger  in  Wasser 
taucht  und  es  damit  um  den  Mund  streicht,  zugleich  die  Namen 
der  Verstorbenen  anssprechend,  nach  denen  es  genannt  werden  soll. 
Diese  Namen  werdfm  jedoch  später  nicht  genannt,  sondern  im  täg- 
lichen Gebrauch  durch  einen  andern  ersetzt.  Die  Zeremonie  wird 
etwas  verschieden  für  Knaben  und  für  Mädchen  ausgeführt,  um  auf 
die  Bestimmung  der  erstem  als  Erwerber  hinzudeuten. 

Es  hängt  vom  Wohlstand  der  Eltern  ab,  in  welchem  Alter  der 
Knabe  einen  Kajak  bekommen  kann;  gewöhnlich  i.st  es  im  12.  Jahre. 
Ein  13jähriger  Knabe  hatte  schon  30  Seehunde,  freilich  die 
meisten  derselben  ira  Frühjahre  auf  dem  Eise,  gefangen.  Sein  Vater, 
ein  mäfsiger  Fänger,  hatte  2 Frauen  und  7 Kinder  zu  ernähren; 
man  behauptete,  dafs  er  für  jenen  Sohn  einen  Kajak  auf  einem 
andern  Wohnplatze  ge.stohlen  hatte.  Im  Hause  und  Zelte  gehen  die 
Kinder  vollständig  nackt,  bis  ihnen,  etwa  erst  im  16.  Jahr,  die 
Natit  zum  Anziehen  gegeben  werden. 

Die  Männer  heiraten  mitunter  schon,  ehe  sie  erwachsen  sind, 
wenn  sie  nämlich  eine  Frau  ernähren  können,  die  ihr  Hauswe.sen 
besorgen  kann.  Sie  haben  mitunter  Frauen,  die  ihre  Mütter  sein 
könnten.  Diese  frühen  Ehen  führen  oft  zu  Ehe.scheidungen.  Die 
Männer  können  oft  drei  bis  viermal  heiraten , ehe  ihnen  Nach- 
kommenschaft erwächst,  und  erst  dann  tritt  ein  festeres  Verhältnis 
ein.  Nahe  Verwandte,  wie  z.  B.  Geschwisterkinder,  heiraten  ein- 
ander nicht,  deshalb  sind  die  Mitglieder  einer  Familie  über  viele 
Plätze  zerstreut.  Tüchtige  Fänger  haben  oft  zwei  Frauen.  Die 
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Beschreibung  zweier  herrschenden  Gebräuche:  des  Frauentausches 
und  des  Lampenlöschungspiels,  stellen  leider  den  sittlichen  Zustand 
der  Ostgrönländer  in  ein  ungünstiges  Licht. 

Von  dem  merkwürdigen  Kunstsinne,  den  die  Ostgrönländer  in 
der  Ornamentierung  ihrer  Gerätschaften  und  Kleider  an  den  Tag 
legen,  ist  schon  in  einem  früheren  Artikel  die  Rede  gewesen. 

Die  religiösen  Begriffe  stimmen  der  Hauptsache  nach  mit 
denen,  die  wir  ans  den  älteren  Beschreibungen  und  den  Sagen  von 
der  Westküste  her  kennen,  überein.  Wenn  jemand  stirbt,  wird  die 
Leiche,  in  ihre  besten  Kleider  gekleidet,  durch  den  Ausgang  oder 
durchs  Fenster  hinausgeschleift.  Nur  ein  oder  zwei  der  aller- 
nächsten Verwandten  besorgen  dieses,  da  solche  dadurch  „unrein* 
werden  für  lange  Zeit,  während  welcher  sie  besondere  Regeln  zu 
beobachten  haben.  Das  Meer  wird  als  der  schönste  Begräbnisplatz 
angesehen ; es  wurden  Beispiele  erzählt  von  Personen,  die  sich  selbst 
ins  Meer  stürzten,  als  sie  dem  Sterben  nahe  waren.  Wenn  einer 
der  Vorväter  eines  Toten  im  Meere  umgekommen  ist  — und  dieses 
ist  ja  das  gewöhnlichste  — so  wird  auch  die  Leiche  des  Nach- 
kommen dem  Meere  übergeben;  die  wichtigsten  Gerätschaften  des 
Verstorbenen  müssen  dabei  mitfolgen.  Auch  die  übrigen  Haus- 
genossen und  Verwandte,  aufser  denen,  welche  die  Leiche  berührten, 
haben  viele  Trauersitten  zu  befolgen. 

Holm  giebt  eine  interessante  Beschreibung  einer  Geisfer- 
beschwörutig  des  Angakoks  Sanimuinak,  welcher  er  beiwohnte. 
Während  einer  langen  Wartezeit  lag  der  Angakok  auf  der  Pritsche 
ruhig  bis  alles  geordnet  war.  Endlich  kam  er  hervor  we  ein 
Träumer  und  legte  seine  Trommel  auf  einen  flachen  Stein  auf  den 
Fufsboden.  i Ein  Mann  kam  mit  einem  langen  Riemen  und  schnürte 
ihm  die  Hände  bis  zum  Ellbogen  scharf  an  den  Rücken,  so  dafs  die 
Hände  blau  wurden,  wobei  er  stöhnte  und  atmete,  als  unterläge  er 
einer  schweren  Macht.  Darauf  wurden  alle  Lampen  gelöscht.  Bald 
darauf  hörte  man:  „Goi,  Goi,  Goi!“  wie  von  Geisterstimmen  teils 
oberhalb,  teils  von  einer  andern  Seite  des  Hauses  gerufen,  während 
der  Angakok  heftig  stöhnte.  Plötzlich  begann  ein  Fellvorhang  vor 
dem  Ausgange  wie  vom  Winde  bewegt  zu  rasseln.  Die  Trommel 
wurde  gerührt,  erst  langsam,  dann  schneller.  Jetzt  folgte  ein  Lärmen 
aller  Art,  es  rasselte,  sauste  und  klapperte,  bald  wie  von  Maschinen, 
bald  wie  von  grofsen  fliegenden  Wesen.  Pritschen  und  Fenster 
zitterten.  Bald  hörte  man  den  Angakok  einer  Macht  unterhegen, 
er  stöhnte,  klagte,  schrie,  flüsterte  und  lispelte  schwach  pfeifend. 
Oft  mischte  sich  ein  teuflisches  schnarrendes  Hohngelächter  darin. 
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Stimmen  von  allen  Seiten  „Hoi,  Hoi,  Hoi!“  wie  in  einen  fernen 
Abgrund  sich  verlierend.  Zugleich  wurde  die  Trommel  mit  ungemeiner 
Fertigkeit  gerührt,  als  schwebte  sie  im  Hause  herum,  über  dem 
Kopfe  der  Zuhörer  weilend ; dazu  erklang  ein  gedämpfter,  wie  von 
der  Unterwelt  herrührender  Gesang.  Endlich  wurde  es  plötzlich  still 
und  der  gefürchtete  Geist  Amortortok  kam  herein.  Dieses  Ungeheuer 
soll  schwarze  Arme  haben,  imd  der,  den  es  berührt,  wird  schwarz 
und  mufs  sterben.  Es  ging  mit  schweren  Schritten  herum  und  rief : 
„a — mo,  a — mo!“  — alle  Zuhörer  drängten  sich  in  die  Ecken. 
Darauf  kam  ein  Geist,  der  wie  ein  Fuchs  schrie.  Ein  Tartok  (Schutz- 
geist des  Angakok)  sagte:  ,,es  riecht  hier  nach  Europäern“  und 
fragte  näher  nach  uns.  — Endlich,  nach  mehreren  Formalitäten, 
wurde  diese  Vorstellung  geschlossen,  und  als  die  Lampen  wieder 
angezündet  waren,  safs  der  Angakok  noch  da  ganz  wie  vorhin,  nur 
war  er  in  Schweifs  gebadet,  und  die  noch  auf  dem  Rücken  gedundenen 
Hände  waren  etwas  loser. 


An  die  ethnologische  Skizze  schliefst  sich  eine  Liste  sämtlicher 
Einwohner  der  dänischen  Ostküste  im  Herbste  1884,  von  Johannes 
Hansen,  mit  Bemerkungen  von  Holm.  Nach  derselben  gab  es: 


Männer 

Knaben 

Frauen 

Mädchen 

Kajake 

Böte 

Zelte 

Südliche 

29 

23 

46  ! 

37 

32 

7 

! 12 

Nördliche i 

117 

76 

1 

129 

91 

119 

28 

37 

Zusammen . . 

146 

99  1 

175 

128 

151 

35 

49 

Seit  1822  sind  609  Personen  nach  der  Westküste  ausgewandert 
und  in  die  Gemeinde  Friederichsthal  aufgenommen. 


Der  vierte  Abschnitt  des  zweiten  Bandes  (Bd.  X der  ,,Meddel- 
ser“)  handelt  vom  osUjrönländischen  Dialekt  und  ist  vom  Verfasser 
dieses  Artikels  nach  den  Notizen  Johannes  Hansens  zu  Kleinschmidts 
Wörterbuch  zusammengestellt.  Der  fünfte  Band  enthält  die,  schon 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IX,  S.  238  besprochenen  Sagen.  Den  Schlufs 
endlich  bildet  das  Verzeichnis  der  ethnographischen  Sammlung  und 
die  in  einem  besonderen  Bande  vereinigten  41  vorzüglichen  Tafeln 
mit  Illustrationen  und  einer  Karte.  Diese  Tafeln  geben,  Ln  Ver- 
bindung mit  den  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  das  voll- 
ständigste Bild  jener  Sammlung  sowie  der  Einwohner  selbst,  die 
durch  Photographien  von  zahlreichen  Individuen  in  verschieden- 
artigsten Stellungen  vertreten  sind. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Ad8  der  geographischen  Oesellschaft  in  Bremen.  Elinem  Briefe  des 
Herrn  Dr.  Kükeutbal  aus  Tromsö  den  13.  September  zufolge  gedachten 
die  Herren  Dr.  Kükentbal  und  Dr.  Walter  am  16.  September  von  dort  ab- 
zufabren  und  auf  der  Rückreise  nach  Jena  spätestens  am  2.  October  in  Bremen 
einzutreffen.  Es  wird  sodann  zur  Begrüfsung  der  Herren  eine  Yersammlnng 
des  Vorstandes  unserer  Gesellscbaft  und  später  eine  gesellige  Zusammen- 
kunft im  Ratbskeller  stattlinden.  Der  eingebende  Vortrag  des  Herrn  Dr. 
Kükentlial  über  seine  Reise  und  deren  Ergebnisse  ist  für  November  oder 
Dezember  in  Aussicht  genommen. 

Im  Laufe  dieses  Winters  sollen  wiedenim,  wie  früher,  Vorträge 
gehalten  werden.  Ein  Cyklns  von  Vorträgen  des  Vorstandsmitgliedes  Herrn 
Dr.  0 p p e 1 wird  eine  Reihe  von  bandelsgeographiscben  Tbematen  behandeln, 
namentlich:  1.  Welthandel  und  Weltwirtschaft,  2.  Reis,  3.  Baumwolle,  4.  Wolle. 
5.  Tabnck. 

Goldgewinnung  in  Nenseeiand.  (Privatbrief  Juli  1889.)  Auf  meiner 
letzten  Reise  besuchte  ich  Charleston,  Westküste  der  Südinsel,  einen  alten 
Qoldplatz,  wo  einige  hundert  Leute  wohnen,  welche  ein  wahrhaft  sorgenloses 
und  idyllisches  Leben  führen,  wie  man  es  bei  Goldsncheransiedelungen  zu  finden 
nicht  gewohnt  ist.  Ein  jeder  besitzt  einige  hnndeit.  Schritte  Seeküste,  was 
seinen  claim  konstituiert.  Hier  wird  sein  Glück  ihm  täglich  von  der  See 
zngeworfen.  Alles,  was  er  zu  tbun  hat,  ist,  wenn  die  Ebbe  eintritt,  den  Sand 
umzuschanfeln  und  ihn  in  die  künstlich  angelegten  kleinen  hölzernen  Kanäle 
zu  werfen,  deren  Boden  mit  Qnecksilberplatten  belegt  ist  und  worüber  ein 
beständiger  Wasserstrom  geleitet  wird.  Die  Goldkörner  bleiben  dann  an  den 
Platten  haften.  Frauen  und  Kinder  kommen  dann  und  wann  von  den  unmittelbar 
herrlich  am  Strand  gelegenen  Wohnungen  und  nehmen  die  Platten  mit  nach 
Hause,  wo  sie  abgeschabt  werden.  Das  Gold  wird  der  Bank  übergeben,  diese 
schmelzt  es  auf  chemischem  Wege  und  formiert  es  zu  Stangen,  in  welcher  Form 
es  dann  verschifft  wird.  Der  Bankmanager  zeigte  mir  eine  solche  Stange  von 
1000  £ Wert.  Wenn  er  zwei  bis  drei  solcher  hat,  sattelt  er  Pferd  und  Wagen, 
steckt  den  Revolver  in  die  Tasche,  bringt  seinen  Besitz  nach  dem  18  englische 
Meilen  entfernten  Westport  und  liefert  ihn  seinem  Clief,  den  Manager  der  Bank 
an  diesem  Platz,  ab.  Diese  „Diggers  at  Charleston“  sind  alle  wohl  auf  und  haben 
Geld.  Sie  verdienen  drei  bis  vier  hundert  Pfund  per  Jahr  bei  einfachem 
Schaufeln  vor  der  Tbüre  ihrer  Wohnung.  Diese  sind  schön  gebaut,  enthalten 
6 — 8 Räume,  von  hübsch  angelegten  Gärten  umgeben,  inwendig  modernes 
Mobiliar,  nicht  selten  mit  Pianino  und  dergleichen,  in  der  Einöde  seltener  Luxus. 
Die  Leute  sind  mit  ihren  Familien  ein  Bild  der  Gesundheit,  da  sie  immer  in 
freier  Natur  sind  und  stets  die  frische  Seeluft  athmen.  Die  Zeiten,  in  denen 
diese  Leute  ihr  Geld  am  Wirtshaustisch  vergeudeten,  sind  längst  vorbei. 
Charleston  besitzt  vier  Hotels,  ein  Hospital,  einen  Arzt,  einen  Pfarrer,  eine 
Schule  mit  Lehrer,  drei  oder  vier  Kaufiäden,  Schlachter  und  Bäcker.  Diese 
kleine  Welt  für  sich  macht  einen  ungemein  wohlthuenden  Eindruck,  hier  ist 
wahres  Glück  und  Zufriedenheit  einem  jeden  auf  dem  Gesichte  zu  lesen.  Fast 
beneidete  ich  den  Bankmauager,  in  dessen  Familie  ich  einige  angenehme  Abende 
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verlebte.  Er  ist  ein  noch  junger  Mann  von  dreifsig  Jahren,  hat  Krau  und 
Kinder,  alle  sind  sehr  musikalisch.  In  Pantoffeln  tritt  er  aus  der  Wohnstube 
in  sein  Kontor,  (Stiefel  zieht  er  nur  an,  wenn  er  auf  Reisen  geht)  wenn  er  von 
seinem  Clerk  gerufen  wird.  Er  hat  wenig  zu  thun,  dann  und  wann  seinen 
Namen  zu  zeichnen,  bezieht  ein  gutes  Salair,  das  zu  verausgaben  er  keine 
Gelegenheit  hat.  Wagen  und  Pferd  hat  er  frei,  so  lebt  er  am  Strand  der  freien 
weiten  See  zu  Charloston.  Mein  Doktor,  ein  musikalisches  Genie,  (Schreiber 
reist  als  Travelling-Agent  für  Lebcnsvei-sicherungsgesellschaften  stets  in  Begleitung 
eines  Arztes)  der  Charlestoner  Doktor  und  meine  Wenigkeit  bildeten,  so  lange 
ich  dort  war,  eine  heitere  Abendgesellschaft  in  jenem  glücklichsten  aller  glück- 
lichen Häuser.  Mein  Aufenthalt  dauerte  indes  nur  fünf  Tage ; diese  werden  mir 
stets  eine  angenehme  Erinnerung  sein. 

Wohin  meine  nächste  Reise  geht,  steht  noch  nicht  fest,  wahrscheinlich 
aber  wieder  nach  der  Westcoast  via  Westport  nach  Reeftown,  ebenfalls  einem 
Ooldplatz,  aber  im  Lande  gelegen.  Hier  wird  noch  Gold  gegraben  in  langen 
Tunnels  mit  grofsartigen  Maschinenanlageii,  ähnlich  wie  in  Kohlenbergwerken. 
Darüber  ein  andermal  mehr.  F, 


Eskimo-Sagen.  Die  Herren  H.  Rink  und  F.  Boas  veröffentlichen  im 
Journal  of  American  Folk-Lore  eine  Reihe  der  Gesänge  und  Sagen,  welche 
der  letztere  während  seines  Aufenthaltes  unter  den  Eskimos  des  Baffiu- 
landes  gesammelt  hat. 

Wir  geben  im  folgenden  den  Inhalt  der  Sagen  nach  der  englischen  Über- 
setzung und  verweisen  hinsichtlich  des  Urtextes  und  der  Melodie  auf  den  Origiiial- 
artikel.  Um  in  das  eigenartige  Wesen  dieser  Erzählungen  einzudringen,  mufs 
man  sie  vom  Erzähler  im  Schneehause  selber  hören,  wo  die  Umgebung  ihren 
Reiz  erhöht  und  das  Verständnis  erleichtert.  Die  Lampen  brennen  niedrig. 
Der  Erzähler  streift  sein  überkleid  ab  und  zieht  sich  in  den  erhöhten  Teil  der 
Hütte  zurück,  wo  er  sich,  das  Gesicht  gegen  die  Aufsenwand  gekehrt,  nieder- 
läfst.  Er  zieht  die  Kapuze  über  den  Kopf,  begräbt  seine  Hände  in  die 
Winterhandschuhe  und  beginnt  nun  mit  einem  leisen  Singen,  znei-st  langsam, 
dann  mit  wachsender  Geschwindigkeit  in  eintönigem  Rodegesang,  bis  er  in  einen 
der  Gesänge  übergeht,  welche  häufig  in  die  Erzählungen  eingestreut  sind.  Diese 
sind  schwieriger  wiederzugeben,  da  die  Sätze  abgebrochen  sind  und  die  Worte 
vielfach  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  werden.  Der  Vortragende  setzt  zudem 
bei  der  Zuhörerschaft  voraus,  dafs  sie  mit  dem  Gegenstände  des  Gesanges  ver- 
traut und  deshalb  im  stände  sei,  den  gröfseren  Teil  des  Inhalts  zu  ergänzen. 

Wo  es  Wohlklang  und  Tonfall  erfordern,  sind  die  Worte  bisweilen  zu 
blolscn  Ausrufen  abgekürzt  oder  durch  veraltete  Affixe  verlängert,  deren  Sinn 
der  gegenwärtigen  Generation  unverständlich  ist.  während  gelegentlich  auch 
Worte  der  besonderen  Angekoksprache  oder  Zaubersprüche  eingefügt  sind.  Es 
ist  begreiflich,  dafs  hierdurch  der  wörtUchen  Übersetzung  viele  Schwierigkeiten 
erwachsen  und  zwar  in  den  weniger  bekannten  Dialekten  noch  mehr  als  im 
Grönländischen. 

Die  nachfolgende  Erzählung  rührt  von  einem  alten  Eskimo,  namens 
Pakak,  aus  dem  Cnmberlandgolfe  her.  Der  Gesang  ist  zweifellos  von  beträcht- 
lichem Alter,  insbesonder  der  Schlufs,  welcher  sich  fast  mit  denselben  Worten 
bei  den  Eskimos  in  Grönland  wiederfindet. 

Uinigumissuitok  heiratete  einen  Hund.  Eines  Nachts  wurde  sie  aufser- 
halh  dev  Hütte  bei  dem  Hunde  schlafend  gefunden.  Sic  gebar  zehn  Kinder, 
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die  eine  Hälfte  waren  Hunde,  die  andre  Adlet.  Die  Kinder  wuchsen  auf.  Sobald 
ihr  Grofsvater  einen  Seehund  gefangen  hatte,  Ind  er  ihn  auf  seinen  Kajak  und 
trug  ihn  /.u  ihnen.  Seine  Enkel  waren  sehr  gefräfsig,  d.aher  erwählte  er  eine 
Insel  zu  ihrem  Aufenthalte  und  trug  sie  hinüber,  seine  Tochter,  den  Hund  und 
die  Kinder. 

Ihr  Vater,  der  Hund,  schwamm  täglich  zur  Hütte  des  alten  Mannes  hin- 
über und  holte  Fleisch  in  einem  Paar  Stiefeln,  welche  er  über  seinen  Nacken 
hing.  Eines  Tags  füllte  sie  der  Vater  mit  Steinen  anstatt  mit  Fleisch  und  so 
zogen  sie  den  Hund  in  die  Tiefe.  Nachdem  er  ertrunken  war,  fuhr  der  Grofs- 
vater fort  den  Kindern  Nahrung  zu  senden.  Die  Mutter  sagte  indessen  zu  ihren 
Kindern : ,Pafst  eurem  Grofsvater  auf,  wenn  er  in  seinem  Kajak  ansfährt  und 
greift  ihn  an.“  Sic  töteten  ihn.  Dann  .suchte  sie  ihre  Kinder  auf,  und  nachdem 
sie  für  sich  eine  Schuhsohle  geschnitten  hatte,  verwandelte  sie  selbige  schnell 
in  ein  Boot  nnd  befahl  ihnen,  darin  über  den  Ozean  zu  fahren.  Sie  saug; 
„Angnaijaja.  Wenn  ihr  auf  die  andre  Seite  gekommen  seid,  werdet  ihr  viel« 
kleine  Dinge  machen.  Augnaija.“ 

Nachstehend  lassen  wir  eine  ausführlichere  Erzählung  desselben  Gegen- 
standes folgen: 

Savikong  (d.  i.  der  Messermann),  ein  alter  Mann,  lebte  allein  mit  seiner 
Tochter.  Ihr  Name  war  Niviarsiang  (d.  i.  das  Mädchenl,  da  sie  aber  keinen 
Gatten  nehmen  wollte,  wurde  sie  auch  Diuigumissuitung  (d.  h.  die  welche  keinen 
Gatten  zu  nehmen  wünscht)  genaimt.  Sic  wies  alle  Freier  zurück,  doch  zuletzt 
gewann  ein  weifs  und  rot  gefleckter  Hund,  dessen  Name  Ijikang  (das  mächtige 
Auge)  war,  ihre  Neigung  und  sie  heiratete  ihn. 

Sie  hatten  zehn  Kinder,  von  denen  fünf  „Adlets“  und  fünf  Hunde  w aren. 
Die  Beine  der  Adleten  waren  Hundebeino  und  mit  Au.snahme  der  Fufssohlen 
überall  behaart,  der  obere  Teil  ihrer  Körper  war  menschlich  gestaltet.  Als  die 
Kinder  aufwuchsen,  wurden  sie  sehr  gefräfsig,  und  da  der  Hund  Ijikang  niemals 
jagte,  sondern  seinen  Schwiegervater  für  die  ganze  Familie  sorgen  liefs.  hatte 
Savikong  viel  Mühe  sie  zu  füttern.  Aufserdem  machten  die  Kinder  viel  Lärm 
und  Unruhe,  so  dafs  schliefslich  der  Grofsvater,  der  beständigen  Pl.agereien  und 
Unruhe  müde,  die  g.anze  Familie  in  .sein  Boot  nahm  und  sie  auf  einer  kleinen 
Insel  absetzte.  Er  gab  Ijikang  den  Auftrag  alle  Tage  zu  kommen,  um  Fleisch 
zu  holen. 

Niviarsiang  hing  ein  Paar  Stiefel  über  seinen  Nacken  und  er  durchschwamm 
den  schmalen  Kanal,  welcher  die  Insel  vom  Festland  trennte.  Aber  Savikong. 
anstatt  ihm  Fleisch  zu  geben,  füllte  die  Stiefel  mit  schweren  Steinen,  welche 
Ijikang  ertränkten,  als  er  versuchte  zur  Insel  zurückzukehren. 

Niviarsi!uig  gedachte  den  Tod  ihres  Gatten  zu  rächen.  .Sie  sandte  die 
jungen  Hunde  nach  des  Vaters  Hütte  und  hiefs  sie,  seine  Hände  und  Füfse  ab- 
nagen. Zur  Vergeltung  warf  Savikong  seine  Tochter  über  Bord,  als  sie  zufällig 
in  seinem  Boote  w.ar,  und  schnitt  ihr  die  Finger  ab,  als  sie  sich  verzweifelnd 
ans  Boot  klammerte.  Als  diese  ins  Meer  fielen  wurden  sic  in  Seehunde  und 
Wale  verwandelt.  Zuletzt  gest.attete  er  ihr,  wieder  ins  Boot  zu  klettern. 

Fürchtend,  ihr  V'ater  möchte  beabsichtigen,  ihre  Kinder  zu  töten  oder 
zu  verstümmeln,  befahl  sie  den  Adleten  ins  Binnenland  zu  gehen,  wo  sie  die 
Begi-üuder  eines  zahlreichen  Volkes  wurden.  Für  die  jungen  Hunde  machte  sie 
ein  Boot,  indem  sie  zwei  Stückchen  in  die  Sohle  eines  ihrer  Stiefel  befestigte, 
damit  sandte  sie  die  Tiere  über  das  Meer.  Sie  sang  , Angnaijaja.  Wenn  ihr 
auf  der  andern  Seite  angelangt  seid,  werdet  ihr  viele  kleine  Sachen  verfertigen 
Augnaija.“ 
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In  Grönland  und  dem  nördlichen  Teile  von  BafTinlaud  werden  die  Kinder, 
■welche  in  unsrer  Erzählung  Adlet  heifsen,  Erkigdlit  genannt.  Es  ist  von  Inter- 
esse zu  wissen,  dafs  die  Labrador-Eskimo  die  Indianer  des  Innern  Adlet  nennen, 
■während  sie  bei  den  Stämmen  der  Westküste  der  Hudsonbai  Erkigdlit  heifsen. 
In  Baffinland  und  Grönland  ist  die  historische  Bedeutung  des  Ausdruckes  voll- 
ständig verschwunden,  er  bedeutet  jedoch  einen  fabelhaften  Stamm  mit  Hunde- 
beinen und  einem  menschlichen  Körper.  Es  ist  schwierig,  Gründe  für  die  An- 
■wendung  jener  verschiedenen  Ausdrücke  für  beide,  die  Indianer  und  die  erwähnten 
Fabelwesen  anzngeben. 

Rink  giebt  einen  Abrifs  der  Sage,  wie  er  sie  in  West-Grönland  hörte 
(Rink  „Tales  and  Traditions  of  the  Eskimo,  S.  471): 

„Eine  Frau,  die  mit  einem  Hunde  verheiratet  war,  gebar  zehn  Kinder. 
Als  sic  gröfser  geworden  waren,  befahl  sie  ihnen,  ihren  (der  Mutter)  Vater  zu 
zerreifsen,  worauf  sic  die  Kinder  in  zwei  Teile  sonderte  und  sic  von  Hause  fort- 
sandte, damit  sie  hinfort  ihren  Unterhalt  sich  selber  suchten.  Fünf  von  ihnen, 
die  ins  Land  gesandt  waren,  wurden  Erkileks,  den  fünf  übrigen  gab  sic  die 
Sohle  eines  alten  Stiefels  und  setzte  sie  auf  das  Meer,  wo  sie  sich  schnell  aus- 
dehnto  und  ein  SchiS  wurde,  in  welchem  sic  abfuhren,  worauf  sie  Europäer 
■wurden.“ 

J.  Mnrdoch  berichtet  ein  Bruchstück  derselben  Sage  von  Point  Barrow, 
Alaska.  Er  sagt  (American  Naturalist,  1866  S.  594):  „Vor  langer  Zeit  wurde 
ein  Hund,  Aselu,  an  einen  Stock  gebunden,  er  zerbifs  den  Stock  und  lief  in 
das  Hans,  wo  er  Gemeinschaft  mit  einer  Frau  machte,  welche  darauf  Menschen 
und  Hunde  gebar“. 

Auffallend  ist,  dafs  nach  Petitot  ^Monographie  des  Esquimaux  Tschiglit, 
S.  24)  die  Mackenzie-Eskimos  eine  von  den  obigen  gänzlich  verschiedene  Dar- 
stellung dieses  Gegenstandes  besitzen  sollen.  Er  teilt  folgende  Überlieferung 
mit : Im  fernen  Westen  auf  einer  grofsen  Insel  erschuf  der  Biber  zwei  Menschen. 
Auf  der  Jagd  nach  Schneehühnern  kamen  diese  an  das  Ufer  eines  Flusses.  Sie 
gerieten  in  Streit  über  die  Schneehühner  und  trennten  sich.  Der  eine  wurde 
der  Stammvater  der  Eskimos,  der  andere  der  der  Seetiere,  welche  wiederum 
die  Stammväter  der  Europäer  sind.  Die  Erkigdlit  sind  nach  seiner  Erzählung 
aus  den  Eiern  der  Läuse  hervorgegangen. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bruchstück  der 
vollständigen  Sage,  wie  sic  bei  den  Mackenzie-Stämmen  erzählt  wird. 

Der  Vollständigkeit  halber  fügen  wir  hier,  die  in  manchen  Einzelheiten 
abweichende  Darstellung  der  Sage  ein,  welche  Holm  von  Angmagsalikern  an 
der  Ostkü.ste  Grönlands  milgcbracht  hat  (Holm,  den  ostgronlandske  Expe- 
dition. 1888). 

In  alten  Zeiten  lebte  hier  ein  Ehepaar,  welches  eine  Tochter  hatte.  Diese 
hatte  viele  Männer  gehabt,  aber  da  sie  keinen  Mann  lange  haben  konnte,  sagte 
der  Vater  zu  ihr:  Du  kannst  keinen  Mann  behalten,  daher  ist  cs  besser,  dafs 
Du  Dir  den  Hund  zum  Gatten  nimmst.  Als  sie  eines  Tages  erwachten,  sahen 
sie,  dafs  der  Hund  losgekommen  war  und  beim  Hausgango  lag.  Sie  banden 
ihn  wieder  fest  aber  am  nächten  Morgen  war  der  Hund  abermals  los  und  ins 
innere  des  Ganges  gekommen.  Sie  legten  ihn  wieder  au’s  Seil.  Es  wurde  Abend 
und  wieder  Morgen  und  da  sahen  sic  den  Hund  im  Hause  neben  dem  Eingänge 
sitzen.  Am  Abend  setzten  sie  ihn  wieder  fest  und  da  sie  am  nächsten  Morgen 
erwachten,  sahen  sie  den  Hund  neben  der  Schlafstelle  sitzen.  Wieder  wurde  er 
gebunden  und  als  sie  am  nächsten  Morgen  erwachten,  lag  der  Hund  neben  dem 
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Mädchen,  die  keinen  Mann  behalten  konnte.  Der  Hund  wurde  nochmals  ange- 
bunden. aber  als  es  Abend  wurde  und  die  Lampen  ansgelöscht  waren,  hörten 
sie  etwas  rascheln  und  jemanden  schreien  und  zündeten  die  Lampe  an.  Da 
sahen  sie,  dafs  der  Hund  das  schreiende  Mädchen  ans  dem  Hause  schleppte. 

Die  Tochter  wurde  schwanger  und  gebar  eine  ganze  Menge  Kinder  auf 
einmal.  Da  es  den  Eltern  schien,  dals  die  Kinder  gar  zu  viel  äfsen.  setzte  der 
Vater  das  Mädchen  und  alle  Kinder  auf  einer  Insel  aus,  wohin  er  ihnen  Essen 
brachte.  Wenn  er  dieses  that,  hatte  er  den  ganzen  Kajak  vorne  und  hinten 
beladen  und  die  Kinder  kamen  zum  Strande  nieder  und  holten  olles  vom 
Kajak  herunter.  Wenn  der  Orofsvater  nicht  zu  ihnen  kommen  konnte,  kam  der 
Hund  mit  ein  Paar  Stiefeln  geschwommen,  die  mit  Speck,  Fleisch  und  andern 
Lebensmitteln  gefüllt  wurden. 

Als  der  Hund  dergestalt  eines  Tages  zu  ihnen  liinüber  kam,  waren  Steine 
in  die  Stiefel  zwisclien  die  Lebensmittel  gelegt  worden.  Es  fehlte  datier  nicht 
viel,  so  wäre  er  nicht  hinübergekommen,  aber  mit  Hilfe  eines  Zauberwortes 
glückte  es  ihm.  Er  sagte  den  Kindern:  „Wenn  euer  Orofsvater  das  nächste 
Mal  kommt,  sollt  ihr  ihn  auffressen,  weil  er  mir  Steine  zwischen  die  Speisen 
gethan  hat.“ 

Als  der  Orofsvater  das  nächste  Mal  mit  Speisen  zu  ihnen  herüber  kam. 
gingen  die  Kinder  zum  Kajak  hinunter  und  nahmen  sie  entgegen.  Er  sagte ; 
,Ihr  Elendenseid  wohl  hungrig?“  Die  Mutter  hatte  ihnen  gesagt,  sie  sollten 
den  Orofsvater  fressen.  Als  die  Kinder  die  Speisen  verzehrt  hatten  beleckten 
sie  den  Kajak  und  frafsen  den  auch.  Darauf  packten  sie  den  Orofsvater  an 
und  verspeisten  ihn  ebenfalls,  worauf  die  Mutter  sie  in  die  Welt  hinaus  senden 
wollte,  damit  sie  sich  selbst  versorgten.  Sie  nahm  eine  Stiefelsohle,  setzte 
einige  Kinder  hinein,  schob  sie  ins  Meer  hinaus  und  sagte:  „Euer  Vater  kann 
nichts  für  Euch  thun,  deshalb  müfst  ihr  lernen  Euch  selbst  zu  versorgen.“  Diese 
wurden  Kavdlunak’er.  Die  anderen  Kinder  setzte  sie  auf  das  Blatt  eines  Pfeiles, 
das  auf  dem  Wasser  lag,  und  schofs  ihn  in's  Land  hinein.  Diese  kamen  in  das 
Innere  des  Landes  wo  kein  Wasser  ist  und  wurden  Timersek’er  und  Erkilik'cr. 

Die  Kavdlunak’er  kamen  in  ein  Land,  wo  sie  sich  selbst  Eisen,  Schiffe 
und  Holz  bereiten  lernten.  Sie  konnten  Alles.  Die  Timersek’er  kommen  im 
Herbst  zum  Meere  nieder  um  Seehunde  zu  fangen.  Die  Leute  können  sie  dann 
pfeifen  und  donnern  hören  und  rufen  ihnen  zu:  „Ihr  müfst  Euem  Vettern 
nichts  Böses  Ihnn.“ 

Als  die  Kavdlunakcr  hierher  wollten,  konnten  sie  wegen  des  Eises  nicht 
herankommen.  Das  Eisen  kommt  deshalb  von  Süden  her.  Sie  bereiten  das 
Eisen  in  grofsen  mit  Thran  gefüllten  Töpfen,  in  denen  sie  Menschen  anskochen. 
Zuerst  werden  sie  weifs,  dann  rot,  hernach  schwarz  nnd  so  werden  sie  zu  Eisen 
und  Klingen.  Das  Eisen  kam  zuerst  hierher,  als  das  Land  in  Stücke  zerissen 
war  nnd  so  blieb  wie  es  jetzt  ist. 

Vieles  von  den  abweichenden  Einzelheiten  dieser  verschiedenen  Dar- 
stellungen derselben  Sage  wird  man  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  des  jeweiligen 
eingehomen  Erzählers  setzen  müssen.  Der  Kern  der  Legende  ist  jedenfalls  am 
reinsten  in  dem  von  Boas  übermittelten  Oesange  der  Baffin-Eskimos  enthalten, 
schon  weil  das  feste  Gefüge  eines  Liedes  willkürlichen  Änderungen  am  ersten 
Widerstand  leistet.  Es  ist  eine  interessante  That.sache.  sagt  Boas,  dafs  die 
Eskimos  von  Grönland  bis  zum  Mackenzie  denselben  Ausdruck  Kavdlunaker  für 
die  Weifsen  anwenden,  mit  denen  sie  verhältnifsmäfsig  spät  bekannt  wurden, 
nnd  dafs  sie  über  ihren  Ursprung  eine  Legende  besitzen,  die  zweifellos  von 
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hohem  Alter  ist.  E.s  bieten  sich  hierfür  zwei  Erklärnngcn  dar,  entweder  ent- 
stand die  Sage  erst  nach  Berührung  der  Eskimos  mit  Weifsen,  oder  eine  ältere 
Sage  wurde  auf  die  Weifsen  angewendet,  nachdem  die  Eskimos  sie  zuerst  kennen 
gelernt  hatten.  Das  letztere  ist  das  wahrscheinlichere  und  scheint  auch  darin 
Bestätigung  zu  finden,  dafs  der  ursprüngliche  Gesang  nicht  direkt  auf  die 
Weifsen  hinzeigt,  obgleich  der  Schlufs  leicht  dahin  gedeutet  werdcu  kann. 

Der  ausführlichere  zweite  Bericht  unsrer  Erzählung  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Cbereinstimmung  mit  der  Sodna-Sage,  welche  Boas  in  Petermanns  Mit- 
teilungen 1887  veröffentlichte.  Die  Verwandlung  der  abgeschlagenen  Finger  in 
Seetiere  ist  in  beiden  dieselbe.  Auch  Petitots  Erzählung  deutet  eine  Beziehung 
zwischen  den  Seetieren  und  den  Weifsen  an. 

F.s  würde  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  wie  dieselbe  Legende  in  Alaska 
erzählt  wird.  Man  würde  hierdurch  vielleicht  Anfschlufs  über  ihre  Geschichte 
bekommen. 

Des  weiteren  veröffentlicht  Herr  Boas  eine  Art  Fabel,  Gespräch  zwischen 
Rabe,  Möve  und  Eskimo,  deren  Wert  — der  Inhalt  hat  wenig  Bedeutung  — 
nur  im  rythmischen  Vorträge  zutn  Ausdruck  kommt,  wobei  durch  geschickt  ge- 
wählte Worte  die  Stimmen  der  Tiere  nachgeahmt  werden. 

Zwei  kurze  Lieder  sind  nach  Boas  Ansicht  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden, 
das  eine  behandelt  den  Aufbruch  zur  Somraerreise  an  den  Nettiling  Sec,  das 
andre  die  Sehnsucht  der  Frau  nach  ihrem  von  der  Jagd  znrückerwarteten 
Manne  und  einer  guten  Mahlzeit.  H.  A. 


Französische  Weine.  Mit  Unterstützung  des  K.  K.  österreichischen 
Ackerbanmiuisteriums  unternahm  der  Ökonomierat  Hermann  Göthe  im  Sommer 
des  Jahres  1888  eine  Reise  nach  Frankreich,  um  den  dortigen  Weinbau  kennen 
zu  lernen.  Dem  über  diese  Reise  erstatteten,  bei  (^arl  Gerold  in  Wien  erschienenen 
Bericht  entnehmen  wir  folgende  über  den  französischen  Weinbau  und  besonders 
die  Beziehungen  zwischen  Bodenbeschaffenheit  und  Güte  der  Weine  Aufschluls 
gebende  Stellen : Die  weltberühmte  edelste  Rotweintraube,  die  man  bei  uns 
„Burgunder“  nennt,  heifst  in  der  Bourgogne  „Pinot“ ; sie  wird  vorzugsweise  an 
den  Abhängen  der  Hügelkette  der  Cöte  d'ür  gepflanzt,  die  sich  60  km  lang  von 
Dijon  über  Gevrey,  Nuits  und  Beaune  bis  nach  Santenay  hinzieht  — ira  Mittel 
450  m hreit  und  250  m über  dem  Meere,  Die  Güte  der  dort  erzeugten  Weine 
wird  dem  Lande  zu  einer  wahren  Gold(iuelle,  wie  auch  der  Namer  Cöte  d'Or 
besagt.  In  den  ebenen  Lagen  der  Bourgogne  pflanzt  man  vorzugsweise  die 
Gamayti-aube,  von  geringerer  Güte  zwar,  aber  auch  von  gröfserer  Ertrags- 
fähigkeit. Die  ganze  Bourgogne  hat  etwa  36  000  ha  Weingärten,  von  denen 
3500  ha  mit  Pinot,  die  übrigen  mit  Gamay  bepflanzt  sind;  innerhalb  der 
Bourgogne  hat  das  Arrondissement  Beaune  mit  18  000  ha  die  gröfste  Weinbau- 
fläche. Von  den  Weingärten  der  Bourgogne  sind  bereits  4000  ha  durch  die 
Reblaus  zerstört,  weitere  18000  fangen  an,  in  der  Ertragsfähigkeit  zurückzugehen. 
An  die  Cöte  d’Or  schlicist  sich  nach  Süden  die  Weinlandschaft  „Beaujolais“  an 
(Name  von  dem  Orte  Beaujeu),  welche  die  östlichen  Abhänge  und  Thäler  des 
Charollais-Gebirges  von  Macon  an  über  Belleville  bis  Villefranche  umfafst,  Klima 
und  Boden  sind  verschieden  von  dem  der  Bonrgogne ; das  Klima  ist  rauher 
wegen  der  mehr  gebirgigen  Natur  des  Bezirks,  der  Boden  wird  durch  Ablagerungen 
von  verwittertem  Granit.  Gneis  und  Porphyr,  dem  Grundstock  des  Chorollais- 
gebirges,  gebildet,  während  in  der  Bourgogne  Kalkboden  mit  wechselnden  Bei- 
mengungen von  Thon,  Mergel,  Kies,  Eisen  u,  a,  vorherrscht.  Im  Beaujolais 
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pflanzt  man  auch  den  Pinot  nur  vereinzelt,  die  vorherrschende  Rebe  ist  der 
Gainay  mit  seinen  verschiedenen  Spielarten.  Infolgedessen  sind  die  Weine  des 
Beaujolais  billiger,  aber  auch  gerade  wegen  ihrer  Billigkeit  sehr  geschätzt  — 
man  braucht  nur  an  den  Macon  zu  erinnern.  In  der  Landschaft  , Lyonnais“, 
deren  Berge  sich  bis  zu  15(X)  m erheben,  ist  ein  bestimmter  Weiubaucharakter 
nicht  mehr  zu  finden.  Orofse  zu.saramenhängende  Weinbergflächen  giebt  es  nicht 
vielmehr  wechseln  die  Weingärten  beständig  mit  Feldern  andrer  Bepflanznng. 
Da.s  grofsartigste  Weingebiet  Frankreichs  ist  die  grofse,  löO  000  h.a  Weingärten 
umfassende  Ebene  an  der  Südwestküste,  von  der  Garonne  durchflossen.  Die 
ganze  Ebene  erhebt  sich  nur  sehr  wenig  und  sehr  allmählich  über  die  Meeres- 
oberfläche. Dies  gilt  besonders  von  dem  Landstriche  zwischen  Garonne  und 
Ozean,  das  Medoc  genannt,  wo  die  kostbarsten  Bordeauxweine  erzeugt  werden. 
Sein  Boden  ist  reiner  Alluvialboden  aus  Sand  oder  sandigem  Thon,  gemischt 
mit  Kieselgeröll  auf  einer  festem  Kies-  oder  Schotterunterlage ; die  Bewolmer 
nennen  den  Boden  ,palus“.  Darin  befinden  sich  etliche  etwa  15  m hohe 
hervorragende  Anschwemmungen,  die  Schlösser  und  Weingärten  tragen  — so 
Chäteau-Lafitte,  Chäteau-Margaux.  Chateau-Latour  sowie  Saint  Julien,  Samt 
Estephe  u.  a.  — bekanntlich  die  Marken  der  edelsten  Medoeweine.  Herr 
Göthe  schreibt  die  Vortrcfflichkeit  der  im  Medoc  anf  ärmlichem  Boden  erzeugten 
Weine  vorzugsweise  dem  eigentümlich  milden  und  glcichmäfsigen  Klima,  in 
zweiter  Linie  dem  Festhalten  an  nur  wenigen  von  alters  her  gebräuchhehen 
Traubensorten  zu;  die  .Lage“  kann  hier  bei  der  allgemeinen  geringen  Erhebung 
über  die  Meeresfläche  kaum  in  Betracht  kommen.  Auf  dem  rechten  Ufer  der 
Garonne  zieht  sich  von  Langon  bis  Blaye  eine  Hügelkette  aus  Lehm-  oder 
Kalkboden  (letzterer  z.  B.  bei  .Saint  Emilion)  hin,  „Cötes“  genannt  und  ebenfalls 
mit  Wein  bepflanzt.  Die  Weine  der  Cötes  stehen  zwar  den  edelsten  Medoc- 
weinen  au  Güte  nach,  überlrcffen  sie  aber  manchmal  im  Alkoholgehalte.  Anfser 
dem  üblichen  Rotwein  erzeugen  die  Cötes  auch  edle  Weifswoine,  so  bei  Cadillac. 
Barsac,  Sauternes  ii.  a.  Gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  der  Garonne 
erstreckt  sich  von  Laugon  bis  Bordeaux  eine  ziemlich  flache  Niedernug  auf 
sehr  schofterigem  Untergründe,  die  den  Namen  „Graves“  führt  und  sehr  kräftige 
dunkelfarbige  Rotweine  erzeugt.  In  der  Guonde  wurde  man  zum  erstenmal, 
und  zwar  schon  im  Jahre  18(19  auf  die  grofse  Widerstandskraft  amerikanischer 
Reben  gegen  die  Reblaus  aufraerksain,  und  seitdem  befafst  sich  besonders 
Professor  Millardet  in  Bordeaux  mit  der  Züchtung  und  Veredlung  ameri- 
kanischer Reben.  Zum  Schlüsse  noch  eine  statistische  Bemerkung.  Frankreich 
hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  den  2.94ß(X)I)  ha  Weinland,  die  es  noch 
1877  besafs,  über  400000  ha  durch  die  Reblaus  verloren;  davon  sind  aber  jetzt 
bereits  166  517  ha  mit  amerikanischen  Rehen  neu  angepflanzt. 


Die  Andeii-Eisenbahn.  über  den  Stand  dieses  Unternehmens  wird  das 
folgende  berichtet : Der  Plan  einer  südaraerikanischen  Überlandbahn  zwischen 
Buenos  Aires  und  Valparaiso  war  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  aufgelaucht. 
Anf  argentinischer  Seite  sind  bereits  1030  km  von  5'  0"  (1676  mm)  Spurweite 
in  Betrieb  und  auf  chilenischer  Seite  wurden  1.43  km  mit  einer  Spurweite  von 
4 ' 8‘;j " (143.5  mm)  durch  die  Regierung  ausgeführt.  D.as  zwi.schen  .Mendozs 
und  Santa  Rosa  noch  fehlende  Glied  von  etwa  240  km,  die  eigentUche  Anden- 
bahn, wird  jetzt,  wie  die  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisenl)ahnverw.altungen 
mitteilt,  von  der  Firma  Clark  & Comp,  in  London  mit  Meterspur  gebaut.  Die 
ersten  90  km  sind  nahezu  vollendet ; auf  40  km  liegt  schon  das  Geleise.  Für 
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die  weitere  Strecke  wurde  der  frühere,  mit  einem  Steigungsmaximum  von  nahezu 
4 “ 0 bearbeitete  Plan  aufgegeben,  dagegen  aus  Gründen  der  Ersparnis  und  der 
Sicherheit  das  wiederliolt  ausgeführte  und  vom  Verein  deutscher  Eisenbahn- 
verwaUungeu  prämiirte  System  Abt  anzuwenden  beschlossen.  Bei  einem  Miuimal- 
radius  von  122  m soll  die  Steigung  auf  den  Adhusionsstrecken  2,5  “ o und  auf 
den  Zahnstreekcn  8 “o  nicht  überschreiten.  Die  zur  Verwendung  kommende 
Zahnschiene  erhält  drei  liamellen  mit  der  bekannten  verschränkten  Zahnung. 
Die  Lieferung  derselben  wurde  der  Firma  Riuecker,  Abt  und  Comp,  in  Würz- 
bnrg  übertragen.  Das  Gebirge  wird  unter  dem  Uspallatapafs  (auch  Cumbre- 
pafs  genamit)  mit  einem  etwa  5 km  langen  Tunnel  auf  3185  m Meereshöhe 
durchbrochen.  Dieser  Pafs,  welcher  schon  seit  Jahrhunderten  einem  hoch- 
entwickelten Verkehr  dient,  liegt  39ü7  m über  Meer,  südlich  von  dem  6834  m 
hohen  Aconcagua,  nördlich  von  dem  6178  m hohen  Tupuugato,  auf  ungefähr 
33  Grad  südlicher  Breite.  Im  Vergleich  hiermit  sind  die  Erhebunugen  unserer 
Alpenbahnen  verhältnismäfsig  gering;  der  Goltliardtunnel  liegt  auf  1154,55  m, 
auch  die  Rigibahu  erreicht  nur  1753,66  m über  Meer.  Die  Vollendiuig  der 
ganzen  Bahn  ist  bU  zum  Jahre  1892  zu  erwarten. 


Goldgewliiiiiiiig  in  Alaska.  Nach  einem  von  der  Weser -Zeitung, 

No.  15330,  gebrachten  Artikel  scheint  die  Goldgewinnung  im  südöstlichen  Alaska 
einer  erheblichen  Steigerung  eiitgegenzugehen.  In  dem  vergangenen  Jahr  hat 
sich  in  Portland,  Oregon,  die  Al.aska  Gold-Kompanie  gebildet,  welche  mit  be- 
deutenden Mitteln  die  Ausbeutung  der  auf  der  Douglas-Insel  im  Gastineau-Canal 
entdeckten  Ooldlagerstättcn  unternehmen  will.  Von  dem  Ertrage  der  Minen 
verspricht  man  sich  ans.serordenthches,  da  sie  sowohl  was  Ausdehnung  und 
Reichhaltigkeit  des  Quarzes  anlaugt,  wie  hinsichtlich  der  Leichtigkeit  und  Billig- 
keit der  Bearbeitung  desselben  alle  anderen  Goldgruben  der  Welt  übertrefFen 
sollen  (?).  Als  besondere  Vorzüge  werden  gerühmt:  ihre  Lage  unmittelbar  am 
tiefen  Wa.sser,  billige  und  reichliche  natürliche  Betriebskraft,  gute  und  billige 
einheimische  Arbeitskraft  und  ein  gemässigtes  Klima,  welches  auf  340  Arbeits- 
tage im  J.ahre  rechnen  lässt.  Letxtore  Angabe  dürfte  jedoch  nur  mit  wesent- 
lichen Einschränkungen  Gültigkeit  haben , da  die  Winter  in  diesem  Teil  von 
Alaska,  wenn  auch  im  ganzen  mild,  so  doch  laugdauernd  uud  reich  an  Nieder- 
schlägen sind.  A.  K. 

Geographische  Litteratur. 

Europa. 

Forschungen  zur  deutschen  Landes-  uud  Volkskunde,  herausgegeben  von 
Prof.  Kirchhoff.  Band  4,  Heft  1:  Haus,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  West- 
fale ns  im  historischen  Oberblick,  von  J.  B.  Nord  hoff,  Professor  an  der 
Königlichen  Akademie  zu  Münster.  Stuttgart,  J.  Eugclhardt,  1889. 

„Der  lange  Nordweststrich  Westfalens,  welcher  sich  von  der  Lippe  bis 
zur  Hunte  und  deu  friesischen  Grenzmooren,  ira  ganzen  zwischen  alten  Heide- 
zoneu,  Mooren  oder  Niederungen  hinzieht,  stellt  wie  iu  seiner  Lage  so  auch  in 
seiner  Geschichte,  in  dem  Charakter  der  Bewohner,  der  germanischen  Urtüm- 
lichkeit, dem  Mehrteile  des  Bodens  und  der  Art  des  Anbaues  eine  näher  • 
Zusammengehörigkeit  dar  und  demgemäfs  einen  deutlichen  Gegensatz  gegen 
die  südlichen  und  östlichen  Quartiere  des  Landes.  Einst  ging  dessen  Haupt- 
masse iu  das  Fürstentum  Münster  auf,  und  zwar  der  gleichnamige  Regierungs- 
bezirk in  das  Hochstift,  das  Emslaud  und  die  Südhälftc  des  Grofsherzogtums 
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Oldenburg  in  das  Niedcrsiift;  davon  umklammert  oder  beiseite  gedrängt 
waren  das  Hochstift  Osnabrück,  dessen  Anhang  mit  Wiedenbrück  und  kleinere 
Herrlichkeiten  und  Territorien,  ln  diesem  Gebiete  komuien  fruchtbare  und 
romanti.sche  Gelände  vorzugsweise  auf  den  wellcnreic.hen  Südostwinkel,  auf  da« 
Nordufer  der  Lippe,  soweit  gegenüber  auf  dem  Südufer  die  Haar  lagert,  gen  Westen 
noch  auf  die  äufserstcu  Hänge  der  Baumberge  — auf  den  Osten  und  die 
Mitte  des  üsnabrückischeu,  dessen  Berge  und  Thäler  nach  Nordwesten  fort- 
streichen  bis  über  Bentheim.  Was  solchen  Kern  im  Westen  und  Norden  be- 
säumt, sind  Heide-,  Torf-  und  Moorgründe.  unterbrochen  von  w ohnlichen  Oasen, 
kleineren  Seen  und  Holzpartieeu,  vou  Höhenzügen  mit  unbegrenzten  Kern- 
sichten, es  sind  Landschaften,  einst  besäet  mit  riesigen  Grauitblöckeu  und 
heute  nicht  arm  au  gewaltigen  Steindenkmälern,  in  gewissen  Strichen  zu  dürre 
oder  zu  faul  für  die  Birke  und  Vogelbeere  und  dennoch  überweht  vou  einer 
melancholisch-poetischen  Stimmung  und  besessen  von  einem  naturfrohen,  blond- 
schlanken Volk.sschlage.“ 

Mit  diesen  Sätzen  leitet  der  Verfasser  seine  sinnigen  auf  gründlicher 
Sachkenntnis  fufsenden  Betrachtungen  ein,  welche  uns  zuerst  mit  der  Ent- 
stehung und  Lage  der  iiordwestfälischen  Bauerhöfe,  der  Be.siedlung  und  Wirt- 
schaft der  germanischen  Mark,  sodann  mit  der  sächsischen  Hofanlage  — 
Bestandteile,  Ackerbau  und  Geräte,  spätere  Hofaulagen,  die  Mark  und  ihre 
Bedeutung,  ständi.sche  Stufen  der  Landlente,  Bauerschaft  und  Hofbezirk  — 
bekannt  macht  und  die  Schicksale  der  Höfe,  deren  Umgestaltung  und  besonders 
den  Ausbau  des  Hauses  und  der  Nebengebäude  desselben  näher  darlegt, 

Hamburgs  Handel  und  Verkehr.  Export handbuch  der  Börsen- 
halle 1889/90.  Hamburg,  Verlag  der  Aktiengesellschaft  „Neue  Börseiihalle'  1889. 
ln  einem  umfassenden  Werke  von  über  IIUO  Druckseiten  wird  uns  hier  voll- 
ständige Auskunft  über  das  Geschäftsleben,  Handel  und  Industrie  der  ereten 
deutschen  Seestadt  geboten  und  zwar  sind  Stoff  und  Behandlung  in  folgender 
Weise  gegliedert.  Der  erste  Abschnitt  enthält  zunächst  eine  Darstellung  der 
historischen  Entwicklung  von  Hamburgs  Handel  und  Verkehr,  er  ist  mit  einer 
Reihe  wertvoller  Illustrationen  ausgc.stattct,  die  uns  Börse,  Rathaus  u.  a,  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts,  den  Hamburger  Hafen  im  Jahre  17ö4  und  die 
Ansicht  desselben  kurz  vor  dem  Zollanschlufs  mit  vcrechieilenen  Nebenbildem 
vorführen.  Daran  schliefst  sich  eine  Mitteilung  über  Hamburgs  RhcdercibesLand 
und  umfassende  Dampf-  und  Segelschiffverbindungen.  Der  zweite  Artikel  ist 
dem  Zollanschlufs  Hamburgs  und  seiner  Bedeutung  für  Handel  und  Verkehr 
gewidmet,  cs  sind  demselben  eine  Karte  des  Kreihateugebiets  sowie  ein  Plan 
der  grofsartigen  Speicherbauten  der  Lagerhansgesellschaft  beigegeben,  ein 
grofses  Titelbild  veranschaulicht  die  gesamte  Freihafenstadt;  auch  den  in 
Anwesenheit  des  Kaisers  Wilhelm  H.  begangenen  Zollansc.hlufsfestlichkeiten  ist 
ein  besonderer  Bericht  mit  drei  Bildern  gewidmet.  Der  Reihe  nach  werden 
sodann,  unter  Beifügung  der  Firmenverzeichnisse,  behandelt:  das  Hamburger 
Waren-,  Fonds-,  Assekuranz-,  Speditions-  und  Exportgeschäft,  der  Weinhandel 
und  die  Bierbrauerei.  Ein  weiterer  Artikel  giebt  Auskunft  über  die  Ent- 
wicklung und  Bedeutung  des  Hamburger  Kunstgewerbes,  daran  schliefst  sich 
eine  allgemeine  Darstellung  der  vielseitigen  Hamburger  Grofsindustrie;  beide 
Themata  werden  in  dem  zweiten  reii  h illustrirten  Abschnitt  noch  eingehender 
behandelt.  Diese  Mitteilungen  und  ebenso  ein  illustrirter  Aufsatz  über  die 
deutseben  Kolonien  enthalten  viele  anderweit  nicht  zu  findende  thatsächliche 
Angaben.  Der  dritte  Abschnitt  ist  dem  in  neuerer  Zeit  so  bedeutend  aus- 
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gedehnten  Export-Agenturgeschäft  und  den  Exportrausterlagem  gewidmet.  Der 
vierte  Abschnitt  enthält  Anzeigen  und  der  fünfte  Namen-  und  Sachregister. 
Die  Ausstattung  des  Werks  durch  Druck  und  Illustrationen  ist  eine  vorzügliche. 
Durch  die  überaus  zahlreichen  Anzeigen  dürften  die  jedenfalls  sehr  bedeutenden 
Herstellungskosten  des  Werks  wohl  gedeckt  sein. 

Amerika. 

Report  on  an  exploration  in  tbe  Yukon  District  and  ad- 
jacent  northern  portion  of  British  Columbia,  by  George  M. 
Dawson.  1887.  Geological  Survey  of  Canada.  — Schon  früher  i.st  in  diesen 
Blättern  die  Forschungsreise,  welche  G.  M.  Dawson  ira  Jahre  1887  im  nördlichen 
Britisch  Columbien  und  ira  Yukondistrict  ausgeführt  hat,  kurz  erwähnt  worden. 
Den  jetzt  vorliegenden  ausführlichen  Bericht  wird  jeder,  der  sich  für  die  Geo- 
graphie Nord-Amerikas  intcressirt , mit  Befriedigung  durchlesen.  — Von  allge- 
meinerem Interesse  ist  namentlich  die  Diskussion  der  Frage  der  QuellHüsse  des 
Y’ukon  und  die  Erörtening  ihrer  verwickelten  Synonymie,  wie  auch  die  geschicht- 
liche Darstellung  der  Entdeckungsreisen  der  Beamten  der  Hudsonsbay-Korapauie 
in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete.  — Ausser  den  rein  topographischen  Ver- 
hältnissen wurde  besonders  der  Geologie  des  Landes  die  grösste  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  — Wertvolle  Produkte  des  eigentlichen  Yukondistricts  (nördlich 
vom  fiO.  Breitengrade  und  westlich  von  den  Rocky  Mountains  bis  zur  Grenze 
von  Alaska)  bilden  jetzt  einzig  und  allein  Felle  der  Pelztiere  und  Gold.  Der 
Verfasser  schätzt  den  Wert  des  im  Jahre  1887  am  Yukon  und  zwar  übenviegend 
am  Stewartflusse  und  dem  Forty-milo  Creek  gefundenen  Goldes  auf  mindestens 
$ 60  (XK),  die  Anzahl  der  daselbst  thätigeu  Goldsucher  auf  2ö0.  Doch  sei  die 
Möglichkeit  einer  künftigen  Besiedelung  des  Landes  keineswegs  ausgeschlossen; 
dieses  sei  in  Bezug  auf  Umfang,  Klima  und  Hilfsquellen  etwa  mit  der  Provinz 
Wologda  im  nordwestlichen  europäischen  Russland  zu  vergleichen,  welche  gegen- 
wärGg  eine  Bevölkerung  von  1 161  000  Einwohnern  ernähren  kann.  Einstweilen 
aber  läge  der  Yukondistrict  wie  das  angrenzende  nördliche  Britisch  Columbien 
weit  ausserhalb  der  Grenzen  der  Besiedelung  und  sei  ähnlich  wie  früher  schon 
das  Mackenzie -Beckeu  als  „Canada's  Great  Reserve“  zn  bezeichnen.  — Die 
meteorologischen  Beobachtungen  während  der  Reise,  ferner  die  Reobachtnngen 
über  Schneefall,  Gletscherbildnng  und  Entwickelung  der  Flora  bestätigen  den 
schon  an  vielen  anderen  Küstenpunkten  bemerkten  auffällig  schroffen  Übergang 
vom  Küstenklima  zu  dem  des  Binnenlandes.  — In  einer  Reihe  von  Anhängen 
werden  die  Resultate  der  heimgebrachten  naturwissenschaftlichen  yamndungen, 
die  bei  der  grossen  Schwierigkeit  und  der  Eile  des  lleisens  natürlich  nicht  er- 
schöpfend sein  konnten,  sowie  einige  ethnographische  Beobachtungen  u.  a.  mit- 
geteilt. Mehrere  Photograi)hien,  eine  Übersichtskarte  und  drei  grosse  vortreff- 
lich ausgeführto  Blätter  im  Mafsstabc  von  ca.  1 : ÖOO  000  veranschaulichen  die 
gemachten  Aufnahmen,  die  auch  bei  dom  schon  von  Schwatka  aufgeuominenen 
Lewes-Flnsse  manche  neue  Einzelheiten  bringen.  A.  K. 

Australien. 

Report  by  the  Registrar  General  on  the  Colony  of  New-Zealand 
for  1887.  London,  Eyre  and  Spottiswoode.  Der  Bericht  verbreitet  sich  über 
die  mannigfachsten  Verhältnisse  der  jungen  Kolonie,  namentlich  über  Ent- 
deckuugs-  und  Ansiedelnngsgeschichte,  Areal,  Bevölkerungsstatistik,  Ackerbau, 
Bergwesen,  Industrie,  Handel  und  Schiffahrt,  Verkehrswesen,  Schulwesen, 
Gefängnisse  u.  a.  Wir  greifen  einige  bemerkenswerte  Thatsachen  heraus.  Die 
Gesamtzahl  der  Bevölkerung  war  nach  dem  Zensus  von  1886  620  4.01, 
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darunter  4500  Chinesen  und  41900  Maoris.  Ende  1887  wurde  sie  auf  &45  330 
Personen  geschätzt,  welche  zumeist  auf  der  Nord-  und  der  Mittel-Insel,  ungefähr 
zu  gleichen  Teilen,  wohnen.  Abgesehen  von  der  Maoris-Bevölkerung  war  das 
Zahlenverhältnis  der  Frauen  zu  den  Männern  wie  85, «o : 100,  ein  ähnliches 
Mehr  in  der  Zahl  der  Männer  zu  den  Frauen  besteht  in  allen  australischen 
Kolonien.  Etwas  über  die  Hälfte  der  Bevölkerung  von  1886  war  in  der  Kolonie 
geboren.  Dem  Religionsbekenntnis  nach  überwiegen  die  Angehörigen  der  Kirche 
von  England,  der  Presbiderianer,  der  Wesleyanischen  Methodisten  und  der 
Katholiken ; Juden  giebt  es  nur  1550.  Im  Jahr  1886  waren  von  den  307  000  männ- 
lichen Weifsen  der  Bevölkerung  70  “,o  und  von  den  Frauen  G4*,!‘’/o  unverheiratet. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  — 5,si  Kinder  auf  eine  Ehe  — ist  die  gröfste  in 
den  englisch-australischen  Kolonien,  dagegen  war  die  Geburtsziffer  im  Jahre  1887 
erheblich  niedriger  als  im  Jahre  1880  und  niedriger  auch  als  in  England  und 
Schottland  während  der  letzten  35  Jahre.  Grölsere  städtische  Mittelpunkte  wie 
in  den  andern  englisch-australischen  Kolonien  giebt  es  in  Neu-Seel.md  nicht, 
die  bedeutendsten  Städte  sind  Auckland,  welches  mit  Vorstädten  57  000  Ein- 
wohner zählt,  Wellington  30  000,  Christchurch  mit  Vorstädten  45  0(K),  Diinedin 
mit  Vorstädten  46  (KX)  Einwohner.  Die  Gesamtzahl  der  Einwanderung  187t! 
bis  1887  betrug  161  000  Personen,  die  Mehrzahl  kam  aus  England  und  den 
englisch-australischen  Kolonien.  Bemerkenswert  ist,  dafs  unter  den  Ziffern  der 
Fremden,  welche  sich  in  dem  Zeital)schnitt  1878 — 87  in  Neu-Seoland  haben 
naturalisieren  lassen,  diejenigen  der  Deutschen  die  grölste  ist,  nämlich  659, 
Schweden  wurden  211,  Dänen  336,  Norweger  156,  Chinesen  140  naturalisiert, 
die  Ziffern  aller  übrigen  Nationen  blieben  unter  ItX).  Die  Zalil  der  Maoris  ist 
in  steter  Abnahme,  die  Gebuilsziffer  niedrig,  die  Sterblichkeit  im  jugendlichen 
Alter  grofs.  Dies  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als,  wie  der  Bericht  ausdrücklich 
ausspricht,  die  Maoris,  körperlich  wie  geistig  begabt,  sich  schnell  in  die  Zivili- 
sation einlebeu.  ln  der  Schiffahrt  nach  und  von  der  Kolonie  überwiegt  natürlich 
bei  weitem  die  britische  Flagge,  29  ° o,  nach  der  Zahl  der  Schiffe  waren  englische, 
73  0 englisch-australisch-koloniale,  nnr  10  °/o  waren  fremde  Schiffe.  Unter 
diesen  letzteren  überwiegen  die  amerikanische,  deutsche,  norwegische  und 
schwedische  Flagge.  Bemerkenswert  ist  die  Steigerung  der  direkten  Einfuhr 
aus  Deutschland  von  einem  Wert  im  Betrage  von  44  549  £ 1886  auf  68  5.32  £ 
1887.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel  der  Kolonie  sind  Wolle  (1887  für 
3 321 000  JE),  Gold  (in  der  Abnahme,  1887  für  747  000  £),  Hafer  (1887  für 
279  000  £),  gefrorenes  Fleisch  (1887  für-  455  000  jEi  Kauri  Gummi  (Harz  von 
der  Kaurificlite,  1887  362  000  JE)  und  bearbeitetes  Holz  (1887  für  127  108  Xi. 
Dagegen  wurde  von  dem  berühmten  neuseeländischen  Flachs  nnr  für  25  000  X 
im  Jahre  1887  ausgeführt.  Die  Länge  der  1887  88  in  Betrieb  befindlichen 
Eisenbahnen  war  17.53  miles,  die  Zahl  der  Passagiere  3 451  000.  — Die  in 
einem  Anhang  gegebene  chronologische  Übersicht  der  wichtigsten  Ereiguissc  in 
der  Kolonie  ist  ein  guter  Nachweis. 

Meereskunde. 

R.  Handbuch  der  Ozeanographie.  Band  II.  Die  Bewegungen 
des  Meers.  Von Dr.  Otto  Krümmel.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Eugelhom.  1887. 
Vor  fünf  Jahren  erschien  der  erste  Teil  dieses  Handbuchs.  Der  Verfasser,  Prot 
Georg  von  Boguslawski,  SekGonsvorstand  im  Hydrographischen  Amt  der 
Admiralität  und  Redakteur  der  , Annalen  der  Hydrographie“,  hatte  damals  ange- 
kündigt, dafs  der  zweite  Teil  binnen  Jahresfrist  nachfolgcn  solle.  Allein  bald 
darauf  erlag  Boguslawski  dem  schweren  Leiden,  welches  ihn  seit  längerer  Zeit 


Digitizea  oy  Google 


295 


heimgesncht  hatte.  An  seiner  Stelle  übernahm  zunächst  Professor  Zöppritz  die 
■Weiterführung  des  begonnenen  Werks,  und  als  auch  dieser  im  März  1885  starb, 
wnrde  sie  dem  Professor  Krümmel  in  Kiel  übertragen  and  von  diesem  glücklich 
zum  Abschlnfs  gebracht.  Während  der  erste  Band  die  räumliche,  physikalische 
und  chemische  Beschaffenheit  der  Ozeane,  ihre  Einteilung,  Gliederung  und 
Bodengcstaltung ; den  Salzgehalt  und  das  spezifische  Gewicht  des  Seewassers; 
die  Farbe,  das  Leuchten  und  die  Durchsichtigkeit ; endlich  die  maritime  Meteoro- 
logie und  die  Temperaturverteilung  in  den  Meeren  zum  Gegenstände  hatte, 
behandelt  der  zweite  Band  in  vier  Kapiteln  die  Bewegungen  des  Meers.  Die 
beiden  ersten  Kapitel  sind  den  schwingenden  Bewegungen,  den  VTellen  und  den 
Gezeiten  gewidmet,  das  dritte  der  Vertikalzirkulation  der  Ozeane,  das  vierte 
den  Meeresströmungen.  Nur  ein  kleiner  Teil  dieses  Stoffs,  nämlich  das 
Kapitel  |[über  die  Vertikalzirkulation  und  die  Einleitung  zu  den  Gezeiten, 
im  Ganzen  etwa  60  Seiten,  ist  noch  von  Zöppritz  bearbeitet.  Alles  Übrige 
rührt  von  Krümmel  her.  Von  einer  Besprechung  dieser  fleifsigen  Arbeit  in  ihren 
Einzelheiten  müssen  wir  absehen,  sie  würde  zu  weit  führen,  wenn  man  sich 
nicht  auf  willkürliches  Heransgreifen  des  einen  oder  des  andern  Punktes  be- 
schränken wollte.  Im  ganzen  kann  das  Urteil  über  diesen  Band  nur  günstig 
Lauten.  Die  Literatur,  namentlich  die  nenerc,  ist  eingehend  berücksichtigt,  soweit 
sie  überhaupt  Berücksichtigung  verdient.  Die  Anordnung  ist  übersichtlich.  Die 
geschichthehen  Einleitungen  zu  jedem  Abschnitt  enthalten  alles  wesenthehe. 
Die  Darstellung  der  verschiedenen  Theorien  ist  ausführlich  und  verständlich, 
ihre  Kritik  gröfstenteils  überzeugend  und  doch  mit  Mafs  und  Vorsicht  gegeben. 
Rätsel  und  „ungelöste  Probleme“  bleiben  allerdings  noch  überall,  und  der 
Verfasser  hätte  einen  übcrschriebenen  Abschnitt  jedem  Kapitel  hinzufügen 
können,  wie  er  es  bei  den  Gezeiten  gethan  hat.  Das  Lob  einer  fleifsigen,  nach 
Möglichkeit  vollständigen  Gelehrtenarbeit,  welches  der  zweite  Band  beanspruchen 
kann,  gebührte  auch  dem  von  Boguslawski  vei-fafsten  ersten  Bande.  Aber  bei 
diesem  musste  man  damit,  wie  wir  früher  an  einer  andern  Stelle  hervorgehoben 
haben,  nicht  unerhebliche  Mängel  in  den  Kauf  nehmen.  Den  ersten  Band  zu 
lesen,  war  gerade  kein  Gennfs.  Unter  der  Menge  von  Einzelheiten  litt  die  Über- 
sicht. Zahlreiche  Bausteine  waren  zusammen  getragen,  aber  nicht  in  einander 
gefügt,  und  es  entstand  kein  Bau  vor  dem  Auge  des  Lesers.  Die  Anhäufung 
von  Zahlen  und  Daten  wirkte  stellenweise  geradezu  ermüdend.  Erläuternde 
Figuren  und  graphische  Darstellungen  fehlten  fast  ganz.  Dabei  litten 
Satzbildung  und  Schreibweise  an  einer,  gelinde  gesagt,  starken  Unbeholfen- 
heit.  besonders  unleidlich  wirkte  die  Angewohnheit,  die  Titel  der  citirten 
Schriften  nicht  unter  den  Text  zu  stellen,  sondern  sie  in  Klammern  gefafst  in 
denselben  und  zwar  zuweilen  mitten  in  die  ohnebin  schon  langen  Sätze  zu 
schieben.  Von  diesen  Mängeln  ist  der  zweite  Band  fast  ganz  frei.  Vielleicht 
hätte  manches  noch  etwas  zusammengedrängt  und  kürzer  gefafst  werden  können, 
indessen  soll  damit  kein  Vorwurf  erhoben  werden.  Das  alphabetische  Sach-  und 
Namenregister,  das  dem  ersten  Bande  fehlte,  ist  auch  für  diesen  jetzt  nach- 
gebolt.  Der  Plan  des  ganzen  Werks  war  ursprünglich  umfassender.  Aufscr  dem, 
was  dasselbe  jetzt  bringt,  sollten  noch  das  Tier-  und  Pflanzenleben  im  Meere, 
ferner  der  Einflufs  der  neueren  ozeanischen  Forschungen  auf  das  Kulturleben 
der  Menschheit,  endlich  die  ozeanographischen  Institute  behandelt  werden. 
Krümmel  hat  diese  Gegenstände  ausgeschieden,  weil  er  einerseits  nicht  überall 
die  volle  Sachkunde  und  Erfahrung  für  ihre  Behandlung  besafs,  und  weil  die- 
selben anderseits  schon  in  anderen  Teilen  des  Sammelwerks  von  tüchtigen  Fach- 
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männern  bearbeitet  worden  waren.  Man  kann  sich  damit  einverstanden  erklären, 
obgleich  einzelnes  davon  wohl  za  einer  vollständigen  Ozeanographie  gehört. 

Eine  Bearbeitung  dieser  Kapitel  in  gleicher  Ausführlichkeit  würde  übrigens  einen 
dritten  Band  von  annähernd  demselben  Umfange  wie  die  vorhegenden  ausgefülU 
haben.  Das  Feld  maritimer  Forschungen  ist  von  Deutschland  erst  spät  betreten 
worden.  Die  Verhältnisse,  welche  dem  in  früherer  Zeit  entgegenstanden,  sind 
zu  bekannt,  um  hier  noch  einmal  erörtert  zu  werden.  Auch  die  Literatur, 
welche  sich  mit  dem  Meere  befafst.  konnte  sich  mit  der  anderer  Nationen  nicht 
messen,  denen  wir  sonst  in  der  Pflege  und  Förderung  der  Wissenschaften 
mindestens  gleich  standen.  Das  ist  nun  besser  geworden,  und  seit  Deutschland 
in  die  Arbeit  auf  der  See  mit  eintrat,  ist  mit  Eifer  geschafft  und  schon  vieles 
beschafft,  wenn  auch  nicht  alles  von  gleichem  Werte.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  wie  oft  in  dem  vorUegenden  Handbuch  auf  neuere  deutsche  Arbeiten, 
sowohl  auf  dem  theoretischen  Gebiet,  wie  auf  dem  der  Beobachtung  und  Samm- 
lung von  Thatsachen.  Bezug  genommen  worden  ist.  Das  wird  hoffentheh  so 
weiter  gehen,  damit  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  in  die  Reihe  einrücken  und 
einen  gleichen  Rang  mit  den  übrigen  seefahrenden  Nationen  beanspruchen 
dürfen. 

Ethnologie. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  unter  Mitwirkung 
bedeutender  Facligelehrtcrhcrausgegeben  von  J.  D.  E.  Schmeltz,  Konservator  am 
ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap  in  Leiden. 

Von  dieser  so  inhaltsreichen  mit  wertvollen  Illustrationen  ausgestatteten  Zeit- 
schrift liegen  uns  wieder  mehrere  umfängliche  Hefte  vor,  welche  an  gröfseren 
Aufsätzen  enthalten : Band  H,  Heft  I und  II : v.  Luschan,  das  türkische  Schatten- 
spiel, mit  Tafel  I — IV.  Schurtz,  das  W’urfmesser  der  Neger,  mit  Tafel  V und 
Abbildungen  im  Text.  Parkinson,  Beiträge  zur  Ethnologie  der  Gilbert-lnsnlaner, 
mit  Abbildungen  im  Text.  Heft  III : Fortsetzung  des  Aufsatzes  von  v.  Luschau 
und  Schlufs  des  Aufsatzes  von  Parkinson  und  F.  Driessen,  Tie  and  Dye  work 
at  Semarang,  mit  Abbildungen.  Heft  IV : Schlufs  des  .Aufsatzes  von  v.  Lust;han 
und:  Dr.  Scbellong,  das  Bariumfest  der  Gegend  vom  Fiiischhafen,  mit  einer  Tafel. 
Neben  den  gi'öfseren  Aufsätzen  ist  der  Inhalt  der  sechs  anderen  Rubriken: 
Notizen  und  Briefwechsel,  Sprechsal,  bibliographische  Übersicht,  Museen  und 
Sammlungen,  Bücherschau,  endlich  Reisen  imd  Reisende,  En.  mgen  und 
Nekrologe  durchweg  sehr  mannichfaltig.  Hochbedeutend  für  di'  „Huiographie 
der  mittclamerikanischen  Indianer  ist  das  mit  Illustrationen  ausgestattete  um- 
fangreiche Supplementheft  des  ersten  Bandes : die  Ethnologie  der  Indianerstämme 
von  Guatemala  von  Dr,  Otto  Stoll,  der  wohl  wie  wenige  andere  vor  ihm,  durch 
seinen  längeren  Aufenthalt  in  der  Republik  und  durch  seinen  Beruf  als  Arzt. 
Gelegenheit  hatte,  die  Indianer  Guatemalas  zu  studiereu.  Das  Werk,  welches 
dem  deutschen  Altmeister  der  Völkerkunde,  unserem  jetzt  wieder  auf  einer 
Forschungsreise  begriffenen  Landsmanne  Geheimen  Rat  Professor  Bastian  in 
Berlin  gewidmet  ist,  h.vt  folgenden  Lihalt:  Vorwort,  .Aussprache  der  indianischen 
W'orte,  Litteratur,  Einleitung,  soziale  Organisation,  die  Religion,  das  Kriegswesen, 
Technologie,  Handel,  Dem  im  1.  Heft  des  2.  Bandes  seitens  der  Redaktion 
ausgesprochenen  Dankeswort  an  alle  Mitwirkendeu  möchten  wir  unsrerseits 
Worte  der  Anerkennung  für  die  bisherigen  trefflichen  Leistungen  und  der  Er- 
mutigung zum  Fortschreiten  auf  der  erfolgreich  betretenen  Bahn  hinzufügen. 
Andrcr.seits]  ist  eine  kräftige  Unterstützung  des  Verlegers  der  kostspieligen 
Zeitschrift  diircb  ein  zahlreiches  .Abonnement  dringendes  Erfordernis,  wenn 
■Inders  das  l uternelimen  gedeihen  und  sich  weiter  ausdelmen  soll. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

vprfolgt  laut  § 2 ihrt*»  bei  Veränderung  des  Namens  am  29.  Dezbr.  1876 
angenommenen  Statuts  den  Zweck,  gf^ographische  Forschungen 
und  Kenntnisse  zu  fördern  und  darauf  gerichtete  Bestrebungen  zu 
unteristützen.  Die  Gesellschaft,  welche  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  besitzt,  sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
Anregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  K n t- 
deckungs-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Ergebnisse  derselben  zu  erreichen  (§  3 des  Statuts). 
Durch  freiwillige  Beiträge  aus  allen  Kreisen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deutschen  im  Auslande  unterstützt,  veranstaltete  sie 
bisher  drei  wissenschaftliche  Reisen  tnach  Ost-Grönland 
1869  TU,  nach  West-Sibirien  1876  und  nach  den  Küstengebieten  des 
Berings-Mneres,  sowie  nach  .Alaska  1881  82),  veröffentlichte  die 
Ergebni.sse  derselben  durch  gröfsere  Reisewerke  sowie  durch  eine  Volks- 
ausgabe der  Polarreise  und  überwies  die  mitgebrachten  Sammlungen 
an  43  wissenschaftliche  .Anstalten  des  In-  imd  Auslandes. 

ln  diesem  Jahre  (1889)  ist  die  Gesellschaft,  Dank  der  Opfer- 
willigkeit einer  .Anzahl  ihrer  Mitglieder,  in  den  Stand  gesetzt, 
wiederum  eine  Forschungsreise  zu  veranstalten,  deren  Ziel  da.s  nörd- 
liche und  nordöstliche  Spitzbergen  ist. 

Der  Zweck  dieser,  von  der  Gesellschaft  herau.sgegebenen  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntnisse 
und  die  Pflege  der  Länder-  u n d A’ ö 1 k e r k ini d e mit  be.sonderer 
Berücksiclitigung  des  AVirt.schaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  •,  beträgt  15  Mark;  die 
Zeitschrift  der  Gesidlschaft  winl  jedem  Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

.Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albrecht  l Firma:  Job.  Lange  Soliii’s 
AA'we.  ik  Co.)  Bremen,  Langenstrafse  44,  zu  richten. 
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Zur  Entdeckungsgeschichte  und  Landeskunde 
in  Neuguinea. 

Von  A.  Oppel. 


I. 

Die  langsame  Erscblielsung  Neuguineas  ist  bedingt  durch  die  Natur  der  Sache  und 
die  Eigenart  der  Eingeborenen.  I.  Zur  Entdeckungsgeschichte.  1.  Das  Niederländische 
Neuguinea.  Der  Rochussenilurs.  Arimoa-Inseln.  Wandammenkttste.  Mac  Cluergolf. 
Die  SQdkOste.  2.  Das  britische  Neuguinea.  Der  Cbestertlufs.  Der  Maikafsa.  Der 
FIrriver.  Der  Airdriver.  Hallsund.  St.  Josephsilufs.  Das  Owen  Stanleygebirge. 

Der  Kemp  Welshlluls.  Die  Wilnebai.  Die  d’i^trecasteaux-  und  Luisiaden-Inseln. 

Neuguinea,  eine  der  gröfsten  Inseln  der  Erde,  ist  zwar  schon 
seit  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  sowohl  seiner  Lage  nach  als 
auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Insel  bekannt,  gehört  aber  doch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  zu  den  wenigen  Teilen  der  bewohnten  Erdober- 
fläche, die  den  verschiedenen  Versuchen  der  Kulturvölker,  das  Land 
zu  erforschen  und  mit  den  Eingeborenen  in  dauernde  Beziehungen 
zu  treten , den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegengesetzt  haben. 
Denn  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  hatte  man  erst  die  Kästen 
kennen  gelernt,  und  auch  diese  vielfach  nur  flüchtig  oder  von  weitem 
gesehen.  Und  abgesehen  von  einigen  schwachen  Anfangsversuchen 
seitens  der  Holländer,  hatten  die  beiden  Mitpioniere  in  der  Er- 
schliefsung  fremder  Länder,  der  Handel  und  die  Mission,  sich  von 
Neuguinea  ferngehalten,  geschweige  denn,  dafs  es  einer  europäischen 
Macht  eingefallen  wäre,  die  Hand  nach  diesem  später  begehrenswert 
gewordenen  Gute  auszustrecken. 

Auf  den  ersten  Blick  will  es  wunder  nehmen,  dafs  Neuguinea 
so  lange  sich  wie  eine  uneingenommene  Feste  behaupten  konnte. 
Denn  die  grofse  und  fruchtbare  Insel  befindet  sich  in  einer  keines- 
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Wegs  entlegenen  Weltgegend,  sie  ist  vielmehr  von  mehreren  Seiten 
ans  ohne  besondere  Schwierigkeit  zu  erreichen,  und  in  der  That 
wurde  sie  ja  auch  früher  als  manche  andre  Insel  der  Südsee  entdeckt, 
weil  man  von  den  südostasiatischen  Inseln  oder  von  Australien  her- 
kommend, unbedingt  auf  sie  stofsen  mufste. 

Sieht  man  aber  näher  zu,  so  wird  man  bald  finden,  dafs  sowohl 
für  die  langsame  und  schwerfällige  Aufhellung  und  Feststellung  der 
Küstenlinien  als  auch  für  die  lange  Unnahbarkeit  des  Innern,  deren 
Bann  erst  vor  wenigen  Jahren  gebrochen  ist,  schwerwiegende  Gründe 
vorliegen.  Diese  werden  sowohl  aus  der  Natur  des  Landes  als  aus 
der  Eigenart  und  der  Kulturstufe  der  Eingeborenen  ersichtlich. 

Was  zunächst  den  Verlauf  der  Küstenlinie  anbelangt,  so  bietet 
diese  nach  den  neueren  und  neusten  Untersuchungen  wohl  zahlreiche 
gröfsere  und  kleinere  Buchten  dar,  aber  diese  sind  sowohl  im  Süden 
als  im  Norden  vielfach  von  Korallengebilden  umsäumt,  welche  in 
früherer  Zeit  von  den  Seefahrern  mehr  gemieden  wurden,  als  dies 
jetzt,  wo  man  ihre  verhältnismäfsige  Unschädlichkeit  kennt,  der 
Fall  ist.  Die  älteren  Seefahrer  hielten  sich  daher  bei  ihren  For- 
schungen in  einer  gewissen  respektvollen  Entfernung  von  der  Küste 
und  konnten  also  die  zahlreichen  Mündungen  gröfserer  Flüsse,  die 
thatsächlich  vorhanden  sind,  nicht  aufiinden.  Damit  war  ihnen  die 
Möglichkeit,  in  das  Innere  einzudringen,  abgeschnitten.  Den  Land- 
weg aber  einzuschlagen,  war  einerseits  durch  den  Umstand,  dafs  die 
älteren  Forschungen  zur  See  gemacht  wurden,  anderseits  durch  die 
hohen  Küstengebirge  oder  durch  sumpfige  Beschaffenheit  sowie  die 
dichten  Wälder  der  mit  jenen  abwechselnden  Tieflandstrecken  aus- 
geschlossen. 

Ein  weiteres  Hindernis  schien  das  Klima  zu  bieten.  Denn 
wenn  dies  auch,  wie  man  jetzt  weifs,  im  Durchschnitt  den  Weifsen 
nicht  gefährlicher  ist,  als  das  andrer  längst  von  Europäern  be- 
wohnter Tropengegenden,  so  waren  doch  die  Besiedelungsversuche 
der  Holländer  z.  B.  an  der  Westküste  fehlgeschlagen  und  dieser 
Mifserfolg  genügte,  um  weitere  Anstrengungen  zu  unterlassen.  Dazu 
kommt,  dafs  Neuguineas  Natur  in  der  That  wenige  Lockmittel  enthält. 
Gold  ist  wohl  vorhanden,  aber  die  Gegenden,  wo  es  sich  findet, 
enthalten  es  entweder  in  nicht  bedeutender  Menge  oder  sind  .sehr 
entlegen.  Ferner  bieten  die  riesigen  Wälder  wohl  ungeheuren  Reich- 
tum an  nutzbaren  Hölzern  dar,  aber  solche  konnte  und  kann  man 
sich  auch  aus  andern  Gegenden  und  in  bequemerer  Weise  verschaffen. 
Nutzpflanzen  aber  von  besonderer  Eigenart,  die  anderswo  nicht  zu 
finden  wären,  hat  Neuguinea  nicht  aufkiWeisen.  Die  Tierwelt  endlich 
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zeichnet  sich  zwar  durch  gewisse  Spezialitäten,  namentlich  unter 
den  Vögeln  aus,  aber  um  diese  zu  erhalten,  bedurfte  es  nicht  unbedingt 
langwieriger,  kostspieliger  und  mühevoller  Reisen  in  das  Innere. 

Nicht  geringer  war  das  Hemmnis,  welches  von  den  Einge- 
borenen ausging.  Diese  sind  zwar  vermöge  des  Umstandes,  dafs  sie 
bis  in  unsre  Zeit  auf  der  Kulturstufe  der  Steinzeit  verharrt  haben, 
ein  ungewöhnlich  anziehender  Gegenstand  des  Studiums  und  ein 
unentbehrliches  Requisit  der  modernen  Völkerkunde,  aber  gerade 
wegen  ihrer  Zurückgebliebenheit  konnten  sie  auf  den  Handel,  zumal 
dieser  lange  Zeit  nur  die  Holländer  nach  der  Insel  führte,  wenig 
Anziehungskraft  ausüben.  Zudem  standen  sie  in  dem  — allerdings 
nicht  begründeten  — Rufe,  die  schlimmsten  Kaimibalen  zu  sein. 
Letzteren  hatten  sie  sich  dadurch  erworben,  dafs  sie  sich  den  mehr- 
maligen Annäherungsversuchen  besonders  der  Holländer,  an  einigen 
Stellen  wenigstens,  sehr  wenig  zugänglich,  anderwärts  geradezu  feind- 
selig und  mordlustig  bewiesen. 

Die  neueren  Forschungen  und  Erfahrungen  haben  nun  zwar 
gelehrt,  dafs  der  Charakter  der  Papuas  lange  nicht  so  schlimm  ist, 
wie  man  früher  annahm,  aber  die  mit  ihrer  Kulturstufe  verknüpften 
Unzuträglichkeiten  im  Hinblick  auf  Entdeckung  und  Erforschung 
bleiben  doch  bestehen.  Dafür  nur  wenige  Andeutungen ! Das  Steinbeil, 
das  Hauptwerkzeug  der  Papua  Neuguineas  genügt  wohl,  um  kleinere 
Urwaldflecken  zu  lichten  und  für  den  Plantagenbau  zu  klären,  aber  es 
reicht  nicht  hin,  um  wirkliche  Verkehrswege  durch  die  weiten  Strecken 
des  Innern  zu  bahnen.  Zudem  ist  die  Bevölkerung  an  sich  schwach 
und  auf  enge  Gebiete  verteilt.  Die  einzelnen  kleinen  Gruppen,  auf 
sich  beschränkt,  haben  kaum  Verkehr  mit  ihren  unmittelbaren  Nach- 
barn, geschweige  denn,  dafs  sie  mit  ferner  wohnenden  Stämmen  in 
Beziehungim  getreten  wären.  Die  Folge  dieser  Vereinsamung  oder 
vielleicht  auch  die  Ursache  derselben,  ist  eine  aufserordentliche  Zer- 
splitterung der  Sprachen.  In  der  That  giebt  es  kein  zweites  Beispiel 
dafür,  dafs  ein  Volksstamm,  der  nach  Körperbildung,  Kulturstufe  und 
geistigem  Charakter  ein  untrennbares  Ganze  bildet,  sich  in  sprach- 
licher Beziehung  in  solchem  Mafse  zerteilt  erwiese,  wie  dies  bei  den 
Papua  von  Neuguinea  der  Fall  ist.  ln  Kai.ser  Wilhelmsland  z.  B. 
hat  man  beobachtet,  dafs  fast  jedes  Dorf  seine  eigne,  durch  besondern 
Wortschatz  charakterisierte  Sprache  hat  und  dafs  die  verbreitetsten 
Idiome  sich  höchstens  auf  eine  Entfernung  von  25  km  ausdehnen. 

Infolge  des  unentwickelten  Verkehrs  und  der  sprachlichen  Zer- 
sphtterung  können  aber  die  Eingeborenen  den  Forschungsreisenden 
weder  als  Führer  noch  als  Dolmetscher  nennenswerte  Dienste  leisten 
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und  da  die  Leute  durch  Ackerbau,  Fischfang  und  Jagd  nicht  mehr  an 
Lebensmitteln  gewinnen,  als  sie  selbst  brauchen,  so  giebt  es  auch 
keine  irgendwie  beträchtlichen  Vorräte,  die  den  Fremden  abgetreten 
werden  können;  die  letzteren  müssen  also  bei  ihren  Vorstöfsen  fast 
allen  Proviant  mit  sich  führen.  Die  Fortbewegung  dieser  und  andrer 
Ausrüstungsgegeiistände  bietet  aber  wiederum  die  gröfsten  Schwerig- 
keiten,  weil  es  für  Landreisen  an  entsprechenden  Transportmitteln 
fehlt.  Denn  die  Kingeborenen  selbst  sind  nicht  gewöhnt,  auf  längere 
Zeit  schwere  Lasten  zu  tragen.  Tiere  aber,  die  sich  hierfür  ver- 
wenden liefsen,  giebt  es  in  Neuguinea  nicht,  da  sich  die  Viehzucht 
der  Papua  nur  auf  Schweine,  Hunde  und  Hühner  bezieht. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  darzuthun, 
weshalb  cs  so  lange  nicht  gelingen  wollte,  in  das  Innere  der  Insel 
einzudringen,  oder  richtiger  gesagt,  weshalb  man  Jahrhunderte  hin- 
durch gar  nicht  den  Versuch  dazu  machte.  Erst  als  man  die 
Mündungen  einiger  grofser  Flüsse  gefunden  hatte,  wurde  es  möglich, 
den  Bann  zu  brechen.  Von  epochemachender  Bedeutung  war  hierfür 
die  Entdeckung  des  an  der  Südküste  mündenden  Flyriver,  dessen 
Wasserstrafse,  zuerst  von  dem  Italiener  d’Albertis  und  von  englischen 
Missionären  verfolgt,  tief  in  das  Herz  der  Insel  führt.  Aber  dieser 
vom  Standpunkte  einer  ersten  Entdeckung  unzweifelhaft  grofse  Erfolg 
hat  doch  nicht  diejenigen  Folgen  nach  sich  gezogen,  die  man  davon 
erwarten  durfte.  Denn  die  Fahrten  der  ersten  Reisenden  sind  wohl 
wiederholt  worden,  aber  sie  haben  zur  weiteren  Aufschliefsung  der 
Binuengebiete  bisher  wenig  beigetragen,  da  eben  keine  Ausflüge  in 
das  Land  gemacht  wurden. 

Ähnlich  steht  es  auf  der  Nordseite.  Hier  wurde  der  ansehn- 
liche Kaiserin  Augustaflufs  von  deutschen  Reisenden  gefunden  und 
tief  in  das  Innere  verfolgt.  Aber  auch  in  diesem  Falle  mufste  man 
sich  darauf  beschränken,  die  neue  Wasserstrafse  mit  ihrer  unmittel- 
baren Umgebung  zu  beobachten  und  zu  untersuchen,  weiterreichende 
Vorstöfse  dagegen  unterblieben.  In  weit  geringerem  Mafse  hat  der 
ebenfalls  der  Nordküste  angehörende  Rochussenflufs  zu  Aufschlüssen 
über  das  Innere  geführt. 

Während  aber  die  grofsen  Flüsse  der  Erforschung  des  Innern 
noch  nicht  diejenigen  Dienste  geleistet  haben,  die  man  davon 
unstreitig  erwarten  darf,  sind  neuerdings  in  den  Küstengebirgen 
zwei  ansehnliche  Erfolge  errungen  worden,  welche  einigermafsen  für 
jene  Enttäuschung  entschädigen.  Ich  meine  die  Bereisung  des  Fini- 
sterregebirges  durch  Herrn  H.  Zöller  und  Genossen  und  die  nach 
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vielen  vergeblichen  Versuchen  geglückte  Besteigung  des  Owen  Stanley- 
gebirges  durch  Sir  William  Mac  Gregor. 

Diese  erfreulichen  Ereignisse  legen  es  nahe,  einen  Rückblick 
auf  die  Bemühungen  um  Neuguinea  zu  werfen  und  die  dadurch  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  überschauen.  Wenn  ich  mich  nun,  einer 
Anregung  der  Redaktion  folgend,  dieser  Aufgabe  unterziehe,  so  sei  im 
Voraus  bemerkt,  dafs  die  nachstehenden  Seiten  nicht  den  Zweck 
haben,  eine  erschöpfende  und  in  alle  Einzelheiten  gehende  Darstellung 
von  der  Entdeckimgsgeschichte  und  von  der  Landeskunde  Neuguineas 
zu  geben.  Dazu  würde  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  nicht 
ausreichen.  Sodann  ist  der  Verlauf  der  Entdeckungen  bereits  von 
andrer  Seite  verfolgt  und  in  leicht  zugänglicher  Weise  dargestellt  worden; 
ich  erinnere  beispielsweise  an  den  Aufsatz  von  C.  R.  Markham,  Pro- 
grefs  of  discovery  on  the  coasts  of  New  Guinea  with  bibliographical 
Appendix  by  E.  C.  Rye  (Supplementary  Paper  of  Royal  Geogr.  Soc. 
London  , Vol.  I.  part.  2)  und  an  eine  ähnliche  Arbeit  von  0.  Bau- 
mann in  den  Mitteilungen  der  Wiener  Geogr.  Ges.  (Jahrg.  1882). 
Wer  genauere  Mitteilungen  wünscht,  als  Markham  und  Banmann 
bieten,  der  sei  auf  zwei  holländische  Werke  verwiesen,  die  zwar  in 
erster  Linie  die  Reisen  der  Niederländer  berücksichtigen,  aber  doch 
auch  diejenigen  der  Forscher  andrer  Nationalität  mit  in  Betracht 
ziehen.  Diese  Werke  sind:  P.  A.  Leupe,  de  Reizen  der  Nederlanders 
naar  Nieuw  Guinea  en  de  Papoeschen  eilanden  in  de  17de  en  18de 
ceuw  (’sGravenhage,  M.  Nyhoff,  1875)  und  A.  Haga,  Nedcrlandsch 
Nieuw  Guinea  en  de  Papoeschen  eilanden.  Historische  Bydrage. 
’sHage,  1884.  Eenste  Deel  1500 — -1817.  Tweede  Deel  1818 — 1883. 

Ferner  gedenke  ich  auch  über  die  Reisen  und  Forschungen 
un.srer  deutschen  Landsleute  nicht  ausführlich  zu  berichten,  denn 
einerseits  sind  diese  als  bekannt  vorauszusetzen,  anderseits  haben 
die  Deutschen  Geographischen  Blätter  bereits  öfter  kürzere  und 
längere  Mitteilungen  darüber  gebracht.  Aufserdem  ist  das  Original- 
material, in  den  Veröffentlichungen  der  Neuguineagesellschaft  enthalten, 
leicht  zugänglich,  ebenso  wie  die  anderwärts  niedergelegten  Berichte 
der  betreffenden  Forscher. 

Was  mir  zu  thun  übrig  bleibt,  besteht  bezüglich  der  Ent- 
deckungsgeschichte in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der- 
jenigen Reisen,  welche  seit  1883,  wo  die  oben  genannten  Schriften 
abschliefsen , in  den  nichtdeutschen  Teilen  von  Neuguinea  gemacht 
worden  sind.  An  die.se  Übersicht  will  ich  dann  einige  Bemerkungen 
knüpfen,  welche  sich  auf  die  Fortschritte  in  den  einzelnen  Zweigen 
der  Landeskunde  sowie  auf  die  Anfänge  der  Kolonisation  und  der 
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Mission  beziehen.  Diese  Auseinandersetzungen  werden  aber  nicht  nur 
die  .Anteile  der  Niederländer  und  der  Engländer,  sondern  das  ganze 
Neuguinea  berücksichtigen.  .\ls  Grundlage  kann  die  beizngebende 
Karte  von  Neuguinea  dienen,  die  mit  Benutzung  des  besten  mir 
zugänglichen  Quellenmaterials  zusammengestellt  worden  ist'*) 

I.  Zur  Entdecknngsgeschichte. 

Vorbemerkung.  Wie  allgemein  bekannt,  ist  durch  diplomatische 
.\bmachungen  seitens  der  drei  beteiligten  Mächte  England,  Nieder- 
land und  Deutschland  die  Insel  Neuguinea  in  drei  Bezirke  oder 
Interessensphären  geteilt  worden.  Dem  Königreich  der  Niederlande 
fällt  der  ganze  Westen  mit  den  daran  sieh  schliefsenden  Inseln  zu. 
Die  Grenzlinie,  im  allgemeinen  dem  141  ® W.  E.  Gr.  entlang  laufend, 
beginnt  im  Norden  bei  dem  Kap  Bonpland  — nach  Hagas  Karte 
hei  140®  48'  — und  endet  an  der  Südküste  mit  einem  „Wapenhord“ 
genau  auf  141®.  Nach  der  planimetrischen  Berechnung  von 
B.  Trognitz  in  Gotha  umfafst  der  niederländische  Anteil  382  140  qkm 
oder  48,6  ®,'o  der  ganzen  Insel,  während  auf  den  englischen  Teil 
28, a ®/o,  auf  den  deutschen  aber  23, i ®/o  kommen. 

1.  Das  Niederländische  Neuguinea. 

Seit  dem  Erscheinen  des  für  die  Entdeckungsgeschichte  des 
niederländischen  Anteils  grundlegendem  Werke  von  A.  Haga  ist  auf 
diesem  Gebiete  nicht  viel  Bemerkenswertes  geschehen,  und  also  der 
Stand  der  Kenntnisse  nicht  wesentlich  über  den  des  Jahres  1883  hin- 
au.sgerückt  worden.**)  Die  Unternehmungen,  über  die  ich  zu  berichten 
habe,  bewegen  sich  sämtlich  an  der  Küste,  deren  Verlauf,  wie  Hagas 
Karte  zeigt,  noch  an  verschiedenen  Stellen  näher  untersucht  und 
festgestellt  werden  mufste.  Solches  geschah  auch.  Dagegen  verlautet 
nichts  von  einem  tief  ins  Innere  reichenden  Vorstofse. 

Und  doch  wäre  ein  solcher  an  einer  bestimmten  Stelle  von 
besonderem  Interesse  gewesen.  Nahe,  der  Nordspitze  des  eigentlichen 
Rumpfes  von  Neuguinea,  d.  h.  bei  Kap  D’Urville,  hatte  nämlich  der 

*)  Da  einige  für  die  Herstellung  der  Karte  wichtige  Materialien,  wie  z.  B, 
über  das  Finisterregebirge  und  das  Owen  Stanleygebirge,  jetzt  noch  nicht  zu- 
gänglich sind,  so  wird  dieselbe  erst  dem  zweiten  Teile  dieses  Anfsatzes  beige- 
geben werden. 

•*)  Wie  mir  mitgetcilt  wird,  machte  man  vor  einigen  Jahren  in  den 
Niederlanden  den  Versuch,  die  Mittel  zn  einer  gröfseren  F.xpedition,  welche  das 
niederländische  Neuguinea  erforschen  sollte,  znsammenznbringen,  aber  da  keine 
genügende  Summe  einkam,  so  verwandte  man  das  gesammelte  Geld  zu  Forschungen 
im  malayischen  Archipel. 
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französische  Seefahrer  Dumont  d’Urville  die  Mündung  eines  grofsen 
Flusses  entdeckt,  der  sich  in  mehreren  Armen  in  das  Meer  ergiefst. 
Dieser,  ursprünglich  Amberno  genannt,  wurde  später  zu  Ehren  des 
Gouverneurs  von  Niederländisch-Indien  Rochussen  mit  dessen  Namen 
belegt.  Der  erste  Versuch,  den  Rochussen  stromaufwärts  zu  fahren, 
war  im  Jahre  1871  von  den  Niederländern  P.  van  der  Crab  und 
J.  E.  Teysman  gemacht  worden.  Vier  Jahre  später  kam  von  A.  J.  Lange- 
veldt  van  Hemert  an  dieselbe  Stelle,  aber  es  gelang  ihm  ebensowenig 
wieseinen  Vorgängern,  eine  wesentliche  Aufklärung  über  den  Rochussen- 
flufs  mit  nach  Hause  zu  bringen.  Etwas  günstigeren  Erfolg  hatte 
die  Reise  des  Residenten  von  Ternate,  D.  F.  van  Braam  Morris,  mit 
dem  Dampfer  ,Havik“  im  Jahre  1883.  Unter  seiner  Leitung  wurde 
zunächst  festgestellt,  dafs  der  Rochussen  unter  137®  55'  53"  östl. 
L.  Gr.  und  1®  25'  30"  s.  Br.  mündet.  Darauf  ging  der  „Havik“ 
stromaufwärts,  mufste  aber  wegen  zu  reifsender  Strömung  die  Fahrt 
schon  bei  2 ® 20'  einstellen,  so  dafs  in  gerader  Richtung  von  der  Küste 
landeinwärts  nur  eine  Entfernung  von  etwa  100  km  zurückgelegt 
wurde.  Bei  der  Havik-Insel,  dem  südlichst  erreichten  Punkte,  war 
der  Rocliussen  oder  wie  ihn  die  Eingeborenen  nennen,  der  „Mamberan“ 
zwischen  400  und  500  m breit.  Da  sich  der  Flufs  hier  schon  in 
einem  gebirgigen  Lande  bewegt,  so  hat  man  es  ohne  Zweifel  mit 
einer  Wasserader  zu  thun,  die  sich  den  beiden  bekannten  Haupt- 
flüssen Neuguineas,  dem  Flyriver  und  dem  Kaiserin  Augustaflusse 
in  würdiger  Weise  anreiht.  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  zur 
•Aufklärung  seines  Laufes  nichts  weiter  geschehen  ist,  seitdem  van 
Braam  Morris  an  Ort  und  Stelle  war.  Ja,  selbst  die  Mündungs- 
verhältnisse  sind  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Dafs  der  Mamberan 
vor  der  Mündung  sich  teilt,  ist  wohl  gewifs.  Aber  ob,  wie  die 
älteren  Karten  annehmen,  alle  die  in  den  Seitengebieten  des  Kap 
D’Urville  mündenden  Wasseradern  als  Zweige  des  Mamberandeltas 
aofzufassen  seien,  scheint  doch  recht  zweifelhaft. 

Die  Küstenstrecke  östlich  des  Mamberandeltas  wurde  im  Herbst 
1887  von  dem  niederländischen  Residenten  F.  S.  A.  de  Clercq  be- 
endet und  die  betreffende  Fahrt  bis  zu  den  Arimoa-  oder  Kumamba- 
Inseln  ausgedehnt,  die  etwa  100  km  östlich  von  Kap  D’Urville 
liegen.  Am  21.  Oktober  ging  er  an  Land  und  wurde  von  den 
Eingeborenen  freundlich  aufgenommen.  Nach  den  Angaben  derselben 
heifsen  die  drei  Inseln  Liki,  Lansutu  und  Armofin,  also  wesentlich 
anders  als  bisher  auf  den  Karten  gelesen  wird. 

Auf  der  gleichen  Reise  hatte  de  Clercq  noch  einige  andre 
Kästengegenden  besucht;  es  waren  besonders  die  südlichen  Aus- 
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buchtungpn  der  Geelvinkbai,  die,  bisher  nur  teilweise  genügend  be- 
kannt, genauer  untersucht  worden.  Zuerst  wandte  sich  de  Clercq 
nacli  der  Wandammenküste,  welche  den  südlichen  Saum  einer  zwischen 
dem  Ostende  des  Macluergolf  und  der  Insel  Roon  tief  einschneidenden 
bisher  unbenannten  Bucht  bildet.  Darauf  begab  er  sich  zu  der 
östlich  der  Insel  Roon  gelegenen,  noch  tiefer  als  die  erste  ein- 
schneidenden Bucht,  und  landete  auf  dem  Teile  der  Küste,  welche 
als  Jauer  oder  Ja-oer  bezeichnet  wird.  Jauer  gegenüber,  auf  der 
andern  Seite  der  Bucht,  befindet  sich  die  kleine  Insel  Moor.  Diese, 
bei  den  Eingeborenen  Nuto  Rutumordjo  genannt,  zählt,  nach  de  Clercqs 
Bericht,  in  neun  Kampongs  etwa  2000  Einwohner.  Die  benachbarten 
Eilande  dagegen,  Ratewo,  lltaina  und  die  Harlem-Insel  wurden  unbe- 
wohnt gefunden. 

Gegenüber  der  mehrfach  erwähnten  Insel  Roon  schneidet  von 
Westen  her  der  Macluergolf  oder  Telok  Berau  tief  in  den  westlichen 
Teil  von  Neuguinea  und  spaltet  diesen  dermafsen  in  zwei  Halbinseln 
von  ungleicher  Gröfse,  dafs  sie  nur  durch  eine  Schmale  scharnier- 
artige Landenge  mit  einander  Zusammenhängen.  Die  Landenge  war 
durch  die  mehrmaligen  Reisewege  unsres  Landsmannes  A.  B.  Meyer 
an  einigen  Stellen  besucht  worden.  Da  wurde  vor  mehreren  Jahren 
von  dem  Kapt.  John  Strachan,  der  sich  seit  1856  mit  der  Unter- 
suchung der  Westküste  Neuguineas  befafst  hatte,  die  Behauptung 
aufgestellt,  er  habe  eine  Wasserstrafse  gefunden,  welche  den  Macluer- 
golf mit  der  Geelvinkbai  verbinde,  demnach  müsse  die  bisherige 
Halbinsel  des  äufsersten  Nordwestens  als  Insel  von  dem  Hauptkörper 
Neuguineas  abgelöst  werden.  Da  Strachan  die  Stelle,  wo  er  jene 
Strafse  entdeckt  haben  wollte,  nicht  genauer  bezeichnet  hatte,  so 
mufste  man  sich  einweilen  mit  seiner  Angabe  zufrieden  geben  oder 
abzufinden  suchen.  Die  Möglichkeit  der  von  ihm  behaupteten  Ab- 
sonderung war  ja  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  da  Meyer  seiner 
Zeit  wohl  den  nördüchen  Teil  der  Landenge,  aber  nicht  deren  Süden, 
zumal  in  der  Richtung  auf  die  Wandammenküste,  untersucht  hatte. 
Bald  aber  wurde  von  mehreren  Seiten  Strachans  Aufstellung  scharf 
angegriffen  und  zuletzt  als  unhaltbar  nachgewiesen.  Aber  diese 
Mühe  war  eigentlich  nicht  nötig  gewesen,  denn  es  stellte  sich  heraus, 
dafs  Strachan  gar  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen  war.  Er  hatte 
eben  nur  eine  Vermutung  ausgesprochen,  diese  aber  in  die  Form 
einer  thatsächlichen  Beobachtung  gekleidet. 

Die  Südwestküste  Neuguineas,  welche  sich  von  der  Södspitze 
der  Halbinsel  Kowiai  bis  zur  Prinz  Friedrich  Heinrich-Insel  erstreckt, 
ist  meines  Wissens  in  den  letzten  Jahren  zum  Zwecke  wisseiischaft- 
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lieber  Erforschung  nicht  besucht  worden.  Dagegen  war  dies  bei 
der  Südküste  der  Fall,  welche  von  der  genannten  Insel  bis  zum 
141  ® ö.  L.  Gr.  reicht.  Während  nämlich  der  niederländische  Kon- 
troleur  J.  van  Oldenburgh  mit  dem  Dampfer  „Batavia“,  von  Westen 
her  kommend,  Ende  1880  und  Anfang  1881  die  ganze  südliche 
Strecke  befahren  und  kartographisch  aufgenommen  hatte,  führte  der 
Australier  Robert  Drew  aus  Sydney  im  Jahre  1883  dieselbe  Reise 
in  umgekehrter  Richtung  aus.  Nachdem  er  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  englischem  Gebiete  den  Chesterflufs  entdeckt  und  25  miles  weit 
verfolgt  hatte,  fand  er  bei  8 ® 10'  s.  B.  eine  Insel,  die  er  Discovery- 
Island  taufte.  Dieselbe  liegt  130  miles  westlich  von  Deliverance-Insel. 

2.  Das  britische  Neuguinea. 

Vorbemerkung.  Das  britische  Gebiet  auf  Neuguinea  ist  durch 
Königliche  Verordnung  vom  27.  Oktober  1888  als  Kronbesitzung 
erklärt  und  zugleich  in  drei  Bezirke  geteilt  worden.  Der  westliche 
Bezirk,  welcher  unter  die  Kontrolle  des  Mr.  Milman,  des  britischen 
Residenten  auf  Tliursday  Island  (Torresstrafse)  gestellt  ist,  erstreckt 
sich  von  dem  niederländischen  Wapenbord  bis  zum  Airdriver  unter 
7®  45'  8.  Br.  und  144®  15'  ö.  L.  Gr.  Der  mittlere  Bezirk  reicht 
vom  Airdriver  bis  zur  Toulon-Insel  unter  10®  26'  s.  Br.  und  149® 
12'  ö.  L.  Gr.  nahe  der  Amazonbai.  Der  bekannteste  Punkt  ist 
hier  Port  Moresby.  Der  östliche  Bezirk  endlich  umfafst  die  Ost- 
spitze mit  den  benachbarten  Inseln,  den  Luisiaden  und  den 
d’Entrecasteaux . 

Innerhalb  des  von  mir  zu  besprechenden  Zeitraumes  ist  das 
britische  Neuguinea  viel  häutiger  der  Gegenstand  von  Reisen  und 
Forschungen  gewesen  als  der  viel  gröfsere  niederländische  Anteil. 
Dafür  giebt  es  mehrere  Gründe.  Zunächst  entfaltet  hier  die  Londoner 
Mission,  welche  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  die  Arbeit  an 
der  Südkttste  begonnen  hat,  ehe  jemand  an  deren  Besitzergreifung 
dachte,  eine  ziemlich  lebhafte  Thätigkeit.  Leute  wie  Chalmers, 

Macfarlane,  Beswick  u.  a.  haben  sich  grofse  Verdienste  um  die  Auf- 
klärung der  sehr  launisch  ausgezackten  Küstenlinie  erworben. 
Aufserdem  ist  zu  der  englischen  Mission  noch  eine  französische  hin- 
zugekommen,  die  sich  ebenfalls  bemüht,  das  Wissen  über  Land  und 
Leute  zu  bereichern.  Aber  das  lebliafteste  Interesse  für  Südneu- 
guinea  wurde  doch  durch  gewisse  politisch-nationale  Strömungen  in 
Australien  wach  gerufen.  Die  junge  Kolonie  Queensland  >vünschte 
nämlich  ihr  ohnehin  so  grofses  Gebiet  auf  Neuguinea  auszudehnen, 
und  als  die  Erfolge  der  deutschen  Neuguine.agesell8chaft,  durch  die 
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Kxpedition  von  Finsch.  laut  wiirdpii,  verbreitete  sich  der  Eifer  über 
das  übrige  Australien.  Die  Folge  war  die  .Aussendiing  einer  ziemlich 
grofsen  Zahl  von  Ibiisenden.  die  sich  meist  nicht  lange  in  dem 
fremden  Lande  aufhielten,  so  dafs  die  Ergebnisse  in  keinem  rechten 
Verhältnisse  zu  der  Zalil  der  Expeditionen  steht.  Immerhin  sind 
aber  durch  da.s  Zusammengreifen  der  Missionen,  der  australischen 
und  englischen  Reisenden  einige  Fortschritte  zu  verzeichnen,  die 
abgesehen  von  der  endlich  gelungenen  Ersteigung  des  Owen  Stanley- 
berges  hauptsächlich  in  der  Aufklärung  über  die  Mündungsverhält- 
nisse der  vorhandenen  Hüsse  bestehen. 

Beginnen  wir  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  gewonnenen 
Fortschritte  vom  äufsersten  Westen  des  britischen  Anteils  zu  mustern, 
so  ist  zunächst  noch  einmal  Robert  Drews  zu  gedenken,  der  von 
der  Torresstrafse  kommend  30  miles  westlich  von  der  Mündung  des 
Maikassa  (Baxter)  einen  ansehnlichen  Flufs  entdeckte,  denselben 
Chesterriver  benannte  und  auf  eine  Strecke  von  25  miles  strom- 
aufwärts verfolgte. 

Was  den  eben  erwähnten  Maikassa  anbetrifift,  so  hat  derselbe 
zu  mehrfachen  Besprechungen  und  Vermutungen  Anlafs  gegeben, 
insbesondere  wegen  seines  Verhältnisses  zu  dem  Flyriver.  Von 
Macfarlane  und  Octavius  Stone  im  J.  1875  bei  9®  8'  s.  Br.  und 
142®  12'  ö.  L.  Gr.  gefunden,  wurde  er  zugleich  von  seinen  Ent- 
deckern 91  miles  weit  ins  Innere  verfolgt  und  als  Baxterriver  be- 
zeichnet. Man  vermutete  in  ihm  einen  nach  Süden  gerichteten 
Mündungsarm  des  Flyriver.  Nachdem  das  Problem  mehrere  Jahre 
geruht,  wurde  es  von  dem  Kapt.  Strachan  1884  im  Aufträge  der 
Melbourner  Zeitung  ,,.Age“  wieder  in  Angriff  genommen.  Slrachan, 
derselbe,  der  später  den  ominösen  Verbindungskanal  zwischen  dem 
Macluergolfe  und  der  Geelvinkbai  entdeckt  haben  wollte,  machte  zwei 
Reisen.  Nach  seinen  Berichten  befuhr  er  auf  der  ersten  den  Mai- 
kassa 120  miles  stromaufwärts  und  sah  eine  Reihe  beträchtlicher 
Nebenflüsse,  mufste  sich  aber  wegen  der  feindseligen  Haltung  der 
Eingeborenen  wieder  zurückziehen.  Dann,  mit  zwei  Landsleuten, 
Namens  Kerry  und  Poett,  an  den  Baxter  zurückgekehrt,  untersuchte 
er  die  vorher  entdeckten  Zuflüsse,  besonders  den  von  ihm  als  Prince 
Leopoldriver  Iwzeichneten,  auf  dem  er  auch  den  Thalweg  nach  der 
Seeküste  einschlug.  Dieser  dann  in  östlicher  Richtung  folgend,  fand 
er  die  Mündungen  fünf  kleiner  Flüsse,  deren  Verlauf  und  Umgebungen 
näher  erforscht  wurden. 

Strachan  fafste  die  gewonnenen  Ergebnisse  dahin  zusammen, 
dafs  der  Prince  Leopoldriver  eine  Abzweigung  des  Maikassa,  und 
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folglich  einer  von  dessen  Mündungsarmen  sei.  Prince  Leopoldriver 
und  Maikassa  uinschliefsen  eine,  wahrscheinlich  von  vielen  Kanälen 
durchschnittene  Insel,  Strachan-lsland,  und  nehmen  zahlreiche  Zu- 
flüsse auf,  von  denen  einige  mit  dem  Flyriver  in  Verbindung  stehen. 

Strachans  Aufstellungen  begegneten  aber  bald  lebhaften  Zweifeln. 
Insbesondere  war  es  der  damalige  Spezialkommissär  des  britischen 
Gebietes,  welcher  Strachans  Angaben  über  den  Maikassa  als  sehr 
unzuverlässig  erklärte;  eine  Verbindung  dieses  Flusses  existiere  nicht. 
Daher  wird  die  Maikassafrage  so  lange  eine  offene  bleiben,  bis  es 
gelingt,  die  mafsgebenden  Wasserläufe  südlich  der  Flymündung  bis 
zu  ihrem  Ursprünge  zu  verfolgen. 

Der  Flyriver  selbst  ist  seit  den  epochemachenden  Fahrten  von 
d’Albertis  zwar  einige  Male  wieder  besucht  worden,  aber  die  dabei 
gewonnenen  Ergebnisse  nehmen  sich  recht  bescheiden  aus.  Der 
Missionär  Macfarlane  erschien  1883  im  Mündungsgebiete,  aber  nur  um 
farbige  Glaubenssendlinge,  sogenannte  teachers,  in  Kiwai  und  an  einigen 
andern  Punkten  unterzubringen.  Im  Jahre  1885  kam  eine  austra- 
lische Expedition,  die  sich  eigentlich  nach  dem  Airdriver  hatte 
begeben  sollen,  aber  dort  wegen  ungünstiger  Windverhältnisse  nicht 
einlaufen  konnte,  mit  dem  Deutschen  Haacke  und  fuhr  den  Flufs 
aufwärts  unter  Kapitän  Everill  bis  zur  Einmündung  des  Bonito  bis 
7®  35'  s.  Br.  und  140®  50'  ö.  Länge.  Darauf  ging  sie  auf  diesen 
über  und  folgte  ihm  bis  6 ® 30',  während  ein  Boot  noch  bei  5 ® 
35'  Br.  bei  141®  40'  L.  hinaufging. 

Seitdem  ist.  meines  Wissens,  auf  und  am  Fly  nichts  weiter 
geschehen.  Betrachtet  man  auf  der  Karte  das  Verhältnis  der  beiden 
Hauptflüsse  Neuguineas,  des  Fly  und  des  Kaiserin  Augusta,  so  liegt 
es  nahe,  anzunehmen,  dafs  eine  den  letzteren  hinaufgehende  Expe- 
dition die  Wasserscheide  bald  erreichen  werde.  Aber  die  Aussichten, 
dafs  eine  solche  Unternehmung  in  nächster  Zeit  vom  deutschen 
Gebiete  aus  unternommen  werde,  sind  so  gering  wie  möglich,  da 
die  Neuguineagesellschaft  den  Entschlufs  gefafst  hat,  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  bis  auf  weiteres  einzustellen,  mn  alle  Kräfte 
auf  die  wirtschaftliche  Nutzbarmachung  ihres  Besitzes  zu  verwenden. 

Während  also  der  Fly  etwas  vernachlässigt  wurde,  wandte 
sich  eine  grofse  Aufmerksamkeit  dem  eigenartigen  Mündungssystem 
des  Airdriver  zu.  Das  Astuarium  desselben  ist  schon  lange  be- 
kannt, es  wurde  nämlich  von  Kapt.  Blackwood  und  seinem  Begleiter, 
dem  Naturforscher  Yukes,  auf  der  mit  dem  Schiffe  „Fly“  unter- 
nommenen Heise,  wobei  der  danach  benannte  Flufs  entdeckt  wurde, 
anfgefnnden,  aber  trotz  mancher  Versuche  war  man  lange  Zeit  über 
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die  Umgebung  der  Küste  nicht  vorgedrungen.  .\uch  der  um  die 
Kenntnis  von  Südostneuguinea  so  verdiente  Missionär  J.  Chalmers, 
welcher  seit  1874  die  Missionshauptstation  in  Port  Moresby  leitete, 
konnte  auf  seinen  zahlreichen  bis  zur  Ostspitze  ausgedehnten  Fahrten 
nicht  tiefer  eindringen  als  seine  Vorgänger. 

Erst  dem  im  Aufträge  einer  Sydneyer  Finna  hinausgehenden 
Th.  Revan  war  es  beschieden,  150  km  in  direkter  Entfernung 
von  der  Küste  landeinwärts  zurückzulegen.  Er  fand  heraus,  dafs 
der  sogenannte  Airdriver  kein  selbständiger  Flufs,  sondern  nur 
eine  Verzweigung  eines  gröfseren  Flusses  sei.  Dieser,  als  Douglas- 
river bezeichnet,  war  es,  den  Revan  150  km  stromaufwärts  fuhr 
und  bis  an  den  dort  hervortretenden  Gebirgsrand  schiffbar  fand. 
Auf  dem  Oberlaufe  des  Douglas,  dem  Philpriver,  wurde  der  nörd- 
lichste Punkt  bei  6®  39'  Rr.  und  144®  11'  ö.  L.  erreicht.  Auf 
der  Rückfahrt,  die,  in  einer  anderen  Verzweigung  ausgeführt,  den 
Reisenden  bis  zur  Deceptionbai  brachte,  zeigte  sich  in  der  Nähe 
von  Bald  Head  ein  neuer  grofser  Flufs,  der  zu  Ehren  des  fünfzig- 
jährigen Regierungsjubiläums  der  Königin  Viktoria  den  Namen  „Jubilee- 
river“  erhielt.  Nachdem  Th.  Revan  diesen  auf  eine  Strecke  von 
200  km  verfolgt  hatte,  stiefs  er  abermals  auf  eine  Wasserader,  die 
er  „Stanhoperiver“  taufte.  Der  Stanhoperiver  aber  bildet  mit 
dem  Jubileeriver  ein  gemeinsames  Delta.  Endlich  aber  macht  es 
den  Eindruck,  dafs  alle  die  vorhergenannten  Wasseradern  nur  Teile 
eines  gemeinsamen  grofsen  Deltas  sind,  das  den  Küstensaum  zwischen 
dem  144  ® und  145®  ö.  L.  einnimmt. 

Diese  Wahrnehmung  wird  übrigens,  auf  Grund  einer  Be- 
obachtungsfahrt, auch  von  Chalmers  und  J.  M.  Hennesy  im  grofsen 
und  ganzen  bestätigt.  Sie  meinen,  dafs  die  Küsten  des  Papuagolfes 
von  einer  zusammenhängenden  Deltalandschaft  gebildet  werden,  zu 
der  nach  Chalmers  auch  der  Wickhamfiufs  zu  rechnen  ist. 

Nachdem  Th.  Revan  die  oben  mitgeteilten  ansehnlichen  Erfolge 
errungen,  rüstete  er  sich  Ende  1887  zu  einer  neuen  Fahrt,  die  ihn 
auf  dem  Jubileeriver  weiter  landeinwärts  als  das  erste  Mal  führte. 
Daran  knüpften  sich  genaue  Untersuchungen  an  der  jenen  Flüssen 
entsprechenden  Kü.ste.  Durch  diese  konnten  die  früheren  Beobach- 
tungen in  der  Weise  präzisiert  werden,  dafs  das  ausgedehnte  Delta 
sich  von  Orokolo,  145®  10'  ö.  L.,  nach  Osten  jedenfalls  bis  Mitchell 
Land,  bei  144®  10',  vielleicht  .sogar  bis  zum  Delta  des  Flyriver 
erstreckt.  Eine  stark  gebirgige  Insel,  welche  in  den  .■\ird  Hills  bis 
400  m ansteigt,  wird  von  den  Armen  des  Douglas  umschlossen. 


Digitized  by  Google 


309 


Eine  weitere  Reise,  welche  Th.  Bevan  ausführte,  ergab  die 
Entdeckung  mehrerer  neuer  Wasseradern , so  des  Aiwairiver  (im 
Jnbileeriversystem),  des  Merewetherriver  und  des  Georgeriver,  doch 
unterliefe  es  Bevan,  die  letzteren  zwei  landeinwärts  zu  verfolgen. 
Dagegen  wurden  unter  Beihilfe  von  Hemmy  an  der  Küste  karto- 
graphische Aufnahq||n  gemacht. 

Östlich  von  dem  grofsen  Delta  treten  die  gebirgigen,  zum  teil 
ziemlich  hohen  Erhebungen  des  Innern  näher  an  die  Küste  heran 
und,  da  überhaupt  die  Breite  der  Insel  nach  Osten  hin  abnimmt, 
so  darf  man  gröfsere  Flüsse  nicht  mehr  erwarten.  Dagegen  beweist 
sich  die  Küstenlinie  selbst  als  reich  bewegt,  mit  vielen  Landvor- 
sprüngen und  Meereseinbuchtnngen  ausgestattet.  Eine  der  beträcht- 
licheren Baien  ist  der  sogenannte  trichterartige  Hall  Sund,  in  dessen 
breitem  Eingänge  die  kleine  Yule-Insel  lagert.  Auf  dieser  haben  sich 
französische  Missionäre  festgesetzt.  Dafs  in  den  Hall  Sund  zwei  kleine 
Wasserläufe,  Hilda  und  Ethel  genannt,  münden,  ist  schon  länger 
bekannt.  Dagegen  entdeckten  die  Missionäre  einen  ansehnlichen 
Flnfs,  der,  bei  den  Eingeborenen  Paimono  heifst,  von  ihnen  aber  als 
St.  Josephsflufs  bezeichnet  wurde.  Die  Mis.sionäre  Verius  und  Couppe 
verfolgten  ihn  nach  Norden  his  zu  8 ® 32 ' ; sie  bemerkten,  dafs  der 
sehr  mündungsreiche  St.  Joseph,  dessen  Ursprung  an  dem  Mount 
Yule  liegen  soll,  mit  den  obenerwähnten  Flüssen  Hilda  und  Ethel 
ein  gemeinsames  Delta  bilde.  Das  Land  am  St.  Joseph  ist  gut  be- 
völkert; die  Missionäre  begegneten  auf  ihrer  Reise  15  Dörfern  mit 
etwa  2000  Einwohnern. 

Vom  Hall  Sund  der  Küste  weiter  nach  Osten  folgend,  erreichen 
wir  Port  Moresby,  das,  bekannt  als  Hauptstation  der  Londoner  Mission, 
überhaupt  wohl  der  am  häufigsten  besuchte  Teil  des  ganzen  britischen 
Neuguinea  und  zugleich  der  Ausgangspunkt  für  die  Touren  nach  dem 
Owen  Stanleygebirge  ist.  Diese  stattliche  Gebirgskette  wurde  von 
dem  englischen  Kapitän  Owen  Stanley,  als  er  im  Jahre  1849  in 
Begleitung  des  Naturforschers  Macgillivray  der  Südostküste  mit 
den  Schiffen  „Rattlesnake“  und  „Bramble“  entlang  fuhr,  zuerst  ge- 
sehen und  nach  seinem  Entdecker  benannt.  Zugleich  wurde  die 
Höhe  der  von  den  Schiffen  ans  sichtbaren  Gipfel  bestimmt,  unter 
ihnen  der  hauptsächlichste  zu  12  800  F.  engl. 

Dafs  das  Owen  Stanleygebirge  eine  grofse  Anziehungskraft  auf 
die  Reisenden  ausüben  werde,  war  vorauszusehen.  Denn  es  vereinigt 
eine  ansehnliche  Höhe  mit  einer  für  Neuguinea  verhältnismäfsig  be- 
quemen Küstennahe.  Daher  hat  es  auch  eine  ziemliche  Reihe  von 
Leuten  verschiedener  Art,  als  Touristen,  Naturaliensammler,  Goldsucher 
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und  wirkliche  Forscher,  angelockt.  Der  Umstand  aber,  dafs  man 
genau  40  Jahre  brauchte,  um  die  höchste  Spitze  zu  erklimmen,  zeigt 
wiederum  auf  das  deutlichste , mit  welchen  Schwierigkeiten  und 
Hemmnissen  die  nach  dem  Innern  Neuguinea.s  gerichteten  Unter- 
nehmungen verknüpft  sind.  Denn  die  direkte  Entfernung  von  Port 
Moresby,  in  der  Luftlinie  gemessen,  beträgt  kau^  mehr  als  lOO  km. 

Der  erste  Europäer,  welcher  von  der  Küste  in  das  Innere  vor- 
drang, war  der  Naturaliensammler  Andreas  Goldie,  der  im  Jahre  1879 
auf  dem  bekannten  Missionsschiff  „Ellengowan“,  zugleich  mit  Rev. 
W.  Lawes  nach  Port  Moresby  gekommen  war.  Doch  bewegte  sich 
Goldie  vorzugsweise  in  den  Umgebungen  der  Küste,  eifrig  mit 
Sammeln  beschäftigt.  Unter  seinen  Entdeckungen  spielt  neben  der 
Auffindung  des  nach  ihm  benannten  Goldieriver,  der  in  die  Reds- 
carbai mündet,  der  Nachweis  von  goldhaltigem  Quarz  und  von 
Alluvialgold  insofern  eine  Rolle,  als  daraufhin  eine  Truppe  Gold- 
gräber sich  imter  einem  gewissen  Borston  nach  Port  Moresby  anf- 
machte,  ohne  aber  die  gehofften  Schätze  bergen  zu  können. 

Nach  A.  Goldie  bewegten  sich  die  Missionäre  J.  Chalmers  und 
Lawes  mehrfach  im  Hinterlande  von  Port  Moresby.  J.  Chalmers 
verfolgte  1879  den  Laloki  oder  Goldie  eine  Strecke  weit.  Mit  Lawes 
zusammen  bestieg  er  die  Veriataberge,  welche  eine  herrliche  Aussicht 
auf  das  Lalokibecken  gewähren.  Bald  aber  mehrten  sich  die  Unter- 
nehmungen. Im  Jahre  1883  kam,  im  Aufträge  der  Melbourner  Zeitung 
„Argus“,  William  E.  Armit  mit  seinem  Begleiter  Denton.  Der  letztere 
starb  bald.  Armit  selbst  vermochte  nicht  viel  auszurichten.  Die 
von  ihm  hergestellte  Karte  stellt  zunächst  den  Weg  von  Port  Moresby 
am  Laloki  entlang  bis  Narianuma  dar.  Ferner  erreichte  er  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Laloki  und  den  Quellbächen  des  Kemp 
Welshilusses  in  einer  Höhe  von  553  m.  Armits  Nachfolger  waren 
G.  E.  Morrison  und  H.  0.  Forbes,  ihre  Erfolge  unbedeutend.  Morrison, 
bekannt  durch  seine  Parforcewanderung  durch  den  australischen 
Kontinent  vom  Karpentariagolfe  bis  nach  Melbourne,  wollte  1883 
die  östliche  Halbinsel  durchqueren,  legte  aber  nur  100  miles  land- 
einwärts zurück  und  kehrte  dann  um,  weil  er,  mit  den  Eingeborenen 
in  Streit  geraten,  von  diesen  verwundet  worden  war.  Der  Natur- 
forscher H.  0.  Forbes,  im  Spätherbste  1885  nach  Port  Moresby  ge- 
langt, kam  von  da  aus  nur  bis  an  den  Fufs  des  Gebirges,  wo  er, 
aus  Mangel  an  Geldmitteln,  die  Weiterreise  einstellte. 

Etwas  mehr  Erfolg  hatte  der  von  der  Geographischen  Gesellschaft 
in  Melbourne  ausgesendete  W.  R.  Cuthbertson.  Dieser  erstieg  1887  den 
Mount  Obree  und  bestimmte  mittels  Kochthermometers  dessen  Höhe 
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zu  2300,  während  man  dieselbe  früher  zu  3223  m angenommen 
hatte.  Sein  Nachfolger,  D.  Livesay,  wollte  wie  Morrison  quer  durch 
da.s  Land  gehend,  die  Nordostküste  erreichen.  Aber  nachdem  er 
vom  Veinouriflusse  (Redscarbai)  aus  in  nordwestlicher  Richtung  vor- 
dringend die  Wa.s8erscheide  bei  einer  Höhe  von  1800 — 2100  m ge- 
wonnen und,  wie  er  glaubte,  auch  einen  brauchbaren  Weg  nach 
Osten  gefunden  hatte,  schlug  er  diesen  nicht  ein,  sondern  kehrte 
nach  Port  Moresby  zurück. 

Nach  so  viel  fehlgeschlagenen  Versuchen  ist  es  nur  erfreulich 
zu  berichten , dafs  schliefslich  die  Ersteigung  der  höchsten  Spitze 
des  Owen  Stanleygebirges  in  diesem  Jahre  (1889)  gelang.  Der  der- 
zeitige Administrator  des  britischen  Gebiets,  Sir  William  Mac  Gregor, 
errang  diesen  Erfolg.  Am  19.  April  1889  von  Port  Moresby  in 
Begleitung  seines  Sekretärs,  Cameron,  und  14  Farbigen  aufbrechend, 
fuhr  er  zunächst  den  Vanapaflufs  aufwärts,  wobei  mehrfach  Strom- 
schnellen überwunden  werden  mufsten.  Als  die  Bootreise  nicht  weiter 
fortgesetzt  werden  konnte , holte  Cameron , nach  Port  Moresby 
zurückkehrend,  Verstärkungsmannschaften  und  Proviant  nach.  Und 
als  diese  angekommen,  begann  Mac  Gregor  nach  afrikanischer  Weise, 
das  heilst  durch  Verteilung  der  Lasten  auf  die  Begleitmannschaft, 
am  17.  Mai  zu  Fufse  vorwärts  zu  gehen.  Er  kreuzte  den  Mount 
Gleason,  den  Mount  Gunbar  und  Mount  Beiford,  beim  St.  Josephs- 
flu.ss(!,  und  schlug  bei  Mount  Musgrave  sein  Lager  auf.  Hier  liefs 
er  den  gröfseren  Teil  seiner  Leute  zurück,  um  mit  11  Mann  dem 
Hanptberge  zuzustreben.  Nachdem  er  den  Mount  Musgrave  bis 
7000  F.  engl.,  sowie  die  Mount  Knutsford  Range  erstiegen,  wandte 
er  sich  nach  Westen  und  hatte  am  9.  Juli  den  Fufs  des  Owen 
Stanleygebirges  erreicht,  dessen  Spitze  am  11.  und  12.  Juni  erklommen 
wurde.  Der  Rückweg  nach  Port  Moresby  wurde  in  13  Tagen  ausge- 
führt. Die  Reise  war  in  gesundheitlicher  Hinsicht  ziemlich  begünstigt, 
denn  von  der  ganzen  Kolonne  starb  nur  ein  Eingeborener. 

Von  den  Ergebnissen  dieser  jedenfalls  interessanten  Tour  ist 
bisher  nur  wenig  bekannt  geworden.  Danach  ist  der  Hauptberg 
13  121  F.  hoch.  Nördlich  davon  wurde  ein  fast  ebenbürtiger  Gipfel 
ge.sehen,  zu  12  500  F.  hoch  bestimmt  und  als  Mount  Albert  be- 
zeichnet. Die  von  Mac  Gregor  durchreisten  Landstriche  sind  durchaus 
von  Bergen  erfüllt,  ebene  Flächen  aber  ausgeschlossen.  In  geologischer 
Beziehung  fand  sich  viel  zersetzter  Schiefer,  Granit  und  Quarz,  aber 
keine  Spur  von  Gold.  Eingeborene  wurden  an  zwei  Stellen  ange- 
troffen, sie  benahmen  sich  ,,aufserordentIich  freundlich“.  Es  waren 
wohlgebaute  starke  Männer,  aber  keine  Frauen  dabei.  Die  Leute 
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waren  unbewafbet  und  mit  sorgrältigen  Haarfrisuren  versehen,  die 
dazu  verwendeten  Muscheln  stammen  nach  Mac  Gregor  von  der 
Ostküste,  woraus  hervorgehen  würde,  dafs  zwischen  der  Küstenbe- 
völkerung und  den  Gebirgsbewohnern  Tauschverkehr  stattfindet. 
Die  Plantagen,  denen  die  Expedition  begegnete,  waren  eingehegt 
und  trugen  Yams,  Kartoffeln,  Zuckerrohr  und  Tabak  in  Fülle. 
Was  die  Flora  und  die  Fauna  anbetrifft,  so  konnte  Mac  Gregor 
mehrere  neue  und  interessante  Arten  mitbringen,  z,  B.  mehrere 
schöne  gelbe  Rhododendronarten,  eine  Zahl  Gräser,  und  mehrere 
neue  Tiere,  darunter  eine  Art  Bär. 

Bei  Gelegenheit  der  Owen  Stanleyunternehmungen  war  des 
Kemp  Welshflusses  Erwähnung  gethan.  Dieser,  in  die  Hoodbai 
mündend,  war  schon  1880  von  Rev.  Thomas  Beswick  18  miles 
landeinwärts  verfolgt.  Im  Jahre  1886  erforschten  dann  Dr.  Clarkson 
und  Hunter  das  Gebiet  an  seinem  Oberlaufe  bis  in  die  Gegend  des 
Mount  Obree.  Die  Wasserscheide  in  der  Höhe  dieses  Berges  wurde 
im  folgenden  Jahre,  von  Port  Moresby  ans,  von  Harding  und  Hunter 
bei  1500 — 1800  m Höhe  erreicht. 

Damit  sitid  die  wichtigeren  Leistungen  im  britischen  Neu- 
guinea zur  Kenntnis  gebracht,  es  wäre  höchstens  noch  zu  sagen, 
dafs  an  der  Milnebai  einige  kleine  Funde  iu  Form  von  zwei  Flflfschen, 
Davadava  und  Hadava,  gemacht  sind  und  zwar  von  dem  seitdem 
verstorbenen  P.  Scratchley. 

Aus  unsrer  Übersicht  geht  hervor,  dafs  die  Nordostküste,  das 
heifst  von  der  Milnebai  bis  zum  Mitrafels,  seit  Finsch  Zeiten,  welcher 
der  unmittelbare  Nachfolger  J.  Moresbys  war,  nicht  wieder  besucht 
worden  ist.  Dagegen  war  dies  neuerdings  bei  den  nahe  der  Küste 
befindlichen  d’Entrecasteaux-Inseln  der  Fall  seitens  des  Herrn  Basil 
Thomson,  der  in  Begleitung  des  britischen  Kommissärs  von  den 
Luisiaden  herkommend,  sich  einige  Zeit  auf  der  Gruppe  aufhielt, 
um  hauptsächlich  geologische  und  ethnographische  Studien  zu  machen ; 
doch  findet  sich  unter  seinen  Beobachtungen  — soweit  diese  ver- 
öffentlicht sind,  — wenig  Neues. 
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Über  Landwirtschaft  und  Kolonisation  im 
nördlichen  Japan. 

Von  Pani  Grahner. 


Die  ersten  Betntthnngen  der  japanischen  Regierung  zur  Kolonisation  von  Hokkaido. 
Verauchsfarm.  Einführung  von  Vieh  und  Saatgut.  Fabrikanlagen.  Einwanderung. 
Bodenbeschallenheil.  Fruchtbäume.  Seidenraupenzucht.  Pferdezucht.  Landwirt- 
schaftliche Schule.  Farinsoldaten.  Hanfbau.  Die  Ainos.  Zuckerrübenbau  bei 
Monbetsu.  Anbau  von  Indigo,  Gerste,  Mais,  Hirsearten,  Buchweizen,  Bohnen,  Bataten, 
Raps.  Arbeiterverhältnisse. 

Monbet.su*),  den  28.  August  1889. 

Hokkaido  ist  die  nördlichste  Insel  von  Japan,  fast  gänzlich 
unkultiviert;  mein  Bericht  wird  hauptsächlich  eine  Beschreibung 
der  verschiedenen  Unternehmungen  und  Anlagen  der  japanischen 
Regierung  zu  Gunsten  der  Landwirtschaft  seit  der  Wiederaufrichtung 
des  Reiches  unter  dem  jetzigen  Kaiser,  enthalten. 

Obgleich  auch  vor  jener  Zeit  die  Insel  Jesso  unter  der  Herrschaft 
der  japanischen  Regierung  war,  so  war  diese  doch  weit  entfernt 
einige  Versuche  zu  machen , das  Land  zu  kultivieren  und  aufzu- 
schliefsen.  Nur  die  alten  Bewohner  in  der  Nähe  von  Hokodate,  der 
südlichsten  Hafenstadt  von  Hokkaido,  bauten  so  viel  Gemüse,  als  für 
den  Ortsbedarf  erforderlich  war.  Mit  diesen  Ausnahmen  waren  Fisch- 
fang und  Gewinnung  von  efsbarem  Seegras  die  einzigen  Gewerbe, 
welche  betrieben  wurden. 

Am  Ende  des  Jahres  1869  wurde  die  Abteilung  für  Kolonisation 
errichtet,  nicht  nur  zum  Zwecke  die  Landwirtschaft  zu  befördern, 
sondern  auch  Ansiedler  zu  veranlassen,  nach  der  Insel  zu  kommen, 
um  verschiedene  Gewerbe  und  Handel  zu  betreiben.  Ein  ganzes 
Kontingent  von  Angehörigen  verschiedener  ehemaliger  Feudalherren, 
in  Gemeinschaft  mit  Bauern  und  Handwerkern,  wurde  übergeführt 
und  an  verschiedenen  Plätzen  angesiedelt.  Zur  damaligen  Zeit  war 
die  Insel  weder  vermessen  noch  kartographiert.  Durch  eine  Kaiserliche 
Bestimmung  vom  Jahre  1869  wurde  der  Name  der  Insel,  „Jesso“,  in 
Hokkaido  verändert,  sie  wurde  in  Provinzen  und  86  Bezirke  ein- 
geteilt. 

Im  Jahre  1869  wurde  die  Abteilung  für  Kolonisation  eingesetzt 
und  ein  Büreau  für  die  Aufschliefsung  von  Hokkaido  in  Tokio  er- 


*)  Monbetsu  ist  ein  kleiner  Hafenort  an  der  Nordküste  der  Insel  Hok- 
kaido (Jesso).  Er  ist  von  hohen  Bergen  umgeben,  anmutig  an  einem  Meer- 
busen des  Qrofsen  Ozeans  gelegen  und  zählt  etwa  1000  Einwohner. 

(•eograpbitirhe  Bl&tter.  Rrernen,  1889.  23 
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öffiiet ; in  demselben  Jah  re  worden  Filialen  in  Hokodate  und  Nemuro 
errichtet.  Graf  Kuroda,  der  erste  Gouverneur  von  Hokkaido,  wurde 
vom  Kaiser  beauftragt,  die  Art  und  Weise  der  Landwirtschaft  in 
Amerika  und  Europa  zu  studieren. 

1871  wurde  die  Abteilung  für  Kolonisation  in  Sapporo  er- 
richtet, welches  zu  gleicher  Zeit  der  Sitz  der  Provinzialregierung 
wurde.  In  demselben  Jahre  engagierte  Graf  Kuroda  den  General 
Capron,  Vorsteher  der  landwirtschaftlichen  Schule  zu  Washington 
und  drei  andre  Herren,  auch  kaufte  er  landwirtschaftliche  Maschinen, 
Bäume,  Pflanzen  und  alle  möglichen  Sorten  Samen. 

General  Capron  wurde  als  erster  Ratgeber  angestellt,  ver- 
schiedene andre  wurden  mit  Vermessung  der  Insel,  mit  der  Aus- 
wahl von  Land  imd  mit  Erteilung  von  Anweisungen  im  Gebrauch 
von  Maschinen  betraut.  Im  Jahre  1871  wurde  eine  Versuchsfarm 
in  Tokio  errichtet,  wohin  alle  fremden  Viehrassen,  Samen  und 
Pflanzen  geschickt  wurden,  um  festzustellen,  ob  dieselben  sich  in 
Japan  beziehungsweise  Hokkaido  akklimatisieren  lassen.  Nachher 
wurden  sie  auf  den  Farmen  Nanay  bei  Hokodate  und  bei  Sapporo 
verwendet.  Ebenfalls  wurden  in  Tokio  junge  Leute  in  der  Hand- 
habung der  Viehzucht,  in  der  Art  und  Weise  wie  in  fremden  Ländern 
Landwirtschaft  betrieben  wird,  unterrichtet.  Sodann  wurden  diese 
jungen  Leute  nach  Hokkaido  geschickt.  1873  sandte  die  Behörde 
einen  Viehstand,  bestehend  aus  Pferden,  Rindvieh,  Schafen,  Schweinen 
und  verschiedenem  Saatgut,  ferner  eine  Anzahl  der  in  Tokio  einge- 
übten Schüler  nach  Nanay,  wo  die  Regierung  eine  Musterwirtschaft 
errichtete.  1874  wurde  Graf  Kuroda  Vorsteher  der  Kolonisations- 
abteilung und  dann  wurde  keine  Änderung  eher  wieder  getroffen 
als  im  Jahre  1882,  wo  die  Kolonisationsabteilung  aufgehoben  und 
statt  dessen  drei  Präfekturen  in  Sapporo,  Hokodate,  Nemuro  errichtet 
wurden.  Die  Einrichtungen  in  Tokio  wurden  dann  dem  Kaiserlichen 
Hausministerium  überwiesen  und  die  Farmen  in  Nanay  und  Sapporo, 
die  landwirtschaftliche  Schule,  Mehlmühle,  sowie  alle  andern  Unter- 
nehmungen und  Fabrikanlagen  dem  Ministerium  für  Handel  und 
Landwirtschaft  unterstellt. 

Im  Jahre  1886  wurden  die  drei  Präfekturen  von  Sapporo,  Hoko- 
date und  Nemuro  wieder  abgeschafft  und  eine  neue  Verwaltung  unter 
dem  Namen  einer  Provinzialregierung  in  Hokkaido  eingerichtet,  die 
Farmen  sowie  alle  Unternehmungen  wurden  der  Provinzialregierung 
von  Hokkaido  unterstellt. 

Jedoch  übergab  man  die  Mehlmühlen,  Eisengiefserei,  Maschinen- 
fabrik an  Privatpersonen  oder  Aktiengesellschaften.  — Vor  der  Er- 
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richtung  der  Kolonisationsabteilung  waren  sehr  wenige  Städte  oder 
Dörfer  auf  der  Insel,  ausgenommen  Hokodate,  Tnkujama,  Esaschi 
und  die  ursprünglichen  Niederlassungen  der  Ainos. 

1886  wurde  die  erste  Sendung  von  mehreren  Hunderten  von 
Einwanderern  (Japaner)  in  Tokio  versammelt  und  auf  Kosten  der 
Regierung  in  die  Umgegenden  von  Hokodate,  Nemuro  und  Soja  ge- 
bracht ; seit  dieser  Zeit  sind  mehrmals  gröfsere  Kontingente  von  Ein- 
wanderern nach  der  Insel  geschafft  und  an  verschiedenen  Orten  au- 
gesiedelt^  worden.  In  den  letzten  Jahren  wanderte  eine  bedeutende 
Anzahl  Einwanderer  auf  ihre  eignen  Kosten  ein,  auch  mehrere  frühere 
Feudalherren  erwarben  sich  als  Pacht  oder  Eigentum  grofse  Flächen 
Landes.  — Vor  der  Einsetzung  der  Kolonisationsabteilung  war  sehr 
wenig  Land  unter  Kultur  auf  der  Insel : ungefähr  290  ha  Reisland 
und  680  ha  pflügbares  Land,  zusammen  970  ha.  Dieses  kultivierte 
Land  war  nur  in  der  Umgebung  von  Hokodate.  Alles  mögliche  wurde 
versucht,  um  das  brauchbare  Land  unter  Kultur  zu  bringen;  während 
des  13jährigen  Bestehens  der  Kolonisationsabteilung  wurden  9777  ha 
Land  kultiviert  und  auf  der  ganzen  Insel  bebaut.  In  den  letzten 
Jahren  ist  sehr  viel  Land  kultiviert  worden,  so  dafs  alles  zusammen 
sich  auf  etwa  17  393  ha  beläuft.  Dieses  Ackerland  befindet  sich 
hauptsächlich  in  der  Nähe  von  Sapporo  und  Monbetsu.  Ganz  Hok- 
kaido, die  umliegenden  kleinen  Inseln  mit  einbegriffen,  mifst  tmgefähr 
36  882  englische  Quadratmeilen,  etwa  der  vierte  Teil  des  Flächeninhalts 
von  ganz  Japan.  Es  sind  bis  jetzt  etwa  349  englische  Quadrat- 
meilen, alle  grofsen  Weideplätze  mit  einbegriffen,  in  Kultur  gebracht, 
also  weniger  wie  l*/o  des  ganzen  Flächeninhaltes.  — Die  Boden- 
verhältnisse sind  zum  grofsen  Teil  sehr  gut,  von  landwirtschaftlichen 
Produkten,  die  auf  Hokkaido  am  besten  gedeihen,  werden  alle  Weizen- 
sorten, Gerste,  Hafer,  verschiedene  Sorten  Bohnen,  Hirse,  Hanf, 
Buchweizen  und  Mais,  ferner  Kartoffeln  und  verschiedene  Sorten 
Rüben,  seit  kurzem  auch  Zuckerrüben  angebaut  und  ist  das  Resultat 
ein  zufriedenstellendes  gewesen , ferner  werden  mancherlei  Garten- 
pflanzen, verschiedene  Sorten  Gemüse  in  genügender  Anzahl  für  den 
Lokalbedarf  erzeugt.  Die  Farmen  wurden  meistens  nur  mit  der  Hand 
bearbeitet,  Pflüge  und  andre  landwirtschaftlichen  Geräte  sind  bis 
jetzt  sehr  wenig  in  Gebrauch  gewesen,  die  Pferde  wurden  nur  zum 
Lasttragen  verwendet.  Als  Dung  werden  hauptsächlich  nur  mensch- 
liche Exkremente  und  Pferdemist  angewendet.  Auch  Fischguano 
wird  verwendet,  jedoch  nur  in  geringer  Monge.  Früher  gab  es  sehr 
wenig  Fruchtbäume  auf  Hokkaido,  nun  importierte  die  Kolonisations- 
abteilung  eine  grofse  Anzahl  Fruchtbäume  vom  Hauptlande  und  vom 
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Auslände ; von  diesen  gedeihen  Äpfel  und  Weinreben  am  besten 
und  werden  von  den  Einwohnern  am  meisten  geschätzt.  Man  dachte 
der  Lackbaum  würde  so  hoch  im  Norden  nicht  gedeihen  imd  die 
wenigen  Bäume,  welche  zuerst  gepflanzt  worden  waren,  sind  wieder 
zu  Grunde  gegangen.  Jedoch  im  letzten  Jahre  wurden  junge  Lack- 
bäume angezapft  und  der  Ertrag  war  ganz  zufriedenstellend.  Die 
Menge  des  Saftes  ist  freilich  geringer  als  die,  welche  die  im  Süden 
gedeihenden  Bäume  liefern. 

Seidenraupenzucht  war  ein  ferneres  Unternehmen  der  Regierung 
und  Einrichtungen  zur  Brut  von  Seidenraupen  wurden  in  Sapporo, 
Nanay  und  Nemuro  ins  Leben  gerufen,  auch  eine  Seidenweberei 
wurde  in  Sapporo  errichtet.  Die  Seide  ist  von  guter  Beschaffenheit, 
ja  sie  ist  im  Vergleich  zu  der,  welche  im  Süden  Japans  gewonnen 
wird,  vorzüglich  und  einige  Probeposten  sind  im  letzten  Jahre  aus- 
geführt worden ; deshalb  vermehrt  sich  die  Seidenraupenzucht  ganz 
beträchtlich.  Es  wird  beabsichtigt,  diesen  so  wichtigen  Industriezweig 
auch  ferner  zu  fördern.  — Die  Maulbeerbäume,  auf  welchen  die 
Seidenraupen  gezüchtet  werden,  findet  man  wild  wachsend  auf  der 
ganzen  Insel,  jedoch  sind  dieselben  nicht  von  so  guter  Beschaffenheit 
wie  diejenigen  im  Hauptlande.  Es  wurden  Bäume  vom  Hauptlande 
und  aus  China  importiert,  aber  nach  4 oder  5 Jahren  waren  sie  bereits 
sämtlich  eingegangen,  weil  das  Klima  ihnen  nicht  znsagt.  Deshalb 
bemüht  man  sich  jetzt,  die  einheimischen  Bäume  durch  bessere 
Pflege  und  entsprechende  Düngung  zu  verbessern. 

Die  ersten  Versuche,  die  Pferdezucht  auf  der  Insel  zu  heben, 
wurden  im  Jahre  1872  gemacht  und  verschiedene  Stationen  errichtet, 
welche  mit  amerikanischen  und  ausgesuchten  japanischen  Pferden 
besetzt  wurden.  Die  Resultate  sind  zufriedenstellende  gewesen.  Im 
vorigen  Jahre  wurden  die  Farmen  für  Pferde-,  Rindvieh-  und  Schweine- 
zucht in  Makomanei,  Isari,  Nanay  und  Nemuro  errichtet,  wo  die 
besten  japanischen  Viehstämme  mit  fremden  gekreuzt  wrden.  Den 
Bauern  wurde  die  unentgeltliche  Benutzung  der  Hengste,  Bullen  und 
Eber  freigestellt,  auch  wurden  in  den  verschiedenen  abgelegenen 
Distrikten  Deckhengste  und  Bullen  zum  unentgelthchen  Gebrauch 
stationiert. 

Eine  landwirtschaftliche  Schule  wurde  in  Sapporo  errichtet;  vor 
dieser  Zeit  war  eine  landwirtschaftliche  Schule  in  Tokio,  in  welcher 
zwar  Landwirtschaft  das  hauptsächlichste  Lehrfach  war,  jedoch 
auch  Unterricht  in  der  englischen,  deutschen,  französischen  und 
russischen  Sprache  erteilt  wurde. 
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Zuerst  wurden  zwei  amerikanische  Professoren  engagiert, 
späterhin  wirkten  an  dieser  Schule  sieben  fremde  Lehrer  ver- 
schiedener Nationalitäten.  Die  Schule  war  von  ungefähr  100  Schülern 
besucht,  welche  unter  der  Bedingung  von  der  Regierung  unterhalten 
wurden,  dafs  sie  noch  5 oder  10  Jahre  in  Hokkaido  als  Beamte 
thätig  seien,  nachdem  sie  ihre  Studien  vollendet  hatten.  Nach  der 
Fertigstellung  der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Sapporo  wurden 
die  besten  Schüler  ausgewählt  und  dorthin,  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
Professoren,  versetzt.  Mit  dieser  Schule  ist  eine  Farm  von  etwa 
60  ha  verbunden,  auf  welcher  die  Schüler  praktischen  Unterricht  in 
allen  Fächern  der  Land\virtschaft  erhalten. 

Sogenannte  Farmsoldaten  wurden  zuerst  im  Jahre  1873  nach 
der  Insel  versetzt  und  zwar  198  Familien  aus  den  verschiedenen 
Provinzen  des  Hauptlandes  nach  Kotoni,  nicht  weit  von  Sapporo 
und  bis  1880  wurden  3 fernere  Gesellschaften,  bestehend  aus  311 
Familien  nach  der  Insel  gebracht  und  an  verschiedenen  Orten  ange- 
siedelt. Im  Jahre  1884  wurden  78  Soldaten.  1885  213  Soldaten, 
1886  345  und  1887  256  Soldaten,  sämtlich  mit  Familien,  nach  der 
Insel  gebracht.  Die  Mannschaften  sind  in  Regimenter,  bestehend 
ans  2 oder  4 Kompanien  geteilt  , jede  Kompanie  ist  160 — 230 
Mann  stark.  Bis  jetzt  sind  1401  Mann  mit  ihren  Familien  in  sechs 
verschiedenen  Ortschaften  angesicdelt,  dieselben  werden  von  74  Offi- 
zieren und  54  Unteroffizieren  befehligt.  Jeden  Monat  werden  die- 
selben mehrere  Male  zum  Exerzieren  eingezogen.  Die  übrige  Zeit 
wird  dem  Ackerbau  und  der  Landwirtschaft  gewidmet.  Diese  Mann- 
schaften und  ihre  Familien  werden  gänzlich  auf  Kosten  der  Re- 
gierung nach  der  Insel  gebracht,  jedes  Familienhaupt  erhält  ein 
Hans,  sowie  die  notwendigen  Möbel,  Hausgerätschaften,  landwirt- 
schaftliche Geräte,  Sämereien  und  eine  Anzahl  von  Manlbeerbaum- 
Schöfslingen  und  Obstbäumen.  Die  notwendigen  Pferde  zum  Betrieb 
der  Landwirtschaft  wurden  ihnen  überwiesen , die  daraus  ent- 
stehenden Kosten  haben  sie  nach  und  nach  abzahlen  müssen. 
Zwei  Anstalten  sind  errichtet  worden,  in  welchen  der  rohe  Hanf 
marktfertig  bereitet  wird.  Hanfbau  und  Seidenraupenzucht  sind 
augenscheinlich  die  hauptsächlichsten  Produkte , jedoch  werden, 
wie  gesagt,  aufser  diesen  alle  Cerealien  und  verschiedene  Gemüse- 
arten angebaut.  Der  Versuch  der  Regierung,  diese  Farmsoldaten  auf 
der  Insel  anzusiedeln,  hat  sich  entschieden  als  erfolgreich  erwiesen. 

Die  ursprünglichen  Bewohner,  der  Volksstamm  der  Aino,  lebte 
hauptsächlich  von  der  Jagd  und  vom  Fischfang ; die  Regierung  hat 
sich  nun  bemüht,  dieselben  zur  Bodenkultur  zu  veranlassen.  Was 
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sie  an  Kleinigkeiten  besafsen,  hatten  sie  gegen  Felle  von  den  Japanern 
eingetauscht  oder  von  letzteren  als  Lohnzahlung  erhalten,  wenn  sie 
zum  Fischen  sich  an  japanische  Kaufleute  verdungen  hatten.  Nach 
1869  wurden  sie  jedoch  durch  den  Einflufs  der  Japaner  von  ihren 
Fisch-  und  Jagdbesitzungen  verdrängt  und  gerieten  oftmals  in  grolse 
Not.  Während  der  Zeit  der  Präfekturen  von  1882 — 1886  wurde 
ihnen  mehr  .Aufmerksamkeit  geschenkt.  Sie  wurden  mit  Geld  unter- 
stützt, um  ihr  Elend  zu  mildern.  Mehrere  Schulen  wurden  einge- 
richtet, in  welchen  den  Kindern  Sclireiben  und  Lesen  der  ja- 
panischen Sprache  gelehrt  wurde,  sie  selbst  haben  keine  eigene 
Schriftsprache ; auch  wurde  ihnen  Anweisung  im  Ackerbau  erteilt. 

Im  Jahre  1886  bei  der  Einsetzung  der  Provinzialregierung  von 
Hokkaido  wurde  die  Unterstützung  der  Ainos  mit  Geld  eingestellt, 
jedoch  fuhr  man  fort,  sie  mehr  und  mehr  mit  dem  Ackerbau  be- 
kannt zu  machen;  am  Ende  des  Jahres  waren  die  Ainos  in  11  Distrikte 
eingeteilt  und  von  ihnen  305  ha  Land  kultiviert,  auf  welchem  Weizen, 
Hirse,  Bohnen  und  verschiedene  Gemüsearten  angebaut  vvurden. 
Die  Bemühungen,  die  Ainos  zur  Bodenkultur  anzuhalten,  währen  fort. 
Ende  1886  betrug  die  Zahl  der  Ainohäuser  auf  der  ganzen  Insel 
3600,  genaue  Zahlen  der  Einwohner  sind  nicht  zu  erlangen.  Nimmt 
man  durchschnittlich  für  jeden  Haushalt  vier  Personen,  so  würde  die 
Gesamtzahl  der  Ainobevölkerung  14400  Köpfe  betragen.  Alle  früheren 
Versuche  einer  Volkszählung  werden  als  ganz  unzuverlässig  bezeichnet, 
jedoch  der  allgemeine  Eindruck  ist  der,  dafs  sie  allmählich  verschwunden. 

Mein  Aufenthaltsort  ist  Monbetsu,  welches  im  Osten  am  Stillen 
Ozean  gelegen  ist.  Meine  Aufgabe  ist  hier,  deutschen  Zuckerrübenbau 
einzuführen.  Monbetsu  mit  umliegenden  Ortschaften  hat  ein  Areal  von 
etwa  6000  ha  und  zwar  vorzüglichen  Boden,  gröfstenteils  ist  es  milder 
tiefgründiger  Lehm  und  milder  humoser  Thonboden.  Da  die  hiesigen 
Bauern  sich  bis  jetzt  auf  die  Bodendttngung  noch  nicht  verstanden 
haben,  so  befindet  sich  das  Land  gröfstenteils  in  einem  sehr  hungrigen 
Zustande.  Das  geerntete  Stroh  wurde  verbrannt,  die  Pferde  während 
des  Winters  in  den  Wald  gejagt,  wo  sie  unter  dem  Schnee  sich  das 
Futter  suchen  mufsten  und  wenn  im  Frülijahr  das  Arbeiten  auf  dem 
Felde  begann,  so  wurden  sie  wieder  eingefangen.  Doch  gewifs  sehr 
traurige  Zustände.  Pflüge  sind  gröfsenteils  erst  seit  vorigem  Jahr 
cingeführt,  Eggen  und  Walzen,  auch  Kühe  wurden  im  vorigen  Jahre 
vom  Hauptlande  hierhergebracht  und  von  der  Regierung  den  Bauern 
zum  teil  geborgt,  zum  teil  geschenkt. 

Die  Zuckerrüben  sind  sehr  gut  gediehen,  auch  die  klimatischen 
Verhältnisse  eignen  sich  trefflich  zum  Rübenbau,  qualitativ  lassen 
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die  Rüben  infolge  des  hungrigen  Bodens  noch  etwas  zu  wünschen 
übrig,  doch  glaube  ich  bestimmt,  dafs  die  Qualität  sich  nach  und 
nacli  bessern  wird.  Indigo  wird  hier  in  einem  sehr  grofsen  Mafs- 
stabe  gebaut,  im  letzten  Jahre  400  ha,  aufserdem  baut  man  hier 
Gerste,  die  auf  Hokkaido  als  Brotgetreide  nach  dem  Reis  eine  grofse 
Rolle,  namentlich  bei  der  ärmeren  Bevölkerung,  spielt.  Die  Gerste 
wird  meist  durch  Stampfen  in  eine  Art  Grütze  verwandelt  und  für 
sich  allein  oder  mit  andern  Halmfrüchten,  wie  Reis  oder  Hirse,  zu- 
sammen gekocht  und  zur  täglichen  Nahrung  gebraucht.  Roggen 
und  Hafer  haben  bis  jetzt  hier  gänzlich  gefehlt  und  sind  seit  vorigem 
Jahre  von  mir  eingeführt  worden.  Weizen  wird  wenig  angebaut, 
da  er  nicht  wie  in  Europa  als  Brotfrucht  dient.  Vielerlei  Hirse- 
sorten werden  angebaut,  z.  B.  Kolbenhirse,  gewöhnliche  Rispenhirse, 
Hahnenfufshirse  u.  a.,  sie  dienen  als  Nahrung.  Mais  ist  eine  sehr 
verbreitete  Frucht  und  wird  überall  angebaut,  aber  stets  in  be- 
schränktem Mafsstabe.  Die  japanischen  Maisarten  sind  kleinkörnig 
und  haben  gelbe  und  dunkelrote  Färbung.  Der  grofskörnige  Mais 
ist  aus  Amerika  eingeführt  worden.  Die  Fruchtkolben  werden,  im 
halbreifen  Zustande  entweder  mit  Wasser  gedämpft  oder  auf  Holz- 
kohle geröstet,  gegessen,  die  reifen  Körner  gemahlen  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  benutzt.  Buchweizen  i.st  ziemlich  verbreitet, 
seine  Aussaat  fällt  in  den  August  und  die  Ernte  auf  Oktober.  Die 
Körner  werden  zur  Grütze,  besonders  aber  zu  Nudeln  verwandt, 
letztere  werden  in  Japan  in  grofsem  Mafse  verzehrt.  Sojabohne, 
unter  den  Hülsenfrüchten  die  verbreitetste,  dient  in  verschiedener 
Zubereitung  als  Nahrungsmittel.  Sie  wird  in  allen  japanischen  Haus- 
haltungen ohne  Ausnahme  in  Form  von  trockenem  Gemüse,  in  Form 
von  Sauce,  von  weifsem  Käse  (Tofu)  und  aufserdem  meist  zu  jeder 
Mahlzeit  genossen.  Ich  glaube  noch  niemals  eine  japanische  Mahl- 
zeit gehabt  zu  haben,  bei  welcher  die  Sojabohne  in  Form  von 
weifsem  Käse  (Tofu)  gefehlt  hätte.  Buschbohne  wird  besonders  hier 
in  Monbetsu  in  sehr  ausgedehntem  Mafse  angebaut  und  grofse  Schifb- 
ladongen  gehen  von  hier  nach  dem  Hauptlande,  sie  ist  von  roter 
Farbe  und  wird  zur  Bereitung  von  Kuchen  verwandt. 

Batate  ist  von  den  Knollengewächsen  das  beliebteste  Nahrungs- 
mittel des  japanischen  Volkes. 

Die  Kartoffel  ist  erst  in  neuerer  Zeit  nach  Japan  eingeführt 
worden;  sie  wird  nicht  in  so  grofser  Ausdehnung  angebaut  wie  die 
Batate. 

Von  Ölfrüchten  wird  hier  nur  Raps  angebaut,  derselbe  gedeiht 
sehr  gut. 
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Putterbau  fehlt  gänzlich  und  habe  ich  es  mir  als  eine  Haupt- 
aufgabe gestellt,  denselben  hier  einzuführen,  Klee  und  alle  Grasarten 
werden  ganz  vorzüglich  gedeihen.  Die  Arbeitskräfte,  die  zum  Ackerbau 
gebraucht  werden,  bestehen  in  der  Regel  aus  den  Familienmitgliedern. 
Landwirtschaftliche  Lohnarbeiter,  welche  ihr  Leben  durch  ihrer  Hände 
Arbeit  fristen,  giebt  es  auf  dem  Lande  fast  gar  nicht,  da  die  hiesigen 
Wirtschaften  fast  alle  nur  aus  kleinen  Parzellen  bestehen. 

Die  Lohnarbeiter,  welche  keinen  eignen  Grund  und  Boden  be- 
sitzen und  nur  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben,  gehen  in  die  Nähe 
der  Städte,  wo  sie  Arbeit  finden.  Diese  Leute  sind  geschickt  und 
können  zu  technischen  Arbeiten  ebenso  gut  gebraucht  werden  wie 
zu  landwirtschaftlichen,  doch  sind  sie  sehr  träge  luid  dabei  schlau 
und  richten  ihre  Leistungen  nach  dem  Arbeitgeber  ein.  Versteht 
derselbe  nichts  von  seiner  Arbeit,  so  leisten  sie  auch  wenig,  im  ent- 
gegengesetzten Fall  sind  auch  die  Arbeitsleistimgen  besser.  Der 
Bildungsgrad  dieser  Leute  ist  kein  geringer ; die  Leistungsfähigkeit 
ist  im  ganzen  im  Verhältnis  zn  derjenigen  deutscher  Arbeiter  gering, 
doch  mufs  man  dabei  den  verschiedenen  Körperbau  berücksichtigen. 
In  der  Genügsamkeit  übertreffen  die  japanischen  Arbeiter  die  deutschen 
bei  weitem. 


Die  Republik  Chile  im  Jahre  1889. 

Von  Br.  H.  Polakowskjr. 

Allgemeine  geographische  Verhältnisse  von  Chile.  Vier  Zonen.  Zensus  Die  neueste 
Botschaft  des  Präsidenten  der  Republik.  Die  sogenannten  freien  Einwanderer. 
Ministerialbericbte.  Kupfer  und  Salpeter.  Wanderlust  der  Chilenen.  Kriegswesen. 
Öffentliche  Werke  Die  Handelsflotte.  Justiz-  und  Unterrichtswe.scn.  Schulwesen. 
Finanzen.  Grund  und  Boden.  Handelsverkehr.  Ausfuhr-  und  EinfuhrgegensUnde. 
Eisenbahnen.  Landwirtschaft.  Telegraphen.  Gesundheitspflege  Neue  Ansiedlungen, 
besonders  in  Araukanien.  Deutsche  Kolonisten. 

Infolge  des  Pacifischen  Krieges  (in  Deutschland  meist  Salpeter- 
krieg genannt)  von  1879 — 83‘),  welcher  Krieg  Chile  aufgezwungen 
wurde  und  den  dasselbe  siegreich  gegen  Peru  und  Bolivia  führte, 
reicht  diis  Gebiet  Chiles  vom  Kap  Hom  (55®  59'  s.  Br.)  bis  zu 
17®  47' 8.  Br.  Von  Inseln  gehören  zu  Chile  aufser  den  in  der  Nähe 
der  Küste  belegenen  zahlreichen  Archipelen  und  einzelnen  Eilanden 
noch  alle  im  Süden  der  Magellansstrafse  und  des  Feuerlandes  ge- 
legenen. Von  der  grofsen  Feuerland-Insel  gehört  die  westliche  Hälfte 

')  Mnn  lese  über  diesen  Krieg : Diego  Barros  Arana,  Hist,  de  la  Unerre 
dn  Pacifique.  Paris,  Daraaine.  2 Bde.  1881  und  1882,  nnd:  Pafsc.  Ahnnu- 
da  Moreno,  üuerra  del  Pacifleo.  Valparaiso,  Impr.  del  Progreso.  Bisher  sind 
von  1884 — 88  5 Bde.  (in  Folio)  erschienen. 
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zu  Chile.  Der  sfldlich.ste  Punkt  des  ganzen  Gebietes  der  Republik 
sind  die  kleinen  Jslas  de  Diego  Ramirez.  Von  ferner  gelegenen 
Inseln  sind  die  von  Juan  Fernändez,  die  von  San  F^lix  und  die 
Oster-Inseln  (Ils.  de  Pascual  zu  nennen.  (Man  vergleiche  hier  und 
für  die  folgenden  Angaben  die  Blätter  92  und  94  der  neuesten  Aus- 
gabe von  Stielers  Handatlas,  Gotha,  Justus  Perthes.  Diese  Blätter, 
gezeichnet  von  0.  Koffmahn,  sind  1888  neu  bearbeitet.) 

Nach  dem  Friedensvertrage  mit  Peru  (20.  Oktober  1883),  welcher 
am  28.  März  1884  ratifiziert  wurde,  gehört  die  ganze  Provinz  von 
Tarapacä,  vom  Thale  und  Rio  de  Camarones  bis  zum  Rio  Loa,  de- 
finitiv zu  Chile,  und  die  peruanischen  Provinzen  Tacna  und  Arica 
bis  zum  Rio  Sama,  von  seiner  Quelle  bis  zur  Mündung  (unter 
17°  57'  s.  Br.),  stehen  bis  zum  März  1894  unter  chilenischer  Ver- 
waltung. Dann  findet  ein  Plebiszit  der  Bewohner  dieser  Provinzen 
statt  und  entscheidet  dieses,  ob  die  Provinzen  bei  Chile  bleiben, 
oder  an  Peru  zurQckfallen  werden.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  das 
erstere  der  Fall  sein  wird. 

Durch  den  am  24.  November  1884  ratifizierten  Waffenstillstands- 
vertrag von  unbestimmter  Dauer , welcher  einem  Friedensvertrage 
gleich  zu  achten  ist,  untersteht  das  frühere  Bolivianische  Küstenland 
(Antofagasta)  südlich  vom  Vulkan  Tüa  und  dem  Rio  Loa  bis  zum 
23°  s.  Br.  der  politischen  Verwaltung  Chiles.  Man  kann  dieses 
Gebiet  heute  als  einen  integrierenden  Teil  Chiles  bezeichnen,  da  es 
diese  Provinzen  sicher  nie  herausgeben  wird. 

Die  Lage  und  die  Konfiguration  des  Landes  ist  die  denkbar 
günstigste,  alle  Klimate  sind  vorhanden.  Die  mit  zahlreichen  Gipfeln 
(meist  vulkanischer  Natur)  gekrönten  Andes  halten  wie  eine  Riesen- 
mauer auswärtige  Feinde,  Seuchen  und  die  Heuschrecken  von  Chile 
fern.  Wie  wenig  indessen  die  chilenischen  Andes  bis  heute  wirklich 
genau  dur  chforscht  sind,  zeigt  die  Reise  Paul  Güfsfeldts.*)  Auffallend 
ist,  dafs  man  die  Resultate  dieser  Reise  in  Chile  selbst  noch  wenig 
kennt,  sie  selbst  in  offiziellen  Publikationen  ignoriert.  So  bringt 
die  so  wertvolle  neueste  statistische  Synopsis*),  erschienen  Mitte  1889, 
noch  gerade  wie  die  Mitte  1887  erschienene  als  Höhenangaben  für 
den  Pico  de  Aconcagua  6835  und  für  den  Volcän  de  Maipo  5947  m. 

’)  P.  Güfsfeldt,  Reise  in  den  Andes  von  Chile  und  Argentinien.  Berlin. 
Gebr.  Paeiel,  1888. 

*)  Synopsis  estadistica  y geogräfica  de  Chile  cn  1888.  Santiago,  1889. 
Cnversiändlicb  ist  cs,  wie  anf  der  .Neueste  Karte  von  Amerika“  von  C.  F.  Banr 
Chile  als  nur  bis  Antofagasta  reichend  gezeichnet  vrerden  konnte.  .Neu“  ist 
dies  entschieden. 
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Bekanntlich  ist  die  Höhe  dieser  Berggipfel  von  Güfsfeldt  anf  6970 
beziehungsweise  5313  m festgestellt  worden.  Viel  besser  steht  es 
um  unsre  genaue  geographische  Kenntnis  der  Küsten  und  Archipele 
des  Landes,  Dank  der  Thätigkeit  des  Hydrographischen  Amtes  Chiles, 
an  dessen  Spitze  noch  immer  Dr.  Francisco  Vidal  Gormaz  steht. 
In  dem  Anuario  Hidrogräfico  de  la  Marina  de  Chile,  von  dem  bis 
jetzt  13  Bände  mit  zahlreichen  Karten  erschienen  sind , ist  eine 
Fülle  des  besten  geographischen,  historischen  und  rein  nautischen 
Materials  aufgestapelt. 

Nur  ein  kleiner  Teil  des  Territoriums  ist  genau  vermessen, 
die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Gröfsenangaben  der  ver- 
schiedenen Provinzen  sind  also  nur  als  Schätzungen  zu  betrachten. 
Bei  der  Bevölkerungsangabe  ist  der  letzte  Zensus  vom  26.  No- 
vember 1885  zu  Grunde  gelegt  und  ist  die  durchschnittliche  jährliche 
Bevölkerungszunahme  (zwischen  dem  Zensus  von  1875  und  1885) 
für  drei  Jahre  hinzugerechnet  worden. 

Territorium  von  Magallanes.  . . . 195  000  qkm,  2 641  Einwohner 


Provinz 

Chiloe 

. 10  340 

>1 

76  482 

77 

Llanquihue  . 

. 20  260 

»» 

68  580 

77 

)) 

Valdivia. . . . 

. 21536 

62  090 

77 

1) 

Cautin 

. 8100 

34  292 

77 

Malleco .... 

. 7 400 

)) 

61  277 

77 

»1 

Bio-Bio  .... 

. 10  769 

114  345 

77 

Arauco 

. 11000 

75  867 

77 

Concepcion  . 

. 9155 

y> 

204  645 

77 

Nuble 

. 9 210 

154  367 

77 

Maule 

. 7 591 

126  048 

77 

n 

Linares  .... 

. 9 036 

113  670 

77 

Talca 

. 9 527 

■>1 

137  476 

77 

Curicö 

. 7 545 

102  510 

77 

Colchagua . . 

. . 9 829 

» 

158  332 

77 

>> 

O’Higgins  . . 

, . 6 537 

90  270 

77 

Santiago  . . . 

. 13  527 

358  449 

77 

»» 

Valparaiso. . 

. 4 297 

212  810 

77 

)) 

Aconcagua  . 

. 16126 

149  460 

77 

»> 

Coquimbo  . . 

. 33  423 

184  256 

77 

Atacama  . . . 

. 73  500 

» 

66  067 

77 

>> 

Antofagasta . 

. 187  000 

77 

34  645 

77  • 

Tarapacii . . . 

. 50  000 

7) 

46  439 

77 

i> 

Tacna 

. 22  500 

77 

30  408 

77 

Im  ganzen  753  216  qkm,  2 665  926  Einwohner. 


Digiiizeo  Dy  Google 


323 


Die  reinen  Äraukaiien,  die  nicht  mitgezählt  wiu'den,  werden 
auf  50  000  geschätzt ; den  Teil  der  Bevölkerung,  der  sich  der  Zählung 
auf  irgend  eine  Weise  entzogen  hat,  berechnet  das  Statistische  Amt 
auf  15  *’/o  der  Gesamtbevölkerung.  Rechnet  man  diese  Zahlen  hinzu, 
so  erhält  man  für  Ende  1888  eine  Bevölkerung  von  3115  815. 

Das  lange  Küstenland  kann  nach  seinen  natürlichen  Reich- 
tttmern  und  seiner  Industrie  in  vier  Zonen  oder  Regionen  geteilt 
werden:  1)  Die  Bergbauzone  umfafst  die  Provinzen  Tacna,  Tara- 

paeä , Antofagasta  und  die  Nordhälfte  von  Atacama.  Hier  finden 
sich  Guanolager  an  der  Küste,  luigeheure  Lager  von  Salpeter  (sal- 
petersaures Natron)  und  Borax  mit  Jodsalzen  durchsetzt  auf  den 
Hochebenen,  sodann  Kupfer-,  Silber-  und  Goldminen  in  den  Gebirgen, 
besonders  in  der  südlichen  Hälfte.  2)  Die  Bergbau-  und  Ackerbau- 
zone umfafst  den  südlichen  Teil  von  Atacama  und  die  Provinzen 
Coquimbo  und  Aconcagua.  Der  Bergbau  herrscht  hier  noch  vor, 
es  finden  .•iieh  reiche  Lager  von  Kupfer-,  Silber-,  Eisen-,  Mangan- 
und  Bleierzen,  Zinnober,  Quarz,  Lapis  Läzuli  u.  a.  In  den  bewässerten 
Teilen  gedeiht  der  Ackerbau.  3)  Die  Ackerbauzone  reicht  von  der 
Provinz  Valparaiso  bis  zum  nördlichen  Teile  von  Chiloe.  Hier  herrscht 
Überflufs  an  Wasser  und  Holz,  das  Klima  ist  sehr  gesund  und  für  den 
Ackerbau  günstig;  kultiviert  werden  Getreide  und  alle  europäischen 
Gemüse.  Auch  guter  Rotwein  wird  im  nördlichen  Teile  erzeugt.  Stein- 
kohlenlager sind  an  der  Küste  von  Arauco  und  Concepcion  und  werden 
dieselben  seit  kurzer  Zeit  in  von  Jahr  zu  Jahr  steigendem  Umfange 
abgebaut.  4)  Die  Wälder-  und  Fischfangszone  reicht  von  43  ® 30 ' 
bis  zur  Südspitze  des  Landes,  .\ufserordentliche  Reichtümer  sind 
hier  noch  zu  heben.^)  Weite  Ebenen  im  südlichen  Teile  eignen  sich 
vorzüglich  zur  Vieh-,  besonders  zur  Schafzucht. 

Nach  dem  Zensus  von  1885  konnten  355 183  Männer  und 
279  444  Frauen  lesen  und  schreiben;  nur  lesen  konnten  45332  Männer 
und  51  304  Frauen.  Von  den  600  634  Kindern  unter  13  Jahren 
konnten  177  562  lesen,  142  003  schreiben.  Die  Schulen  besuchten 
94  890.  Wie  schon  die  obige  Tabelle  zeigt,  verteilt  sich  die  Be- 
völkerung sehr  ungleichmäfsig  über  das  Land.  In  dem  kalten,  mit 
dichten  Wäldern  bedeckten  Magellansterritorium  kommen  0,01  Be- 
wohner auf  den  qkm  (die  2000  Feuerländer  sind  dabei  nicht  berück- 
sichtigt), und  in  den  vegetations-  und  wasserlosen  Hochebenen  von 
Antofagasta  0,13.  Die  dichteste  Bevölkerung  findet  sich  in  der 


*)  Siehe  meine  Arbeit:  Das  Magellansterritorium  in  Revue  Coloniale  In- 
ternationale. 1867.  Tom.  n. 
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Provinz  Valparaiso,  wo  272,2  auf  den  qkm  kommen.  Die  gröfste 
Anzahl  der  Fremden  wohnt  in  den  beiden  nördlichsten  Provinzen 
und  in  den  Provinzen  Valparaiso  (8623),  Antofagasta  (6519),  Atacama 
(6321)  und  Santiago  (5265).  Von  Angehörigen  fremder  Rassen  wohnten 
1885  in  Chile  nur  vier  Afrikaner,  1164  Chinesen  (fast  sämtlich  in 
dem  früher  peruanischen  Tacna)  und  51  Japaner.  Unter  den  Fremden 
finden  sich : 34  901  Peruaner,  13  146  Bolivianer,  9835  Argentiner, 
6808  Deutsche,  5303  Engländer,  4198  Franzosen,  4114  Italiener, 
2508  Spanier,  1275  Schweizer,  Summa  der  fremden  Bevölkerung; 
87  077  gegen  26  752  im  Jahre  1875.  Diese  enorme  Zunahme  er- 
klärt sich  durch  die  Annexion  der  drei  Nordprovinzen,  wo  51  880 
Fremde  wohnen.  Was  das  Wachstum  der  verschiedenen  Kolonien 
der  europäischen  Grofsmächte  in  Chile  seit  1875  betrifft,  so  nimmt 
Deutschland  die  vierte  Stelle , hinter  Italien , Spanien  und  Öster- 
reich ein. 

Chile  hat  von  1881  an,  wo  die  der  Unabhängigkeit  folgenden 
furchtbaren  Bürgerkriege  ein  Ende  nahmen,  durch  seinen  Mangel 
an  Revolutionen,  seine  ehrlichen  und  meist  hochbegabten  Präsidenten 
und  Minister,  seine  unabhängige  Justiz  und  seine  weise  Organisation 
und  Administration  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den  Republiken 
des  früheren  spanischen  Amerika  eingenommen.  Auch  heute  gilt 
Chile  als  das  Modell  einer  Republik,  als  der  Beweis,  dafs  die  His- 
panoamerikaner  bereits  reif  zur  Selbstregierung  sind.  Rechnet  man 
hierzu  die  Fruchtbarkeit  und  den  Reichtum  des  Landes,  die  schönen 
Transportmittel  und  die  Tapferkeit  der  chilenischen  Soldaten,  so 
erklärt  sich  die  Blüte  dieses  Landes.  Die  heutigen  inneren  Zu- 
stände und  der  in  den  letzten  Jahren  erlangte  gewaltige  Fortschritt 
des  Landes  ergiebt  sich  aus  der  letzten  Botschaft  des  Präsidenten 
der  Republik,  D.  Manuel  Balmaceda,  und  aus  den  amtlichen  Be- 
richten, welche  die  Minister  dem  Kongresse  von  1889  vorlegten. 
Alle  diese  Berichte  füllen  stattliche  Bände  von  500 — 800  Seiten  mit 
reichem  statistischen  Material. 

Der  Präsident  teilt  mit,  dafs  Chile  und  Argentinien  im  letzten 
Jahre  einen  Auslieferungsvertrag  abgeschlossen  und  eine  Übereinkunft 
bezüglich  der  praktischen  Durchführung  des  Grenzvertrages  von 
1881  getroffen  hätten.  Noch  sei  es  notwendig  einen  auf  dem  Prinzipe 
der  Gleichberechtigung  ruhenden  Handelsvertrag  mit  Argentinien  ab- 
zuschliefsen  und  sei  die  Regierung  des  Nachbarstaates  bereitwillig 
auf  diese  Idee  und  Anregung  Chiles  eingegangen.  Die  Einladung  zu 
dem  amerikanischen  Kongresse  in  Washington  (welcher  im  Oktober 
1889  eröffnet  wurde)  habe  Chile  angenommen,  doch  sagt  der  Prä- 
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sident , dafs  die  Regierung  Chiles  der  Regierung  von  Washington 
erklärt  habe,  dafs  die  Vertreter  Chiles  sich  nur  an  der  Diskussion 
von  Handelsangelegenheiten  und  ökonomischen  Fragen  beteiligen 
würden.®)  Ein  grofser  Teil  der  Presse  Chiles  und  der  Argentina 
spricht  sich  nicht  günstig  über  den  genannten  Kongrefs  aus,  man 
erkennt,  dafs  der  Hauptzweck  desselben  ist;  den  Exporthandel  der 
Union  nach  den  Ländern  des  spanischen  Amerika  auf  Kosten  des 
europäischen  Handels  zu  heben ; Chile  und  die  Argentina  werden  sich 
aber  keine  Vorschriften  machen  lassen,  woher  sie  ihre  Waren  be- 
ziehen sollen. 

Das  bereits  angedeutete  Abkommen  mit  der  Regierung  der 
Argentina  bezweckt  die  definitive  Feststellung  der  Grenze  vom 
52  ° s.  Br.  an  bis  etwa  zum  44  **.  Beide  Regierungen  haben  beschlossen, 
gemäfs  Artikel  1 und  4 des  Grenzvertrages  von  1881  wissenschaftliche 
Kommissionen  zu  ernennen,  welche  die  Grenze  an  Ort  und  Stelle 
definitiv  markieren  sollen.  Zu  Vorarbeiten  für  diese  für  die  Geographie 
hochwichtigen  Studien  sind  dem  Präsidenten  vom  Kongresse  Chiles 
Fonds  bis  zur  Höhe  von  50  000  Pesos  zur  Verfügung  gestellt  worden 
und  hat  derselbe  zunächst  den  durch  seine  Arbeiten  im  Anuario  Hi- 
drografico  de  la  Marina  de  Chile  rühmlichst  bekannten  Fregatten- 
kapitän D.  Ramon  Serrano  Montaner  ansgesandt.  Herr  Serrano  hat 
das  besonders  schwierige  Gebiet  zwischen  dem  51  und  52®  s.  Br. 
bereist,  nachdem  er  vorher  alles  bisher  von  chilenischen  und  argen- 
tinischen Reisenden  über  diese  Gegend  publizierte  Material  gesam- 
melt hatte.  Er  hat  verschiedene  in  den  Pacifischen  Ozean  mündende 
Flüsse  bis  zu  ihrer  Quelle  verfolgt,  dieselben  entspringen  aus  Seen, 
welche  zwischen  den  Vorbergen  des  Ostabhanges  der  Anden  liegen. 
Augenblicklich  ist  Herr  Serrano  mit  der  Herstellung  einer  Spezial- 
karte dieses  Gebietes  beschäftigt. 

Der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  berichtet  weiter 
ausführlich  über  den  im  August  1888  in  Montevideo  eröffneten  Süd- 
amerikanischen Kongrefs.  Derselbe  beriet  über  Internationales  Pri- 
vatrecht und  war  von  Brasilien,  Chile,  Argentinien,  Peru,  Bolivia, 
Paraguay  und  Uruguay  beschickt.  Der  Kongrefs  arbeitete  bis  Fe- 
bruar 1889.  Man  einigte  sich  über  ein  gemeinsames  Handelsrecht, 
Gesetze  über  das  litterarische  uud  Kunsteigentum,  die  Prozefsordnung, 
über  Bestimmungen  bezüglich  der  Handels-  und  Fabrikmarken  und 
über  eine  Patentordnnng.  Dagegen  konnten  die  Vertreter  Chiles 

‘)  Bekanntlich  soll  anch  Uber  die  Beilegung  eventueller  Differenzen  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  durch  Schiedsspruch  verhandelt  werden. 
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dem  vereinbarten  Zivilrechte,  dem  Strafrechte  und  dem  Gesetze  über 
die  Ausübung  der  freien  Gewerbe  ihre  Zustimmung  nicht  erteilen, 
da  dieselben  sehr  von  den  bisher  in  Chile  gültigen  bewährten  Ge- 
setzen abwichen.  Die  vereinbarten  Gesetze,  die  übrigens  zur  faktischen 
Einführung  noch  von  den  Kongressen  der  betreffenden  Staaten  an- 
genommen werden  müssen,  sind  mit  einer  interessanten  Denkschrift 
der  beiden  Vertreter  Chiles  auf  S.  LXXIII  bis  CCXIV  der  Memoria 
de  Relacion.  Exterior.  abgedruckt.  Durch  Gesetz  vom  12.  Juli  1888 
wurde  das  Territorium  von  Antofagasta  zur  Provinz  erhoben.®)  Den 
Protest  Bolivias  wies  Chile  mit  Recht  zurück,  da  nach  dem  ge- 
nannten Vertrage  von  1884  (1.  c.  p q XXIV)  das  früher  bolivianische 
Küstenland  ,,dem  politischen  und  administrativen  Regimente,  welches 
das  chilenische  Gesetz  feststeilt,  unterworfen  bleibt.“ 

Die  auf  die  neuen  Kolonien  in  Araukanien  bezüglichen  Angaben 
des  Ministers  werde  ich  zum  Schlüsse  bei  eingehenderer  Betrachtung 
dieser  Kolonien  verwerten.  Hier  nur  einige  Worte  über  die  soge- 
nannten „freien  Einwanderer“,  Handwerker  und  Fabrikarbeiter,  denen 
gegenüber  die  Regierung  keinerlei  Verpflichtungen  eingeht.  Dieselben 
geniefsen  nur  den  Vorteil,  die  Reise  nach  Chile  ungefähr  für  die  Hälfte 
des  gewöhnlichen  Fahrpreises  machen  zu  können  und  dürfen  sie 
in  Chile  bis  zu  ihrer  deflnitiven  Plazierung  die  Staaisbahnen  gratis 
benutzen.  In  den  ersten  fünf  Monaten  des  Jahres  1889  sind  über 
2000  dieser  „freien  Einwanderer“  angekommen  und  fanden  dieselben 
bald  und  leicht  Arbeit.  Wie  ich  aus  den  Zeitungen  ersehen  habe, 
bestand  die  grofse  Mehrzahl  derselben  aus  Italienern,  Franzosen  und 
Spaniern.  — Die  Regierung  will  diesen  Zuflufs  in  gewissen  Zwischen- 
räumen hemmen,  damit  keine  wesentliche  Herabminderung  der  landes- 
üblichen Arbeitslöhne  eintrete.  Als  ein  interessantes  und  für  die 
Zukimft  der  ,, freien  Einwanderung“  durchaus  nicht  günstiges  Er- 
eignis ist  die  Thatsache  zu  betrachten,  dafs  sich  bereits  im  Juli  1889 
Schriftsetzer  und  Buchdrucker  aus  Valparaiso  und  Santiago  direkt 
imd  persönlich  an  den  Präsidenten  der  Republik  wandten  mit  der 
Beschwerde,  dafs  ihnen  durch  die  „freien  Einwanderer“  eine  sie 
ruinierende  Konkurrenz  gemacht  werde,  da  dieselben  billiger  arbeiteten 
als  die  Chilenen.  Die  Leute  erbaten  den  Schutz  des  Präsidenten 
gegen  Uire  neuen  Konkurrenten  und  dieser  versprach  ihnen  — die 

*)  Alle  Gesetze  und  Dekrete,  welche  sich  auf  die  Umgrenzung  aller  Pro- 
vinzen, Departements  und  Snbdelegationeu  des  ganzen  Landes  beziehen,  sind  in 
einem  sehr  interessanten  und  auch  für  den  Geographen  wichtigen  zweibändigen 
Werke  des  Herrn  Annibal  Echevenria  y Reyes:  Oeografia  Politica  de  Chile. 
Santiago,  Impr.  Naciou.  1889,  abgedruckt. 


Digitized  by  Google 


327 


Sache  im  Ministerrate  zur  Sprache  zu  bringen!  Die  Regierung  hat 
überhaupt  den  völlig  unberechtigten  Ansprüchen  der  arbeitenden 
Klassen  in  Chile  gegenüber  in  neuester  Zeit  grofse  Schwäche  be- 
wiesen. Man  spürt  die  Vorboten  einer  sozialen  Revolution  und  sucht 
nach  den  richtigen  Mitteln  zur  Bekämpfung  derselben.  Können  die 
chilenischen  Handwerker  und  Arbeiter  die  Konkurrenz  mit  ihren  eu- 
ropäischen Kollegen  nicht  ertragen,  will  man  die  Herstellung  billigerer 
und  besserer  Ware  nicht,  so  hätte  man  die  ganze  „freie  Einwanderung“ 
nicht  anregen  sollen.  Hoffentlich  wird  die  Regierung  mit  Umsicht 
und  Energie  wenigstens  die  seit  Mitte  1888  eingewanderten  Hand- 
werker und  Fabrikarbeiter  gegen  den  Brodneid  und  Fremdenhafs  der 
chilenischen  Kollegen  schützen.  Von  weiterer  Auswanderung  deutscher 
Handwerker  nach  Chile  ist  vorläufig  abzuraten. 

Den  „Geistlichen  Angelegenheiten“  widmet  der  658  Seiten  starke 
Bericht  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  zu  dessen 
Ressort  auch  Kultus  und  Kolonien  gehören  (eine  ganz  sonderbare 
Zusammenstellung),  nur  eine  halbe  Seite.  Es  wird  darin  gesagt,  dafs 
die  Verhandlungen  mit  dem  Kardinalstaatssekretär  des  Papstes  über 
Amtshandlungen  der  Priester  auf  den  Friedhöfen  (die  nach  den  neuen 
Gesetzen  verboten  sind)  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  seien. 
Von  den  250  000  Pesos,’)  welche  das  Budget  für  Neubau  und  Re- 
paraturen von  Kirchen  festsetzt,  sind  bis  zum  1.  Juni  219  000  aus- 
gegeben worden.  Dies  der  ganze  Bericht.  Um  die  Interna  der 
Kirche  kümmert  sich  der  Staat  gar  nicht. 

Dem  grofsen  Berichte  des  Ministers  sind  die  an  denselben  ge- 
richteten Jahresberichte  der  verschiedenen  Gesandten  Chiles  beigelegt. 
Der  Gesandte  in  Paris,  D.  Cärlos  Antunez,  sagt  in  seinem  so  wert- 
vollen und  umfangreichen  Berichte,  dafs  das  Buch  von  Charles 
Wiener : Chili  et  Chiliens  *)  mit  Subvention  der  chilenischen  Regierung 
erschienen  sei,  um  Propaganda  für  das  Land  zu  machen.  Er  erklärt 
weiter,  dafs  grofse  Summen  zur  Bezahlung  der  Dienste,  welche  die 
Presse  und  andre  Mittel  der  Publikation  leisten  können,  für  den- 
•selben  Zweck  notwendig  seien.  — Ich  halte  dies  für  überflüssig  und 
hochbedenklich.  Geachtet  sind  in  wissenschaftlichen  und  mafsge- 
benden  Kreisen  nur  absolut  unabhängige  und  dabei  kompetente 
Federn.  Die  bezahlten  Ergüsse  andrer  Federn  werden  nicht  be- 
achtet oder  von  der  Wissenschaft  und  den  Behörden  bekämpft,  be- 

’)  1 Peao  = 4 A 

*)  Siehe  meine  Besprechung  in  Petermanns  Mitteilungen  1889.  Litteratur- 
bericht  S.  98  Nr.  1676. 
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sonders  wenn  dieselben  zur  Auswanderung  von  Menschen  und  Ka- 
pital (unter  Verbreitung  falscher,  oder  übertrieben  optimistischer, 
oder  einseitiger  Angaben)  dienen  sollen ! Aus  einer  Stelle  des  Be- 
richtes von  Don  Guillermo  Matta,  zur  Zeit  Gesandter  Chiles  in 
Buenos  Aires  (früher  in  Berlin) , geht  hervor , dafs  dieser  Diplomat 
ungefähr  dieselbe  Ansicht  von  dem  Werte  derartiger  bezahlter  Pu- 
blikationen hat.  Chile  hat  eine  solche  Art  der  Agitation  aber 
faktisch  nicht  nötig.  Es  ist  viel,  viel  mehr  Gutes  als  Schlechtes 
über  das  heutige  Chile  zu  sagen  und  wenn  man  das  Schlechte  be- 
rührt, unangenehme  Wahrheiten  sagt,  müssen  sich  die  Herren  nicht 
wie  verzogene  Kinder  gebärden.^) 

Acht  Ärzte,  sieben  Architekten  und  Ingenieure,  neun  Maler, 
Bildhauer  und  Musiker  und  zwei  Politiker  studierten  auf  Kosten  der 
Regienmg  in  Europa  imd  zahlte  diese  hierfür  eine  jährliche  Sub- 
vention von  im  ganzen  29  100  Pesos. 

Interessant  sind  die  Angaben  im  Berichte  des  Herrn  Autnnez 
über  das  jüngste  Schwanken  der  Kupferpreise  und  den  berüchtigten 
Pariser  „Kupferkrach*'.  Das  chilenische  Kupfer  war  im  August  1887 
auf  den  nie  dagewesenen  niedrigen  Preis  von  38  X 10  sh.  pro  Ton 
gesunken  und  war  deshalb  der  Export  Chiles  von  40  875  (im  Jahre 
1878)  auf  26  733  Tons  (1887)  zurückgegangen.  Vom  September  1887 
an  stieg  der  Preis  des  Kupfers  und  wurden  im  September  1888  pro 
Ton  100  £ gezahlt,  was  gleichfalls  nie  vorher  der  Fall  gewesen  war. 
Der  Ejcport  stieg  auf  30  000  Tons.  Bis  zum  20.  März  1889  ging 
der  Preis  aber  wieder  auf  40—41  JE  zurück.  Diese  starken  Preis- 
schwankungen, unter  denen  natürlich  Konsumenten  und  Produzenten 
gleich  htten,  waren  die  Folge  der  Operationen  des  „Kupferringes“. 
Vor  35  Jahren  betrug  die  jährliche  Kupferproduktion  der  Erde 
durchschnittlich  45  000  Tons,  davon  kamen  auf  Chile.  Heute 
werden  etwa  220000  Tons  produziert  und  kommen  davon  nur  12 
auf  Chile.  Diese  enorme  Produktion  rührte  von  den  Minen  in  Nord- 
amerika und  am  Rio  Tinto  (Spanien)  her. 

Die  Ausfuhr  des  Chilesalpeters  ist  dm'ch  den  stets  wachsenden 
Konsum  geregelt  und  wurden  im  letzten  Jahre  760  000  Tons  expor- 
tiert und  700  000  Tons  konsmniert.  Mitte  1889  lagerten  in  Europa 
etwa  81 000  Tons.  Es  konsumierten  im  Jahre  1888 : 


Deutschland  und  Holland 282100  Tons 

Frankreich 156  500  „ 

England 104  100  „ 


*)  Man  lese  meine  Arbeit : Zur  Kolonisation  nnd  Kartographie  von  Chile 
im  „Globus“,  1889.  Nr.  18  und  19. 
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Belgien 83  800  T ons 

Vereinigten  Staaten 65  000  „ 

Wiederausfuhr  nach  andern  Ländern  8 500  „ 

Der  Preis  betrug  1888  = 11  bis  llVa  £ und  Mitte  1889  = 
10  £ 15  sh.  und  2 d.  pro  Ton.  Der  grftfste  Teil  des  Salpeters, 
etwa  65  000  Tons,  lagerte  Mitte  1889  in  Hamburg.  Die  Salpeterlager 
Chiles  werden  fast  ausschliefslich  von  15  Gesellschaften  bearbeitet, 
die  sämtlich  ihren  Sitz  in  England  haben.  Diese  Gesellschaften  und 
drei  Banken,  die  nur  in  Salpeter  arbeiten,  und  die  Salpeterbahnen 
Tarapacas  besafsen  ein  Betriebskapital  von  8 570  000  £.  Die  Aktien 
und  Obligationen  dieser  Institute  repräsentieren  heute  zusammen 
einen  Wert  von  14  294  000  £.  Da  die  Gesellschaften  aber  ihre 
guten  Einnahmen  bisher  nur  für  hohe  Dividenden  und  nicht  zur 
Amortisation  des  Anlagekapitals  verwerten,  so  ist  ein  Rückgang  des 
Wertes  der  Aktien  zu  befürchten  und  unvermeidlich,  wenn  nicht 
Produktion  und  Konsum  von  Jahr  zu  Jahr  steigen.  Trotzdem  ist 
es  zu  beklagen,  dafs  deutsches  Kapital  fast  gar  nicht  an  dieser  In- 
dustrie beteiligt  ist.*)  Die  Salpeterpapiere  sind  fast  sämtlich  in  Händen 
von  Engländern.  Der  chilenische  Fiskus  ist  noch  Besitzer  von 
67  Salpetergruben  und  von  grofsen  salpeterhaltigen  Terrains. 

Zur  Vermehrung  der  schon  ansehnlichen  Kriegsflotte  sind  im 
Jahre  1888  in  Bau  gegeben  worden:  in  Frankreich  ein  Panzerschiff 
von  7000  Tons  und  12  500  Pferdekräften  und  zwei  Kreuzer  von  je 
2080  Tons  und  5400  Pferdekräften.  In  England  werden  zwei 
Torpedofänger  von  je  700  Tons  und  4500  Pferdekräften  gebaut. 
Weiter  ist  kürzlich  der  Bau  von  zwei  Küstenwachtschiffen  an  eine 
französische  Gesellschaft  vergeben  worden. 

Einigen  auf  die  Auswanderung  der  Chilenen  bezüglichen  Be- 
trachtungen im  Berichte  des  Gesandten  Chiles  in  Buenos  Aires 
mufs  ich  noch  einige  Worte  widmen.  Don  Guillermo  Matta  meint, 
dafs  die  Wanderlust  der  Chilenen  zum  Teil  durch  die  Konfiguration 
des  Landes  bedingt  sei.  Der  Blick  und  Sinn  des  durch  die  Berge 
und  den  Ozean  eingeengten  Bewohners  sehnen  sich  nach  dem 
Aufenthalte  in  freien,  weiten  Ebenen  und  gingen  deshalb  viele  Chilenen 
nach  der  Argentina.  Herr  Matta  konstatiert  nun,  dafs  der  Chilene 
dort  mit  dem  französischen,  italienischen  und  deutschen  Arbeiter 
nicht  konkurrieren  könne,  da  letztere  von  Jugend  an  durch  Schule 

*)  Diese  Bemerkung  des  geehrten  Herrn  Verfassers  beruht  auf  einem 
Irrtum,  da  bekanntlich  ein  bremisches  Handelshaus,  J.  Qildemeister  und  Kom- 
pagnie in  Iquiqne,  in  sehr  bedeutendem  Umfang  an  der  Ausbeutung  der 
chilenischen  Salpetergmben  beteiligt  ist.  Die  Redaktion. 

Ueogr.  Blätter.  Bremen,  ISS9.  24 
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und  Haus  an  Sparsamkeit  und  Ordnung  gewöhnt  seien  und  der 
Chilene  viel  gröfsere  Ansprüche  an  das  Leben  stelle.  Was  er  ver- 
diene, gebe  er  aus  und  er  kehre  so  arm  nach  Chile  zurück,  %vie  er 
sein  Vaterland  verlassen.  Matta  bezeichnet  als  das  beste  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  für  Chile  sehr  nach teUi gen  Wanderlust  der  chi- 
lenischen Arbeiter  die  Aufklärung  über  Lohn-,  Arbeits-  und  Be- 
köstigungsverhältnisse in  den  Nachbarländern.  Und  zwar  müsse 
diese  Aufklärung  in  besonderen  Unterrichtsstunden  in  den  Elementar- 
schulen erteilt  werden , damit  die  heranwachsende  Generation  er- 
keime,  dafs  die  Existenzbedingungen  für  einen  Chilenen  in  Peru, 
Bolivia  und  Argentina  nicht  besser  (oft  viel  schlechter)  als  in  Chile 
seien.  — Diese  Ideen  verdienen  auch  für  Deutschland  Beachtung. 
Nur  durch  derartigen  Unterricht  in  den  Elementarschulen  ist  die  oft 
erschreckliche  Unwissenheit  unsrer  auswandernden  beziehungsweise 
answanderungslustigen  Bevölkerung  zu  bekämpfen. 

Aus  dem  Berichte  des  Kriegsministers  hebe  ich  nur  folgende 
Daten  hervor.  Durch  Gesetz  vom  31.  Dezember  1888  wurde  die 
Höhe  des  stehenden  Heeres  auf  5885  Mann  festgesetzt.  Faktisch 
zählte  das  Heer  am  1.  April  1889  aber  nur  4789  Mann.  Die  Sol- 
daten werden  in  Chile  auf  eine  bestimmte  Zeit  angeworben  und  hält 
es  schwer,  die  erwünschte  Anzahi  zu  gewinnen.  Das  Pionierbataillon 
hat  im  Jahre  1888  fleifsig  an  dem  Bau  der  Eisenbahnen  in  Arau- 
kanien  mitgearbeitet.  Die  kleine  Friedensarmee  soll  als  Stamm  zur 
Ausbildung  eines  gröfseren  Heeres  im  Ki’iegsfalle  dienen.  Daher  ist 
auch  die  Anzahl  der  Offiziere  grofs.  Es  giebt:  9 Generale,  26  Oberste, 
85  Oberstleutnants,  136.Majors,  291  Hauptleute,  163  Leutnants  und 
233  Unterleutnants.  — Starke  Strandbatterien  werden  im  Eingänge 
verschiedener  Häfen  errichtet.  Die  schweren  Geschütze  für  diese 
Strandbatterien  sind  bei  Fdr.  Krupp  bestellt  worden. 

Zur  Nationalgarde,  die  im  Kriegsfälle  durch  Beschlufs  des 
Kongresses  ganz  oder  teilweise  mobil  gemacht  wird,  gehören  alle 
waffenfähigen  Chilenen,  die  nicht  durch  Spezialgesetz  vom  Militär- 
dienste befreit  sind.  Die  Zahl  dieser  Mannschaften  betrug  Ende  1888: 
7800  Mann  Artillerie,  39000  Mann  Infanterie  und  1730  Mann  Kavallerie. 

Nach  dem  Berichte  des  Marineministers  zählte  die  Krieg.sflotte 
des  Landes  123  Kriegsoffiziere,  140  Verwaltungsoffiziere  und  1285 
Matrosen,  Maschinisten  u.  a.  Der  Minister  führt  aus,  dafs  diese  Anzahl 
von  Mannschaften  viel  zu  gering  sei:  da  die  meisten  Leute  sich  nur  für 
ein  Jahr  anwerben  lassen  und  noch  viele  in  dieser  Zeit  desertieren, 
so  fehlt  es  an  tüchtig  ausgebildeter  Mannschaft,  68  ®/o  der  Leute 
wurden  im  letzten  Jahre  neu  angeworben.  Am  1.  Juni  1889  bestand 
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die  Flotte  aus  3 Panzerschiffen,  3 Korvetten,  2 Kanonenböten, 
2 Kreuzern,  1 Küstenwachtschiff,  2 Schulschiffen,  3 Rekognoszier- 
schiffen, 3 Pontons  luid  10  Torpedoböten.  In  dem  zu  erweiternden 
und  durch  einen  Wellenbrecher  zu  schützenden  Hafen  von  Talcahuano 
wird  seit  Oktober  vorigen  Jahres  an  einem  Trockendock  (für  die 
gröfsten  Kriegsschiffe  ausreichend)  gearbeitet.  Die  Kosten  sind  auf 
488  000  £ geschätzt  und  ist  die  Arbeit  an  Herrn  Luis  Dufsaud 
als  Unternehmer  vergeben. 

Die  Laguna  de  Vichuquen  (etwa  unter  34“  50'  s.  Br.)  soll 
mit  dem  Meere  dmxh  einen  Kanal  verbimden  und  zu  einem  ge- 
waltigen Kriegshafen  (der  aber  auch  Handelsschiffen  in  Friedens- 
zeiten geöffnet  sein  soll)  umgeschaffen  werden.  Der  Eingang  zu 
diesem  Hafen,  der  durch  mächtige  Forts  gedeckt  werden  soll,  liegt 
bei  dem  kleinen  Hafen  Llico.  Die  Kosten  sind  auf  7 388  123  Pesos 
chilenisches  Papiergeld  (ä  26  pence  engl.)  geschätzt.  Llico  wird 
anfserdem  mit  der  Stadt  Curicö  durch  eine  130  km  lange  Eisenbahn 
verbunden,  deren  Kosten  auf  432  000  £ geschätzt  sind.*“)  Durch 
diese  Bahn  und  den  neuen  Hafen  wird  ein  Stück  der  neutralen  Hoch- 
ebene des  Landes  in  direkte  Verbindung  mit  der  Küste  gebracht. 
Der  Mangel  eines  guten  Hafens  auf  der  weiten  Strecke  zwischen 
Valparaiso  und  Talcahuano  machte  sich  schon  längst  und  in  unan- 
genehmer Weise  bemerkbar.  — Für  die  Kriegsflotte  war  der  Besitz 
eines  solchen  Hafens,  wo  dieselbe  jederzeit  Schutz  finden  und  von 
wo  sie  Ausfälle  machen  kann,  dringend  notwendig,  wie  der  Präsident 
in  seiner  Botschaft  näher  ausführt.  Er  kündigt  weiter  an,  dafs  zur 
Sicherheit  und  Belebung  der  Schiffahrt  an  der  chilenischen  Küste 
noch  weitere  60 — 70  Leuchttürme  errichtet  werden  sollen.  Zur 
Verstärkung  der  Mannschaft  soll  der  Sold  erhöht  und  die  Anzahl  der 
Schüler  in  der  Marine-  und  Matrosenschule  vermehrt  werden. 

Die  Handelsflotte  zählte  1888  = 39  Dampfer  und  150  Segel- 
schiffe von  zusammen  86  412  Tons.  Die  Tonszahl  hat  sich  in  den 
letzten  10  Jahren  verdoppelt.  — Die  Gestalt  des  Landes  bedingt 
einen  gewaltigen  Seeverkehr.  Es  liefen  im  Jahre  1888  in  die  Häfen 
der  Republik  10  371  Schiffe  von  in  Summa  9 070  851  Tons  ein. 
Im  Kriegsfälle  wird  es  der  Regierung  nicht  an  Mannschaften  fehlen, 
da  die  Handelsflotte  und  ein  grofser  Teil  der  Fischer  ihre  Arbeit 


"’)  Qeuaae  Beschreibung  (mit  zahlreichen  Karten,  Profilen  u.  a.)  des  ge- 
planten Kriegshafens  bei  Llico  findet  sich  im  13.  Band  des  Anuario  Hidrografico 
und  besonders  im  Boletin  del  Ministerin  de  Indnstria  y Obras  pnblicas, 
Anno  111,  Mayo  de  1889.  Santiago. 

24* 
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einstellen  mufs.  Die  Leute  sind  aber  nicht  für  den  eigentlichen 
Kriegsdienst  ansgebildet  und  fügen  sich  schwer  der  Disziplin. 

Der  Minister  der  Justiz  und  des  öffentlichen  Unterrichts  teilt 
mit,  dafs  das  Bergwerksgesetz  in  dem  Sinne  abgeändert  sei,  dafs 
das  Recht  der  Ausbeutung  der  Minen  gegen  Zahlung  einer  bestimmten 
Summe  erteilt  wird.  Besitzer  der  Minen  bleibt  immer  der  Staat. 
Auch  im  Zivilrecht  ist  eine  wesentliche  Reform  beabsichtigt.  Bisher 
sprachen  Friedensrichter,  die  keine  Juristen  waren,  gratis  Recht  in 
Streit.sachen  bis  zu  200  Pesos.  Die  Parteien  waren  gezwungen  sich 
an  diese  Friedensrichter  zu  wenden.  Jetzt  sollen  diese  Ämter  durch 
ganz  unabhängige,  etwas  rechtskundige  Personen  bekleidet  werden. 
Der  Präsident  sagte  in  seiner  letzten  Botschaft,  dafs  die  Regierung 
beabsichtige,  die  Standesbeamten  zu  Friedensrichtern  zu  ernennen 
und  Gehalt  und  Anzahl  derselben  vermehren  wolle. 

Die  gegen  die  Standesämter  und  die  Zivilehe  gerichtete, 
von  der  klerikalen  Partei  zuerst  mit  grofser  Heftigkeit  betrie- 
bene Opposition  hat  sich  im  letzten  Jahre  weniger  bemerkbar 
gemacht.  Das  Gesetz  über  die  Zivilehe  in  Chile  leidet  aber  an 
einem  grofsen  Mangel.  Die  Priester  sind  berechtigt  Trauungen  vor- 
zunehmen, ohne  vorherige  Ziviltrauung.  Der  Staat  dagegen  erkennt 
nur  die  vor  dem  Standesamte  geschlossenen  Ehen  als  gütig  an.  Es 
giebt  nun  noch  immer  Paare,  die  sich  nur  von  dem  Priester  trauen 
lassen  und  ist  dann  zuweilen  der  Fall  vorgekommen,  dafs  einer  dieser 
Ehegatten  eine  andre  Ehe  vor  dem  Standesbeamten  einging.  Die  Ge- 
setze erlauben  in  diesem  Falle  die  Bestrafung  wegen  Bigamie  nicht. 

An  der  Universität  von  Santiago  waren  1889  immatrikuliert; 
570  Studenten  der  Jurisprudenz,  321  Mediziner,  80  Mathematiker, 
158  Studenten  der  schönen  Künste  und  46  Pharmazeuten,  im  ganzen 
1175.  Die  Theologen  werden  in  Seminaren  ausgebildet,  die  allein 
unter  Aufsicht  der  Bischöfe  stehen.  Die  Juristen  müssen  fünf  und 
die  Mediziner  sechs  Jahre  studieren,  ehe  sie  zur  Prüfung  zugelassen 
werden.  Der  gesamte  Unterricht  an  allen  Staatsschulen,  auch  an 
der  Universität,  ist  unentgeltlich.  Das  als  Musterinstitut  in  ganz 
Südamerika  bekannte  Institute  Nacional  (unsern  Gymnasien  ent- 
sprechend) war  1889  von  1200  Schülern  besucht.  Die  Schüler,  die 
bei  ihrer  Aufnahme  schon  den  Elementarunterricht  absolviert  haben 
müssen,  brauchen  sechs  Jahre,  um  dieses  In.stitut,  oder  die  übrigen 
gleichartigen  Lehranstalten  (Lyceen)  de.s  Lsindes,  durchzumachen. 
Die  übrigen  25  Lyceen  wurden  zusammen  von  3866  Schülern  be- 
sucht. — Aufserdem  existieren  20  Privatinstitute  für  den  höheren 
Unterricht.  Die  Mehrzahl  derselben  wird  von  Geistlichen  geleitet 
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und  steht  unter  Aufsicht  der  römischen  Kirche.  An  den  Staats- 
schulen wird  kein  Religionsunterricht  erteilt,  was  bedenklich  und 
nur  zur  Stärkung  und  Verbitterung  der  klerikalen  Partei  beizu- 
tragen scheint. 

Für  den  öffentlichen  Unterricht  wurden  1888  verausgabt 
4 957  436  p.  Im  Jahre  1878  belief  sich  diese  Ausgabe  auf  nur 
1 083  944  p.  und  ist  dieselbe  seitdem  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen. 
Die  Gesamtzahl  der  Schulen  betrug  1509,  darunter  waren  1029 
Staatsschulen. 

Von  der  Gesamtbevölkerung  Chiles  wohnen  1 062  544  in 
Städten  mit  Staatsschulen,  1 464  775  auf  dem  Lande,  wo  die  Ent- 
fernungen bis  zur  nächsten  Staatsschule  oft  grofs  sind.  Der  Minister 
führt  dies  an,  um  zu  zeigen,  dafs  es  wohl  möglich  und  sehr  heilsam 
wäre,  den  Schulunterricht  für  die  Stadtbevölkerung  obgliatorisch  zu 
machen.  An  den  Mittel-  und  Elementarschulen  des  Staates  wirkten 
1888  540  Lehrer  und  984  Lehrerinnen.  Viele  dieser  Schulen  — 
besonders  auf  dem  Lande  — dienen  für  beide  Geschlechter.  (Ge- 
mischte Schulen.) 

Die  Privatschulen  (an  denen  nätürlich  Schulgeld  bezahlt  werden 
mufs)  waren  von  26  051  Kindern  besucht.  Merkwürdig  und  für 
uns  unverständlich  ist  die  grofse  Differenz  zwischen  der  Anzahl  der 
an  den  Staatsschulen  angemeldeten  und  dort  eingeschriebenen  Kinder 
und  der  Zahl  der  dem  Unterricht  faktisch  leidlich  regelmäfsig  bei- 
wohnenden. Die  erstere  Zahl  betrug  51  609,  die  letztere  nur  35  540. 
Bei  den  gemischten  Staatsschulen  waren  aufserdem  eingeschrieben 
32  776  Kinder,  es  kamen  aber  faktisch  nur  22  012  zum  Unterrichte. 
Günstige  Wirkung  von  den  grofsen  Opfern,  welche  die  Regierung 
und  die  reichen  gebildeten  Leute  (die  oft  auf  ihre  Kosten  ganze 
Schulen  einrichten  und  erhalten)  seit  zehn  Jahren  für  Hebung  des 
Unterrichtes  bringen,  kann  Chile  erst  haben,  wenn  der  Schulbesuch 
an  allen  Orten,  wo  eine  Staatsschule  vorhanden  ist  (und  für  einen 
bestimmten  Umkreis,  etwa  von  3 km),  obligatorisch  wird.  Dafs 
das  ini  spanischen  Amerika  durchführbar  ist,  zeigt  das  Beispiel 
der  Republik  Costarica.  Leider  widerstrebt  der  falsche  Freiheits- 
drang der  Chilenen  jedem  noch  so  heilsamen  Zwange.  Zudem  macht 
die  klerikale  Partei,  welche  den  herrschenden  Liberalen  keine  Erfolge 
gönnt,  prinzipiell  jedem  Vorschlag  der  Regierung  Opposition.  Die 
Verhandlungen  der  chilenischen  Deputirtenkammer,  die  früher  für 
den  Politiker  und  Gesetzgeber  hochinteressant  zu  lesen  waren,  sinken 
seit  1883  mehr  und  mehr  zu  ödem  Gezanke  und  widerwärtigen 
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persönlichen  Angriffen,  wodurch  kostbare  Zeit  verloren  geht,  herab.**) 
Die  Regierung  wird  hier  nur  dadurch  Wandel  schaffen  können,  dals 
sie  einem  Teile  der  mehr  oder  weniger  berechtigten  Forderungen 
der  Klerikalen  zustimmt.  Zudem  sind  die  Liberalen  unter  sich 
gespalten  und  bekämpft  ein  Teil  derselben  die  heutige  Regierung 
mit  derselben  Rrbitterng,  mit  der  sie  die  von  D.  Domingo  Santa  Maria 
(1881—86)  bekämpft  hat.**) 

Die  finanzielle  Lage  des  Landes  ist  sehr  günstig.  Die  Gesamt- 
einnahmen des  Staates  betrugen  1888=50 182  614,  die  Ausgaben 
46  116  329  p. , es  blieb  also  ein  Überschufs  von  4 066  284  p. 
Obgleich  in  den  letzten  Jahren  einige  bedeutende  Unterschleife  bei 
der  Marine  und  dem  Zollamte  von  Valparaiso  nachgewie.sen  worden 
sind,  ist  die  Finanzverwaltung  des  Landes  doch  im  ganzen  als  eine 
vorzügliche  und  durchaus  ehrenhafte  zu  bezeichnen.  Von  den  Ein- 
nahmen kommen  auf:  Einfuhrzölle  13  040  338  p.,  Zu-schlag  auf  die- 
selben 6 167  818  p.,  Salpeterausfuhrzoll  12  548  000  p.,  Zuschlag 
auf  den.selben  5 290  989  p.,  Jodexportzoll  54  186  p.,  Zuschlag  auf 
denselben  24  130  p.,  Lagerzoll  163  546  p.,  Hafenzoll  69  691  p., 
Eisenbahnen  6 694  750  p.,  Münze  74  598  p.,  Verkauf  von  Briefmarken 
476  581  p.,  Verkauf  von  Telegraphenmarken  127149  p.,  Verkauf  von 
Nationaleigentum  714870  p.,  Besitzsteuer  461 873  p.,  Erbschaftssteuer 
215811  p.,  Landwirtschaftssteuer  1 139612  p.,  Stempelsteuer  503173  p., 
Guanoverkauf  115  222  p.,  Zinsen  und  Wechseldiskont  558  757  p. 

Am  31.  Dezember  1887  fanden  sich  in  den  Staatskassen 
22  277  710  p.,  wovon  16  492  905  in  Papier;  am  31.  Dezember  1888 
= 28  767  773  p.,  davon  über  27*/3  Million  Papier.  — Die  Gesamt- 
einnahmen in  den  ersten  vier  Monaten  des  Jahres  1889  betrugen 
16  087  680  p.,  die  aufserordentlichen  Au.sgaben  1888  = 15  498  665  p. 

Die  ordentlichen  Einnahmen  werden  für  1889  auf  52  180  000  p. 
geschätzt ; die  Ausgaben  auf  59  561  885  p.  und  zwar  verteilen  sich 
dieselben  in  folgender  Weise. 

*')  In  letzterer  Zeit  ist  durch  eine  Einführung  einer  etwas  verständigeren 
Geschäftsordnung  einige  Abhülfe  geschaffen. 

'*)  Chile  ist  seit  Jahren  eifrig  bemüht,  sein  Unterrichtswesen  nach  deutschem 
Muster  zu  organisieren.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke  zahlreiche  deutsche  Lehrer 
für  die  Universität,  die  neu  errichteten  Seminare  und  verschiedene  Fachschulen 
angestellt  worden,  worüber  die  Berichte  des  chilenischen  Gesandten  in  Berlin 
Auskunft  geben.  Von  Chilenen,  welche  die  deutschen  Uuterrichtsverhällnisse 
mit  Eifer  nnd  Verständnis  und  sicher  zum  grofsen  Vorteile  ihres  Landes  studiert 
haben,  nenne  ich : D.  Valentin  Letelier  (Las  Escnelas  de  BerUn.  Santiago,  1885.  — 
La  Instrucc.  secund.  y Universit.  en  Berlin.  Santiago,  1885)  und  Claudio  Matte 
(Nuevo  Mätodo  para  la  ensenanza  simnltänea  de  la  Lectura  y Escritura  para 
las  escnelas  de  Chile.  Leipzig,  Brockhaus.  1886.) 
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Ordentliche 

Ansgaben 

Ministerium  des  Innern  3 817  411 

„ „ Auswärtigen  u.  a.  . . . 1 212  361 

„ der  Justiz  und  Unterrichts  5 829  943 

„ „ Finanzen  4 585  578 

„ des  Krieges 5 774  710 

„ der  Marine 4 342  403 

„ „ Industrie  und  Bauten  1 914  997 

Zusammen  27  487  404 


p.  >*) 


Änfserordentliche 

Ausgaben 

601918  p. 
300  000  „ 
3 420  000  „ 
8 108  120  „ 
2 337  000  „ 
1800  000  „ 
8 846  027  , 


p.  25  413  066  p. 


Dazu  kommen  für  Post  und  Telegraphie  1 008  685  und  für 
Eisenbahnen  5 652  828  p.  — Die  Einnahmen  für  1890  werden  auf 
nahezu  56  Millionen  geschätzt,  die  Ausgaben  (nach  der  Botschaft 
des  Präsidenten)  auf  64  Millionen.  Es  erklärt  sich  dieses  Defizit 
durch  die  grofsen  Kosten,  welche  die  Wasserbauten  bei  Llico  imd 
Talcahuano  (siehe  oben)  und  die  neuen  Eisenbahnen  erfordern.  Der 
Präsident  sagte  in  seiner  Botschaft  über  die  Finanzlage  des  Landes : 
„Die  innere  Schuld  des  Landes  ist  auf  23  834  180  p.  herabgemindert, 
von  denen  2 600  125  mit  3 ®/o  verzinst  werden  imd  3 696  700  p. 
mit  6 ®;'o.  Der  Rest  von  17  537  355  p.  wird  durch  uneinlösbare 
Rentenbriefe  (censos  irredimibles)  repräsentiert.  An  Papiergeld  des 
Staates  befinden  sich  23  065  916  p.  im  Umlaufe  und  sollen  von  den- 
selben in  jedem  Monat  125  000  verbrannt  und  dafür  100  000  in 
Silberpesos  geschlagen  oder  in  Silberbarren  deponiert  werden.  Die 
auswärtige  Schuld  beträgt  39  748  000  p.“ 

„In  Ausübung  der  Ermächtigung,  welche  der  Kongrefs  am 
8.  Januar  1888  zum  Abschlüsse  einer  Anleihe  von  3 Millionen  £ 
erteilte,  ist  die  Ausgabe  von  1'  '«  Million  £ unter  den  günstigsten 
Bedingungen,  welche  die  Republik  bisher  erlangt  hat,  durchgeführt 
worden.  Diese  1*/«  Millionen  werden,  dem  Plane  der  öffentlichen 
Bauten  gemäfs,  zur  Bezahlung  der  Materialien  benutzt,  welche  aus 
dem  Auslande  für  die  Erbauung  der  Eisenbahnen  eingeführt  werden.“ 
„Mit  den  IV»  Millionen  £ der  genannten  Anleihe  und  mit  den 
25  Millionen  p. , welche  in  den  Staatskassen  verfügbar  sind, 
können  alle  angefangenen  Arbeiten  vollendet  und  die  Kosten 
der  neuen  Kriegsschiffe,  Küstenbefestigungen  und  der  Waffen  für 
das  Heer  bezahlt  werden.  Auch  können  die  Bahnen  von  Melipilla 
(in  der  Provinz  Santiago)  nach  Quilpuä  (dicht  bei  Valparaiso)  und 
nach  San  Antonio  (einem  kleinen  Hafenort)  und  der  Kriegshafen 


'*)  Die  Centavus  lasse  ich  in  den  einzelnen  Ansätzen  aas. 
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von  Llico  dafür  i-rbaut  werden.  — Die  einzigen  wichtigen  öffent- 
lichen Bauten,  die  durch  diese  Anleihe  nicht  vollendet  werden  können, 
sind  die  Eisenbahnen  von  Cabildo  nach  San  Marcos  und  von  la 
Serena  nach  Tarapacä.  (San  Marcos  liegt  in  der  Provinz  Coquimbo, 
Cabildo  in  Aconcagua.)  Aber  das  Produkt  des  Salpeterverkaufes 
wird  die  völlig  genügenden  Geldmittel  zur  Ausführung  auch  dieses 
Werkes  des  Fortschrittes  und  der  nationalen  Sicherheit  liefern. 

Zur  Ergänzung  dieser  Angaben  in  der  Botschaft  führe  ich 
einige  speziellere  Daten  aus  dem  Berichte  des  Finanzministers  an. 
Es  zirkulierten  am  31.  Dezember  1888  = 23  687  916  p.  in  Papier- 
geld des  Staates,  daneben  aber  noch  17  671  686  p.  in  Papiergeld 
der  Banken  und  4 634  286  p.  in  kleineren  Silbermünzen  imd  Scheide- 
münze. Das  Staatspapiorgeld  hat  sieh  seit  1882  um  3 552  084  p. 
vermindert,  dagegen  ist  das  der  Privatbanken  um  5 784  845  p.  ver- 
mehrt worden.  — Ehe  nicht  die  Ausgabe  von  Papiergeld  beschränkt 
und  mehr  Metallgeld  geschlagen  wird,  ist  an  eine  Hebung  des  Kurses 
des  Papierpeso  (dessen  Wert  im  Auslande  in  den  letzten  Monaten 
zwischen  2 sh.  3 d.  und  2 sh.  6 d.  schwankte)  nicht  zu  denken. 
Bis  Ende  1888  sind  4 312  084  p.  Stjiatspapiergeld  verbrannt  worden. 
Die  Metallvorräte  der  Regierang  repräsentic'ren  einen  Wert  von 
2'/a  Millionen  in  Papier.  Trotz  der  Vergröfserung  die.ses  Baarbe- 
standes  sei  — wie  der  Minister  sagt  — der  Kurs  des  chilenischen 
Papieres  im  Auslande  nicht  gestiegen.  Er  erhofft  eine  Be.sserung 
nur  von  einer  Zunahme  des  Exportes  oder  von  einer  Preissteigerung 
der  chilenischen  Exportartikel  auf  dem  europäischen  Markte.  In 
ähnlichem  Sinne  spricht  sich  der  Präsident  in  seiner  Botschaft  aus, 
er  fügt  hinzu,  dafs  die  kleine  Wertsteigerung  des  chilenischen 
Papiergeldes,  welche  sich  im  Jahre  1887  bemerkbar  machte,  durch 
den  Rückgang  der  Kupferpreise  und  die  schlechte  Ernte  des  letzten 
Jahres  (1888/89)  wieder  geschwunden  sei. 

Das  Staatseigentum  wurde  Ende  1888  zu  einem  Werte  von 
125  801 571  p.  ge.schätzt.  Davon  kommen  auf  Eisenbahnen 
40  385  876  p.,  auf  das  rollende  Material  derselben  7 372  308  p.  und 
auf  Grundbesitz  67  260  253  p. 

Das  dem  Fiskus  gehörige.  Urland  war  bisher  in  grofsen  Par- 
zellen und  ohne  Kosten  an  die  Nachsuchenden  abgetreten  worden. 
Viele  der  Inhaber  dieser  Ländereien  (besonders  in  den  Salpeter- 
distrikten) verpachteten  nun  einzelne  Parzellen  an  kleine  Industrielle, 
welche  den  Boden  auszubeuten  suchten,  und  erzielten  so  hohe  Ein- 
nahmen. Nach  dem  neuen  Gesetze  vom  22.  August  1888  mufs  für 
Staatsländereien  eine  ihrem  Umfange  entsprechende  Summe  gezahlt 
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werden  and  wt-rden  dieselben  nur  immer  auf  neun  Jahr  zur  Benutzung 
oder  Verpachtung  abgetreten.  Diese  Konzessionen  können  nach  Ab- 
lauf der  neun  Jahre,  und  zwar  für  denselben  Inhaber,  erneuert  werden. 
Auch  alle  vor  dem  August  1888  erteilten  Konzessionen  sollen  nur 
für  neun  Jahre  Giltigkeit  haben. 

ln  der  Münze  wurden  1888  geschlagen:  43170  p.  in  Gold 
(Coudores  ä 10  p.)  zum  Feingehalte  von  9/10  und  128  574, s p.  in 
Silber  (und  Scheidemünze'^)  zum  Feingehalt  von  500/1000.)  — Diese 
Summen  sind,  wie.  jeder  einsehen  wird,  lächerlich  gering. 

Der  Handelsverkehr  des  Landes  hat  1888  wieder  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen.  Derselbe  betrug  (Export  und 
Import  zusammengenommen)  in  Summa  133  807  633  p.  gegen 
108  180  820  p.  ira  Jahre  1887.  — Davon  kommen  60  717  698  p. 
auf  den  Import  und  73  089  935  p.  auf  den  Export.  Hier  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  faktische  Import  entschieden  bedeutender  als  der 
in  der  offiziellen  Statistik  angegebene  ist.  Was  durch  Schleich- 
handel und  Bestechung  der  Zollbeamten  importiert  wird,  kann  natür- 
lich in  der  Handelsstatistik  nicht  aufgeführt  werden.  In  Valparaiso 
ist  der  Sitz  des  Departements  für  Handel.sstcatistik.  Diese  Handels- 
abteihing des  grofsen  statistischen  Amtes  der  Republik  giebt  alle 
Jahre  eine  sehr  sorgfältig  und  durchaus  wissenschaftlich  aus- 
gearbeitete Estadistica  Comercial  de  la  Republica  de  Chile  heraus. 

Von  dem  Totalhandel  des  Jahres  1888  gingen  über  öb^U 
Millionen  p.  über  Valparaiso,  über  25  Millionen  über  Iquique,  über 
15'/*  Millionen  über  Pisagua,  über  9“/4  Millionen  über  Coquimbo. 
Am  unbedeutendsten  ist  der  über  Ancud  (24  862  p.)  und  Melipulli 
oder  Puerto  Montt  (14  802  p.)  gehende  Handel.  — 43  509  940  p. 
des  Imports  gingen  allein  über  Valparaiso.  Die  wichtigsten  Import- 
artikel pro  1888  waren : Rindvieh  3 954  490  p. , Steinkohlen 
3 387  633  p.,  raffinirter  Zucker  3 430  099  p.,  Rohzucker  1 878  971  p., 
Kasimir  1 572  221  p.,  leere  Säcke  1617  814  p.,  weifse  Baumwoll- 
gewebe  1 867  627  p.,  geblümte  Baumwollgewebe  1894  821  p. 

Von  den  Exportartikeln  kamen  auf:  Produkte  des  Bergbaues 
63  206  930  p.,  Produkte  des  Ackerbaues  8 784  363  p.,  Manufaktur- 
waren 48  812  p.,  verschiedene  Artikel  110  031  p.,  Baar-  (Metall-) 
Geld  300  875  p. 

Unter  den  Produkten  des  Bergbaues,  die  zum  Exporte  gelangten, 
sind  zu  nennen : Salpeter  (33866 196  p.),  Kupfer  in  Barren  (13878439  p.). 


“)  Die  Scheidemünze  besteht  ans  Nickel  nnd  Kupfer  und  zirkulieren 
Stücke  von  2*/t,  2 und  1 Centavo. 
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Steinkohlen  (1  314  259  p.),  Silberkuchen  und  Silberbarren  (7  723957  p.) 
und  Golderze  (1  213  834  p.)  — Der  Weizenexport  ging  von  5 663  333 
im  Jahre  1.887  auf  4 548  829  p.  im  Jahre  1888  zurück.  AuTserdem 
wurden  exportiert:  Gerste  für  773  477  p.,  Sohlleder  für  1 122  624  p., 
Bohnen  für  60  658  p.,  Rohwolle  für  436  212  p.,  Weizenmehl  für 
235  496  p.  und  Honig  für  99  616  p.  Vom  Exporte  gingen  fast 
20  Millionen  über  Iquique,  14'/s  Millionen  über  Pisagua  und 
12Vs  Millionen  über  Valparaiso. 

Die  Zolleinnahmen  betrugen  37  592  143  p.  Davon  kommt  die 
eine  Hälfte  auf  Import-,  die  andre  auf  Exportzölle,  die  nur  noch 
von  Salpeter  und  Jod  erhoben  werden.  Von  den  in  Arica  erhobenen 
Zöllen  erhält  Chile  — dem  Waffenstillstandsvertrage  mit  Bolivia 
gemäfs  — nur  25  ®/o.  Von  dem  Reste  erhält  Bolivia  35  ®/o  (es 
betrag  dies  von  1885 — 88  inklusive  1 823  308  p.)  und  der  Rest  von 
40  ®/o  wird  zur  Tilgung  einer  Anleihe  benutzt,  welche  Bolivia  vor 
vielen  Jahren  in  Chile  machte  und  für  welche  nie  ein  Centavo  Zinsen 
oder  Amortisation  gezahlt  worden  ist.  Chile  benutzte  seine 

kriegerischen  Erfolge,  um  seinen  Landsleuten  auf  diese  Weise  wieder 
zu  ihrem  Gelde  zu  verhelfen,  was  entschieden  so  verständig  wie 
gerecht  ist. 

Zur  Hebung  der  Provinz  Tacna  empfiehlt  der  Minister  den 
Bau  einer  Eisenbahn  nach  Corocoro  und'  weiter  nach  La  Paz  und 
Oruro.  Es  dürfte  dieser  Schienenweg  auch  die  beste  und  billigste 
Art  der  Verbindung  des  zentralen  Bolivia  mit  dem  Ozeane  sein. 
Die  Provinz  kann  aufserdem  zu  einem  Zentrum  tropischen  Acker- 
baues durch  Bewässerungsanlagen  gemacht  werden  und  zwar  kann 
man  dazu  den  Rio  Mauri  benutzen : es  würden  so  heute  öde  und 
wertlose  Landstriche,  die  so  ausgedehnt  wie  fruchtbar  und  wasser- 
arm sind,  durch  Ausgabe  von  2 bis  3 Millionen  Pesos  in  Zuckerrohr- 
und Baumwollfelder  verwandelt  werden  können.  Chile  würde  darm 
auch  Tropenkultur  betreiben  und  — wie  kein  andres  Land  — 
fast  alle  Produkte  der  Welt,  sowohl  aus  dem  Mineral-  wie  Pflanzen- 
reiche, selbst  erzeugen. 

Der  Handelsminister  führt  eingehend  aus,  dals  die  Zukunft 
beziehungsweise  die  baldige  Tilgung  aller  Schulden  Chiles,  von  einer 
Steigerung  des  Exports  und  Konsums  des  Salpeters,  dessen  Lager 
fast  unerschöpflich  sind,'®)  abhänge.  Wird  mehr  produziert  als 
konsumiert,  so  sinken  die  Preise.  Es  soll  deshalb  eifrig  Propaganda 


'*)  S.  Goill.  E.  Billioghurst,  Estndio  sobre  la  Geografia  de  Tarapaci. 
Santiago,  El  Progreso,  1886. 


Digitized  by  Google 


339 


gemacht  werden,  um  den  Salpeter  als  Düngmittel  in  China  einzu- 
führen und  auch  den  Absatz  desselben  in  Europa  zu  vermehren. 
Zur  Erleichterung  der  Produktion  beziehungsweise  des  Transports 
des  Salpeters  nach  den  Häfen,  sollen  noch  einige  Eisenbahnen  in 
den  Salpetergegenden  erbaut  werden.  An  Guano  wurden  im  letzten 
Jahre  55  922  000  kg  von  den  Lagern  bei  Pabellon  de  Pica,  Punta 
de  Lobos  und  Isias  de  Lobos  de  Afuera  verladen,  nachdem  der 
Export  die  sechszehn  vorhergegangenen  Monate  der  niedrigen  Preise 
wegen  fast  ganz  unterbrochen  war.  Im  Jahre  1889  steigerte  sich  der 
Export  und  werden  nach  den  mit  einer  englischen  und  einer  fran- 
zösischen Gesellschaft  abgeschlossenen  Verträgen  alle  Vierteljahr 
28  000  t ausgeführt.  Jede  Tonne  Guano  brachte  dem  Staate  1886 
einen  Reingewinn  von  3 £ 1 sä.  9 d. ; im  Jahre  1888  betrug  der- 
selbe 2 £ 12  SÄ.  10  d. 

Die  durchschnittliche  jährliche  Produktion  Chiles  an  Getreide 
wird  von  der  Synopsis  estadictica  auf  10  Millionen  hl  Weizen  und 
3 Millionen  hl  Gerste  und  Hafer  geschätzt.  Vom  Weizen  werden 
etwa  2 Millionen  hl  (ein  Teil  als  Weizenmehl)  exportiert.  Von  den 
verschiedenen  Weinarten  gelangen  jährlich  300000  1 zum  Export. 
Alle  Jahre  werden  im  Lande  über  500  000  Kälber  und  gegen  2 Millionen 
Schafe  und  Ziegen  geboren.  Unter  den  Weizen  exportierenden  Ländern 
der  Welt  nimmt  Chile  die  fünfte  Stelle  ein.  Der  Bergbau  produziert  jähr- 
lich ungefähr  800  000  Ztr.  Kupfer,  160  000  kg  Silber,  500  kg  Gold, 
20  Millionen  t Steinkohlen  und  12  Millionen  Ztr.  Salpeter.  — 
Der  Fabrikbetrieb  ist  dagegen  noch  wenig  entwickelt.*®)  Es  giebt 
nur  drei  Zuckerraffinerien  und  drei  Zuckerfabriken  im  Lande.  Zahl- 
reiche und  nach  den  neuesten  Fortschritten  der  Technik  eingerichtete 
Brauereien  und  Eisfabriken  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen 
des  Landes.  In  Santiago  ist  eine  Tuchfabrik,  welche  rein  wollene 
Waren  erzeugt,  eine  andre  befindet  sich  in  Tome.  Fabriken  für 
Halbporzellan  und  feine  Tonwaren  giebt  es  in  Penco  und  Lota. 
Fabrikbesitzer,  welche  neue  Erfindungen  ausnutzen  oder  bisher  im 
Lande  unbekannte  Industrien  cinführen,  erhalten  leicht  das  aus- 
schliefsliche  Privilegium  für  das  ganze  Land. 

Vom  Importe,  kamen  im  Jahre  1887  (die  speziellen  Zahlen  für 
1888  sind  noch  nicht  publiziert)  auf  Nahrungsmittel  über  10  Millionen, 
auf  Gewebe  aus  Seide,  Leinfaser,  Baumwolle  und  Wolle  fast 


'*)  Sehr  eingehende  Angaben  über  den  Stand  der  Fabriken  finden  eich  in 
der  wertvollen  Zeitschrift:  ,Boletin  de  la  Sociedad  de  Foraento  Fabril“,  von 
welcher  jetzt  der  6.  Band  erscheint. 
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llV's  Millionen,  auf  Rohmaterialien,  Tiere  und  Pflanzen  nahezu 
6‘;4  Milüonen,  auf  Kleider,  Schmucksachen  und  Gegenstände  für  den 
persönlichen  Gebrauch  über  2\'g  Millionen,  auf  Instrumente  und  Werk- 
zeuge für  Industrie  und  Handwerk  über  5‘/s  Millionen.  Vom  Importe 
kamen  1887  aus  England  für  20463584,  aus  Deutschland  für  11 631 891, 
aus  Frankreich  für  5 500  949  p.  Es  folgen  weiter  der  Bedeutung 
nach:  Die  Vereinigten  Staaten  mit  etwa  3' 4 Millionen,  Peru, 

Argentinien,  Brasilien,  Italien  u.  a.  Gegen  1886  zeigt  der  deutsche 
Import  die  stärkste  Zunahme  von  allen  europäischen  Staaten,  nämlich 
39,3  ®/o.  Der  Englands  nahm  um  21,6  ®/o  zu,  der  Frankreichs  nahm 
um  5,0  ®;o  ab. 

Exportiert  wurden  nach  England  für  56  898  407  p.,  (fast 
12  Millionen  mehr  als  im  Jahre  1886),  nach  Deutschland  für 
4 751  990  p.  (319  242  p.  weniger  als  im  Vorjahre)  und  nach  Frank- 
reich für  4 295  055  p.  (982  832  p.  mehr  als  im  Vorjahre).  Der 
deutsche  Handel  ist  seit  etwa  sieben  Jahren  stetig  auf  Kosten  des 
französischen  gewachsen.  In  neuester  Zeit  werden  aber  von  Franzosen 
und  einflufsreichen  Chilenen  Anstrengungen  zur  Hebung  das  fran- 
zösischen Imports  gemacht  und  mufs  der  deutsche  Handel  und  die 
deutsche  Industrie  bestrebt  sein,  durch  gute  und  prompte  Lieferung 
seine  hervorragende  Stellung  zu  behaupten. 

Das  Ministerium  für  Industrie  und-  öffentliche  Bauten  giebt 
alle  Monate  ein  starkes  Heft  seines  Boletin  heraus  und  scheint  also 
ein  spezieller  Bericht  dieses  Ministers  dem  Kongresse  nicht  mehr 
vorgelegt  zu  werden.  Chile  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren  gewaltige 
Summen  für  Eisenbahnen  ausgegeben  und  soll  dies  auch,  wie  ans 
dem  obigen  Bericht  des  Finanzministers  zu  ersehen,  für  die  nächsten 
Jahre  geschehen.  Es  liefse  sich  darüber  streiten,  ob  die  Regierung 
nicht  richtiger  gehandelt  hätte,  die  grofsen  Überschüsse  des  Staates, 
welche  Überschüsse  eine  Folge  der  natürlichen  Reichtümer  des 
Landes  und  der  ehrenvollen  Verwaltung  der  Staatsgelder  sind,  zunächst 
zur  Tilgung  der  ganzen  inneren  Schuld  und  des  gröfsten  Teils  des 
Papiergeldes  zu  benutzen , statt  eine  neue  Anleihe  zur  Erbauung 
neuer  Eisenbahnen  zu  machen.  Bedenklich  ist  aber  auch  der  von 
der  Regierung  beliebte  Modus  durchaus  nicht,  da  der  Wert  der 
SLiatsbahnen  allein  viel  gröfser  als  die  ganze  äufsere  Schuld  ist 
Die  Regierung  glaubt  — und  sicher  mit  Recht  — dafs  die  neuen 
Bahnen  zur  wesentlichen  Hebung  des  Exports  des  Landes  beitragen 
werden  und  so  der  Wert  des  chilenischen  Papiergeldes  im  Auslande 
steigen  wird.  Im  Lande  selbst  gilt  bekaimtlich  Zwangskurs  für 
das  Papiergeld. 
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Von  Staatsbahnen  waren  Anfang  1889  im  Betriebe  zehn  Haupt- 
linien und  zwei  Zweigbahnen,  deren  Gesamtlänge  1198 ^/lo  km 
betrug.  Aufserdem  sind  1558  km  Privatbahnen  im  Betrieb,  von 
denen  besonders  die  440  km  lange  von  Antofagasta  über  Calama 
nach  den  Boraxlagern  von  Ascotan  und  der  bolivianischen  Grenze 
und  über  diese  hinaus  nach  den  reichen  Silberminen  von  Huanchaca 
hervorgehoben  zu  werden  verdient.  — Wegen  des  Baues  von  zehn 
neuen  Linien  schlofs  die  Regierung  1888  mit  einer  amerikanischen 
Gesellschaft  einen  Vertrag  ab  (der  auch  vom  Kongrefs  genehmigt  wurde); 
darnach  verpflichtete  sich  diese  Gesellschaft , die  Bahnen  für 

£ 3 642  000  zu  erbauen.  Wie  die  Leser  aus  den  Zeitungen  ersehen 
haben  werden,  stellte  sich  diese  amerikanische  Gesellschaft,  die  noch  auf 
keine  nennenswerte  selbständige  Leistung  sich  stützen  konnte,  bald  als 
zahlungs-  und  leistungsunfähig  heraus  und  brach  im  August  1889 
zusammen.  Es  ist  völlig  unverständlich,  wie  die  Regierung  sich 
mit  solcher  Gesellschaft  bei  einem  solchen  Riesenwerke  einlassen 
konnte!  Ein  neuer  Vertrag  mit  Herrn  Jul.  Bernstein  und  einem 
Konsortium  wird  jetzt  verhandelt.  Die  im  Bau  begriffenen  zehn  neuen 
Bahnen  haben  zusammen  eine  Länge  von  982  km. 

Die  Nationalgesellschaft  für  den  Ackerbau  unterstützt  die 
Regierung  mit  20  000  p.  jährlich.  In  Santiago  giebt  es  eine  land- 
wirtschaftliche Hochschule  und  aufserdem  praktische  Ackerbauschulen 
in  sieben  verschiedenen  Städten.  Für  diese  Schulen  giebt  der  Staat 
im  Jahre  1889  100000  p.  aus  und  aufserdem  sind  6000  p.  zur 
Hebung  der  Fischzucht  bestimmt;  praktische  Bergmannsschulen  bestehen 
in  Copiapo,  Serena  und  Santiago. 

Nach  dem  Bericht  des  Ministers  des  Innern  gab  es  Anfang 
1889  = 496  Postämter;  expediert  wurden  40  656  860  Briefe,  Postkarten, 
Drucksachen  u.  a.  In  den  Postämtern  werden  Spareinlagen  ange- 
nommen und  auch  von  Chilenen  geschriebene  und  in  Chile  gednickte 
Bücher  verkauft. 

Zahlreiche  neue  Telegraphenlinien  sind  im  Bau  oder  projektirt, 
viele  ältere  sollen  einer  gründlichen  Reparatur  unterworfen  werden. 
Südwärts  gehen  die  Telegraphenleitungen  zur  Zeit  nur  bis  zur  Stadt 
Castro;  im  Interesse  der  Schiffahrt  soll  aber  ein  Kabel  von  Punta 
Arenas  in  der  Magellansstrafse  nach  Puerto  Montt  mit  mehreren 
Zwischenstationen  gelegt  werden. 

Es  giebt  160  Telegraphenstationen;  die  Länge  der  Telegraphen- 
linien  beträgt  10  657  885  m,  der  Wert  dieser  Linien  ist  auf  942  915  p. 
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geschätzt.  Bezahlte  Telegramme  wurden  1888  463  934  befördert, 
daneben  77  099  der  Regierung  gratis.  Durch  starke  Regen  und 
Überschwemmungen  waren  mehrere  Linien  unterbrochen.  Die  Ein- 
nahmen betrugen  136  473  p.,  die  Au.sgaben  259  919  p.  für  Personal 
und  Lokale  und  122  775  für  Reparaturen,  Apparate  und  neue  Linien. 
Die  West  Coast  Telephone  Company  hat  die  Konzession  für  den 
Bau  einer  Telegraphen-  und  Telephonleitung  zwischen  Valparaiso 
und  Santiago  erhalten.  Verschiedene  andre  Privatgesellschaften 
sind  um  die  Konzession  zur  Erbauung  weiterer  Linien  eingekommen. 
Am  8.  Februar  1889  ist  die  Linie  Arica-La  Paz  (Bolivia)  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  Diese  über  400  km  lange  Leitung 
übersteigt  die  Andes  in  einer  Höhe  von  14  500  F.  Mit  Argentinien 
besteht  nur  eine  telegraphische  Verbindung  durch  den  Pafs  von 
Uspallata.  — Post  und  Telegraphen  sollen  in  Zukunft  einer  gemein- 
samen Behörde  unterstellt  werden. 

Durch  Gesetz  vom  11.  Januar  übernahm  der  Staat  die 
Schulden  aller  Munizipalitäten  der  Republik  mit  Ausnahme  der 
von  Valparaiso  und  Santiago.  Die  Regierung  zahlte  für  die.se 
Schulden  der  kleinen  Städte  1 441 035  p.,  dieselben  so  vollständig 
tilgend.  Der  erste  Band  des  grofsen  Zensus  (der  alle  zehn  Jahre 
aufgenommen  wird)  soll  bald  erscheinen.  Durch  Gesetz  vom  12.  Juli 
1888  wurde  die  Provinz  Antofagasta  aus  den  Departements  Anto- 
fagasta,  Tocopilla  und  Taltal  geschaffert,  von  denen  das  letztere  von 
der  Provinz  Atacama  abgezweigt  wurde. 

50  000  p.  sind  im  Budget  für  1889  zur  Gründung  zweier 
neuer  Ortschaften  an  der  Südküste  der  Republik  bestimmt.  Die 
erste  soll  auf  der  Isla  de  los  Leones  an  der  Mündung  des  Stromes 
Buta  Palena  errichtet  werden.  Genannter  Strom  wurde  1885  von 
Ramön  Serrano  Montaner  untersucht  (Anuar.  Hidrogr.  de  la  Marina 
de  Chile  Tom.  XI)  und  weiter  und  spezieller  1886  und  im  Jahre  1887. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  in  zw'ei  schönen  Karten 
niedergelegt,  welche  dem  Berichte  des  Ministers  beigegeben  sind. 
Die  Kordillere  der  Andes  teilt  sich  in  dieser  Gegend  in  drei  grofse 
Züge,  welche  der  genannte  Strom  durchbricht,  zwischen  dem  neutralen 
und  dem  östlichen  Gebirgszuge  liegt  ein  sehr  ausgedehntes  Längs- 
thal, welches  sich  weit  nach  Nord  und  Süd  über  den  See  hinaus 
fortsetzt,  aus  welchem  der  Rio  Buta  Palena  entspringt.  Dieses  Thal 
eignet  sich  vorzüglich  zur  Viehzucht  und  zum  Ackerbau.  Die 
Wälder  an  der  Seite  des  Stromes  sind  verschieden  von  denen  der 
Küste.  Die  Mehrzahl  der  Bäume  ist  sehr  ähnlich  der  amerikanischen 
Fichte  oder  der  Cypresse  und  liefert  ein  vorzügliches  und  leichtes  Ban- 
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holz.‘’)Der  Transport  wird  dadurch  erleichtert,  dafs  das  Holz  flöfsbar  ist. 
Hinter  den  ersten  Stromschnellen  wird  die  Schiffahrt  auf  dem 
Strome  schwierig,  besonders  weiter  im  Innern,  wo  er  den  Namen 
Carrileuf  führt;  da  indessen  das  Terrain  eben  ist,  können  leicht 
Wege  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  angelegt  werden.  Das  Thal 
liegt  400—500  m über  dem  Ozeane;  das  Klima  ist  gemäfsigt  und 
wenig  regenreich,  wesentlich  von  dem  der  Küste  verschieden.  Die 
Kolonisten  erhalten  einen  Bauplatz,  ein  kleines  Terrain  auf  der  Insel 
und  ein  gröfseres  im  Thale  im  Innern  des  Landes.  Beim  Inten- 
danten von  Llanquihue  sind  bereits  viele  Gesuche  um  diese  Kolonie- 
loose eingelaufen. 

Die  zweite  Ortschaft  soll  auf  der  Halbinsel  Tierra  del 
Rey  Guillermo  begründet  werden  und  den  Namen  Mufioz  Gamero 
erhalten,  auch  soll  dieser  Name  auf  die  ganze  Halbinsel  übertragen 
werden.  Es  ist  dies  die  einzige  ebene,  zu  einer  Kolonie  passende 
Gegend  an  der  Westküste  Patagoniens  südlich  von  Taitao.  Hier 
kann  Viehzucht  in  grofsem  Umfange  getrieben  werden.  Die  Teilung 
des  Magellansterritoriums  in  zwei  Departements  (Punta  Arenas 
und  Palena)  wird  angeregt. 

Vier  der  von  Privatgesellschaften  in  Bau  genommenen  Privat- 
bahnen sind  von  der  Regierung  garantiert  und  werden  dieselben  sub- 
ventioniert. Es  findet  sich  darunter  die  Bahn  von  Pampa  Alta  nach 
der  Grenze  von  Bolivia,  für  welche  die  Regierung  6®/o  Zinsen  auf 
20  Jahre  für  ein  Kapital  von  3 472  000  p.  garantiert  hat.  Da  der 
Frachtverkehr  auf  dieser  seit  1888  fertigen  Bahn  aber  ganz  gewaltig 
ist,  rentiert  dieselbe  an  sich  und  braucht  die  Regienmg  keine  Sub- 
vention (Zinsen)  zu  zahlen.  Weiter  ist  die  transandinische  Bahn  (vom 
Städtchen  los  Andes  nach  Mendoza)  zu  nennen,  deren  Bau  Juan 
Clark  & Company  übernommen  haben.  Hier  hat  die  Regierung 
5 ®/o  für  20  Jahre  für  eine  Summe  von  5 Millionen  p.  über  den 
Voranschlag  der  Kosten  des  Riesenbaues  übernommen.  Die  Arbeiten 
auf  dieser  Bahn  (chilenische  Seite)  begannen  am  5.  April  1889. 

Sieben  neue  Hospitäler  in  kleineren  Städten  sind  im  Bau  und  die 
Pläne  zu  acht  weiteren  sind  in  Arbeit.  Die  Pockenimpfung  ist  noch 
nicht  obligatorisch.  Da  aber  die  Zahl  der  Personen,  welche  sich  impfen 
lassen,  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  so  vermindert  sich  auch  die  Zahl 
der  Todsfälle  durch  Pockenkrankheit.  Im  Interesse  der  öffentlichen 
Hygiene,  für  die  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  und  Verständnis  vor- 

Vielleicht  handelt  es  sich  nm  den  Libocedms  chilensis.  Endl.  S.  Annar. 
Hidrogr.  Tom.  XI. 
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handen  war,  ist  in  den  letzten  drei  Jahren  — infolge  der  furcht- 
baren Choleraepidemien  — viel  geschehen.  In  Santiago  besteht  ein 
Oberaufsichtsrat  der  öffentlichen  Hygiene  nnd  in  den  Hauptstädten 
der  Provinzen  sind  Provinzialräte  derselben  Art  eingerichtet.  Im 
letzten  Jahre  ist  kein  einziger  Cholerafall  vorgekommen,  dagegen 
fordert  die  Trunksucht,  welche  in  Chile  (auch  in  den  höheren  Gesell- 
schaftskreisen) mehr  und  mehr  um  sich  greift,  viele  Opfer.  Sie  hat 
die  kräftige  Bevölkerung  Araukaniens  dezimiert,  so  klagt  der  Minister. 
Der  Alkoholgenufs  soll  durch  Gesetze  eingeschränkt  werden.  Zur 
Verbesserung  des  Trinkwassers  verschiedener  Städte  sind  im  letzten 
Jahre  1 Million  p.  verausgabt  worden. 

Ich  schliefse  hiermit  meinen  Auszug  aus  dem  hochinteressanten 
Berichte  des  Ministers  D.  Ramön  Barros  Luco  vom  1.  Juni  1889, 
der  als  ein  litterarisches  Meisterwerk  zu  bezeichnen  ist. 

Wir  gehen  jetzt  zur  spezielleren  Betrachtung  der  neuen 
Kolonien  in  Araukanien  über.  Es  ist  zunächst  als  eine  falsche 
Annahme  zu  bezeichnen,  dafs  Chile  nicht  genügend  Raum  für  einen 
gröfseren  Znflufs  von  Einwanderern  biete.  Chile  ist  viel  gröfser  als 
das  deutsche  Reich,  und  in  dem  schmalen  Küstenlande  ist  noch 
reichlich  Platz  für  mindestens  10  Millionen  Menschen.  Grofs  und 
mannigfaltig  sind  die  Vorteile,  welche  Chile  und  seine  Regierung 
dem  neuen  Einwanderer  bietet;  die  Regienmg  schenkt  ihm  ein 
relativ  grofses  imd  wertvolles  (siehe  die  Ergebnisse  der  letzten 
Subhastationen  im  Kolonialgebiete)  Landgut,  der  Boden  ist  durch- 
schnittlich als  guter  Mittelboden  zu  bezeichnen,  die  Landgüter  sind 
so  abgeteilt,  dafs  es  keinem  an  Wasser  und  Holz  gebricht.  Ver- 
kehrswege sind  heute  als  gut  zu  bezeiclmen,  die  Absatzverhältnisse 
sind  durch  die  neuen  Eisenbahnen  vorzügliche  geworden.  Das 
Klima  ist  angenehm  und  sehr  gesund,  der  Ansiedler  kann  dieselben 
Kulturen  wie  in  Europa  betreiben.  — Die  Regierung  und  der  gröfste 
Teil  der  einflufsreichen  und  wahrhaft  gebildeten  Mämier  des  Landes 
interessiert  sich  lebhaft  für  die  neuen  Kolonien  imd  sucht  die 
europäische  Einwanderung  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Leider  finden 
sich  diese  Gesinnungen  bei  der  Mehrzahl  der  mittleren  mid  unteren 
Klassen  nicht,  dieselben  erblicken  in  den  Kolonisten  nur  „Fremde“ 
und  mit  Unrecht  von  der  Regierung  protegierte  Eindringlinge  und 
Konkurrenten. 

Als  Mängel  dieser  neuen  Kolonie  waren  bisher  zu  bezeichnen; 
die  Unsicherheit  für  Person  und  Eigentum  und  die  ungenügende 
Anzahl  von  Schulen , Lehrern , Kirchen , Priestern , Ärzten  und 
Hospitälern  im  Kolonialgebiete ; in  dieser  Beziehung  hat  sich  aber 
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seit  Mitte  1888  viel  geändert  und  gebessert,  und  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dafs  diese  Mängel  bald  völlig  beseitigt  und  überwunden 
sein  werden.  — Auf  den  noch  immer  in  vollem  Umfange  ausgeUbten 
grofsen  Einflufs  des  Kolonialdirektors,  der  seine  fast  unbegrenzte 
Macht  oft  mifsbraucht,  und  dadurch  die  Existenz  der  Kolonisten 
und  der  Kolonien  schwer  schädigt,  ja  in  Frage  stellt,  komme  ich 
noch  zum  Schlüsse  zu  sprechen. 

Die  Versuche  der  chilenischen  Regierung,  europäische  Kolonisten 
anzusiedeln  sind  sehr  alt.  1842  trat  die  Regierung  einem  Engländer 

A.  Dow  250  000  Quadrat-Cuadras  (ä  125,0  m)  im  damals  noch  wenig 
durchforschten  imd  nicht  vermessenen  Gebiete  von  Valdivia  unter 
der  Bedingung  ab,  dort  10  000  Einwanderer  anzusiedeln.  Dieses 
Unternehmen  scheiterte,  da  die  Verbindimg  zwischen  Europa  und 
Chile  damals  eine  sehr  ungenügende  war  und  der  Unternehmer 
aufserdem  von  den  Kolonisten  verlangte,  dafs  dieselben  ihm  für 
50  Jahre  einen  Teil  ihrer  Ernte  überliefsen.  — Durch  Gesetz  vom 
18.  November  1845  wurde  der  Präsident  der  Republik  ermächtigt, 

6000  Quadrat-Cuadras  der  Staatsländereien  an  Einheimische  und  Fremde 
zu  überlassen,  welche  sich  daselbst  ansiedeln  und  ein  nutzbringendes 
Gewerbe  betreiben  wollten.  Zugleich  erhielt  die  Regierung  das 
Recht,  diese  Kolonisten  durch  Werkzeuge  und  Sämereien  im  Land- 
baue zu  unterstützen  und  sie  zugleich  im  ersten  Jahr  zu  unterhalten. 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  interessierte  sich  ein  deutscher 
Ingenieur,  Bernhard  Philippi,  füi’  die  Einführung  deutscher  Kolonisten. 

B.  Philippi  war  einige  Zeit  hindurch  Gouverneur  des  Magelians- 
territoriums gewesen,  sodann  nach  Deutschland  zurückgekehrt  und 
1848  ernannte  ihn  die  Regierung  zu  ihrem  Einwanderungsagenten, 
sie  beauftragte  ihn,  200  katholische  Familien  mit  für  das  Land 
nutzbringenden  Kenntnissen  nach  Chile  zu  bringen.  Diese  ersten 
Kolonisationsversuche  stiefsen  auf  grofse  Schwierigkeiten,  da  das 
Besitztum  der  damals  in  und  um  Valdivia  ansässigen  Chilenen  nicht 
gehörig  begrenzt  und  die  Staatsländereien  nicht  vermessen  waren. 

Die  Chilenen  präsentierten  von  den  Eingeborenen  ausgestellte  Besitz- 
titel und  konnte  so  die  Regierung  den  Kolonisten  nur  wenige  und 
meist  sehr  schlechte  Ländereien  anweisen ; bessere  mufsten  dieselben 
den  Chilenen  abkaufen.  Es  wurde  deshalb  in  Deutschland  dringend 
(und  mit  Recht)  vor  der  Auswanderung  nach  Chile  gewarnt.  Der 
erste  Transport  deutscher  Kolonisten:  70  Männer,  10  Frauen  und 
5 Kinder,  kam  erst  1850  im  H,afen  von  Corral  (bei  Valdivia)  an. 

Die  denselben  vom  Agenten  Philippi  in  Deutschland  gemachten  Ver- 
sprechungen konnten  nicht  gehalten  werden  und  1852 — 53  trans- 
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portierte  die  Regierung  den  gröfeten  Teil  dieser  Kolonisten  nach  dem 
Grebiete  am  Golfe  von  Reloncavi,  wo  heute  Puerto  Montt  steht.  Hier 
besiegten  deutscher  Fleifs  und  deutsche  Geduld  die  unendlichen 
Schwierigkeiten,  welche  die  dichten  Urwälder  den  Kolonisten  ent- 
gegenstellten. 

Diese  kurzen  Daten  über  die  Ansiedlung  der  ersten  deutschen 
Kolonisten  zeigen,  dafs  das  Gros  der  Chilenen  — wie  noch  heute  — 
den  Ansiedlern  feindlich  gesonnen,  die  Regierung  aber  nach  Kräften 
bemüht  war,  den  Leuten  zu  helfen  und  die  ihnen  gemachten  Zusagen 
zu  halten.  Bis  zum  Jahre  1872  gab  die  Regierung  für  die  Kolonisten 
in  Llanqnihue  129  300  p.  aus,  es  waren  196  deutsche  Familien  fest 
angesiedelt.  Der  Handel  dieser  Kolonien  betrug  1865 — 71  über 
2 */»  Millionen  p.,  welche  dem  Staate  258  865  p.  einbrachten.  Vor- 
her waren  diese  Küsten  und  Gebiete  fast  unbewohnt,  der  Handels- 
verkehr gleich  Null.  In  den  Jahren  1882 — 86  betrug  der  über 
den  Hafen  von  Melipulh  (Puerto  Montt)  gehende  Handel  etwa 
6 200  000  p.,  heute  zählt  die  Provinz  Llanquihue  62  OOü  Einwohner. 

Auch  Valdivia  verdankt  seinen  Aufschwung  den  deutschen 
Kolonisten,  wie  die  chilenischen  Minister  amtlich  anerkannt  haben. 
Die  Deutschen  schufen  erst  Handwerk  und  Industrie  daselbst,  und  der 
Handel,  der  1850  gleich  Null  war,  betrug  1872 : 686  764  p.  in 
Produkten  und  Waren,  die  von  andern  Häfen  Chiles  nach  Valdivia 
kamen ; für  550  730  p.  Waren  und  Produkte  wurden  nach  andern 
Häfen  Chiles  exportiert ; für  46  154  p.  kamen  vom  Auslande,  und 
für  151 558  p.  wurden  nach  dem  Auslande  ausgeführt.  Nach  der 
amtlichen  Handelsstatistik  Chiles  betrug  die  Einfuhr  ausländischer 
Waren  in  Valdivia  1884  = 318  546  p.,  davon  kamen  für  309  945  p. 
aus  Deutschland.  Nach  dem  Ende  1888  erschienenen  Bande  der 
genannten  Statistik  wurden  1887  in  Valdivia  für  359  029  p.  Waren 
eingeführt  und  kamen  diese  Waren  sämilich  aus  Deutschland.  Ein 
besserer  Beweis  für  die  Behauptung,  dafs  die  deutschen  Kolonien 
in  Chile  nicht  nur  diesem  Lande,  sondern  auch  Deutschland  grofsen 
Nutzen  gebracht  haben,  ist  wohl  nicht  denkbar.  — Der  Gesamt- 
handel (mit  dem  ln-  und  Auslande)  Valdivias  betrug  in  den  Jahren 
1882 — 1886  über  28  Millionen  p.  „Dies  zeigt  die  Gröfse  der  kommer- 
ziellen Macht  der  deutschen  Kolonie  von  Valdivia“ , schreibt  der 
Chilene  J.  Perez  Canto  in  einer  sehr  wertvollen  Arbeit  „Studien  über 
Einwanderung  und  Kolonisation“.*®) 

**)  Im  Boletin  de  la  Sociedsd  de  Fomento  Fabril,  Santiago  de  Cb. 
Tom.  V.  1888. 
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Zunächst  will  ich  nun  einige  Angaben  über  den  heutigen  Stand 
der  neuen  Kolonien  in  Araukanien  nach  dem  Berichte  des  General- 
inspektors derselben,  Herrn  Drouilly,  vom  27.  April  1888  geben. 
Herr  Drouilly  erklärt,  dafs  die  Cholera,  welche  Chile  1886 — 87 
schwer  heimsuchte,  und  der  Wechsel  des  Generalagenten  in  Europa 
die  Ursache  gewesen  seien,  dafs  1887  nur  49  Familien  nach  den 
chilenischen  Kolonien  gingen.  — In  den  zehn  Kolonien  waren  830 
Familien  mit  3716  Personen  angesiedelt  und  hatten  dieselben  1887 
ausgesät:  6172  Fanegas  (ä  137  hl)  Weizen,  3522  F.  Kartoffeln, 
1180  F.  Hülsenfrüchte  und  328  F.  Gerste.  Geerntet  wurden  im  Februar 
und  März  1889  = 71  078  F.  Weizen,  23  000  F.  Kartoffeln,  7412  F. 
Hülsenfrüchte  und  2556  F.  Gerste.  Die  Kolonisten  besafsen  2500 
Ochsen,  1640  Kühe,  1884  Kälber,  897  Pferde,  3280  Schweine, 
682  Schafe  und  21  154  Hühner,  Enten  u.  a.  Das  bestellte  Terrain 
war  4946  ha  grofs.  — Wenn  diese  Angaben  auch  sicher  etwas  op- 
timistisch sind,  so  zeugen  sie  doch  für  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  und  den  Fleifs  der  Kolonisten. 

Den  Hektoliter  Weizen  können  die  Kolonisten  jederzeit  mit 
3 p.  in  der  nächsten  Stadt  verkaufen  und  repräsentiert  die  ganze 
Ernte,  einschliefslich  des  verkauften  Viehes  und  der  Erträge  der 
Handwerke  und  Industrien,  welche  verschiedene  Kolonisten  betreiben, 
eine  Gesamteinnahme  derselben  für  das  letzte  Jahr  von  etwa 

400  000  p. 

Über  die  heutige  Lage  der  neuen  Kolonien  ist  nach  den  letzten 
amtlichen  Berichten  folgendes  zu  melden.  Die  an  die  Kolonien  an- 
grenzenden Ländereien  waren  bisher  in  grofsen  Parzellen  öffentlich 
an  den  Meistbietenden  verkauft  worden.  Es  war  dadurch  die  An- 
siedelung ärmerer  Chilenen  umnöglich  gemacht,  wenigstens  konnten 
dieselben  nicht  unabhängige  Grundbesitzer  in  Araukanien  werden. 
Die  Regierung  hat  nun  endlich  begonnen  kleinere  Landstücke  zum 
Verkaufe  zu  stellen.  Nach  dem  Berichte  des  Ministers  waren  Mitte 
1888  344  kleinere  Landgüter,  deren  Wert  auf  zusammen  105  876  p. 
geschätzt  worden,  vermessen  und  wurden  dieselben  später  versteigert. 
Sie  hatten  zusammen  einen  Umfang  von  1 1 093  ha ; von  diesen 
wurden  faktisch  325  verkauft  (10  578  ha)  und  erzielten  einen  Preis 
von  767  767  p.,  also  die  enorm  hohe  Summe  von  72  p.  58  cent. 
pro  ha.  Die  Regierung  hatte  bisher  die  freie  und  unentgeltliche 
Bebauung  der  Staatsländereien  im  Kolonialgebiete  den  Chilenen 
gestattet,  durch  Ministererlafs  vom  8.  März  1889  wurde  aber  allen 
Beamten  der  Regierung  untersagt , auf  Staatsländereien  Holz  zu 
schlagen  oder  Au.ssaaten  zu  machen. 

25* 
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Nach  dem  Berichte  des  Generaldirektors,  Herrn  Drouilly,  kamen 
in  der.  Zeit  von  April  1888  bis  April  1889  = 331  Familien  (sämtlich 
Europäer),  aus  1589  Personen  bestehend,  an.  Darunter  waren  nur 
6 deutsche,  aber  159  englische,  100  französische,  39  spani.sche  und 
13  schweizer  Familien.  Die  neuen  Kolonisten  wurden  zum  teil  über 
die  alten  Kolonien  verteilt,  wo  sie  in  erster  Linie  die  von  früheren 
Kolonisten  verlassenen  Landgüter  erhielten.  Aufserdem  wurden  zwei 
neue  Kolonien  Lautaro  und  Imperial  (in  der  Nähe  der  Ruinen  des 
alten  Imperial)  begründet. 

In  Summa  gab  es  am  30.  April  1889  in  den  neuen  Kolonien 
1037  Familien  (4967  Personen),  die  sich  in  verschiedener  Weise 
verteilen.  Alle  Jahre  wird  eine  durchaus  vertrauenswürdige 
Statistik  über  Aussaat  und  Ernte  aller  Kolonisten  und  ihren  Besitz 
an  Vieh  publiziert.  Danach  wurde  im  September/Oktober  1888  aus- 
gesät: 6369  Fanegas  (a  137  hl)  Weizen,  3834  F.  Kartoffeln, 
1697  F.  Hülsenfrüchte  und  263  F.  Gerate.  Geerntet  wurde: 
67  853  F.  Weizen,  27  652  F.  Kartoffehi,  7118  F.  Hülsenfrüchte  und 
1967  F.  Gerste.  Die  Kolonisten  besafsen  3066  Ochsen,  2213  Kühe, 
2541  Kälber,  1354  Pferde,  3653  Schweine  und  1356  Schafe. 
Aufserdem  erwachsen  den  Kolonisten  Einnahmen  dmxh  Verkauf  von 
Nutz-  und  Brennholz,  Holzkohlen,  Gemüse  u.  a. 

Die  Kolonisten  haben  in  Summa  56  300  ha  erhalten  und  zwar 
vollständig  gratis!  Sie  bilden  im  Departement  Traiguen,  wo  fast 
die  Hälfte  aller  Kolonisten  lebt,  den  15.  Teil  der  Gesamtbevölkerung. 
Herr  Drouilly  führt  dies  in  seinem  Berichte  aus,  um  zu  zeigen,  wie 
ungerecht  die  Eifersucht  weiter  Kreise  in  Chile  gegen  die  „fremden 
Kolonisten“  ist.  Man  hat  überhaupt  fast  allgemein  eine  wahrhaft 
kindische  Angst,  keine  „fremden  Zentren“  im  Lande  entstehen  zu 
lassen.  Deshalb  werden  in  jeder  Kolonie  Leute  verschiedener 
Nationalität  angesiedelt,  zu  Beamten  werden  niu  Chilenen  ernarmt, 
den  Kolonisten  wird  keine  Spur  von  Selbstverwaltung  gelassen; 
dadurch  wird  die  erste  Einrichtung  derselben  sehr  erschwert,  hi 
Viktoria  ist  jetzt  ein  katholischer  Priester,  und  ein  Ordensbruder 
besucht  regelmäfsig  einige  der  übrigen  Kolonien,  ein  evangelischer 
Prediger  besucht  die  Kolonien,  um  die  notwendigsten  Amtshandlungen 
zu  besorgen.  Schulen  sind  jetzt  genügend  vorhanden,  leider  fehlt 
es  aber  noch  an  Lehrern.  Weder  chilenische  Ärzte  noch  Lehrer 
sind  für  das  einsame  Leben  in  den  Kolonien  zu  haben,  was  von 
geringem  Interesse  und  Verständnis  für  die  seitens  der  Regienmg 
voll  gewürdigte  Wichtigkeit  dieser  Kolonien  zeugt. 
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Die  Sicherheit  für  Personen  und  Eigentum  der  Kolonisten,  die 
sich  von  1884 — 88  verschlechterte,  h,it  sich  im  letzten  Jahre 
gebessert:  Polizei  und  Gerichte  sind  vermehrt  und  sind  energischer 
eingeschritten.  Leider  wird  die  Thätigkeit  der  Beamten  dadurch 
erschwert,  dafs  die  Chilenen  selten  gegen  ihre  Landsleute  vor  Gericht 
Zeugnis  ablegen  und  falsche  Zeugnisse  leicht  zu  haben  sind.  Vier 
Mitglieder  einer  Räuberbande,  die  mehrere  Kolonisten  ermordet 
hatten,  sind  endlich  ergriffen  und  zum  Tode  verurteilt  worden. 

Der  Sitz  des  Generaldirektors  ist  seit  Ende  1888  Traiguen. 
Ausgegeben  wurden  für  die  Kolonien  im  letzten  Jahre  142  484  p. 
Davon  kommen  72  801  auf  Verwaltungskosten,  Vermessungen,  Trans- 
port u.  a.  und  69  682  p.  auf  Auslagen  (Ochsen,  Saatgut,  Nägel, 
Bretter,  Ackergerät  und  Subvention  während  des  ersten  Jahres)  für 
die  Kolonisten.  Letztere  müssen  in  fünf  Jahren  zurückerstattet  werden, 
ehe  die  Kolonisten  den  Besitztitel  für  ihr  Landgut  erhalten;  in  den 
ersten  drei  Jahren  nach  ihrer  Niederlassung  brauchen  dieselben  keine 
Rückzahlung  zu  machen.  Zinsen  sind  für  diese  Vorschüsse  nicht 
zu  zahlen.  Jetzt  sollen  die  Besitztitel  schon  an  solche  Kolonisten 
erteilt  werden,  die  fünf  Jahre  ansässig  sind  und  zwei  der  fünf  Raten 
zurückbezahlt  ,haben.  Der  Rest  der  Vorschüsse  wird  als  Hypothek 
auf  das  Landgut  eingetragen.  Jeder  Kolonist  erhielt  für  sich  40  ha 
und  20  ha  für  jeden  erwachsenen  Sohn. 

362  Kolonisten,  die  meist  unverheiratet  und  keine  Landbauem 
waren,  haben  die  Kolonien  (seit  1883)  wieder  verlassen  und  sich 
meist  in  den  benachbarten  Städten  angesiedelt.  18  742  ha  sind  an 
Eingeborene  definitiv  übergeben,  welche  die  besten  Ländereien  seit 
längerer  Zeit  bewohnen  und  bebauen,  und  5159  ha  sind  an  solche 
Araukanen  überwiesen,  die  sich,  zur  festen  Ansiedelung  entschlossen, 
bei  der  Regierung  gemeldet  haben.  Es  sind  auf  solche  Weise 
7590  Araukanen  (3659  Männer  und  3931  Frauen)  auf  dem  Gebiete 
nördlich  von  Cautin  angesicdelt  worden.  Dieselben  wohnen  in  fünf 
gröfseren  Gruppen  vereinigt,  deren  Lage  auf  einer  dem  Berichte  des 
Ministers  beigegebenen  Karte  genau  bezeichnet  ist. 

Leider  erlauben  sich  einige  Chilenen  Vergewaltigung  der  Arau- 
kanen, indem  sie  das  denselben  zugewiesene  Land  bestellen.  Die 
Behörden  sind  nach  Kräften  bemüht,  die  Eingeborenen  hiergegen  zu 
schützen.  Dieselben  haben  sich  den  Bestimmungen  der  Behörden 
und  der  mit  der  Verteilung  des  Landes  betrauten  Kommission  ohne 
Widerstand  und  ohne  Protest  gefügt.  — Es  hat  böses  Blut  gemacht, 
dafs  auch  durch  die  letzten  Versteigerungen  nicht  für  ärmere  Chi- 
lenen gesorgt  worden  ist.  Reiche  Stadtbewohner  trieben  besonders 
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die  in  der  Nähe  der  Stadt  Traiguen  belegenen  Landloose  in  die  Höhe 
und  die  Armen  gingen  leer  aus.  Viele  Chilenen  müssen  als  Knechte 
bei  Kolonisten  arbeiten,  die  nichts  von  der  Landwirtschaft  verstehen 
und  trotzdem  ein  reiches  Landgut  von  der  Regierung  geschenkt 
bekommen  haben.  Ich  führe  dies  zur  teilweisen  Erklärung  der 
Erbitterung  der  im  Kolonialgebiete  wohnenden  Chilenen  gegen  die 
Regierung,  die  Kolonisten  und  Herrn  Drouilly  an. 

Dafs  die  Regierung  Herrn  Drouilly  nicht  bereits  längst  (wenig- 
stens interimistisch)  von  seinem  Posten  abberufen  und  eme  spezielle 
und  strenge  Untersuchung  seiner  Ämtsthätigkeit  angeordnet  hat,  ist 
sehr  zu  tadeln.  Die  Klagen  über  Herrn  Drouilly  waren  Mitte  dieses 
Jahres  ganz  allgemein. 

Der  Minister  hatte  die  Kolonien  Anfang  März  1889  besucht. 
Er  .sagt  in  einer  amtlichen  und  publizierten  Note:  „Ich  fand,  dafs 
die  Beamten  und  Agenten  des  Fiskus  in  jenen  Gegenden,  zum  grofsen 
Schaden  der  administrativen  Moralität  und  mit  ernstlicher  Schädi- 
gung unsres  Interesses  für  die  Kolonisation,  Handel  trieben.“  Mit 
Recht  tadelt  es  die  „Epoca“  (vom  22.  März  1889),  dafs  der  Minister 
diese  Thatsachen  nur  tadelnd  konstatiert  und  nicht  bestimmt,  dafs  die 
Schuldigen  bestraft  oder  wenigstens  aus  ihren  Stellungen  entfernt 
werden  sollen. 

Zwanzig  aus  ilen  Kolonien  fliehende  europäische  Familien  kamen 
im  April  1889  in  Santiago  an.  Auch  ihre  Klagen  waren  furchtbar. 
Die  Zeitungen  caller  Parteien  forderten  eine  energische  Untersuchung. 
Seitdem  ist  es  aber  ganz  still  in  der  chilenischen  Presse  über  die 
so  hochwichtige  Angelegenheit  der  tyrannischen  und  willkürlichen 
Herrschaft  des  Herrn  Drouilly  geworden.  Derselbe  ist  noch  im  Amte 
und  von  einer  gegen  denselben  eingeleiteten  Untersuchung  verlautet 
nichts. 

In  einer  gröfseren  in  der  „Deutschen  Kolonial-Zeitung“  Jahrgang 
1886  Seite  377  abgedruckten  Arbeit:  „Die  Kolonisation  von  Aiau- 
kanien“,  habe  ich  die  Geschichte  der  ersten  Jahre  dieser  neuen 
Kolonien  gegeben  und  auch  die  Bedingungen  angeführt,  welche  Chile 
den  Kolonisten  bis  März  1886  stellte.  Das  bisher  gratis  überlassene 
Land  sollten  die  Kolonisten  bezahlen.  Es  heilst  in  der  Anzeige 
No.  5 der  Generalagentur  der  Regierung  von  Chile  vom  1.  März 
1886  : „2.  Abtretung  von  20  oder  40  ha  guten  Kulturlandes  in  den 
Kolonien,  für  welche  der  Preis  nächstens  von  der  Regierung  fest- 
gesetzt werden  wird,  oder  Gratiskonzession  für  bewaldetes,  noch 
urbar  zu  machendes  Land.“  Ich  schrieb  damals:  „Im  Interesse 
Chiles  und  der  deutschen  Auswanderer  wäre  zu  wünschen,  dafs  die 


Digilized  by  Google 


351 


Regierung  von  Chile  auf  diese  Forderungen  und  Ansichten  des  Herrn 
Davila-Larrain  nicht  eingeht,  sondern  die  früher  festgestellten  Be- 
dingungen weiter  gelten  läfst  (d.  h.  das  Land  unbedingt  gratis 
übergiebt).“ 

Dieser  Wunsch  ging  bald  in  Erfüllung.  Bereits  in  Anzeige  7 
aus  Basel  vom  5.  Juli  1886  offeriert  derselbe  Herr  Davila-Larrain: 
„Gratis-Konzessionen  von  40  ha  guten  Kulturlandes  in  den  Kolonien.“ 
Und  in  der  Anzeige  No.  1 des  neuen  Generalagenten  D.  Isid. 
Erräzuriz  aus  Paris  vom  15.  Juni  1887  wird  den  Kolonisten  geboten: 
„Einräumung  von  40  ha  guten  Kulturlandes  für  einen  Familienvater 
und  20  ha  extra  für  jeden  seiner  Söhne,  welcher  das  12.  Altersjahr 
überschritten  hat.“  — Dieser  fortwährende  Wechsel  in  dieser 
wichtigsten  Bedingung  kann  nicht  scharf  genug  getadelt  werden. 
Er  erregt  geradezu  Mifstrauen! 

. In  der  Anzeige  vom  12.  Juni  1887  wird  aufserdem  gesagt: 
„Das  Land,  welches  die  Kolonien  von  Chili  umgiebt,  hat  beim  letzten 
Verkaufe  im  Dezember  1885  einen  Durchschnittspreis  von  192  Frcs. 
10  cm.  pro  ha  erreicht.  Die  Loose  von  40  ha,  welche  die  Regierung 
von  Chile  den  Kolonisten  schenkt,  besitzen  demnach  einen  Wert 
von  wenigstens  7684  Frcs.  Um  eine  solche  Konzession  bewirtschaften 
zu  können,  ist  es  unumgänglich  notwendig,  dafs  der  Kolonist  in 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  wohl  bewandert  ist,  und  aufserdem  die 
nötigen  Hilfsmittel,  welche  auf  mindestens  1000  Frcs.  eu  schäteen 
sind,  mit  sich  nimmt.  Wir  sind  daher  entschlossen,  die  Aufnahme 
als  Kolonisten  von  nicht  Ackerbau  treibenden  Leuten  oder  auch  von 
solchen,  welche  den  Ackerbau  kennen,  jedoch  nicht  genügend  Kapital 
besitzen  — zu  verweigern.“ 

Freie  Auswanderer  bezahlen  den  vollen  Preis  der  Reise  von 
Liverpool  oder  Bordeaux  nach  Valparaiso  = 252  Ji.  pro  Platz 
ni.  Klasse.  Kolonisten  zahlen  nur  200  Jh.  Passage  für  die  er- 
wachsene Person,  und  zwar  nur  die  Hälfte  bar  und  sofort  bei  der 
Einschiffung.  Die  andre  Hälfte  brauchen  die  Kolonisten  erst  nach 
drei  Jahren  mit  den  übrigen  Vorschüssen  zurückzuzahlen.  — Diese 
Bedingungen  galten  bis  Juli  1888.  Da  erlitten  dieselben  in  dem 
Texte  der  von  Herrn  Opitz  und  mir  herausgegebenen  Generalkarte 
Chilis'®)  eine  kleine  Abänderung.  Es  wird  darin  gefordert,  dafs  der 


'*)  Mapa  de  la  Bepüblica  de  Chile  dibaj.  y pablic.  segnn  los  mapas,  datos 
i publicac.  de  A.  Pissis,  A.  Petermann,  C.  Martin  n.  a.  por  C.  Opitz  y 
Dr.  H.  Polakowsky,  Leipzig,  1888.  1 : 2 500  000.  — Die  Karte  ist  auf  Kosten 
der  Regierang  von  Chile  herausgegeben  and  deshalb  nicht  zn  kaufen. 
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Kolonist  „aufserdem  die  nötigen  Hilfsmittel,  welche  mindestens  auf 
einige  hundert  Mark  zu  schätzen  sind,  mit  sich  nimmt.“ 

Was  die  heute  gütigen  Bedingungen  betrifft,  so  werden  keine 
Kolonisten  mehr  angenommen.  Handwerker,  Ackerbauer  und  Arbeiter 
können  als  „freie  Einwanderer“  nach  Chile  gehen  und  zahlen  die- 
selben 10  £ pro  erwachsene  Person  Passage,  welche  Gelder  ihnen 
die  Agentur  eventuell  vorstreckt. 

Die  Periode  der  Errichtung  der  europäischen  Ackerbaukolonien 
im  alten  Araukanien  ist  also  bereits  abgeschlossen.  — Die  armen 
Ackerbauer,  die  jetzt  nach  Chile  gehen,  müssen  als  Tagelöhner  bei 
den  grofsen  Haziendenbesitzern  arbeiten.  Derartige  Stellungen  finden 
sie  sehr  leicht,  doch  begeben  sie  sich  in  eine  Abhängigkeit,  da  die 
Grofsgrundbesitzer  mit  diesen  Leuten  meist  Verträge  abschliefsen, 
welche  an  die  berüchtigten  brasilianischen  Parceriaverträge  erinnern. 


Salanga. 

Von  Ernst  Martert. 


Dio  Kiilieinwandoriing.  Dio  Chinesen  bilden  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  von 
Salanga.  Die  siamesische  Verwaltung  von  Salanga.  Ein  Dculscher  als  Verwalter 
der  Insel.  Seeräuber.  Fahrt  von  Penang  nach  Salanga.  Kwala  Muda.  Inseln 
über  Inseln.  Leuchtende  Algen.  Die  Bucht  von  Salanga.  Kapitän  Weber. 
Beschreibung  der  Insel.  Die  Haupstadt  Tongkah.  Die  Gewinnung  des  Zinns. 

Vegetation.  Die  Vogelwelt. 

Ungefähr  wöchentlich  geht  von  Penang  ein  von  einem  ma- 
layischen  Kapitän  geführter  kleiner  Dampfer  ab,  der  an  der  Ma- 
lakkaküste hinauf  nach  der  kleinen  Insel  Salanga,  auf  Seekarten 
auch  als  Junk  Ceylon  bezeichnet,  fährt,  um  mit  Zinn  beladen  zurück- 
zukehren. Reiche  Zinnminen  birgt  der  südliche  Teil  dieser  Insel, 
und  jeder  Dampfer  bringt  eine  Menge  chinesi.scher  Kulis  dorthin, 
deren  mancher  bei  der  anstrengenden  Arbeit  in  dem  feuchtheifsen 
Thale  und  bei  den  nicht  gerade  seltenen  Choleraepidemien  sein  Leben 
läfst.  Noch  gröfsere  Menschenmassen  werden  fortwährend  in  die 
Minendistrikte  von  Perak  auf  der  Halbinsel  Malakka  und  in  die 
Tabaksgegenden  Ostsumatras  eingeführt  und  in  beiden  Gegenden 
zeugen  die  vielen  Gräberfelder  von  der  Sterblichkeit,  in  Sumatra  zu- 
mal auf  neu  eröffneten  Pflanzungen.  Trotz  dieser  Thatsachen  schätzen 
sich  die  Chinesen  glücklich , aus  ihrem  entsetzlich  übervölkerten 
Vaterlande  fort  sein  und  arbeiten  zu  können  — mit  Ausnahme  der- 
jenigen Leute,  die  durch  falsche  Vorspiegelungen  von  Agenten  ver- 
lockt werden  (wie  dies  ja  auch  bei  uns  geschieht)  oder  von  Schulden- 
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last  gedrückt,  sich  förmlich  verkauft  hatten  — und  ihre  Ein- 
wanderung wird  auch  von  den  Europäern  begünstigt  und  veranlafst, 
da  sie  die  einzigen  sind,  die  dort  überhaupt  arbeiten,  denn  die 
Malayen  sind  jeder  tüchtigen  Arbeit  abhold.  In  Salanga  freilich 
haben  die  Chinesen  mei.st  selbst  die  Minen  in  Händen,  müssen  aber 
hohe  Abgaben  an  die  siamesische  R<>gierang  zahlen.  Die  eingeborene 
Bevölkerung  ist  hier  fast  ganz  siamesisch  gewesen,  nur  an  den 
Küsten  wohnten  einzelne  Malayen.  Nunmehr  sind  eine  solche  Menge 
Chinesen  hingezogen,  dafs  schon  vor  6 Jahren  ihre  Zahl  40500 
betrug,  die  der  Siamesen  nur  noch  etwa  1 500  und  die  der  Ma- 
layen 500,  ein  Verhältnis,  das  sich  noch  mehr  zu  Gunsten  der 
Chinesen  geändert  hat.  über  die  erste  Einwanderung  der  Chinesen 
ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  aber  es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  sie  auch  hier  gewaltsam,  wie  in  Perak  eindrangen, 
denn  ein  eigentlich  freundliches  Verhältnis  zwischen  ihnen  und 
den  ruhigen  im  Innern  der  Insel  lebenden,  anscheinend  sehr  gut- 
artigen Siamesen  besteht  keineswegs.  Mancher  Seeraub,  gar  manche 
blutige  Greuel  haben  auf  der  Insel  stattgefunden,  aber  die  reichen 
Einkünfte  aus  den  Zinnminen  machen  die  Insel  zu  einem  Edelstein 
in  der  Krone  des  Königs  von  Siam  und  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Beamten  auf  sich.  So  wurde  denn  schon  vor  vielen  Jahren 
eine  geordnete  Verwaltung  eingeführt,  eine  Polizeitruppe  aus  Ben- 
galen, Siamesen  und  Malayen  stationiert  und  ein  Kriegsschiff  in  der 
Bucht  von  Tongkah  vor  Anker  gelegt. 

Der  eigentliche  siamesische  Name  der  Insel  ist  Puket,  wovon 
auch  der  Gouverneur.  d(;r  Kajah,  seinen  Titel  ,,Phya  Puket“  erhalten 
hat.  Dieser  ist  meistens  nicht  zu  Hanse,  sondern  lebt  ruhig  und 
üppig  genug  in  Penang,  die  Verwaltung  der  Insel  aber  hat  that- 
sächlich  sein  Beamter,  ein  Deutscher,  Kapt.  Job.  Weber,  in  Händen, 
der  einzige  Europäer,  der  die  Insel  bewohnt.  Ohne  von  dem  ziem- 
lich ungesunden  Klima  irgendwie  zu  leiden,  lebt  er  mit  seiner  Frau, 
einer  Engländerin,  und  seinen  Kindern  seit  etwa  15  Jahren  in 
seinem  Reiche,  wo  er  die  Macht  eines  Königs  hat  und  derartig 
stramm  und  erfolgreich  gebietet,  dafs  vor  wenigen  Jahren  der  König 
von  Siam  es  wagen  konnte,  der  früher  übel  berüchtigten  Seeräuber- 
insel seinen  Besuch  zu  machen.  Nur  im  vorigen  Jahre  nahmen  die 
Seeräuber  wieder  zu  und  vier  Piraten  wurden  gefangen  und  in  Kedah 
hingerichtet.  — Überaus  lieblich  ist  die  Fahrt  von  Penang  nach 
Salanga.  Entlang  dampfend  an  der  von  Kokospalmen  umsäuinten 
Malakkaküste  passiert  man  die  waldumschlosscne  Mündung  des 
Mudaflusses,  Kwala  Muda,  — der  Mund  des  Muda,  der  Malayen,  — un- 


Digitized  by  Google 


354 


deutlicher,  verschwommener  werden  die  sonnigen  Hügel  des  lieblichen 
Pulu  Pinang,  klarer  treten  die  wenig  bekannten  Berge  in  Kedah 
hervor,  um  bald  wieder  zu  verschwinden.  — Zahllose,  dicht  be- 
waldete, unerforschte  Eilande,  abwechselnd  mit  felsigen  Klippen, 
treten  in  den  Gesichtskreis,  verschwinden  wieder  und  über  dem 
tiefblauen  Meere,  in  dem  man  hier  und  da  wohl  eine  kleine,  bunt- 
farbige, giftige  Seeschlange  und  zartgefärbte  Quallen  erblickt,  brennt 
die  heifse  tropische  Sonne. 

Aber  wie  prächtig  erst  die  Nacht!  In  dem  angenehmen  Ge- 
fühle einer  wohlthuenden  Temperatur  kann  man  Stunde  auf  Stunde 
daliegen,  ohne  die  Augen  zu  schliefsen,  versunken  in  den  Anblick 
des  reichen  Sternenhimmels.  Noch  immer  passiert  man  Inseln,  die 
schwarzen  Ungetümen  gleich  im  Meere  stehen. 

Überall  zieht  der  Dampfer  eine  leuchtende  Bahn  in  die  Flut, 
wie  fast  stets  in  diesen  Gewässern,  aber  in  der  Nähe  der  Felsen 
ist  das  ganze  Meer  von  zahllosen  grünen  Algen  erfüllt,  die  ein 
wunderbares,  grünlich  - phosphorisches  Leuchten  hervorbringen , so 
dafs  der  Felsen  oft  umgürtet  ist  von  einem  glänzenden  Kranze,  und 
das  dann  wieder  verschwindet  und  dem  gewöhnlichen  allabend- 
lichen Leuchten  Platz  macht,  sobald  jene  Algen  mit  der  Nähe  der 
Felsen  verschwinden.  Dafs  diese  Algen,  wie  der  biedere  braune 
Kapitän  behauptete,  mit  dem  Ft<ms  sacch-ariims,  dem  agar-agar 
(auch  akka-akka)  der  Malayen  identisch  sei,  woraus  man  an  Stelle  der 
Gelatine  die  trefflichsten  Puddings  und  Gelees  bereitet,  dürfte  trotz 
der  Behauptung  der  Eingeborenen,  „die  es  doch  wissen  müfsten“, 
irrtümlich  sein.  Dieser  Fuchs  saccharinus  ist  allerdings  an  diesen 
Felsen,  besonders  bei  Salanga,  Pulo  Pangkor  und  Dinding  bei  Perak 
sehr  häufig  und  wird  nicht  nur  von  Siamesen,  Chinesen,  Malayen 
und  Europäern  vielfach  benutzt , sondern  auch  nach  China  aus- 
geführt. 

Auch  die  schöne  tropische  Nacht  entschwindet  und  bald  ist 
unser  Ziel  erreicht.  Ungemein  lieblich  ist  die  Einfahrt  in  die  Bucht 
von  Tongkah,  der  Zinnminenstadt.  An  einer  waldigen,  mit  Kokos- 
palmen umsäumten  Insel  dahindampfend,  blickt  man  in  eine  von 
Mangrovewald  umsäumte  Bucht,  hinter  der  sich  hohe  Berge  erheben, 
eine  ruhige,  sonnige,  von  kleinen  Böten  belebte  und  mit  einem 
stolzen  Kriegsdampfer  geschmückte  Bucht.  Bald  schiefst  hinter  den 
Böten  und  Dschunken  ein  grofses  europäisches  Boot  hervor,  in  dem 
wir  unter  schattendem  Segeldach  einen  Europäer  gewahren,  den 
Kapitän  Weber,  der  uns  in  seinem  Reich  willkommen  keifst  und  in 
sein  gastfreies  Haus  abholt. 
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Da  wo  die  Malakka-Halbinsel  das  Knie  macht  und  statt  ihrer 
bisherigen  Richtung  von  N.  nach  S.  nach  SO.  zu  verläuft,  sendet  sie 
noch  einige  Trümmer  in  das  Meer,  einen  kleinen  Inselarchipel,  dessen 
gröfste  Insel  Salanga  ist,  unter  98®  24'  ö.  L.  und  7®  50'  12"  n.  Br.  Gr. 
gelegen.  Sie  ist  von  N.  nach  S.  etwa  7 Meilen  lang  und  von  ver- 
schiedener, bis  zu  3Vi  Meilen  betragender  Breite.  Tongkah  ist  in 
jeder  Hinsicht  die  Hauptstadt  der  Insel,  wie  sich  denn  überhaupt 
die  Bevölkerung  der  Hauptsache  nach  ganz  nach  dem  südlichen, 
zinnreichen  Teile  der  Insel  hingezogen  hat.  Die  Küsten  zeigen 
aufserordentlich  verschiedene  Formation,  hier  zerrissene,  senkrecht 
ins  Meer  abstürzende  Felsenwände , da  sandige  Dünenberge  und 
dort  Mangrovesümpfe.  Im  allgemeinen  ist  die  Westküste  felsig, 
hier  und  da  mit  Sanddünen  abwechselnd,  während  der  gröfsere  Teil 
der  Ost-  und  Südküste  sich  flach  ins  Meer  senkt  und  mit  unzugäng- 
lichem Mangrovesumpfe  bedeckt  ist.  Während  natürlich  die  hohen 
Ufer  bei  Flut  und  Ebbe  fast  das  gleiche  Ansehen  haben,  werden  an 
den  Flachufern  weite  Watten  bei  der  Ebbe  frei,  welche  von  zahl- 
reichen Chinesen  wimmeln,  die  in  ihrer  bekannten  Liebhaberei  für 
im  Wasser  lebendes  Getier  hier  eine  reiche  Ernte  für  die  Tafel 
halten.  Scharen  von  Sumpf-  und  Wasservögeln,  zumal  im  Winter 
viele  Wanderer  aus  Nordostasien,  teilen  sich  mit  ihnen  in  den  Raub. 

Das  Innere  der  Insel  ist  flach  und  vielfach  sumpfig,  mehrere 
ungefähr  von  Nord  nach  Süd  verlaufende  Hügelketten  durchziehen 
sie,  meist  nicht  über  100  bis  150  m,  im  Kau  Maitoo  Sibsong  aber, 
wie  angegeben  wird , etwa  550  m erreichend.  Die  Bergpartien 
waren  früher  alle  gut  bewaldet,  aber  in  neuer  Zeit  sind  sie,  in  den 
südlichen  Teilen  zumal,  durch  Axt  und  Feuer  vernichtet  und  die 
Gegend  bietet  in  den  trockenen  Monaten  ein  ödes,  armseliges 
Bild  dar. 

Aufser  dem  Zinn  ist  mir  kein  nennenswertes  Produkt  der  Insel 
bekannt. 

Die  Gewinnung  des  Zinns  geschieht  auf  dieselbe  einfache  Art 
wie  in  Larut  und  Perak  auf  der  Halbinsel  Malakka.  Die  zinn- 
führende  Schicht  liegt  auf  einer  Unterlage  von  fettem  Thon  und  ist 
von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  ebenso  wie  die  überlagernde 
noch  spätere  Alluvialschicht. 

Zuerst  wird  nun  mit  einfachen  breiten  Hacken  die  überlagernde 
Erde  gelockert  und  fortgetragen  und  ans  den  so  entstandenen  meist 
5 bis  25  Fufs  und  noch  tieferen  Löchern  wird  die  zinnführende 
Sandmasse  heraufbefördert  und  ausgewaschen.  Der  Transport  ge- 
schieht auf  die  allereinfachste  Art.  Über  der  Schulter  einen  Rotan 
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oder  eine  Art  Joch,  das  aber  immer  etwas  elastisch  ist,  woran  (wie 
bei  uns  in  den  Marschen  die  Milcheimer)  flache  Körbe  hängen,  auf 
denen  die  schwere  Erde  liegt,  läuft  der  Kuli  in  einem  Halbtrabe 
auf  langen  hühnersteigartig  behauenen  Stämmen  oder  Laufbrettern 
hinauf  und  wirft  die  Zinnerde  in  breite  hölzerne  Rinnen,  in  denen 
sie  vom  Wasser  überströmt  wird.  Da  der  Zinnsand  über  doppelt 
so  schwer  ist,  als  die  beigemischten  Thon-  und  Mergelteile , so 
bleibt  er  in  den  Rinnen  zurück , während  jene  fortgeschwemrat 
werden.  Das  Wasser  wird  durch  chinesische,  höchst  sinnreich  kon- 
struierte Wasserräder  und  unendlich  lange  Kettenpumpen  herauf- 
befördert. 

Das  Ausschmelzen  des  so  gewonnenen  Zinnsandes  geschieht  in 
grofsen  Windöfen  mit  Holzkohlen.  Grofse  Blasebälge  helfen  die 
Glut  schüren.  Die  magische  Beleuchtung  des  glühenden  Metalls,  die 
infernalische  Hitze  und  die  schweifstriefenden,  gelbbraunen  Gestalten 
vor  dem  Feuer  bringen  ein  Bild  hervor,  das  lebhaft  an  einen  Be- 
such in  der  Unterwelt  erinnert.  Das  geschmolzene  Zinn  wird  in 
gleichgrofse  Formen  gegossen,  die  den  Transport  und  das  Abwiegen 
ungemein  erleichtern.  Alles  Zinn  von  Tongkah  geht  zunächst  nach 
Penang. 

Der  Boden  der  Insel  ist  keineswegs  unfruchtbar.  Kokos-  und 
Arekapalmen  gedeihen  gut,  eine  Art  in  der  Reife  grünschaliger,  sehr 
saftiger  Orangen  wird  in  grofsen  Gärten  gezogen,  die  Chinesen 
bauen  mit  einigem  Fleifse  und  reichlicher  Urindüngung  ihre  Lieb- 
lingsgcmüse.  Zahlreiche  Rotans  geben  ein  ganz  vortreffliches  Material 
zu  Stöcken,  Bamburohr  gedeiht  in  seltener  Pracht.  Vergeblich 
habe  ich  mich  nach  dem  König  der  malayischcn  Fruchtbäume,  dem 
Durio  zibethinus,  umgesehen.  In  den  tiefgelegenen  Strichen  wird 
auch  Reis  in  nassen  Kulturen  und  etwas  Zuckerrohr  gepflanzt. 

Im  Innern  der  Insel  fielen  mir  viele  Bäume  von  Morinda  citri- 
folia  auf,  auch  sah  ich  die  Jangus  und  Amra  der  Malayen,  erstere 
von  höchst  sonderbarem,  scharfem  Geschmack,  letztere  sauer  und 
zum  Reis  gekocht  genossen. 

Eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  dem  Namen  der  Insel  ist  bei 
den  Ornithologen  zu  finden.  Wiederholt  ist  die  Insel  von  Orni- 
thologen besucht  worden  und  im  Jahrgang  1882  des  Journals  für 
Ornithologie  befindet  sich  eine  von  Dr.  Müller  verfafste,  eingehende 
Arbeit  über  die  Vögel  von  Salange,  auf  den  sehr  reichhaltigen 
Sammlungen  Kapitän  Webers  basiert,  der  auch  zugleich  ein  tüchtiger 
Jäger  und  Naturfreund  ist.  Es  werden  dort  nicht  weniger  als  155  Arten 
von  Vögeln  aufgezählt.  Ein  besonderes  Interesse  bietet  die  Tier- 
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weit  aus  dem  Grunde  dar,  weil  die  Insel  am  Grenzgebiete  der  von 
Wallace  aufgestellten  „indo  - malayischen  Subregion“  liegt.  Zu 
den  im  Journal  für  Ornithologie  aufgezählten  Vögeln  beob- 
achtete ich  bei  flüchtigem  Besuche  auf  der  Insel  noch  Leptoptilus 
argala,  Leptoptilus  javanicus,  Otogyps  calvus,  Corvus  macrorhynchus, 
Phalacrocorax  carbo  et  pygmaeus,  Plotus  melanogaster , Ardea 
purpurea,  Totanus  calidris,  Numenius  phaeopus  und  Gallinago  stenura. 
Ein  Specht,  Gecinus  Weberi,  ward  bisher  noch  nirgend  anders  ge- 
funden. 

Die  Tierwelt  ist  in  neuester  Zeit  bei  weitem  nicht  mehr  so 
reich  wie  früher.  Durch  die  schon  erwähnten  Wald  Verwüstungen 
und  die  zahlreichen  Brände  haben  die  Vögel  sich  mehr  zurück- 
gezogen, einzelne  Arten,  wie  die  prachtvolle  Irena,  war  früher  gemein 
und  jetzt  ist  sie  eine  Seltenheit,  mehr  noch  zeigt  sich  dies  bei  den 
Insekten. 

Eine  Zukunft  wird  Salanga  so  lange  haben,  wie  die  Zinnlager 
reichen  Ertrag  liefern  und  die  Zinnpreise  hoch  genug  bleiben,  um 
daran  stark  zu  verdienen.  Sollten  einmal  die  Zinnlager  plötzlich 
ausgebeutet  sein,  so  würde  die  Insel  der  Vergessenheit  anheimfallen, 
was  wir  dem  freundlichen  Eilande  nicht  wünschen  möchten. 


Erinnerungen  aus  Grönland. 

Von  Si^ne  Rink.*) 


1.  Der  Grönländer  von  der  Wiege  bis  zam  Grabe. 

Die  Wiege  des  Grönländers  ist  die  eigentümliche  Amaut,  worin 
das  Kind  von  der  Mutter  oder  von  andern  auf  dem  Rücken  getragen 
wird.  Wenn  das  neugeborene  Kind,  hermetisch  eingepackt,  wie  ein 
kleines  Bündel  in  der  Seehundsamaute  liegt,  sieht  es  auf  dem 
Rücken  der  Mutter  aus  wie  ein  veritabler  kleiner  Seehund.  Die 
Amaut  ist  eine  Bekleidung  für  den  Oberkörper  aus  Seehunds-  oder 
Rentierfell,  reich  gestickt  mit  Leder  und  Perlen;  sie  schliefst  sich 
an  den  Vorderkörper  der  Trägerin  fest  an,  ist  aber  auf  dem  Rücken 
so  übermäfsig  weit,  dafs  dort  Platz  für  das  Kind  bleibt.  Um  die 


*)  Diese  Mitteilungen  dürften  mit  Interesse  gelesen  werden,  weil  sie  auf 
langer  sorgfältiger  Beobachtung  beruhen;  die  Verfasserin  brachte  einen  Teil 
ihres  Lehens  in  den  dänisch-grönländischen  Kolonien  zu.  Die  Redaktion. 
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Taille  der  Mutier  wird  über  die  Amant  ein  Gürtel  geschnürt,  welcher 
dem  Kinde  zur  Fnfsstütze  dient,  da  es  sonst  hindurch  fallen  würde. 
Die  Amaut  ist  ein  bequemes  und  kleidsames  Gewand , worin 
das  Kind  an  die  Luft  getragen  wird,  wenn  die  Mutter  sich  öffentlich 
zeigt,  welches  in  der  Regel  schon  in  den  ersten  Wochen  nach 
ihrer  Niederkunft  geschieht,  falls  sie  nicht  durch  Krankheit  daran 
verhindert  wird. 

Nach  und  nach,  wenn  das  Kind  wächst  und  Kopf  und  Hände 
aus  der  Öffnung  am  Halse  herausstreckt,  bildet  es  zusammen  mit 
der  Mutter  eine  ganz  andre  Figur,  als  vorhin;  die  Art  und  Weise 
das  Umganges  der  Beiden  wird  auch  eine  ganz  andre;  — durch 
einen  kleinen  Fnfsstofs  in  den  Rücken  der  Mutter  giebt  das  Kind  zu 
erkennen,  dafs  es  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  wünscht,  — sei 
es  nun,  dafs  es  ihr  Gesicht  sehen,  ihre  Stimme  hören,  oder  ihre 
Hand  fühlen  möchte.  Die  Mutter  gehorcht  sofort  dem  kleinsten 
Wink,  sie  reicht  sogleich  ihren  blofsen  Arm  mit  dem  weifsen  Ellen- 
bogenärmel und  dem  rotbunten  Müffchen  ihrem  kleinen  Schatze  hin 
und  wendet  ihr  freundliches  Antlitz  um  zu  einer  Unterhaltung, 
welche  beiden  Teilen  gleich  viel  Vergnügen  macht. 

Man  sagt,  die  Grönländer  werden  weifs  geboren  mit  einem 
kleinen  braunen  Fleck  auf  dem  Rücken,  welcher  schnell  dem  ganzen 
Körper  die  braune  F'arbe  mitteilt.  Von  der  angeborenen  Weifse 
ist  aber  doch  nicht  viel  zu  sehen. 

Die  kleinen  braunen,  oft  sehr  fetten  Beine  sind  die  Glieder, 
welche  zuerst  mit  dem  Nationalkostüm  beehrt  werden,  (sogar  viel 
früher,  als  das  lange  Kleid  von  europäischem  Schnitt  und  Stoff 
abgelegt  zu  werden  pflegt)  und  man  sieht  häufig,  dafs  die  stolze 
Mutter  diese  mit  Lederstickerei  verzierten  Körperteile,  zur  Unter- 
haltung der  übrigen  Hausgenossen  oder  der  zufällig  anwesenden 
Gäste,  vorzeigt.  Bis  das  Haar  so  weit  gewachsen  ist,  dafs  es  in  den 
kleinen  chinesischen  (um  nicht  zu  sagen  grönländischen)  Zopf  auf  dem 
Scheitel  zusammen  gebunden  werden  kann,  ist  es  Mode,  auf  dem 
Zopfe  des  Kindes  allen  erdenklichen  Luxus  von  Rüchen,  Schleifen, 
Rosetten,  Mützen  und  Tüchern  — eins  über  das  andre  — aufzu- 
türmen; aber  dies  kleidet  diesen  kleinen  flachen  und,  in  der  Regel, 
ausdruckslosen  Gesichtern  nicht  übel. 

Die  Kinder  bekommen  oft  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahr  die 
Brust,  und  es  ist  daher  nicht  ungewöhnlich,  dafs  das  neugeborene 
Kind  seine  Kost  mit  einer  älteren  Schwester  oder  einem  Bruder 
teilen  mufs,  welche  auf  ihren  eigenen  Beinen  angelaufen  kommen 
und  sich  zu  ihrer  Ration  melden. 
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Im  jüngeren  Alter  sind  die  Grönländerkinder  eigensinnig, 
laonisch  and  anartig.  Fällt  es  z.  B.  einem  kleinen  Kinde,  welches 
angefangen  hat  aof  eigene  Hand  aaszugehen,  ein,  dafs  es  nun 
keinen  Schritt  weiter  gehen  will,  wenn  nicht  seine  eigene  Mutter 
kommt,  so  wird  kein  Lockmittel  es  zur  Vernunft  bringen;  es  hat 
sich  vorgenommen  liegen  zu  bleiben,  mit  Füfsen  und  Händen  um 
sich  schlagend,  und  wenn  es  auch  eine  ganze  Stunde  währen  sollte, 
hält  es  an  zu  schreien  „anänaga“  — „anänagu“  — „meine  Mutter, 
meine  Mutter  soll  kommen"  bis  es  dem  Ersticken  nahe  ist.  Bis- 
weilen schreit  der  kleine  Laban  sich  in  den  Schlaf.  (Laban  ist  ein 
sehr  gewöhnlicher  Name  in  Grönland.)  Doch  werden  Kinder  ver- 
hältnismäfsig  früh  artig  und  besonders  unbedingt  gehorsam,  eine 
Eigenschaft,  welche  sie  durchs  ganze  Leben  behalten,  vereint  mit 
grofsem  Respekt  vor  Älteren  und  Vorgesetzten.  Die  grönländischen 
Kinder  erziehen  sich  selbst  und  üben  sich  fast  unbewufst  in  den 
Fertigkeiten,  welche  später,  bei  Ausbildung  ihres  ernsten  Berufes, 
von  ihnen  gefordert  werden;  die  Knaben,  indem  sie  Steine  und 
Pfeile  werfen,  laufen,  kämpfen  und  sowohl  auf  leblose  Gegenstände, 
als  auf  kleine  Vögel  zielen,  welche  oft  als  Beute  durch  den  Spielzeng- 
pfeil  des  fünf-  oder  sechsjährigen  Jägers  fallen. 

Kleine  Mädchen  waschen  Zeug  am  Bache,  nähen  Häute  und 
Lappen,  schneiden  kleine  Tiere  auf  und  reinigen  sie,  z.  B.  Kaul- 
quappen, Dorsche  oder  irgend  einen  Vogel;  es  fällt  keiner  sechs- 
jährigen Grönländerin  ein,  ihr  „ullo“  (das  krumme  Messer  der  Frauen) 
oder  andre  Gerätschaften  anders  zu  handhaben,  als  die  sechzehn- 
jährige, ohne  dafs  diese  ihr  je  Anweisung  darin  gegeben  hat. 

Spiele  heifsen  „4gapuk"  und  in  dieser  egapuks-Periode  fangen 
Kinder,  besonders  kleine  Mädchen,  schon  an,  sehr  liebenswürdig  zu 
werden. 

Etwa  im  Alter  von  acht  Jahren  wird  der  Knabe  besonders  in 
den  von  der  grönländischen  Kolonie  entfernter  liegenden  Grönländer- 
plätzen zu  seinem  Fängerberuf  auf  der  See  erzogen.  Der  Vater 
hat  für  den  kleinen  Sohn  ein  Miniaturkajak  verfertigt,  worin  er 
ihn  zur  Probe  auf  die  See  mitnimmt;  zuerst  rudern  sie  nur  in  der 
Bucht  umher,  später  wagen  sie  sich  um  die  nächste  Klippe  herum, 
und  schliefslich  geht  es  ganz  hinaus  in  die  See,  bis  sie  das  Land 
aus  dem  Gesichte  verlieren.  Und  der  Miniaturmann,  der  schon 
durch  die  instinktive  Selbsterziehung  jede  Bewegung  kennt,  die  er 
zu  machen  hat,  findet  sich  gleich  zurecht,  selbst  wenn  er  die 
ersten  Male  auch  fühlt,  dafs  ein  Steinkajak,  welches  er  sich  selbst 
auf  dem  Lande  baute  und  das  von  keiner  Welle  bewegt  wurde, 
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etwas  andres  ist,  als  das  kleine  Boot  ans  Fellen,  welches  die 
geringste  Bewegung  der  Brandung  um  werfen  würde,  kennte  nicht 
er,  der  kleine  Mann,  schon  ein  wenig  die  Kunst,  die  Zunge  grade 
im  Munde  zu  halten,  oder  hätte  er  nicht  den  Vater  zur  Seite,  um 
ihn  den  Re.st  der  Balancierknnst  zu  lehren. 

Der  Kleine  ist  in  allen  Stücken  ausgerüstet  wie  der  erwachsene 
Mann  und  es  fällt  ihm  auch  nicht  einen  Augenblick  ein,  sich  nicht 
für  einen  Erwachsenen  anzusehcn,  den  der  Ernst  kennzeichnet. 
Aber  wenn  er  nach  beendigtem  Exerzitium  an  der  Seite  seines 
Lehrers  und  Meisters  von  der  zuströmenden  Welle  ans  Land  gesetzt 
ist,  so  ist  es  auch  sofort  vorbei  mit  der  Mannhaftigkeit.  Wohl 
hebt  er  sich  mit  echtem  Kajakmann-Gestus  aus  seinem  Fahrzeug 
empor,  steckt  mit  ernster  Miene  den  Arm  in  die  Öffnung  desselben, 
um  das  Kajak  über  die  Wassergrenze  hinüber  zu  bringen,  wo  der 
Alte  für  das  Übrige  sorgt,  wenn  aber  dann  die  Mutter,  welche 
vom  Hause  aus  diesen  Augenblick  erwartet  hat,  herbeigelaufen 
kommt  und  vor  „ihrem  Stolz“  — - dem  künftigen  grofsen  Fänger  — 
niederkniet,  oder,  sich  niederhockend,  ihm  ihren  Rücken  anbietet, 
um  darauf  nach  Hanse  zu  reiten,  so  bedenkt  sich  das  Naturkind 
keinen  Augenblick,  das  Anerbieten  anzunehmen.  Und  in  der 
nächsten  Stunde,  wenn  die  Kajakkleider  abgelegt  sind,  sieht  man 
den  ,, ernsten  Mann“  wieder  ganz  erfüllt  vom  Kinderspiel.  Das  eine 
ist  ihm  ebenso  natürlich  wie  das  andre,  und  die  Schmeichelreden 
der  Alten  haben  keinen  sonderlichen  Eindruck  gemacht.  Es  hat  in 
der  Hütte  nämlich  Komplimente  über  ihn  geregnet. 

Die  kleinen  Mädchen,  welche  inzwischen  neugierig  umher- 
standen und  ihren  Kameraden  kichernd  bewunderten , fühlen 
sich  selbst  nicht  weniger  erwachsen,  indem  sie  ihren  Vorbildern 
„neviarsiakkerne“,  den  jungen  Mädchen  nachahmen.  Sie  sind  jetzt 
auch  ganz  so  gekleidet  wie  diese;  und  da  die  Tracht  von  nun  an, 
ganz  geringe  Modifikationen  ungerechnet,  nicht  verändert  wird, 
verdient  sie  wenigstens  eine  flüchtige  Beschreibung, 

Zuerst  die  Frisur!  Das  Haar  der  Grönländerinnen,  welches 
in  der  Jugend  stark  und  glänzend,  in  der  Regel  schwarz  ist,  wird 
von  allen  Seiten  emporgekämmt  zu  einer  Spitze  auf  dem  Scheitel 
und  dort  von  Mädchen  mit  einem  roten  Bande,  von  Frauen  mit 
einem  blauen  und  von  Witwen  mit  einem  schwarzen  oder  weifseii 
Bande  umwunden.  Diese  Sitte,  welche  sich  über  das  ganze  Land 
verbreitet  hat,  ist  von  den  Herrnhutern  eingefflhrt,  deren  Damen 
sich  durch  die  Farbe  ihrer  Haubenbänder  zu  kennzeichnen  pflegen. 
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Dann  kommt  der  Anorak ! Nimmt  man  die  jetzt  gebräuch- 
lichen Jersey-Damenjacken,  welche  über  den  Kopf  zu  ziehen  sind, 
fafst  sie  mit  buntem  Bande  unten,  au  dem  Hals  und  an  den  Händen 
ein  und  befestigt  im  Nacken  lieber  noch  eine  kleine  Kapuze  daran, 
so  hat  man  den  Anorak,  die  Bekleidung  des  Oberkörpers.  Reich 
bestickte  Beinkleider  bedecken  die  Beine  von  der  Hüfte  bis  ans 
Knie,  wo  die  langen,  auch  reich  bestickten,  weifsen,  blauen  oder 
roten  Pelzstiefel,  welche  sich  dem  Beine  anschmiegen,  die  Toilette 
vollenden. 

Der  Mann  trägt  auch  den  Anorak,  aber  mit  einer  Kappe  im 
Nacken,  welche  grofs  genug  ist,  um  über  den  Kopf  gezogen  zu 
werden,  wenn  das  dicke  und  struppige  Haar,  welches  immer  um 
die  Ohren  und  über  die  Stirn  herabhängt,  gegen  Sturm  und  Kälte 
nicht  Schutz  genug  gewährt.  Seine  Beinkleider  sind  länger,  seine 
Stiefel  kürzer  und  seine  ganze  Person  ist  weniger  bestickt. 

ln  der  vorher  beschriebenen  Weise  verfliefst  die  Zeit  während 
der  Periode  des  Schulbesuchs  bis  zur  Konfirmation,  nur  dafs  die 
Knaben  mehr  und  mehr  vom  Jäger-  und  Fischerleben  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Die  Konfirmation  wird  nach  europäischer  Sitte  an  den  von 
der  Kolonie  isolierten  Plätzen  durch  einen  Katecheten  vorbereitet, 
bis  die  Kinder  eine  Zeitlang  vor  dem  festlichen  Tage  nach  der 
Kolonie  kommen,  um  zum  Schlufs  mit  ihren  Kameraden  Unterricht 
von  dem  dänischen  Prediger  zu  empfangen.  Die  heiUge  Handlung 
wird  unter  den  gewöhnlichen  Zeremonien  in  der  Kirche  vollzogen 
und  die  Konfirmanden  sind  geputzt  wie  bei  uns.  Besonders  die 
Mädchen  nehmen  sich  hübsch  aus  in  ihren  weifsen  Festpelzen  von 
etwas  andrem  Schnitt,  als  der  des  Anoraks,  da  jene  gestickt  und 
mit  langen  Perlfransen  besetzt  sind. 

Die  Konfirmation  ist  eine  Grenzscheide  des  Lebens.  Nun  ist 
man  erwachsen.  Man  spielt  nicht  mehr  wie  Kinder,  aber  man 
setzt  die  intime  Bekanntschaft  fort ; man  trifft  sich  täglich  auf  dem 
,, Koloniewege“  und  am  Hafen,  wenn  Kajaks  und  Frauenböte  ans 
Land  legen ; man  spaziert  zusammen  im  Mondschein,  singt  und 
tanzt  auf  den  Felsen  so  lange,  bis  eines  schönen  Tages  geflüstert 
wird,  dafs  Mads  und  Else  nun  „nulliagsiaret“  (auf  dem  Wege,  eins 
zu  werden),  mit  andren  Worten,  verlobt  sind.  Hat  dann  Mads 
erst  einige  Seehunde  gefangen,  so  wird  es  eines  Tages  heifsen : 
„Mads  und  Else  sollen  kalipukkes“  (vereint  werden).  Und  hat  das 
Gerücht  wahr  gesprochen,  was  es  sicherlich  hat,  so  wissen  wir 
(denn  wir  bekommen  es  nicht  zu  sehen,  niemand  bekommt  es  zu 

Oeogr.  Blatter.  Bremen,  1689.  26 


Digitized  by  Google 


sehen),  dafs  Elses  Eigentaiu,  d.  h.  ihre  Spanschachtel  mit  Nähsachen 
und  einigen  wenigen  Luxusgegenstünden,  ihr  Kopfkissen,  ihr  Krumm- 
messer und  vielleicht  ein  Anzug  aus  der  Hütte  ihrer  Eltern  in  die 
ihrer  Schwiegereltern  gebracht  wird,  bei  denen  der  Sohn  gern  bleibt, 
bis  er  so  wohlhabend  wird,  dafs  er  sich  ein  eigenes  Haus  bauen  kann. 

Die  Schwiegermutter  überläfst  oft  — doch  nicht  immer  — 
ihren  Platz  der  jungen  Frau,  früher  unter  gewissen  Formalitäten, 
welche  jedoch  jetzt  nicht  mehr  beobachtet  werden.  Dies  thut  sie 
als  Zeichen  ihrer  Zufriedenheit  damit,  dafs  der  Sohn  eine  „Wahl“ 
getroffen  hat.  Und,  mag  es  nun  aus  dem  Herzen  kommen,  oder 
nur  ein  Gebrauch  sein,  nun  wird  die  neue  Tochter  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  geprie.sen  in  Redensarten  und  Aussprüchen,  wie:  „Ja, 
nun  brauche  ich  mich  nicht  mehr  um  meines  Sohnes  Zeug  zu  be- 
kümmern, denn'  Else  ist  ungewöhnlich  tüchtig  mit  der  Nadel“  oder 
„Ich  komme  wahrlich  nie  mehr  an  den  Bach,  denn  der  Eimer  ist 
kaum  leer,  so  hat  Else  ihn  schon  wieder  gefüllt“,  oder  auch:  „Else 
brennt  vorzüglich  Kaffeebohnen“.  Im  ganzen  ist  die  junge  Frau,  die 
nun  ihr  rotes  Band  mit  dem  blauen  vertauscht  hat,  eine  Zeitlang 
Gegenstand  der  höchsten  Bewunderung  aller,  besonders  der  Jungen, 
„kussannavigpuk“  (wie  reizend  sie  sich  ausnimmt)  heifst  es  gern. 

Die  Grönländerinnen  haben  selten  weniger  als  vier  und  selten 
mehr  als  sechs  Kinder.  In  der  ersten  Zeit  der  Ehe  ist  die  Frau 
sehr  aufmerksam  und  sorgt  besonders  dafür,  ihres  Mannes  Garderobe 
(sowohl  das  Kajak-  als  das  Hauszeug)  in  bester  Ordnung  zu  halten, 
und  sie  versorgt  ihn  auch,  so  lange  sie  nicht  zu  sehr  durch  Kinder 
in  Anspruch  genommen  ist,  mit  verschiedenen  Luxusgegenständen 
in  Form  von  Stiefel-  und  Pelzstickereien.  Aber  hierauf  mufs  er 
später  meistens  verzichten.  Überhaupt  erschlafft  die  Grönländerin 
verhältnismäfsig  früh  in  ihrem  Beruf,  wodurch  auch  der  Mut  des 
Mannes  allmählich  geknickt  wird,  obgleich  er  selten  oder  nie  seinen 
Erwerb  ganz  aufgiebt,  ehe  Krankheit  ihn  auf  das  Lager  oder  ein 
Sturm  ihn  auf  den  Grund  des  Meeres  legt.  Wird  er  vom  Lager 
weggetragen,  so  geht  der  Weg  nach  dem  Kirchhof,  wo  er  dann 
niedergesenkt  wird  in  das  oft  mit  unglaublichen  Anstrengungen 
gegrabene  Grab.  Auf  den  entlegenen  Grönländeransiedlungen  wird 
noch  oft  die  alte  Sitte  befolgt,  in  der  harten  Frostzeit  die  Toten 
unter  Steinhaufen  am  Fufse  eines  Felsen  zu  begraben;  aber  in  der 
Kolonie,  wo  der  Pastor  selbst  zugegen  ist,  bietet  er  alles  auf,  um 
die  zu  Stein  gefrorene  Erde  zu  einem  ordentlichen  Grabe  ausbanen 
zu  lassen.  Die  Grünländer  halten  ihre  Gräber  nicht  sichtbar  in 
Ehren,,  wohl  aber  im  stillen;  sie  werden  rasend,  wenn  daran  gerührt 
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wird  (z.  B.  von  fremden  Naturforschern,  welche  sich  in  der  Hinsicht 
mitunter  Freiheiten  nehmen,  um  Altertünier  zu  suchen),  aber  sie 
pflegen  und  schmücken  die  Gräber  nie,  und  ein  grönländischer 
Kirchhof  ist  daher  ein  strenges  und  scharfes  Bild  der  Vergänglichkeit 
und  des  Vergessens. 


2.  Der  Kajaknianu. 

Wenn  eine  grönländische  Mutter  einen  Sohn  geboren,  weifs  sie, 
dafs  sie  der  Welt  einen  Kajakmann  geschenkt  hat  und  deshalb 
beginnt  sie  iustinktmäfsig  sogleich  ihn  für  seinen  Beruf  zu  erziehen  — 
ihn  zu  dressieren.  Ihr  Schofs  stellt  ein  Kajak  vor,  worin  sie  das 
Kind  übt  in  Stellungen,  die  es  beizeiten  gelenkig  und  geschmeidig 
machen  sollen. 

Betrachtet  den  einjährigen  Wicht,  die  Striche  seiner  kleinen 
Haube  tief  über  die  Stirn  niederhängend,  den  die  Mutter,  indem  sie 
sein  Händchen  nach  hinten  zieht,  schon  in  den  Kuderbewegungen 
übt,  während  sie  selber  aufmerksam  den  Erzählungen  der  heute 
erlebten  Seeabenteuer  seines  Vaters  lauscht! 

Dieser  Kleine  ist  der  Kajakmann. 

Seht  dann  den  sech.sjährigen  Knaben  in  der  Bucht,  wie 
gewandt  er  den  Kaminstock  seiner  Mutter  als  Ruder  hantiert,  oder 
sein  zugespitztes  Stückchen  Schwimmholz  als  Pfeil  über  die  Scheeren 
hinaussendet ! 

Dieser  Knabe  ist  auch  der  Kajakmami. 

Schaut  ferner  den  wasserdicht  gekleideten  Burschen  von  zehn 
Jahren  mit  dem  wirklichen  Kajakruder,  der,  noch  ein  wenig  unsicher 
in  seinen  Bewegungen,  aber  mit  vollem  Vertrauen  auf  seine  Ge- 
schicklichkeit in  die  See  sticht  — in  die  wirkliche  See,  an  der 
Seite  des  wettergebräunten  Seehundfängers. 

Betrachtet  endlich  den  dunklen  Punkt  da  draufsen,  wo  kohl- 
schwarze Wolken  wie  zerrissene  Gewänder  umherflattem  und  sich 
in  die  hohen  Wellen  zu  tauchen  scheinen.  Seht,  wie  er  kämpft 
in  seinem  kleinen  Fellboot!  Bald  bemerkt  Ihr  ihn  auf  dem  Gipfel 
der  Wasserberge,  bald  in  den  tiefen  Wellenthälern,  — bald  den 
Oberkörper  so  weit  vorüberbeugend,  dafs  das  Gesicht  beinahe  seine 
arbeitenden  Hände  berührt,  dann  sich  soweit  zurücklehnend,  als  ob 
sein  Nacken  über  den  Stern  hinüberreiehen  sollte  — alles,  um  die 
%viderstrebenden  Wogen  zu  durchbrechen  — allein  in  der  Arbeit, 
in  der  Gefahr,  ja  selbst  im  Tode,  wenn  dieser  ihn  überraschen  sollte, 
was  er  oft  thut. 

26* 
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Das  Gesicht  des  jungen  Kajakinannes  ist  von  der  „Kapitäkke“, 
der  Sturmkappe  aus  Fell,  dicht  umrahmt  und  die  Handgelenke  sind 
ebenso  hermetisch  von  den  wasserdichten  Pelzärmeln  umschlossen, 
während  der  untere  Rand  des  Pelzes  festgeschnürt  ist,  nicht  um  den 
Leib  des  Mannes,  sondern  um  den  Holzring,  der  das  Kajakloch,  aus 
dem  sein  Oberkörper  hervorragt,  umgiebt;  auf  diese  Weise  sind 
Mann  und  Kajak  dermafsen  verbunden,  dafs  man  ersteren  nicht  aus 
dem  Wasser  ziehen  konnte,  ohne  dafs  das  letzteres  folgte.  In  dieser 
Verbindung  beruht  seine  iSicherheit,  seine  Rettung  beim  Seegang ; kein 
Tropfen  Wassers  kann  eindruigen,  sein  Kajak  zu  füllen,  selbst  wenn 
die  Wellen  ihm  über  den  Kopf  schlagen,  und  ihn  auf  Augenblicke 
zu  begraben  scheinen.  Dunkel  oder  leuchtend  erheben  sie  sich 
vor  und  hinter  ihm,  während  er,  durch  tiefe  Thäler  hindurch, 
von  einem  Wellengipfel  zmn  andern  hinübergleitet.  Die  Fahrt  ist 
äufserst  beschwerlich,  aber  ungern  will  er  seine  Beute,  den  gefangenen 
Seehund,  den  Haifischen  überlassen,  um  so  mehr,  da  er  fühlt,  heute 
das  Meisterstück  seines  langen  Kajaklebens  ausgeführt  zu  haben. 

Schwer  genug  war  es,  an  und  für  sich,  dem  Tiere  die  Harpune 
einzuwerfen,  geschweige  demi  die  hüpfenden  Bewegungen  der  Fang- 
blasen auf  dem  bewegten  Meere  zu  beobachten.  Dieser  ballonartige 
weifse  Fellgegenstand  ist  mit  der  Harpune  an  die  Fangleine  befestigt 
und  mufs  von  seinem  Platz  auf  dem  Kajak  losgemacht  werden  in 
demselben  Augenblick,  wo  harpuniert  wird,  derm,  wenn  dies  nicht 
glückt  und  die  Leine  vorher  ausläuft,  zieht  das  verwundete  Tier  zu, 
so  dass  das  leichte  Boot  kentert;  ist  aber  die  Blase  erst  glücklich 
ausgeworfen,  so  ist  der  Fänger  vollkommen  unabhängig  von  dem 
Gegenstände  seuier  Verfolgung  luid  braucht  nun  nur  die  grofse 
schaukelnde  Blase  zu  beobachten.  Er  weifs,  dafs  der  Seehund  em- 
mal  in  der  Nähe  derselben  auftauchen  wird ; wenn  dies  ge.schieht, 
wird  er  ihm  den  Spiels  in  den  Leib  schleudern  bis  er  ihn  so  ab- 
gemattet hat,  dafs  er  an  ihn  heranrudern  und  ihm  den  Todesstofs 
mit  dem  Lenzer,  dem  eigentlichen  Schlachtmesser,  versetzen  kami. 

Unterm  Eutern  hat  das  zweiblättrige  Ruder  sich  lose  quer 
über  dem  Kajak  liegend  geschaukelt,  da  der  Maim  für  dasselbe  keine 
Hand  übrig  hatte.  Wäre  dies  ihm  mm  weggeglitten  dort  mitten 
auf  der  See  — was  dann?  — Dies  that  es  aber  nicht,  thut  es 
unbegreiflicherweise  nie.  Der  Grünländer  in  seinem  Kajak  ist  der 
gewandteste  aller  Gewandten. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


g Ans  der  Keographischen  Gesellschaft  In  Bremen.  Wie  bereits  frtther 
in  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt  wurde,  werden  im  Laufe  des  Winters  1889 — 90  in 
der  Gesellschaft  von  dem  Vorstandsmitgliede  Herrn  Dr.  Oppel  Vorträge 
über  handelsgeographische  Gegenstände  gehalten.  Der  erste  dieser  Vor- 
träge fand  am  14.  November  abends  in  der  „Union“  und  zwar  über  das  Thema ; 
W eltwirtschaft  und  Welthandel,  statt.  Der  Vortrag  bot  gewissermafsen  eine 
Einleitung,  einen  allgemeinen  Überblick  über  das  Gebiet,  aus  welchem  dann  später 
einzelne  besonders  wichtige  Zweige  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  näher  be- 
leuchtet werden  sollen.  Der  Redner  verbreitete  sich  zunächst  über  die  Be- 
deutung seines  Themas  und  legte  besonders  die  Beziehungen  zwischen  National- 
ökonomie (oder  Wirtschaftslehre)  und  Geographie  dar.  In  der  Weltwirtschaft 
kommen  die  W'echselbeziehungen  zwischen  den  geographischen  und  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  nicht  blols  in  Bezug  auf  die  höher  entwickelten  Völker, 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  noch  in  dem  niedrigsten  Stadium  der  Ent- 
wickelung begriffenen  in  Betracht.  Während  auf  andern  Gebieten  des  Kultur- 
lebens, so  namentlich  auf  dem  politisch-nationalen,  dem  künstlerisch-wissenschaft- 
lichen die  grofse  Masse  des  Volks  keine  schöpferische  Thätigkeit  ansüben,  sondern 
nur  in  rezeptiver  Weise  mitwirken  könne,  sei  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete 
jeder  einzelne  selbstthätig.  Die  wirtschaftliche  Thätigkeit,  die  Arbeit  sei  von 
grofsem  Einflufs  auf  die  Bildung  von  Standes-  und  Volkseigenthümlichkeiten, 
deren  viele  nur  ans  jener  zu  erklären  seien.  An  eigens  zum  Zweck  seiner  Vor- 
träge angefertigten  kartographischen  Darstellungen  der  Welt  und  insbesondere 
von  Europa  zeigte  nun  der  Redner,  wie  sich  zur  Zeit  die  verschiedenen  Ent- 
wickclungsstadien  auf  die  die  Erde  bewohnenden  Menschen  räumlich  verteilen : 
auf  der  niedrigsten  Stufe  stehen  die  umherschw'eifenden  Fischer-  und  Jäger- 
vöDccr  des  inneren  Australien,  von  Süd-  und  Nordamerika  bis  zu  den  Polar- 
regionen. Die  nächstfolgende  Stufe  ist  die  des  primitiven  Bodenbaues,  für  den 
eigenen  Bedarf,  unter  dem  Wechsel  der  Wohnplätze,  vertreten  hauptsächlich 
auf  den  Südsee-,  den  Sundainseln  und  in  Afrika  ; die  dritte  Stufe  ist  die  von 
der  Natur  des  Bodens  als  Steppe  abhängige  Viehzucht  der  Nomaden,  wie  wir 
sie  in  einem  grofsen  Teil  von  Asien  und  in  Nordafrika  finden.  Die  Oasenwirt- 
schaft bildet  den  Übergang  zu  der  höheren  Stufe,  der  von  festen  Ansiedelungen 
ans  betriebenen  Viehzucht.  Weiter  waren  auf  den  Karten  dargestellt:  die 
Verbreitung  der  bei  festen  Wohnsitzen  Ackerbau  treibenden  Völker,  Gebiete, 
welche  in  manchen  Teilen  der  Erde  noch  bedeutend  ausgedehnt  werden  können, 
die  grofsen  Seefischereigebiete,  endlich  die  Teile  der  Erde,  wo  in  Industrie  und 
Handel  die  am  höchsten  ansgebildete  wirtschaftliche  Entwickelung  erreicht  ist; 
es  sind  dies  Europa,  Amerika,  Indien  und  Ostasien.  Auf  der  Karte  von  Europa 
waren  die  bezüglichen  Verhältnisse  noch  klarer  hervorgehoben  und  besonders 
Weinbau,  Bergbau  n.  a.  unterschieden.  Der  Vortrag  fand  den  lebhaftesten 
Beifall. 

Am  9.  Dezember  erstattete  Herr  Professor  Küken thal  Bericht  über 
seine  diesjährige  Reise  ins  Eismeer.  Da  im  ersten  Hefte  des  nächsten  Bandes 
dieser  Zeitschrift  ein  ausführlicher  Bericht  des  Herrn  Prof.  Küken  thal  über 
seine  Reise  erscheinen  wird,  so  gehen  wir  hier  auf  den  Vortrag  nicht  weiter  ein. 
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Am  19.  Dezember  trag  Herr  Dr.  Oppel  über  den  Reis  vor.  Der 
Redner  hatte  zur  Veranschaulichong  eine  vollständige  kleine  Ansstellong 
arraugirt,  welche  mit  gröfstem  Interesse  von  den  Anwesenden  besichtigt 
wurde.  Sie  enthielt  zunächst  eine  gröfsere  Anzahl  Karten , welche  die 
für  den  Anbau  und  Verbrauch  des  wichtigen  Nahrungsmittel  besonders  in 
betracht  kommenden  Länder,  sowie  die  Handelswege  darstellen,  ferner  statistische 
Diagramme,  Tafeln  und  Abhildungen,  selbst  japanische,  welche  die  Hanptarten 
des  Reises  und  die  Art  und  Weise  seines  Anbaues  darstellten,  Proben  von 
Reispflanzeu  und  des  daraus  gewonnenen  Fabrikats,  namentUch  Körner,  Mehl, 
Stärke,  Papier,  auch  Reisschnaps  und  Reiskuchen,  wie  solcher  in  Afrika  mit 
Honig  vermischt  gebacken  wird.  Der  Redner  begann  seinen  Vortrag  mit  der 
Erzählung  einer  madegassischen  Sage,  welche  die  für  die  malayischen  Völker 
wichtigsten  Nahrungsmittel,  das  Huhn  und  den  Rei.s,  in  symbolischer  Weise 
hervorhebt  und  wandte  sich  dann  einleitend  zu  der  Frage  des  mutmafslichen 
Alters  der  Reiskultur ; man  dürfe  annehmen,  dafs  der  Reisbau  in  Ostasien 
mutmafslich  4000  Jahre  zurückreiche;  dabei  ti'eto  die  wunderbare  Erscheinung 
hervor,  dafs  der  Reis  meist  nicht  wie  andere  Halmfrüchte  im  Fruchtwechsel, 
sondern  seit  undenklichen  Zeiten  auf  den  gleichen  Feldern  gebaut  werde.  Er 
besprach  sodann  die  vielerlei  Arten  der  tropischen  SumpfpHanze,  von  der  man 
als  Knlturgewächs  vier ; Oryza  praecox,  sativa,  moutana  und  glulinosa  unter- 
scheide. Hauptbedingungen  für  das  Gedeihen  der  Reispflanze  seien  Wärme 
(im  Durchschnitt  20”  C.)  und  Feuchtigkeit;  mittelst  künstlicher  Oberschwemmung 
werde  das  Gebiet  des  Reisbaues  bedeutend  ausgedehnt.  Von  zwei  Zentren. 
China  und  Indien,  sei  der  Reisbau,  wahrscheinlich  schon  sehr  früh,  weiter- 
getragen worden,  einesteils  nach  Japan,  Korea,  den  Philippinen,  Anuam  und 
Tonking,  andcrnteils  nach  Birma,  Siam,  dem  malayischen  Archipel,  Ostafrika, 
Vorder-  und  Zentralasien  und  selbst  nach  Europa  fSpanien,  Italien).  Nach 
Amerika  sei  der  Reis  von  zwei  Seiten,  aus  Indien  und  aus  Spanien,  gekommen. 
Der  Redner  zeigte  sodann  eingehend  mit  Hülfe  von  Abbildungen  die  verschiedene 
Art  und  Weise  des  Reisbaues  in  seinen  verschiedenen,  hei  den  niedriger  stehenden 
Völkern  einfachen,  bei  den  Kulturvölkern  mannichfachen  Stadien  und  verbreitete 
sich  darauf  über  die  bei  den  verschiedenen  Völkern  gebräuchlichen  Bereitungs- 
weisen der  Reisspeise,  den  mit  der  Zutbat  des  Kari  (curry)  gekochten  Reis  der 
Malayen , den  Pillaw  der  Perser  u.  A. ; auch  des  Reiswems  (Saki)  der 
Japaner  gedachte  der  Redner  und  hob  die  Rolle  hervor,  welche  der  Reis  in 
Sage  und  Sprüchwort,  in  Sitte  und  Lebensanschauung,  ja  selbst  als  Opfer  bei 
den  verschiedenen  Völkern  spiele.  Auf  einer  Kai'te  demonstrierte  der  Redner 
nunmehr  die  Handelswege,  welche  der  Reis  aus  den  ostasiatischen  Ländern 
nach  verechiedenen  Richtungen,  vornehmlich  aber  nach  Europa  einschlägt. 
Die  Karte  bezeichneto  Europas  wichtigste  Reishäfen,  darunter  obenan  Bremen; 
statistische  Diagramme  ergaben  die  Einfuhrziffern  der  verschiedenen  europäischen 
Reishandelsplätze,  woraus  die  stets  wachsende  Bedeutung  Bremens  in  diesem 
Artikel  sich  ergab.  Die  Industrie  der  Reisschälmühlen  begann  in  Bremen  noch 
einige  Jahre  vor  dem  selbständigen  direkten  Import  dos  rohen  Reises  aus  Ost- 
indien und  sei  es  hoch  anzuerkennen,  dafs  gerade  unsere  Stadt  durch  den 
Dnternehraungsgeist  ihrer  Kaufleute  in  der  Einfuhr  des  wichtigen  Nahrungs- 
mittels, das  einen  höheren  Nährwerth  habe  als  die  Kartoffel,  vorangegangcu 
sei.  Ein  weiterer  Aufschwung  des  Bremer  Reishandels  sei  zu  wünschen  und 
zu  erwarten.  Zum  Schlufs  sprach  der  Redner  allen  denen,  welche  ihm  bei 


Digilized  by  Googl 


3G7 


Vorbereitung  seines  Vortrags  durch  Auskunft  und  Darbietung  von  Ausstellungs- 
objekten zur  Hand  gegangen  seien,  den  herzlichsten  Dank  aus.  Die  Versammlung 
zollte  dem  Redner  für  seinen  interessanten,  eine  Fülle  von  Belehrung  bietenden 
Vortrag  lebhaften  Beifall.  — Die  ferneren  Vorträge  werden  andere  gleich  wichtige 
Bremer  Handelsartikel  als:  Baumwolle,  Wolle  und  Tahak  behandeln. 


Polarregionen.  Professor  Dr.  Hohn  in  Christiania  stellt  in  einem  durch 
das  Oktoberheft  des  ,Scottish  Geographical  Magazine“  veröffentlichten  Aufsatz: 
Die  physischen  Verhältnisse  des  Barent  smeeres,  die  Ergebnisse  der 
neueren  Forschungen  bezüglich  dieses  Teils  des  Eismeeres  zusammen.  Gelegen 
zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  weist  das  Barentsmeer  merkliche  Unterschiede 
gegen  benachbarte  Meeresgebiete  auf.  Zwischen  Jan  Mayen  und  Norwegen,  ferner 
zwischen  Norwegen  und  Spitzbergen  finden  sich  Tiefen  bis  zu  2000  Faden, 
während  der  Meeresboden  des  Barentsmeeres  nirgends  300  Faden  tief  ist.  Die 
Grenze  der  grofsen  Tiefen  im  westlichen  Teile  des  nördlichen  Ozeans  und  den 
Untiefen  des  Barentsmeeres  ist  eine  Linie,  die  man  sich  von  West-Spitzbergen 
nach  Tromsö  gezogen  denkt.  Hier  ist  ein  submarines  Plateau,  das  an  seiner 
Westkante  schroff  in  die  Tiefen  des  nördlichen  Ozeans  abfällt,  während  es  nach 
Osten  einen  verhältnifsmäfsig  flachen  Seeboden  bildet,  allmählich  gegen  die 
Kästen  von  Norwegen,  Rnfsland,  Nowaja  Semlja  und  Spitzbergen  ansteigt  und 
sich  nordostwärts  verlängert,  bei  100  Faden  Wasser  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja  Semlja.  Auch  das  angrenzende  sibirische  Eismeer  hat  geringe  Tiefen. 
Das  Barentsmeer  hat  mithin  seine  gröfsten  Tiefen  in  seinem  westlichen  Teile. 
Eine  Depression  von  his  zu  200  Faden  Tiefe  reicht  von  Westen  her  östlich  in 
die  Mitte  des  Barentsmeeres,  etwa  bis  zur  Länge  von  Vardö  hinein ; der 
Meeresboden  weiter  östlich  hat  Tiefen  von  100 — 200  Faden,  im  Durchschnitt 
wiegt  die  100  Fadentiefe  vor.  Die  100  Fadenlinie  läuft  sehr  nahe  der  norwe- 
gischen Küste;  hier  fällt  der  Boden  rasch  von  der  Küste  zur  Tiefe  ab.  Von 
Kola,  an  der  Murman-Küste,  läuft  die  100  Fadenlinie  gerade  nach  Nowaja 
Semlja  und  setzt  sich  in  einer  wellenförmigen  Linie  nach  dem  Norden  dieser 
Doppelinsel  fort.  Weiterhin  finden  wir  sie  in  höheren  Breiten  wieder.  Sie 
nmschliefst  die  Bärenin'Scl  und  reicht  bis  zu  den  Bänken  von  West-Spitzbergen. 
Auf  der  östlichen  Ebene  des  Barentsmoeres,  wo  die  Tiefen  meist  ein  wenig 
über  100  Faden  sind,  werden  schwache  Erhebungen  und  Depressionen  ange- 
troffen. Die  Beschaffenheit  des  Seebodens  ist  sanft  gewellt.  Bezüglich  der 
Ablagerungen  auf  dem  Boden  des  Barentsmeeres  haben  wir  einige  Aufschlüsse 
durch  die  norwegische  Expedition  in  den  nordatlantiscben  Ozean  erhalten.  Die 
Proben  bestehen  aus  einer  besonderen  Art  von  Lehm,  die  von  der  auf  dem 
Boden  des  tiefen  nördlichen  Ozeans  abweicht.  Der  Hauptbestandteil  ist  Quarz 
und  es  findet  sich  wenig  kohlensaurer  Kalk.  In  dem  Lehm  finden  sich  Schalen 
einer  Foraminiferenart,  daher  haben  unsere  Zoologen  diesem  Boden  den  Namen 
Rbabdaminalehm  gegeben.  Die  Farbe  desselben  ist  dunkelgrün.  Vermutlich 
stammen  diese  Ablagerungen  von  den  Quarzfelsen  der  umgebenden  Küsten, 
durch  Flüsse,  Gezeiten,  Strömungen  und  Treibeis  wurden  sie  über  den  Meeres- 
boden zerstreut.  Der  Salzgehalt  des  Barentsmeeres  ist  etwas  schwächer,  als 
der  des  norwegischen  Meeres,  besonders  an  der  Oberfläche.  Die  Temperaturen 
des  Barentsmeerwassers  sind  im  südlichen  Teile  verschieden  von  denjenigen  im 
nördlichen  Teile.  Die  durchschnittliche  Jahrestemperatur  der  Oberfläche  ist 
5“  C.  beim  Nordkap,  4“  an  der  Murmanischen  Küste,  von  2°  zu  1°  C.  an 
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der  Westkäste  von  Nowaja  Semlja  und  1“  C.  bei  der  Bären-Insel.  Im  Monat 
Angnst  — dem  wärmsten  für  Oberflächentcinperaturen  — ist  die  normale 
Temperatur  9°  C.  bei  Söröen  (Hammerfest),  8*  zu  6°  und  darnnter  an  der 
Hurmanischcn  Käste,  5"  zn  1“  bei  Nowaja  Semlja,  2”  bei  der  Bären-Insel 
und  1°  beim  Südkap  von  Spitzbergen.  Im  März  — dem  kältesten  Monat  für 
Oberflächentemperaturen  — ist  die  Meerestemperatnr  2,i“  C.  beim  Nordkap, 
1,4“  in  Vardö,  0“  zu  — 2“  auf  Nowaja  Semlja,  ein  wenig  über  0°  bei  der 
Bären-Insel  und  1°  am  Südkap  von  Spitzbergen.  Im  ganzen  Jahr  wie  in  den 
wärmsten  und  kältesten  Monaten  ist  das  Oberflächenwasser  am  wärmsten  an 
der  Küste  von  Finmarken  und  am  kältesten  im  Meer  zwischen  Spitzbergen 
und  Nowaja  Semlja.  In  der  Tiefe  von  100  Faden  finden  wir  4°  C.  bei  Hammer- 
fest,  3°  beim  Tana-Fjord,  2“  bei  der  Fischer-Halbinsel  (Rybatschi-Ostrow), 
2“  bei  Kola  und  0“  längs  einer  Linie,  welche  Süd-Nord  vom  70.  zum  75. 
Breitengrad  und  Ost-West  längs  des  letzteren  Parallels  läuft.  Gleiche  Kurven 
zeigen  die  anderen  Isothermen  vom  1°  bis  4°.  Am  Boden  des  Meeres,  von 
den  verschiedenen  Tiefen  abgesehen,  ist  die  Temperatur  wie  folgt  verteilt. 
Nahe  der  Küste  von  Finmarken  ist  sie  von  Vardö  bis  Hammerfest  über  4* 
und  weiter  westlich  5“,  von  hier  ab  nimmt  die  Temperatur  gegen  O.  und  N. 
bin  ab.  Die  Strömung  läuft  im  Barentsmeer  als  Regel  längs  der  Küste  von 
Finmarken  und  der  Murmanischen  Küste  ostwärts,  im  östlichen  Teil  des  Barents- 
meeres  nördlich  und  im  nördlichen  Teil,  zwischen  Nowaja  Semlja  und  Spitz- 
bergen, westlich.  Längs  der  Ostküste  von  Spitzbergen  setzt  die  Strömung 
südwärts.  Die  warme  atlantische  Strömung,  ein  Zweig  des  Golfstroms  (dieses 
Wort  in  seinem  weitesten  Sinne  veretanden)  läuft  längs  der  Küsten  von  Fin- 
marken, biegt  bei  ihrem  Verlassen  der  Murmanischen  Küste  nordwärts  aus 
und  wendet  sich  darauf  westlich  gegen  die  Bären-Insel.  Sie  erfüllt  die  See  bis 
auf  den  Boden  mit  ihrem  wärmeren  Wasser.  Am  »'ärmsten  ist  letzteres  in 
dem  nach  Osten  gelegenen  südlichen  Zweig;  allmählich  wird  cs  durch  das 
benachbarte  eiskalte  Wasser,  mit  welchem  es  sich  mischt  und  das  von  Norden 
her  südwärts  und  westwärts  getrieben  wird,  abgekühlt.  Die  Oberfläche  des 
Meeres  zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  ist  immer  mit  Treibeis  be- 
deckt. Die  gröfseren  Tiere  in  der  See,  welche  Gegenstand  des  Fanges  sind, 
leben  von  kleineren  Tieren.  Die  Entwickelung  und  das  Vorhandensein  dieser 
kleinen  Organismen  ist  grofseuteils  von  der  Temperatur  des  Wassers  abhängig, 
ihr  Vorhandensein  an  bestimmten  Punkten  und  zu  bestimmten  Zeiten  hängt 
von  den  ozeanischen  Strömungen  ab.  Diese  sind  gewöhnlich  so  stark  und  die 
bewegende  Kraft  der  kleinen  Tiere  ist  so  schwach,  dafs  diese  den  Bewegungen 
der  Strömungen  folgen  müssen.  Die  auf  oder  nahe  dem  Meeresboden  lebenden 
Tiere  bekommen  ihre  Nahrung  durch  die  Strömungen  zugeführt.  Zum  Schlafs 
hebt  Professor  Mohn  die  Bedeutung  hervor,  welche  regelmäfsig  angestellte  For- 
schungen der  Meerestemperaturen  und  Strömungen  in  Verbindung  mit  dem 
Stadium  der  Verbreitung  des  Tierlebens  im  Meere  haben  würden,  indem  er 
nachweist,  mit  welchen  Mitteln  und  Personal  dieselben  zn  betreiben  und 
welcher  Nutzen  namentlich  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung,  für  die  Fischerei, 
davon  zu  erwarten  sei. 

Vogelleben  anf  den  ostfriesischen  Inseln.  Im  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zu  Bremen  machte  kürzlich  Herr  Dr.  Schauinsland, 
Direktor  der  stadtbremischen  SammInngen  für  Naturgeschichte  imd  Ethno- 
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graphie.  einige  Mitllieilungen  über  seinen  Besuch  der  Vogelkolonien  auf 
den  ostfriesischen  Inseln.  Die  überwiegende  Mehrzahl  jener  Schwimm-  und 
Sumpfvögel,  welche  namentlich  im  Winter  und  im  Frühjahr  in  so  grofsen 
Schwärmen  unsre  Küsten  hesnehen,  brütet  nicht  bei  uns.  Im  hohen  Norden, 
in  Skandinavien,  auf  den  Färöern,  den  Shetlands-Inseln,  Island,  Spitzbergen, 
Grönbnd  und  vielleicht  auch  auf  noch  nördlicher  gelegenen,  bis  jetzt  uner- 
forschten Gebieten  bauen  sie  ihr  Nest.  Hier  an  steil  ins  Meer  abfallenden  Küsten 
finden  sich  die  „Vogelborge“,  jene  Klippen,  welche  zur  Brutzeit  von  Millionen 
▼on  Secvögeln  bevölkert  sind.  In  unsem  südlichen  Gegenden  haben  wir  nur 
an  einer  Stelle  — in  Helgoland  — Gelegenheit  einen  Vogelberg,  wenn  auch 
nur  in  kleinem  Mafsstabe,  kennen  zu  lernen.*)  Dort  im  Nordwesten  der  Insel 
brüten  auf  den  fast  senkrecht  aus  dom  Meere  au&teigenden  Klippen  unter  dem 
Schutze  der  englischen  Regierung  einige  Hundert  Lummen.  Wenn  auch  im 
Vergleich  zu  den  Polargegomlen  die  Zahl  der  bei  uns  nistenden  Seevögel  un- 
bedeutend ist,  so  kommen  dennoch  auf  den  Inseln  an  unsrer  Nordseeküste 
einige  ganz  stattliche  Vogelkolonien  vor,  namentlich  auf  Sylt,  Langeoog,  Borkum 
und  vor  allem  auf  der  kleinen  holländischen  Insel  Rottum,  woselbst  die  Kolonie 
verpachtet  ist.  Viele  Tausend  Eier  kommen  von  dort  jährlich  auf  das  Festland 
zum  Verkauf  und  werden  von  Bäckern.  Konditoren  n.  a.  gerne  mit  ziemlich  hohen 
Preisen  bezahlt.  Namentlich  ist  es  die  Silbermöve,  welche  auf  den  Inseln 
kolonienweise  nistet.  Auf  Langeoog  darf  die  Anzahl  der  dort  brütenden  Möven 
vielleicht  auf  annähernd  5000  Paare  geschätzt  werden.  Aufserdem  sind  es  di« 
verschiedenen  Arten  der  zierlichen  SecscUwalben,  welche  ebenfalls  in  bedeutender 
Menge  dicht  beisammen  brüten  und  auch  Austernfischer,  Regenpfeifer  und  Strand- 
läufer  brüten  dort  in  ansehnlicher  Zahl.  Während  von  entenartigen  Vögeln 
allein  auf  Sylt  die  Eiderente  brütet,  ist  auf  den  übrigen  Inseln  die  schöne 
Brandente  ein  häufiger  und  kolonienweiso  nistender  Brutvogcl;  sie  nistet  ganz 
entgegen  den  sonstigen  Gewohnheiten  ihres  Geschlechts  in  Erdhöhlen,  namentlich 
benutzt  sie  zu  diesem  Zwecke  verlassene  Kaninchenröhren.  — Auf  einigen 
Inseln  werden  die  Brntvögel  von  der  Regierung  intensiv  geschützt,  so  namentlich 
auf  Sylt,  Langeoog  und  Borkum ; auf  andern  dagegen  werden  von  den  Insula- 
nern leider  die  Vogelnester  in  so  frevelhafter  Weise  geplündert,  dafs  dort  das 
Vogelleben  eher  ab-  wie  zunimmt.  — Der  Vortragende  hatte  von  der  preufsi- 
schen  Regierung  die  Erlaubnifs  erhalten,  sowohl  die  Kolonie  zu  betreten  als 
auch  Eier  derselben  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  entnehmen.  Er 
hofft  durch  eine  im  grofsen  Mafsstabe  an  vielen  verschiedenen  Orten  dnrehgeführte 
Untersuchung  der  allerfrühesten  Entwickolungsvorgängc,  einige  bis  jetzt  noch 
immer  dunkle  Punkte  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Vögel,  die  bis  jetzt  fast 
nur  allein  an  dem  Hühnchen  eingehend  studiert  ist,  klarzustellen  und  somit 
einige  Streitfragen,  deren  Lösung  von  bedeutender  theoretischer  Wichtigkeit  ist, 
definitiv  zum  Ahschlufs  zu  bringen. 


§ Die  Aru  • Inseln.  In  der  kürzlich  ausgegebenen  1.  Lieferung  des 
23.  Bandes  der  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  ver- 
öffentlicht Baron  G.  van  lloevell  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Aru- 
Inseln,  welche,  südlich  von  West -Neu -Guinea  gelegen,  ans  einer  grofsen 

•)  An  der  enjrlieehen  Norflecekftete , nicht  viel  nördlicher  »Ir  Helgoland,  auf  dem 
Bafls-Rock  unweit  Heiwipk,  findet  eich  bekanntlich  auch  eine  gropre  Vogel-Kolonie,  l).  Red. 
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Zcntralinsol  und  einer  Anzalil  kleinerer  Inseln  bestehen  und  neuerding» 
von  Wallace,  Riedel  und  Rosenberg  besucht  und  geschildert  wurden. 
Baron  van  Hoövell  wurde  im  März  1888  von  der  niederländischen  Kolonial- 
regierung nach  den  Inseln  geschickt,  um  die  Uandelsverhältnisse  zu  studieren; 
sein  Besuch  war  nur  kurz,  doch  hat  sich  der  Verfasser  nach  allen  Richtungen 
nmgesehen  und  bietet  der  unter  Berücksichtigung  der  eben  erwähnten  Reise- 
werke geschriebene  Aufsatz  manche  neue  Auffassung  zur  Geographie  'und 
Ethnographie  der  in  vieler  Beziehung  so  merkwürdigen  Korallenfels-Inseln  und 
ihrer  nach  der  Meinung  Hoevells  nicht  zu  den  Papuastämraen  gehörenden, 
sondern  ein  Mittelglied  zwischen  diesen  und  den  Malayen  bildenden  Be- 
völkerung. Wir  entnehmen  dem  umfangreichen  Berichte  des  Baron  van  Hoevell 
einige  den  besonderen  Zweck  seiner  Sendung  betreffende  Notizen.  Die  kleineren 
Inseln  an  der  Ostseite  der  grofsen  Zentralinsel,  die  sogenannten  Achtcrwal- 
Eilande,  bieten  auf  den  sie  umgebenden  Riffen  den  Haupterwerb  der  Insulaner, 
die  Perlmuschel-  und  die  Tripang-  (Holothnrien-)  Ki.scherei.  Die  Hauptzeit  der 
Perlmuschel-  (Margarita  magnifica-)  Fischerei  ist  von  Februar  bis  Mai;  Vor- 
bedingung für  das  Tauchen  nach  Perlmuscheln  ist  ruhiges  Wasser,  weshalb  die 
Fischerei  nicht  nur  beim  Ostmousun.  sondern  auch  bei  heftigen  Regengüssen 
im  Westmonsun  unmöglich  ist.  Die  Fischerböte,  Prauwen,  sind  mit  8 Tauchern 
besetzt,  diese  tauchen  in  Tiefen  von  8 — 12  Faden  und  bleiben  in  der  Regel 
30 — 50  Sekunden  unter  Wasser.  Die  Bewohner  von  Watulei  sind  als  die  stärksten 
Taucher  bekannt,  einer  von  ihnen  bleibt  bis  zu  l‘/j  Minuten  unter  Wasser. 
Das  Gewerbe  ist  immer  ein  mühseliges  und  schweres,  zumal  die  Taucher  durch- 
aus nicht  jedesmal  mit  Perlmuscheln  wieder  emporkomraen.  Die  Fahrzeuge, 
deren  aus  gespaltenem  Bambu  bestehende  Segel  mit  allerlei  Figuren  geschmückt 
sind,  haben  am  Vordersteven  zwei  hervorsteheude  Balken,  welche  die  aus 
dem  Wasser  auftanchenden  Fischer  erfassen.  Leider  fallen  von  Zeit  zu 
Zeit  einzelne  Taucher  den  Haien  zum  Opfer;  obwohl  nun  die  Taucher 
keinerlei  Furcht  vor  den  Angriffen  dieser  Dngetüme  zeigen,  halten  sie  es  doch 
für  gut,  das  Tauchen  nicht  eher  zu  beginnen,  als  bis  von  jeder  Prauw 
dem  Geist  der  See,  Waer  Kola,  ein  Opfer  gebracht  ist.  Die  ergiebigsten 
Perlmuschelbänke  an  der  Ostseite  der  Inseln  finden  sich  bei  der  Jedan-  und 
bei  der  Karawaira-Gruppe,  bei  Barakan  und  bei  den  in  der  Nachbarschaft  von 
Krei  gelegenen  Inseln;  im  Norden  und  Westen  der  Hauptiusel  liegen  die 
wichügsten  Bänke  hei  Ngoba  und  Toba,  bei  Merang  und  Pulu  Babi,  vor  dem 
Kreek  von  Wanurabai  und  an  der  Ostseite  von  Trangan.  Die  Perlmuschel- 
schalen von  den  Aru-Inseln  sind  auf  den  Märkten  sehr  geschätzt,  während  die 
Perlen  ihrer  Qualität  nach  denen  von  Ceylon  nachstehen.  Das  Gewicht  der 
Schalen  wechselt  zwischen  2 nnd  ß Katties.  Die  dafür  gezahlten  Preise  sind 
grofsen  Schwankungen  unterworfen,  1885  war  der  Preis  noch  100  Gulden  für 
das  Pikul,  1888  im  Durchschnitt  nur  75  Gulden.  Die  Ausbeute  der  Aruncsischen 
Perlmuschelbänkc  hat  sich  neuerdings  nicht  unerheblich  gemindert,  sie  betrug 
1859  3000  Pikul,  1887  dagegen  nur  1330', 's  Pikul.  Von  Tripang  werden  ver- 
schiedene Arten  gefischt,  die  Ananas-Tripang.  mit  einersehr  stachlichen  Oberhaut, 
scheint  die  beste;  auch  dieser  Fang  hat  beinahe  um  die  Hälfte  gegen  früher 
abgenommen,  doch  ist  der  Preis,  25 — 30  Gulden  für  das  Pikul,  unverändert 
geblieben.  Neben  der  Fischerei  bildet  auf  den  gröfscren  Aru-Inseln  die  Jagd  auf 
Paradiesvögel  einen  Erwerb;  die  gesuchten  Arten,  der  kleine  rote  und  der 
grofse  Paradiesvogel,  werden  seltener  und  so  ist  es  nicht  Wnnder  zu  nehmen, 
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wenn  für  die  prächtigen  farbenreichen  Bälge  bedeutend  höhere  Preise  gezahlt 
■werden,  »Is  zu  Wallaces  Zeiten.  Der  Fang  von  Schildkröten  zur  Gewinnung 
des  Schildpatts  ist  so  gering,  dafs  er  nur  als  gelegentlicher  Nebenerwerb 
erscheint.  Die  Ausfuhr  der  Aru-Inselu  bezifferte  sich  im  Jahre  1887  auf 
167  636  Gulden  und  zwar  bestand  sie  ans  Perlen  6950  G.,  Perlmuscheln 
106  440  G.,  Tripang  32  750  G.,  Vogelnestern  4 250G.,  Paradiesvögeln,  zwei  Arten, 
15  720  G.,  Schildpatt  1 476  G.  und  Haihunen  50  G.  Die  Einfuhr  betrug  dem 
AYerte  nach  im  ganzen  168  889  G.,  Reis,  Tabak,  Kleidungsstücke,  Manufaktur- 
und  Kramwaren  bildeten  die  Hauptartikcl. 


§ Die  Lachsfischereien  im  Amur.  Ein  aus  Blagowjescht  datierter  Brief 
der  Zeitschrift  der  Pariser  llandelsgeographischen  Gesellschaft,  veröffentlicht  in 
No.  4 des  11.  Bandes,  enthält  interessante  Einzelheiten  über  den  Reichtum  des 
Amur  an  Lachsen  und  Lachsforellen,  sowie  über  die  in  diesem  Strom  betriebenen 
Fischereien  und  die  Fischbereitung  iii  dem  am  Amur  unweit  seiner  Mündung 
gelegenen  Hafen  Nikolajewsk.  Der  Lachs  tritt  nicht  vor  dem  12.  bis  16.  August 
in  den  Strom  ein,  dann  kommt  er  bis  zum  10.  oder  15.  September  zu  drei 
verschiedenen  Malen,  nur  kurze  Zeit,  2 — 3 Tage,  in  grofsen  Mengen ; die  Fische 
steigen,  wenn  sie  nicht  im  untern  Teile  des  Stromes  gefangen  werden,  den 
Hauptstrom  und  gewisse  Nehenflüs.so  bis  in  deren  Quellgebicte  hinauf,  wo  sie 
dann  oft  bei  niedrigem  AVasser.stande  eine  Beute  der  Bären.  Füchse  und  andrer 
wilden  Tiere  werden.  Um  von  der  Mündung  des  Amur  bis  nach  Albasin  zu 
gelangen,  2500  Werst,  braucht  er  etwa  2 Monate;  vielleicht  geht  er  noch  weiter 
stromaufwärts,  doch  hört  die  Fischerei,  weil  sich  später  Eis  im  Strome  zeigt, 
oben  auf  und  läfst  sich  daher  nicht  bestimmen,  wie  weit  stromauf  der  Zug  des 
Lachses  reicht.  In  Blagowjescht  ist  ein  bedeutender  Verbrauch  an  gesalzenen 
Lachsen,  da  viele  Arbeiter  benachbarter  Goldminen  in  dieser  Stadt  zusammen- 
strömen. Der  Briefsteller  schätzt  den  jährlichen  Fang  an  Lachsen  im  Amur 
von  Albasin  bis  zur  Mündung  und  bei  Sachalin  auf  1 Million  Stück.  Überall 
am  Strome  sind  Fischereistationen,  wo  die  Eingeborenen  dem  Fang  des  Lachses, 
der  Lachsforelle,  des  Störs  und  andrer  Fische  obliegen.  Die  Fischhändler  in 
den  gröfseren  Städten  kaufen  den  Fisch  von  den  Eingeborenen  zum  Preis  von 
6 — 8 Rubel  für  100  Pud  (ä  16‘/»  kg),  um  ihn  gesalzen  oder  geräuchert  in  den 
Handel  zu  bringen.  Die  amerikanische  Bereitung  des  Fisches  und  die  Ver- 
sendung desselben  in  Konservebüchsen  kennt  man  noch  nicht. 


Hensens  Plankton-Expedition.  In  einer  Zuschrift  an  die  Redaktion 
von  Petermann’s  Mitteilungen,  welche  im  geographischen  Monatsbericht  des 
Heftes  XJi,  1889  dieser  Zeitschrift,  S.  296,  abgednickt  ist,  äussert  sich  Pro- 
fessor Krümmel  in  Kiel,  einer  der  Teilnehmer  dieser  Expedition,  u.  a.  wie 
folgt:  „Naturgemäfs  werden  sich  die  Ergebnisse  der  eigentlichen  Plankton- 
hscherei  erst  nach  Vollendung  der  sehr  mühsamen  Auszählungen  der  einzelnen 
Fänge  scharf  präzisieren  la.ssen,  doch  kann  schon  heute  gesagt  werden : der 
offne  Ozean  ist  im  Vergleich  zn  Ostsee  und  Nordsee  sehr  arm  an  treibenden 
organischen  Wesen.  Relativ  reich  waren  anscheinend  die  Streifen  stärkster 
Strömung  (, Stromstriche“),  am  ärmsten  das  stromlose  Sargassomeer.  Der  Ost- 
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gröuland-  nnd  Labradorstrom  zeigen  eine  abweichende  Zusanunensetzang  der 
Planktonformen,  so  dafs  anzunehmen  ist,  dafs  die  vom  Golfstrom  in  die  Polar- 
räumc  geführten  Lebewesen  dort  absterben.  — Die  Langsamkeit  unsers  Schiffes 
zwang  uns,  die  Arbeiten  an  jedem  Halteplatz  in  See  auf  das  Notwendigste  zu 
beschränken,  um  die  Fahrt  in  der  ganzen  geplanten  Ausdehnung  ansführen, 
also  auch  im  südlichen  Äqnatorialstrom  noch  arbeiten  zu  können.  Die  Tiefsee- 
forschung ist  dabei,  als  das  Zeitraubendste,  am  meisten  zu  kurz  gekommen. 
Doch  habe  ich  auf  dem  gröfsten  Teil  des  durchlaufenen  Gebiets  die  Tempera- 
turen in  200  und  400  m,  seltener  in  gröfseren  Tiefen,  mit  Umkehrthermometer 
bestimmt.  Die  Durchsichtigkeit  des  Wassers  ei-wies  sich  im  Sargassomeer  am 
gröfsten ; einmal  sahen  wir  die  weif.se  Scheibe  noch  in  67, s m Tiefe.  Die  Wasser- 
farbe habe  ich  regehnäfsig  nach  einer  von  Prof.  Forel  mir  gütigst  mitgegebenen 
sehr  praktischen  Farbenskala  abgeschatzt : das  transparente,  reine  Blau  der 
Sargassosee  ist  = 0,  das  Grün  der  Nordsee  = 14  dieser  Skala;  alles  atlan- 
tische (von  mir  gesehene)  Wasser  südheh  40"  N.  B.  ist  fast  blau  (3  bis  0),  das 
Golfstromwasser  von  der  Ncufnndlandbank  bis  zur  Irmuigersee  hin  ca.  9,  also 
bläulichgrün ; am  .Äquator  im  relativ  kalten  Wasser  ging  das  blaue  Wasser  des 
Guineastroms  (1 — 2)  schroff  über  in  das  blaugrüne  (5 — 7)  Wasser  des  südheheu 
Äquatorialstroms;  der  Brasilienstrom  (Ascension  bis  C.  Roque)  ist  wieder  fast 
blau  (0 — 2).  Der  Ostgrönlandstrom  ist  olivengrün,  der  Labradorstrom  nördUch 
der  Nenfundlandbauk  ostseegrün.  — Dafs  regelmäfsig  die  Oberflächentempera- 
turen und  das  spezifische  Gewicht  beobachtet  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  — 
Meine  meteorologischen  Aufzeichnungen  ergänzen  das  Schiffsjournal  durch  Be- 
obachtung der  oberu  Wolken,  die  besonders  nahe  dem  Äquator  meine  Aufmerk- 
samkeit fesselten  und  Abercrorabys  Angaben  bestätigten,  sowie  auf  die  Messung 
der  Windstärke  mittels  Schalenkreuz- Anemometer.  Doch  kamen  stürmische 
Winde  nur  zweimal  für  kurze  Zeit  vor,  weshalb  wir  auch  höhere  Wellen  als 
solche  von  6 bis  6,s  Meter  (Biskaypgolf)  nicht  sahen.  — Die  Landaufenthalte 
waren  immer  nur  sehr  kurz ; die  Fahrt  von  Para  in  den  Amazonas  inifslang 
eine  Tagereise  von  letzterer  Stadt  durch  Ungeschicklichkeit  unsrer  Lotsen.  — 
Im  ganzen  trägt  die  Fahrt  den  Charakter  einer  ausgedehnten  Rekoguosziernng ; 
doch  gewähren  die  160  Plauktonstationen  jedenfalls  ein  angenähert  zuverlässiges 
Bild  von  der  Menge  und  Artung  der  im  Ozean  treibenden  organischen  Wesen; 
genauere  Untersuchung  erfordern  aber  ebenso  gewifs  noch  die  eigentlichen 
polaren  Strömungen.“ 


Geographische  Litteratur. 

Europa. 

Von  den  , Europäischen  W a nd  e r bi  Id  er  n“,  der  bekannten  bei 
Orell  Füfsli  u.  Cie.  in  Zürich  erscheinenden  Samlung  lokalgeographischer  Hefte, 
liegt  wieder  eine  ansehnliche  Keiho  vor.  Wie  ihre  Vorgänger,  machen  auch  die 
neu  erschienenen  Bändchen  sowohl  durch  ihre  Handlichkeit  und  gute  .\ns- 
stattung  wie  durch  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Mitteilungen  und  die  Schönheit 
und  Klarheit  ihrer  zahlreichen  Bilder,  meist  Holzschnitte,  einen  iui.sprcchenden 
Eindruck.  Die  .Mehrheit  bezieht  sich  auf  die  Schweiz  und  zwar  auf  deren 


Digitized  by  Google 


373 


grofsartigste  Partien,  so  die  Nr.  143 — 146  (Martinach  und  die  Dransethäler), 
147,  148  (Chamonix  und  den  Montblanc),  149,  löO  (das  Rhonethal  von  Wallis 
bis  zum  Genfer  See).  Alle  die  eben  genannten  Bändchen  hat  F.  0.  Wolf  ver- 
falst.  Nr.  155  behandelt  das  Thal  von  Poschiavo  und  die  Kuranstalt  Le  Prese, 
Nr.  160  endlich  die  neuerdings  sehr  in  Aufnahme  gekommene  Kuranstalt  Wald- 
haus-Flims  in  Graubünden ; beide  haben  Dr.  E.  Killius  zum  Verfasser.  Von 
den  anderen  Heftchen  stellen  Nr.  151  die  ungarischen  Ostkarpathen,  Nr.  152 
Meran,  Nr.  156,  157  den  Kurort  Gielshübl-Puchstein  bei  Karlsbad,  Nr.  161 — 163 
die  Hauptstadt  Frankreichs,  Paris,  dar. 

Im  Anschlufs  an  die  ^Europäischen  Wanderbilder“  wollen  wir  bemerken, 
dafs  von  den  längst  bewährten  Baedekerschen  Reisehandbüchern,  ,die 
Schweiz  nebst  den  angrenzenden  Teilen  von  Oberitalien,  Sa- 
voyen und  Tirol“  (Leipzig,  Karl  Baedecker,  1889)  bereits  in  der  dreiund- 
zwanzigsten Auflage  erschienen  ist,  gewifs  ein  vollgültiger  Beweis  für  die  vor- 
zügliche Brauchbarkeit  des  Führers,  der  schon  so  vielen  Tausenden  die  Wege 
in  die  landschaftlichen  Schönheiten  wie  in  die  gewerbfleifsigen  Städte  der  hel- 
vetischen Republik  gezeigt  bat.  Wie  stets,  ist  auch  diesmal  die  Redaktion  mit 
Erfolg  bemüht  gewesen,  das  Handbuch  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  halten  und, 
wer  genauer  zusieht,  wird  die  be.isei-nde  Hand  an  vielen  Stellen  herausmerken. 
Bekanntlich  haben  die  Baedekerschen  Handbücher  nicht  nur  für  die  Reisenden, 
sondern  auch  für  die  Geographen  einen  hohen  Wert,  denn  sie  bieten  nicht  nur 
zahllose,  und  durchweg  zuverlässige  Mitteilungen  über  die  speziellen  Verhältnisse 
von  Land  und  Leuten,  sondern  sie  enthalten  auch  eine  stattliche  Zahl  zum 
Teil  sehr  detaillierter  Karten,  die  von  der  trefflichen  geographischen  Anstalt 
von  Wagner  und  Debes  mit  bekannter  Sorgfalt  und  in  grofser  Schönheit  her- 
gestellt sind.  A.  0. 

Litte ratur  der  Landes  - und  Volkskunde  des  Königreichs 
Sachsen.  Von  P.  E.  Richter.  Kommissionsverlag  von  A.  Huhle,  Dresden, 
1889.  Die  von  P.  E.  Richter  in  Verbindung  mit  mehrem  anderen  Gelehrten 
zusaminengest eilte  bibliographische  Arbeit  über  das  Königreich  Sachsen,  als 
Jubiläumsschrift  zur  Wettinfeier  erschienen,  ist  ein  ebenso  mühevolles  wie  ver- 
dienstliches Unternehmen.  Es  enthält  etwa  6000  Titel  von  selbständigen  Werken, 
Zeitschriftartikeln  u.  s.  w.,  welche  zu  sechs  Hauptgesichtspunkten  angeordnet 
sind.  Diese  sind : 1.  Bibliographie  der  landeskundlichen  Litteratnr  und  Ge- 
schichte der  Landeskunde,  II.  Landesvermessung,  Karten,  Pläne  und  Ansichten 
(chronologisch),  lU.  Landeskundliche  Gesamtdarstellungen  und  Reisewerke  über 
das  ganze  Gebiet  (chronologisch),  IV.  Landesnatnr,  V.  Bewohner,  VI.  Zusam- 
meufassende  Landeskunde  einzelner  Bezirke  und  Ortschaftskunde.  Jeder  dieser 
Hauptgesichtspunktc  zerfällt  wieder  in  zahlreiche,  gut  gegliederte  Unterab- 
teilungen. deren  Titel  auzugeben  liier  aber  zu  weit  führen  würde.  Den  Be- 
schlufs  bildet  ein  sehr  ausführliches  Register,  das  die  Benutzung  des  Buches 
wesentlich  erleichtert  und  auch  seinerseits  Zeugnis  ablegt  von  der  grofsen 
Sorgfalt,  die  auf  das  Buch  von  seinen  Verfassern  verwendet  worden  ist.  A.  0. 

Island  und  die  Färöer.  Von  Alexander  Baumgartner  S.  J. 
Mit  Titelbild,  36  Textabbildungen,  16  Tonbildern  und  einer  Karte.  Freiburg 
i.  Breisgau,  1889.  Herdersche  Verlagshandlung.  In  dem  vorstehenden,  gut 
ausgestatteten  Buche  schildert  der  durch  seine  Reisebeschreibung  Schott- 
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lands  bekannte  Verfasser,  ein  Vertreter  der  Gesellschaft  Jesn,  eine  ReLse.  die 
ihn  im  Jahre  1883  über  Kopenhagen  nach  den  Färöern  nnd  nach  Island  führte. 
An  und  für  sich  besteht  in  der  geographischen  Litteiatur  zwar  kein  Mangel  an 
Werken  über  Island.  Aber  da  einerseits  der  Verfasser  seine  Erlebnisse  und 
seine  Beobachtungen  an  Land  und  Leuten  in  gewandter  und  anziehender  Weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen  versteht,  und  andrerseits  da  er  aufser  mit  der  viel 
beschriebenen  Natur  Islands  sich  auch  eingehend  mit  der  Geschichte  und  dem 
geistigen  Leben  der  Bewohner  beschäftigt,  so  wird  das  Buch  neben  den  älteren 
Werken  seine  Stelle  behaupten.  Doch  wird  man  bei  der  Lektüre  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dafs  der  Standpunkt  Baumgartners  eben  der  eines  propagan- 
distischen Jesuiten  ist.  Die  beigegebene  Karte  rührt  von  F.  Poestion  her;  die 
ninstrationen  aber  sind  teils  anderen  Werken  entnommen,  teils  eigens  für  den 
vorliegenden  Zweck  hergestellt.  A.  0. 

§ Vogelschaukarte  der  badischen  Schwarzwaldbahii  von  J.  Weber. 
Verlag  von  Grell  Füssli,  Zürich.  Die  in  Farben  ausgeführte  Karte  der  wegen  ihrer 
landschaftlichen  Schönheit  berühmten  Schwarzwaldbahn  giebt  ein  getreues  Bild 
des  Verlaufs  der  Bahnlinie,  der  Lage  und  Gröfse  der  Ortschaften,  der  Thäler 
und  Höhen,  ja  auch  der  Bewaldung  und  überhaupt  Bodenkultur  des  ganzen 
Gebiets  und  ist  somit  den  zahlreichen  Touristen  eines  unserer  schönsten  Wald- 
gebirge auf  das  wärmste  zur  Benutzung  zu  empfehlen. 

§ Reise  - und  Wanderkarte  für  das  S a 1 z k a m m e r g u t , Salzburg 
und  Ost-Tirol.  Mit  Angabe  der  HanpLanstiegsrichtnngen  der  häufig  bestiegenen 
Bergspitzen,  unter  Mitwirkung  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins, 
bearbeitet  von  G.  Freytag  und  H.  Ilefs.  Verlag  und  Druck  von  G.  Freytag 
und  H.  Berndt  in  Wien.  Durch  die  Eintragung  der  Anstiegsrichtnngen  vermag 
der  Tourist  mit  dieser  Karte,  ohne  Zuhülfenahme  eines  Reisehandbuchs,  sich 
darüber  ein  Urteil  zu  bilden,  von  welchem  Punkte  die  Besteigung  eines  Berges 
am  besten  ausgeführt  wird,  ln  der  Karte,  deren  Schrift  klar  und  deutlich 
und  auf  welcher  Berge  und  Tiefland  durch  Farben  unterschieden  sind,  haben 
alle  touristisch  wichtigen  Details  Aufnahme  gefunden,  und  wird  der  billige 
Preis,  3 M.,  ihre  Verbreitung  fördern . 

§ Charles  Marvin,  tbc  rogion  of  the  eternal  firc:  an  acconnt  of  a 
journey  to  the  Petroleum  region  of  the  Caspian  in  1883.  Populär  edition.  London. 
W.  H.  Allen  & Co.  1888.  Der  bekannte  Reisende  • schildert  uns  in  dieser 
populären  Ausgabe  seines  grofsen  Werkes  unter  Beigabe  von  Ansichten,  Karten 
nnd  Plänen  seine  Reise  nach  Süd-Rnfsland,  der  Krim,  dem  Kaukasus  und  vor 
allem  Baku,  die  Petroleumregion  und  die  zu  staunenswerter  Bedeutung  ent- 
wickelte Petroleumausbeuto.  Die  lebhafte,  man  möchte  fast  sagen  dramatische 
Darstellung  giebt  dem  an  bedeutungsvollen  Thatsachen  reichen  Buche  einen 
weiteren  Reiz. 

AnleitnngzurdentschenLandes-undVolksforschnng.  Im 
Aufträge  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Dentsch- 
land  heransgegeben  von  Alfred  Kirchhoff.  Mit  einer  Karte  und  58  Ab- 
bildungen im  Text.  Stuttgart.  Verlag  von  J.  Engelhoni.  1889.  8“,  680  S. 
Die  von  dem  Geograpbentage  eingesetzte  Zentralkommission  für  wissenschafthehe 
Landeskunde  von  Deutschland  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Anleitung 
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veröffentlicht,  welche  als  eine  willkommene  Ergänzung  der  allgemeinen  ähnlichen 
Werke  von  Neumayer,  Kaltbrunner  und  Richthofen  angesehen  werden 
mufs.  Wer  auf  irgend  einem  Forschungsgebiete  mit  Erfolg  thätig  sein  will, 
mufs  wissen,  auf  welche  Fragen  er  eine  Antwort  suchen  soll,  welche  Mittel  am 
besten  zu  diesem  Ziele  führen,  und  inwieweit  er  bei  seiner  Arbeit  an  bereits 
vorliegende  Ergebnisse  von  Vorgängern  anschliefsen  kann.  In  dieser  Bezie- 
hung bietet  nun  das  vorliegende  Werk  eine  treffliche  Anleitung.  Das  Buch 
zerfällt  in  12  Abschnitte.  Professer  A.  Penc. k behandelt  den  Oberflächenbau, 
Regiernngsbaumeister  G.  Becker  die  Gewässerkunde,  Dr.  M.  Eschenhagenden 
Erdmagnetismus,  Dr.  R.  Afsmann  das  Klima,  Prof.  0.  Drude  die  Pflanzen- 
verbreitung, Prof.  W.  Mar  sh  all  die  Tierverbreitnng,  Dr.  0.  Zacharias  das 
Einsammeln  von  zoologischem  Material  in  Flüssen  und  Seen,  Prof.  J.  Ranke 
somatisch-anthropologische  Beobachtungen,  Dr.  Fr.  Kauffmann  die  Dialekt- 
forschung, Dr.  N.  Jahn  Volkstümliches  in  Glaube  und  Brauch,  Sage  und 
Märchen.  Prof.  A.  M e i t z e n Beobachtungen  über  Besiedelnng,  Hausbau  und 
landwirtschaftliche  Kultur  und  endlich  Dr.  W.  Götz  die  Wirtschaftsgeographie. 
Die  Bearbeitung  dieser  einzelnen  Spezialgebiete  ist  natürlich  je  nach  dem  Bearbeiter 
nnd  dem  Stoffe  eine  verschiedene ; teils  stellen  die  Autoren  die  Punkte,  bei 
denen  die  Einzelforschung  noch  besonders  erforderlich  ist,  in  den  Vordergrund 
der  Behandlung , teils  führen  sie  die  vorhandene  Litteratur  mit  kritischen 
Bemerkungen  an,  teils  geben  sie  euien  systematischen  Überblick  des  betreffenden 
Gebiets.  Bei  aller  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  sind  dabei  alle  Abschnitte 
in  einer  für  jeden  Gebildeten  verständlichen  Form  geschrieben,  gilt  es  doch  als 
Hauptaufgabe  des  Buches,  „jeden  Vaterlandsfreund,  nicht  blofs  den  auf  seinem 
besonderen  Arbeitsfclde  heimischen  Gelehrten  dadurch  zu  wirksamer  Anteil- 
schaft an  dem  Ausbau  deutscher  Landes-  und  Volkskunde  zu  gewinnen.'“  Dem 
Herausgeber  gebührt  für  die  mühsame  Leitung,  die  Begrenzung  und  Gliederung 
des  Planes,  sowie  für  die  Auswahl  der  geeigneten  Mitarbeiter,  volle  Anerkennung. 
Die  äufsere  Ausstattung  des  wertvollen  Buches  macht  der  um  die  Herausgabe 
der  von  der  Zentralkommission  für  deutsche  Landeskunde  veröffentlichten  Schrif- 
ten so  sehr  verdienten  Verlagsbuchhandlung  alle  Ehre ; wir  wünschen  dem 
Werke  den  besten  Erfolg.  W.  W. 

§ Statistisches  Jahrbuch  tür  das  deutsche  Reich.  Herausgegeben 
vom  kaiserlichen  Statistischen  Amt.  Zehnter  Jahrgang  1889.  Berlin  1889. 
Puttkammer  & Mühlbrecht.  Auch  dieser  Band  des  statistischen  Jahrbuchs  ver- 
folgt, wie  die  früheren,  den  Zweck,  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  der  Reichs- 
statistik in  kurzen  Übersichten  und  so  weit  möglich,  in  vergleichbaren  Jahres- 
reihen zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen.  Die  älteren  Nacliweisnngen  werden 
seit  dem  Erscheinen  des  9.  Bandes  statt  in  Jahreszahlen  in  Durchschnittszahlen 
für  Jahrfünfte  gegeben.  Der  voidiegende  Band  behandelt : 1.  Flächeninhalt,  Stand 
der  Bevölkerung ; 2.  Bewegung  der  Bevölkerung ; 3.  Bodenbenntzung  nnd  Ernten ; 
4.  Viehstand ; 5.  Bergwerks-,  Salinen-  und  Hüttenbetrieb  ; ß.  Gewerbe  ; 7.  Handel 
des  deutschen  Zollgebiets  mit  dem  Auslande ; 8.  Verkehr  und  Verkehrsstrafsen ; 
9.  Geld-  und  Kreditwesen,  Preise;  10.  Verbrauchsberechnungen ; 11.  die  Wahlen 
zum  deutschen  Reichstag;  12.  Justizwesen;  1.3.  Medizinal-  und  Veterinär- 
wesen; 14.  Kriegswesen;  15.  Finanzwesen;  18.  Kranken-  und  Unfallversicherung 
der  Arbeiter;  17.  öffentliche  Armenpflege.  Den  Schlnfs  des  Bandes  bilden  drei 
Karten,  welche  die  Kriminalität  der  strafmündigen  Zivilbevölkerung  des  Reichs 
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nach  dem  Durchschnitt  der  fünf  Jahro  1883/87  darstellen.  Die  erste  dieser 
Karten  bezieht  sich  auf  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Reichsgesetze  über- 
haupt, nach  dem  Orte  der  That.  Von  der  mindesten  bis  zur  liöchsten  Zahl  der 
von  10  000  Personen  begangenen  Verbrechen  und  Vergehen  sind  in  Farben  neun 
Gebiete  veranschaulicht.  Die  niedrigsten  Ziffern  — 12 — 39  — linden  wir  über 
das  ganze  Reich  verteilt,  sehr  ungünstig  sind  sie  in  den  östlichen  Grenzgebieten 
des  prenfsischeu  Staats  und  teilweise  auch  in  Bayern.  Die  den  angrenzenden 
Bezirken  nicht  zugerechneten  Grofsstädte  von  über  100  OOO  Einwohner  sind 
besonders  dargestellt.  Darnach  ist  das  ungünstigste  VcrhältnifSi  — 2(X)  und  mehr 
Verurteilte  auf  10000  Personen  — in  Breslau,  Königsberg  und  Danzig ; es  folgen 
Hamburg  mit  160 — 199,  Chemnitz,  München,  Leipzig,  Nürnberg  mit  130 — 159, 
Berlin,  Bremen,  Hannover,  Altona  mit  110 — 129,  während  Dresden,  Stuttgart 
Düsseldorf,  Elberfeld,  Barmen.  Strafsburg  u.  a.  geringere  Zahlen  aufweisen 
Die  zweite  Karte  illustriert  die  Prozentsätze  der  gefährlichen  Körperverletzungen 
die  ungünstigen  Ziffern  fallen  wiederum  auf  Bayern  und  den  ganzen  Osten 
von  der  russischen  bis  zur  österreichischen  Grenze.  Was  endlich  die  dritte 
Karte,  die  Diebstähle  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  betrifft,  so 
ist  das  Prozentverhältnis  im  Westen  am  günstigsten,  im  Osten  am  ungünstigsten 
Besonders  in  den  an  Polen  grenzenden  Gegenden  Preufseus  sind  auf  weiten 
Strecken  die  ungünstigsten  Verhältnisse,  nämlich  70  und  mehr  Verurtheilte 
von  10  000. 

Polarregionen. 

Expedition  danoise.  ObservationstaitesaGodthaab.  Avec 
un  Appendice.  Tome  II.  2“*  Livraison.  (vergl.  Band  XI.  dieser  Zeit- 
schrift Heft  3 u.  4,  S.  350.)  Nach  und  nach  werden  die  Publikationen,  welche  uns  die 
Resultate  der  Polarstationen  des  Jahres  1882/83  mitteilen,  immer  vollständiger 
und  es  sind  schon  jetzt  nicht  mehr  viele  im  Rückstände.  So  liegt  uns  denn 
auch  heute  die  2.  Lieferung  des  2.  Bandes  der  dänischen  Station  zu  Godthaab 
vor,  während  wir  schon  ira  Vorjahre  Gelegenheit  hatten,  die  erste  Lieferung  einer 
genaueren  Besprechung  zu  unterziehen.  Ebenso  reichhaltig  wie  jener  ist  auch 
der  neue  Teil  des  MTerkes.  — Zunächst  finden  wir  die  Fortsetzung  der  meteo- 
rologischen Daten,  nämlich  Beobachtungen  über  die  Temperatur  und  die  Wind- 
verhältnisse zu  Godthaab  selbst,  bearbeitet  von  W.  Paulsen.  — Weiterhin  folgen 
die  Beobachtungen  der  „Dymphna“,  welche  bekanntlich  ihren  Stationsort  nicht 
erreichte  und  während  des  Jahres  1882/83  in  der  Karasee  im  Eise  li'ieb,  bearbeitet 
von  Kapt.  Hovgaard.  Als  dritten  Teil  finden  wir  wieder  eine  Anzahl  interessanter 
Daten  über  die  Beobachtungen  an  einigen  andern  Orten  der  grönländischen  Küste, 
namentlich  diejenigen,  welche  von  der  Holmschen  Expedition  in  Osfgröidand  ge- 
sammelt wurden,  sowie  jene  über  die  Erscheinung  des  Polarlichtes  in  Grönland, 
woran  sich  noch  Mitteilungen  über  Ebbe  und  Flut  an  verschiedenen  Punkten 
Grönlands  anschliefsen.  — Zunächst  ist  bei  der  Zusamineustclluiig  der  Tem- 
peratur darauf  hingewiosen,  dafs  sich  die  dänische  Polarstation  auf  einen  etwa 
26  m über  den  Meeresspiegel  sich  erhebenden  kleinen  Hügel  befand,  während 
die  permanente  Station  des  meteorologischen  Instituts  etwa  70  m vom 
Fufse  des  Hügels  entfernt  hegt.  Zwischen  den  Temperaturen,  welche  an  beiden 
Orten  beobachtet  wurden,  zeigen  sich  erhebUche  von  der  Lage  abhängige  Unter- 
schiede. Aus  der  üufserst  reichhaltigen  Sammlung  von  Zusammenstellungen 
können  wir  hier  nur  auf  die  allgemeinerer  Natur  eingehen  und  mag  deshalb  die 
Tabelle  der  Temperaturmittel  für  das  Polarjahr  folgen. 
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Mittel  der  Temperatur  zu  Godtliaab  1 882/83. 


Chr 

Herbst 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Jahr 

1 

— 2.02 

— 10.98 

-4,49 

+ 3J3 

— 3.47 

— 2,00 

— 11.00 

— 4,42 

3.51 

— 3.48 

3 

— 2.07 

- 11.05 

— 4,49 

3,47 

— 3,54 

4 

— 2.17 

— 10,95 

— 4,51 

3,55 

— 3,52 

5 

-2.21 

— 10.97 

— 4,45 

3,67 

— 3,49 

G 

— 2.21 

— 10J6 

— 4,33 

3,80 

— 3,40 

1 

-2,16 

— 10.87 

— 4,20 

3,99 

— 3,31 

8 

— 2.08 

— 10,82 

— 4,06 

4.47 

— 3,12 

9 

— 1.9.'. 

— 10.71 

— 3,72 

4.95 

— 2,86 

lü 

— 1.79 

— 10,66 

— 3.48 

5.52 

— 2,60 

U 

— 1.59 

— 10,72 

— 3,44 

5.90 

— 2.46 

Mittag 

— Läl 

— 10.80 

— 3,32 

5.97 

— 2,42 

1 

— 1.50 

— 10.Ä> 

— 3,27 

6,08 

— 2.39 

S 

-1,60 

— 10.91 

— 3,18 

6,15 

-2,38 

3 

— 1.70 

— 10J7 

— 3,02 

6,09 

— 2.40 

4 

— 1.77 

— 10.97 

— 3.18 

6,08 

— 2.46 

5 

— 1.86 

— 10.80 

— 3.31 

5,74 

— 2.56 

G 

-1,92 

— ULS5 

— 3,52 

5,49 

— 2,70 

7 

— 1,98 

— 10.91 

— 3.68 

5.12 

— 2,86 

8 

— 2,00 

— 10.93 

— 3,92 

4,64 

— 3.05 

9 

— 1.99 

— 10.90 

— 4.00 

4.14 

— 3.19 

m 

— 2,02 

- 10,97 

— 4,10 

3,86 

— 3,31 

U 

— 2.09 

— 10,97 

— 4.21 

3,73 

— 3.38 

Mitternacht 

— 2,14 

— 11,04 

— 4.25 

3,73 

— 3.43 

Mittel 

— 1.9,3 

— 10.89 

— 3,86 

4,72 

— 2.99 

Maximum 

— 1.50 

— 10,66 

— 3.02 

6,15 

— 2.38 

Minimum 

— 2,21 

— 11,0.5 

— 4,51 

3,47 

— 3,54 

Die  Unterschiede,  welche  die  Augahcu  von  der  permanenten  Station  kenn- 

zeichnen,  sind  ehonfalls  eingehend  tahuliert  und  findet  sich  dafür : 

Unterschiede  der 

Temperatur  an  deu  beiden 

Stationen 

zu  Godthaab. 

Max.-MiD,  an 

der  Max.-Min.  an  der 

ItWi  ä GUr  am. 

2 Uhr  pm. 

2 pm. 

Polarstation  permanenten  Station 

August  -t-  0,6 

-1-  OJ 

— 0,2 

4J 

6J 

September  0,0 

-t-  OJ 

— 0.4 

4J 

Oktober  — 0.2 

0,0. 

— 0,6 

2,5 

4.1 

November  — 0,6 

— OJ 

— OJ 

Dezember  — 0,7 

- OJ 

3,5 

Januar  — 0,4 

— 0.3 

— Qm 

4J 

5,0 

Februar  — OJ 

+ OJ 

März  0,0 

-1- 114 

7J 

April  + 0^ 

+ U 

— 0,6 

Mai  + 0,4 

-f-  1.3 

3J 

5J 

Juni  -1-  0j4 

+ 0J, 

4.5 

Juli  + OJi 

Qü 

4-  ^ 

5J 

August  -f  Oct 

-f  OJ 

— 0.2 

5,3 

7,3, 

ich  führe  dieselhen  hier  an,  weil  durch  sie  eiue  Verglcicbong  mit  deu  später 
angegeheueu  Temperaturea  für  eineu  längeren  Beuhachtungszeitraum  der  per- 
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manentf>n  Station  ermöglirht  wird.  Diesf  ebon  erwälmton  TsbrllMi.  welchp  sirh 
aber  nicht  mir  anf  Godtbaab,  sondern  auch  noch  anf  ,Irigtnt“,  ^Jacobshavn“, 
„Opemivik“  und  ,Stykkisholm“  erstrecken,  werden  vom  gröfsten  Interesse  für 
die  Beurteilung  der  klimatischen  Verhältnisse  jener  Gegenden. 

An  diese  tabellarischen  Angaben  schliefst  sich  eine  spezielle  Ausführung 
des  Wettercharakters  in  jedem  einzelnen  Monat  des  in  Frage  stehenden  Zeit- 
raumes, wodurch  der  innere  Zusammenhang  der  in  den  nackten  Zahlen  gege- 
benen Daten  eingehend  erläutert  wird. 

An  das  Kapitel  über  die  Lufttemperatur  schliefst  sich,  wie  schon  erwähnt, 
die  Bearbeitung  der  Windbeobachtungen.  Die  Instrumente  für  Anfzeich 
nung  der  Richtung  und  Stärke  dieses  Elementes  werden  ihrer  Konstruktion  nach 
erläutert , sie  bestanden  aus  gewöhnlicher  Windfahne  und  ans  Robinsonschen 
Anemometern,  deren  Konstanten  zum  Teil  auf  der  deutschen  Seewarte  bestimmt 
worden  waren.  Nur  zur  Kontrolle  und  Vergleichung  kam  auch  ein  Anemometer 
nach  Hagemannscher  Einrichtung  regelmäfsig  zur  Verwendung.  Ober  den  all- 
gemeinen Charakter  der  Windverhältnisse  geben  am  besten  wohl  wieder  die 
nachfolgenden  Tabellen  Anfschlufs. 

Relativzahlen  für  Richtung  und  Stärke  des  Windes  in  Godthaab  für  1866 — 83, 
(Halbe  Beaufort  Skala.) 

N-NO  O-SO  S-SW  W-NW 

Richtung  Stärke  Richtung  Stärke  Richtung  Stärke  Richtung  Stärke  Calmen 


Januar 

42.3 

M 

28,5 

3,7 

11,8 

5,2 

7,9 

£2 

9,5 

Februar 

43,0 

4.3 

23,6 

iA 

15,2 

11,0 

L? 

März 

42,8 

4J 

22,4 

4,0 

18,1 

7.8 

8,9 

April 

43,9 

3,8 

16,8 

3J 

18.5 

12 

3.2 

14.8 

Mai 

36,6 

3,3 

13,0 

2,9 

25,0 

17.2 

Juni 

27,1 

3,1 

L? 

32,9 

14,4 

2,9 

18.1 

Juli 

17,8 

8,8 

38,5 

3,8 

15,2 

2,9 

19.7 

August 

23,3 

M 

9,6 

3,3 

35,7 

3,8 

10,3 

2,8 

21. 1 

September 

26.3 

3,4 

15,7 

33,9 

6,2 

2,8 

17.9 

Oktober 

30,7 

4,0 

23,2 

3,0 

26.8 

iA 

3.9 

13,6 

November 

30,4 

29,3 

25,3 

3,5 

3,4 

11.5 

Dezember 

38,3 

26,8 

3,9 

16,1 

5,0 

6,4 

4.6 

12,4 

Aufser  den  Aufzeichnungen  während  des  Jahres  1882  '83  finden  wir  auch 
hier  wieder  eine  Reihe  von  Angaben,  welche  sich  auf  längere  Beobachtungs- 
reihen an  anderen  Orten  der  Grönländischen  Küste  erstrecken  und  die  eingehende 
Aufschlüsse  über  Stärke  und  Richtnngzdes  Windes  zu  Godthaab,  Jacobshavu  und 
üpemivik  geben. 

Die  Bearbeitung  ist  eine  änfsent  eingehende.  Von  grolsem  Interesse 
dürften  die  ans  den  längeren  Beobachtnngsperioden  abgeleiteten  Daten  über  die 
Stürme  und  die  warmen  Winde  sein.  Als  Resultat  aus  den  lÜ  Jahren  1874 
bis  1883  findet  sich  die  Anzahl  der  stürmischen  Winde  anfs  Jahr  berechnet  in 
den  einzelnen  Strichen  der  Windrose  und  ihre  Verteilung  im  Jahre: 

Oodthsub  Jacobshavu  Upernivik  Godthaab  Jacobshavu  Cpcrnivik 


N u.  NNO 

0,9 

0,6 

QJ 

Januar 

0,6 

LI 

1.4 

NO  u.  ONO. 

0,7 

0,5 

0,1 

Februar 

0,7 

0,5 

L4 

0 u.  OSO 

0,3 

L8 

0,1 

März 

L2 

2,0 

SO  u.  SSO 

1,0 

4,2 

0,4 

April 

0,5 

0,4 

S u.  SSW 

0,7 

OJ 

3,7 

Mai 

0,8 

0.6 

03 
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Oodthaah  JarobKltavn  TperniTik  Ttodthaab  JacobshaTH  Uparnivik 


SW  u.  WSW 

5,2 

0,7 

9,8 

Juni 

0.0 

0.4 

0,6 

W u.  WNW. 

0,0 

0,0 

0,1 

Jnli 

.0,1 

0,2 

1,5 

NW  u.  NNW 

0,0 

0,2 

0,0 

August 

0,6 

0.6 

1,8 

Im  ganzen 

8,3 

8.1 

14,3 

September 

0,9 

0,6 

1.1 

Oktober 

0,2 

1,2 

1,8 

November 

1,0 

0,8 

0,9 

Dezember 

1,2 

0,6 

1,1 

In  dieser  Zasammeustelluug  sind  alle  Winde,  welche  über  20  m Ge- 
schwindigkeit hatten  oder  deren  Stärke  5 — 6 der  Gteiligen  Beanfortskala  übe», 
trifft,  als  stürmische  angesehen  worden.  — Die  Stürme  wehen  demnach  in 
Godtliaab  zumeist  aus  S,  in  Jacobshavn  aus  SO  und  in  Upernivik  ans  SW  und 
es  vertheilen  sich  dieselben  auf  die  Jahreszeiten  wie  folgt: 


Winter 

Frühling 

Sommer 

Herhst 

Jahr 

Godtliaab 

2.5  (2,3) 

3,0  (2,0) 

0,7  (0,5) 

2,1  (1,9) 

(6,7) 

Jacobshavn 

2,2  (2,1) 

2,1  (1,8) 

1,2  (1,0) 

2,9  (2,3) 

(7,2) 

Upernivik 

3.9  (2,4) 

2.7  (2,0) 

3,9  (3,2) 

3,8  (3,1) 

(10,7) 

Die  in  Klammern  beigesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Zahl  der  Tage,  an 


denen  es  während  der  einzelnen  Jahreszeiten  und  im  ganzen  Jahre  stürmisch 
weht.  — Die  Betrachtungen  über  die  warmen  Winde  finden  ihre  statistische 
Aufzählung  in  nachstehendem  Schema,  welches  für  die  jedesmaligen  3 WiiUer- 


monnte  des  Jahres  1880  bis  1884  gilt: 

Windricht. 

Ivigtut. 

Temperatur  Anzahl  d.  Beob. 

Windricht. 

Jacobshavn 

Temperatur  Anzahl  der  Beob. 

OSO 

7,"0 

18 

0 

— i.n 

18 

SO 

3,7 

51 

OSO 

1,7 

6 

SSO 

1,2 

17 

SO 

0,2 

.38 

S 

0,9 

3 

S 

-0,5 

5 

Windriclit. 

Oodthaab 

Temperatur  Anzahl  d.  Beob. 

Windricht. 

Upernivik 

Temperatur  Anzahl  d.  Beob. 

NO 

0,»7 

8 

0 

— 0,*2 

7 

ONO 

3,1 

7 

OSO 

— 0,6 

5 

0 

-1,1 

2 

so 

0,2 

5 

SO 

-0,2- 

5 

SW 

— 0,2 

7 

SSO 

0,5 

9 

S 

0,1 

4 

s 

1,4 

.32 

Es  sind  in  dieser  Zusammenstellung  alle  Fälle  anfgezählt,  in  welchen  die 


während  des  Vorherrschens  der-  betreffenden  Windrichtung  beobachtete  Tem- 
peratur ganz  erheblich  über  die  der  umgebenden  Tage  anstieg.  — Pauls en 
fafst  die  in  dieser  Richtung  gesammelten  Daten  dahin  zusammen,  dafs  er  sagt; 
,Pour  trouver  dans  qnelles  conditions  se  produisent  en  Oroenland  ces  vents 
comparativement  chauds,  nous  avous  examine  l’ätat  du  baromMre  et  celui  de 
Tanfemoraetre  durant  les  susdites  periodes  ä temperatnres  hautes  qu’  ont  prd- 
sentees  les  hivers  depuis  1874  jusqn’  k 1884. 

Par  ces  recherches  nous  avous  trouve  que  les  päriodes  durant  lesquelles 
des  vents  d’une  tempärature  notablement  äleväe  soufflent  snr  la  cöte  occiden- 
lale  du  Oroenland  ne  s’ouvrent  (pie  quaiid  des  däpressions  baromütriques  sur 
la  mer  k Touest  du  Oroenland  s'approcbent  dudit  littoral.  et  qu'en  gänäral  les 
vents  donx  accompagnent  ces  däpressious  dans  leur  d^placement  vers  le  nord.* 

27* 
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Nach  einer  speziellen  Ansführnng  der  hierher  gehörigen  Fälle  wird  die 
Existenz  föhnartiger  Winde  an  der  grönländischen  Küste  als  unbestreitbar 
feststehend  anznsehen  sein,  ist  ja  doch  auch  die  orographiscbe  Bildong  der 
fraglichen  Gegend  sehr  geeignet  für  da.s  Zustandekommen  solcher  Erscheinungen, 
wozu  noch  als  Hauptkriterinm  das  ausnahmslose  starke  Uemntergehen  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  schwer  in  die  Wagschale  fällt 

Eis  folgen  nnnmehr  die  tabellarischen  Obersichten  über  die  Bewölknng 
nach  Stärke.  Richtung  und  Form  der  Meteore,  an  welche  eine  weitere  Diskussion 
sich  nicht  knüpft  Ferner  Tabellen  der  Bodentemperatnr  in  1 nnd  1,5  m 
Tiefe,  der  Temperatur  des  anstehenden  Gesteins  in  0,16  = 0,31  und  0.63  m 
Tiefe,  der  Temperatur  des  Meeres  und  seines  Salzgehaltes. 

Auszugsweise  mögen  hier  nur  die  Monatsmittel  dieser  Elemente  folgen, 
da  dieselben  klimatologisches  Interesse  haben. 

(Die  Ablesungen  wurden  zumeist  nm  8 Uhr  morgens  gemacht  nnd  die 
Gesteinstemperatnren  beziehen  sich  auf  6 Ablesungen  am  Tage.) 


Boden- 
temperatur in 

Oesteinstemperatnr  in 

Meeres- 

tempe- 

ratur 

Salz- 

gehalt 

1 m 

1,6  m 

0,16  m 

0,31  m 

0,63  m 

des 

Meeres. 

0 

0 

0 

0 

0 

August 

6,36 

6,48 

— 

— 

— 

+ 3,82 

3.21»,s 

September 

4,66 

4,36 

— 

— 

— 

-1-  2,71 

3,13 

Oktober 

1,60 

1,88 

— 

— 

— 

-1-  1,09 

3,08 

November 

0,23 

0,63 

— 5,69 

— 6,39 

— 4.76 

-b  0.25 

3,27 

Dezember 

— 0,27 

0,16 

— 7,67 

— 7,13 

— 6,25 

— 0,70 

3.36 

Januar 

— 0,66 

— 0,07 

— 9,87 

— 9.46 

— 8,68 

— 1,33 

3,36 

Februar 

— 1,26 

— 0,.37  • 

- 14,76 

— 14,36 

— 12,77 

— 1,26 

3,32 

März 

— 0,53 

— 0,37 

— 5,85 

— 6,12 

— 6,49 

— 0,71 

3,40 

April 

— 0,13 

— 0,13 

— 4,28 

— 4,73 

— 4,89 

— 0,48 

3,37 

Mai 

0,20 

-0,08 

3,02 

2,47 

1,95 

+ 0,49 

3.27 

Juni 

0,28 

— 0,05 

4,38 

3,99 

3,60 

+ 1,48 

3,11 

Juli 

4,75 

3,43 

8,38 

7,71 

7,15 

-b  2,48 

3,06 

Angust 

8,66 

6,08 

8,45 

8,09 

7,97 

■b  3,71 

3,03 

Den  zweiten  Abschnitt  des  Heftes  bildet  wie  schon  erwähnt  die  Bearbeitung 
der  auf  der  ,Dymphna‘  während  ihrer  Trift  in  der  Karasee  gesammelten 
Beobachtungen,  welche  trotz  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  man  zu 
kämpfen  hatte,  nahezu  volbtändig  sind,  sich  aber  allerdings  nicht  auf  denselben 
Ort  beziehen.  Hier  mögen  dieselben  nur  in  gedrängter  tabellarischer  Kürze 
Platz  finden,  da  auch  der  Diskussion  in  der  Pnblikation  selbst  nur  ein  verhält- 
nismäfsig  geringer  Kaum  gewidmet  ist 


Lnftdmck 

1882  August  768,27  ‘»‘■ 

September  59,99  , 

Oktober  62,13 
November  unvollständig 


Karasee. 


Lnfttemp. 


Mit«.  Wind- 
stärke nach 
Beaufort 
(0-12) 


2,96  1,7  »mal  t«L) 


-1.76  . 1,9  . 

— 11,26  . 2,2 


unvollständig  unvollständig 


Mittl.  Himmels- 
bedecknng 
(0-10) 

7.0  (»mal  tS(lo 

7,7  . 

7.1  . 

unvollständig 
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Dezember 


Mittl.  Wind-  , 

«Aok  Mittl. Himmels- 

Luftdruck  Lufttemp.  ‘ bedeckting 

(0-l°2) 

63,10  ständl.  Abi.  18,50  stündl.  Abi.  1,7  atdndl.  Abi.  7,0  tiändl,  AbL 


Lufttemp. 


1883  Januar 

54,85  . 

— 28,43 

a 

1.2  . 

4,7 

Februar 

57,33  , 

— 18,67 

fl 

1,6  . 

6,4 

März 

53,13 

— 19,28 

» 

1,1  . 

5,5 

April 

67,82  , 

— 12,38 

B 

1,6  . 

5,6 

61,34  -9,51  1,1  (6n.1tgl.)  7,5  (6«.lt**L) 


Juni 

57,78  . 

— 0,50 

fl 

1,2  . 

7.4  , 

Juli 

55,09  , 

— 1,70 

8 

1,1  . 

8,3  . 

August 

58,67 

— 0,16 

fl 

1,2  . 

7,9  . 

September 

55,77  „ 

— 0,79 

J» 

2.4  „ 

7,3  „ 

Die  Extreme  des  Luftdrackes  waren  782,7  am  5.  April  und  729,0  am 
4.  März.  Die  der  Lnfttemperatur  fanden  statt:  das  Maximam  mit  12°,1  am 
3.  Aagnst  1882  und  das  Minimum  mit  — 47°,9  am  24.  Januar. 

ln  der  Karasee  wurden  auch  Messungen  des  Niederschlages,  der 
Temperatur  des  M eer es w assers  und  derjenigen  des  Schnees  and 
Eises  in  verschiedenen  Tiefen  gemacht.  Die  letzteren  dürften  von  allgemeinem 
Interesse  sein  und  ich  werde  dieselben  deshalb  auszugsweise  hierhersetzen: 

Von  den  19  Tagen,  an  denen  die  Setmeetemperatur  gemessen  wurde, 
folgen  die  beiden  Reihen  vom  6.  Februar  und  4.  Mürz,  da  diese  die  voll- 
ständigsten sind. 

Lufttp.  0 cm  5 cm  10  cm  20  cm  50  cm  100  cm  110  cm  120  cm  130cmTiefe 

Febr.  6 —34,7  —.33,8  —28,5  —23,9  —19,5  —15,8  —10,0  —9,3  —8,3  —7,8 
März  6 —19.4  —17,2  —17,6—17,6  —16,8  —11.0  —8,3  —7,1  —6,0  -4,8 
Die  Temperatur  im  Eise  fand  sich: 


Lafttp. 

0 cm 

86  cm 

60  cm 

100  cm 

160  cm 

800  cm 

860cm 

sooem' 

März 

18 

— 29,6  - 

- 26,8  - 

-20,5 

-18,0 

— 14,5 

— 12,6 

— 11,0 

— 

— 

27 

- 8,2  - 

- 12,0  ■ 

-14,5 

— 15,3 

— 14,4 

— 12.7 

— 10,6 

— 

— 

31 

— 17,7  - 

-14,2 

— 

-11,0 

— 10,5 

— 8,9 

-7,6 

-6,2 

-4.6 

April 

10 

— 10,6 

— 

— 

— 

— 

— 

-7.8 

-6,2 

— 2,9 

11 

— 5,0 

— 

— 

— 

— 

— 

-7,1 

— 5,8 

— 2,6 

12 

— 2,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 6,8 

-5,8 

-2.8 

19 

-1,4  - 

-4,8 

— 

— 6,0 

— 7,6 

-8,0 

— 6,2 

— 5,6 

-3,2 

24 

-4,7  - 

-5,2 

— 

-5,4 

— 6,0 

-6,4 

— 6.0 

-5,0 

-3,6 

Die  Messungen  der  Meerestemperatnr  in  verschiedenen  Tiefen  scheinen 
auf  eine  in  etwa  25 — 40  m Tiefe  vorhandene  wärmere  Strömung  an  der 
Südküste  von  Nowaja  Semija  schliefsen  zu  lassen. 

Im  dritten  Abschnitte  sind  die  Beobachtungen  zu  Nennortalik  und  Ang- 
magsalik  an  der  Süd-  und  Ostküste  Grönlands  behandelt,  und  zwar  der  meteo- 
rologische Teil  von  WüHaume-Jantzen , die  Porlarlichtbeobachtungen  von 
Garde  (Nennort.),  Pauheii  (Godthaab)  und  O.  Holm  (Angmag.),  während  die 
Ebbe-  und  Flutbeobachtnngen  zu  Nennortalik  und  einigen  Punkten  der  Ostküste 
wiederum  von  C.  Crone  der  Rechnung  untciworfen  wurden. 

Die  Beobachtungen  des  Porlarlichtes  erstrecken  sich  in  Nennortalik  auf 
die  Winter  1883 — 84  und  1884 — 85,  in  Godthaab  auf  1882 — 83  und  in  Ang- 
magsaUk  auf  den  Winter  1884 — 85.  — Das  Interessanteste  dieser  Beobachtungen 
sind  die  vielfachen  Höhenmessungen,  welche  besagen,  dafs  alle  der  Messung  unter- 
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worfcnen  Polarlicbtcrscheinungen  sich  in  Höhen  zwischen  etwa  2 und  48  km  , 
befunden  haben.  Die  grüfsten  Höhen  wurden  in  Godthaab  mit  45  und 

47  km  gemessen,  während  die  erstere  und  letztere  Station  nur  weit  ge-  ^ 

ringere  Höhen  giebt.  Es  mag  das  aber  im  wesentlichen  seinen  Grund  in 
der  Länge  der  zur  Verfügung  stehenden  Basis  haben,  welche  in  Godthaab  bei 
weitem  am  gröfsten  war  (8  km).  l\iulsen,  welcher  sich  eingehender  mit  | 
der  Diskussion  der  Beobachtungen  befafst  hat.  stellt  verschiedene  Vergleiche  ' 
mit  der  Edlundschen  Theorie  an  und  ebenso  zieht  er  auch  die  in  Spitzbergen 
und  an  andern  Orten  gesammelten  Beobachtungen  mit  in  seine  interessanten 
Betrachtungen. 

Die  Untersnehungen  C.  Crones  über  die  Ebbe  und  F 1 n t sind  wiederum 
nach  der  Harmonischen  Analyse  durchgeführt  imd  nachdem  für  Nennortalik  die 
Konstanten  soweit  wie  möglich  abgeleitet  sind,  giebt  der  Verfasser  eine  kleine 
Tabelle  über  die  Gezeitenerscheinung  an  verschiedenen  Punkten  des  nord- 
amerikanischen Archipels. 


Ort. 

Breite. 

1 

! 

1 Lange. 

Difttanz  d. 

8y»ig.  V.  1 

Maxim,  d.  1 
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'^orückblei-  1 
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Hoch*  a.  Niedrigwaaaer 

bei  Hoch*  1 bei  Xipp- 
flat.  { flat 

'■ 

1 Tg.  std. ; 

Std. 

Min.  ii 

S 

m 

Nennortalik  . i 

60»  8' 

3h  1 m 

1 

16.6 1 

:i  5 

34  1 Mittag 

2,52 

1,00 

Godthaab  . . J 

64»11' 

3h27  ..' 

' 1 

11.4 

6 

34  illi27mpm. 

; 3,66 

1,78 

Kingiia  Fjord' 

t)6»H6' 

4h2i)  ,.i 

: 1 

19.2 

5 

28  :llh2.ö  „ 

6,14 

2,90 

Port  Leopold 

,74»  0' 

6h  4 .. 

' 2 

2.2 

11 

40  '9hl6  „ 

' 1,60  : 

0,84 

Bechy  Island  | 

|74»43' 

6h  8 „1 

!i  1 

22.3 

11 

Ö8  '9h37  „ 

1.64 

0,80 

Die  Fortbewegung  der  Flutwelle  längs  der  grönländischen  Küste  spricht 
sich  recht  deutlich  in  der  letzten  Tafel  des  Abschnittes  ans;  dort  finden  wir: 


Eintritt  des 

Ansah)  der 

Ort 

Breit« 

Hafenzeit 

Hochwassert 

Beobachtungen 

Godthaab 

64» 

11' 

6 Uhr  84  M. 

1 Dhr  27  M.  pm. 

— 

Nennortalik 

60» 

8' 

5 

n 

34 

1» 

Mittag 

— 

Kumak  (bei  Ikek) 

59» 

55' 

4 

n 

50 

9 

11  Dhr  10  M.  am. 

5 

Nnnatsnk 

60» 

4' 

4 

* 

42 

8 

10  . 59  , . 

3 

Kekertatsiak 

60» 

10' 

4 

n 

21 

8 

10  . .38  . , 

13 

Inngsnit 

61» 

41' 

4 

« 

34 

» 

10  . 48  . . 

3 

Karra  akungnak 

61» 

48' 

4 

6 

8 

10  . 19  . , 

— 

Kiatak  (bei  Umivik) 

64» 

19' 

3 

8 

.56 

8 

10  . 3 . . 

1 

Nuemiagartek 

64» 

49' 

3 

• 

.50 

8 

9 » 57  , . 

5 

Pntnlik  (b.  Pikintdlek) 

65» 

0' 

4 

18 

8 

10  . 24  , , 

2 

Isortnp  nna 

65» 

5' 

3 

» 

55 

8 

10  . - . . 

1 

Tasinsarsik  kitdlek 
(bei  Angmagsalik) 

65» 

37' 

4 

• 

6 

8 

10  . 2 , . 

79 

, Als  eine  recht  wichtige  und  angenehme  Zugabe  müssen  die  beiden 
OrienGemngskarten  von  Grönland  und  der  Karasee  besonders  hervorgehoben 
werden,  da  die  vielen  in  der  Abhandlung  vorkommenden  Punkte  der  dortigen 
Küste  bei  der  wechselnden  Schreibweise  der  Innitnamen  nur  so  richGg  znr 
Anschauung  kommen  können,  und  anderseits  durch  die  Verzeichnung  der 
Punkte,  auf  welche  sich  die  Beobachtungen  der  „Dymphna“  beziehen,  diese  erst 
eigentlichen  Wert  und  Bedeutung  erhalten.  L.  A. 
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,Proceedings  of  the  Canadian  Institute,  Toronto  April  1S89.“ 
Das  Heft  enthält  zwei,  die  Eskimos  betreffende  Artikel:  1)  Eskimo  of 

Hndson's  Strait.  By  F.  F.  Payne.  2)  The  Eskimo  race  and 
language.  ByA,  F.  Chamberlain.  Diese  beiden  Abhandlungen  haben 
sich  auf  dem  genannten  Gebiete  insofern  verschiedene  Aufgaben  gestellt,  als 
der  Verfasser  der  erstem  eine  einfache  Schilderung  seiner  Erlebnisse  oder  nur 
ganz  gelegentlich  gemachte  Beobachtungen  während  eines  Aufenthalts  unter 
den  Eskimos  geben  will,  wogegen  Chamberlain  eine  gedrängte  Uebersicht  unsrer 
Kenntnisse  von  der  Verbreitung  und  Sprache  sämtlicher  Eskimostärame  mit 
den  daraus  zunächst  gezogenen  Schln.ssfolgerungen  liefert.  F.  F.  Payne  hat 
sich  13  Monate  in  Labrador  auf  einer  Observationstation  bei  Kap  Prince  of 
Wales  an  der  Südseite  der  Hndsonsstrafse  anfgehalten.  An  demselben  Orte 
wohnte  eine  Anzahl  Eingeborne,  die  nur  wenig  von  civilisirten  Fremden  be- 
einflusst gewesen  waren.  Während  die  Einwohner  auf  der  Nordseite  der  Strafse 
häufigen  Verkehr  mit  fremden  Seefahrern  haben,  waren  bei  Kap  Prince  of  Wales 
manche  Individuen  fast  noch  nie  mit  „Weissen“  znsammengetroffen.  Die  Winter- 
wohnplätze  auf  dieser  Küste  sind  auf  hervorspringenden  Landspitzen  angelegt, 
vor  welchen  Stürme  und  Strömungen  häufig  Oeffnungen  im  Eise  bilden  und 
dadurch  Gelegenheit  zum  Seehundfang  geben.  Dieselben  Stürme  bringen  regel- 
mässig aus  Nordwest  viel  Schnee,  so  dass  Berichterstatter,  als  er  nach  einem 
Schneestnrm  ein  Dort  besuchte,  die  , Iglus“  (Häuser)  ganz  unter  Schnee  be- 
graben fand;  nur  die  Löcher,  die  zu  den  Eingängen  und  den  Fenstern  aus- 
gegraben waren,  bezeichneten  die  gleichsam  unterirdischen  und  deshalb  auch 
selb.stfolglich  wohl  geschützten  Wohnungen.  Gegen  Ende  des  März  nimmt  der 
Seehundfang  ab,  und  Hunger,  öfters  wirkliche  Hungersnot  steht  vor  der  Thür, 
bis  etwa  im  Laufe  des  April  mildere  Witterung  eintrift,  während  doch  das  Eis 
gröfsere  Schlittenfahrten  für  das  Anfsnehen  des  Seehundes  zuläfst.  Ende  Mai 
schmelzen  die  Schneehäuser  zusammen,  man  sucht  die  Zelte  hervor,  und  jetzt 
beginnt  das  gewöhnliche  nomadisirende  Sommerlehen.  In  der  letzten  Hälfte 
des  September  und  bis  die  See  Ende  November  sich  mit  Eis  belegt,  werden  die 
Walrosse  gejagt,  wonach  die  Kajakke  für  den  Winter  verwahrt  werden.  Dann 
folgt  wiederum  eine  magere  Zeit,  bis  am  Ende  des  Decembers  das  Eis  hinlänglich 
sicher  wird  und  statt  der  undichten  „Wigwams“  wiederum  Schncehäuser  gebaut 
werden  können.  Ob  hier,  ähnlich  wie  in  Baffinsland,  eine  Art  Erdhütten  mit 
Felldach  als  Übergang  zwischen  Zelt  und  Schneehaus  benutzt  werden,  ist  aus 
der  Beschreibung  nicht  ganz  klar.  Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  der  Mangel  an 
Fürsorge  doch  keineswegs  diese  Eskimos  zu  den  Zeiten  des  Überflusses  träge 
oder  gleichgültig  macht,  wie  ja  sonst  anderswo  behauptet  worden  ist.  In 
mechanischer  oder  künstlerischer  Arbeit  zeigen  die  Eingebornen  auf  der  Nord- 
seite der  Strafse  gröfsere  Tüchtigkeit,  n.atürlich  wegen  des  Handels  mit  den 
Fremden.  Seehunde  werden  selteu  bei  den  Athraung.slöchern.  vielmehr  am  meisten 
in  den  offenen  Spalten  gefangen,  indem  die  Harpune  mit  der  Leine  von  der 
Eiskante  aus  geworfen  wird.  Eine  Hauptbolnstigung  bildet  das  Ballspiel,  wozu 
ein  ans  Walrolsblase  verfertigter  Fufsball  benutzt  wird.  Auch  will  man  be- 
obachtet haben,  dats  mitunter  ein  grosses  Schncehaus  für  gemeinschaftliche 
Spiele  erbaut  wird.  Mit  den  Indianern  des  Binnenlandes,  „Udlern“,  wie  sie  hier 
bezeichnet  werden,  stehen  die  Eskimos,  ihrer  eigenen  Aussage  nach,  in  der 
freundlichsten  Beziehung.  Für  europäische  Leben.smittel  haben  sie  gar  keinen 
Geschmack,  lieben  aber  umsomehr  den  Tabak.  So  wie  es  aus  Beispielen  von 
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Eskimos  an  nndpren  Orion,  nnd  in  Grönlauil  ans  Sa^ion  bekannt  ist,  giebt  es 
auch  hier  bösartige  Individuen,  die  ihrer  Umgebung  gefährlich  werden.  Geht 
dieses  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so  wird  man  durch  Beratschlagung  einig, 
den  Bösewicht  ans  dem  Wege  zn  schaffen.  Dabei  soll  dann  die  recht  merk- 
würdige Sitte  herrschen,  dafs  der  Änsführer  des  Urteils  die  Versorgung  der 
Nachgelassenen  des  Verbrechers  übernimmt.  Unter  den  religiösen  Gebräuchen 
scheinen  Opfer  hier  mehr  als  gewöhnlich  vorzukommen.  Namentlich  waren 
Opfergaben  nicht  allein  auf  Gräbern,  sondern  auch  bei  einer  von  den  Fremden 
erb.mten  Warte,  nnd  in  einem  Paar  von  Schiffbrüchigen  nachgelassenen  Kanonen 
bemerkt  worden.  Der  Verfasser  sagt  ansdrückUch,  dafs  er  sich  auf  keine  all- 
gemeine Beschreibung  der  Eskimos  einlassen,  sondern  nur  wo  mögUch  das 
Interessanteste  seiner  eigenen  Erlebnisse  mitteilen  will,  nnd  für  diese  Schilderung 
ans  einer  so  wenig  bekannten  Lokalität  mufs  man  ihm  dankbar  sein.  Der 
Eingebornen  gedenkt  er  noch  zum  Schlüsse  mit  freundlichen  Worten. 

In  seinem  Artikel  über  die  Basse  nnd  die  Sprache  der  Eskimos  giebt 
Chamberlain  erst  eine  Übersicht  über  die  Verbreitung  derselben  nnd  die. 
von  verschiedenen  Verfassern  anfgeführten  zahlreichen  Stämme,  in  welche  man 
sie  geteilt  hat,  nebst  den  verschiedenen  Deutungen  des  Namens  ,Eskimo‘. 
Hierauf  folgt  eine  umfassende  Zusammenstellung  der  verschiedenen,  über  den 
Ursprung  der  Eskimos  aufgestellten  Theorien.  Der  Hauptsache  nach  geht  die- 
selbe nur  auf  eine  unparteiische  Wiedergabe  der,  bekanntlich  sehr  von  ein- 
ander abweichenden  Meinungen  über  diese  Frage  hinaus.  Indem  er  jedoch 
zuletzt  zu  dem  Resultate  kommt,  dafs  die  Vermutung  eines  amerikanischen 
Ursprunges  nachgerade  die  überwiegende  geworden  ist,  erklärt  der  Verfasser 
sich  auch  als  ein  Anhänger  derselben,  und  zwar  mit  dem  Zusätze,  dafs  nicht 
allein  die  asiatischen  Eskimos  im  Tschuktschen-Lande,  sondern  möglicherweise 
noch  andere  nordasiatische  Stämme  amerikanischen  Ursprungs  sein  dürften. 
Der  Verfasser  geht  darauf  zu  den,  für  diese  ganze  Untersuchung  so  sehr 
wichtigen  sprachlichen  Verhältnissen  über.  Rücksichtlich  der  Quellen  zur 
Kenntnis  der  Eskimosprache  weist  er  auf  Pillings  eskimoische  ,Bibliography' 
bin  nnd  erwähnt,  dals  letztere  Vokabularien  umfafst,  die  von  60  verschiedenen 
Eskimo-Gemeinschaften  herrühren,  dafs  einige  davon  allerdings  nur  kurze  Listen, 
andere  dagegen,  so  w'ie  die  von  Fabricius  nnd  Petitot  wirkliche  Diktionäre  sind. 
Dieses  dürfte  doch  jedenfalls  Mifsverständnis  vernrsachen  können,  weshalb 
Referent  sich  eine  Bemerkung  erlauben  mufs.  Das  Wörterbuch  von  Fabricius 
(Grönland,  dänisch),  höchst  wertvoll  für  seine  Zeit,  ist  seit  1871  durch  Klein- 
schmidts  „Grönlandske  Ordbog*  ersetzt  worden ; mit  der  grönländischen  Gram- 
matik Kleinscbmidts  (Berlin  1861,  deutsch)  zusammen  gehört  es  zu  den  Werken 
ersten  Ranges  über  Sprachen  primitiver  Völker  überhaupt.  Nach  demselben 
kommt  Erdmanns  labradorisch-dentsches  Wörterbuch  (Budissin  1864)  ■ was  aber 
Petitots  Beitrag  betrifft,  so  mufs  man  bedenken,  dafs  selbiger  das  Resnltat  des 
kurzen  Zusammenlebens  mit  , wilden*  Eskimos  ist,  wogegen  jene  auf  über 
hundertjährige  Mission  nnd  Kolonisation  in  Grönland  und  Labrador  gegründet 
sind.  Petitots  Arbeit  ist,  danach  zu  urteilen,  sehr  verdienstvoll,  aber  im  Ver- 
gleich mit  den  Schriften  Kleinscbmidts  und  Erdmanns  kann  sie  weder  in 
Beziehung  der  Zahl  noch  des  richtigen  Verständnisses  der  aufgesammelten 
Wörter  den  Namen  eines  eigentlichen  eskimoischen  Lexikons  verdienen.  Cham- 
berlains  darauf  folgende  vergleichende  Wörtersammlung  nimmt  43  von  den 
77  Seiten  der  Abhandlung  ein.  In  derselben  sind  eskimoische  Dialekte  erst 
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Tintor  f-ich,  dann  mit  indianischen  nnd  zuletzt  mit  turanischen  Sprachen  ver- 
glichep.  Obgleich  unsere  Quellen  zur  nötigen  Auffassung  der  eskimoischen 
Wörter  für  die  meisten  der  Dialekte  ja  sehr  unvollkommen  sind,  kann  eine 
solche  vergleichende  Zusammenstellung  für  künftige  Forschungen  als  Grund- 
lage nicht  entbehrt  werden,  und  der  Verfasser  hat  mit  dem  gröfsten  Fleifse 
diese  äufserst  mühsame  Arbeit  vollführt.  Zur  Stütze  seiner  oben  angedeuteten 
Vermutung,  dafs  gewisse  nordasiatische  Stämme  amerikanischen  Ursprungs  sein 
dürften,  hebt  er  zum  Schlüsse  die  Ähnlichkeit  hervor,  welche  er  zwischen 
vielen  Wörtern  der  eskimoischen  und  der  turanischen  Sprachen  gefunden  hat. 

H.  Rink. 


Afrika. 

Die  neueste  Afrikalitteratur  hat  uns  u.  a.  zwei  Werke  geliefert,  die  insofern 
einen  gemeinsamen  Berührungspunkt  haben,  als  sie  mittelbar  oder  unmittelbar 
auf  diejenigen  Vorgänge  Bezug  haben,  die  jetzt  alle  Welt  beschäftigen  und  von 
der  Tagespresse  in  breitester  Weise  behandelt  werden.  Das  eine  dieser  Werke, 
dessen  erste  Hefte  bereits  früher  kurz  besprochen  wurden,  betitelt  sich:  Dr. 

W.  Junckers  Reisen  in  Afrika.  Wien  und  Olmütz  1889,  Verlag  von 
Eduard  Holzel,  und  erscheint  in  Lieferungen,  von  denen  die  ersten  19  vorliegen 
und  den  ersten  Band  der  ganzen  Veröffentlichung  ausmachen.  Derselbe  bezieht 
sich  auf  die  Reisen,  welche  Dr.  W.  Juncker  während  der  Jahre  187, o — 1878  in 
einem  Teile  der  Libyschen  Wüste,  durch  die  arabischen  Länder  des  ägyptischen 
Sudan  und  in  denjenigen  äciuatorialen  Ncgerländern  ausführte,  die  sich  an  den 
Quellflüssen  des  oberen  Nils  ausbreiten.  Demnach  ist  es  keine  zusammen- 
hängende Reise,  die  uns  der  verdienstvolle  Landsmann  G.  Schweinfurths  vor- 
fährt, sondern  vielmehr  eine  Reihe  von  Expeditionen,  deren  natürlicher  Mittel- 
punkt in  den  meisten  Fällen  Chartnm  war.  Nachdem  er  nämlich  die  Lybische 
Wüste  besucht,  um  sich  mit  der  bekannten  Depressionsfrage  zu  beschäftigen, 
ging  er  zunächst  durch  das  Barakathal  nach  Kassala,  in  die  Provinzen  Taka 
und  Quedaref,  nach  dem  blauen  Nil  und  nach  Chartum.  Von  da  machte  er 
einen  Abstecher  nach  Sennar  und  nach  dem  Sobat,  sodann  einen  gröfseren 
Ausflug  nach  Ladö  und  Mükarakä,  nach  Kabajändi  nnd  nach  dem  Rohl.  Darauf 
ging  er  nach  der  Mudirije  Bahr  el-Ghazal  und  durch  das  Mittu-Mädiland  nach 
Qosä,  weiterhin  zu  den  Sileibergen  nnd  nach  Kalika,  um  nach  einem  zweiten 
Aufenthalt  in  Ladö  nach  Chartum  zurückzukehren.  Dieser  erste  Band  darf 
nach  Inhalt,  illustrativen  nnd  kartographischen  Beigaben  und  äufserer  Aus- 
stattung als  eine  wahrhafte  Bereicherung  der  geographischen  Litteratur  ange- 
sehen werden.  Die  Karten,  von  dem  bekannten  Gothaer  Kartographen 
Dr.  B.  Hassenstein  gezeichnet,  stellen  sowohl  das  ganze  Reisegebiet  Junckers, 
wie  auch  einzelne  Abteilungen  desselben  dar  und  zeichnen  sich,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  durch  Sorgfalt,  Zuverlässigkeit  und  Schönheit  aus.  Die 
zahlreichen  Bilder,  von  den  Herren  R.  Buchta,  L.  H.  Fischer,  Fr.  Rheinfelder 
u.  a.  gezeichnet  nnd  in  der  photographischen  Anstalt  von  Angerer  nnd  Göschl 
bergestellt,  sind  meist  klar  nnd  anschaulich  nnd  dienen,  von  einigen  Ausnahmen 
abgesehen,  wirksam  zur  Ergänzung  des  geschriebenen  Wortes.  Dieses  selbst 
von  W.  Juncker  verfafst  und  von  R.  Buchta  mit  mancherlei  Bemerkungen  ver- 
sehen, zeichnet  sich  durch  grofse  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wie  durch  Leb- 
haftigkeit der  Form  aus.  Abgesehen  von  den  rein  wissenschaftlichen  Thatsachen. 
welche  unter  die  eigentliche  Reisebesehreibung  eingestreut  sind,  gewinnt  Junckers 
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erster  Band  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dafs  er  den  Zustand  des  ehe- 
maligen ägyptischen  Sudans  und  der  äquatorialen  Provinzen  vor  dem  Ausbreehen 
des  Aufstandes  schildert,  der  den  Verlust  dieser  Gebiete  für  Ägypten  zur  Folge 
hatte,  ln  die  neueste  Zeitgeschichte  aber  greift  es  insofern  ein,  als  Juncker 
über  sein  Zusamineutreffen  mit  unserem  vielbesprochenen  Landsmann  Dr.  Emin 
Pascha  berichtet.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  besonders  auf  Seite  ööS  ff 

Das  zweite  mit  der  Zeitgeschichte  eng  verknüpfte  Werk  heifst : In 

Deutsch  - Afrika  während  des  Aufstandes.  Heise  der  Dr.  Hans 
Meyerschen  Expedition  in  Usambara.  Von  Dr.  Oscar  Baumann.  Wien  und 
Olmütz  1890.  Eduard  Holzel.  Der  vielgereiste  Dr.  H.  Meyer  hatte  sich  be- 
kannt hch  mit  Dr.  Baumaun,  dem  früheren  Begleiter  von  Professor  0.  Lenz  zu 
einer  gründüchen  Erforschung  des  Kilimandscharogebirgs  verbunden  und  beide 
hatten  ihre  Heise,  mit  200  Trägern,  unter  günstigen  Aussichten  angetreten. 
Schon  waren  sie  bis  nach  Usambara  vorgedrungen,  als  sie,  von  ihrer  Begleit- 
mannschaft treulos  verlassen,  in  Bnschiris  Gefangenschaft  gerieten  und,  nur 
mit  knapper  Not  entkommend,  wenig  mehr  als  das  nackte  Leben  retteten.  So 
gingen  u.  a.  die  gesamten  naturhistorischen  und  ethnographischen  Siunmlungen, 
sowie  die  neuesten  photographischen  Aufnahmen  verloren.  Durch  die  Inter- 
vention des  enghschen  Generalkonsuls  Colonel  C.  B.  Evan  Smith  in  Sansibar 
gelang  es  dagegen  die  geraubten  Tagebücher  und  Schriften  Dr.  Baumanns 
wieder  zu  beschaffen.  Auf  Grund  dieser  hat  letzterer  den  vorliegenden  Reise- 
bericht erstattet,  der  nach  Inhalt  und  Form  vieles  Anziehende  bietet.  Eine 
recht  schätzenswerte  Zugabe  zu  der  Erzählung  der  dramatischen  Vorgänge 
bietet  das  VI.  Kapitel  des  Buches,  welches  „Handel  und  Plautagenbau  im 
tropischen  Afrika“  betitelt  ist  und  sich  nicht  nur  auf  Ostafrika  beschränkt 
sondern  auch  die  Erfahmngcn  des  Verfassers  im  Kongogebiet  und  in  West- 
afrika mit  berücksichtigt.  Für  Kauf  Icnte  und  Pflanzer,  welche  sich  für  afrikanische 
Angelegenheiten  interessieren,  bietet  dieses  Kapitel  vieles  Wertvolle.  Aufser 
einer  Anzahl,  teilweise  nach  Photographie  gezeichneter  Bilder  enthält  das  Buch 
noch  eine  ebenfalls  wertvolle  Originalkarte  von  Usambara,  die  von  Dr.  Baumann 
nach  eigenen  Aufnahmen  während  der  E.xpediüoii  konstruiert  und  gezeichnet, 
seitens  der  Perthesschen  Anstalt  in  Gotha  aber  in  mustergiltiger  Weise  herge- 
stellt worden  ist 

Als  ein  Ergebnis  der  österreichischen  Kongoexpedition  stellt  sich  die 
Karte  des  mittleren  Kongo  dar,  auf  Grundlage  der  Originalskizzen  anf- 
genommen  von  Dr.  0.  Ban  mann,  mit  Benutzung  der  vorhandenen  Quellen 
entworfen  und  gezeichnet  von  Paul  Langhaus.  1:400  000.  (Mafsstab  der 
Nebenkarte  1 : 200  000.)  Die  Karte  ist  auf  zwei  Blätter  verteilt.  Das  eine 
enthält  zwei  Abschnitte:  Leopoldsville-Ngato  und  Tsclmmbiri-Bunga ; das 

zweite  bietet  ebenfalls  zwei  Abschnitte : Bunga-Bungata  und  Lutanga-Losengo. 
Die  Nebenkarten  beziehen  sich  auf  den  Stanley-Pool,  Kwamouth,  die  Äquator- 
station, Uranga,  die  Stromenge  bei  Ngomo  u.  a.  Nach  Lage  der  Sache  kann 
die  Banmann-Langhans-sche  Karte  zwar  nicht  überall  endgiltige  Resultate  bieten, 
aber  sie  zeigt  doch  den  derzeitigen  Stand  der  Angelegenheit  und  kann  als  Grund- 
lage für  weitere  Arbeiten  dienen.  A.  0. 

Ägyiiten,  einst  und  jetzt.  Von  Dr.  Friedrich  Kayser  Zweite 
erweiterte  und  völlig  durchgearbeitete  Auflage.  Mit  Titelbild,  118  Illustrationen 
im  Text,  17  Tonbildcrn  und  einer  Karte,  Freiburg  im  Breisgau  1889. 
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Herdei'sche  Verlugshandlung.  Das  in  zweiter  Auflage  vorliegende,  ansprechend 
aasgestattete  Buch  giebt  eine  übersichtliche  Darstellang  von  Land  and  Be- 
Tölkernng  des  alten  wie  des  modernen  Ägypten  und  kann  denen,  welche  sich 
in  verhältnismärsig  kurzer  Zeit  eine  solide  Kenntnis  vom  Lande  der  Phara- 
onen in  historischer  wie  in  geographischer  Beziehung  zu  eigen  machen  wollen, 
mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden.  Denen,  die  tiefer  eindringen  wollen, 
giebt  es  dadurch  nützliche  Hinweise,  dafs  am  Schlüsse  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  neueren  ägyptologischen  Litteratur  aufgezählt  sind.  Bezüglich 
der  Darstellung  selbst  mag  bemerkt  werden,  dafs  dom  alten  Ägypten  wie  über- 
haupt der  Geschichte  ein  breiterer  Kaum  zuerteilt  worden  ist  als  den  gegen- 
wärtigen Zuständen.  Von  den  zahlreichen  Bildern  sind  viele  anderen  Werken 
z.  B.  denen  von  Ebers  entnommen,  einige  aber  auch  speziell  hergestellt  worden, 

A,  0, 


Süd-Amerika. 

Informe  de  laDirecciouGeneral  deEstadistical888.  Guate- 
m ala.  8'*.  — Der  Jahresbericht  des  Statistischen  Büreaus  in  Guatemala  ist  für  das 
Jahr  1888  etwas  umfangreicher  geworden  als  für  vorhergehende  Jahre.  (Vergl.  den 
Bericht  über  die  Statistik  von  1887  im  Heft  1.  1889  dieser  Zeitschrift  S.  73  u.  ff). 
Er  erhält  einen  besondern  Wert  dadurch,  dafs  dem  tabellarischen  Teile  eine 
Einleitung  (S.  6 — 44)  vorgedruckt  i.st,  welche  dem  Einwanderer  einige  not- 
wendige Kenntnisse  über  Guatemala  und  seine  Einrichtungen  vermitteln  soll.  — 
Zunächst  werden  diejenigen  Einwanderer  berücksichtigt,  welche  kein  oder  sehr 
wenig  Kapital  milbringen.  „In  Guatemala  gedeihen  alle  bekannten  wichtigen 
Getreidearten,  Gemüse  und  Früchte.  Die  Ländereien  brauchen  nicht  gedüngt 
zu  werden ; dies  geschieht  nnr,  um  reichlichen  Ertrag  an  Viehfntter  oder  ge- 
wissen Geraüsearten  zu  erzielen.  Etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Areals  ist  nicht 
kultiviert,  da  hierzu  die  Arbeitskräfte  fehlen.  Ein  thätiger  Einwanderer  würde 
gratis  einige  Hektaren  Land  erhalten,  die  er  mit  Mais,  Bohnen,  Ayote,  Güisquil 
(einheimische  Gemüse)  u.  a.  bepflanzen  könnte  und  ohne  weitere  Arbeit,  als  die 
Erdoberfläche  6 cm  tief  zur  Legung  der  Sämereien  zu  ritzen,  würde  er  in  sechs 
Monaten  genug  ernten,  um  reichlich  leben  zu  können,  während  ihm  die  Anlage 
von  Pflanzbeeten  für  Kaffee  and  Geflügelzucht  zu  einem  Vermögen  verhelfen 
würde,  da  bei  persönlicher  Arbeit  die  Produktionskosten  hierfür  geringe  wären, 
während  Kaffee  und  Geflügel  hoch  ira  Preise  stehen.“  ')  — Soweit  die  armen 
Einwanderer.  Für  solche,  die  mit  Kapital  als  Landbaner  und  Viehzüchter  ein- 
wandeni  wollen,  sind  die  nötigen  Andeutungen  in  besondern  Kapiteln ; Kaffee, 
Kakao,  Weizen,  Reis,  Kantschnk,  Weinrebe,  Rindvieh,  Pferde,  Schafe,  Schweine, 
Viehfutter,Kohleund  Brennholz,  ge.salzenes  Fleisch.  Daran  schliefsen  sich  Bemerkun- 
gen über  die  Vorteile,  welche  Guatemala  dem  Einwanderer  gewährt,  über  Steuern^ 
Einfuhr  und  Ausfuhr,  Staatshaushalt,  Verkehrswesen  (Post,  Telegraph,  Eisenbah- 
nen), Unterricht,  Bibliotheken,  Religionswcsen,  die  Armee,  Mafs  and  Gewicht, 
Münzwesen,  Preise  der  wichtigsten  Konsumartikel.  Dann  folgen  einige  primitive 
geographische  Notitzen,  einige  Artikel  der  Konstitution  oder  der  Gesetzbücher, 
soweit  sie  für  Einwanderer  wichtig  sind,  (über  Abtretung  von  Regierungsländereien, 


')  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  diesfälligen  Versicherungen  der  „In- 
forme“ nur  mit  verschiedenen  Einschränkungen  angenommen  werden  dürfen,  welche 
den  mittellosen  Einwanderer  einstweilen  beinahe,  und  zwar  zu  seinem  Heile, 
ausschliefsen.  (Ref.) 
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Arbeitergesclz»,  Minrngesetze,  Gesetze  betreffend  Einwanderer,  besondere  Be- 
schlüsse, die  Einwanderung  nach  einzelnen  Teilen  des  Landes  zu  lenken  and 
um  einzciue  Produktionszweige  zu  heben.)  — Darauf  folgt  das  statistische  Ma- 
terial, dem  wir  folgende  Daten  entnehmen : Berölkerungsznwacbs  im  Jahre  1888 
32.883  E.  Bevölkerung  am  31.  Dez.  1888  : 1.427.116  E.  — Während  bei  den 
Ladinos  (Mischlingen)  die  Zahl  der  illegitimen  Geburten  hinter  derjenigen  der 
legitimen  nur  wenig  zurückbleibt,  sie  häufig  erreicht  oder  seihst  namhaft  über- 
schreitet, ist  dies  bei  den  Indianern  nicht  der  Fall,  und  die  unehelichen  Gebur- 
ten stellen  sich  zu  den  ehelichen  in  den  eigentlichen  indianischen  Gebieten  des 
, Altos*  im  Verhältnis  von  1:15.  — Die  Kriminalstatistik  weist  nach,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Verbrechen  von  Männern  der  niedersten,  jeden  ünterichtes 
entbehrenden  Volksklasse  begangen  wurde.  Von  ethnologischem  und  national- 
ökonomischem  Interesse  ist  die  Seltenheit  des  Kindesmordes  (1  Fall),  Eltemmordes 
(1)  und  der  Selbstmordversuche  (2).  — Die  H an d elsst a tist ik  weist  folgende 
Ziffern  auf:  Gesammtwert  des  Exports:  Pesos  7.293.977  gegen  9.039.391  des 
Vorjahres;  des  Imports:  Pesos  5.459.569  gegen  4.241.408  des  Vorjahres.  — 
Die  Hauptwerte  des  Exports  entfallen  auf  Kaffee*)  $ 6.595.141).  Zucker 
($  308.829),  Rindshänte  (.$  142.532)  Kautschuk*)  ($  884.48).  — Für  den  Import 
ist  die  Reihenfolge  der  Länder  folgende:  England  S 1.442.569  Vereinigte  Staa- 
ten 814.785,  Südamerika  727.446,  Deutschland  657.634,  Frankreich  434.588,  Zen- 
tralamerika 406.953,  Spanien  137.341.  — Ihnen  folgen  nach  den  Importwerten 
mit  Summen  unter  $ 100.000:  Belgien,  Schweiz,  China,  Belize,  Mexiko,  Japan, 
Italien,  Antillen.  — Schiffsbewegung:  408  Dampfer  und  35  Segelschiffe, 
mit  547.911  Tonnen  liefen  die  Häfen  des  Landes  (San  Josö,  Champerico,  Ocös, 
Livingston)  im  Berichtsjahre  an.  Anfser  den  regelmäfsig  verkehrenden  N.  A. 
Dampfern  wurde  die  Westküste  vorwiegend  von  deutschen,  die  Ostküste  von 
englischen  Schiffen  bedient.  0.  St 

Australien  und  Polynesien. 

§ Hawaiian  Almanac  and  Annual  for  1888  and  1889.  Honoluln- 
Press  Publishing  Company.  Durch  die  Güte  eines  Mitgliedes  unserer  Gesellschaft 
in  Honolulu  erhielten  wir  die  beiden  letzten  Jahrgänge  dieses  Almanachs.  der  sich 
als  ein  „Handbook  of  Information“  bezeichnet  und  dies  in  der  That  ist,  da  er 
nach  allen  Richtungen : Geschichte,  Geographie,  Handel  und  Schiffahrt,  Land- 
ban und  Industrie,  staatliche  Verhältnisse  u.  a.  der  Hawai-Inseln  umfassende 
Auskunft  giebt  In  früherer  Zeit  war  Honolulu  bekanntlich  ein  Ansgangs-  und 
Abladehafen  der  Walfänger.  Später  begann  der  Znckerrohrbau,  welcher  noch 
immer,  gestützt  auf  die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten,  gedeiht,  unter 
den  Plantagenbesitzern  finden  wir  manche  deutsche  Namen  verzeichnet. 

*)  Eis  sei  dem  Referenten  hier  die  Bemerkung  erlaubt,  dafs  der  Artikel 
„Wachstuch“,  welchen  das  diplomatisch  - statistische  Jahrbuch  des  Gothaischen 
Hofkalenders  unter  der  Ausfuhr  von  Guatemala  aufführt  (S.  573  des  Jahrg. 
1889)  auf  Kautschuk  und  zwar  als  Rohprodukt  zu  beziehen  ist.  Der  Irrtum 
rührt  wohl  daher,  dafs  in  Zentralamerika  der  aus  dem  Aztekiseben  entlehnte  Name 
,hnle“  für  den  Rohkautschuk  gebraucht  wird  und  dafs  davon  abgeleitet  .ahn- 
lad o“  für  Wachstuch  gebildet  wird.  Hule  und  ahulado  sind  aber  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge. 

*)  Gesamtproduktion  im  Jahre  1888  : 588.440  Quintales. 
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Handelagcographie. 

§Au3  See  nachBremeu-Stadt.  Wegweiser  für  Schiflsführer. 
Ueraasgegeben  auf  Veranlassung  der  Handelskammer  zu  Bremen.  Nebst  2 Blatt 
Karten  und  Pläne.  Bremen,  Druck  von  Carl  Schünemann.  18B9. 

Die  immer  mehr  sich  bahnbrechende  Überzeugung,  dats  cs  um  die  auf 
den  Handelswaren  lastenden  Transportkosten  zu  ermäfsigen,  von  höchster 
Wichtigkeit  sei.  die  Seescliiflfahrt  soweit  wie  möglich  in  das  Land  bineinzuziehen, 
und  dafs  dies  insbesondere  dann  erforderlich  sei,  wenn  der  Wareuversender 
oder  -Empfänger,  der  Kanfmami.  selbst  seinen  Sitz  nicht  unmittelbar  an  der 
See  hat,  ist  für  die  Freie  Hansestadt  Bremen  die  Veranlassung  gewesen,  trotz 
der  bedeutenden  Höhe  der  hierzu  erforderlichen  Summen  sich  zu  der  Korrektion 
der  Unterweser,  d.  h.  zur  besseren  Schiffbarmachung  des  Weserstromes  bis  zur 
Stadt  Bremen  aufwärts  für  Seescliiffe.  z.i  entschliefsen.  .Vllerdings  steckte  hierbei 
die  Grenze  des  tccbnisch  Erreichbaren  den  Bestrebungen  ein  Ziel.  Die  gröfsten 
und  tiefstgchenden  Schiffe  der  transozeanischen  Fahrt  bis  zur  Stadt  Bremen 
hinaufzuziehen,  erschien  nach  Lage  der  Verhältnisse  von  Anfang  au  unmöglich; 
dieselben  werden  nach  wie  vor  in  den  der  See  näher  gelegenen  Weserhäfen 
den  Endpunkt  ihrer  Reisen  erreichen.  Durchführbar  aber  erscheint  die  Er- 
schliefsung  des  Weserstromes  bis  zur  Stadt  Bremen  aufwärts  für  die  übrigen  See- 
schiffe, insbesondere  für  die  Schiffe  der  sogenannten  europäischen  Fahrt,  und  ge- 
rade diese  Schiffahrt  ist  es,  welche  die  möglichste  Ermäfsigung  aller  Kosten  und 
Spesen  mehr  noch  als  die  grofse  Schiffahrt  erheischt  und  welche  den  mit  den 
Weserhäfeu  im  Wettbewerb  stehenden  Häfen  an  Elbe  und  Rhein  ein  so  grofses 
Übergewicht  vor  jenen  verleiht.  Diese  Scliiffahrt  verlangt  eine  solche  Fahrtiefe, 
dafs  Schiffe  von  etwa  5 m (=  16'/j  Fnls  engl.)  Tiefgang  sicher  verkehren 
können,  und  diese  Tiefe  soll  auf  dem  Weserstrom  bis  Bremen  aufwärts 
durch  die  Korrektion  der  Unterweser  beschafft  werden.  Freilich  werden  die 
Korrektionsarbeiten,  mit  denen  bereits  im  Sommer  18S7  begonnen  worden  ist, 
noch  einige  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  bis  dieses  Ziel  voll  und  ganz  erreicht 
sein  wird ; sie  sollen  nach  dem  Bauplan  im  Jahre  189,3  beendet  sein.  Aber 
schon  die  bisherigen  Arbeiten  haben  das  Fahrwasser  der  Unterweser  bedeutend 
verbessert.  Dasselbe  ermöglicht  schon  jetzt  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
Schiffen  von  reichlich  3'/»  m Tiefgang  überall  eine  sichere  Fahrt  rmd  es  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Strom  demnächst  für  Schiffe  von  4 m 
{=  13  Fufs  engl.)  Tiefgang  zu  jeder  Zeit  sicher  zu  befahren  sein  wird.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dafs  im  nächsten  Winter  das  Fahrwasser  durch  Eisbrech- 
dampfer auch  bei  Eisgang  wird  offen  gehalten  werden. 

Es  ist  also  schon  jetzt  der  Wesertrom  der  Secscliiffahrt  in  weit  höherem 
Mafse  erschlossen,  als  es  bisher  der  Fall  war,  und  es  erschien  daher  schon  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  wohl  angebracht,  durch  eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung alles  dessen,  was  bei  der  Befahrung  dieses  Stromes  zu  wissen  not- 
wendig und  wünschenswert  ist,  den  beteiligten  Kreisen  der  Schiffer  und  Rheder 
die  Orientierung  in  den  neu  geschaffenen  Verhältnissen  zu  erleichtern.  Dieses 
ist  der  Zweck  der  130  Seiten  umfassenden  Schrift,  deren  Inhalt  wir  hier  näher 
angeben.  Dem  Vorwort  und  einem  Kalendarium  folgen  eine  Anleitung  zur 
Befahrung  der  Weser  von  ihrer  Mündung  bis  Bremerhaven  und  von  da  bis 
Bremen,  ferner  einige  nautische  Tafeln  von  allgemeiner  Bedeutung  nebst  An- 
leitung zum  Gebrauch  derselben,  auch  eine  Tabelle  der  Hochwasserzeiten  au 
der  Weser  für  1889.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  dem  Signaldienst  au  der 
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Cnterwpspr,  der  hokanntlioh  unter  Mitwirkung  der  Seewarte  trefflich  geordnet 
ist,  gewidmet.  Den  übrigen  Inhalt  der  Schrift  bilden  eine  Reihe  von  gesetzlichen 
Bestimmungen,  Regulativen  und  Verordnungen,  deren  Wortlaut  jederzeit  zur 
Hand  zu  haben,  für  den  Schiffer  wie  für  alle  direkt  oder  indirekt  an  der 
Schifiahrt  Beteiligten  von  Wichtigkeit  ist.  Die  beigegebenen  2 Blatt  Karten  und 
Pläne  sind  von  allgemeinem  Interesse : Blatt  I enthält  eine  Karte  der  Dnter- 
weser  von  Bremen  bis  Bremerhaven.  Mafsstab  1 : 100  000.  in  ihrem  jetzigen 
natürlichen  und  dem  künftigen  korrigierten  Lauf,  ferner  eine  Karte  der  Aufsen- 
weser.  Blatt  2 enthält  Pläne  der  Weserhäfen,  naraeutlich:  von  Geestemünde 
und  Bremerhaven,  von  Brake.  Vege.sack  und  von  Bremen.  Dem  letzteren  sind 
(Querschnitte  des  Nord-  und  des  Südkais  des  neuen  Freihafens  in  Bremen, 
sowie  eine  Skizze  der  Eisenbahnverbindungen  desselben  mit  dem  Haupt-,  dem 
Güter-,  dem  Weserbahnhof,  sowie  mit  dem  Bahnhof  Neustadt,  beigegeben.  Die 
kleine  vielfach  nützliche  Schrift  soll  mit  den  sich  als  nötig  ergebenden  Zu- 
sätzen und  Veräudernngen  alljährlich  neu  erscheinen. 

§ Die  Seehäfen  des  W e 1 1 v erk  e h rs,  dargestellt  von  Josef  Ritter  von 
Lehnert,  k.  k.  LinienseUiffskapitän,  Joh.  Holoczek,  k.  k.  Korvettenkapitän, 
I)r.  C.  Zehden  und  Dr.  Th.  Cicalek,  Professoren  an  der  Wiener  Handels- 
akademie. Unter  Redaktion  von  A.  Dorn.  Wien,  volkswirthschaftlicher  Ver- 
lag von  A.  Dorn.  Das  auf  .öü— ßO  Lieferungen  zu  je  2 Bogen  berechnete 
Werk  hat  den  Zweck  durch  Illustration,  Plan  und  Wort  alle  für  den 
internationalen  Verkehr  in  Betracht  kommenden  Häfen  nach  ihrer  Lage, 
Geschichte,  Bevölkerung,  Einrichtungen,  Entwickelung  und  kommerziellen 
Bedeutung  zu  schildern.  Die  Einteilung  des  Stoffes  entspricht  der  natür- 
lichen geographischen  Gliederung  der  Küstengebiete.  Der  1.  Band  beginnt 
mit  der  Darstellung  der  Häfen  des  Mittelmecrbeckens,  einige  30  Häfen  werden 
hier  berücksichtigt.  Hieran  schliefsen  sich  die  Häfen  der  atlantischen  Kontinental- 
küste  von  Europa  und  der  Ostsee,  ferner  die  zahlreichen  Häfen  von  Grofs- 
hritannien  und  Irland.  Der  II.  Baud  ist  den  Darstellniigeii  der  Häfen  von 
Amerika,  Asien,  Afrika  und  Australien  gewidmet.  Von  beiden  Bänden  liegen 
uns  die  ersten  3 Lieferungen  vor:  der  Text  ist  au  wissenswerten  Thatsacheu 
reich  und  in  der  Form  ansprechend ; Pläne  der  Häfen  sind  wohl  in  so  grofser 
Zahl,  Vollständigkeit  und  guter  Ausführung  in  keinem  anderen  populären 
Werke  der  Art  vorhanden  und  sonach  darf  man  sagen,  dafs  das  Werk  sowohl 
zum  Selbststudium  wie  als  Nachschlagebnch  eine  weite  Verbreitung  verdient 
und  in  jetziger  Zeit  stetig  fortschreitender  Entfaltung  des  Weltverkehrs  wohl 
auch  finden  wird. 

Ethnologie. 

§ Ethnologische  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karolinen-Archipels  von 
J.  S.  Kubary.  Veröffentlicht  im  Aufträge  der  Direktion  des  Königlichen 
Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  unter  Mitwirkung  von  J.  D.  E.  Schmeltz, 
Konservator  am  ethnographischen  Reichsmnseum  in  Leyden.  I.  Heft  mit 
15  Tafeln.  Leyden.  Trap  (Kommission : Winter  in  Leipzig).  1889.  Die  von 
unserm  ethnologischen  Altmeister  Bastian  verfafste  Einleitung,  sowie  das  Vor- 
wort des  früheren  Direktors  des  Museums  Godeffroy  in  Hamburg  bekunden 
genugsam  die  Bedeutung  und  den  Wert  der  vorliegenden  Publikation.  Im 
Jahre  1868  begann  Kubary,  ein  Pole  von  Geburt,  seine  Reisen  und  grofsartige 
Sammelthätigkcit.  lange  Zeit  für  das  Museum  Godeffroy.  später  und  noch  jetzt. 
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nach  Anflösnng  dieser  berühmten  Sammlung,  für  das  Königliche  Museum  der 
Völkerkunde  in  Berlin.  Mit  aufsergewölmlicher  Beobachtungsgabe  ansgerüstet, 
hat  Kubary  fast  20  Jahre  hindurch  auf  jener  vom  Weltverkehr  abgeschnittenen 
Inselflur,  ein  einsamer  Wanderer,  im  Interesse  ethnologischer  und  naturhisto- 
rischer Forschung  gelebt  und  gearbeitet.  Mit  unermüdlicher  Ausdauer  hat  er, 
trotz  zahlreicher  Widerwärtigkeiten  und  unter  Entbehrung  aller  und  jeder  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens,  gleich  einer  Biene  die  Bausteine  zusammengetragen, 
aus  denen  das  Gebäude  einer  Ethnologie  des  Karoliuen-Arclüpels  dereinst  haupt- 
sächlich konstruiert  werden  kann  und  so  den  vaterländischen  Museen  vielleicht 
die  letzten  Reste  einer  untergehendeu  Kultur  erhalten.  Das  Berliner  Museum, 
für  welches,  wie  bemerkt.  Kubary  jetzt  sammelt  und  arbeitet,  hat  nun  auch  für 
die  Veröffentlichung  der  wertvollen  Manuskripte  Kubarys  Sorge  getragen.  Drei 
gröfscre  Arbeiten  Kubarys,  welche  sich  auf  die  Belau-Inseln  beziehen,  sind  bereits 
veröffentlicht.  Die  im  vorliegenden  Heft  begormene  Publikation  der  ethno- 
graphischen Beiträge  von  den  Karolinen  wurde  durch  das  Entgegenkommen  des 
Verlegers  des  , internationalen  Archivs  für  Ethnographie’“  ermöglicht  und  dadurch 
erleichtert,  dafs  Herr  Schmeltz  die  Redaktion  übernommen  hat.  Das  vorliegende 
Heft  I enthält : das  einheimische  Geld  der  Insel  Yap  und  auf  den  Belau-Inseln. 
Der  Hausbau  der  Yap-Insulaner.  Über  die  Industrie  und  den  Handel  der  Ruk- 
Insulaner.  Notizen  über  einen  Ausflug  nach  den  westlichen  Karolinen.  — Die 
folgenden  Hefte  werden  in  sehr  eingehender  Weise  die  Industrie  der  Bclananer 
in  ihren  verschiedenen  Zweigen  behandeln  und  hoffen  wir  später  näher  über 
das  ganze  bedeutende  Werk  berichten  zu  können. 

Die  Ethnologie  der  Indianerstämme  von  Guatemala  von 
Dr.  Otto  S t o 1 1 , mit  zwei  Tafeln  und  drei  Illustrationen  im  Text.  Die  vor- 
stehende Arbeit  des  durch  sein  Buch  über  Guatemala  und  andere  Arbeiten 
vorteilhaft  bekannten  Dr.  0.  StoU  ist  als  Supplement  zu  Baud  I.  des  , Inter- 
nationalen Archivs  für  Ethnographie ““  (Redaktion : Couservator  J.  D.  E.  Schmeltz 
in  Leiden)  erschienen.  Sie  bietet  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  daran 
geknüpfter  Studien  eine  umfassende  Darstellung  der  Indianerstämme  Guatemalas 
und  gliedert  sich  in  sechs  Hauptabschnitte.  Diese  betreffen  die  soziale  Organi- 
sation, die  Religion,  das  Kriegswesen,  die  Technologie,  den  Handel  und  tlie 
Schiffahrt.  Die  beigegebenen  Farbetafelu,  sehr  sauber  ausgeführt,  enthalten 
Bilder  von  Geräten,  Kleidungsstücken,  Waffeutcileu,  Idolen,  das  naturgetreue 
Konterfei  einer  Indianerin  u.  a.  Bilder  und  Text  vereinigen  sich  zu  einer  sehr 
respektablen  Leistung,  für  die  man  dem  Verfasser  dankbar  sein  muTs.  A.  0. 

§ Das  kurz  vor  Schluss  dieses  Hefts  unserer  Zeitschrift  ausgegebene  5.  Heft 
des  Bandes  H des  , internationalen  Archivs  für  Ethnographie“  enthält  fünf 
grössere  Aufsätze  und  drei  Tafeln  Abbildungen.  Wir  heben  besonders  die 
Abhandlung  von  Grabowsky  über  den  Tod.  Begräbnis,  Todtenfeste  bei  den 
Dajaken  und  den  Aufsatz  von  Bahnsen  über  südamerikani.schc  Wurfliölzer 
hervor.  Möge  die  treffliche  Zeitschrift  auch  ferner  sich  entwickeln  und  zahlreiche 
Freunde  und  Leser  gewinnen! 

Hydrographie. 

Georges  Ponchet,  Expäriences  sur  les  courants  de  l’Atlantiqne  Nord. 
Paris  1889.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  jetzige  Fürst  Albert  von  Monaco  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  über  den  Golfstrom  teils  selbst  ausgeführt,  teils  erheblich 
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unterstützt  hat,  ebenso  ist  auch  der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  schon 
vielseitig  auf  dem  Gebiete  der  Ozeanographie  bekannt.  Derselbe  hat  jetzt  eine 
eingehende  Darlegung  der  Resultate  der  Fahrten  der  ..Hirondelle“  (Jacht  des 
Fürsten  von  Monaco)  gegeben,  welche  derselbe  in  den  Jahren  1885,  86  und  87 
ansgeführt  hat.  Die  Kosten  dieser  Unternehmungen  hat  zum  grofsen  Teil  die 
Munizipalität  von  Paris  getragen,  welche  mehrmals  beträchtliche  Summen  zu 
diesen  Zwecken  votierte.  Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der 
wesentlichsten  Litteratur  über  die  nordatlantischen  Strömungen  und  geht  nach 
einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  und 
namentlich  die  Ausdehnung  und  Gliederung  der  atlantischen  Strömungen  all- 
gemein dargelegt  werden,  zur  Schilderung  der  einzelnen  Kampagnen  über 
Erst  die  Reise,  welche  der  Fürst  von  Monaco  allein  ausführte,  erstreckte  sich 
bis  etwa  4°  Grad  nördlich  von  der  Insel  Corvo  (Azoren),  von  wo  die  Abreise 
erfolgte.  — Es  wurden  im  ganzen  170  Gefäfse  mit  eingeschlossenem  Dokumente 
abgelassen.  Diese  Schwimmer  waren  aber  nicht  von  gleicher  Konstruktion, 
sondern  bestanden  zum  Teil  ans  Metallkugeln  (zu  Halbkngehi  fest  znsammen- 
geschraubt),  aus  Fässern  und  zum  gröfsten  Teile  aus  flaschenähnlichen  Glas- 
gefüfsen.  — Die  Konstruktion  und  die  Gründe  für  diese  werden  eingehend 
anseinandergesetzl  und  durch  Abbildungen  erläutert.  — Von  179  Schwimm- 
körpern wurden  wiedergefunden : 11  auf  den  Azoren,  5 an  der  portugiesischen 
Küste,  auf  Madeira  und  den  Canareu,  während  8 an  die  Westgestade  des 
Atlantik  getrieben  wurden  und  zwar  einer  nach  Martini<ine  und  2 nach  der 
Insel  Bahama.  Aus  diesen  Daten  werden  die  Strömungsrichtungen  abgeleitet, 
welche  namentlich  bezüglich  der  8 letzten  zu  recht  interessanten  Resultaten 
führen.  — Die  zweite  Reise,  im  Jahre  1886,  verlief,  soweit  sie  hier  in  Betracht 
kommt,  nahezu  auf  dem  20“  westl.  L.  von  Paris  von  42“  nördl.  Br.  bis 
50“  nördl.  Br.  Es  wurden  nur  glciohgestaltete  Schwimmkörper  benutzt  und 
zwar  solche  von  flaschenähnlicher  Form.  Von  den  in  den  Tagen  vom  29.  August 
bis  6.  September  ansgeworfenen  .500  Stück  Fla.schen  wurden  im  ganzen  37 
wieder  eingeliefert.  Ebenso  wie  für  die  frühere  Reise  sind  auch  hier  die  speziellen 
Daten  für  dieselben  angegeben.  — Die  am  Anfang  und  am  Ende  der  Reise  ab- 
gelassenen Flaschen  gingen  fast  sämtlich  verloren,  die  übrigen  wurden,  wie  es 
den  Anschein  hat,  alle  nach  Osten  getrieben,  denn  die  Fundorte  liegen  etwa 
zwischen  Kap  Finisterrc  und  dem  Kanal , 'die  Schnelligkeit  der  Trift  findet  sich 
im  Durchschnitt  zu  nahe  6,5  Meilen  per  Tag.  — Die  meisten  Flaschen,  nämlich 
1000,  wurden  auf  der  Fahrt  des  Jahres  1887  ausgeworfen  und  zwar  auf  einer 
Route,  welche  in  den  Tagen  vom  19.  Juli  bis  1.  August  zwischen  Corvo  und 
der  Bank  von  Neufundland,  und  in  den  Tagen  22.  und  23.  August  auf  32“  bis 
28“  westl.  L.  von  Paris  und  49“  nördl.  Br.  zurückgelegt  wurde.  — Von  den 
auf  letzterer  Strecke  abgelassenen  65  Stück  ist  noch  keine  anfgefunden  worden, 
wälurend  von  den  935  übrigen  betreffs  44  wieder  Meldungen  eiugegangen  waren.  — 
Dieselben  haben  zweierlei  Richtungen  verfolgt.  Die  in  den  ersten  Tagen  ab- 
gelassenen Flaschen  trieben  nach  Südost,  die  der  letzten  Tage  nach  Kordost, 
dazwischen  findet  sich  eine  Zone,  welche  für  etwa  10  bis  12  Flaschen  b,ald  die 
eine,  bald  die  andre  Trift  aufweist.  An  diese  mit  grofser  Ausfülirlichkcit  ge- 
gebenen Schilderungen  der  drei  Reisen  schliefst  sich  als  Schlulskapitel  eine 
historische  Übersicht  der  bis  jetzt  vorhandenen  Arbeiten  über  den  Golfstrom. 
Anschliefseud  an  die  Arbeiten  J.  G.  Kohls  werden  diejenigen  der  nach 
Frauklin  folgenden  Forscher  kritisch  beleuchtet.  Dem  Werke  sind  zwei  Karten- 
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heilagen  angehängt,  von  denen  die  erstere  die  Messungen  der  Oberflächen- 
temperaturen des  Meeres  während  eines  Teiles  der  „Mission  de  Laponie“  von 
1881  giebt,  während  die  andre  die  Besteckzeichnnngen  der  drei  Fahrten  der 
„Hirondelle“  veranschaulicht  und  die  allgemeinen  Züge  der  Flaschentriften 
skizziert.  — Die  Ausstattung  des  Werkes,  welches  auf  Kosten  der  Munizipalität 
von  Paris  heraasgegeben  worden  ist,  ist  eine  ganz  vortreffliche.  L.  A. 

V erschiedenes. 

Geographische  Abhandlungen.  Heransgegeben  von  Dr.  Albrecht 
P e n c k (Professor  der  physikalischen  Geographie  an  der  Universität  Wien).  Band 
in.  Wien,  Eduard  Holzel,  1889.  Bereits  im  XI.  Bande  dieser  Zeitschrift  ist  aus- 
führlich auf  dies  wertvolle  von  Professor  Penck  geleitete  neue  Sammelwerk  der 
•„Geographischen  Abhandlungen*  bingewiesen.  Seitdem  ist  dasselbe  rüstig  fort- 
geschritten und  heute  liegt  schon  der  dritte  Band  abgeschlossen  vor.  Pencks 
„Geographische  Abhandlungen“  haben  in  den  Fachkreisen  nicht  nur  eine  sehr 
rege  Teilnahme,  wie  das  ja  bei  den  zur  Zeit  herrschenden  Strömungen  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  erklärlich  ist,  sondern  von  der  mafs- 
gebenden  Kritik  auch  eine  grofse  Anerkennung  gefunden.  Wie  die  beiden  ersten 
Bände  behandelt  auch  der  vorliegende  dritte  Band  Gegenstände  der  physikalischen 
Geographie.  Das  erste  Heft  (2.S8  Seiten)  enthält  eine  umfassende  Monographie 
von  Dr.  W.  Sievers  (Privatdozent  der  Geographie  in  Würzburg)  über:  „Die 
Cordillere  von  Märida  nebst  Bemerkungen  über  das  karibische  Gebirge,“ 
mit  einer  geologischen  Karte  und  15  Profilen  in  Farbendruck.  Die  Arbeit  ist 
die  Frucht  einer  einjährigen  Reise  in  Venezuela,  welche  der  Verfasser  von  Ende 
Oktober  1884  bis  Mitte  November  1885  mit  Unterstützung  der  geographischen 
Gesellschaft  in  Hamburg  aasführte.  Nach  einer  Einleitung  über  das  Historische, 
die  Litteratur  und  die  Karten  des  Gebiets  behandelt  der  Verfasser  die  Ober- 
flächenformen, die  Einwirkungen  des  fliefsenden  Wassers,  das  Klima,  die  Vege- 
tation und  Agrikultnr  nnd  die  Bevölkerung.  Mitteilungen  über  die  Handels-  und 
Verkehrswege,  Viehzucht,  Industrie,  die  Lage  der  Ortschaften  und  die  Ausfuhr 
des  Hafens  Maracaibo  beschliefsen  diese  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Südamerikas  wichtige  Schrift.  — Das  2.  Heft  (71  Seiten)  bringt  eine  historische 
Studie  des  aufserordentlich  fleifsigen  Professors  Dr.  Siegm.  Günther  (in 
München)  über  iJohannesKepler  nnd  den  lellnrisch-kosmischen  Magnetismus. 
Wir  lernen  hier,  dafs  Kepler  nicht  nur  ein  grofscr  Astronom  war,  sondera  dafs 
derselbe  auch  in  dev  Geschichte  des  Erdmagnetismus  einen  ehrenvollen  Platz 
einnimmt.  Dem  Geographen  wird  insbesondere  der  erste  Abschnitt,  welcher  die 
Entwickelung  von  der  Lehre  vom  Erdmagnetismus  in  der  Zeit  vor  Kepler  dar- 
stellt, willkommen  sein.  — Im  3.  Heft  (116  Seiten)  behandelt  der  hervor- 
ragende russische  Meteorologe  Alexander  Woeikof  den  Einflufs  einer 
Schneedecke  auf  Boden,  Klima  und  Wetter.  Zum  erstenmal  wird 
hier  in  umfassender  Weise  der  Schnee  als  ein  klimatisches  Element  nachgewiesen. 
Obgleich  das  Studium  der  Schneebedeckung  erst  begonnen  hat,  so  gelangte 
Prof.  Woeikof  doch  schon  zu  einer  langen  Reihe  von  wichtigen  und  interessanten 
Schlüssen,  für  die  wir  jedoch  auf  die  wertvolle  Arbeit  selbst  verweisen.  Nur 
sei  noch  hervorgehoben,  dafs  der  Verfasser  nach  Karlen  verlangt,  welche  uns 
die  mittlere  Schneegrenze  in  den  verschiedenen  Monaten  zeigen  und  solche, 
welche  den  augenblicklichen  Zustand  der  Dinge  zur  Anschauung  bringen. 

W.  W. 


üeogr.  Blatter.  Bremen,  18S9. 
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S Verhandlunpen  des  achten  deutschen  Geograph cnlages  zu 
Berlin  am  24.,  2ö.  und  26.  April  1689,  Heraiisgepeben  von  dem  ständigen 
Geschäftsführer  des  Zenlralausschusses  des  deutschen  Geographentags,  Ilaapt- 
mann  Georg  Kollm.  Mit  neun  Figuren  im  Text.  Berlin  1889.  Verlag  von 
Dietrich  Beimer.  Der  Schriftführer  der  Bremer  geographischen  Gesellschaft, 
Herr  Dr.  W.  Wolkenhauer,  welcher  als  deren  Delegierter  an  dem  8.  deutschen 
Geographentage  teilnahm,  hat  bereits  in  einem  längeren  durch  Heft  2 des 
Bandes  XII  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsatz  den  Verlauf  und  die 
Ergebnisse,  die  Verhandlungen  und  die  Beschlüsse  des  8.  deutschen  Geographen- 
tags  näher  gewürdigt.  In  dem  vorliegenden  gegen  300  Seiten  starken,  von  der 
bekannten  Verlagsfirma  wie  stets  trefflich  ausgestatteten  Bande  liegt  nun  zu- 
nächst ein  an  50  Seiten  starker  Bericht  über  den  ganzen  Verlauf  der  Tagung 
vor;  derselbe  umfafst;  1.  die  Vorbereitung;  2.  die  Protokolle  über  die  sechs 
Sitzungen,  endlich  verschiedene  Mitteilungen  betreffend  die  .Vusflüge,  die  .\ns- 
stellnng,  die  Finanzen,  das  Verzeichnis  der  Teilnehmer  u.  a.  Im  zweiten  Teil 
finden  wir  die  Ansprachen:  1.  des  Ministers  Dr.  von  Gofsler,  2.  des  Geheimen 
Rats  Dr.  Hardeck-Karlsruhe  und  des  Professors  Freiherrn  von  Bichthofen.  Der 
dritte  Teil  enthält  die  sämtlichen  gehaltenen  Vorträge  welche,  16  an  der  Zahl, 
sich  über  sehr  verschiedene  Themata  verbreiten  und  ein  wertvolles  Material 
nach  vielen  Richtungen  hin  bieten. 

§ E.  G.  Ravenstein,  the  laws  of  emigration  (second  paper). 
London  1889.  Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  zunächst  die  Ergebnisse 
der  neueren  Volkszählungen  der  wichtigsten  Länder  Europas,  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  Kanadas  in  der  Richtung  der  Verteilung  der  Be- 
völkerung nach  ihren  Geburtsstätten  darzulegen  nnd  sucht  sodann  daraus  ge- 
wisse Gesetze  abzuleiten,  nach  denen  die  Wanderungen  der  Bevölkerungen  vor 
sich  gehen.  Zur  weiteren  Erklärung  sind  sechs  Karten  und  eine  Anzahl  Tabellen 
beigegeben.  Jene  Gesetze  der  Wanderungen  sind  u.  a.  die  folgenden : Schlechte 
oder  drückende  Gesetze,  schwere  Besteuerung,  ein  ungünstiges  Klima,  ungünstige 
soziale  Verhältnisse,  Zwangsmafsregeln  durch  Sklaverei  oder  erzwungene  Ver- 
setzung erzeugten  und  erzeugen  noch  Ströme  der  Wanderung.  Doch  keiner  der 
so  erzeugten  Ströme  kann  sich  an  Volumen  mit  demjenigen  messen,  der  ans 
dem  Wunsche  der  meisten  Menschen,  ihre  wirtschaftliche  Lage  zu  verbessern, 
entspringt.  So  treibt  der  Bevölkernngsüberschnfs  aus  einem  Teil  eines  Landes 
in  den  andern,  wo  die  Entwickelung  von  Handel  nnd  Industrie  oder  die  Mög- 
lichkeit neues  produktives  Land  zu  erwerben,  mehr  Beschäftigung  nnd  Arbeit 
bietet.  Angenommen  nun,  dafs  in  einer  Provinz  ein  Oberschufs,  in  einer 
andern  ein  Mangel  an  Arbeit  vorhanden , während  die  dazwischen  liegenden 
Provinzen  lohnende  Beschäftigung  für  alle  ihre  Bewohner  bieten,  so  wird  der 
Arbeiter  nicht,  Arbeit  suchend,  dnreh  die  dazwischen  liegenden  Provinzen  hin- 
durch nach  jener  Gegend  ziehen,  wo  Mangel  an  Arbeit  ist,  sondern  der  Mangel 
an  Arbeit  wird  aus  der  nächsten  Nachbamchaft  gedeckt  werden  nnd  seine 
Wirkung  wird  sich  stufenweise,  von  Provinz  zu  Provinz,  bis  in  die  entfernteste 
fühlbar  machen.  Die  Masse  der  Wanderer  wandert  nach  den  Untersuchungen 
des  Verfassers  nur  kurze  Strecken,  der  Strom  der  Wandening  verliert  an 
Stärke  im  Verhältnis  zu  seiner  Entfernung  von  der  Gegend,  wo  Bedarf  an  Arbeit 
ist,  dabei  erzeugen  allerdings  sogenannte  Absorptionszentren,  wie  der  Verfasser 
sie  nennt , besondere  Strömungen.  Jeder  starke  Strom  erzeugt  auch  eine 
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Riickströmung.  Das  Wachstum  grofscr  Städte  iu  älteren  Ländern  geschieht 
hauptsächlich  durch  Zuzug  vom  Lande;  in  sich  würden  solche  Städte  nur 
langsam  an  Volkszalil  wachsen,  vielleicht  eher  zurückgehen.  Ungefähr  die  Hälfte 
der  Einwohnerschaft  der  grofsen  Städte  ist  nicht  an  ihrem  Wohnort  geboren, 
wie  folgende  Angaben  zeigen:  von  1000  Bewohnern  waren  in  der  Stadt  geboren; 
in  Antwerpen  661,  London  629,  Hamburg  543,  Kopenhagen  524,  Glasgow  513, 
Mailand  484,  Rom  446,  Christiania  425,  Budapest  424,  BerUn  424,  Stockholm 
416,  Paris  349,  Wien  345,  Das  von  dem  Verfasser  mit  grofsera  Fleifs  und 
Gründlichkeit  bearbeitete  Thema  ist,  zum  Teil  wegen  mangelhafter  statistischer 
Daten,  ein  sehr  schwieriges;  aus  der  vorhegeuden  Arbeit  ist  zu  entnehmen,  dafs 
noch  manche  volks-  und  weltwirtschaftlich  bedeutungsvolle  Vorgänge  auf 
diesem  Gebiet  in  ihrem  Wesen,  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  der  B deuchtung 
und  Erklärung  bedürfen.  Mit  der  Zunahme  von  Handel  und  Industrie,  mit  der 
Erleichterung  und  Vervielfältigung  der  Beförderungsmittel  haben  sich  natürlich 
auch,  wie  der  Verfasser  andcutet,  die  Wanderungen  der  Bevölkerungen  gemehrt, 
sie  haben  aber  auch  einen  ganz  andern  Charakter  angenommen,  wie  das  sehr 
schnell  klar  werden  würde,  wenn  man  z.  B.  Zwecke  und  Ursachen  der  Wanderung 
der  Passagiere  eines  nach  Newyork  bestimmten  Segelschiffs  vor  30  Jahren  mit 
den  Absichten  vergleichen  könnte,  in  denen  heutzutage  so  Viele  im  Salon- 
dampfer nach  Newyork  fahren.  Um  nur  Eins  zu  erwähnen,  so  gehen  in  jedem 
Frühjahr  aus  Deutschland  auf  unsern  Schnelldampfern  Tausende  von  Arbeitern 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  um  im  Herbste , wenn  manche  Arbeiten  ruhen, 
mit  ihrem  Verdienste  wieder  nach  Deutschland  zurückznkehren.  Die  Leichtig- 
keit, schnell  und  billig  den  Ozean  zu  kreuzen,  hat  diese  periodischen  Massen- 
Rückwandorungen  von  Arbeitern  erst  ermöglicht. 

A tlantcn. 

Haardt,  V.  v. ; Physikalisch-statistischer  Schulatlas  zum  Selbststudium 
und  für  den  Unterrichtsgebrauch  bearbeitet,  Wien,  Eduard  Hölzcl,  1889.  Preis 
2 fl.  In  dem  vorliegenden  Atlas  hat  der  durch  seine  vortrefflichen  Schulwand- 
karten wohlbekannte  Kartograph  diejenigen  Momente  der  physikalischen  Geo- 
graphie kartographisch  dargestellt,  welche  auf  einer  höheren  Stufe  des  Geographie- 
unterrichts durchaus  berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  derselbe  den  gegen- 
wärtigen Anforderungen  genügen  soll.  Der  Atlas  enthält  14  Karten  in  der 
Gröfse  ,35  und  29  cm.  Die  5 ersten  Karten  behandeln  die  Erde,  nämlich  die 
Verbreitung  des  Regens,  die  Vegetationsgebiete,  die  Tierregionen  und  die  Ver- 
breitung der  Völker  und  Religionen  auf  der  Erde;  die  Karten  6 — 9 enthalten 
eine  Höhen-,  Regen-,  Völker-,  Bevölkerungsdichtigkeitskarte  von  Europa;  die 
letzten  5 Karten  beziehen  sich  auf  Österreich-Ungarn.  Den  einzelnen  Karten- 
blättern ist  mit  Ausnahme  der  Karten  ö,  6,  10  und  14  auch  ein  recht  brauch- 
barer Text  beigegeben.  Die  Ausführung  der  Karten  ist  lobenswert  und  ich 
empfehle  deshalb  den  Atlas  bestens.  W.  W. 


Dubois,  M.  Gäographie  öconomique  de  la  France.  — Geographie 
äconomique  de  l’Europe.  — Göographie  öconomiqne  de  l’Afrique,  l’Asie, 
rOcöanie  et  l’Amörique.  Paris,  G.  Massen,  öditcur.  — In  der  Vorrede  zu  dem 
erstgenannten  Werke  spricht  sich  der  Verfa.sser  in  klarer,  wohldurchdachtcr 
Weise  über  die  Beziehungen  zwischen  Geographie  und  Nationalökonomie  aus. 


/ Google 


396 


,Pie  „Göographie  fconomiqne“,  die  Handelsgeographie,  besteht  nicht  in  der 
Anfzählnng  der  Objekte  des  Ackerbaus,  der  Industrie  und  des  Handels  eines 
Landes,  vielmehr  hat  sie  die  Erkenntnis  der  Hülfsqnellen  und  der  Bedürfnisse 
eines  jeden  Gebiets,  sowie  das  Verstfindiiis  der  Vorteile  und  der  Sch.attcnseiten 
zu  lehren,  welche  aus  den  orographischen,  hydrographischen,  klimatischen, 
botanischen,  zoologischen  Bedingungen  des  Gebiets,  seiner  Küstenbeschaffenheit 
und  seiner  Weltstellung  entspringen.“  Die.sen  Gesichtspunkten  gemäfs  sind 
alle  drei  Werke  gestaltet  und  streng  durchgeführt.  So  finden  wir  bei  Europa 
nach  einer  Einleitung  einen  allgemeinen  Abschnitt,  welcher  in  acht  Kapiteln 
Lage  und  Ausdehnung,  Ozeane  und  Binnenmeere,  das  Bodenrelief,  die  Gewässer 
und  Seen,  die  Beschaffenheit  der  Küsten,  das  Klima,  die  Flora  und  Fauna,  Rassen 
und  Völkerschaften  behandelt;  überall  werden  die  Beziehungen  zwischen  den 
wirtschaftlichen  Thatsachen,  Leistungen  und  Bedürfnissen  und  den  geographischen 
und  ethnographischen  Vorbedingungen  klargelegt.  Gern  folgt  man  der  sorg- 
fältig abwiegenden  und  durchdachten  Darstellung.  Die  deutsche  handels- 
geographische Litteratnr  hat  so  vollständige,  streng  durchgeführte  Werke  umseres 
Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  aufzuweisen,  wenn  auch  einzelne  Materien  vielleicht 
noch  ausführlicher  beh.andelt  wurden. 


Zur  Besprechung  liegen  noch  vor: 

Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  heransgegeben  von 
Professor  Dr.  Kirchhoff.  Vierter  Band,  Heft  2 : der  Rhein  in  den  Nieder- 
landen, von  Dr.  H.  Blink,  mit  einer  Karte.  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1882. 
Reisen  im  Kongolande.  Ausgeführt  im  Aufträge  der  Afrikanischen  Gesellschaft 
in  Deutschland.  Von  Dr.  Richard  Büttner.  Mit  einer  Karte  von  Dr.  R. 
Kiepert.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1889. 

Essays  relating  to  Indo-China.  4 Bde.  London,  Trübner  & Co.,  1886  u.  1887. 
Die  Besprechungen  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte  erfolgen. 


Drurk  Ton  Carl  SchuDemanii;  tireraen. 
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Die  Geographische  Gesellschaft  in  Bremen 

(der  frühere  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt) 

verfolgt  laut  § 2 ihres  bei  VeriiiiJerung  (tes  Nainens  am  29.  Dezbr,  1876 
angeiiomiiieneii  «S  t a t n t s den  Zweck,  geogra[)h  i.sche  F orschungen 
und  KenntnUstt  zu  fördern  und  darauf  gerichtete  Bestrtdmngeii  zu 
untorstützen.  Die  Gesellschaft,  welche  die  ileehtt^  einer  juristi.schen 
l’erson  besitzt,  sucht  diesen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die 
.\nregung,  die  Unterstützung  und  die  Leitung  von  Ent- 
deck ung.s-  und  Forschungsreisen,  sowie  durch  die  Ver- 
wertung der  Hrgebnissi*  derselben  zu  erreichen  des  Statuts). 
Durch  freiwillige  lieitriige  aus  allen  Kreisen  der  Nation,  namentlich 
auch  von  Deut.schen  ini  .\uslande  unterstütet.,v*-^'T'anstaltete  sie 
bisher  mehrere  wissenschaftliche  Heiscn  (iiachOst-Gröidaiid 
186!)  70,  nach  West-Sibirien  1876  und  nach  dmi  Küstengebieten  des 
Herings-Meeres,  sowie  nach  Alaska  1881  82 1,  veröBcntlichte  die 
Ergebnisse  derselben  durch  gröfsere  Ueisi'werke  sowie  iliirch  eine  Volks- 
ausgabe der  Uolarreise  und  üls-rwies  die  initgebrachten  Sammlungen 
an  46  wissenschaftliche  .\nstalten  des  ln-  und  .\uslandes. 

ln  diesem  Jahre  (1889)  war  die  Ge.'.ellschaft,  Dank  <ler  Opfer- 
willigkeit einer  .Anzahl  ihrer  .Mitglieder,  in  den  Staml  gesetzt, 
eine  vierte  Forschungsreise  zu  veran.stalten,  deren  vielseitige 
Ergebnisse  der  Deutschen  Wissenschaft  zu  gute  kommen  werden. 

Der  Zweck  ilieser,  von  der  Ge.sellschaft  heraiisgegebeiien  Zeit- 
schrift ist  die  Förderung  geographischer  Kenntn'lsse 
nnd  die  Pflege  der  Länder-  und' V öl  ke  r k u nde  mit  besonderer 
Herttcksichtigung  des  Wirtschaftslebens. 

Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  1')  Mark:  die 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  wird  jedem  Mitgliede  kostenfrei  zugesandt. 

.Vnmeldungen  zur  Ali tglied Schaft  sind  gefälligst  an  den 
Vorsitzer  Herrn  George  Albreclit  (Finna:  Joh.  Lange  .Sihn’s 
Wwe.  & Co.)  Hremen,  Langenstrafse  44,  zu  richten. 


Herder’sclie  Verlagshandlung , Freibnrg  im  Breisgau. 

Soclien  ist  ('rschieneu  xind  dnrcli  ,'dle  liuchliandlnngcu  zn  bczielion : 

Das  Mittelmeer. 

Von  Aiiiaiid  Freilierrn  von  Sdnveiger-Lereliciifold. 

Mit  55  Dlastrationen  und  einer  Karte,  gr.  8“’.  (.XII  u.  .Sl(>  S.)  ln  zivei 
sons(  gleiclieii  Ausgaben  zu  (lonisellten  Preise : 1.  als  Bost.mdtlieil  unserer 
„Illu.strierten  Bibliothek  der  l.ünder-  und  VölkerUxindC“.  2.  nnabliängig  von 
iler  ,lllnsfrieiten  Bibliotliek“,  in  be.sondcrem  Uinäclilixg  nnd  Binband 
jeweils  M.  (i ; geh.  df.  8. 

Inhalt:  1.  Chf .Iknllsrlii*  Verhülliil.Kr.  II  Vi'illerbeneiraBC’en,  — lli.  Dii*  hi-ntlwa 
ViUttpr  Mm  ^ItU'Iniprr.  1.  M i 1 1 c 1 1 a n<l r r.  A.  haMkiMcho  Stamm.  I>  lJ<*r  liamiro* 
somit twvlic  .Stumm,  t’.  her  indo^giTnianiscliP  Stamm,  i.  H or  haj» i a t i tu*  ho  Hab!<c.  — 
tV.  ( hjir)iktrrliiiid«i')iMnpii.  I.  Iiic  o u r opä  i » r h en  Künipn.  2.  hii*  apiati^rhon 
Küi»lfn.  ;i.  h i e af  r i kan  i KO  )i  0 n KÜHton.  — V,  IlHiidol  and  Vorkehr. 
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